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ticnderbs-ilnge und 1 Karte im T»-xt 
Irtl. 1*2. HulbfaLi, Der tiefst. See- 
Ostpreull.ns. Mi: 1 harte 1*7. Miel 
poetTcrs im Lag.. T-.r-l in S'idlirol 
1U2. Wiirnicnmsat* im fehlen Frd 



noden. in Gewässern und in der I.uft 
20". Die Temperaturen der freien 
ALmoophäre in IOOu ui Meere*h<>hv 
(rotudami 207. Aua den Verhand- 
lungen de« iiiti rnatiunalen Konirresaea 
fiir Meeresfi'ixeliiiiig zu Ko|M>iib»((eii 
2n". Hie mittlere Niedernchliipuhiihe 
im (irnDlieiziiittuiii He»»en 'A>*. Hin- 
ter, MetwrobiLrivhe Krgehiiiiiae d*T 
Ex|iedition Foureau-Lamv 189*;1WM> 
2'iÄ. Ilalbfaß, Die tiefe rloRun» 
de* Chiemsees. Mit Abbildg. 241. 
Kiuriuß des Luftdrücken auf die Be- 
stimmung der Kioitraphiwlien I.ilnge 
2ä0, Ilalbfaß, der Frickeuhauw 
R«. m l'iiteifrnnkijn. Mit Abbild, 
und I Karte '.'57. Der Crab r Lake | 
im ftiidiire^oniiehen KaikaiUm^ebirice 
271. L'nterMUchnnir de§ Titicac«- 
und Pin']rfinei«i 271. Der japanische 
WitterunRidiennt 272, Lawinenstudien 
aus dem Jungfraugebiei :W4. IC gen- 
fall in Ilritisch-Ostafrika .'W4. t'i- 
sacben vi>n Virirlet«heri»ni;cn l!04. 
Krebs. Kussiiche ltcfornibestrebun- 
cen in der praktischen Witteninps- 
kunde 304. Der See Kossmt'd M7H. 
Waw<.T«tand«äiiilernnjf"i) des Victoria- 
»ees wahrend der Jahre 1**H bis 11H)2 
.TO*. Am.inaliin der Witterunp auf 
bland a»K. Der See bsyk-kul all*. 



Geologie. 

Der Aufbau der Karolinen 20. IVtro- 
leumjtebiele in Alaska «18. doli. 
Das Leuchten d-v Vulkane in den 
südamerikanischen Anden »1. Salz 
Produktion der KirRiwn.stepp« lio. 
Dil' vulkanischen Krei|*nis«e in Miitel- 
amerika 144. Die Maximalböfchun- 
j>en tnvi'kener S'liutlkeicel und Keliutt- 
halden 144. Jüngere Änderuneeii im 
V. rhalinis der llf.be v,.n Land und See 
zueinander in der Niibe der Stadt 
New York 144. Krebs, Ilezii-hunscu 
des Mi*res zum Viilkanuinus. Mit 
Abbild.. I Kart'- als ^you<'or^H'illl^{•■ 
uiid 1 Karte Im Text Irtl. 1*2. 
Biirchner, Das Krdbvbcn auf der 
Insel Siimiis vom 11. bis 1.".. August 
IVIH4. Mit I Karte III*. Kund von 
Him-sands1ein mit Resten diluvialer 
Tiere bei Lanßenaulwch 25S. Die 
Diluviall'ildungeii der Kirclilieimer 
(lebend ;i;bl. Krdst<itte in Nordost- ; 
lb.-ut.s<'hland'< »Sil. Tätigkeit di'r | 
Kiwnvuikaue .l'.J. Die (iestaltiiug ' 
Ni.rdfriesUnds in alter und neuer 
Zeit :"«!. Kiti" neue Zeit>elnift fiir 
Spel«.l"xie (Höhlenkunde) ;wi. 

Hotimisclios und Zoo- 
logisches. 

Die t'elclienfauna der deutschen Sern 
3e, Dr. David- l' .rscliuiigen uImm- 
da« Okapi nini am l(un»s.ir.> 01 Die 
Vecet.ltinnsverllilltliiv..' des SomHÜ- 
laudes <!4. Ilie tierpe..i!raplii*ehe Be 
deuiuni: eine« amarUisi-hcn Kotiti 
nenta o". l-'tind eines l'rwabkeb-ites 
in liigarn ri*. Die Si>nd»t>-|ipen 
Serbien« Ikilanischer Garten in 

Güttingen 141, Kin iuteressanles 
H-ivpiel von Mimikry 17*. Die 
Weininselu \,.r-i- und MitleldeiiUi'h- 
lan.l« ls«2 l'iinil v.in Hiinssaiidslein 
mit Roten diluvialer Tiere bei Lan- 
genaubach '-C>. r >. Gebhardt, Die 
Hennen- auf bland. Nach T Ii. 
T hop-diben 2*1. 1 'inersucliiingen 
i.Ur «lie Verbreitung dreier (Vnsla- 



c««n 272. Meerwartb, Kine zoo- 
logische Forschungsreise nach dem 
Hin AcjirA im Staate I'arti (Bra- 
silien». Mit Abbild, und 1 Kart« 
28Ü. .1u». Schneider. Diu Lntwal 
dung Istriens 2H7. Hohlenfuiid bei 
Meyrnrine* X20. Die botanischen 
Naturdeukm.ller des GroUber/ogtuin* 
liadeu und ihre Krhaltum; 33*. Ver- 
suchsgarten in Kamerun ,1*>l, Natur- 
schutz in der Itbeinpfalz 3i!7. Wan- 
derungen der l'ischr- im Suczkanal 
3>ii. Das Vorkommen der Gattung 
Ficus Im nichttropischen Vonlemsien 
:bia. Die hochalpin" Flora Uttasiena 
:i*H. Die Verbreitung de« Klebe* 
3*4. David, Weitere Mitteilungen 
über das Okapi 3Sj. Kcue Grabungen 
und Fnnde au« dem Keßlerloch 35m. 



Urgeschichte. 

"loyer, Neue Mitteilungen über Ne- 
phrit 5H. v. d. Steinen, Ausgra- 
bungen um Valencia«««'. Mit Abbild. 
101. Mayv, Die vorgf schiebt liehen 
Denkmäler von Sardinien Ki3. Aus- 
grabungen auf der Statte von The- 
ben (Ägypten! 140. Die Aufdeckung 
einen iveiiiliwh. n Grlkberfeldes bei 
L«ttum 142- Weinberg, l*rähisto- 
rische Feuersteine und der neolithi- 
sebe Mensch in Baltinch - Rußland. 
Mit Abbild. 231. Vorgescbiehtliche 
Uesiedelnng der Leipziger Gegend 
240. Allertumsfunde auf Jamaika 
2:.i, Neue Kunde von Menschen be- 
arbeiteter bzw. benutzter Gegen- 
stände aus inlerglazialen Schichten 
von F.berswaldi- 270. Niederles Ar- 
beit Ober slawische Altertümer ^02, 
Die Verminderung vorgeschichtlicher 
Gritl-är auf Rügen 30.'l. Sieinkistcn- 
grnb iM.i Tampico 304. Höhleiifund 
bei Meyrannes 320. Die Kunde im 
Miigleniose und ihre zeitliche prä- 
historische Stellung 3*3. Archtiologi 
sebe Korsr Ii ungen in Ru*sL«cb-Turke- 
»tan 3*:.. Die Verbreitung des Klebe* 
3*4. Neue Grabungen und Funde 
au» dein Keßlerlocb 3W9. 



Anthropologie. 

Wilser, Die Menschennwen Kuro|ia». 
Nach l'rof. Dr. (i. Kraitw-hek 45. 
Thomas, Her Internationale Kata 
lug der iiaturwi.-v>eiis< liafilicheii Lite- 
ratur. Abrniluiii' I' rhysi»,'he An 
thr«.p..|"gie l*i. teu Kate, Atithro- 
pol"gi«ch». Publikationen aus La 
l'lata 2i!S. Der l noea«ch von Kra- 
pina 30H. Typus der Giljaken 4o0. 



Ethnographie nebst 
Volkskunde. 

Iluiter. Volkergriippierunt! in Kame- 
run. Mit 1 Karle als Soiidcrbeilage 
I. I' a r k i n so n , Tätowierung der 
Mogeni"kiii*nlanei\ Mn Abbildgn. 
IV Krämer. Der Neubau des Her- 
Ii ner Museums fiir Völkerkunde im 
Lichte der ethnographischen Kor 
schung UI. Hagen, Die tli.l.is auf 
Sumatra. Mit Abbild 24. v. Hahn, 
Neues über die Kurden .11. Hen- 
ning, Die sumerische Grundlage der 
\ orderasialischen Schöpfuiigssa^i; IH. 
"'S. KOnstliclie Ferien unter den 
llajuks'ümmen r.o. Ober uralte 
Voikscebräucbe im Gouvernement 



Digitized by Google 



VIH InhaltBverzeiohnis das LXXXVJ. Bande». 



Taroelaw 51. Chinesische Schlamm 
figuren. Hit Abbild. 52. Meyer, 
Neue Mitteilungen über Nephrit 5.1. 
Die iiidiach* Witwern erbrennung 67. 
Schmidt, Kine Fapuasprache auf 
Ncupommern 79. Kine Begrilhnis- 
höhle nuf der Insel Bussira (Victorin- 
Nyansa). Mil AbMId. ho. Da» dt- 
werbe in Kuanda 82. Telzner, Zar 
Volkskunde drr Serben. Mit Abbild. 
85. Kunstgewerbliche Frauenarbeit 
in den Oslalpen und Nachbargebieten 
93- (toi dii her, Orient» tische Uml- 
iegenden »5. Die u>a*uri*che Sprache 
99. Das Aussterben der Lapplander 
»f. Kine Dlalcktknrie RuOlauds HM), 
v. il . S l <• i n e ti , A u«gra Sungcn am 
Valencia«* Mit Abb. HU. Preutt, 
Der Ursprung der Menschenopfer iu 
Mexiko. Mil Abbild. Inf. Schmidt, 
Au» den Ergebnissen meiner Expe- 
dition in das Sihi>igii<)uellgehiet. Mit 
Abbild. 119. Krimier. Ik-r Wert 
der Südseekeulen Dir Völkerbezie- 
billigen. Mit Abbild. 125. Lasch, 
Wachstumszeremonien der Natur- 
Völker und die Entstehung des Dra- 
mas. Nach Dr. K. Th. 1-reiiB 137. 
Karsten, Ablmji Knducrm um) «ein 
Schwager Tiuilll 13*. Niehus. Die ( 
Zuekerfabrikation dt« indischen 
Bauern. Mil Abbild. 1(57. Meyer 
und Richter. Da« indonesische | 
Webgcstoll. Mit Abbild. 172. Ge- 
schichte der ]le*icde|iing Ditbiuar 
»ehern 17fi. Die Karelier im russi- 
schen Gouvernement Twer IrH. Da 
vid. Notizen >il>er die l'yginaen de» 
Ittiriwaldcs. Mit Abb. Iv3. Meyer, 
Alte SüdseegegenM.'inde in Südame- 
rika. Mit Abbild. 202. Zur Kthno- 
)(raphie der Klfenht-iuktisic 206. G i I - 
bert, Ibibylun« Gcstirndieu*t. Mit 
Abbild. 225. Die Stellung der Fniii 
in Birni» 240. IVtmleum verbrauch 
der Landbevölkerung Ruillauds 240. 
Der finnische Vulkaxtamm der Ferra 
jaken 25:.. Fin Werk filier du- Hau- 
formen der kroatischen Bauernhöfe 
255. Zur Ethnographie und Fsycho- 
logie der Wotjakcii 25«, Schemel- 
artige Kokosnullschat«r 2'<t\. Wein- 
berg, Der syrjänisebe Fam Kultus 
2">9. Suuiiare Verhält nisse bei den 
Tschuwaschen 271. Schöpfung«-, 
Sündcufall- und Sinttlutinythe der 
MaBsai nach Hauptmann Merker 288. 
Eisprung der deutschen Zwergsage 
.'tu?. Niederle« Arbeit Ober slawische 
Altertümer 302. Volksbildung in 
Japan 3"2. Der chinesische Volks- 
eharnktcr HO». Die Ortschaften der 
Frießnitz Htm. Kaiudl, Neuere Ar- 
beiten zur Völkerkunde, Völker 
beschreibung und Volkskunde von 
Ctalizieu, Russisch - 1'olcn und der 
1'kraine. Mit Abbildungen 315. 33o. 
l'renC. Der Ursprung der Heligion 
und Kunst. Mit Abbild. 321. 
3T5. SS«. Die Malerei in Alicssinien. , 
Mit Abbild. 327. Nerong, Haus- 
iiik! Viehtnarken von <ler In>et Kohr. 
Mit Abbild, .'(.'ja. v. Stettin, Der 
Geist der t ietreidedarre und «ein 
Namensfesi bei den Großrussen ■'irtij. 
Kine neue volkskundlichc Zeitschrift 
3i;7. Über den Gotlcrglauhen der 
alten IVcuBon 3«7. U'iehenbcstat 
Hingen auf den Saloinoiiiseli«. Mit 
Abbild. Ableitung südamerika- 

nischer Oetlei lit«iini«lev aus der Teeh- 
nik ile« Flechten* 3*»8. Körst eman n . 
Vergleichung der Dresdener Maya- 
liandwhrift mit der Madrider ;i<«>. 
Chinesische Amulette 384. Läufer, 
Ein buddhistisches Iilgerbild. Mit 



Abbild. 386. Ethnograph!« Süd- 
amerikas im Beginne de» 20. Jahr- 
hundert 399. 

Biographien. Nekro- 
loge. 

Major ii. D. Kund t 1HU. Friedrich 
Ratzel t 17«. Kudolf Amandus Fbi- 
lippi t 2.19. I'ater M. Rascher + 
239. 320. Max Jurisch f '-39. Carlo 
Frhr. v. Krlanger t 2»». Isahella 
Bird t Erancuis Coillard t 319. 

Knill Schlagimweli t ÄS5. Hugo 
Berger t 3:i6. Max Bartels t 3:W. 
Alexander Wolft + Ärt7. Alphons 
Stiiliel t 3K3. 



Karten und Pläne. 

Hutrer. Völkerkarte von Kamerun. 
Sonderbeilage zu Nr. 1. Übersichm- 
akizze zu den Heiscn de« Oberleut- 
nants v. Tarish in Kuanda fi. Kar- 
tenskizze von Terniinntion-Land und 
Kaiser Wilhelm ll.-ljind tt.'i. Da« 
Schlachtfeld am Granikos 129. Ver- 
teilung der seebebenai'ligeei Erschei- 
nungen seit Ifilö nach Zehngrnd- 
feldern 18*. t*l*r»ichtskarte der 
seebehenartigen Erscheinungen. Son- 
derlxilage zu Nr. 11. Karte de» 
Wuchsnigsees in OstprenUen IM7. 
Die Inwl Samos 198. Die Silber- 
insel 21 6. Der rVickenhausor See 
in l'nterfmnken 257. Die neueWest- 
grenze von Togo 284. Skizze des 
Bio Acara 2!»5. 



Abbildungen. 

Europa. Burschentracbten (Serbien) 
fii. Mädehent rächt (Serbien) 8<l. 
Serbische Familie 8". Frauentracht 
(Scrbieu) «8. Brautschinuck (Ror- 
birn)8is. Häuser in Tekia 88. Grund- 
riß einer Pllauinendnrre (Sorbieti) 88. 
Speicher in Tekia «». Ililuscr in 
BelgTnd aus der Tnrkenzeit HB. Ser- 
benhau« in Seinün 'J0. Kaffeehaus 
in Lasva »0. Serbenhau« in llid/c 
bei Sarajewo 91. Teufe und Heller 
Ix>ch im Mansfeldor Salzigon S« 
102. Krdfall von Rchneidenuihl Hl». 
Ostbaltische Feuersteinwerkzeugo 2.H2. 
N'eolitbisebe (leriite aus Tierknochen 
in Verbindung mit Feuersteiueu. 
Ostbaltiscbe» titbiet 233. Messer- 
oder sebaberartige» Instrument aus 
Feuerstein Wolsek (Livland) 234. 
Hetention des Chiemsees wahrend 
des H<M'bwiissers vom 31. Juli bis 
14. September 1880 242. Hetention 
des Chiemsee* wahrend de* Hoch 
»aiseii vom 11. Mai bis ». Juli 1892 
243. Der FriekenhUuser See 258. 
Bemalte UefiiUe aus der reifen neu 
liihischcn r«rio<le (Bukowina) 318. 
Hausmarken auf der Insel Föhr 354. 
Vier Viehinarken mit fohring-friesi- 
whcr Bezeichnung 35». Zwei Unten 
marken in föhriug-friesischer Sprache 
35 i. 

A»len. Fleclitnmster der (ia.io*. S.-cbs 
Abbildungen 2»'». 27. Die beiden 
Enden eines rot und weil! gewellten 
Kopftuches der (lajofrauen 28. Kiu- 
derjiirkcheu aus blauem Baiitnwollen- 
»eug mit »eiU aufgenähten Verzie 
runden ((iai"si 28 Sirjkalkdos<- aus 
Messing tmd Blei oiler Hohr Miajosi 
2M. silbt.-mer, mit aufgeloteten 



Flittchen uod Drähten verzierter 
hohler Mftunerring (Gajoa) 28. Hohl« 
Armringe, ornamentiert (Gajos) 39, 
Irdener Kochtopf, ornamentiert (Ha- 
jo«) 29. Irdener Wasserkrug mit 
Ausguß, ornamentiert (Oai"o*) 29. 
Oajoscher Klewang, dein atjehschen 
Muster nachgebildet '29. Dem at- 
jehschen Hendjong nachgebildetes 
Messer der (iajos 26. Tusch-Rabat 

42. Vier Bisse von Tasch-Babat 42. 

43. Tasch-Ralait. Vonlere Seite 43. 
Tasch-Kabat. Mittlerer Korridor und 
Eingang zum Tempel 44. Tasch- 
Babat. Teil des Innern der Kuppe 
45. Chinesische Scblaminfigur aus 
Tientsin 52. Lhaasa von Norden ge- 
sehen 55. I. hussa von Osten geaehen 
5il. Potala. die Beaidenz de« Dalai- 
lAina in Lhaasa 56. Residenz des 
Vertreters (Amban) der chineaiachen 
Begicrung in Lbassa 57. Hraipung, 
da* gröflte Kloster Tibets 58. Süd- 
licher Teil de« Edje üiöl (Sumpface) 
westlich vom Granikus mit ein- 
schließenden Wänden 130. Nörd- 
licher Teil de» Edje Olid (Sumpfs*) 
westlich vom Graiiikus 130. Ak 
Köpni, Brüekenreste auf dem linken 
l'fer ii« mittleren Biga Tschai (Gra- 
nikus) 131. Mittlerer Biga Tschai 
(Granikus): Ak Köprii, .Brückenreste 
auf dem rechten Ufer 131. Muhle 
Guletsch Deirineti am unteren Biga 
Tuehai (Granikus) 1Ä2. Am unteren 
Granikus, uniorhalb der Mühle Gii- 
letseh Deirmen 132. Buikalse« lfifl. 
Zuckerrohrernte in Indien 187. Alte 
Znckermuhle 1(18. Neue Znckerpress« 
1«8. Rückansicht der neuen Zucker 
presse 109. Kochen des Kohxuckers 
HiC Inneres einer ländlichen Zucker- 
siederei 170. Laden eine« indischen 
Zuckerbfickers 171. Durchschnitts- 
bild des goronta loschen Webstuhls 
172. Die Silberinsel im Jauglsekiang 
217. Buddhistische- Filgerbild 387. 

Afrika. Ostufer de» Kiwusees 7. 
Mssinga, Herrscher von Ruanda, in 
Kofia und Festgewand 8. Lager 
uiii Njawaiongo 9. Fiille im Mkunga 
10. Kuhondosee 10. Gorilla, erlegt 
von Hauptmann v. Beringe 11. Ki- 
runga tacha Niragongo II. Kirungn- 
tscha-Xiragongo 12. Tschaminio 
(Mikeno). Karissimbi 12. Wahutu- 
tischer (Kiwuser) 74. Watwa 74. 
Watussikrieger 75. Watussiweibcr 
76. Tuflklippen an der Nordwest - 
ecke des Kiwu 77. Begriibuinbohlu 
nur der Insel Bussini 81. Blick auf 
den Klefantensc-e 149. Blick über 
den Elefautciise« 150. Blick ül>er 
den l'rwald von der Station Johann 
Albrechtshöhe aus 150. l'rwald ain 
Elefatitense« 15). Landschaft am 
Elefunlensee 151. Bniigwe auf der 
Station Johann Albrechtshöhe 152. 
Wainbmti mit affenartiger Lippen- 
bildung l«4, Hunde Weilspitze (der 
Wnmbutti) 19. r >. Wambutti 19b. Ve- 
getation auf den Inseln de« Kiwu 
210. Typisches Gehöft eine» Mtussi- 
chefs 211. Kiwubucht und lloots. 
binier 2t2. Mhuluknabe mit Fraui- 
bnisie 213. Mhutufrau 213. Mtusst- 
knabe, mit Rindei.stofl bekleidet 248. 
Mtussimädchcn 24«. Älterer Mtnssi 
247. Blick von Bergfrieden auf den 
Kiwuseo 248 Zendc-o. der 'etzige 
Häuptling der Massai 2^4. Mas>ai- 
hütten mit aufgesetzten Stallchen 
f iir junge Tiere 264. Ma**aiin:idchen 
s ei-cbiedeuer Alters^lufeii 2i»5. Letzte 
lusli uktioii der Massmkrieger vor dem 
Gefecht S«5. Mnssai auf IWto vM*. 
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flehet einer Mamalkorporalschaft vor 

dem Gefecht Üiiri. Zeichen mit der 
Hand als Zahlen (Massai) 28«. Stier 
mit Schmuckbrand (Massai) 267. 
Schmuckklöppel für geschnitten« Käl- 
ber (Massai) -267. Kuhglocken iMas- 
»»I) 267. Landschaft in den Bumpi- 
bergen 273. Blick Ton Ilundo auf 
da» Hewetgebirge 274. Wasserfall 
bei Mbui 274. Wasserfall bei Ba- 
kuudu ba Bakwn 275. Wasserfall 
bei Ekama 270. Albinoweib und 
Ngoloweib mit Zlernarbon am Leibe 
27«. Ngotomänner mit charakteristi- 
scher Tätowierung. Ngoloweib mit 
gefeilten Zahnen und Ziertiarben am 
Arm 277. Ngolokinder -77, Junge 
Ngolomädchen 278. Martyrium de» 
heiligen Sebastian (a beninische« Ge- 
mälde) 327. Abetainische Buckel 
riuder vor dem Pflug (abeoainisches 
Gemälde) 328. Die hellige Jungfrau, 
einen Hund tränkend (abessinisches 
Gemälde) 328. Die hellige Jungfrau 
befreit in Gestalt einer Taube einen 
Gefangenen (abessiiiischc* Gemäldo) 

328. Bettung eines Künstlers durch 
die heilige Jungfrau (abessioisches 
Gemälde) 329. Szene aus der Schlacht 
von Adua (abrsslnisches Gemälde) 

329. Ngolufrauen 338. Uob.sehnitze 
reien, Gesichtsmasken, Taimhiit«, 
Häuptlingsst&be und Götzenbilder 
der Ngolo 338. Häuschen für eine 
große Holztrommel (Ngolo) 339. Ein 
Stück der Dorfstraße in Mbui »39. 
Häuser in Ifanga 340. üorftor in 
Lifenva 341. Stall für Kleinvieh 
(Ngolo) 342. Gerüst für Flaschen- 
kürbisse (Ngolo) 342. Vorrichtung 
zum Otgewinnen (Ngolo) 343. Leich- , 
nani. der im Husch begraben werden 
»oll (Ngolo) 394. Feldlager Ilundu I 
305. Oberhäuptling Nakclli S#«. 

Amerika, überfahrt über den See 
Caigüire 101. BrusUchmuck au* 
Stein: Fledermaus. Caigüire, Süd ' 
ufer 101. Arbeiten bei Hügel 2, Kl 
Zatuuro 102. Großer Einschnitt des 
Hügels 2, El Zamuro 102. Schnitte 
durch Hügel 2, El Zamuro 103. Ty- 
pische Toteuuroe 103. BesUtlilng 
ohne Cerritoe in Camburito 103. 
Ktierkopf 103. StemOeile, El Zamuro 
103. Morser, El Zamuro 103. Ta- 
bakpfeifen au» Ton IHS. Topfchen, 
Camburito l«S. Gefäß, Camburito 
105. Die Topferin Helen von Gua- 
ruto 105. Gesichtweherben, Kl Za- 
muro 105. Scherbe mit Naxenring, 
El Zamuro 105. Figur, El Zamuro 
105. Figur, Camburito 105. Bassel, 
Camburito 105. Bassel, Kl Zamun. 
105. Figuren, El Zamuro, xm-ei Ab- 
bildungen 107. Gefäß, El Zamuro j 
107. Vögel (Fluten) und Vierfüßler, ! 
El Zamuro 107. Halskette, El Za 
inuro 107. Habkette, Camburito 107. 
Halsketten (Nophritplättchen), El Za- ' 
muro 107. Vogel, Frosch, Cumburito 
107. Agustina, Camburito 107. Quetz- , 
alcouall, der Wiudgott, auf dem 
Leibe Xiuhtecutlis, des Feuergottes, 
das neue Feuer bohrend lop. Scho- 
matiacbe Darstellung der Flechtung 
der Bakairi- Peuerfächor 120. Wand- 
friesinuster der Bakairi-Indinner 121. | 
Bastdreieck mit Kaminstreifen, von 
den Frauen der Kulisehuatümtu« ge- l 
tragen 122. Maisstrohfigur der Ba 
kalrl, einen Vogel darstellend 122. 
Maiskolbeuflgur der Bakairl , einen 
Vierfüßler darstcllond 122. Blei- 
stiftzeichnungen der Kulisehu- India- 
ner 123. Bleistiftzeichnungen der 
Bakairi -Indianer 124. Keule aus 



einem Grabhügel bei Trujillo, Feru 
127. Samoakeule aus Peru 202. 
Flußdainpfcr (Hrasilien) 280. Tury- 
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Völkergruppierung in Kamerun. 

Von Hauptmann a. D. Hütt er. 
.Mit einer Karte als Sondcrbeilage. 



Die Völkerkarte Kameruns liietet ein außerordentlich 
vielseitiges Ilild. Auf den ersten Blick eigentlich ein 
anscheinend unentwirrbare» ethnisches Chaos. Und die 
Orientierung und namentlich Fixierung noch schwieriger 
gestaltet der Umstand, daß auch für sie Heraklits Wort 
gult und gilt: „jravr« ff et". Zeitenweise war und int 
Stillstand; dann begann und beginnt es aufs neue zu 
fluten und zu wandern — freiwillig und anfreiwillig. 

Um in diesem Völkergewirr Klärung 7.11 gewinnen, 
müssen wir zu den gebräuchlichen wissenschaftlichen 
Scheidemitteln, der Linguistik and Anthropologie, noch 
ein drittes heranholen: die Geschichte. 

Mit diesen drei kritischen Hilfsmitteln vereinfacht 
sich da» ganze buntscheckige Völkerbild auf drei große 
Grundtöno. Drei große verschiedene Bevölkorungsgruppen 
schälen eich heraus: die Hantuneger, die Sudanneger und 
Nicht-Negerrassen an gehörige fremde Kinwanderer. 

Bantu- und Sudanneger bilden die weitaus größte 
Masse der gegenwärtigen eingeborenen Bevölkerung Ka- 
meruns. Die ethnische Greu/.liuio »wischen diesen beideu 
Hauptgruppea ist fast überall scharf gezeichnet; sie deckt 
sich fast durchweg mit der der geographischen Haupt- 
abschnitte des Landes: dos Urwaldes und der Steppe. 

Die Dan tu haben voll und ganz das Urwaldgebiet 
inne; wie lange schon, vermögen wir nicht zu sagen. 
Aber sicher sitzen bereits seit Jahrhunderten Bantu- 
stiiinnie im Kameruner Waldland; Cao traf i486 au der 
Küste Neger, deren Beschreibung ganz und gar auf sie 
paßt. Mpangwo nannte und nennt sich dieser große 
Zweig der Bantu im Hinterlande von Gabun, Fan und 
Mwai im t'ampogebiet und nördlich davon, und zer- 
splittert sich in eine Masse kleinerer Stämme ver- 
schiedenster Benennung. Daß Bio jedoch keine Auto- 
ebthonen sind, darf wohl aus ihren Überlieferungen 
geschlossen werden, denen zufolge sie von Soden und 
Südosten heraufgeyjuollen sind. Auch heute noch ist 
diese Zugrichtuug zu erkennen. 

Und noch ein Moment liißt eich gegen die An- 
nahme ihrer Autachthonentchaft anfuhren: ein in dem 
Waldreich der Bantu in Kamerun nach Sprache, Sitte 
und Körperbau ganzlich verschiedenes rätselhaftes Volk 
oder vielmehr die spitrlichen Reste eines solchen. Unter 
dem Namen Zwergvölker kennt sie die Forschung. Aller- 
dings, ob man in diesen geistig und körperlich total 
», verstreut lebenden Familien (ma 
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von keinem Summesverband sprechen) eiuen gänzlich 
degenerierten Zweig der Bantu vor sich hat, oder aber 
eine im Aussterben begriffene eigene Kasse: dorüber 
wissen wir vorerst nicht« Bestimmtes. Immerhin dürfte 
der letztere Fall der wahrscheinlichere sein, und man 
muß dann wohl diese BegieUi oder Beküe oder Basblri 
oder Bakölo (wie sie gegondenweise verschieden genaunt 
werden) als die Überbleibsel der wirklichen Urbevölke- 
rung dieser Waldgebiete ansprechen. Der Urwald (ge- 
nauer einzelne gleich Oasen sich vortindonde, günstigere 
Lebensbedingungen gestattende Strecken in ihm) ist 
gleich abgeschlossener Gebirgsgegend so recht der Sepa- 
ration wie nicht minder der Konservierung günstig. 
Auch in anderen Gebieten Afrikas ist das Vorhandensein 
solcher volklichcr Überbleibsel konstatiert: südlich der 
Niam-Niam von Schweinfurth, im oberen Kongogebiet 
von Stanley; und immer ist ihr Fundort der dichteste 
Urwald. Dürfen wir in ihnen am Knde gar die mangels 
Anlage, mangels Zeit der Entwiokelang oder aber infolge 
Überalterung degenerierte, den heutigen Negerrassen 
vorangegangene Urbevölkerung Afrika« überhaupt ver- 
muten? 

Dio zweite große Uauptgrnppe, die der Sudanncger, 
enthalt in der für sie von Wissenschaft und Praxis nun 
einmal angenommenen Bezeichnung, eben Sudannegur, 
auch schoti die geographische Lokalität. 

Denn bekanntlich versteht man unter Sudan die 
tropischen I>ttnder zwischen dem Sudrand der Sahara 
(15 bis 16 4 nftrdl. Br.) und den Äquatorialwaldgebieten 
Westafrikas, deren letzte nördlichste Ausläufer auf etwa 
4 bis 6° nördl. Br. liegen. Als ungefähre Ost- und West- 
grenze wird der Os»-and des Scharibeckens bzw. der südlich 
gerichtete Stromteil des Niger angenommen. Dieses hiermit 
approximativ abgegrenzte Gebiet gliedert sich wieder in 
West-, Mittel- und Ostsudan. F,in Blick auf die Karte zeigt, 
daß das mittlere und nördliche Kamerun (oder um die 
politische Landbenennung einzuführen: Adamaua und 
iHMiUch-Borau) demnach nur einen kleinen Bruchteil des 
eben umrisseueu gewaltigon Abschnittes, etwa die südliche 
Hälfte des mittleren Sudan bildet. Sein pflanzengcogra- 
phischer Typus ist Steppenland, zum Teil mit lichten 
Waldungen bestockt, zum Teil weite, offene Kbenen. 

Ob und inwieweit wir in der gegenwärtigen Neger- 
bevölkerung des mittleren Sudan noch Überreste, d. h. 
direkte Nachkommen der ursprünglichen Bewohner dieser 
Länder vor uus habun, wissen wir ebensowenig wie in 
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deu Bnntugebiete». Dag aber wissen wir, daß er, wie er 
geographisch da* Übergangsgebiet /wischen den Ex- 
tremen der Wüste und des tropischen Küsten- (oder Ur- 
wald-)landcs bildet , auch ethnographisch ein solches ist, 
namentlich gewesen ist. Völkerwello auf Völkerwello 
Mutete über ihn hin. Durch Erscheinen dos dritten volk- 
lichcn Hauptelemontas: F. i n wan de re v von Nicht- j 
N egorrassen bzw. -Stämmen hat hier im Sudan ein 
ethnischer Ausgleich stattgefunden: und das Ergebnis 
dieses ethnischen Ausgleiches ist da«, WIM wir heute als 
Sudanneger bezeichnen, wovon die zweite große volklicke 
Hauptgruppe in Kamerun ein Itruchteil iot: also streng 
genommen ein Mischvolk oder Mischvölker. 

Auch über das „Wann?" der ersten llesiedelung des 
Sudan herrscht völliges Dunkel; über die Anzugsrichtung 
der ersten Bewohner: adhuc sub judiee Iis est. Fiir eine 
Bolche aus Outen sprechen manche Momente (der Fran- 
zose Futircau ist davon überzeugt ); andere v> ieder glauben, 
daß auch hier oben einst die Baulunissu gesessen hat; 
und diese Annahme wird iustasondere von der Linguistik 
gewichtig unterstützt. Um die Zeit des Islamgründers, 
des Propheten Mohammed, also um liOO n.Chr., erscheint 
der erste Name eines Negerstammcs im mittleren Sudan: 
die S»o oder S»eu (mit jedenfalls zahlreichen Zweig- 
stämmen), welche damals bereits als mächtige* Volk das» 
ganze (iubiet de» nachmaligen Bornu besaßen und in 
mehrere Königreiche geteilt waren. Diese können wir 
somit mangels weiter zurückreichender Kundo als die 
ersten Bewohner dieser Länder und in diesem Sinne als 
die Ureinwohner des mittleren Sudan betrachten. 

Ungefähr zur sellwn Zeit, in jener Periode eines ge- 
waltigen Bingens unter den arabischen Volkostamnien, 
bildete »ich östlich und nördlich de» Tsadee ein mäch- 
tiges Reich aus allmählich aus Nordafrika und der Sa- 
hara nach dem Süden gewanderten Stämmen (ursprüng- 
lich arabischen Volksbestandteilen: Teda, Tübu, liärdoa 
und andere), aus bereits vorhandenen älteren Ansiedlern, 
(den Kanembu, gleichfalls aus dem Norden eingewandert ') 
und aus zweifelsohne auch hier schon sitzenden Urein- 
wohnern (von denen aber jede Kunde fehlt) in dem das 
heutige Kanoni bildenden Gebiete, also im östlichen 
Sudan. Ken Ilauptaufscbwutig dankt diese* Kouemreich 
der Einführung de» Islam - der überhaupt überall und 
ganz besonders im Sudan als ein mächtiges zentrali- 
sierendes, staat enbildondes und kulturbringendes Agens 
Hieb erwiesen hat — etwa gegen Hude des 4. Jahrhun- 
dert." nach der Hedschra. Die reichen, fruchtbaren Land- 
strecken westlieh und südlich des Tsadsees lockten die 
Kanecuhcrrschcr, deren Land ja wohl im Vergleich zur 
Wüste schon besser war, aber dem mittleren Sudan mit 
seinen pllauzlichen und ticrisebeu Naturschätzen weit 
nachstand. 

IVer Sudan spiult eben in der Völkergeschichte 
Zentralafrikas faBt die gleiche Holle wie Italien in der 
europäischen: wie dieses Sonnenland im Süden Karopas 
magisch Goten und (iermanen, Stamm auf Stamm., über 
die Alpen zog, ho lockte der reiche Sudan Stamm auf 
Stamm der Wüstenvölker in seino gesegneten Getilde. 
Und da wie dort zum Verderben der fremden Einwan- 
derer. Da wie dort erlagen die nordischen Völker dem 
Klima; /um mindesten nahm es ihnen Spannkraft und 
Energie und verweichlichte sie — im Sudan kam noch die 
Vermischung mit der eingesessenen Negerbevölkerung 
dazu, die, sobald sie einen zu großen Umfang, einen zu 
Indien Grad annahm, rettungslos zur Dekadenz der Ein- 
wanderer führte und führt. Durch die Jahrhunderte bis 

') ]>as zeigt der Name Kaiemliu: Kanoiu Luid des 
Südens. Diesen Namen kmintcn nur ltew. Girier geben, die 
sellut einst nördlich dav'Mii saGen. 



zum heutigen Tage immer wieder dasselbe Bild: fremde, 
geistig und körperlich hochstehende Völker bringen Kul- 
tur und Leben in die träge Masse der Neger, die Erst- 
lingsinischvölker zeigen noch glückliche Verbindung der 
guten Eigenschaften beider Bestandteile; dann beginnt 
die Vernegerung. Passarge hat ganz recht: „Hiesur seit 
Jahrhunderten sich vollziehende Prozeß bildet den wesent- 
lichen Inhalt der tlcschiehte des tropischen Afrika." — 
Mit den ersten Vorstößen der Kanemiten (die Herrscher 
arabischen Blutes, die übrige mehr oder weniger homogen 
gewordene Bevölkerung unter dem Namen der Kanembu 
zusammengefaßt — Fürst und Volk Mohammedaner — ) 
um den nördlichen Teil des Tsadsees herum nach dem be- 
gehrten Südon, trafen sie mit dem oben genannten Volk 
der Sso zusammen. Jahrhundertelang dauerte der Kampf; 
endlich um die Mitte des 14. Jahrhundert« scheint sein 
Widerstand gebrochen gewesen zu »ein. „Heute noch 
leben die Sgo im Munde des Volke» fort", berichtet Nach- 
tigttl, „doch mit dem Nimbus des Sagenhaften umkleidet. u 
Aus der Völkergetchichte sind sie verschwunden; doch 
besteht, namentlich auf Grund linguistischen Moments, 
die begründete Vermutung, daß wir in den heutigen 
Makari (oder Kötoko), Iti'idduma, I/igonleuten, Mandara 
und Miisgu Verwandte oder Nachkommen dieses auto- 
chthonen heldischen Ncgerstamuic* annehmen dürfen. Die 
fjbcrwinder, die Kanembu, haben sich in den erkämpften 
Wohnsitzen ansässig gemacht, sich mit den Sso ver- 
mischt, soweit diese nicht vernichtot wurden oder süd- 
wärts und seitlich gewichen sind ; und es entstand so ein 
neues Reich: Bornu 1 ). Auch ein neuer Name fiir die 
aus Sso und Kanembu entstandene Bevölkerung taucht 
nunmehr in der Siiduiigeschiehte auf: K«iiüri J ). 

Schon bald nach der Gründung des neuen Staates 
Bornu, gegen Ende des 14. Jahrhunderts, drang in Ka- 
uern ein frisches Volk, die Buhila, von Nord über Osten 
her ein und vertrieb die herrschende alte Setiyadynaatio, 
welche nun ihre Residenz in das erst jüngst geschaffene 
Bornu verlegte und dort weiter regierte; jahrhunderte- 
lang. 

Endlich brach auch über diesen am längsten im Sudan 
Bestand gehabten Staat das Verderben herein von Westen 
her durch das Volk der Fulbo - wir werden gleich davon 
hören. Das Reich zwar blieb als solches erhalten, aber 
die altersgraue und darum altersschwache Seliyadynastie 
fiel. Und nicht ganz ein Jahrhundert später ging auch 
das alte tausendjährige Bomureieh unter. Es ward zer- 
trümmert nicht durch eine der gleichsam einem Natur- 
gesetz folgenden, stets aufs neue anrollenden Yölkerwogen, 
sondern durch deu großartigen Eroberuugszug Rabehs 
1894. Das einstige Bornu, in dem er übrigens seine Resi- 
denz in Dikoa nahm, war nur eine kleine Provinz seines 
Biesenl'eicbes. Und dieser Mann war ein Neger! Man 
möchte fast in dieBcm Stück Weltgeschichte ein richten- 
des Moment erblicken: als ob sich die von all den frem- 
den, erobernden Völkern jahrhundertelang gequälte und 
unterdrückte Negerras.se aufgerafft hätte und einen Mann 
hervorgebracht hat, ihre tausendjährige Schmach und 
Unterdrückung spat, aber furchtbar zu vergelten! Und 
wie der Zug eines Racheengels war sein Erscheinen nur 
kurz. Rabah war in die Zeit geraten, wo europäische 
.Mächte die tieschicke Zentralafrikas in die Hand zu 
nehmen begannen. 1 900 l>ereit* fiel er im Kampfe gegen 

*) Nachtigal berichtet, daU die Kingels-retien das Wort 
von .Barr KV. ah", d. h. Und Xnah», herleiten, und erklärt, 
das damit, daß den aus der Wüste stammenden arabischen 
Kndiereru diese Gebiete von überraschender fruchtbarkeit 
vorkommen mußten, I>er Sudan i>t ebe U das afrikanische 
,l.and der VarlKüttuug*. 

*) Nach Nachtiga! erstanden aus .Kancinri". d. i au« 
Kanem kniiiutende Leute. 
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die Franzosen; mit Meinem Tode hat auch sein [{«ich sein 
Ende gefunden. In Borna kam die ursprüngliche Dy- 
nastie der Sefiya wieder auf den Thron. 

In ähnlicher Weine wohl wie in dein mit vorstehen- 
dem vorzugsweise betrachteten Tsadseegcbict rollte Völ- 
kerwog« nuf Völkerwoge über ilen südlichen Teil du« 
mittleren Sudan, über Adatnaua, hin. liier gehen die 
Nachrichten nicht annähernd so weit in die Vergangen- 
heit zurück wie dort oben. Wir wissen eigentlich nur 
über die letzte dort stattgefnndene gewaltige Umwälzung, 
die nich zu Anfang des vorigen Jahrhundert» vollzogen 
bot. Näheres. Zu dieser Zeit saßen bereits mich in Adn- 
inaua (das aber damals diesen Namen noch nicht trug) 
nördlich und südlich des Bcnue Negcrstüiniue, zu ziein- 
lich mächtigen Reichen konzentriert. Das woitaua be- 
deutendste war dns der Bätta am mittleren Hernie und 
am Karo, dnfl im Norden an llornu grenzte. <>stlich 
4lavon hatten die fast gleich starken Fälli ihren Sitz; 
südlich von beiden, in der liegend de» heutigen Ng.iutn- 
dere, folgten dieMbüm und noch weiter südlich dieYan- 
gere und Iti'iia — alle in zahlreiche kleinere Stamme 
verschiedenen Namens zerfallend und ihrer Religion nach 
Heiden. An den südlichen und südwestlichen Grenzen 
dieser Gebiete, nicht mehr weit entfernt von don Avant- 
gardenvölkern der urwaldbewohnenden Hantu, satten 
kleinere Stamme, mit eben den Hantu, die nach Norden 
drängten bzw. geschoben wurden, in Fehde lebend, zum 
Teil bereits Mischvölker mit ihnen bildend. 

Die über diese Landstriche Anfang de« 19. Jahr- 
hunderts hinweggehende Volkerwoge nun kam — - un- 
mittelbar wenigstens — von Westen. 

Vor mehreren Jahrhunderten bereits tauchten in den 
am mittleren Niger belegenen Staaten der Huussa, also im 
westlichen Sudan (Uaussa sind gleichfalls ein Mischvolk 
von Negern und aus der Wüste bzw. Nordafrika ein- 
gewanderten Stammen), dann in Hnrnu, in Haghiruii 
vereinzelte Angehörige eines fremden Volke* haniitischen 
oder arabischen Ursprungs auf: die Ful-be, wie sie »ich 
«elber, Felläta, wie die Araber und Neger sie nennen. 
Auch bei den Hatta usw., also im heutigen Adamaun, 
erschienen sio als nomadisierende Rindorhirtcri , schein- 
bar ohno engeren volklicben Znsammonhung. Zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts nun wurden diese bis 
dahin fast unbeachteten, ja unterdrückt lebenden und 
dadurch ihr Mut um go reiner erhaltenden Eingewan- 
derten zunächst im Herzen der Haussaländer, in den 
Gegenden von liando und S..koto, von religiösen» Fana- 
tismus — die Fulbe sind Mohammedaner — erfaßt: ein 
Religion skrieg, der bald auch politischen Charakter an- 
nahm, entbrannte. Die Haussastauten wurden zertrüm- 
mert, Fulberoiche traten an ihre Stelle. l>ie Bewegung 
pflanzte sich gen Osten fort. Da« Bornureich konnte 
sich als solches mit Mühe erhalten, doch die uralte Se- 
tiyadynostie, die sich unfähig gezeigt hatte, das Land zu 
schützen, fiel. Nach dem mißglückten Anprall an das 
Tsadseeland zogen die Fulbesoharen südwärts gegen die 
oben gcnanutcn Negcrreicbe der Batt« usw., wo ja auch 
schon Zahlreiche StamnicsgctiOsseu verstreut lebten. 
Diese Reiche wurden über den Haufen geworfen; UMch 
dorn siegreichen Anführer 'Adi'miu erhielt da* ganze Land 
seinen nunmehrigen Namen Adriuiaua. Ende der zwnu- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts war dic*e gewal- 
tige Umwälzung in diesen Gebieten so ziemlich beendet, 
eine Reihe von Fulbestaaten war entstanden: Dönga, 
Gashaka, Konsha, B.'uiyo, Tibäti usw., und als mächtig- 
ster und südlichster Ngsiumdere. Alle aber unterstanden 
dem Sultanat Jöla, nach der von '.\d<iiuu am Benuc ge- 
gründeten Stadt beu.innl; und diesos wieder bildete in 
seiner Gesamtheit eine Provinz des großen weitMidani- 
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sehen Fulbereichos von Sokoto. Herrscher waren nun- 
uiehr allerdings die vordem fast unterdrückt lebenden 
Fellat»; über durchaus nicht voll und ganz. Begünstigt 
durch das gebirgige Gelände Adamauas, haben »ich eine 
ganzu Reihe von Stammen (Bestandteile der einstigen 
Negorreiche) unabhängig zu erhalten gewußt; wieder 
andere sind nach Süden und Südwesten gewieben und 
haben »ich zwischen die schon früher hier sitzenden 
(irenzstäimne hineingeschoben bzw. diese ihrerseits wie- 
der verdrängt. 

Itamit sind die SudannegorsUmme an die hier ihre 
Nordgrenze besitzenden Bftutustämme angeprallt. Wir 
sind au der eingangs genannten Grenzlinie der beiden 
ethnographischen und zugleich geographischen Haupt- 
abschnitte Kameruns angelangt. 

Diese in den größten Zügen hingeworfenen Streif- 
lichter auf die Geschichte der Völker in unserem Ka- 
merun, auf die volklichen Verschiebungen und Umwäl- 
zungen waren zur Schaffung einer verständlichen ethno- 
graphischen Oberschuu nötig; diese selbst, die Schilderung 
der derzeitigen Völkergruppierung kann nunmehr 
kurz gefaßt werden. Infolge des Eingreifens der euro- 
päischen Mächte (Deutschland, England und Frankreich) 
werden einerseits stabilere Verhältnisse Platz greifen, 
wenigstens hinsichtlich größerer umwälzender Verschie- 
bungen; um so rascher und intensiver werden volkliche 
Vermischung«- und Ver&chmelzungsprozesse vor sich 
gehen, sowie europäischer Einlluß umgestaltend, moderni- 
sierend und damit nivellierend sich geltend macht. Da- 
durch wird Fixierung des gegenwärtigen Völkerbildes 
in mancher Richtung in nicht zu ferner Zeit auch eine 
historische Bedeutung gewinnen. 

Ich beginne im Norden, wo das Völkerbild an sich 
ein rocht buntscheckiges ist, sobald wir die großen Be- 
völkerungsgruppen wieder in ihre Einzeleleuient« zer- 
legen. 

In Dcutach-Bornu, also in dem geographischen Ge- 
biete zwischen dem südlichen Tsadseoufer und der Nord- 
grenze Adamauas (etwa dem 1 1 . nördlichen Breitengrad), 
bilden zunächst dem Tsadsee die Haupt masse der Bevölke- 
rung die Bornuleute xttt ffoj'jf, die Kanuri. (Es 
ist das, wie ölten angedeutet, lediglich ein kollektiver, 
kein nationaler Begriff, Er umfaßt demgemäß nicht nur 
die einstigen Kanemeinwanderer, sondern auch die Reste 
der alten Bevölkerung und die aus der Vereinigung dieser 
beiden hervorgegangenen neuen Stämme.) Östlich davon 
im Shnrideltii , also in der Liudsclmft Logon, sitzen 
ziemlich geschlossene Mukari- oder Kotokostämtne, 
welche im übrigen in ganz IViutsch-Boruu Verstreut vor- 
kommen. Südlich von Logon, den Shuri stromaufwärts 
und herüber bis zur Adauiauuluudschaft Müruu, tinden 
wir den volkreichen Stamm der Musgu'), der sogar 
uoch nach Westen in das Bergland von Mandara hin- 
überreioht. Den übrigen Bestandteil der Bevölkerung 
iu Mandara bilden Kanuri. Westlich von Mandara, 
längs seine-« Nord — Süd streichenden langgezogenen Ge- 
birgsstoekes, wohnen die Marghi. 

Wie im ganzen mittleren Sudan fehlen auch iu Deutsch- 
Ilornu die Araber nicht, deren verschiedene Stämme zu den 
verschiedensten Zeiten in* Land gekommen sind. Denn 
nur diese Reit Generationen im Sudan sitzenden Araber 
kommen Itei einer Überschau über die Bevölkerung»- 
Verhältnisse in Betracht; nicht alter die als Kaufleute 

\) Oppenheim b>-mcrkt liier/u, ilaü er in Kann vielfach 
mit diesem Sarnau die heidnischen Stamme südlich des Tsaile« 
überhaupt im (ie«en»ntz *u den Mn)iatniii«flniittrii bezeichnen 
hülle. 

•> 
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oder Krieger nur zeitweise aus den nördlichen Küsteu- 
läiidcru erscheinenden. Bezüglich der Benennung der 
enteren nun herrscht fast allgemein Unrichtigkeit und 
deshalb Verwirrung; ein etwa» gründlicheres Studium 
Nachtigals gibt Aufklärung. Alle in Bornu seß- 
linftun Araberstämtnc werden iu der Kanurispracbe 
Sclu'ia genannt; es lullen also unter diese Sammel- 
bezeichnung diu verschiedenen, im LuuTe der Zeit ansässig 
gewordenen Stumme: die Reni-Htisen , diu Silumiil, die 
IScui-Set usw. Diese einheimisch gewordenen Arabor- 
stimme finden sich nun — ausgenommen Ton Logon, wo 
nur vereinzelte Ansiedelungen derselben sind — in ganz 
Deutsch-Borau vom Süden des Tsadsees bis etwa einen 
Tagemarsch nördlich von Mundarn. Sie bilclen ein kräf- 
tiges und kriegerisches und durchaus nicht zu unter- 
schätzendes volkliches Element; „lagerten sie doch", wie 
Oppenheim berichtet, „kurz vor der Entscheidungsschlacht 
zwischen den Franzosen und Raben (bei Küsseri) 10000 
bis 12O00 Mann stark in ostentativer Weise untätig un- 
weit den französischen Lagers*. Kerner linden sich da 
und dort im Lande verstreut Niederlassungen von P'ulbe, 
von Einwanderern aus Hagbirmi und WAdal, und 
endlich sind mit dem Eroberer Rnbeh als weitere Volks- 
olcnicnte noch Leute aus Dar Rüuga und Dongola 
(wo Rabchs Macht und Zug den Anfang nabln), also 
vom oberen und mittleren Nil ins Land gekommen. 
Aber insbesondere die letztgenannten Revölkcrungsteilu 
(Baghirmileute usw.) bilden einen bo unbedeutenden 
Bruchteil der Gesamtbcvnlkerung, daß sie für das Onnze 
kaum in Betracht kommen; in den großen Bovölkerungs- 
zentrcii linden sie sich hauptsächlich, wo sie vermischt 
mit ansässig gewordenen Tripolitanern, einzelnen Tuareg. 
tunesischen Händlern usw. eine bunt durcheinander ge- 
würfelte „Großstadt d -Bevö)keruiig erzeugt haben. 

Schon etwas einfacher als in dem völkeidurchllutcten 
Tsadseegebiet gestaltet sich das ethnische Bild in Ada> 
IHatlA — da wie dort natürlich abgesehen von der Un- 
zahl der versrhiedennamigen Unterabteilungen der Haupt- 
stämme. Je weiter im Sudan nach dem Süden, desto 
einheitlicher der Charakter der Stamme, desto ausgespro- 
chener der reiue Negertypns. 

In Nord«d!imaua, westlich des Mandarabcrglande*. 
wohnen Biittastäinluc (bei einem derselben, den Miiriki, 
traf Dominik jüngst, 1903, noch den alten Häuptling 
Il.kini, der sich noch wohl an Barth erinnerte, wie er 
1 s»f) 1 mit seinen Kamelen und seinem großen Fernrohr 
nach .Inla zog!); dergleichen sitzen solche im Benuctal ■■) 
östlich und westlich von Gürua und südlich davon am 
Faro bis über das Alautikaniassiv hinaus. Im llnssere 
Tctigclin, nördlich davon bis zum Südrand von Mundara, 
östlich bis Lere und südlich bis etwa Rei-Uüba sitzen 
Fulti «lümme. Die nördlichste Landschaft von Adu- 
inaii», Maruu, ist von Musgu Völkerschaften, von Ka- 
nuri und Schoo besetzt und gehört ethnographisch 
eigentlich mehr dem Tsadseegebiet zu. Au die Batta 
und Falli schließen sich südlich und südwestlich, also 
die ganzo Nordhalft«, den mittleren westlichen, sowie 
südwestlichen Teil des Sultanats Ngaumdere bevölkernd, 
die M h u iu an. Auch im Tibatireich sitzen sie, und 
»war in dessen südlichem Teil; mit ihren südwestlichsten 
Zweigstil Hirnen , den Wüte und Biiti, grenzen sie be- 
reits an Waldlandstüniuie der llautu. Den überwiegen- 
den Teil der eingesessenen Bevölkerung Tilmtis bilden 
die Uaia. Dieser volkreiche Stamm scheint sein Kern- 
land etwa zwischen Künde und Gaza zu haben und 
strahlt nach allen Riebtungen aus. So füllt er auch mit 



l l Ihrer Sprache gehört auch <lie Benennung de» »Ironie» 
an und bedeutet: Mutter der Gewässer. 



»einen Unterabteilungen den mittleren östlichen, Bowie 
südöstlichen Teil des Ngaiimderesultouats , hier unten 
mit den Völkerschaften Miikn und Kiika (im weiten Um- 
kreis um Bertua) »einerseits an die Wulilstümnio der 
Bantu grenzend. 

Die hei vorstehender Aufzählung von Adamauastäuimen 
bewohnter Gebiete endlich noch nicht genannten Land- 
striche im südwestlichen Teil de« Lindes (also südwestlich 
vom Tschcbtachigcbirge und im Stromgebiet de« Mbam) 
sind von Grunzvölkern besetzt, von den Fulbe iu ihrer Ge- 
samtheit Tikar genannt. Es ist die» aber zweifellos Hin- 
ein Sammelname der Eroberer, ähnlich dem Namen K«- 
nuri. Ich habe während meiner zweijährigen Anwesen- 
heit in einem Teil dieser Gebiete von keinem der Stämmo 
je diesen Nameu gehört; ebensowenig allerdings auch eine 
Zugehörigkeit zu irgend einem der vorstehend aufgeführ- 
ten, wenn ich so sagen darf, Urstitmme Adnmauas. So 
mag er denn als zusammenfassender und damit die all- 
gemeine volkliche überschuu erleichternder Sammeintime 
zweckentsprechend in einer Völkerkarte dieser Gebiete be- 
stehen bleiben '•). Die am weitesten peripher von Adamaua 
sitzenden erfreuen sich auch noch völliger Unabhängigkeit 
Denn all diese bislang aufgeführten Adamauavölker 
sind ja Trümmer, sind die Überrest« der in diesen Oe- 
bieteu ehedem bestehenden Negerrciebe (Kauuri und 
Sehoa ausgenommen). Ihre überwinder, die Fulbe oder 
Fellata, sind das weitere, numerisch weit schwächere 
volklicho Element in Adamaua, das nunmehr auf- 
geführt werden muß. Sie sind das herrschende Volk; 
und als solches sind sie großenteils seßliaft geworden. 
In den Hauptstädten der einzelnen von ihnen ge- 
schaffenen Sultanat« residieren die Filrstengeseblccbter 
(lamido); und der größere Teil der Stadtbevölkerung 
sind Fulbe. In kleinereu Orten sind oft nur der Vor- 
steher (galadimu) und sein Haus Fulla, die Bewohner 
sind dem betreffenden Negerstamm ««gehörig. Ein 
großer Teil hat seine alte nomadisierende Lebensweise 
beibehalten und schweift mit seinen Herden durch das 
Land. So findet sich also in ganz Adamaua diese Nation 
in kolonieartigen Ansiedelungen verstreut, bald diohter, 
bald spärlich. Auch mit der ja nur teilweisen Unter- 
werfung der Ureinwohner hängt das zusammen. Die 
geschlossensten Futbesitze finden sich namentlich im 
Benuctal und in Nordudamaua von Üba im Westen bis 
Giddir im Osten; ihr vorgeschobenster Posten hier oben 
ist das dreimal umwallte Madagali in der Marghilaud- 
gehaft. Allmählich beginnt sich aber auch schon aus 
den Fulbe, namentlich den seßhaften, und den eingebo- 
renen Negern ein Mischvolk zu bilden. 

Außer den Sudannegern und den Fulbe finden sieh 
derzeit noch drei volklicbe Elemente in Adamaua: Itoruu- 
leuto iKuuuri), Araber und Haussa. Kauuri und 
Araber leben hauptsächlich in Nordudamaua bis nach 
.Ida herunter allenthalben, und da wieder insbesondere, 
wie schon erwähnt, in Marua. Noch viel weniger kann 
der länderdurchwandernde Haussa lokalisiert werden — 
in gauz. Adamaua von Dölno bis heruutcr nach Gaza und 
Bertua bis Yaünde, ja bis zur Küste ziehen bereits die 
Handclekarawnueii dieser unternehmenden schwarzen 
Juden; allenthalben in den größereu Adamauaorton babeu 
sie ihre eigeneu Viertel. Auch diese drei an sich fremden 
Volksbestandteile, ganz besonders die Haussa, tragen zur 
allmählichen Bildung eines neuen Mischvolkes bei. Im 
europäischen Sprachgebrauch wird Rchou längst nicht 
mehr zwischen reinen Haussa und Mischlingen zwischen 

*l In • iner «(kit. len Anfsatzreitie über «Ii- Völkcrsläinino 
Kameruns werde ich meine Amiahme über die Herkunft 
dieser „TiW\ nämlich uu« «•«(liehen (.elnetcii, n ilicr erörtern 
und zu beweisen versuchen. 
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ihnen und Negern unterschieden; mich draußen iu Ada- 
maua heißt ebenso ziemlich alles — die reinen Fulbe 
ausgenommen — ■ Haugsa; lluussu wird in ganz Adnmnua 
verstanden uild gesprochen. Nur die noch rein »ich er- 
haltenden Angehörigen dieser drei Völker, der Boruu- 
ieute, Hauüsa und Araber, heißen, wenn in Adarnaua ge- 
boren: Kamberi. 

Es erübrigt noch das den Westen und Süden Kameruns 
in breitem Gurte) umrahmende l rwaldgcbiel. Hier ist 



das ethnographische Bild einfach: all die zahlreichen 
(zahllosen fast) kleinen Stämme sind echte, rechte Neger, 
der ßanturasae angehörig und Zweige des einen grollen 
Astes dieses Votkerbauuies, dor Fan oder Mpangwe 
oder Mwai 5 ). 

') Auf der Karte sind einige Irrtümer stehen geblieben, 
ßtatt Margki int Marghi, statt Oiddin Giddir und statt Bopea 
Dapoa zu lesen. Für die HausaaenUaven gilt ebenfalls, d»0 
sie nicht an einen stimmten Platz gebunden sind. 



Zwei Reisen durch Ruanda 1902 bis 1903. 

Aus Tagebüchern, Briefen und hinterlassonen Papieren des Oberleutnants F. R. von Parish 

zusammengestellt Ton Oscar Freiherr Parish von Scnftenberg. 
Mit I Karte und 13 Abbildungen. 

r. 

Hauptmann v. Heringo und Dr. Kngeland sind am 
11. September 1902 in Ischangi eingetroffen. Sie wollen 
einige Tage, während welcher der Hauptmann mit Lua- 
bilinda Srhauris abhält, liier verbleiben. Am 15. Sep- 
tember treten wir den großen Marsch in» Innere an. 
Am 14. September kommen M. und S., cougolesischo 
Offiziere, die zur Grenzvermessuug kommandiert sind, 
mit ihren 300 Trägern auch noch iu I*chungi an; sie 
wollen nach Kisscnji *). Wir werden auf unserem Marsch 
nach Niausu, zu Mssinga, mit ibueu während einiger 
Tage den gleichen Weg habou. Zum ersten Male in 
der Geschichte Ischangis siud dort beim Essen fünf 
Kuropiier voreint. Draußen lagern etwa 700 Askari, 
Trüger usw. Kin eigenes Bild. 

Am 15. September früh 7 Uhr Aufbruch. Die Belgier 
tnarscbierou eiuu Weile hinter uns. Zu Msainga wird 
der Marsch für uns, d. h. Hauptmann von Beringe, 
Dr. Kngeland, mich, 40 Askari und etwa 150 Träger, 
lloys usw., etwa zehn Tage danern. Dna erste Drittel des 
heutigen Marsches führt zum Seniasuko; hier biegen 
wir links ab, und nun geht es anstrengend, aber bcIiöu 
über drei steile Berge hinauf und herab, wobei wir zwei 
rauschende, von großen Farnen überschottete Bache 
übersetzen. Beim dritten Abstieg, der uns zum breiten, 
aber durchwatbaren Mwajafluß führt, sehen wir ganz 
plötzlich eine sehr tief einschneidende Bucht des Kiwu, 
iu welche jener l'luli einmündet, dicht vor uub. Tm Tal 
kurze Hast, und wieder geht es l 1 ,, Stunden steil 
bergauf bis zu unserem heutigen I.agerplatz Witale. 
Ks ist ein wundervoll freier Ort mit umfassendem Pano- 
rama der liergwelt Ruandas. 

Die nächstuii beiden Tage führt unser Weg über 
die hohen Berge, dio den Kiwu umgrenzen, in zahllosen 
Auf- und Abstiegen. Sehr anstrengende Märsche, die 
aber durch die wundervollen Blicke in die Ruandotäler 
mit ihren pittoresken Bergformationen lohnen. Am 
Iii. kommt, während wir auf einem Bergsattel unter 
einem großeu Baum rasten, I.u.nbilindn mit großem <i<- 
folge als Abgesandter des Ms*inga zu uns. Luuhilinda 
i*t einer Jeuer dem Herrscher lischst stehenden Häupt- 
linge I.MtWftle) und versieht die (iesehSfte eines 
Provinzgouverncurs. Dabei ist dieser dicke, würdige 



Francis Richard von Parish, I^wtnant im 
württembergischen Dragoner -Regiment Königin Olga, 
wnrde im Sommer 1901 auf seinen Wunsch zur Schutz- 
truppe für Ostafrika versetzt und traf im September 
Jenes Jahres in Dar - es - Salmu ein. Noch im Dezember 
1901 verließ er die Hauptstadt der Kolonie uud durchzog 
deren ganzes Gebiet von Ost uach West , um nach etwa 
dreimonatigem Marsche den Befehl der Station lschangi 
am Kiwusee zu übornehmeu. Hier, an der Grenze- deB 
Kongostaates, war er etwa \\ Jahr tätig, als er den 
Befehl erhielt, sich Hauptmann v. Beringe zu einem Zuge 
zu Mssinga, dem mächtigen Beherrscher von Ruanda, 
anzuschließen. Diesen Marsch und eine ihm bald fol- 
gende zweite Reise zu Mssinga, die Leutnant von Parish 
allein unternahm, behandeln die folgenden Seiten. 

Leutnant von Parish war dem verderblichen Ein- 
flüsse des wechselnden Klimas nicht gewachsen. Soino 
Gesundheit gab nach, und bald nach Beendigung seiner 
zweiten Reise wurde er vom Arzte, der bei ihm die 
rapide Eulwickelung einer unheilbaren Krankheit er- 
kannte, uach Kuropa zurückgesandt. Kine mehr als 
zweimonatige Reise brochte ihn, nachdem er inzwischen 
zum Oberleutnant ernannt war, an der Mündung des 
Sambesi an die Meeresküste, und Anfang .luli landete er 
in Kuropa. Die Krankheit hatte den einst so starken 
Körper völlig untergraben, und drei Wochen uach seiner 
Ankunft in Neapel, kaum daß er Doutschhtud erreicht«, 
erlöste ihn der Tod von seinem I.etdeu. 

In seinem Nachlaß Tand ich Tagebücher, Notizen 
und Konzepte zu amtlichen Berichten. Aus diesen, 
sowie aus Briefen, die der Verstorbene während seines 
Aufenthaltes in Afrika an mich gerichtet hatte, sind die 
folgenden Mitteilungen zusammengestellt. Manches 
mußte zusammengezogen, einiges gekürzt werden, doch 
habe ich fast, durchweg an dem Wortlaut der ver- 
schiedenen Berichte, die ich hier zu zwei Artikeln ver- 
band, festgehalten '). 



'} Auf der begebenen Kartonskiwe hat Herr M. 
Moisel mit Erfolg versucht, de* Oberleutnant* v. Parish 
Routen ungefähr fortzulegen. Herr Dr. lt. Kandt, der 
selber mehrere Jahre iu Ruanda und am Kiwusee weilte, 
hatte dio Grit«, dabei, namentlich für die Eintragung der 
zweiten Route, seine wertvolle Hilfe iM leihen. Hie Schreib- 
weise der geographischen Namen i«t mit «Ion Angaben der 
Kart« in Einklang gebracht. Die Abbildungen sind »amtlich 
nach Photographien hergestellt . die sieh mit riihlroiehen an- 
deren im Nachlasse des Verstorbenen vorfanden. Diejenigen, 
von denen es zweifelhaft war, was sie darstellen »diu», sind 
ebenfalls von Herrn Dr. Knndt identifiziert worden. Ei iit 
allerdings sehr die Frage, »d> sie alle von t HM-rleutnant 
v. Parish aufgenommen worden sind Einige scheinen auf 
Herrn Hauptmann v. Beringe, den uro die Erforschung 



Mpororos und des Vulkanget.ietes sehr verdienten Stalionfcbcf 
von Usumhura, zurückzugehen, einige sind auch vielleicht 
belgischen L'r-irrungs. Die Zeit war zu kuapp, als dnü sich 
die Herkunft der Aufnahmen noch vor der Veröffentlichung 
hatte ermitteln lassen. Die Red. 

») Posten an der S'ordorteeko des Kiwusee». 

2* 



Digitized by Google 



0»c»r Freiherr l'arish von Senftenberg: Zwei Itc isr n durch Kuatida l!>02 bis 1!K>3. 



und sehr faule Herr auch gleichzeitig Minister. Seine 
Aufgabe bei uns ist, dafür zu sorgen, du(S der Weg in 
niebt Rar zu unerträglichem Zustande sei, daü Sümpf«; 
mit Papyrim Uberdeckt und die Krücken in Ordnung 
»ind. Auch bat er dafür zu sorgen, daß die Kingeboroncu 
täglich dio zur Verpflegung der Karawane nötigen 
l^bvu'intttvl in« Lager bringen. Die Oegond, die wir 
durchziehen, hat völligen Hochgebirgscharaktor. Unser 



Kucbt Vom Lager, in dem wir an) 18. September 
Kasttag halten, sieht man auf die hohen Ketten der 
Ruandaherge, von denen im (taten eint' immer hoher ala 
die vordere aufsteigt. Der Klick ist wunderschön und 
interessant, müßte man nicht immer an das Klettern 
denken. 

Am 19. September geht es dio nächst gelegene Rerg- 
I ketto hinauf, auf dieser dann entlang, rechts die weite 
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Weg führt ununterbrochen liergauf, bergab. !>ie Auf- 
stiege (und welche Aufstiege!) sind durchschnittlich etwa 
400 m hoch, und ist man oben, .10 heiiit es sofort wieder 
die unglaublich «teilen Lehnen hiuunter. Unser Lager 
am 16. September war auf etwa 1900 m Höhe, somit 
etwa 450 m über dem I4. r )0m hohen Spiegel dos Kiuu- 
seea, dasjenige am 17. Kumarihaja Kusosi au einer 
tief einspringenden Bucht des Kiivu. von wo man jedoch 
wegen der vielen Landzungen und Inseln den offenen 
See nicht sehen kann (Abb. 1). I)er Tlatz i.it ideal 
schon gelegen an der von hohen üergeu umrahmten 



Kergland.nluift, die aussieht wie ein versteinerte» Meer; 
links ein tiefes 'l'nl und darüber die hoho Kette der Ur- 
wuldberge, auf dio wir hinauf iuiiv«en. Dahin geht es 
nun. ein Kiescunufstieg von 2 1 , Stunden, und um 20. 
in den wundervollen Urwald hinein, erst noch etwas an- 
steigend, dann aber eben. Die Indien Kerge, aiiT denen 
wir marschieren, heitien Muningigga, daher wohl 
auch der Name de* ganzen Wegen: Ingiggaweg. — 
Rechts oder linkn au» dem I ruuldu hinaustretend haben 
wir zuweilen wundervolle Klicke auf die unter uns 
liegenden Täler und Kerge, von denen nur wenige unsere 
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Höhe erreichen. — Nach einer Stunde treten wir aus 
dem Urwald heraus und gehen nun durch dichto Wildnis 
mannshoher Farne auf dem Bcrgkuintu entlang. Dann 
folgt ein Abstieg, so steil wie man ob oft im Traum sieht, 
die letzten 100 m fast senkrecht, hinab in das eng von 
Bergen eingeschlossene Tal des Hirurume, wo wir ein 
Lager beziehen. Der Ort heißt Kulitema, die Land- 
schaft Itabire, der Mtwale Kaizumaki. Es ist hier 
auch für Europäer empfindlich kalt. 

In ähnlicher Landschaft fährt am 21. September der 
Marsch auf einem ausgetretenen Ochsenweg zum Fluß, 
wir biegen hier auf einen anderen Weg, der bequemer 
sein soll, ab und steigen bergauf. Rings herum stürzen 
Bliche in Wasserfallen zu Tal, der Weg wird so schmal, 
daß kaum ein Maultier Fuß fassen kann, er führt am 
senkrecht abfallenden Abhang entlang. Endlich ver- 
einigt Bich der Weg wieder mit dem früher verlassenen 
Ochsenweg, und dicht unter dem Berge Itanga wird 
an einem Platze, dessen Ausblick auf das Bergpanoramn 



Wir stehen nun dicht vor unserem Ziel, und auf diu 
hinter mir liegenden Märsche zurückscbauend, muß ich 
die Gegend wanderschön und großartig nennen; wenn 
ihre Durchquerung nur nicht au meine jetzt geringen 
Kräfte so große Ausprücho stellte. — Morgen sollen wir 
hei dem großen Mssinga eintreffen ; ich bin sehr neu- 
gierig, ob mau uns nicht einen ganz falschen zeigen 
wird, weil der echte Angst bekommen hat und durch- 
gegangen ist Das würden wir aber merken, weil wir 
von dem Mssiuga eine Momentaufnahme haben. 

Am 26. September führt uns ein kurzer Marsch durch 
ein Gelände, das sich ganz plötzlich vom Hochgebirge 
zu einer leicht hügeligen Landschuft verändert, nach 
Niansa, zur Borna Ms sin gas. Auf den meisten 
Hügeln, welche sie umgeben, stehen kleine Baumgruppen 
(Grubplatze V). Die Borna besteht aus einem Konglomerat 
runder Höfe, deren jeder von einem Zaun eingefaßt 
wird. In jedem von ihnen steht ein Strohhaus für den 
Sultan, seine Weiber, seine ganze Umgebung u»w. Man 




Abt». I. Ostufer des Kiwusees. 



im Westen wohl das Schönsto ist, wus ich in Afrika noch 
xuh, das Lager aufgeschlagen. Der Mtwale hier heißt 
Samukwari, der größere Mtwale Wagabu; die Landschaft 
Itabire gehört zum Gebiet Buschakos. — So führt auch 
am 22. September unser Weg über das Gebirge weiter; 
unser I-ager Hegt am Nsofufluß, der Mtwale beißt 
Munanira. Im Ksofutal geht es am nächsten Tag auf- 
wärts, dann folgt wieder die Besteigung eines hohen 
Berge*, auf dessen schmalem Kücken wir später an einem 
schwindelnd steilen Hang entlaug murschieren. Wir 
überschreiten wieder Tal und Berg und schlagen unser 
Ijiger am Orte Mumajeuda, Landschaft Nkole, auf. 
Das Land gehört dem Ngensi. 

Am 24. September gelangen wir, nachdem wir wieder 
mehrere Berge überschritten haben, ins Tal des Njawa- 
rongo, der talabwärts sich mit dein Akanjaru vereinigt 
und den Kager» bildet. Hübscher Ijigerplatz Kihara, 
Landschaft Rufundo, Mtwale Luaugaboho. Am 
25. September marschieren wir im breiten Tal des 
Njawarongo aufwärts und durchziehen dann den Fluß, 
der hier etwa 20 m breit und knietief ist Der Marsch 
ist heute ziemlich bequem; unser Lagerplatz heißt 
Kikumikenge (Mungowna), Land Ndusi, Mtwale: 
Kanuma. 

Globus 1. XXXVI. Kr. 1. 



kann sich vorstellen, welchen Raum solche Borna bedeckt, 
und wie leicht mau »ich durin wie in einem Irrgurten 
verliert, da die Höfe nlle untereinander kumuiuuiziereu, 
nach außen aber nur ein oder zwei Ausgänge vorhanden 
sind. Dieser Borna also näherten wir uns, nachdem wir 
zwei Sümpfe passirt hatten, durch welche aber durch 
Überdecken von Gras heute ein guter trockener Weg 
vorbereitet war. Voraus die Musik, die aus einer Trommel 
uud einer Trompete bzw. Querpfeife bestand, ziehen wir 
in unser Luger ein. Hinter uns die in ein Glied auf- 
marschierten Askari, dann die Träger. Es erfolgen zu 
Mssingas Ehren drei Salven. Dann kommt Loubiliudu, 
uns die Nachricht zu überbringen, Mssingn werde uns 
um Mittag aufsuchen. 

Mssinga gehört wie fast ullu (iroßen dieses Landes 
dem Wal ussistamme an. Diese Watussi sind ethno- 
graphisch hochinteressant, da sie einen ganz anderen 
Tjpua als alle anderen Negerrassen repräsentieren. 
Fast ausnahmslos groß, vielfach riesenhaft gewaili-en 
(Mssinga selbst ist über 2m, seine allmächtigen Unkel 
und Minister aber sind 2,12 und 2,14 m groß), haben sie 
feingeschnittene, nieist hübsche Gesichtszüge mit beinahe 
ans Semitische (nicht Jüdische) anklingenden Typen. 
Über ihre Herkunft sind manche 11 ypot hosen aufgestellt, 
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und sogar mit Ägypten sind die \Vntu»»i in Verbindung 
gebracht worden. Ks gibt deren auch in anderen Teilen 
der Kolonie, aber während sie hier in Ruanda und dem 
südlichen l'rundi die Herrscher sind, befinden sie ander- 
orta sich in untergeordneter Stellung als Viehhirten und 
Viehräuber. Offenbar von Norden kommend , haben die 
Watussi da» Land und »eine absolut anders geartete 
Bevölkerung, im Gegensatz zu den Siegern Wabutu 
genannt, unterworfen. Nun bilden sie eine Art von 



Adel, der erblich die Regierungsposten einnimmt. Ihnon 
gehört fast alles Vieh im Lande; d. h. eigentlich iat der 
Sultan dem Namen nach der alleinige Besitzer und über- 
laßt es aeiiieu Uutcrorganen nur zur Nutznießung, kann 
es iiuch jederzeit wieder einziehen. Den Feldbau ver- 
achten die Watussi, den sie ihren Leuten überlassen. 

Schon seit unserer Ankunft hatten sich viele Meuschau 
bei der Borna angesammelt. Nach unserem Frühstück 
bemerkten wir in diesem mehr und mehr anwachsenden 
Kaufen eine besondere Bewegung. Nach einer geraumen 
Weile hörten wir die rhythmischen Klange einer großen 
Trommel — das Zeichen, daß Mssinga sich in Bewegung 
setze — und nun bot der zwischen der Borna und 
unserem Lager eich etwa 400 m sanft hinstreckende 
Hang ein merkwürdiges Bild. Inmitten eines Haufens 
von etwa 1000 Menschen , welcher dicht gedrängt den 
Hang von der Borna herabwogte, sah man Mssinga in 
einem Korb getragen, umgeben von den größten Watussi 
des Reiches. Alle waren mit ihrer großen lloftraclit 
angetan, welche sie nur bei besonderen Gelegenheiten 
tragen. Bei Mssinga bestand sie aus einer aus weißem 
Fell verfertigten Kopfbedeckung, die am Rande in einem 



kunstlosen Muster mit Perlen bestickt ist. Ringsberum 
hingen, gleichfalls aus kleinen, bunten Glasperlen ver- 
fertigt, 2 bis 3 cm lange Klunkern herunter. Diese 
fielen ihm beständig in die Augen, was ihm ein entsetz- 
lich blödes Aussehen verlieb. Im übrigen trug er aus- 
schließlich ein Ochsenfell, das nicht, wie sonst, um die 
Hüften, sondern tiefer getragen wird, und von welchem 
fein geschnittene Streifen ringsherum big an die Füße 
hor.ihliuiigeu; um die Hüften Perlenschnüre, um dü Arme 
eine Menge Ringe, um den 
Hals aus Perlen verfertigte 
und gemusterte Dauatläsch- 
chen oder sonstige Amulette, 
um die Unterschenkel bis zur 
halben Wade diverse Kilo 
Draht, so daß das Bein wie ein 
Klefantvnfuß aussiebt Das ist 
die große Tracht des Ruanda- 
herrschers. Die Watussi aus 
Mssingas Umgebung tragen 
statt dessen als Kopfbedeckung 
irgend einen kleinen Schmuck 
aus Perlen odor Metall. Es 
war der richtige Sultan, kein 
falscher; etwa 20 .Tahro alt, 
ein hübscher Mensch. Kr wie 
sein ganzer Stamm sind ein 
Rieseugescbleoht; kaum einer, 
der kleiner als 1,95 m bis 2 m 
ist, während manche dies Maß 
um Bedeutendes überragen. 
Besonders bei so massen- 
haftem Auftreten fällt das in 
ilie Augen. — Mssinga wurde 
in v. Beringe» Zelt gebracht, 
wo er auf einer Kiste saß. 
Kiuige hochgestellt« Watussi, 
darunter Luabiliuda, hock- 
ten am Boden, uudere standen 
in weiter Kntfernuug herum 
und hielten die Menge ab. 
Beim Verkehr Mssingas mit 
seiner Umgebung lassen sich 
die Rudimente eines gewissen 
Zeremoniells nicht verkennen. 

Nach kurzer Zeit brach 
dann Mssinga mit all den 
Menschen wieder auf, da alle Schauris erst morgen, und 
zwar bei ihm statt linden sollten. Kin großer Teil der 
Watussi kam aber später in gewöhnlicher Tracht ins 
Lager zurück, um sich das Treiben dort anzusehen. So 
herrscht« bei uns den ganzen Nachmittag reges Leben. 

Am 27. September früh 9 Uhr 30 Min. mit v. Beringe 
zu Mssinga. Er wohnt in einem Haus, ähnlich wie 
Mihigo. Auch hier tragen die Holzpfeilor dieselben nach 
zwei Seiten zugespitzten Träger, auf denen das Dach 
ruht. Das Haus steht in einem Hof mit besonderem 
Kingauge. Cm hinein zu gelangen, muß man am Haupt- 
eingang der Borna vorbei und um einen Teil dieser letz- 
teren von außen herum gehen. Draußen stand wieder 
ein großer Menscheuhuufe wie gestern. Riesenhafte 
W .iUissi hielten ihn in Ordnung. Im Hause fand dann 
großes Scbuuri statt. In allen Sucheu unterhandelt« für 
Mssinga sein Onkel Luberangigo, während sein anderer 
Onkel Luubilinda und ein anderer Mtussi auch am 
Schauri teilnahmen. Es wurden die Geschenke über- 
geben; süßer diesen gab ich noch ein Bierglas und eine 
Flasche Sulz. Von Mssinga kam noch eine Kuh und ein 
F.lfenl»eiuzahn. Danu wird M*«iuga awiiolien I.uabilinda 
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und Luberangigo photographiert (Abb. 2). Ich versuche 
noch vergebens, ihn zum Tausch seiner Parlenkofia 
gegen meinen Feldstecher zu bewegen. Hierauf kehreu 
wir ins Lager zurück. 

Am 'iü. geht von Beringe aliein zum Schnuri zu 
Mssinga. Nach dem Lunch kommt dieser — diesmal zu 
Fuß und in gewöhnlicher Tracht — in« Lager und läßt 
vor uns Kriegstilnze aufführen. Zutrat kamen etwa 
25 Burschen in weißen Kri igsfellen, mit Spueren in dun 
Händen und zum Teil mit einem Streifen langhaarigen 
weißen Felles auf dem Haupte. Ks gibt hier wie in 
vielen Gegenden eine besondere Kriegstracht. Wenn 
man hier und in Urundi Leuten in weißen Fellen be- 
gegnet, so kann man sieher sein, daß sie feindliche Ab- 
sichten hegen. Die Felle werden mit der weißen Innen- 
seite nach außen getragen; es hängen von ihnen Streifen 
bis aufs Knie herunter. Ein reicher (ilasperlenschmuck, 
ein Stück langhaarigen weißen Felles am Kopf und gur 
nicht geschmacklos bemalte Holzschilde vollenden die 
Kriegstracht. Sowie sich diese Leute sodann eines 
Besseren besonnen , ziehen sie die ganze Kriegstracht 
wieder uus. 

Die 25 Jüng- 
linge tanzten, von 
einem Ynrtänzer 
geleitet, in einem 
Glied nebenein- 
ander, bald in ruhi- 
gen, buld in wilde- 
ren Schritten einen 
Ruandatanz. Sio 
werden von einer 
anderen Abteilung 
abgelöst, die, in die 
gewöhnliche Stoff- 
tracht gekleidet, ein 
wildes Kriegegeheul 
ausstößt und mit 
den Speeren an 
die Schilde schlägt. 
Endlich stürmen 
beide Abteilungen 
gegeneinander und 
führen ein Knmpf- 
spiel auf, das mit 
einer allgemeinen 
Verbeugung gegen 
Mssinga endet, ähn- 
lich, wie wir sie am 
Schlüsse des Ko- 
tillons der Hofhäll« 
vor den Majestäten 
ausführen. Zwi- 
schen diesen Phasen 
des Kriogstanzes 
werden Mssinga 
Griffe, Wendungen, 
eine Salve und ein 
Schützenangriff der 
Askari vorgeführt 

und als Glanzpunkt zum Schluß das große „Bum-Bum" 
(Maschinengowehr). Dann geht er wieder in seine Borna 
zurück. 

Jedenfalls ist hier eine der interessantesten, wenn 
nicht die interessanteste Stelle Deutsch-Ostafrikas. Ein- 
mal haben wir noch verhältnismäßig wenig Europäer, 
im ganzen etwa ein Dutzend gesehen; dann aber ist es 
der letzte noch fast selbständige Despotenstaat der 
Kolonie, wo wenige Machthaber in ihrem Bette — um 



einen lumllauligen Ausdruck zu gebrauchen — starben, 
wo vielmehr Gift und Dolch noch eine Hauptrolle beim 
Regieren spielen. Das wird nicht mehr lange dauern; 
denn wenn, wie man es über kurz oder laug doch tun 
muß, eine Militärstation ins Inner«' von Ruanda gelegt 
wird, hört natürlich auch diese Eigenart auf. 

Am 29. September gehe ich früh zu Mssinga und 
erhalte, allerdings teuer, einige Sachen, wie ich sie für 
meine Sammlungen brauche, unter anderem eine Ruauda- 
kriegstracht. Dieser Tag vergeht ohne weitere Er- 
eignisse, ebenso der 30. September, an dem wir uns abends 
bei Mssinga verabschieden. 

Am 1. Oktober erscheint Mssinga früh im Lager, um 
uus adieu zu sagen, l'nser Marsch soll an der vom 
Kiwusee nach Osten sich erstreckenden Vulkankette 
vorbeigehen und zu dem am Kiwu gelegeneu Posten 
Kissenji führen, wozu wir etwa 16 bis 18 Tage 
brauchen werden. — Um 7 Uhr früh Aufbruch. Mit 
uns geht Msehoso Mihigo, ein Bruder, und I.uhimanganisi, 
ein Vetter Mssingas. Lager Njamagana, Mtwale: oben 
genannter Msehoso Mihigo. 

Am 2. Oktober geht es nach Mschansa (Masinsi), 




At»h. a. Lager am Njawarungu. 

An Ormi Qttata* zvrett«r ÜbrrgimgMUlle. 



I,andschaft Nduga. Mtwale derselbe wie gestern. Das 
Lager am 3. Oktober ist Ichesa, Landschaft Nduga, 
Mtwale Kabare. Die Gegend, welche wir an diesen 
drei Tagen durchziehen, ist welliges Hügelland, doch 
beginnt sie hier einen gebirgigen Charakter anzunehmen. 
Hier ist das I-aud dicht bewohnt und von Bananen und 
Hütten bedeckt. Wir sahen deutlich füuf Vulkane, und 
in der Ferne schimmert der Kigali. ein Nebonlluß iles 
Njawarongo. Pia Reihe der Vulkane von Ost nachlest 
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Abb. 4. Hille Im Mkunga. 

ist: 1. Kirunga oder Mubawura (in UfumLiro), 
2. Ngabinpa (klein), 3. Ssabjiuo (viele scharf aus- 
gezackte Krater), 4. Wissokc, 5. K a r i » s i m b i (der 
höchste, 4500m), 6. Tschaminio oder Kirunga- 
tscha-M ikeno, 7. K i r u nga - tsch a - N i ragu u g o, 
8. Kirunga-tscha-Xamlagira. Am Kirunga-tscba- 
Niragongo weiden folgende Sagen erzählt: Ks wobnt 
dort ein guter Geist, (iongo genauut, und ein diesem 
nntertuner Geist, der Njangorube beiCt. Ebenso wohnen 
im Nauilagira und Mikeno (Seister gleichen Namens, 
(iongo ist der oberste von allen. Zu ihm gehen die 
Seelen aller Verstorbenen, denen er Wohnsitze in den 
Bergen anweist. Die Seeion derer, die Kostet) getan, 
geben zu Njangorube, der sie mit Prügel zum Feuer- 
8chüren anhält. Die Frau des Njangonibu heißt Njawi- 
rungu, seine Mutter MinanjangoDibe, sein Vater Bawinda, 
sein Großvater Njondo. Njondo und Bawinda waren 
früher Sultane von Ruanda, tticht aber Njangombe. 

Zur Zeit, wo der (iongo noch Feuer hatte, ist der 
Njaugombe zu Mikeno, dem das Feuer ausgegangen war, 
gekommen, ihm neues zu bringon; 
Mikcuo aber, ein Geist, der das 
Wasser beschützt, hat ihn wieder 
heimgeschickt, da ihm das Feuer 
seine vielen Wasserrinnen auszu- 
trocknen drohte. — I*en Kirunga- 
tscha-Niragongo darf kein labender 
besteigen. Jeder der Geister hat 
einen Priester an seinem Berg, der 
die Bitten der Menschen um Regen, 
gute Ernte, Gedeihen des Viehes 
übermittelt Als Opfer bringt mau 
Vieh iiud Feldfrüchte, damit die 
Geister die Bitten erfüllen. 

Alle Vulkane sind längst er- 
loschen , nur der Niragongo hat 
noch starken Kaueh, und ein an- 
derer, der weiter nach Norden lie- 
gende Namlagira, hat nacht» einen 
Feuerschein. 

Am 4. Oktober «ird die liegend 
viel bergiger. Wir folgen dem »ehr 
schönen, aber kahlen Felsentul des 
Hasses i. der sieh in den Wukokn. 



einen Nebenfluß des Njawarongo, er- 
gießt. Wir müssen zwei steile Herge 
übersteigen , den Wakoka durch- 
waten und lagern dann an einem Ort 
Ngoma, Landschaft Hulem^o, Mtwale 
Kuadnngigo. Nach einem Marsch 
durch verschiedene BachtAler bringt 
uns der 5. Oktober eineu furchtbar 
ermüdenden Aufstieg auf den 2200 m 
hohen Indisiberg, auf dum wir 
rasten und eine herrliche Aussicht 
auf die nördlich vorgelagerte Gebirgs- 
landschaft genießen. Dann aber heißt 
es den Berg w ieder hinab. Das tager 
liegt auf einem sanften Bergrücken 
mit schönem Rundblick auf die frucht- 
bare, gut angebaute ( uigcbung und 
die weiter entfernten Berge. Wir 
siud auf dem Platze, wo Graf Götzen 
nach seiner Karte vom 26. auf den 
27. Juni 1894 lagerte. Seitdem wird 
wohl kein Europäer hier gegangen 
sein. Nachdem wir am 6. Oktober 
gerastet haben, kommen wir am 7. 
an den Njawarongo. Wir folgen 
dem rechten Flußufer. Der sich vielfach windende Fluß 
tritt oft so nahe au die Hergo heran , daß der Pfad 
hoch hinaufsteigen muß, um dann wieder hinab zu 
führen. Das sehr schöne, von jäh ansteigenden Bergen 
eingeschlossene Tal läuft hier nach Norden. Nach etwa 
dreistündigem Marsche geht die Karawane zu Fuß durch 
den Fluß. Nach dem Ubergang schlagen wir das Lager 
im engen Tal auf. (Abb. 3.) Gerade senkrecht Ober uns 
bockt eine Horde Schwarzer und glotzt zum Lager 
hinunter. Man sieht die schwarzen Silhouetten gegen 
den Abendhiaimel. 

Am 8. Oktober ziehen wir weiter das Njawarongotal 
hinab. Nach einer halben Stunde kommen wir an den 
Einlluß des Mkunga (Abb. 4). Dieser führt ebensoviel 
Wasser wie der Njawarongo, welch letzterer hier seinpn 
definitiven Bogen nach Osten macht. Das Mkungatal 
bildet die unmittelbare Verlängerung des Njawarongo; 
man merkt erst, daß man sich an einem anderen Fluß- 
lauf befindet, wenn man siebt, daß einem das Wasser 
jetzt entgegenfließt. Wir gehen das Mkungatal gen 




Alil>. Kulionilosee. 
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Abb, «. Gorilla, erlegt Ton 
Hauptmann t. Bering:«. 



Norden hinauf. Ks 
ist noch abwechs- 
lungsreicher und 
schöner ah dag des 
Njawarougo. AU 
Abschluß siebt man 
fast immer den 
FuO des Vulkans 
Nif »hin gn , weiter 
rechts zuweilen, die 
Spitze in Wolken, 
den Mubaw uru. Der 
Fluß windet sich 
stark in seinem Till, 
das jedoch seine 
Richtung beibehält 
und in welches, be- 
sonders auf der 
Westseite, tief ein- 
geschnittene Seiten- 
taler mit kleinen 
Wasserlaufen mün- 
den. Ober uns in 
einer Felsenhöhle 
sitzt ein Weib, auf 
uus hinubsingend 
und gestikulierend. 
Trotz der großen 
Kntfernung der Vul- 
kane linden wir hier 
schon Lava. Am 
Einflüsse des von 
Westen uus einem 
breiten Tal hervor- 
ströuienden GiLschibachea schlagen wir das Lager auf. 
Abends Wolkonbruch und Ilagel. 

Am 9. Oktober weiter Mkunga aufwärts gezogen. 
Von Westen, aus tief eingeschnittenem Tal, in dem er 
schöne Kaskaden bildet, kommt der N ja m u t e rabach, 
weiter aufwärts von Osten der (i n s ek ebach, der hoch 
am Berg einen Wasserfall bildet. Gen Norden weiter- 
marschierend vorlassen wir dos sieb uach Osten krüm- 
mend« Mkungatul und treteu in dio sieb immer mehr 
verbreiternde Luvuebene. Hier auf einem Hügel liegt 
die Borna Mschosa Mihigos. I'nsor Lager, in dem wir den 
nächsten Tag rasten, botindet sich auf einem Hügel mit 
schönem Kundblick. Nachdem wir am 12. Oktober über 
die Lavaebene marschiert sind, schlagen wir unser Lager 
auf einer in den Ruhondosee (aus 
welrhem der Mkuugabach ausfließt) hin- 
einspringenden Halbinsel auf. (Abb. 5). 
Her See ist landschaftlich schön, auf 
drei Seiten von Hügeln eingeschlossen, 
während auf der vierten die Ebene bis 
an das L'fer tritt t'ns gegenüber steigt, 
eine Insel bildend, ein mit Bunaneu- 
pflanzungen bedeckter Berg aus dem 
See; auf der Ostseite hat man einen 
schäumenden Wasserfall, im Hinter- 
grund aber die mächtigen Vulkane. !>er 
See ist von vielen F.iiten bevölkert ; da 
uns aber die Bot« fehlen, müssen wir 
die Jagd aufgeben. — Hier lassen wir 
am 13. Oktober die Karawane rasten, 
wir aber gehen, uns den M» ulerusee 
anzusehen. Auf meinem wenig Ver- 
trauen erweckenden Kingcborenetikubu 
führt uns bei bewegtem See eine recht un- 
heimliche Fahrt zu den mächtigen Kas- 



kaden, deren Rauschen, seitdem wir an den See gekommen, 
zu uns hiuüherdringt. Ks ist dos Wasser des Mwuleru- 
sees, dos in den Kuhoudosee fällt. Fine steile Kletterpartie 
führt uns den Berg hinan, und mit einem Male liegt 
völlig überraschend der Mwulerusee vor uns. Das Niveau 
desselben ist also etwa 100 m höber als das des Ruhondo- 
see«. der durch einen 200 m hoben und höchstens 800 in 
breiten Gebirgsdumm von ihm geschieden ist. Durch 
letzteren hindurch hat das Wasser einen engen Felsen- 
spalt gegraben, in dem es, bald wild rauschende Fälle, 
bald stille, klare Becken bildend, zum Rubondo herab- 
stürzt. Wirersteigen noch den Hügel, der beide Gewässer 
trennt, und haben einen herrlichen Blick sowohl auf den 
Buhnndo wie den Mwuleru. letzterer ist bei weitem 
der schönere. Von hohen Bergen eingeschlossen, stellt 
er mit seinen tiefen Buchten und den zahllosen InBein, 
die ihn übersäen, ein herrliches Bild dar. Die Gestaltung 
des Ruhondo wird uns auch von hier aus erst klar. Kr 
ist durch eine Hulbinsel fast in zwei Teile geteilt. Uns 
gegenüber Buhen wir den Mkunga in einem wundervollen 
Tal uns dem See austreten. Wir gehen nun zum Lager 
wieder hinab. Später zweimal starker Regen. 

Arn nächsten Tag marschieren wir vom See zurück 
auf den Ort, wo wir am 10. und 11. Oktober lagerten. 
Am 15. Oktober führt uns der Marsch an den Fuß des 
Ssabjino. Ich erfahre hier, daß der von mir Ngahinga 
bezeichnete Borg in Wirklichkeit Kana (der Kleine) 
heißen soll; Ngahinga soll der Name der Landschaft am 
Fuß des Borges sein. Hier lassen wir am 16. Oktober 
den größten Teil der Karawane zurück, ersteigen den 
Sattel, der den Kana und Ssabjino verbindet, dann mar- 
schieren wir zwischen den steil neben uns aufsteigenden 
Vulkanen durch einen Bambuswald mit viel Sumpf hin- 
durch. Das Lager steht am Nordabhang dos Sattels am 
Fuß des Ssabjino. Vor uns liegt die belgische Land- 
schaft L'futnbiro mit dem Mutandasee. Ks ist empfindlich 
kalt. Uberhaupt ist die afrikanische Hitze für Ruanda 
eine liegende. Man friert hier mehr als in Kuropa. 
— Am 17. Oktober ersteigen v. Beringe und der Doktor 
den Ssabjino. Mein Zustand macht mir derartige Berg- 
partien unmöglich. So bleibe ich, der Entschluß ist mir 
schwer genug geworden, im Lager und begnüge mich 
mit dem sehr schönen Blick auf dos hügelige L'fumbiro 
mit dem Mutandasee und der zum Albert- F.duardsee 
hinziehenden Rutscburaebeue. Am nächsten Tage 
kommen die Bergsteiger ius Lager zurück, v. Beringe 
hat einen großen Alfen (Abb. 6) geschossen. Wenn dies 
wirklich ein Gorilla ist, so wäre das für diese Gegend 




Abb. 7. Klrunga-tscha-Mragongo. 
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Afrikas eine große Seltenheit — Wir geheu nach- 
mittags in unser Lager vom 15. auf den 16. Oktober 
zurück. Am 19. Oktober erreichen wir den Kiugolluß. 
Wir durchgehen eine steinige, wellige (legend gegen den 
FnO den Knrissimbi. — Von hier marschiere ich mit 
meiner Abteilung am 20. Oktober allein weiter, da ich 
früher, als v. Beringo es beabsichtigt, den Posten Kissenji 
nm Kiwu erreichen will. Der Weg geht immer bergauf, 
bergab am ganzen Karissimbi entlang. Herrlicher Rück- 
blick auf die drei Vulkane Muhawura, Kann und Ssabjino, 
diu heute klar und 
scharf beleuchtet 
sind. Umgekehrt 
muß dieser Marsch 
•ehr schön Bein. 
Die folgende Nacht 
war eisig kalt. Ich 
breche um 7 Uhr 
auf und mar- 
schiere Tier Stun- 
den durch Bam- 
bus urwald. Wir 
müssen einen etwa 
•100 m breiten 
Sumpf passieren, 
der aber zurzeit 
nicht Behr tief ist. 
Überhaupt ist der 
Wald sehr sumpfig, 
aber oft durch 
Gratflachen unter- 
brochen und land- 
schaftlich schön. 
Wie w ir den Wald 
verlassen, sehen 
wir wieder den 
K arissimbi , eine 
Stunde später den 
Niragongo (Abb. 7 
bis 9). Der Weg 
senkt sich , und 
bald liegt vor uns 
der Kiwusee. Ich 
lasse am Lager- 
platz Mitura etwas 
rasten, dann geht 
es durch intensiv 
ungebautes Ge- 
lände hinunter bis 
an den Ssuhejn, un 
diesem entlang zur 
Mission Njundo 
(Weiße Väter). 
Auf dem Kin- 
geborenenmarkt- 

plat/. unter der Mission wird das Lager gemacht, 
und Pero Barthelemy kommt zu mir. Später reite ich 
zur Mission und verbringe dort mit P. Bartbeleuiy und 
P. Ciasso einen sehr netten Abend. Am 22. Oktober 
erreiche ich Kissenji, und so sitze ich wieder un meinem 
Kiwusee. 

Da ich zurzeit hier nichts zu tun habe, beschließe 
ich, eine Tour zur Besteigung des Kirunga-tsrha-Nira- 
gongo zu machen. Dieser ist 3500 m (genauer 3412 ui) 
hoch und hat den schönsten, imposantesten Krater von 
allen. Kr hat noch viel Hauch, und diu Missionare, die 
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Tsrhumlnlo (Mlkcno). 



') Als Gorilla mittlerweile 
Globus Bd. tM, 8. »9. 
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den Vulkan stet« vor Augen haben, erzählen, daß sie in 
den letzten Jahren dreimal Feuer sahen. Ich breche also 
am 23. Oktober mit einigen Trägern auf. Meist meinen 
Ksel reitend, gelange ich zu eiuem Porilagerpl.itz am 
Fuß dos Berges. Die belgischen Offiziere M. und S., die 
den Vulkan bestiegen haben, kommen auf der Rückreise 
hier an, und wir lagprn gemeinschaftlich. Am nächsten 
Morgen begann ich den Aufstieg. Krst ging es durch 
den Busch und dann durch den Urwald. An dessen 
oberem Kunde in 2900 m Höhe, wo allmählich dio Vege- 
tation aufhört und 
die reine Lava an- 
fangt, fand ich 
einen ebenen Platz, 
auf dem man zur 
Not sein Zelt auf- 
schlagen kann, 
ohne nachts der 
schiefen Lage we- 
gen aus dem Bett 
zu fallen. 

Am 25. Ok- 
tober erklimme 
ich den 3500 m 
hohen Gipfel des 
Kraters. Mao 
kann diesen im- 
mens steilen Auf- 
stieg in ungefähr 
1 Stunde 20 Mi- 
nuten machen, ich 
freilich brauche 
viel länger dazu. 
Von dem Klettern, 
das dieser Auf- 
stieg erfordert, 
hatte ich bislang 
noch keine Frfah- 
rung. Wenn ich 
sage, daß man 
mehrere hundert 
Meter in einem 
Winkel von 60 
( ■ rud klettern 
muß, übertreibe 
ich nicht. 1 >aboi 
kein Strauch, kein 
Grushalm — alles 
kahl« Lava, die 
unter den Füßen 
weg rollt, und auf 
die man, sich je- 
desmal die Hunt 
durchschlagend, 
hiiolig niederfällt. 

Ich mußte den Aufstieg «ehr langsam unternehmen, 
kam also in verhältnismäßig s|«iter Stunde oben an. 
Von unten gesehen macht der Berg den Kindruck, 
uls ob man ihm die Spitze weggoschlagcn hätte, und 
in. in glaubt ölten ein Plateau linden zu müssen. Ist 
man aber hinaufcelangt , so prallt man ersehrocken 
zurück, denn 2 in vor einem gähnt der riesige Krater 
mit einem Durchmesser von rtOO bis 900 m. Kr nimmt 
die ganze Fläche des Gipfels ein; ihn umgibt ein 2 
bis 3 in breiter Hand, auf dem mau ihn, wenn man 
schwindelfrei ist und gut klettern kunu, zu umschreiten 
vermag. Von diesem Rande füllt nach innen senkrecht 
diu Kraterwand, nach außen sehr »teil der Lavnabhang 
ab. Der Boden des Kraters ist glatt, wie abgeschliffen. 



Karissiinbi. 
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in ihm befinden sich zwei Löcher, aus denen reichlicher 
Rauch aufsteigt. Die Aufsicht muß weit und schön sein. 
Leider war der Krater in dichten Nebel gehüllt, wie dies 
fast immer, außer iu früher Morgenstunde, der Kall ist 
Das meiste, wo* hierüber berichtet ist, habe ich deshalb 
auch nur Photographien und Beschreibungen anderer 
entnommen. Oben war es außerordentlich kalt, so daß 
ich «ehr bald den Abstieg antrat; denn meine schwarzen 



eine deutsche Insel mit acht Namen. 1.1 



Begleiter waren zum Teil halbnackt, wahrend ich in zw ei 
dicken, übereinander gezogenen Mänteln erbärmlich fror. 
Her Abstieg über die kahle Lava war noch schwieriger 
als der Aufstieg, ging aber ziemlich schnell Tonstatten. 
Ich setzte den Rückmarsch bis unterhalb des Urwaldes 
Tort, wo ich mein Lager aufschlug. Am 26. Oktober 
begab ich mich nach Kissenji zurück, wo indessen 
y. Beringe und der Doktor angelangt waren. 



Tobi in Westmikronesien, eine deutsche Insel mit acht Namen. 

Von IL Soidol. Berlin. 



Die Kolonialabteilnng des Auswärtigen Amtes läßt 
seit etwa drei Jahrou einen neuen Atlas unserer über- 
seeischen Besitzungen erscheinen, von dem bereits eine 
Anzahl sehr belangreicher Karten vorliegt. Unter 
anderen sind auch die Karolinen nebst der Palaugruppc 
auf einem großen Blatte zur Darstellung gebracht, das 
außer der generellen Ültersicbt in 1 : 3 OOÖ 000 eine Meuge 
sorgsam ausgeführter Kartons enthält, die iu den Maß- 
stäben 1:250000, 1:500000 und 1 : 1 000 000 ent- 
worfen sind. Einer alten Gepflogenheit folgend, hat der 
ebenso kundige wie gewissenhafte Bearbeiter, Herr 
M. Moisel, zu den jetzt üblichen Hauptnamen all der 
einzelnen Inseln und In&elriuge stet* die wechselnden 
Bezeichnungen der verschiedenen Entdecker und Keimen- 
den früherer Tage hinzugescllt. Du sich «Ii« Ent- 
schleierung Detttsch-Mikronesiens durch vier Jahrhunderte 
zieht, und fast jeder Kapitän seine Eunde frischweg von 
neuem „getauft" hat, so ist leicht zu begreifen, welche 
Verwirrung demgemäß in der Nomenklatur entstehen 
mußte. Krst einem Krusanstern und Lütke gelang 
es, diese Mängel in der Hauptsache zu heben. Vieles 
blieb indes einer späteren Zeit aufbehalten, und selbst 
heute noch werden Änderungen nötig, wenn durch 
unsere Beomten gewisse Formen berichtigt oder das 
einheimische Wort an die Stelle des Fremdtitels gesetzt 
wird. 

Sieht mau die einzelnen Gruppen durch, so gewahrt 
man, daß die größeren mindestens dreifach bezeichnet 
sind; doch kommen auch Fälle mit sechs bis acht 
Namen und darüber vor, z. B. bei Kusaie und Ponape, 
wenngleich es sich hier verschiedentlich um bloße Um- 
gestaltungen desselben Grundwortes handelt. Mit acht 
völlig abweichenden Titulaturen vermag wohl nur die 
winzige Insel Tobi, südsüdwestlich von Paluu, auf- 
zuwarten. Nimmt mau hinzu, daß der eine Name obeu- 
droin in zweifacher Schreibung auftritt, dann steigt die 
Zahl sogar auf neun! 

Dies veranlaßt uns, der Sache etwas nachzuspüren 
und die Berechtigung der einzelnen Namen gegeneinander 
abzuwägen. Zu dem Zweck müssen wir versuchen, die 
EnUleckungsjreschichte klarzustellen, der hier zunächst 
eine kurze Skizze des Eilandes selbst voraufgehen soll. 
Nach den zuverlässigsten Angaben liegt Tobi unter 3* 
2' nördl. Br. und 131» 5' östl. L. In seiner Gestalt 
ähnelt es einem Dreieck, dossun längst« Seite kaum eine 
Seemeile mißt. Ihe Breite beträgt nur eine halbe See- 
meile. Dos bewohnbare und mit Vegetation bestandene 
Terrain ist durchweg eben, eine Hache, sumpfige Ver- 
tiefung in der Mitte abgerechnet, die bei der Kleinheit 
der Insel alter nicht al« „alte Lagune" angesehen werden 
darf. Der Baumwucb« beschränkt sieh auf zahlreiche 
hoho und gesunde Kokospalmen, wodurch Tobi schon in 
einein Abstände vun 12 Seemeilen sichtbar wird. Das 
umgebende Iliff ist schmal und bietet bei seinem jähen 



Abfall keinerlei Ankerplätze, so daß die Schilfe sich 
draußen unter Dampf oder Segel halten müssen, während 
die Gäste in einem Boot oder in einem Kanu über die 
Korallen zum Strande rudern. 

Der Sockel Tobi« ist ein isolierter Bergkegel, ähnlich 
denen, die in der Verlängerung von Palau die Andreas- 
iuseln sowie Pul und Merir tragen. Ihrer Natur nach 
sind sie die höchsten Protuherunzen eruptiver, auf gemein- 
samer Spalte erfolgter Austritte, die noch Jetzt durch ge- 
legentliche Erschütterungen ihren vulkanischen Charakter 
offenbaren. Auf Tobi haben Bich derartige Vorgänge in 
den Jahren 1832 bis 1831 mehrfach und mit ziemlicher 
Stärke wiederholt'). Den Eingeborenen schienen die 
Erdstöße und ihre Folgen nicht unbekannt zu sein; sie 
riefen: „Snbitu Yarris, Tobi yettämen," d. h. „Gott ist 
gekommen, Tobi wird zugrunde gehen." Sie verboten 
den Kindern das Sprechen und verrieten solchen Schreck, 
daß man mutmaßou darf, in ihrem Gedächtnis oder in 
ihrer Überlieferung müsse dus Andenken an ein besonders 
schweres Beben wach gewesen sein. 

Das Klima der Insel und ihr Wetter entsprechen ganz 
der geographischen Lage, nahezu unter dem Äquator 
und im Gebiet der Monsune. Die Temperatnr erreicht 
eine bedeutende Höhe, deren Betrag allerdings noch 
nicht zahlenmäßig festgestellt ist. Eine Abkuhluug be- 
wirken indos die häufigen Niederschläge, die sich nicht 
selten unter Gowittererscheinungen ergießen. Zuweilen 
arten die atmosphärischen Störungen in verheerende 
Taifnne aus, unter deren Druck die Wojren hoch auf das 
Eiland getrieben werden. Im März 1833 tobte ein solcher 
Orkan, Itei dem fast der ganze Kokoshestand fort- 
geschwemmt wurde und der Sand die feuchte Senke, wo 
die Taroptlanztuig lag, weithin überspülte. 

Als Entdecker Tobis wird gewöhnlich ein heute ver- 
gessener Wcltumsegler, dor englische Kapitän Woodes 
Kogers auf dem „Duke", aussehen. Während der 
Fahrt von Guatn nach den Molukko» erblickte er, fast 
unter dem 3. Breitengrade, in einer Gegend *), wo auf 
seinen Karten nirgend Land verzeichnet war, am 1 1. April 
1710 ein niedriges, baumbedecktes Korallenirebildo, dem 
er, da es unbewohnt schien, nicht einmal einen Namen 
beizulegen Tür nötig hielt. Diese Versäumnis holte erst 
1767 sein berühmter Landsmann Carteret nach. Mit 
der „Swallow" von dor Admiralitat-sgruppe kommend, 
hatte er gorade da« gefährliche, bis dahin unbekannte 
Helenriff passiert, als ihm um selben Abend — am 
2M. September — vom Ausjjuck neues Land gemeldet 
wurde. Kr gewahrte aus der Ferne ein Haches Liselcben, 

'l -I. rickering, On the IjiuiKiia^e und InhabHants of 
Lord North» IsJaiut. Memnirs of the American Acailomv "f 
Arts and Hefen***. New Serie», Vol. II, Cambridge ts«.i, 
p. »20. 

•j W. Hoger«, V»yag« autour du moiele. Amsterdam 
17] il, tome 11 p. s«. 
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dessen östlicher Teil etwas höber aus dem Meere zu 
steißen schien, einem schmalen Segel nicht unähnlich. 
„Pcaked Hill" benannte er deshalb »einen Fund *). 
Seine Skizze läßt jeduch erkennen, daß der mutmaßliche 
Hügel nicht» andere« gewesen seiu kann al» ein statt- 
licher Baum oder eine isolierte Baumgruppe, wie dies 
später von anderen Reisenden bestätigt ward. Die 
geographische Breite schätzte er auf 2° 50' oder um 
12 Minuten zu wenig; er wich also noch mehr oU 
Rogers, der 2" 54' angegeben hatte, von der Wahr- 
heit ab. Auf den Karten von Arrowsmitb wird 
Cartcrets Insel al» „Evening* geführt, jedenfalls nach 
der Beobachtungazcit. und selbst dieser nichtssagende 
Name hat sich erhalten. 

Ehe Carterets Reisubescbreibung gelesen worde, 
sah ein anderer Brite, Kapitän Thompson, unser Tobi 
wieder und taufte es „San Carlos 1 *, wahrscheinlich nach 
seinem Fahrzeuge 4 ). Ihm folgte am 14. Juli 1782 da* 
Schiff „Lord North", dem zu Khren der Name „Lord 
North'« Island* entstand, der sich bis heute in den 
englischen Karten und Segelan Weisungen wiederfindet. 
Im Jahre 1788 wurde die vierte Taufe vollzogen, näm- 
lich von Kapitän Douglas, der die Bezeichnung „John- 
stone'a Island" schuf. Danach kamen am 1. Januar 
1789 '') die englischen Schiffo »Raymond", „Aaia" und 
„Montrose" an Tobi vorüber, und der Kapitän desletiten 
hatte nichts F.iligeres zu tun, als die Insel zum sechsten 
Male, und zwar in „Nevil's Island", umzubenennen. 
Kein* dieser Schiffe trat mit den Killgeborenen in Be- 
ziehung oder versuchte, ein Boot ans I^and zu senden, 
und auch in der Folge blieben weiße Besucher noch 
lange der Insel fern. 

Trotzdem erwarben sich die Bewohner bald einen 
schlimmen Ruf, der noch vor wenigen Jahren selbst 
stattliche Schifte diese Meeresgegend meiden ließ, ob- 
schon sie auf der Route von der Djiloloatraße nach China 
notwendig in die Nähe von Tobi gelangen. Die Sogel- 
handbUcher, unsere deutschen' 1 ) nicht ausgenommen, 
glaubten sich daher zu Warnungen vor den zudringlichen 
Insulanern verpflichtet. Fragt man nach den Gründen 
für diese Maßregel, so gibt — von anderen Vorkomm- 
nissen abgesehen — ■ die Leidensgeschichte der nach Tobi 
verschlagenen Mannschaft eines amerikanischen Wal- 
fängers die erschütternde Antwort darauf. 

Das Schiff, es hieß „The Montor". war im Mai 1832 
auf den Riffen östlich von Palau gestrandet und hatte 
dabei fast die Hälfte seiner Besatzung verloren. Der 
Kapitän und H Mann retteten sich nach Baobolthnub, 
das sie jedoch nach allerlei Unzuträglicbkeiten im No- 
vember verließen, um, wie sie hofften, mit ihrem Boote 
eine europäische Ansiedlung im Indischen Archipel zu 
erreichen. Drei der Ihrigen blieben als Geiseln auf Palau 
zurück, wofür ihnen ein Kanu mit drei Eingeborenen und 
den nötigsten Lebensmitteln folgen durfte. Bald ü herfiel sie 
indes ein Sturm, der sie ihrer Vorräte beraubte und sie nach 
neuntägigen Gefahren und Qualen in die Nähe von Tobi 
verschlug. Sogleich kam ihnen ein Schwann von Kanu* 
entgegen, deren nackte InBassen ohne Erbarmen über 
die erschöpften Weißeu herfielen, ihr Boot zertrümmerten 
und die mit den Wellen Kämpfenden durch Kuulenhiobe 
zu töten suchten. Endlich besannen sich die Barbaren 
eines anderen; sie Tischten die Fremden auf, rissen ihnen 

') llnkesworth, Account of tne voyages performed t>y 
Byron, Wallis, Carterel an«) Cook. London 177», vol. I, mit 
hinten und Meinen. 

4 )Meinicke, Hie Inseln de» Stillen «Henri», Bd. 2. S. 3s«. 

\> Die» Datum gibt Pickering, a. a O.p.215; Mcinirko, 
a. a. O., hat dagegen wohl irrtümlich 17M. 

*) Segel band buch fiir den Indischen Ozean. Berlin 1*95, 
S. 15«. 



•Amtliche Kleider vom Leibe und schleppten sie als 
Gefangene auf ihre Insel. Am Strande wurden sie von 
den Woibern und Kindern empfangen, die sich wie 
Wahnsinnige gebürdeten und die Unglücklichen noch 
roher behandelten als die Männer. 

Nach einigem Streit war ihr Schicksal entschieden. 
Man verteilte sie als Sklaven an ihre Überwinder und 
ließ sie ohne genügendes Obdach, ohne Kleidung, ja fast 
ohne Nahrung Tag für Tag die schwersten Arbeiten 
verrichten. Im Februar 1833 gelang es dem Kapitän 
und einem Matrosen, auf eiu vorbeisegelndes Schiff zu 
entweichen, das aber, jedenfalls aus Furcht, gar nicht 
versuchte, auch die übrigen zu befreien. Diese blieben, 
Btrenger als zuvor bewacht, in ihrer Haft, und schon am 
Ende des ersten Jahres lichtete der Tod die kleine Schar. 
Im November 1834 waren nur noch zwei Amerikaner 
und ein Palauuaann am Lebeo. Da erschien die englische 
Bark „Britannia* vor Tobi; ihr gaben sich die beiden 
Weißen, die mit den Eingeborenen hinausrudern mußten, 
zu erkennen, und nun endlich ward ihnen Rettung. 

Der Kapitän der Bark veröffentlichte bald nach 
beendeter Reise einen Bericht über den Vorfall, anderen 
Seefahrern zur Warnnng, und nahm sich auch der Be- 
freiten tatkräftig an. Der eine, Horace Holden mit 
Namen, schrieb später in der Heimat eine achlichte, in 
ihrer Natürlichkeit um so ergreifendere Erzählung der 
ausgestandenen Leiden. Das beute kaum noch bekannte 
Buch erregte unter anderem diu Aufmerksamkeit des her- 
vorragenden Linguisten John Pickering, der sich der 
Mühe unterzog, mit Holdens Hilfe ein Vokabular und 
etliche Hialoge in der Tobisprache zusammenzustellen, 
wozu er im Begleitwort alles vereinigte, was er über Leben 
und Sitten des Inselvolkes in Erfahrung bringen konnte. 

Diese noch jetzt überaus wichtige Studie erschien im 
Jahre 1846, und seitdem ward es üblich, die gefürchtete 
Insel mit dem heimischen Namen „Tobi - zu bezeichnen. 
Nur die Engländer pflegten, wie schon erwähnt, sich 
davon auszuschließen, besonders iu nautischen Werken ; 1, 
obgleich ihnen nach dem Zeugnis anderer Quellen *) auch 
das Wort Tobi nicht ganz ungeläufig blieb. Im all- 
gemeinen hat sich dieses bis heute fast sechs Dezennien 
lang in der geographischen Literatur erhalten, und schon 
um deswillen sollte man ohne die zwingendsten Gründe 
nicht davon abgehen. 

Nach Piekering drangen beinahe 40.fnhre keinerlei 
belangreiche Nachrichten über Tobi und seine Bewohner 
an die Öffentlichkeit. Weder Gerland noch Meiuieke 
konnten neuere Mitteilungen entdecken. Erst in den 
„Annalen der Hydrographie" von IHK!) findet sich eine 
Zuschrift des deutschen Kapitäns Kraeft") über oin 
ziemlich unliebsames Degeguia, das er mit den Insulanern 
am 13. Dezember 1882 zu bestehen hatte. Ihm folgte 
mit einem ähnlichen Klagelied der Kapitän Jost '") und 
diesem wieder ein Bericht von dem Führer des Schiffes 
„Kolumbus" "). worauf 1898, diesmal in den günstigsten 
Ausdrücken, eine liebevolle und sehr ausführlich ge- 
haltene Schilderung aus der Feder des Kapitän* 
Walsen '-') erschien. (ienau denselben vorteilhaften 
Eindruck gewann der kaiserliche lie/irksatutmaun 
Scnfft") bei der feierlichen I'laggenbiesung niu 

7 )Vgl. 7.. H, Saili»? Direktion* for the PsciHe Islands, 
vul. 1, |>. 5|«, wo nur von „l<ord North'« or Nevit's I»land' die 
Hede ist, 

")Christi»n. The Carolin* Island*. U>tidon DW, p. 170, 
und an anderen Sti-llcn ^etiraucht ausschließlich .Totti". 

') Bd. I i. S. -JON. 
") Annalt n u*w. I8»s, tv :»«). 
") Elteudort 1S1M, S. US. 
") KLendort lüt»*, *. -10 und tili. 
,J > Deutsches Kolonial l.lutt, Bd. 1.' (I«H>, S f.;.». 
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12. April 1901. Schon auf weite Entfernung war ihm 
eine Menge größerer und kleinerer, dicht bemanuter 
Kanus entgegengerudert, die den Dampfer mit dem immer 
wiederholten Rufe: „Verygood, captain; alliigbUcaptniu". 
begrüßten. Nur mit Mühe konnte mau aus der unruhigen, 
Bchreiondcn Gesellschaft den Häuptling (urteilen, um 
mit ihm am Strande über die Besitzergreir uug und deren 
Sinn zu verhandeln. 

In diesen über 15 Jahre auseinanderliegenden Quellen 
wird die Insel niemals anders als „Totti" genannt. Auch 
die von Senfft an das Museuni für Völkerkunde in 
Berlin Ubermittelten Munufakte tragen als Herkunft«- 
bozeichuung dasselbe Wort. Um so mehr muß ee daher 
überraschen, daß das eingangs erwähnte Blatt aus dem 
amtlichen Kolonialutlns für Tolii eine neuo, jetzt 
also die achte Bezeichnung gibt. „Kodogubj" 
heißt dieser jüngste Name. Wohur er «lammt, ist leider 
nicht zu erfuhren , au» gedruckten Materialien jedenfalls 
nicht; denn diese kennen nur Tobi. Ks kämen also un- 
veröffentlichte Berichte in Frage, vielleicht von Senfft, 
dem aber entgegensteht, daß derselbe weder im „Kolonial- 
blatt" noch in den „Denkschriften" jemals Kodogubi ge- 
gvbraucht hat. 

Tin etwas Licht über diese Kontroverse zu ver- 
breiten, sei bemerkt, daß der Nuunamc, allerdings in 
leicht abweichender Form, bereits an einigen Stellen in 
der Literatur vorkommt. Wir finden ihn z. B. bei 
Meinicke'*), der die eine der eng benachbarten Andreas- 
iuseln Son&ol und Fanna ah „Kotfagube" aufführt. Das 
soll aber, wie Kubary ''') auf Grund eigener Erfahrungen 
aus dem Jahre 18*5 behauptet, ein Irrtum «ein. Dieser 
erscheint indes nicht so groß, wenn man erwagt, daß 
nach Kubary selber die Ansiedelung auf Sonsul „Kndo- 

l| ) Inseln des Stillen Ozeans, II, 9. .Ki4. 

") Notizen Uber einen Ausflug mich den westlichen Karo- 
linen, bei J. 8. Kubary, Ethnographische Beitrüge zur 
Kenntnis des Karolinenavchipel», Leiden 1895, 8. 78 bis 1U. 



goduk" genannt wird, wodurch sich das angebliche Ver- 
sehen bei Meinicke zum bessern erklärt. 

„Der Name Kadogube", fährt Kubary dann fort, 
„ist der eigentliche, einheimische Name der Insel Tobi, 
wio ich es von einem (wohlgemerkt: von einem) Tobi- 
eingeborenen, der sich auf Sonsol aufhielt, selbst 
erfuhr." Dies Zeugnis ist auf keinen Fall außer acht 
zu lassen, da es von einem der gründlichsten Kenner 
Mikronesiens herrührt, der zwar selber die Sprache von 
Tobi nicht beherrschte, dem aber ein ihm vou Palau her 
bekannter Sousoler als Dolmetscher zur Seite stand. 
Außerdem besitzen die Sprachen diuser kleinen Eilande 
eino unleugbare Verwandtschaft mit gewissen karo- 
liuisehen Sprachen. Das konnte bereits Pickering aus 
Vergleichen seines Materials mit den linguistischen Er- 
gebnissen der „United States Kxploring Expedition" 
feststeilen. Dasselbe wird in unseren Tagen durch 
Senfft bestätigt, der bald herausfand, daß die Tobileute 
„im großen und ganzen dieselbe Sprache reden wie die 
Bewohner der östlicjieu und südlichen Inseln seines Be- 
zirks, allerdings mit großer Dialektverschiedetihcit u . 

Ein Name „Kadogube" oder „Kodogubi", wie der 
Atlas schreibt, kommt indes bei Senfft nicht vor. Ja 
selbst Kubary, der anfänglich so stark für „Kudogube" 
eintritt, braucht im Verlauf des Berichts gelegentlich 
wieder Tobi. Nun iBt fernor nicht ausgeschlossen, daß 
der „eine" Tobieingeborene bei dem umständlichen Ver- 
kehr mittels der I'alau- und Sonsolsprache vielleicht 
irrtümlich die Bezeichnung für „Dorf J statt der für seine 
Heimatinsel gegeben hat. Das ist aber nur eine Ver- 
mutung, die hoffentlich weniger zu besagen hat als die 
Schreibart „Kodogubi" auf dem Kolonialatlas. Wir 
rechnen nach allem mit Bestimmtheit auf eine baldige 
und genaue Erklärung des schwebenden Falles. Nur 
möchten wir das Budenken nicht unterdrücken, ob es 
geraten sein worde, auf den Entscheid hin das so lange 
gebrauchte und verbürgte „Tobi" nunmehr gänzlich 
zu verabschieden. 



Tätowierung der Mogemokinsulaner. 

Von R. Parkinson. Ralum. 



Alljährlich ereignet es sich, daß Südseeinsulaner un- 
freiwillige Wanderungen antreten, die dadurch veranlaßt 
werden, daß Winde und Meeresströmungen die mit 
ibren Fahrzeugen auf See gehenden Leute weit von der 
Heimat abtreiben. Wohl die meisten der Verschlagenen 
gehen auf diesen Fahrton zugrunde, einigen gelingt es 
jedoch, gelegentlich Land zu erreichen. Zwar ist dann 
immer noch ihr Los ein zweifelhaftes, denn häufig werden 
die unfreiwilligen Wunderer angegriffen und erschlagen, 
oder sie müssen wahrend des BesteB ihres I^ebens als 
Sklaven arheiten. Neuerdings kommt es jedoch vor, 
daß solche Verschlagene an vorsprechende Schiffe gegen 
ein Lösegeld ausgeliefert werden. So brachte ein Schoner 
der Firma Forsayth in HorbeH.shöhe im April 1903 eine 
Anzahl von Eingeborenen, welche von der Trobriand- 
Gruppe (Britisch-Neu-Guinca) bis nach der St. Johus- 
Insel verschlagen worden waren, eine Strecke vou otwa 
800 Seemeilen. Während derselben Reise hatte der 
Schoner eine Anzahl St. Johns-Leuto, welche auf Tau'u 
(Mortlock- oder Marken-Insel) angelangt waren, nach 
ihrer Heimat>insel gebracht. Kurz darauf wurde mit | 
dem Postdampfer eine Anzahl von Eingeborenen aus ! 
Mogemok (Mackenzie-Inseln in den Karolinen) in Herberts- 
höhe gelandet, welche bis Hulmubera getrieben worden 
waren, d. h. eino Strecko von etwa 900 Seemeilen, und 



die vom Sultan von Tidore au die hiesige Behörde ab- 
geliefert wurden. 

Unter diesen Leuten waren mohroru tätowierte 
Männer und zwei tätowierte Weiber, deren Tätowierung 
ich Gelegenheit fand abzuzeichnen. 

In dem Werke „Tätowieren- von Wilhelm Joost ist 
eine Zeichnung Kubarys vorbanden, «eiche die Ynp- 
Tätowierung darstellt. ' (Seiten 81 und 82.) Kubary 
sagt in dem begleitenden Text, daß auf den Mackenzie- 
Inseln (Mogemok) dieselbe Tätowierung gebräuchlich ist. 
Dies ist, wie die beifolgenden Zeichnungen ergeben, nicht 
ganz richtig. Die Zeichnung Kubarys in dem Joest- 
scben Werke stellt die Rückseite eines Yap-Mannes dar. 
Ein Vergleich mit dieser Zeichnung ergibt, daß zwar 
eino große Ähnlichkeit vorbauden ist, namentlich iu den 
Partien dos Rückens oberhalb der Taille, daß jedoch der 
Abschluß des unteren Teiles der Rückontätowierung voll- 
ständig verschieden ist (Abb. 1). Die Armtätowierung 
weist ebenfalls eine Abweichung von dem Yap-Muster uuf, 
und der einfache schwarze Strich mit einer Spitze nach 
| oben, welcher in Yap die Nackentätowierutig ausmacht, 
i ist auf Mogemok durch ein kompliziertes System von 
Bändern mit eintätowierten Ih'ei- und Viererken ersetzt. 

Kubary gibt keine Vorderansicht von der Yap-Tiito- 
wierung, ich bin daher nicht imstande, anzugeben, ob 
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die Zeichnung in Yap mit der von Mogemok ttberein- 
»timmt; nach der Kubary«chcu Zeichnung 211 urteilen, 
muß jedoch auch die ürusttätowierung verschieden sein 



übrigen größeren Flachen; bei dorn jungen Mann sieht 
man jedoch noch deutlich, dail das Viereck ausgefüllt 
ist von horizontalen (juerlinien, welche durch dicht an- 




Abb. I. 

Tätowierung eine» Mumie« von Mogemoa 



I)ie Zeichnungen Kind nach der Täto- 
wierung eine« etwa 25 jährigen Mannes 
gemacht, bei dem noch die einzelnen 
Linien sich scharf von der hellbraunen 
Haut abhoben. Bei den alteren Ein- 
geborenen war die Zeichnung bereits 
»tark verschwommen, so da Ii die ein- 
zelnen feineren Muster und Linien in- 
einander liefen und cum Teil eine uni- 
forme blaugraue Flache bildeten, wäh- 
rend alle Umrisse bei dem jungen Mann 
noch deutlich erkennbar waren. So ist 
i. lt. diu untere viereckige I'aitiu der 
Zeichnung, welche recht» und linkt von 
der ISriiütmittellinie liegt, bei den alte- 
ren I/euten ebenmäßig gefärbt wie die 



Abb. 3. 
Tfltowlerunir einer Kran 
von Mogemok. 



Abb. 3. 

TUtonleninir eines Manne» von Mogemok. 

Vordcrmlt*. 

einander liegende kurze senkrechte Linien ver- 
bunden sind (Abb. 2). 

Die Tätowierung der Weiber ist einfacher, 
jedoch anch sehr charakteristisch (Abb. 3). Sie 
erstreckt sich Jedoch nicht, wie l>ei den Mannern, 
über Itrust, Rucken und Oberarm, sondern nur 
auf Deine und Unterarme. Die Tätowierungen 
der Unterarme und des unteren Itcines sind 
vollständig gleich. Ferner int die liegend Ober 
der Scham tätowiert. 

I - ist mir aufgefallen , dall die Mogemok - 
Tätowierung in einigen Teilen eine Überein- 
biiiniuuiig iuit derjenigen von Nukuiuanu (Tas- 
mnn-Jn>el) und Liueuiua (Ongtoug-Juva-Inseln) 
zeigt. Diese habe ich bereits in Schmeltz' 
„Intern. Archiv f. Ethnographie", Ud. 10, ein- 
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gehend beschrieben, and Professor Dr. Thileniue hat in 
einer Arbeit, veröffentlicht in den „Nova Acta der Leop.- 
Carol. Deutschen Akademie", meine Zeichnungen zugrunde 
gelegt und daran ausfuhrlichere Erklärungen der ein- 
zelnen Muster geknüpft. Ein» Hauptfigur diesor Täto- 
wierung ist der Fisch, der in Liueniua wiederholt einzeln 
und in Gruppen auftritt. Iiier ist er immer tätowiert, 
d. h. die Zeichnung des Fisches tritt in dunkler Farbe 
auf der hellbraunen Haut hervor. In Mogemok ist bei 
der Mftnnertfttowierung die Fischfigur nicht so vor- 
herrschend wie in I.iueniua, wir erkennen *iu jedoch 
deutlich rechts und links auf den beiden Schenkeln sowie 
auf dem G«w*i). Die Zeichnung ist hier hergestellt da- 
durch, daß mau sie auf der hellbraunen Haut durch 
dunkel tätowierte Partien hervorhebt. In der gewöhn- 
lichen Weise sind dann auf den Außenseiten der Lenden 
weitere drei Fische (hue) in der gewöhnlichen Weise 
tätowiert. Die ganxe Darstellung stellt gefangene Fische 
in einem Reusennetx vor, und Fische, die im Hegriff 



sind, in dasselbe htneiDzuschwimmen. In der Gesamt- 
anordnung du» Musters erinnert die tiitowierto Brust- 
linie ebenfalls uu das Liucuiua-Mustur. Die Weibor- 
tätowierung zeigt den Fisch in gröberer Anzahl an den 
Außenseiten der Lenden, dahinter liegen zwei .Streifen- 
munter, die man mir als niapis bezeichnete. Vom Ober- 
teil der Lende bia zu in Knie laufen ferner sechs, manch- 
mal auch sieben tätowierte Streifen, nilpaho, quer nher 
die vordere BeinHflche. Mit der Liueniutt-Ttttowierung 
stimmt ferner uWein das Dreieck, welches den Mona 
veneria beduckt uud pur genannt wird. Da» Tätowier- 
instrument ist in Mogemok unter dem Namen halik be- 
kannt 

Ich will hier noch bemerken, daß die Männer- 
t&towierungen in einzelnen Teilen Abweichungen zeigten 
und nicht unbedingt miteinander ubereinstimmten. Diese 
Abweichungen waren besonders bemerkbar in der Nacken- 
tütowierung, sowie in der Tätowierung des Gesäßes und 
der Lundun. 



SudwestafrlkaniM-ke Bahnfragen. 

Nach Mitteilungen der Tagespreise, die unseres Wissens 
zutreffend sind, beabsichtigt die Kolonialverwaltung , nach 
Wiederherstellung der Ruhe im deutsch-sadwestafrikanisebeu 
Schutzgebiet die wo'tliche Hälfte der Rogierungsbahn 
Swakopmund — Windhak, nämlich daB Btück von Karibib 
bis Swakopmund, abzubrochen und die verbleibende öst- 
liche Hälfte in der Genend Ton Karibib durch eiue Ver- 
bindungslinie an die im Bau befindliche Otawibaho an- 
zuschließen. 

Dieser Plan ist auch bereits öffentlich diskutiert worden. 
Man hat Einwände gegen ihn erhoben, zum Teil unter rocht 
scharfer Verurteilung desselben , während er von anderer 
Reit« verleidigt und als der beste Weg zur Beseitigung eines 
unhaltbaren Zoa Landes bezeichnet wird. Die Einwände be- 
ziehen sich in der Hauptsache auf drei Punkte- Einmal 
wird es als nicht wünschenswert bezeichnet, daB die Ver- 
bindung der Hauptstadt des Schutzgebiets mit seinem Hafen 
auf einer Bahnlinie beruht, die einer großenteils mit aus- 
ländischem Kapital arbeitenden Oesellschaft gehört. Dann 
wird darauf verwitwen, daß im Vertrauen auf den Bestand 
der Staatsbahn Farmer und andere Ansiedler sich an ihr 
niedergelassen hätten, die durch don Abbruch der Strock© 
bis Karibib geschädigt, ja ruiniert wurden. Endlich wird 
betont. dati mau nicht leichtherzig die Hälfte ciuer Bnliu 
abbrechen dürfe, die dem Reiche U Millionen Mark gekostet 
hat. Das aufzugebende Stück, das ungefähr U00 km laug 
ist, habe von jener Bausuinme den größeren Betrag, vielleicht 
nebt «sler neun Millionen Mark, verschlungen, da das Gelände 
dort am schwierigsten war, und um ein solches Kapital zu 
retten, müsse man den Versuch machen, die fehlerhafte erste 
Aulage zu verbessern. Dio Kolonialverwaltung hat bisher 
nicht das Wort ergriffen und sich noch nicht über die Motive, 
die ihren Entschluß veranlaßt hatten, geäußert, und das ist 
erklärlich, dn der Aufstund ihre ganze Sorge und Arbeit in 
Anspruch nimmt -• vielleicht in hobcrem Maße, als es im 
Interesse unserer übrigen kolonialen Tätigkeit erwünscht ist. 
Man kann sich aber unschwer vorstellen, welche Erwägungen 
die Kolonialverwaltung zu dem immerhin einschneidenden 
Entschluß geführt haben mögen, und wie sie ihn künftig, 



kt. Ks dürfte an der Zeit sein, die Sachlage auch hier 
kurz zu erörtern. 

Die Otawibahn sollte ursprünglich in Porto Alexandre, 
also jenseits der Grenze, auf portugiesischem Gebiet, das 
Meer erreichen. Die endgültige Trasse ist dann aber eine 
ganz andere geworden. Sie geht, statt von Otawi nach Nord- 
westen , südwestwärta üljer Omoruru nach Swakopmund, 
mündet also in einem deutschen Hafen und an derselben 
Stelle aus wie die Staatshalt».. Diese Änderung mag der 
Leitung der Otawibuhngesellschaft nicht leicht geworden «ein, 
zumal Swakopmund noch immer ein schlechter Hufen und 
nach dem Urteil mancher Sachverständigen auch nicht ver- 
besserungsfähig ist; aüeiu die Änderung war im Interesse 
der Kolonie unbedingt geboten. Die neue Trasse fuhrt von 
Omaruru dem linken, midostlicheu Ufer des Khan entlang, 
überschreitet dienen südwestlich von Karibih uud hält sich 
dann am nordwestlichen Talabhang des r'lusses. Demnach 



verläuft sie im allgemeinen der Staatsbahn zwischen Karibib 
und Swakopmund parallel, die sich in einem Abstand von 
15 bis 40 km von hier hält und durch die Berge am süd- 
östlichen Ufor dos Khan hinaufgeht Demnach würde die 
Otawihahn eine Konkurrenzbahn der Staatsbahu werden, 
und es fragt sich, ob die letztere die Konkurrenz aushält. 

Diese Frage wird man verneinen müssen. Die Otawibahn 
wird eine Spurweite von 1,007 m erhntten, also dio »Kapspur*, 
sie ist für schwerere und stärkere Lokomotiven eingerichtet 
und sorgfältig trassiert. Die Staatshalt» hat nur O.rtO m Spur- 
weite und auf der Strecke Swakopmund — Karibib eine 
schlechte Anlage mit großen Steigungen und den Hoch- 
\» :t<-ei gefahren ausgesetzten Dämmen. Hieraus läßt sich gewiß 
ein Vorwurf gegen die Erbauer der Bahn ableiten; doch es 
wäre ungerecht, gegen sie einen schweren Vorwurf zu er- 
heben. Es galt, die Strecke möglichst schnell auszubauen, 
da damals die Hinderpest den Verkehr mit dem Inneren lahm 
zu legen drohte, ab» um die Anlage einer Notbahn. Fehler 
waren daher unvermeidlich, zumal Mängel in der Vorbildung 
des Personals, Mangel au Erfahrungen, Mangel an Hilfs- 
mitteln im Lande selbst hinzukamen. Man hat das auch 
vorausgesehen, und die Kolonial Verwaltung hat, als sie den 
Bau durchsetzte, kein Hehl daraus gemacht, daß ein Meister- 
werk nicht zustande kommen würde Der Betrieb hat denu 
auch mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, Regengüsse 
haben deu Bau zerstört, die schwachen Maschinen waren 
den Steigungen nicht gewachsen, es traten oftmals Störungen 
ein, und die Klagen über die Bahn nahmen kein Ende. Es 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß die Maats b» Im in 
ihrer jetzigen Verfassung der Konkurrenz der nahen Otawi- 
bahn nicht gewachsen und ihren Verkehr bald i-inlitiO-n 
würde. Es muß aber auch die nahe liegende Frage verneint 
werden, ob es mi>glkh ist, die Staatsbahu auszubauen und 
zn ändern, also konkurrenzfähig zu machen. Dio Anlage der 
Anfangwtrrcke ist einmal verfehlt, und Verbesserungen wären 
überaus kostspielig, ohne dauerndun Sulzen zu bringen. Die 
Slaalsluthii hat ihren Zweck erfallt und trotz ihrer Mängel 
für das SchuUgebiot sich als sehr nützlich eruieseti — man 
denke nur an die gewaltige Erleichterung der jüngsten 
Truppentransporte; nach dem Ausbau der Otawibahn wird 
1 ihre Aufgals» gelöst sein, und wir brauchen ihr westliches 
Stück nicht mehr. Ks ist ein Sorgenkind, «ine Last. 

Die Summen, die fragwürdige Veriwsserungsarboiten ver- 
schlingen müßton, dürften für die Verbreiterung der Spur- 
weite des Keststückes Karibib- Okahandja— Windhuk und 
für dvsscu Anschluß bei Karibib an die Otawibahn aua- 
reichen. Die Anschlußstrecke bei Karibib würde etwa 15 km 
lang sein und keine großen Kosten erfordern, da das Gelände 
dort nenueuswerte (Schwierigkeiten nicht bietet; ein« Lber- 
brüekuug des Khan ist uicht erforderlich, da die Otawibahn 
sich dort südöstlich von ihm hält. Eine Verbreiterung der 
Spurweite auf die der Otawibahn wäre allerdings uicht zu 
umgehen, damit die Güter in Karibib nicht umgeladen zu 
werden brauchen, eine einheitliche Spur aber, am besten die 
Kapspur, für alle jotzigen und künftigen Bahnen des Schutz- 
gebiets Erfordernis ist. 

Finanzielle Bedenken stehen somit dem Plane nicht ent- 
gegen, und es kann nicht schwer sein, den Keicbstag davon 
zu überzeugen. I»io übrigen Bedenken aber erscheinen mvh 
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viel weniger stichhaltig. Oh die wirtschaftliche Erschließung 
des Scbutzgebi.-ta durch Staats- oder durch Privatbahneii ge- 
fordert und sichergestellt wird, ist v..|lkomnien gleichgültig. 
Eine engherzige Anschauung würde sich in der Furderung 
offentmren , daß nur deutliches Kapital iu deutschen Schutz- 
gebieten Vorteile hab-n »oll. Berechtigt wäre sie allenfalls, 
wenn fremden Kapital dem deutschen den Weg nur Be- 
tätigung in unseren Kolonien versperrte. Davon aber ist 
bekanntlich nicht die Kede; dm deutsche Kapital ist noch 
immer sehr zurückhaltend, wir können also unter dißseu 
Umständen zufrieden sein, wenn fremdes mit gutem Beispiel 
vorangeht. Gefahren daraus, daß künftig eine Privatbahn 
die Verbindung des Innern mit der Küste vermittelt, Find 
natürlich nicht zu befürchten. Sollte noch ciutual, was wir 
nicht hoffen und auch nicht zu besorgen nötig haben, cino 
ähnliche Katastrophe, wie jetzt über das Schutzgebiet hvreiu- 
brecheu, so würde auch jede Privatbahn der Iterierung ohne 
Einschränkung zur Vertilgung stehen. Hits bedingt schon 



die Konzession. Der linfang der wirtschaftlichen Interessen 
endlich, die durch diu Aufgebeti der Strecke Karibib— 
Swakopmund geschädigt würde», ist ein sehr mäßiger. Solche 
von Belang sind erst in der Gegend von Karlbib vorhanden, 
und den dortigen Farmern verbleibt eben die Station Karibib. 
Im übrigen versteht es »ich von selbst, daO die Interessen 
de« uiuzelnen sich den Interessen der Gesamtheit Unter- 
zuordnen haben. 

Wir glauben daher, dem Entschluß der Kolonialverwal- 
tung unbedingt beipflichten zu sullen, und hoffen, daO sie 
nach Niederwerfung des Aufwandes dem Entschluß sofort 
die Tat folgen laßt. Wie es heißt, soll das freiwerdende 
Schiencniuaterial zur Fortführung des lteststückcs derStaats- 
bahu über Wiudhuk nach Osten oder Süden (Uibeon) ver- 
wendet werden. Für einen solchen Bau wären natürlich be- 
sondere Mittel nötig. Koch entzieht sich unserer Kenntnis, 
oh darüber schon bestimmte Beschlüsse gefaßt sind. Wahr- 
scheinlich ist das nicht der Fall. H. Singer. 
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(irorg Friederiei: Berittene Infanterie in China und 
andere Foldzugseriunerutigen. VIII u. »Sit 8 , mit 70 Abb. 
und 1 K. Berlin. Dietrich Reimer (Ernst Vohseii), 1«04. 
Hauplinann a. D. Friederiei führte im Kriege der Ver- 
bündeten in China die Kompanie Berittene Infanterie des 
5. Ostasiatischen Iteglineiits de» deutschen Expeditionskorps 
und erzählt hier in einem frisch und anziehend geschriebenen 
Rucho seine Erlebnisse. Auch über seine Beobachtungen be- 
richtet er zwischendurch, und Iwobaehtet hat er inuucherlei 
und mit viel mehr Verständnis ab wohl die gToße Mehrzahl 
seiner Kameraden. Staunen muß man über die Bclesenhell 
des Verfassers, die sich ja schon iu seinen Indianeraufsätzen 
im „Globus" deutlich zu erkennen gab, sieb hier aber iu 
Fülle vou erläuternden Anmerkungen, die an den 
lluches verwiesen sind, noch mehr äußert. Daher 
»ich in dem Buche auch nichts von jenen flachen und 
Urteilen, mit denen so oft von angehl lohen China- 
kenneru herumgeworfen wird. Konute er auch nicht den 
Anspruch erheben, mehr als eineu ganz flüchtigen Einblick 
in die altersgraue und imponierende Kultur Chinas gewonnen 
zu haben, so nahm or doch eine sehr wichtig« Erkenntnis in 
die Heimat mit - die Erkenntnis, daß Kurop» keinen be- 
sonderen Orund hat, auf das Reich der Mitte h-schtoutsvoU 
hinabzusehen, daß das viel mißbrauchte Wort von dem 
.Stillstand* Chinas, von »eluer .Erstarrung* ein Märchen 
Ist. Friederiei weist im Schlußabschnitt sehr treffend darauf 
hin, daß unsere heutige überlegene Kultur im wesentlichen 
nur das Ergebnis einer kurzen l'criode unserer Entwickelung, 
der im l'J. Jahrhundert, gewesen ist, daß wir vorher nicht 
schneller vorwärts gekommen sind als im Tempo der 
Chinesen. Es liegt der Schluß nahe und erscheint berechtigt, 
daß das Verhältnis im Fortschreiten der weißen und der 
gelben Hasse auch einmal da« umgekehrte sein kann. Im 
übrigen gewinnt mau aus dem Buche aufs neue den Eindruck, 
daß die Verbündeten ohne Ausnahme in China sich nicht so 
betragen halten, wie et» unsere ss> gerühmte hohe .Zitilisaliou" 
theoretisch fordert. Der Verfasser spricht sich darüber sehr 
offen aus. Freilich ist er D.", sonst hätte «r nicht so 
unverblümt die Wahrheit sagen dürfen. — Der reiche Bilder- 
schmuck des Buches ist geographisch nicht von Belang, 
bringL aber viel Interessantes fiir den, der jene bewegte Zeit 
der sogenannten Wirren unter Führung Friederiei* nochmals 
sich in die Erinnerung zurückrufen will. 8. 

Handbuch des Deutschtum» Im AnvUnde. Einleitung von 

Professor Dr. Fr. PauUen. Statistische, geschichtliche 
und wirtschaftliche Übersicht von F. II. II c noch- 
Adreßbuch der deutschen A uslu n<l sc h ule n von 
Professor Dr. W. Dibclius und Professor Dr. G. Lenz. 
IX nud -<Jo 8., mit j Karten. Hirausgcgclstm vom All- 
gemeinen deutschen Schulvorcin zur Erhaltung des 
Deutschtunis im Auslände. Berlin, Dietrich Iteimer I Krnst 
Vuhson). «904. ä M. 
Das Handbuch des Deutschtums im Auslände geht -ille 
Lander der Erde daraufhin durch, wie in ihnen die Deutschen 
verbreitet sind, aus welchen Teilen des Mutterlandes sie zu- 
gewandert sind, welche Stelleu sie dort einnehmen , was sie 
dort leisten und produzieren: wir erfahren weiter, weicht 
Schulen sie haben, wie es sonst mit ihrem llildun-.'swosen 
(Theater, Zeitungen) und mit ihrem Zusammenschluß zu 
nationalen Vereinen bestellt ist. Auch die Vertretungen des 



Deutsrh-n HciehestGeneralkonsiilale, Konsulate. Vizekonsulate) 
sind überall angegeben. Die Zahl sämtlicher Deutschen auf 
der Erde (also einschließlich dor im Vaterlaiule) ttelrägt 
schätzungsweise <*2 Millionen. Davon entfallen auf Europa 
tlfHWnooo', auf Asien weniger als looooo, auf Afrika l(X>0oo, 
auf Nordamerika 1 1 OOuoou, auf Süd- uud Mittelamerika fiOOOOO 
«ml auf Australien und Ozeanien über 10 kioO. Da* Adreßbuch 
der deutscheu Schulen umfaßt das gesamte Ausland mit 
Ausnahme von Österreich und dor Schweiz. Auf den Karten 
sind die Hauptsitze des Deutschtums in Nordamerika und 
die deutschen Schulen in Südunierika (auf Kitrtons für Santa 
F< 1 iu Argentinien und für Siidbrasilieu) durch Unterstreichen 
kenntlich gemacht Ferner sind auf oiner großen Karte 
durch Falben die deutschen Sitze in Österreich-Ungarn be- 
zeichnet, auf Nebenkarten die deutschen Ansiedlungen in 
Rußland mit Kaukasieu. 

Mau hat nach Möglichkeit Vollständigkeit und Zuverlässig- 
keit angestrebt, und diesem Streben erwiesen sich die weit- 
verzweigten Verbindungen des DouUchcn Schulveroins natür- 
lich als Uberaua utltzluh. Es besteht die Absicht, das Werk 
ständig auf dem laufenden zu erhalten und es zu einem 
Jahrbuch auszugestalten. Über den Nutzen des Buches kann 
kein Zweifel bestehen; denn abgesehen davon, daß es der 
Sache des Vereins dieut, wird es dem Politiker, Geographen, 
Voikswli-tsehafiler und Kaufmann als Oriciiiieriingsinittel 
gute Dienste leisten. 

Henri Deheraln: Etudea sur l'Afrit|ue. Souda» orieutal, 
F.liopie, Afriijue <-<|uatoria|e, Afri<|Ue du Sud. VI u. 301 s., 
mit II Kartenskizzen. Paris, Hachetie u. Co.. 1*0-». 
;« fr. 60. 

Der größte Teil dieser Abhandlungen und Aufsätze., von 
denen einige im Anschluß an da« Erscheinen von Reisewerken 
oder an die Vollendung größerer Forschungsreisen geschrieben 
sind, ist bereits in den 90er Jahren in französischen Zeit- 
schriften veröffentlicht worden. Besprochen werden in ihnen 
unter anderem das Mahdiroich und sein Ende, die Erforschung 
des afrikanischen Ostliorns, Eritrea, die physische Geographie 
Deutsch Ostafrikas im Anschluß an dm Ergebnisse Baunuiiin», 
die Reisen Graf Götzens, üro-ans und Kandis im Kivugebiet. 
der Kuussoi-o nach Stuhliiuum und Moore, die Stadt Ngaum- 
dero nach Mi/on und Passarge, Oswells Reisen in Südafrika 
nach dessen Reisewerk. Die Aufsätze sind fast alle mit 
großer Sorgfalt und mit kritischer Beherrschung des Stoffs 
geschrieben, nur daß sie eben heute vielfach veraltet sind. 
Einzuwendun wäre allein, daß iu dem Kapitel . Exploration 
des plaines sub-cthiopieimes' nirgends der Forschungen 
Ilottegos Erwähnung geschieht. Einige Aufsätze stellen 
Hiomaphieii dar. Wir begegnen einer umfangreichen und 
Sehr guten Arbeit ut-er Kiniu Pascha . die nur zum Teil 
vorher veröffentlicht war und das Buch einleitet, dauu 
Artikeln Ober Haumann, den Südafrikaner Hu«ing (neu), 
Delegorjiue und St-rpa Pinto. Der Artikel iiber den Haudel 
von Siut mit Darfor vor dor Mahdis ist aus Anlaß eines 
Aufenthalts des Verfassers in Siut entstanden und lesenswert. 
Hervorheben möchten wir noch, daß der Verfasser seinem 
Bedauern darüber Ausdruck gilit , daß die Tagebücher Emin 
Paschas noch iuinu-r nicht veröffentlicht sind. K» ist traurig 
und fiir uns busi liaineud, daJ sich keine Hand röhrt, diesen 
Schalz der Wissenschaft zugänglich zu machen : 

II- Singer. 
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— Uber dio Anpflanzung der Kolanüsse in Togo 
äußert sich Dr. II. Gruner in einem kleinen Artikel .Einige 
Bemerkungen ülier die Kolanüsse in Togo" in Nr. 4 des 
„Tropenpflanzer*. In Misahohe wird nach von Professor 
Werburg gefallenen Anweisungen gepflanzt, und i*»r »elt 
1903 im Walde (Buschwald). E» werden in 7 m Abstand 
parallele Schneisen ausgehauon, zunächst von 1 in Breite, und 
in den Schnoisen im Abstände von je 7 m Pflanzlöcher an 
gelegt, die etwa ' , in breit und ebenso tief umgcgnilien sind. 
Die Pflanze erhält so genügend Behalten. Wächst sie heran, 
«i wird allmählich immer mehr Rusch weggehauen , Iiis ein 
reiner Kolawald entstanden ist Das Reinhalten berchränkt 
sich auf die Pflanzlocher. Das Abhauen dos aufschießenden 
Busches ist eine leichte Arbeit und genügt zweimal im Jahr. 
Zu leiden haben die Pflanzen unter den Antilopen, die daran 
fressen, doch ist das in oftenen. frei geschlagenen Pflanzungen 
ebenso der Fall, liisher ist hier nur Aschantikola gepflanzt 
worden. Außer in Misahohe bestehen in den Bezirken Kratyi, 
Hisrnnrckshurg , Sokodi' Und Atnkpnmv Kolaptlanzunguu der 
Kegierung; im Bezirk Misahohe auUer in Misahohe selbst 
noch acht kleine Regierung*ko|agärtc.ii. Dazu kommen hier 
die kleineu Kolagärten der Stationen der Norddeutschen Mis- 
sion in Amedjuwe und Worawora, sowie dio Anpflanzungen 
der Plantagen Wuamine und Agu Tafle. Letztore ist neben 
MUahöhe die bedeutendste Kolaprlanzung im Bezirk. 



— Dio Insel Mafia. In seinen Berichten über For- 
schungen an der ostafrikanischen Küste (Zeilschr. d. Uesellsch. 
f. Krdkde. zu Berlin) erwähnt Prof. I>r. A. Voellzkow auch 
•eine Beobachtungen auf Maria, der einzigen größeren Insel 
Ostafrikas, die Deutschland verblieben ist. Kr betrat im Mai 
1903 Mafia bei dem kleineu Ort Kipandeni. Der dortige 
trockene Strand besitzt ein« dichte Vegetation von Kalknlgen, 
deren riattchon abfallen und mit Skiud vermischt dichte 
Dagen bilden, di'! oinvn verhältnismäßig weichen, oft unter- 
höhlten Boden abgeben. Charakteristisch für Mafia siud die 
vielen größeren und kleineren Seen, die hauptsächlich in der 
Milte der Insel dicht gedrängt lieieinanderliegen. Kaunistisch 
Bind sie recht arm, auch die Ausbeute an niederen I*he- 
wesen war nur spärlich, Krokodile fohlen, dagegen sind Nil- 
pferde noch vereinzelt vorhanden. Von dem einst ausgedehn- 
ten Urwald im Norden der Insel bei Chunguruma ist nur 
noch wenig vorhandeu; die Kegle bestehen »tts weit von- 
einander entfernten höheren Baumen, die durch buschiges 
Unterholz verbunden sind. Im Norden bei Kirongwe rindet 
sich flacher Sand Strand, auf ihm viel Mangrore; der Strand 
ist alter zerfressener Itiffkalk, der Hand lagert darüber. Hei 
Upenja steht älterer Kalk am Wege an, aller Wahrscheinlich- 
keit nach nichts als umgewandelter und durch die Gezeiten 
verhärteter Itiffkalk. Ks ist dies anscheinend der Höckel der 
Insel, dem die sandigen Lehme und roten Erden aufgelagert 
sind. Die Südostseite weist infolge vieler Koralleneinlagen 
eine stark zerfrexsene Steilküste auf. Dies Küstengebiet be- 

ungeinein zerklüfteten Boden und ist mit Urwald 
Vorherrschend sind Affenbrotbaume, die in ko- 
BUirke vorkommen. Dieser Teil von Maria dürfte 
der noch am ursprünglichsten erhaltene und auch faumstisch 
reichste sein. Der Bai von Chol« «lud mehrere kleine Inseln 
vorgelagert, darunter .lunni und Miavi, die anscheinend ur- 
sprünglich ein Ganze* bildeten. Juani und Mievi sind die 
leisten Beste der einstigen Küste. Später weiden auch die 
jetzt noch vereinzelt aufragenden Spitzen und Felsen im 
Nordosten der Bai der Zerstörung erliegen. Der Meinung 
Baumanns, daß mau es hier mit wachsenden Kiffen zu tnn 
habe, tritt Voellzkow entschieden entgegen. Oerade da» 
Gegenteil sei der Fall, und die deutlichsten Beweise für eine 
Idindzerstörung seien überall zu lieuierken. 

— Die Bc ha n t u n gbahn ist, wie auf S. 2li> des vorigen 
Bandes erwähnt wurde, am 15. März d. J. vollendet worden; 
denn mit jenem Ta^e wurde die Station Tsinanfu Ost dein 
Betrieb übergetönt, »<i daß nunmehr die Hauptstadt der 
Provinz Schautung mit dem deutsebon Hafen Tsingtau durch 
den Schienenweg in Verbindung stuhl. Ausdiesrm bedeutungs- 
vollen Anlall bat die Hchsntung Kiseiibahngeselliiehaft eine 
.Baugeeehichte der Schantung-Kisenbnhn" herausgegeben, die, 
Geschichte, Anlage, Betriebs- und Yeikehrnverbältnissu der 
Hahn behandelt, auch «her die weiteren Arbeiten und Plane 
der Gesellschaft Aufschluß gibt. Der Gesamtverkehr der 



Schautuugbahu hat sieh dieser Darstellung zufolge bisher 
befriedigend entwickelt. Die durebnittliche Betrlebslänge im 
Jahre Iftot liot.rug rt5 km, die Kinnahme Jlftoo Holl.;, im 
Jahre 1902 belief sich die Betriebslänge auf 17« km mit 
Sil iou Doli., und im Jahre 1903 verzeichneten !5:s km Be- 
triebslänge 442.100 Doli. Diese Steigerung setzte sich in den 
ersten Monaten de* laufenden Jahres entsprechend fort. Die 
Krwartung eines starken Personenverkehr* nach Analogie 
der uonlchinenscheri Bahnen hat sich erfüllt, und namentlich 
seit der Eröffnung des Betriebes über Weihaien hinaus hat 
»ich der Personenverkehr immer stärker gesteigert. Die Ein- 
nahmen daraus betrugen 1901 30900 Boll., 19o2 lllOoü und 
190.1 2 li 200 Doli. Nach englischen Meldungcu soll sich der 
Einfluß der Bahn auf den llandel Tschifus schon recht un- 
angenehm fühllior machen. Des woitervn wird dann in der 
Veröffentlichung ausgeführt: Sowohl für die Ausfuhr alB 
auch für die Einfuhr verspricht der Anschluß der Bahn an 
das Eisenbahnnetz im Innern von China vou hoher Bedeutung 
zu werden. In Verbindung mit englischen Finanzgruppen 
hat das deutsche Konsortium für asiatische tiesehafle bereits 
im Jahre IUP» einen l'räliminarvcrtrag mit der chinesischen 
Regierung wegen Erbauung einer Eisenbahn von Tientsin 
über Tslniinfu nach dem Jaugtxze abgeschlossen. Die Vor 
arbeiten für die Bahnstrecke vou Tsinanfu nach Tientsin 
sind in vollein Gange; mit denen der Streck« von 
Tsinanfu über Tainganf u nach Joutschoufa wird gegenwärtig 
begonuen. In Tientsin wird die neue StnaUbahn AnschluU 
an die Nordchinesische Eisenbahn erhalten. In Tientsin wird 
ferner durch die Bahn über Hcliauhnikwan nach Mulden 
der Anschluß an die mandschurische und die sibirische Bahn 
erreicht, so daß Heisende alsdann von Berlin bis Tsingtau 
mit der Eisenbahn gelangen können. Endlich wird in Tientsin 
auch die Hahn einmünden, welche von l'autingfu dorthin 
geplant wird. Zwischen den beiden großen Bahnen, die in 
der Bichtung von Norden nach Süden den Norden Chinas 
mit dem Jangtsze verbinden, siud überdies zwei weitere Ver- 
bindungen durch Bahnlinien von T<il*ch"U nach TsehOng- 
tingfu und von Jentschoufu ültcr Kaifongfu nach llonanfu 
in Aussieht genommen. Die deutsche Bahn in Sehantung 
wird vermöge dieser Linien in Zukunft einen Teil des 
chinesischen Eisenbahnnetzes bilden und gleichzeitig 
durch die Verbindung mit der sibirischen Bahn den Anschluß 
an den internationalen Eisen bah u v erkeh r zwischen 
Ostasien und Kuropa erlangen. 



— Der obere Luataba als Schiffahrtsweg. Im 
Auftrage de» „Comite special du Katnnga", das sich mit der 
i Erforschung der natürlichen Wasserwege Kataugas beschäftigt, 
hat der Mariiieleutnant Lüttes im vorigen Jahr deu wich- 
tigsten natürlichen Zugangsweg in jene erzreiche Landschaft, 
den l.ualal« , untersucht und befahren. Ein Bericht lihei 
seine Ergebnisse, der von zwei Kartenskizzen begleitet wird, 
ist im .Mouv. geogr.* vom 10. und 17. April d. ,1, erschienen. 
Kein geographisch ist bemerkenswert , daß man Ijittes die 
erste vollständige Aufnahme des bisher nur streckenweise 
befahrenen oder an einzelnen Stellen berührten Eiialahu von 
den Kaleiigwefalleu (»* 1Ä' s. Hr.) bis zur Porte d'Enfer, den 
Fällen von Dia tü'io' s. Hr.), verdankt. Wie au* seiner 
Skizze des Flußlaufes hervorgeht, verschieb' sich dessen Luge 
zwischen dem Kissalesee und der Porte d'Enfer bis zu S.V 
nach Westen, ltekanntlich liegen im Gebiet des oberen 
Lualnba zahlreiche Seen; deren Verhältnis zum Lualaba hat 
Lattes ebenfalls festgestellt, Danach wird nur der Kissale- 
odor Kikondinsoe von dem Flusse durchzogen, wahrend die 
ührigen durch Nebenarme mit ihm. zum Teil gleichzeitig 
mit dem l.ullra, in Verbindung stehen. Die obere Grenze 
der Schiffbarkek liegt nach Lattes bei der Insel Katonga 
(9" 10' s. Hr., etwas unterhalb der Kondeschnellen). Der 
Lualal-a wird von dort ab breiter und ruhiger. Ernstliche 
Schwierigkeiten sind weiter unterhalb nicht vorhanden, nur 
wäre beim Austritt dos Luataba aus dem Kiwalosee, wo der 
Kluß weil über sein« fluchen Ufer tritt, die geeignetste Fahr- 
straße in dem breiten Gewässer aufzufinden. Hier und im 
Kis»airsee »ellist, der ein sumpfiges und flaches, von schwim- 
menden Schüfinsclii bedecktu* Hecken darstellt, fand Latte* 
die g, riniiste Ti.-fe des ganzen Wasserweges, nämlich nur 
J bis :< m. sonst waren wenigston« m Tiefe i'ilierill vor- 
handen, wo daß Lattes zu dem Ergebnis kaumt, daß der 
Lualaba bis zu den unüberwindlichen Diafall. -n vor der Porte 
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d'Kufer, d. Ii. auf einer Strecke von «40 km, für Dumpfer 
von I in Tiefgang zu allen Jahreszeiten liefahren werden 
kann, daß mithin der Lualaba dort ein beachtenswerter Ver- 
kehrsweg int. Auch den unteren Luflrn hnt Latte* befahren, 
doch int dieser Kluß nur I»+ km weit schiffbar. Pia Ufer des 
Lualaba und allerdings meist holzarm, doch ist die Be- 
völkerung gewöhnlich sehr dicht, so daß es nicht schwierig 
erscheint , da* Fciiorungsmaterial für die Dampfer heran- 
zusebaffen. Von den Diafüllen abwart» soll die geplante 
Mahn den Verkehr vermitteln. Scheinen somit die Verhält- 
nisse des) Lualaba selbst die Erschließung Katangas zu be- 
günstigen , so wird man von «einen südlichen Nebenflüssen, 
den Katanga durchziehenden Strömen Nsilo und Luftra, 
nicht dn»*»ll>0 erwarten dürfe«. Sie sind von vielen Schnellen 
und Fallen durchsetzt und nur auf kurze Strecken fahrbar. 
Iiier mußten also die Gesellschaften, die in .1er I-audschaft 
arbeiten, Bahnen bauen. 



— Zur wirtschaftlichen Kmchlieuung Kamerun«. 
Dm Kauieruneisenbahusyndikat, von dessen Planen auf S. 6 
des vorigen Bandes die Knie war, hat im vergangenen Frühjahr 
in Afrika die ersten Schritte zur Verwirklichung seiner Ab- 
sichten getan- Da aus den Ergebnissen einiger neueren 
Reisen die Besorgnis hergeleitet wurde, es werde nicht mög- 
lich sein, über die Nlonakobcrgc hinaus die Bahn den Abfall 
de* inneren Hochlandes hinauf zu führen, ist ein Eisenbahn- 
iugcniour als Vertreter dos Syndikats ausgesandt worden, der 
als Begleiter eines vom Kameruner Gouvernemeul gestellten 
Offiziers Vorstudien untern. unrnen hat. Dabei hat «ich 
herausgestellt, daß die Schwierigkeiten der Überwindung 
jenes Steilabfalls (vgl. Globus, Bd.8\ S. 83) sehr überschätzt 
Worden sind; es sei bis zum Endpunkt der ersten größeren 
Teilstrecke, bis Baraum, der Bau uberall ohne außergewöhn- 
liche Kosten durchführbar. In Baniuin, der bekannten grollen 
und volksreichen Hauptstadt des Bamumlandes, besitzt bereit« 
dio Oesellschaft Nordwestkaiiierun eine Faktorei, die der 
frühere deutsche Konsul in Monrovia, Jaeger, leitet. Hit 
dem Bahnbauplan hangen enge zusammen die Bestrebungen 
zur Verwertung von Kohlo und Petroleum, die vor nicht 
langer Zeit Im Gebirge am Wnrl gefunden worden sind, auch 
zur Untersuchung von gemeldeten Vorkommen von Edel- 
metallen. Es hat sich deshalb aus dein Eiseuhahnsvndikat 
und Vertretern anderer in Kamerun tätiger Kolonjalgesell- 
schafteu eine neue Vereinigung, ein Minensyndikat gebildet. 
Rechte zur Ausls-utung des Petroleums sind auch schon von 
anderer Seite erworben worden, was auf die Bedeutsamkeit 
des Fundes schließen laßt. 



— Die Baumwollfrage, ein weltwirtschaftliches 
Problem — ist das Thema eines Aufsatzes, den l/cgationsrat 
Professor Dr. Helfferlch in Heft e der .Marine-Rundschau" 
(1904) veröffentlicht hat. I>cr Verfasser bespricht zunächst 
die gewaltige Rolle, ilie die Baumwolle iu unserer Verbrauchs- 
gestaltung und in der Gestaltung unscior Produktion«- und 
Krwerlrtverhaltuisse spielt, und beleuchtet die Gefahr, die 
darin hegt, daß wir in der Beschaffung dieses wichtigen 
l'roduku bisher und auch jetzt noch ausschließlich auf das 
Ausland, vornelimlirh auf Amerika, angewiesen sind. Und 
nicht allein uns geht es so, sondern auch England und dem 
übrigen Europa. Hie Gefahr ist nachgerade bedrohlich g« 
worden, da die Baumwollproduktionsjiluder immer mehr »ell«t 
ihre Baumwolle verarbeiten und verbrauchen. So war noch 
im .lahre 181)0 die Spmd. l/.ahl Euio|ws mit m Millionen 
Stuck fast viermal so groß wie die Indiens und Amerikas 
mit IT, Ii Millionen zusammen, wahrend iwu Kuropa trotz 
der absoluten Vonnehrung der Kpindelzahl auf »1 Millioneu 
nicht mehr ganz dreiiinil so viel Spindeln hatte als die 
beiden andercu Länder. In England i«t denn auch bereits 
seit 1681 ein bemerkenswerter Stillstand in der Baumwoll- 
zufuhr eingetreten und in Deutschland seit 1 Si>9 (seitdem 
stationär etwa 'SMi Millionen Kilo durchschnittlich). Gleich- 
zeitig ist eine große Steigerung des Preises für du* Holl- 
■naterial eingetreten, so dali die europaische Industrie und 
der Nationnlwolilstand viel gelitten haben. Erschwerend ist 
dabei. ,daß ein einziges Staatswesen, das sich ohnehin in 
einer mächtigen « iruelnift liehen Position lielindet, niimheb 
die Union, den Weltmarkt in Baumwolle und insbesondere 
die Baumwoll Versorgung der europäischen Industriestaaten 
geradezu absolut beherrscht"; deshalb sind die Eurojiäer ge 
zwuugen, den Amerikanern ihre Baumwolle um jodeu frei« 
abzunehmen. Weiterhin ist die Stockung in der Baumwoll- 
produktion. die auf verschiedene Ursachen zurückzuführen 



ist, besorgniserregend, und wir in Europa werden damit zu 
rechnen haben, daß unser Anteil an der amerikanischen und 
indischen Baumwollerzeugung immer weiter zurückgeht 
Xnch allem stehen als» die europäischen Industriestaaten vor 
der Aufgabe, jenen Gefabren zu begegnen, und es bleibt 
ihnen nicht» anderes übrig, als sich neue Bezugsquellen zu 
erschließen. Naturgemäß richtet sich da der Blick iu ender 
Linie auf dio Kolonien. Der Verfasser hebt hier die wenig 
bekannte Tatsache hervor, daß der Gedanke eiuer plan- 
mäßigen Forderung der Banmwollkultur in den deutschen 
Kolonien auf Fürst Bismarck zurückgeht, der seit l»8fl 
Schritte in dieser Richtung unternahm. Damals aber traten 
die Gefahren noch nicht so grell hervor, und so blieben die 
Versuche in den Anfängen stecken. Erst das Kolonialwirt 
schartliche Komitee hat seit 1000 tatkräftig mit praktischen 
Versuchen eingesetzt, und Kugland (British Cottou Growing 
Association), Frankreich (Association Cottoniere Colon iale) 
und Belgien (Association Cottoniere) sind ihm gefolgt. In 
erster Linie eignen sich die westafrikanischen Kolonien 
Deutschlands, Englands und Frankreichs fflr den Baumwoll- 
anbau, Britisch- und Deutsch-Ostafrika sowie Britisch Z«ntral- 
afrika kommen in zweiter Linie in Betracht. Das geeignete 
System, das ja auch bereits annehmbare Erfolge gezeitigt 
bat, ist der vom Kolonialwirtschsftlichen Komitee geforderte 
Baumwollanbau als Eiugeboreneukultur. Freilich erwachsen 
daraus auch dem Staat Aufgaben, und der lichtvolle, in jeder 
Hinsicht überzeugende Aufsatz schließt mit dem Hinweis auf 
die Notwendigkeit der Schaffung leistungsfähiger und billiger 
Verkehrswege durch den Staat und auf die Bedeutung dor 
Bahnen I/omc— Paliine und l)ar-e« Snlam— Mrogoro für die 
deutschen Bnuiiiwollunternehmungen. Auch in Kamerun, das 
sich ohne Zweifel ebenfalls für die Raumwollproduktjon 
eignet , waren nach unserer Ansicht solche Verkehrswege zu 
schaffen. Die beiden Bahnen bat der Heichstag jetzt bewilligt. 



— Der Aufbau der Karolinen. In dem Jahrbuch 
der Preußischen geologischen Laudcsanstalt , Bd. XXIV. 
lieft 1, l»(il hat E. Kaiser eine Anzahl Gesteine beschrieben, 
die meist von Volkens während seines Aufenthalts auf den 
deutschen Südseeinseln aufgesammelt wurden. Die- 
jenigen von den 8amuaiu*oln, dun Marianen und den Karo- 
linen Ponape undPalau durften weniger allgemeines Interesse 
lieaospruchen ; es sind dor Hauptsache nach vulkanische Ge- 
steine vom Typus der Basalte und Andesite. Anders verhalt 
es «ich aber mit den Gesteinsprobon von Yap und den be- 
nachbarten Inseln Rumong uud Map, weshalb das Wesent- 
lichste, was hierüber mitgeteilt wird, mit Ausschluß dos rein 
retrogrnphischen wiedergegeben werdeu soll. Neu ist hier 
vor allem, daß nicht nur jungvulkanische und Korallen- 
bildungnii an dem Auf lau der Karolinen beteiligt sind, 
sondern auch andere Gesteine. 8o fand Volkens, daß der 
Grundstock von Yap, etwa */, der gesamten Flache der Insel, 
aus einem „grnngraueu Schiefergestein" sich aufbaut , das 
auch die höchsten Erhebungen (200 bis 300 in) der Insel 
bildet. Basalt, der bei l'onape. Buk, Kusaie eine große Roll« 
spielt, wurde dagegen von Votkens nirgends in größerer Aus- 
dehnung geseheu. Das .griingraue Schief ergC6toin* wurde 
au verschiedenen Stellen aufgesammelt uud erwies sich bei 
der Untersuchung durch Kaiser als Amphibolit und Strahl- 
»leinschiefer, iu dem sieb twnkigo Einlagerungen von Talk- 
schiefer uud an einer Steilwand an der Ostköste Nester von 
Hornbletidescliiefer finden. Aus seiner Zersetzung ist auf 
weite Strecken Latent entstanden, dor als .Gelb und Uot- 
eisenertle* auftritt, meistens eluvial ist und nur au einzelnen 
Stelleu auch rluviatilc Oerollo beigemengt enthält. Auch die 
Inseln Rnmoiig und Hnp. die nur durch schmale Meeresaruie 
von Yap gotrount wurden, scheinen aus älteren Gesteinen 
aufgebaut; besonders eine Breccie im Nonlen lieferte eine 
vollständige Musterkarte von solchen, unter denen Gabhro, 
Pyro\enitgeMeiue uud aus diesen beiden durch Zersetzung 
entstandener Serpentin, Amphibnlitgranit, Ampbiboliuyenit 
und Struhlsteinsehiofer genannt werden miigeu. Die Herkunft 
und Kntsiehung dieser Breccic ist nach den bisher vor- 
liegenden Beobachtungen noch nicht ganz klargestellt. Außer 
dem fanden sich im Norden noch Oangi|Uiirxstück* , die 
augenscheinlich von da.« Strahlsteinschicfergebiet durch- 
ziehenden tiuiirzgängen stammen. Die Ansicht Friwleriehsens, 
der die Karolinen für den Best einea alten Festlandes hielt, 
erhält durch diese Funde eine gewichtige Stütze; freilich ist 
nach Kaisers Meinung eine Spekulation über den Zusammen- 
hang und das Alter noch problematisch. Jedenfalls steht 
aber so viel fest, daß die Yapgruppe nicht aus jnngeruptiven 
iichilden oder durch Korallen aufgebaut ist. Gr. 
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Wer im letzten Jahrzehnt den verflossenen Jahr- 
hundert* die Entwickclung des Berliner Museums für 
Völkerkunde mit aufmerksamem Auge verfolgte, wer sah, 
wie sich Kaum uro Raum mit Schränken füllte, die selbst 
hinwiederum in kürzester Zeit mit Gegenständen voll- 
gestopft waren, wer fernerhin hinter die Kulissen 
schauend gewahrte, wie iu den Magazinen und auf den 
Boden, ja in den Arbeitszimmern der Beamten »ich die 
Sammlungen häuften, so daß sie oft genug iu den Kisten 
verbleiben mußten, der mußt« sich sagen, daß Abhilfe 
von Jahr zu Jahr dringender notwendig wurde. Wer 
bitte einst bei der Eröffnung gedacht, daß der groß- 
artigste Hau dieser Art auf dem Krdenrund schon nach 
weniger als zwei Dezennien seiner Bestimmung nicht 
entfernt mehr genügen würde? Und daß dies tatsächlich 
beute der Fall ist , darüber ist man sieb nicht allein in 
wissenschaftlichen Kreisen, sondern auch bei der Re- 
gierung einig. Nur über das Wo und Wie der Abhilfe 
gehen die Aneichten beider Teile auseinander. Die 
enteren verlangen einen Neubau an auderer Stelle, 
die letztere plant einon Erweiterungsbau des 
Jetzigen Museums, das ist der springende Punkt Ich 
weiß mich mit den besten Fachgelehrten , deren befür- 
wortende Stimme ich für die folgenden Auseinander- 
setzungen erbitte, einig, wenn ich hier die Forderungen 
der Wissenschaft festlege, ihre Grenzen zu bestimmen 
versuche, da diese maßgebend sind für eine solche 
Anlage, 

Was zuerst die Absichten der Regierung betrifft, 
so gehen sie aus dem Sitzungsbericht des Abgeordneten- 
hauses vom 26. April 1904, welcher freilich nur recht 
kurz von den TagesblAttern gehalten worden ist, bervor. 
Der Regierungskommisi<ar führte aus, daß die Raum- 
bedürfnisse des Mu*enn>* für Völkerkunde durch einen 
unmittelbar anschließenden Erweiterungsbau befriedigt 
werden aollen, welcher reichlich so groß wie das jetzige 
Museum sei, und daß, wenn beides zusammen nicht 
mehr ausreiche, die prähistorische Sammlung in Ver- 
bindung mit der Sammlung für deutsche Volkskunde 
an eine andere Stelle, an die Peripherie der Stadt binnus- 
verlegt werden solle. Da ein erheblicher Teil des Ab- 
geordnetenhauses diesen Planen in der zweiten Lesung 
zugestimmt habe, so »Ahe sich die königliche Staats- 
regiorung gezwungen, diesen Weg weiter zu verfolgen. 
Diese Darlegung erfolgte unmittelbar auf eine längere 
Rede des Abgeordneten Dr. Hauptmann, welcher 
Globus LXXXVl. Nr. IL 



betont hatte, daß ein Erweiterungebau keineswegs einen 
befriedigenden Zustand schafTe. „Sie können Bicher 
sein, meine Herren", so rief er aus, »ehe Sie das 
neue Museum angefangen haben, ehe Sie den 
ersten Stein gelegt haben, ist es schon über- 
füllt." Er führte aus, wie die Sammlungen des Mu- 
seums sich nicht nur in einer ganz kolossalen Weise 
vermehrt haben, Mindern daß diese Vermehrung noch in 
breitester Weise weiter fortgehen werde. Dann sprach 
er von den prähistorischen Schützen, von deneu man 
vor 30, 40 Jahren kaum eine Ahnung gehabt habe, und 
daß auch in Zukunft ungeahnte Funde uns entgegen- 
treten würden, ja duß vielleicht der größte Teil der 
prähistorischen Schätze noch ganz unbekannt sei. Er 
sprach sich danu schließlich dahin aus, da ein Erweite- 
rungsbau ganz ungenügend und unbefriedigend, und da 
eine Teilung des Museums unvorteilhaft sei, lieber das 
Ganze nach Dahlem zu verlegen, wo man sofort aus- 
reichende Terrains in der Nähe des daselbst neu an- 
gelegten botanischen GartenB sichern solle. Die Wissen- 
schaft wird dem Abgeordneten Herrn Dr. Hauptmann 
für sein überaus einsichtsvolles und tapferes Eintreten 
Dank wissen. 

Um nun die Forderungen der Wissenschaft aufstellen 
und begründen zu können, will ich hier kurz die Ein- 
teilung und die Aufgaben der Völkerkunde 
festzustellen versuchen , wobei ich die Lebreu von 
Friedrieh Ratzel, einem der bedeutendsten Führer un- 
serer Zeit in der Erd- und Völkerkunde, zugomde lege. 
Er ist es uueh, der iu seiner Authropogeographie betoute, 
daß jede Zeit einer Wissenschaft ihre Grenzen gibt, daß 
also diese je nach dem Staude der Forschung wechseln. 
Ich werde die logische Nutzanwendung alsbald ziehen. 
Vorher sei aber erinnert, daß Ratzel die Völker der 
Erde in Kultur- und Naturvölker einteilt'). Diese 
Einteilung scheint aufs erste, weil sie nicht in alther- 
gebrachter Weine auf anthropologisch -somatische Merk- 

') Wissenschaftlich teilt sich die Völkerkunde in Ettan» 
Ingir und Kthnograi hie, wie man die Erdkunde iu Geologie 
und (leographie teilt. Krstere behandelt in beiden füllen 
mehr die Tiefe, letztere mebr die Oberfläche, beschreibt und 
schildert mehr das, w:is man sieht. Kthnologie behandelt 
demgemaB vornehiiiUeb] Religion, Geschichte, Verfassung, Ver- 
waltung. Sprache u«w., Kthno^nphiu da» Handwerk, Sit ton 
und Gebrauch*, wie nie der Reisende siebt. Man kann des- 
halb zurzeit nur von einem ethnographischen Museum, 
nicht von einem ethnologischen reden. 

4 
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male sich stützt, neb wankend, wenigstens im Kluß dur 
Zeit, da die sogenannt« Kultur doch etwas Erwerbbares 
ist. Hat sich dock au» dein Naturvolk der liermanen in 
weniger als zwoi Jahrtausenden ein Kulturvolk ersten 
Ranges entwickelt. Abor aueb die anatomischen Merk- 
male sind wandelbar, wenn auch in größeren Zeitläuften, 
durch Mischung, Anpassung, Variabilität und schließlich 
gerade durch die Kultur, durch die Zivilisation. Und 
ist man nicht auch im Pflanzenreich vou der Klassen- 
einteilung Linnes zum „natürlichen" System über- 
gegangen? Das Schema ist im Reiche der Natur uirgonds 
mathematisch durchführbar. Ks dient nur dazu, die 
Obersicht zu erleichtern. Wie praktisch aber die Unter- 
scheidung Ratseis für unsere Zwecke ist, erhellt daraus, 
daß wir in den Museen doch nur die Produkt« der Kultur 
zu sehen gewohnt sind. Welche Merkmale sind es aber, 
durch die man die Kultur- von den Naturvölkern trennt? 
Rätsel nennt Kultur „die Summe aller geistigen Er- 
rungenschaften einer Zeit". Man hat sie auch „die 
vererbte, durch unermüdliche Arbeit ausgebildete Kraft 
des Menschen" genannt und stellt den Völkern mit 
hoher, wahrer Kultur die „kultuntrnicn" Naturvölker 
gegenüber, die von den „Gaben und Launen der Natur" 
abhängig sind, „unter dem Naturzwange", wie Ratzel 
sagt, leben. Hin wesentliches Merkmal der heutigen 
Naturvölker scheint mir aber noch zu sein, daß ihre 
niedere Kultur vor der höheren dahinschwindet und 
untergeht, daß sie nicht fähig ist, auf die höhere Kultur 
einen maßgebenden Einfluß auszuüben. Die Naturvölker 
gehen unter, ohne historische Denkmale zu hinterlassen, 
denn es fehlt ihnen die Schrift; ihr geistiger Besitz wird 
in mündlicher Überlieferang denNachkommen übermittelt, 
mit deren Ausstürben oder Zivilisierung der Schatz ver- 
loren geht, wenn wir ihn nicht retten. Wir aber, die wir 
uns von der Natur durch dun Kulturbesitz mehr und mehr 
unabhängig zu macheu streben, die wir unsere Pflanzen- 
gifte, unsere Farben schon synthetisch bereiten, diu wir 
ihre Produkte -meist nicht in einer Person säen, ernten, 
verarbeiten und gebrauchen, die wir als höchst« geistige 
der Menschheit immer unbeholfener im direkten 
der Natur werden, für uns sind und werden 
die Erzeugnisse der Naturvölker jo später, je mehr von 
größtem Interesse und von Nutzen sein. So wertvoll 
für uns demgemäß die Erzeugnisse der Kulturvölker 
sind, so unentbehrlich werden für uns in Zukunft die 
der untergegangenen Naturvölker sein. End wir sind 
im Begriff, die stetig sich mehrenden Produkte der 
ersteren mit denen der letzteren in einem Hause zu- 
sammenzuhäufen, in dem «ich schon die Prithistorie und 
die Archäologie befindet! Jede von diesen bedarf, wenu 
nicht schon beute, so doch in wenigen Jabreu ein 
Gebäude, das dem heutigen Museum für Völkerkunde 
mindestens gleichkommt. Hören wir doch, was betreffs 
der asiatischen Kulturvölker der Sachverständige 
Dr. Oskar Münsterberg in der „Nationalzeitung 1 * vom 
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ich wieder: 
große Wissen- 
und vorbild- 
ist, *o durfte 



27. April schreibt Folgende Sätze gi 
„Wie sieh aus den Funden der Antike eine 
Schaft entwickelt bat, welche befruchten 
lieh für unsere eigene Kultur geworden 
auch aus den Schätzen asiatischen Geistes und Könnens 
eine Fülle der Anregung auf allen Gebieten erfolgen, 
sobald wir überhaupt systematisch der wissenschaftlichen 
Bearbeitung näher truten. Die oberilächlicbe Bekannt- 
schaft mit Asien hat im 18. Jahrhundert nicht nur dio 
Technik um dio Porzellan- und Lackfahrikation be- 
reichert, nicht nur in dem Itokokoschuürkel eine gunz 
neue Kunstform geschaffen, sondern vor allein auch auf 
die deutsche Literatur befruchtend gewirkt, da der we*l- 
östlicbe Divau Goethes, die Lessiugschen Fabeln und das 



Kückertsche Buch der chinesischen Lieder direkt aus 
dieser Auregung vom Osten entstanden sind. Heute, 
100 Jahre später, haben wir das wissenschaftliche Ver- 
mächtnis der Jesuiten über Asien aus dem 16. und 
17. Jahrhundert auch nicht vergleichsweise so weiter 
entwickelt wie auf anderen Gebieten, wie z. B. die 
Studien Uber Ägypten und Babylonien. 

„Es ist daher eine unbedingte Pflicht des Staates uud 
der Wissenschaft, dem Sammeln und Verarbeiten asia- 
tischer Schätze eine viel größere Bedeutung beizulegen, 
als es bisher geschehen ist. Ks geht nicht fortan, Asien 
nur als eine Abteilung der großen Völkergebiete auf- 
zufassen und es dadurch auf uine Stufe mit Mexiko und 
Neu-Sueland zu stellen. Eine derartige Handhabung 
wirkt unseren politischen Interessen direkt entgegen, 
weil es im Volk und im Schüler den Eindruck erweckt, 
als wenn Asien keine höhere Kultur als die der unkulti- 
vierten Völkerschaften darstellt. Eine solche Auffassung 
nährt den Gedanken, daß die Buddhagestalten nur 
Götzen sind, und daß der Chinese einer niederen Rasse 
angehört. Gerade diese erzieherische Wirkung des 
Museum» kann nicht genügend betont werden, wenn wir 
im lebendigen Verkehr mit diesen Völkerschaften erfolg- 
reich wirkeu wollen." 

Müustorberg fordert fernerhin, daß man das jetzige 
Museum für Völkerkunde für die asiatischen Kultur- 
völker ausschließlich bestimmen und selbständig machen 
solle. Dies ist längst auch meine Auffassung. Seit 
Goethe hat niemand an hervorragender Stelle so klar 
und deutlich auf die gelbe Gefahr im Osten hingewiesen 
wie unser Kaiser. Die letzten Ereignisse lehren, wie 
beherzigenswert solche Mahnungen sind, an die die große 
Masse immer noch nicht recht glauben will, voll Ein- 
bildung, daß wir die Kultur gepachtet haben. Im Grunde 
sind die Erzeugnisse asiatischer Kultur doch meist 
Kunstgewerbsgegenstände. Es würde also durch ein 
asiatisches Museum das jetzige Kunstgewerbemuseum 
nicht allein entlastet, sondern es könnte dem gleich- 
falls an Raummangel offenkundig leidenden eine neue 
Zufluchtsstätte geschaffen werden in dem benachbarten 
jetzigen Völkerkundemuseum. Denn nicht allein die 
buddhistische, sondern auch die islamitische Kultur müßte 
hier ihren Platz Huden. Und man sei obeu im hohen 
Ministerium dabei recht unbesorgt, daß damit der Er- 
weiterungsbau auf die lauge Bank geschoben sei. Denn 
wer wird glauben, der sich durch den Augenschein an 
Ort und Stelle überzeugt, daß beide Gebäude, das Kunst- 
gewerbemuseum und das jetzige Völkermuseum, für die 
christliche, islamitische und buddhistische Kultur usw. 
nach wenig Jahren noch ausreichen werden, namentlich 
wenn man auch noch die orientalische Archäologie 
hier unterbringt; denn diese ist doch nur die Wissen- 
schaft von den untergegangenen Kulturvölkern, 
gehört, also hierher. Anderseits ist die Prahistorie 
doch die Wissenschaft der vorgeschichtlichen Menschen- 
rassen, der untergegangenen Naturvölker, gehört 
also zu diesen und nicht zu den Kulturvölkern. 

Betreffs der Amerikaner eudlicb, der Indianer, 
könnte man ferner noch im Zweifel sein über ihre Zu- 
gehörigkeit, da Hutzel von altameriknuischen Kultur- 
völkern spricht und die Azteken, Toltekon , Mayavölker, 
Inkas usw. hier einsehließt. Nachdem oben Ausgeführton 
darf ich unbedenklich ihre Zugehörigkeit zu den Natur- 
völkern in Anspruch nehmen, da ihre Kultur einen Einfluß 
auf die höhere europäische nicht ausgeübt bat und sich 
nicht entwickelungsfahig zeigte, im Gegenteil rasch nach 
der Entdeckung Amerikas unterging. Waren doch auch 
ihre .Staatengebilde recht los«, ein Gemisch von mächti- 
ge« Häuptlingen mit bedeutungslosem Oberhaupt wie 
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z. B. seit Alter* auf Samoa; fehlten ihnen doch kräftige 
Herrscbergestaltcn, wie sie dem alten Ägypten "•><! Ba- 
livlonicn eigen waren. Alier auch wenn man das nicht 
zugeben will, »o wird man doch die Unterbringung ihrer 
Gegenstände bei den Naturvölkern zugeben. Denn ihre 
Brüder, die eigentlichen Indianer Nord- und Südamerikas, 
sind typische Naturvölker, uud die ganze amerikanische 
eiugeborene Rasse ist dem Untergang preisgegeben. 

Wenn wir nun hei den Kulturvölkern und in der 
Archäologie uoeb nicht abzusehen vermögun, wie »ich 
diese Wissenschaften ausdehnen und entwickeln werden, 
so Wimen wir heute doch schon fast mit mathematischer 
Sicherheit, was wir an Raum für die Erzeugnisse der 
untergehenden und untergegangenen Naturvolker 
brauchen. Wir können berechnen, daß wir in künftigen 
Jahren drei bis fünf solche Ilauser von der annähernden 
Größe des jetzigen Museums für Völkerkunde brauchen 
werden, je nachdem man ein Koloninlmuseuin und 
das Museum für deutsche Volkskunde mit der Prä- 
hiatorio und den Naturvölkern auf demselben Grund und 
I Soden voruiuigun wird, woran mau beute schon dunken 
muß. Über die Prähistoriu und deren Ausdehnungsfähig- 
keit habe ich schon oben gesprochen; sie würde mit dem 
Tracbtenmusoum und der anthropologischen Sammlung 
allein ein Haus füllen, das man füglich Kuropa nennen 
könnt«. Die Naturvölkerkunde umfaßt ferner die ein- 
geborenen Völker von Amerika, die von Afrika aus- 
schließlich der Mittelmeerläoder, die von Australien 
uud der Südsee, über Indonesien hinweg ins süd- 
liche Asien hinein nach Hinter- uud Vorderindien. 
Hier, wo oinBt der Zusammenstoß dar arischen Russe mit 
dun Drawidavölkern erfolgte, deu heute noch lebenden, 
abor dem Untergang verfallenen nördlichsten Resten der 
negritischen Völker, hier wurzeln die größton Probleme 
in der Kntwickelung der Menschheit Sind doch auch 
den einwandernden Semiten Babytoniens dunkle Urein- 
wohner zum Opfer gefallen! 

Wohin nun mit diesen Sammlungen ? Der Ab- 
geordnete Dr. Hauptmann bat schon betont, daß es 
besser wäre, das gesamte Völkermuseum nach der 
Domäne Dahlum zu verlegen, wo sich schon der neue 
botanische Garten befindet und wo ein (Grundstück von 
10 bis 12 ha noch zu einem billigeu Preise zu haben 
wäre. Die infolge einer solchen Entfernung vom Zentrum 
Berlins von der Regierung befürchteten ('beistände, die 
weite Fahrt bis dorthin für Studierende, l'orschungs- 
reisendc und Kolonialbeamte, die Befürchtung, daß 
dadurch die Benutzung dein großen Publikum entzogen 
wäre, das Auseinanderreißen nahe verwandter Museen 
und Bibliotheken, suchte Bednar mit Fug und Rocht zu 
bekämpfen. Betreffs der Beamten betonte er, daß ein 
ethnographisches Museum in der Hauptsache seine eigene 
Bibliothek hat. Ich, der ich oft von Kiel nach Berlin 
der Literatur halber fnhreu mußte, muß bestätigen, daß 
ich mich mindestens diuselbe Zeit in der Bibliothek des 
Kgl. Museums für Völkerkunde wie in der Staatsbibliothek 
aufhielt. Kr führte ferner betreffs des Publikums aus: 
„Wenn da etwas Interessantes zu sehen ist. wird man 
auch nach Dahlem gehen. Heute geht das Publikum 
auch nach Potsdam, nach Sanssouci, nach Üahelslterg usw., 
was noch viel weiter abliegt. Wenn also etwas der 
Mühe wert ist, gesehen zu werden, dann fährt man hin.* 
Ich füge hinzu, daß mau gewöhnlich für eine abgelegene 
Sehenswürdigkeit mehr Zeit aufwendet als für eine sehr 
bequem gelegene, besonders wenn erstere glänzend an- 
gelegt ist und mau sieh dort auch im Freien bewegen kann. 
L'nd liegen South Keuriugton und diu Kew Gurdeus 
nicht weiter vom Zentrum von London ab? Und diu Mu- 
seon pflegen gut besucht zu nein. Ja die- trifft sogar auf 



Kairo mit dem früheren Gizebmnseum, mit Honolulu und 
dem Pauahi Bishnp-Muaeum, mit Colombo usw. zu, und 
hier herrscht doch allenthalben tropische Hitze bei völlig 
mangelnder billiger Verbindung. Es ist zweifellos: 
besser eine Entfernung, die nicht allzu groß zu sein 
braucht« und die Möglichkeit, alles anschaulich ausbreiten 
und verwerten zu können , ahi die ungebührliche Zu- 
sammenhäufung und Magazinierung in der Köuiggrätzer- 
etraße, welche jeder wissenschaftlichen Ausnutzung Hohn 
spricht und welche ein „Erweiterungsbau" nicht zu ver- 
hindern vermag. Wir müssen fordern, daß man nicht Ge- 
bäude schallt oder benutzt, um sie mit Gegenständen voll- 
zustopfen, wie im Trocadero zu Paris, wie im British 
Museum zu London und selbst in dem künstlerisch an- 
gepaßten Museum zu Wien, zu geschweigen der übrigen 
Metropolen, sondern daß mau um eiue fertige oder in ab- 
sehbarer Zeit vervollständigt« Sammlung die schützenden 
Wunde künstlerisch herumbaut und sie ihr anpaßt, wie es 
in so glänzender Weise beim Nationalmuseum in Mün- 
chen geschehen ist, nicht zn vergessen das Berliner 
Pergamonmuseum. Welch ein leuchtendes Beispiel 
einer modernen Museumsanlage im Herzen Berlins! Ähn- 
lich wie beim Zoologischen Garten in Berlin, so muß 
man nuch bei einem Naturvölkermuseum daran denken, 
auf einem großen Areal im Ijiufo der Zeit zur Belehrung 
und Ergötzung des Publikums eine Anlage zn schaffen, 
wie sie ihresgleichen auf der Erde nicht hat, einen Park 
mit Spezialgebäoden. Berlin hat heute schon den Ruhm, 
das erste und beste Völkerkuudumuseum der Erde zu 
zu besitze u. Will es »ich diesen Ruhm im Laufe der 
Jahre nohincn lassen ? Nun ist die Gelegenheit gegeben, 
daß in der deutschen Metropole, welche mehr und mehr 
an die Spitze dor wissenschaftlichen Welt rückt, ein 
Werk geschaffen werden kann, welches einer ersten 
Kulturuntion würdig ist, und worin sie nicht wieder 
erreicht werden kann. Wird man sich diese Gelegenheit 
wieder entgehen lassen? 

Wenn die Bedenken der Regierung betreffs der Ent- 
fernung von Dahlem, die ja für Studierende freilich 
etwas zu groß ist, sich nicht überwinden lassen, so 
möchte ich auT das dringlichste vorschlagen, zum alten 
Uota irischen Garten in der Potsdamerstraße die 
Zuflucht zu nehmen, welcher ja dem Fiskus gehört und 
eine ähnliche Größe wie da« vorgesehene Grundstück in 
Dahlem hat. Nur, wenn dies nicht möglich ist, 
dann besser nach Dahlem als ein Erweite- 
rungsbau. Heute sind beide Grundstücke, der alte 
Botanische Garten und das in Dahlem, noch erhältlich, 
während schon in kurzem über dieselben anders verfügt 
sein kann oder ihr Preis gewaltig in die Höhe getrieben 
ist. Das von S. M. dem Kaiser und S. K. Hoheit dein 
Prinzen Albrecht für den Erweiterungsbau in der König- 
grätxerstraße aus dem Kronhdeikommiß in Aussicht ge- 
stellte Gelände soll deshalb aber nicht verloren gehen 
und wird später ebenso sicher für oben genannte Zwecke 
gubruuebt werden. 

Über den Plan, wie das Werk besonders großartig 
und doch zweckmäßig bei nicht allzu hohem Kostenauf- 
wand auszuführen wäre, in welcher Weise die Samm- 
lungen in wissenschaftlichem Sinn und doch anziehend 
und lehrreich für das Publikum aufgestellt werden müssen, 
darüber zu reden, ist hier koin Raum, darüber gehen 
auch die Ansichten der Fachleute noch auseinander. 
Ich möchte aber hier betonen, daß man in einem mo- 
dernen Völkermuseum der (ieographie mehr Rechnung 
tragen muß, als man eB bisher getan. Jedem Erdteil 
muß ein Vorraum angehören, in welchem zahlreiche 
topographische und ethnographische Karten, Reliefs, 
Prolil« usw. das Gebiet veranschaulichen. Man muß für 
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gewisse Gebiete, z. B. für die Südseeinseln, deren 
Arobipole jeder eine abgeschlossene , scharf umgrenzte 
Kultur bat, ebenso für dio zahlreichen Stämme Afrikas 
und Amerikas lange und hoho korridoräbnliohe Säle 
bauen, die durch verstellbare Wände in zahlreiche Räume 
abgeschüttet worden können, und nicht Zimmer mit 
starren Wänden, die den Oberblick hemmen, außer für 
gewisse besondere Gebiete. Jede Abteilung muß für 
sich ein übersichtliches Uild liefern, illustriert durch 
Karten, kurze Beschreibungen, große Abbildungen und 
Modelle der Trachten, Häuser, Boote, Werkstätten usw., 
und bekannt« wertvolle Kthnograpbica anderer Museen 
müssen in Nachbildungen oder Photographien vorhanden 
sein. Nicht ein mit Gegenständen vollgestopfter Schrank, 
wie es jetzt der Fall ist, soll eine Völkerschaft ver- 
anschaulichen, sondern eiu Kaum, wo alles vorhanden 
ist, also Schau- und Luhrsaiumluug, welch letztere man 
ja in den Unterteilen der Schränke unterbringen kann. 
Denn kein sehenswerter feiner Gegenstand soll tiefer als 
80 cm und höher als 160 cm liegen. Kine grabe Halle, 
Hörsäle, .Stmlienzimmer, Werkstohen usw. dürfen keinem 
größeren Hause fehlen. Doch genug davon, leb fasse 
die Forderungen in folgende Sätze zusammen: 

1. Das jetzige Museum für Völkerkunde soll 

Museum für asiatische Kultur werden 
(buddhistische und islamitische Kunst) als Seiten- 
stück zum europäischen Kunstgewerbemuseum. 

2. Das aus dem Kronfideikointniß für einen Er- 

weiterungsbau in Aussicht gestellte Grund- 
stück in der Königgrätzerstraße soll für spätere 
Zeit zu erhalten getrachtet werdeu. 

3. Für die Naturvölkerkunde soll ein Neubau auf 

dem Grundstück des alten Botanischen Gartens 
in der Poisdamerstra ße vorgesehen werden. 

4. Der Neubau soll nach eingehender Besprechung 

der Baumeister mit den Fachleuteu in der 
Ethnographie unter voller Berücksichtigung der 
vorhandenen und noch zu erwartenden Samm- 
lungen in verschiedenen Gebäuden so aufgeführt 
worden, daß die Parkanlagen möglichst erhalten 
werden und Kunst und Wissenschaft eine glück- 
liche Vereinigung finden. 

5. Wenn der alte Botanische Garten nicht erhältlich 

sein sollte, soll ein Grundstück von mindestens 
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gleicher Größe auf der Douiiine Dahlem beim 
neuen Botanischen Garten baldmöglichst or- 
worben werden. 

6. Es »ollen da« Kolonialmuseum und das für deutsche 
Volkskunde (Trachteumuseum) anf demselben 
Grundstück untergebracht werden. 

7. Die Kosten sind nicht allein vom preußischen 
Staat aufzubringen, sondern das Reich muß 
sich daran in ausgiebiger Weise boteiligen, da 
es sieh um ein nationales Unternehmen handelt. 

Ich schließe diese Ausführungen mit der Bitte, daß 
nicht allein die Fachkreise Stellung zu dieser Frage 
nehmen, da es sich doch hier darum handelt, der Völker- 
kunde ihren gebührenden Platz am Lichte zu sichern, 
sondern auch die Regierung und die gesetzgebenden 
Häuser. Höchste Eile tut not! Denn wenn im 
nächsten Jahre dio Erweiterungsplüne, wie in Aussicht 
gestellt, eingebracht werden, und wenn man diese, wie 
zu hoffen und zu erwarten, ablehnt, so geht eine Reihe 
von Jahren darüber hin, bis eine neue Entscheidung 
herbeigeführt werden kann. Kostbare Jahre sind es, um 
die es sieb handelt, kostbar aus finanziellen Gründen, 
doppelt kostbar, weil die letzten Beste der Naturvölker 
vor unseren Augen dahinschwinden. Es ist gut, wenn 
mau die Gründung eines Naturvölkermuseums in eine 
Zeit verlegt , da diese Völker noch möglichst in ihrer 
angestammten Kultur leben, und nicht damit beginnt, 
wenn es zu spät ist. Und o» wird in wenig Jahren, sicher 
in wenig Jahrzehnten, zu spät sein. Die Schatten fallen 
schon lang. Ein Stück Menschheitsgeschichte, eines der 
wichtigsten, die Entwickelung aus dem Urzustände heraus 
bis zur Zivilisation, spielt sich noch vor unseren Augen 
ob, in den letzten Phasen. Wie glücklich sind wir daran, 
daß wir dies noch schauen dürfen! Welche Pflicht wird 
uns aber auch damit aufgelegt, diese Zeit nooh zu 
nützen! Unsere Nachkommen werden mit uns darüber 
ins Gericht gehen, wenn wir diese letste Stunde nicht 
voll ausgebeutet haben. 

Es gibt keinen größeren Ruhm, kein herrlicheres 
Denkmal für die Vertreter der Regierung und die gesetz- 
gebenden Häuser, als die brennendsten wissenschaft- 
lichen Fragen unserer Zeit erkannt und gefördert zu 
haben. Möchten sie sich bald entscheiden im günstigen 
Sinne 

der Wissenschaft zum Wohl, 
dem Vaterland zum Ruhm! 



Die Öajos auf Sumatra. 
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Mehr und mehr treten au» dem Dunkel dos Innern I 
der großen Malaiischen Inseln die spärlichen und oft j 
zerstreuten Reste der einstigen Urbevölkerung hervor: 
Zu den von früher her schon bekannten Stämmen auf 
Malakku und den Philippinen gesellten sich neuerdings 
die Toradjas und Toalitx auf Cetebe* (durch die Vettern 
Siirnsin), die Tenggcresen anf Java (durch Kohlhrugge), 
die L'lu njar u. a. auf Boruuo (durch Sieuwenhuis). die 
Alas und Gnjos auf Sumatra. L ud alle diese Völker 
erweisen sich bei näherem Zusehen als eng miteinander 
verwandt , als zu einer einzigen großen Kasse gehörig, 
die man als die malaiische oder indonesische I'rrasse 



■nalaien oder urmalaiische Kasse dem der Indonesier vor, 
weil durch ihn das Verhältnis, in dem die heutigen 
Küsten- oder Mischmalaien zu jener alten Rasse im Innern 
stehen, am klarsten und deutlichsten ausgedrückt wird; 
denn die beute in den Küstengebieten der genannten 
Lander lebeuden, der Mehrzahl nach braebykephalen 
malaiischen Mischvölker stellen weiter nichts dar als 
einen Oxydationsring, der sich infolge jahrtaiisendlanger 
Vermischung mit indischen, chinesischen und arabischen 
Elementen, die europäischen nicht zu vergessen, um den 
mehr oder minder rein gebliebenen Kern jener ursprüng- 
lich homogenen, im Laufe der Zeit aber auf den einzelnen 



bezeichnet hat. Ich persönlich ziehe den Namen Cr- ; Inseln etwas lokal abgeänderten Urra.s.se gebildet hat. 
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IKe Lokalvariationcn sind aber nirgend« so stark, daO 
nie die typischen Stammasmerkmale in beträchtlichem 
Grade hätten beeinflussen können. 

Ich habe neulich eine sehr erfreuliche und schlagende 
Bestätigung dieser meiner schon Reit langen Jahren aus- 
gesprochenen Ansicht erhalten. Während meines Aufent- 
haltes in Sumatra und Neu-Guinen war ich stets bemüht, 
die charakteristischsten Gcsiebtetypen in möglichst großem 
Format (moiBt in 1 ,', Lebonsgrößo und sowohl in Vordor- 
wie in Seitenansicht) photographisch aufzunehmen, und 
habe so allmählich eine hübsche Sammlung derselben 
zusammengebracht. AU mich nun kürzlich Dr. F. SaraBin 
hier in Frankfurt besuchte, zeigte ich ihm meine Auf- 
nahmen, und er erkannte in den Gesichtszügen meiner 
ltatak* »eine Toradjas und Toalas ') von Celebes wieder. 

Ja, noch mehr! Durch die Photographie des Gajo- 
munncs, welcho ich meinem Auf Blitze, Ober den ich hier 
auf Wunsch der Rodaktion referiere 1 ), beigegeben habe, 
fand sich Sarasin sehr stark an seine Weddas von Ceylon 
erinnert. Wenn es mir auch nicht im geringsten ein- 
fällt, einem solchen Ausspruche den Wert eines wissen- 
schaftlichen Tteweises beizumessen, so wiegt er doch im 
Mund« eines so kompetenten Kenners der Weddas sehr 
schwer, uud ich darf ihn gewiß als hochwillkommene 
Stütze für meine weitero Vermutung verwenden, der ich 
auf der Anthropologen Versammlung in Lindau 1 ), auf 
der Naturforscher-Versammlung in München 1899 und in 
meinem Hache: „t'nter den Papuas" 4 ) Ausdruck ver- 
liehen habe, hauptsächlich auf Grund des Studiums der 
schönen Sarasinsohen Weddagesichtatypen: daß auch 
diene« rätselhafte Urvolk im Innern Ceylons trotz seiner 
Degeneration und starken Vermischung mit drawidischen 
Kiementen unverkennbar die Züge der indonesischen 
oder urmalHÜscbcn Bju.sc aufweist. 

Ich glaubte sogar noch weiter gehen und darauf 
aufmerksam machen zu dürfen, daß dieser äußerst cha- 
rakteristische, gleichförmige, am häufigsten und reinsten 
beim weiblichen Geschlecht auftretende Gesichtstypus 
über den Malaiischen Archipel und Ovlon hinaus auch 
bei den Papuas, Melanesieni . Australiern nnd Sfldsee- 
insulaiiern, ja sogar bei den l'rvölkern Südafrikas nnd 
Südamerikas durchleuchtet (freilich nicht in den Mittel- 
zahlen der Massenmessutigeii), so daß man auf Grund 
dieser chamäprosopen , plattuasigen , an fötale Formen 
erinnernden primitiven Gesichter uu eine nähere soma- 
tische Zusammengehörigkeit der genannten Naturvölker 
infolge geringerer Differenzierung vom l'rtypus denken 
und dieselben als Ixikalvariationen und Beste einer un- 
gemeinen großen südlichen l'rrasse, welche fast alle 
„Protouiorphen 11 im Strstzschen Sinne enthalten würde, 
mit einiger anatomischen Wahrscheinlichkeit ansprechen 
könnte. Diese Wahrscheinlichkeit scheint sieh außer in 
der Gcsichtshildung auch noch hier und da in den 
Körperproportionen, soweit man auf Grund von Photo- 
graphien und den wenigen vorliegenden Körpermessungen 
urteilen kann, zu dokumentieren. 

Daß wirklich ein gewisser einheitlicher Zug diese 
heutzutage räumlich so weit getrennten Völker verbindet, 
davon habe ich durch Zufall neulich elwiifalls eine ver- 
blüffende Bestätigung erhalten. Kurz nach Sarasin be- 
suchte mich Prof. llauthal aus Argentinien, der bekannte 

') Man beachte die Wiederkehr des Namens AI»» bei den 
Orvölkern auf Sumatra und t'elely» 

«) Die Oaioländer auf Sumatra, .lahresbericht des Krank- 
forter Vereins für Geographie und Statistik 1»! bis 
9. 29 ff. Mit Kartenskizzen, Zeichnungen nnd zwei Autotypien. 

'I 8. Korrmpoitdenzbl. d. Deutsch. Anthrop. «ie* ltt'J», 
Nr- 9, B. 94 u. «5. 

') 8. twsonders 8- IM. 
LXXXVI. Nr. 2. 



Geologe und Erforscher der Grypotberiumhöhie, dem 
man ebenfalls ein geschulte» Auge zutrauen darf. Auch 
ihm legte ich meine Gesichtstypenkollektion vor, and er 
konnte mir nicht nur im allgemeinen die öftere Ähnlich- 
keit der Gesichtszüge seiner Indianer mit meinen charak- 
teristischen Mataienköpfen bestätigen, sondern fand auch 
in dem typischen Kopfe eines Mannes von der Insel 
Bawean bei Madura *) zu seinem eigenen Erstaunen Zug 
um Zug, namentlich in der Vorderansicht, einen seiner 
indianischen Diener wieder, als sei die Photographie von 
diesem abgenommen! Die Ähnlichkeit war eine so 
„lächerlich frappante", daß er sich Kopien dieser Auf- 
nahme aushat, um sie mit hinüber nach Argentinien zu 
nehmen und mit dem Doppelgänger zu vergleichen! 

Nun aber zu den Gnjos. In einem Artikel, der dem 
deutschen Publikum die neuen bedeutsamen Fortschritte 
in der geographischen und ethnologischen Erforschung 
des nördlichen Sumatra vermitteln sollte, hatte ich die 
Langsamkeit beklagt, mit der die holländische Publizistik 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der militärischen Expe- 
ditionen nach den Gajoländern der Gelehrten weit zu- 
gänglich mache. Diesen Vorwurf muß ich zurücknehmen. 
Denn ungefähr zu gleicher Zeit, wo ich ihn niederschrieb, 
erschien in Batavia ein Buch des bekannten holländischen 
Forseher» Dr. Snouck Hurgronje ') über da« Gajoland 
und «eine Bewohner. Dieser Gelehrte wnx vermöge seiner 
Stellung als wissenschaftlicher Beirat des Gouverneurs 
von Atjeh in der Loge, jubrolaug an der Quelle die Gajos 
zu studieren wie kein anderer, und so dürfte sein Buch 
nach der ethnologisch-linguistischen Seite hin eine maß- 
gebende Arbeit ersten Banges sein. Dasselbe ist mir 
leider bis jetzt noch nicht zugänglich gewesen, sondern 
ich kenne nur die Besprechung von Dr. van Baren in 
Heft 1, Jahrg. 1904, der Zeitschrift der niederländischen 
geographischen Gesellschaft, aber ich hege die bestimmte 
Hoffnung, daß es in Balde dem deutschen Publikum, sei 
es in wortgetreuer Übersetzung, sei es in ausführlichem 
Auszug, nutzbar gemacht werden wird. Ich sehe darum 
auch hiervon einer eingehenderen Durstellung der Ethno- 
graphie derliajos einstweilen ab, da dies besser und voll- 
ständiger im Anschluß an eine Besprechung des Snouck- 
»chen Werkes geschehen kann, und beschränke mich mehr 
auf die anthropologische Seite meines Artikels, die in 
dem Buche des Ethnologen und Linguisten naturgemäß 
weniger zur Geltung gelangt sein durfte. Dagegen habe 
ich dankbar das Anerbieten der Bednktion angenommen, 
Abbildungen der von mir bereits vor etwa zwölf Jahren 
mitgebrachten und jetzt in verschiedenen Museen befind- 
lichen ethnographischen Gegenstände der Gajos (wohl 
mit die ersten, die nach Europa gelangt sind) zu bringen, 
denn einesteils scheint das Snoucksche Buch, wie Hin- 
dern Titel hervorgeht, außer einer Übersichtskarte der 
Gajo- und Ausländer kein« Abbildungen zu enthalten, 
andernteils komme ich damit einem mehrfach an mich 
gerichteten Wun»cbe aus Fachkreisen entgegen. 

Dr. Snouck Hurgronje gelangt, wie ich dem oben 
zitierten üeferat entnehme, aus linguirtischen Gründen 
zu dein Schlüsse, daß die Gajos und die BaUks ; ) keiner- 
lei Verwandtschaft zueinander besitzen, daß die erstereli 
vielmehr ein älteres, ursprünglicheres Bevölkerungsclc- 
meut Sumatras darstellen. Das letztere würde eine er- 
freuliche Bestätigung der Ergebnisse meiner somatischen 

3 ) Abgebildet in «anzer t'ntiir in meinem anthropologi- 
schen A't:« .«wsiatisehtT und nielanesiseher Völker. Taf. IM. 

"I .Hit »iaji.lainl en «j.ine bewoners*. Batavia, Land»- 
drukkeiu, lt»n.'t. 

: ) Die«- beiden unmittelbar nebeneinander wohnenden 
Stämme sei eint auch Dr. Snouck al» eng miurinnud.tr ver- 
wandt /ii M rächten. 
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Abb. l. Flechtranitler der fisjos. 

RvisWhilUT (Tuche) aui I'und«mi»gefl«clit (rot uiwl wcißl. 
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Abb. 4 a. 
Flechtinaster der (iajos. 

Kleine Moppe nua rot und «eitern 
l'and ai M-^t- flci lit zum Aufbewahren 
der Siri- (Betel-) Bllitter. 



Untersuchungen an Gajo- und Alaslouten bilden, die ich 
iu folgendein kurz zusammengefaßt habe: Pen Körper- 

Proportionen nud „den 
Meßzahlen nach scheint 
es, iils oh die beiden letzt- 
genannten Völker zu den 
nm wenigsten Ton frem- 
den Kinllüssen berührten 
Ton allen sumatranischen 
Stii turnen gehörten und 
den reinsten Typus re- 
präsentierten. Dieser 
stellt sich folgender- 
maßen dar: Hei kleiner, 
gedrungener Statur 
(Mittel aus sechs erwach- 
»enen Alas 1580 mm, aus 
zwei Gajos 1553 mm) ein 
großer, umfangreicher 
und langer (meBokepha- 
ler) Kopf, sehr hohe und 
breite Stirn, vorstehende 
Jochbogen, kurze, breite, 
platte Nase , langer 
liumpf, kurze Beine 
(Trochanterhöbe819 und 
805 mm!) und mittel- 
lange Arme. 

I Ja« sind alles Körper- 
Proportionen und Ver- 
hältnisse, wie wir sie 
nur bei Kindern auf der 
ersten Lebcnsstufe zu 
finden gewohnt sind; sie sind, rein körperlich genommen, 
in Wahrheit und Wirklichkeit nur groß gewordene Kinder. 
Ihk somit ihr Körper im (iegensatz zu anderen Menschen- 
rassen dio geringsten WachstuinsTerscbiebungen aufweist 
und sich nicht weiter 
entwickelt hat, son- 
dern auf einer frühen, 
kindlichen Stufe ste- 
hen gehlieben ist, so 
haben wir «Heu 
Grund , diese Men- 
schenrasse als eine 
primitive Urrasso zu 
betrachten". Daß 
sie aber in keiner 
Verwundtschaft zu 
dun benachbarten Ha- 
taks stehen soll, kann 
ich nicht glauben; im 
Gegenteil, meine so- 
matischen Unter- 
suchungen zeigen, 
daß auch die Hataks 
mit ihren Körperpro- 
portioneu gänzlich 
in den Rahmen des 
geschilderten zentral- 
suumtrauiaebon Men- 
schentypus hinoin- 
fallen; nur macht sich 
bei ihnen noch ein 
zweiter, ein Misch- 
typus Ton Bchlankerer 
Gestalt und längerem 
Gesicht, stärker gel- 
tend, als es der ver- 
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hältnismäßig geringen Anzahl nach, die ich beobachten 
konnte, bei den Gajos der Kall ist. Das ist der ganze 
Unterschied: das ulte HeTölkerungseleuieut ist bei den 
Gajos und Alas reiner erhalten , bei den Bataks ist es 




Abb. b. Flerntmister der tJaJos. 

Dedehen mit doppeltem Knien aus i'amlanunliiterii und W.illliiJen, das Im Innern 
Staigs, kleine Steinihen enthalt, die beim Hin* uml Herfallen ein knisterndem t»r 
rkuteh verurwlien. 



Abb. 4 b. Flechtmnster der Gajos. 

Täschchen aus rot und weißem l'andanuagefleetit lum Auf- 
bewahren tler Slriuleusilieii. 

starker gemischt. Auch in den ethnologischen Verhält- 
nissen beider Völker tritt uns kein genereller, sondern 
nur gradueller Unterschied entgegen, und zwar wiederum 
in der Art, daß die sozialen und politischen Zustande 
auf der gleichen Grundlage (Ackerbau mit Beginn Ton 
Viehzucht, Geschlechterorganisation) bei den Hataks eine 

fortgeschrittenere, 
weiter entwickelte, 
zur Stubiii sation ge- 
langte Form dar- 
stellen, während bei 
den Gajos noch alles 
fluktuiert und teils 
im Zerfall, U-ils im 
Werden begriffen ist. 
Auch bei den Hataks 
spielt der exogatne 
Stamm, der sich aber 
bereits zu festen Ab- 
teilungen (margas) 
konsolidiert hat, die 
Hauptrollo, und die 
territoriale Zusam- 
mengehörigkeit tritt 
hinter ihm zurück, 
wenn auch nicht mehr 
so stark wie in den 
Gajoländeni. Eine 
kräftige Zentral- 
gewalt fehlt hier wie 
dort, die Batukdörfer 
stehen auf sich selbst, 
und in ihnen woh- 
nen die verschiede- 
nen Stämme , jeder 
unter seinem eigenen 
Haupt , gerade so 
unter Vorherrschaft 



Digitized by Go 



Dr. R Hagen: Die Oajo» auf ßtimntr». 




welB verebten kupfturhe» der Unju-Frauen. Abb. 10. 

Slrlkalkdoxe SD» Mcs-fluif (Jte bellen Par- 
tien) und Biel oder Kohr |.li<- .luuklen 
Partien). AUt-Arbrit. 




a -<w i. c 

Abb. f. Silberner, mit aufgelöteten l'IXttchen und Drahten verzierter hohler MHnnrrrlnir. 

n von iler Seite, b von «beil. c von unten. 
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u b 
Abb. Ii. ii Irdener Kochtopf, omnim Mi. r( b Irdener WiiMMTkruir mit AnnguO, ornamentiert. 




Aliti. IS. tinjoschcr Klewane, dem ntjehsrhen Muster nnrhpeblldet. 

Die hölzerne Scheide Ut mit rotem Tmh libe»it.-j;eu. 




Abb. 13. Hein atjehschen Kendjoni? nnrhicebildetes Messer der («nju.i. 

.S. hride uuil (IriA mit Silber und Nmmui (einer Legierung von Gold und Kii|>frr) bcKhlugrn. Dir»« Korr» k.pinit »u. Ii 

ub und tu bei den nördlichen lintnkstümaien vor. 
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eines einzigen in Geschlechterhäusern zusammen wie 
bei den Gajos. Den Zerfall, die Auflösung der großen 
Stämme in einzelne Zweige »ehen wir dagegen bei den 
Hataks nicht mehr. Handel und Wandel spielt »ich 
in denselben altehrwürdigen Formen bei den (.iajus ah 
wie bei den Hataks; dagegen trefTen wir bei erstoren 
neben dem intensiven Ackerbau und der Viehzucht eine 
Keine hoch blühender Industrien (Töpferei, Flecht- und 
Webekunst, Holzschnitzerei, Schmiederei), welche beiden 
Batoks infolge ihrer längeren und intensiveren Berührung 
mit ausländischer, namentlich europäischer und chinesi- 
scher Kultur bereite stark im Ruckgang begriffen sind. 
Auffallend, aber durch die Nähe des fauutisch -moham- 
medanischen Atjuh erklärlich ist , dali bei dun Gujos die 
ursprüngliche Naturreligion, der Animismus, äußerlich 
verschwunden und durch deu Islam ersetzt ist, was bei 



den Hataks bekanntlich nur in geringem Grade der 
Fall ist. 

Ob es bei dieser engen somatischen und ethnologi- 
schen Zusammengehörigkeit, die sieh überdies noch in 
den Traditionen der Gujos bestimmt ausspricht, ange- 
bracht ist, aus rein und einseitig linguistischen (iründen 
eine Verwandtschaft beider- Völker zu verneinen, wie es, 
uacb dem oben erwähnten Referate zu schließen, Dr. 
Snouck Hurgronje zu tun scheint, möchte ich doch sehr 
bezweifeln. Da* ober darf, wie ich zum Schlüsse noch- 
mals hervorhebun will, nach den übereinstimmenden 
Resultaten der somatischen Anthropologie, der F.thno- 
logio und der Linguistik als gesichert angenommen 
werden, daü uns bei den Gajos (und Alas) das alte ur- 
oder prämalaiische Itevölkerungselement Sumatras roiuer 
und unvermischter entgegentritt als bei den Hataks. 



Maud» Expedition In Nordortafrlkti. 

Die Expedition des Kajetans l'l.il. Maud in Xordostafrika 
190-J.03 (Geogr. Journal XXlll, Xr. 5, 8 552 (t. liefert reich- 
liebes Material zur Ergänzung unserer geographischen Kennt- 
nis von der Seeregion südlich von Schoa und vom Hoch- 
plateau ostlich vom Htephaniesee. Die beigefügte Karte 
( 1 : 2 ooo oou) und die Liste der astronomischen Ortsbestim- 
mungen und Höhenmessungon getien ein übersichtliches Bild 
von der Urographie und Hydrographie der durchzogenen 
Landstrecken- Vor allem interessiert uns Maud» Darstellung 
der vier nördlichen Seen. Vergleicht man sie mit jeuer von 
Graf Wilkenburg, die ich im Globus, IM. 84, S. »08 aus- 
führlich besprochen, so rindet man zwar eine im allgemeinen 
zutreffende Übereinstimmung in bezug auf die gegenseitige 
Lage der Been, doch im einzelnen, namentlich bezüglich der 
Gestalt der Seen, wesentliche Verschiedenheiten. Dor Grund 
ist einfach der: Wickenburg ging westlich um die Seen 
herum, während Maud die zwischen denselben liegenden 
Landengen durchschritten hat Dagegen zeigt die Aufnahme 
des äeengebicte« durch die Topographen der Frh. v. Krlauger- 
schen Expedition (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
in Berlin , 1904, Nr. 2), deren Vortrefflichkeit bereits im 
Globus (Bd. 85, S. 2.12) hervorgehoben wurde, nahezu voll- 
kommene Übereinstimmung mit der Aufnahme durch Maud, 
was erklärlich ist, da Maud vom Suaisee bis zum Abaxasee 
fast genau dieselbe Itoute eingeschlagen hat wie sein un- 
mittelbarer Vorgänger. Durch v. Erlanger und Maud er- 
leidet übrigens die Benennung dor drei südlich vom Suaisee 
gelegenen Seen abermals gegen die früheren Bezeichnungen 
oiue, wenn auch geringe Veränderung. Der .llora Abdschato* 
Wickenburgs heißt bei v. Erlanger .Afdjado Horn* und 
lau Maud .Horadaka" (im Distrikt „Abjata*), so daß „llora- 
see" als gemeingültig anerkannt werden kannte; ebenso 
,8rhahala-" oder r 8bala*-See für den südlichsten der Seen. 
Damit wird freilich der ebenfalls von zwei Forschern (Harrison 
und Wellby) festgestellte Name „Lamina" für den letzteren 
annulliert. Die von Wickenburg zuerst und allein eingeführt« 
Bezeichnung ,Kitne"-See für den „Ceveta* Harrisous dürfte 
von jetzt an auf die gleichlautende Erkundigung v. Er- 
laugers und Mauds hin in „U-ingano-Rec bis auf weiteres 
verwandelt «erden. 

über die HöhenUge des Uora und Schahalasee* er- 
fahren wir auch durch Maud nichts Genaueres. Da aber 
jetzt al<erinals bestätigt ist. dali beide Seen (llora und 8hala) 
mit dem Suaisee verbunden sind, und dali der letztere einen 
Austluß nach dem Horasee entsendet, so müssen w-ir trotz 
dor mit diesen Tatsnth'-n unvereinbaren Höhcuangabeu 
v. Erlangers annehmen, daß die tieiden südlichen been 
tiefer liegen als der Suaisee. 

Item Abäse- "der Awnsnsce gibt Maud denselben Namen 
und fast dieselbe Form wie Erlangar. Hestimmt jenor seine 
Lag« um ItH) in höher als dieser, *> ist man geneigt, Maud 
mehr Vertrauen zu schenken, da bekanntlich v. Erlangers 
Instrumente der nötigen Konirollo eutbehrten und überhaupt 
ziemlich i.tark an Brauchbarkeit litten. 

Maud erstieg den Hühenkamm von Sidamo bei dem 



Berg Gurbicho oder Gurrbisha (2530 m), also an derselben 
Stelle, wo auf v. Erlangers Karte der Ort Oerwidja 
(i.triOin) eingetragen ist. .Südlich von dieser Gegend trennen 
sich die Kouten der beiden Heisenden: v. Erlanger ging 
hinab zum Ahaysee, während Maud, und zwar als erster 
Forscher, den Lauf des Daua von seinem I'rsprung bis zu 
41» Ostl. L. und 4'Kr* nördl. Br. verfolgte. 

Von hier aus westlich durchzog Maud in den ver- 
schiedensten Richtungeu das mit jKirngobüsch bedeckte 
Dirri-i'tateau (9ir>m bis ISiOm), wobei er auf die Routen 
von Donaldsou Smith von 1S94/95 und 1899/1900 (Geugr. 
Journal VIII, Nr. Ä und XVI, Nr. 6) kam und an einigen 
funkten auch den Weg Wickenburg* berührte. Heiner un- 
ermüdlichen Tätigkeit verdanken wir die erste Kenntnis von 
der wahren Hastik dieser von der Landschaft Ti-rtala über 
drei Längengrade sieb erstreckenden Hochfläche. Der Rand 
derselben („Goro Escarpment* l , welcher mit vulkanisch 
eiuporgeho)>euon llergkuppen von 2300 m bis 2580 in Höbe 
gekrönt ist , verläuft von dem SOdende des Rlepluiniesees in 
südöstlicher Richtung und fällt schroff zu der Steinwüste 
Golbo («00 m bia «00 m) im Süden ab. 

Maud teilt auch einige interessant« ethnographische 
Notizen mit. Es sind Borau Galla, welche Dlrri und Tertala 
bewohnen. Sie nähren sich hauptsächlich von Kuhmilch 
I uud nur gelegentlich von Fleisch. Sie tragen Kniehosen von 
i amerikanischem Zeug; ihr geringeltes Kopfhaar endet hinten 
j in einen kurzen Zopf. Ihre Religion besteht in der Ver 
ebrung .Waks", des höchsten uusichtbareu Weyens, dem sie 
Rinder, ja seihst ihre Kinder opfern; au Unsterblichkeit 
glauben sie nicht. Die Beschneidiing «ndet bei dem zum 
Jüngling erwachsenen Knaben statt- — Überbleibsel von 
einem mohammedanischen Sotualstamm, welcher von Osten 
her vor unhestimmier Zeit eingedrungen war und dann 
wieder zurückgedrängt wurde, leben als „Oubhra Migo" zer- 
streut unter den Borau; sie haben zwar die Sitten uod die 
Sprache dor Galla angenommen, blieWn aber Mohammedaner 
und gehen keine Kho mit ihnen ein. Im äußersten Osten 
von Girri hausen die Gurre, ein Misch volk von Boran uud 
Somal. Jenseits des Dana (im Osten) beginnt das Gebiet 
der reinen Homal. 

Zum Schluß kann ich mich nicht enthalten, eiu Jugd- 
abenteuer mitzuteilen, welche», ubwohl von einem so ernst- 
haften und gewissenhaften Forscher, wie Maud, erzählt, 
dennoch h.s-hsl merkwürdig klingt, jedenfalls einzig in seiner 
Art isL Baird, ein Gefährte Mauds, wurde eines Tages 
plötzlich von einem Löwen augefallen. Er schoß, traf ihn 
aber nicht tödlich. Der 1«»« warf sich auf ihn und drohte 
ihn zu zerfleischen. Da kam sein Foxterrier ihm zu Hilfe 
uud sprang in den Bachen des Lüwen. Der aber spie ihn 
ganz unverletzt wieder aus. Mr. Baird wäre jetzt verloren 
gewesen, wenn nicht zwei seiimr Diener (SbiLnris) herbei- 
gesprungen waren. Der eine packte den Löwen beim 
Schwanz und riß ihn zurück; der nudere schoß ihm eine 
: Kugel ins Herz. Die Möglichkeit einer so wunderbaren 
Bettung kbirte sich spater insofern auf, als sieh herausstellte, 
daß Baird mit seinem ersten S. huß die Kinnlade des Löwen 
zerschmettert hatte. Brix Förster. 
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Neues über < 

Von C. von II 

Über die Kurden existiert oino ziemlich reiche Lite- 
rutur, doch int das Thema noch lauge nicht erschöpft, 
und neue Beiträgo zur Kenntnis dieses wilden Nomaden- 
und Räubervolkes worden für den Ethnographen und 
des weitere gebildete Publikum immer noch von Inter- 
esse sein. Wie ungenau die bisherigen Nachrichten über 
dies Volk noch sind, geht »ehon daraus hervor, daß 
einige Beisende die Zahl der Kurdon auf drei Millionen, 
andere auf zwei Milliouen berechnen, während Bio in 
Wirklichkeit kaum mehr als eino Million beträgt. 

Die Kurden teilen Bich in etwa 100 Stamme und 
dind teils Nomaden, teils Halbnomaden. Ihr Gebiet be- 
trägt etwa 200 Quadratmeilen in Vorderasien, in der 
Türkei, in Persien und im asiatischen Rußland. Kurdi- 
stan als geographischer Begriff existiert nicht, man kann 
diesen Namen nur als ethnographischen Terminus au- 
wenden zur Bezeichnung der Lündereicn, auf welchen 
die Kurdon nomadisieren. 

Auf russischem Gebiet rinden wir diese Nomaden j 
im nördlichen Teil des dem Ararat vorgelagerten Hoch- 
landes, auf dem rechten Ufer de« Araxea, sowie nörd- 
licher auf dem armenischen Hochplateau südlich, östlich 
und westlich vom See Sewan (Goktscha). In der Türkei 
nomadisieren sie in den früheren Vilajeta Suleimanje, 
Schachsur, Bagdad, Mossul und Wan. Eiu Teil der- 
selben nomadisiert auch auf deu Ebenen dos alten Assy- 
rien zwischen der Bergkette Sagrossa und dem Tigris, 
ebenso wie in dou Paschtiliks Aleppo und Damaskus; in 
kleinerer Zahl kann man »ie auch zwischen Erzerum 
und Barbet treffen. 

Die persischen Kurden haben die westlichen Abhänge 
der Sagrossakette inne, welche «inst eine medische Pro- 
vinz bildet«. Auf den Kbenen Pokatschia wohnen gänz- 
lich unabhängige Stamme, welche die Obergewalt des 
Schach-in-Schach nicht anerkennen. Man tridt sie iu 
neuerer Zoit auch in LorUtan bi» hinunter zum Persi- 
schen Meerbusen, ja sulbst in Chornsun, wohin sie unter 
Schach Abbas I. in den Jahren 1600 bis 1620 aus Ar- 
menien übersiedelten. 

Allgemein wurde bis jetzt angenommen, daß die 
Kurden iranischer Abstammung Bind und den alten 
Karduchoi entsprechen. Arakeljan dagegen behauptet, 
daß »ie aus verschiedenen Völkern und Bassen gemischt 
seien, aus Medern, Mongolen, Tataren, Armeniern, Tür- 
keu und Arabern. Du» Vorhandensein des armeuischen 
Elemente« ist unzweifelhaft. So will der kurdische 
Stamm der Muuguron nach einer alten Überlieferung 
von doin armenischen Geschlecht dor Mnniikonjan ab- 
stammen, welches in der Goschichto als kriegerisch, 
tapfer und mächtig bekannt war. Auch jetzt gelten die 
Manguren unter allen kurdischen Stämmen als die tapfer- 
sten, streitbarsten und streitsüchtigsten, sowie als wildo 
Fanatiker. Bei der Begegnung mit Armeniern sprechen : 
die Manguren: „Eure Vater waren auch unsere Väter, , 
wir sind nahe Verwandte." 

Für die armenisch« Abstammung der Manguren 
sprechen einige christliche Gebräuche, welche sich bei 
ihnen, den fanatischen Sunniten, urhulteu haben. So 



') Das Material zu <ii>i-'m Auf «atz int entnommen einem 
Vortrag, den A. A. Arakeljan im Dezember vorigen Jahres 
in der Geographischen Gesellschaft zu Tifli* gehalten bat. 
Dsr Vorir«(reud>- hat «eine Jugend und später \icl>> Jahre 
seines Lebens in l'ersien, vielfach auch unter d'-n Kurden 
verbracht. 



lie Kurden 1 ). 

ahn. Tiflis, 

verehren sie z. B. einige Heilige der armenischen Kirche, 
wallfahren zu deren Gräbern, geben den Kindern ar- 
menische Namen, mncbeii bei einigen Gelegenheiten das 
Zeichen des Kreuzes usw. 

Interessant ist die persische Legende über die Ab- 
stammung der Kurdon. Die Perser nennen sie nicht 
„Kord", sondern „Gord". Dieses Wort nun hat zweierlei 
Bedentung, nämlich: „stark, gewaltig" und „Wolf. In 
dem „Puch der Könige" erzählt Firdusi folgende Ge- 
schichte von den Kurden. Dem König Sogak wuchsen 
aus der Schulter zwei Schlangen hervor, worüber der- 
selbe naturlich in großuii Schrecken geriet. Da fand 
sich ein weiser Magier, welcher ein Mittel angab, wo- 
durch diu schlimmen Tiere gezähmt werden könnten. 
Man sollte sie jeden Morgen und jeden Abend mit Men- 
schengehirn füttern. So wurden täglich zwei starke und 
schöne junge Männer getötet, um mit ihrem Gehirn die 
Schlangen zu nähren. Einer der Ilnfbeamten, dem die 
Fütterung oblag, erbarmte sich der jungen Männer, er 
verwendete das Gehirn von Widdern und schickte die 
dem Tode verfallenen Jünglinge in die Wüste. Das 
dauert« lange Jahre, so daß sioh die Wüste mit starken 
Jünglingen bevölkerte. Von ihnen nun sollen die Kurden 
abstammen. Während die Zeitgenossen Firdusis ohne 
Zweifel dieser Legende Glauben schenkten, hat das jetzige 
Volk seine eigene Theorie ausgedacht und läßt die Kurden 
von Wölfen abstammen, denn sie sind so schlimm wie 
diese Baubtiere, deren Namen „(iord u sie ja auch tragen. 

Ein nationales Bewußtsein wird man bei den Kurden 
vergeblich suchen, sie teilen sich in Stämme, welche sich 
oft untereinander beikriegen. Die Hauptstämme der per- 
sischen Kurden sind: die Manguren (2000 Zelte), diu 
Mamascheu (2800 Zelte), die Dehokri (3000 Zelte), die 
Mikri, welche vor kurzer Zeit 30 Dörfer bewohnton, diu 
Pirani (1000 Zelte), die Sarsa (800 Zelte), die Schakaki 
(4000 Zelte), die Silaui, Bradaschti, Natscbki, Kawandi. 

Joder Stumm wild vou einem Stammeshaupt oder 
„Aga" regiert. Die Kurden zerfallen in zwei Stände: 
Agalaren oder Beks und das gewöhnliche Volk „Raja". 
Dio besitzende Klasse sind die Agalaren, ihre l.ändereien 
werden von den Kaja bearbeitet. Außer dienen beiden 
Ständen sind noch zu nennen die Geistlichen: Derwische, 
Seid« und Scheiche, welche allgemein in hohem Ansehen 
stehen. Das Stauimeshaupt hat hei seinem Stamm un- 
beschränkte Macht; e* setzt die Steuern an, welche jedes 
Zelt zu zahlen hat, sowie es seinerseits dem Schach von 
Persien bestimmte Altgaben zahlt. 

Gastfreundschaft ist bei den Kurden die heilige Ptlirht 
eineB joden. Der Reisende kann monatelang bei und 
mit den kurdischen Stämmen hcrumwandem, ohne irgend- 
welche Ausgaben zu haben. Überall liudet er vin Ob- 
dach und Verpflegung. Solange der Gast im ZclU< oder 
im Dorfe weilt, ist er unantastbar, sobald er solche ver- 
läßt, kann ihn sogar der Hauswirt, der ihn eben noch 
beherbergte, töten. 

Während alle Arbeiten im Hause und Felde Sache 
der Frau sind, ehren den Mann nur der Gebrauch der 
Waffen, Beiten und räuberische Streifzüge. Nur Greise 
und Feigling« enthalten »ich nach der Meinung der 
Kurden de» Diebstahls und Raubes. 

Diebstahl gilt für uin durchaus nicht entehrendes 
Handwerk. Wird der Dieb entdeckt und das Gestohlene 
gerunden, so unterliegt ersterer kuinor Strafe, er ist nur 
verpflichtet, das Gestohlene dem Eigentümer zurückzu- 
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gebeu. wofür dieser dem Dieb für seine Milbe eine Ent- 
Schädigung oder, wie die Karden «ob ausdrücken, eine 
Itezahlung für „Abtragen dos Schuhwerke»" zu leisten hat. 

AU strenge Sunniten hegen die Kurden tief ein- 
gefleischten Haß gegen diu ketzerischen Schiiten, sogar 
wehr als gegou die „Giaurs". Dabei haben Hieb aber 
viele Reste den alten Heidentums erhalten. Besonders 
hat die Verehrung der Bäume tiefe Wurzeln geschlagen. 
So kann man auf den Landstraßen an den lläunien ein« 
Menge angebundener Tücher und TJtppoben sehen — 
es sind da» Opfergaben frommer Pilger. Sehr verehrt 
werden auch die Gruber der Scheiche, zu welchen eben- 
falls Wallfahrten stattfinden. Die Baume, welche sie 
beschatten, gelton für unantastbar. Die Nachbarn der 
Kurden behaupten von ihnen, daß sie die Bnutnu mehr 
fürchten als halbst Allah. 

Was die Schließung und Trennung der Ehe anbelangt, 
so seien hier von vielen nur einige merkwürdige Bräuche 
erwähnt. Nach den IlocbzeiUfeierlichkeiten, welche von 
denen der kaukasischen Völker wenig abweichen, führt 
der Bräutigam die Braut in «ein Zelt, vor welchem zwei 
Freuude mit gezücktem Schwert die „Ehrenwache" 
halten, damit keiu Unberufener »ich nähere. Die junge 
Fruu hat sich zuerst gegen die AuuftheruDg des Mannes 
zu webreu, und erst nach langem Bitten und nach Ein- 
händigung wertvoller Geschenke erlaubt sie das Beilager. 
Nach einigen Stunden erscheint der junge Gemahl vor 
dem Zelt, entläßt die Ehrenwache und erklärt, daß diu 
junge Frau jungfräulich erfunden worden. Doch wehe 
dem Weibe, welches sich nicht als jungfräulich erwiesen. 
En wird sofort im bloßen Hemde auf einen Esel verkehrt 
gesetzt, der Schwanz ihm in die Hflude gegeben und 
schmählich von Hannen gejagt, wobei jedermann das 
Recht hat, dasselbe mit Kot zu bewerfen. 

Die Trennung der Ehe wird, wie bei allen Mohamme- 
danern, «ehr leicht gemacht. Der Kurde, welcher seine 
Ehe lösen will, nimmt drei Steinchen in die Hand uud 



spricht zu seiner Frau, indem er die Steinchen auf die 
Erde wirft: „Ich löse die Ehe mit dir auf!" Nach dieser 
Zeremonie ist die Frau frei. Da der Kurde sehr jäh- 
zornig ist und leicht aufbraust, so werden die Ehen oft 
ohne stichhaltigen Grund gelöst. Häutig bereut der 
Mann, was er in der Hitze getan, und muß nun darauf 
bedacht sein, die Frau wieder für sich zu gewinnen. 
Denn die „Geschiedene" kann nicht langer im Hause 
bleiben. Es gibt nur einen Ausweg. Die Geschiedene 
muß die Frau eines anderen werden: dieser muß sich 
von ihr scheiden, und erst dann kann der erste Mann 
sie wieder heiraten. Da der Kurde von Natur sehr eifer- 
süchtig ist, so berührt ihn der Umstand, daß »eine Frau 
einem anderen gehören soll, sehr unangenehm. Darum 
ist dafür gesorgt, daß jeder Kasi (geistlicher Richter, 
welcher die Ehen schließt) einen Mann, genannt „Esel 
des Kosi", zur Verfügung hat, welcher für eine bestimmte 
Belohnung pro forma die Geschiedene beiratet und sich 
dann von ihr scheiden läßt, ohne sie berührt zu haben. 

Da sich jeduch nicht jeder dazu entschließt, seine 
Frau dem „Esel deB Kasi" anzuvertrauen, wenn auch 
nur auf kurze Zeit, so hat man »ich ein sehr törichtes 
und in hohem Grade lächerliches Verfahren ausgedacht. 
Die Geschiedene wird mit einem tönernen Kruge vermählt. 
Mehrere Nachte hintereinander muß sie den Krug in den 
Armen halten und mit demselben schlafen. Nun soll 
der Krug seiner Frau die Scheidung geben; aber er ist 
ja stumm und unbeweglich. Es bleibt also nichts anderes 
übrig, als daß der Kurde, welcher wieder in den Besitz 
seiner Frau gelangen will, einen Mörder mietet, welcher 
sich zu der Schandtat hergibt, den Krug, welcher den 
Mann repräsentiert, zu zerschlagen, wahrend derselbe 
• sich am häuslichen Herde aufhält. Ist der Krug ver- 
nichtet, so kann die Geschiedene sich wieder mit ihrem 
Manne trauen lassen, welcher natürlich das Versprochen 
geben muß, in Zukunft mit dem „Werfen der drei Stein- 
chen" etwus vorsichtiger zu sein. 



Der Schneesturm vom 1K bis 41». April 1MB 
In Ostdeutsrhlaad. 

Uuter dieser Überschrift veröffentlichen die . Annalen 
••er H.vdrogrnphie- im zweiten Heft.- de» laufenden Jahrgangs 
eine Studie des Herrn Dr. Ii. Schwalbe an dein Beob- 
achtatigsmnieria) der Deutschen Seewarte und dos l'reußischen 
Metromloginrhcn Instituts. Ausgestattet mit umfänglichem 
Kartenmaterial, hat sie unzweifelhaft das Verdienst, ein«* 
der von mir dou Abteilungen Geophysik und Geographie dar 
Versammlung deutscher Naturforscher und Xrzt« in Kussel 
am -^.September 190.H vorgetragenen und später im „(tlobus* 
vom 7. Januar l'J04 veröffentlichten Ergebnisse meiner 
Untersuchung übor die Hochwasser de« Jahrgangs 1 t>i rj ort 
durch eine genauere Nachuntersuchung zu bestätigen- Die 
Bestätigung ist um «o eindrucksvoller, als dem Herrn Autor 
anscheinend meine Untersuchungen trotz ihrer erwähnten 
Veröffentlichung unbekannt geblieben sind. Im Interesse 
der nicht allein wissenschaftlich, sondern auch volkswirt- 
schaftlich hochwichtigen Klärung der mit dar Hochwasser- 
gefahr zusammenhängenden Kragen ist das Unterbleiben jeg 
lieber Stellungnahme zu jenen allerding!« zu bedauern. 

Die Bestätigung ixt besonders in einer sehr wesentlichen 
Beziehung za finden. 

Das für jenin Schneesturm charakteristische Tief des 
Luftdrucks, das ich als eine winterliche Abart der so 
genannten Hochwasserdepressiou angesprochen und in seiner 
Entstehung aus sogenannter östlichen Interferenz zwischen 
einem nordischen und südländischen Tiefdruckgebiet erklärt 
hatte, kam nach Schwalbe in folgender Weise zustande 
Ca. a. O. S. rt-J, fl.ll. .Bereit» am 17. April zeigte sich eine 
wohlaitsgebildete Impression über dem Adriatlschen Meer», 
welche sieh auf der bekannten ZiigstraOc VB in nördlicher 
llicbtuug fortzupflanzen schien, «o daß für Teile von Osler 
reich, sowie für das südöstliche Deutschland starke Nieder- 
schläge zu erwarten waren, und zwar bei der an »ich noch 
sehr niedrigen Temperatur in Gestalt von Schnee Gleich 



I zeitig fand sich aber auch ober der Ostsi-e eine Depression 
angedeutet. Durch Verschmelzung dieser beiden Tiefdruck- 

[ gebiete und Vertiefung derselben entwickelte sieh uun in der 
Folgezeit jenes tiefe Minimum über Ostdeutschland , das die 
Veranlassung der heftigen Niederschläge wurde." 

Das für meine Theorie grundlegende Zusammenwirken 
der nordischen mit der südländischen" Depression wird damit 
zugegeben. Allerding» geschieht es nur in der Weis«, wie 
ich die KnUlehung der llochwassordepression vom 11. Sep- 
tember IS»!» in meinem Beitrag über die mclcop »logischen 
Ursachen der Hochwasserkatostroplien zum , Archiv der 
Deutschen Seewarte*. Jahrgang lt>00, tt, S. 4 u. Karten 1 
bis 3, erklilrt hubo, freilich ohne daß auch auf diese Arbeit 
Bezug genommen wird. 

In meiner neueren Veröffentlichung im .Globus" Dd. 85. 
S. 2s, hatte ich auf die charakteristische Luftdruck Verteilung 
aus einer Interferenz der Ausläufer der beiden Mutter- 
dupressionen erklärt '). Auch bei diesem abweichenden Nebon- 
titu-Unde kann ich auf tlruud einer vollständigeren Dis- 
kussion deg Materials, als in dem Annatoubttitrag geschehen, 
beharren. Tat»ächlich ist ein Best des nordischen Tiefs auch 
nach Auftreten der Hochwasser- oder rHurindepressiou am 
Morgendes ]*. April 190» vorhanden. Schon Bindern Tahellon 
material des .Tü-lirheu VrVttcrlsriehts der Seewarle* geht 
das hervor, da Archangelsk nur 7'il,.'' noo verzeichnet, gogen- 

I ül*r den 7iV2 bis 7"U mm an deu finnischen Stationen und den 
noch höheren an benachbarten norwegischen und West- 
russischen. Der .zehntägige Witterungsberioht der Seewarte 

i für die Landwirtschaft* hat jenen liest der nordischen De- 

j pression auch richtig eingezeichnet. 

') Meine .i. ti ei-wkliotc l'ri>oio-e *»m 1' April l'JOI »uf 
, du- M'tgliible'ti s ■ .r, He; hwB.serjcbivrllung.-ii .bei würmerem Wetter" 
1 hat iiu'.leru eine triKlirr-tglii he Hrsli,tigutli< f l'tnlit'Oii, ;|W tatsächlich 
einige «ehle«ts,-he ZuHii-ic der < "der inlulgr i'rühzritnjta Tauwetters 
j. ln.n ««lircn'l .irr t ilgen. I. n Wei-he Hoth« a--( r lirlirtco. 



Digitized by Google 



BAcliorsahitu. 



Abgesehen von der unzureichenden Benutzung de« 
deutschen Materials an Wetterl «richten ergibt «ich daraus 
eis weiterer Mangel des Schwalbeschen Beitrage die Nicht- 
berücksichtigung der seit mehr als einem halben Jahre zu- 
gänglichen Wettorhericbte aus ausländischen Nachbarländern, 
vor allem der russischen Bulletins. 

Sonst kann ich auch persönlich nur meine große Be- 
friedigung über die Speziaürbeit des Herrn Schwall» aus- 
sprechen. Von besonderer Bedeutung erscheint mir die 
Berücksichtigung der Luftdruekrerleilung im oberen Niveau 
von 2Ä00 in Meereshöhe, die allerdings nur für den Morgen 
des 19. April mitgeteilt wird. Sie stimmt in ihren wesent- 
lichen Zügen mit der Verteilung im Meeresniveau derart 
uberein, daß mir daraus die Bestätigung zu folgen »eheint, 
das die Ausbildung der charakteristischen Luftdruckverteilung 
ohne Bedenken an den Vorgängen der unteren Atmosphäre 
verfolgt werden darf. Herr Schwnlbc glaubt allerdings einen 
Zusammenhang geringer und nur relativer Steigerung des 
barometrischen Gradienten im olieren Niveau mit der räum- 
lich verschiedenen Intensität der Schneefälle zu (Inden. Diese 
Beobachtung fordert aber großen Zweifel deshalh heraus, weil 
gerade über den beiden Gegenden allerstarksten Niederschlags, 
soweit sie auf Gruud das allein verarbeiteten deutschen 
Materials kartiert sind , die oberen Isobaren deutlich wieder 
auseinandergehen (A. d. H. i'.KH, Tafel 4). 

Wegen Verstärkung des Niederschlags bei wichen De- 
pressionen verwaise ich deshalb auf die Ausführungen meiner 



zitierten Beitrage zum .Globus" (8. 30) und zum .Archiv" 
(B. 2 und .'•). Doch will ich in bezug auf die hier be- 
trachteten Aprilniedcrschläge nicht verschweigen, daii das 
erst« Auftreten ungewöhnlich intensiver Kondensation, das 
ich an den Riesennocken eines Schneefalls vom •. April fest- 
stellte, zeitlich in auffallender Weise dem Auftreten von 
Teilungserscheinungen an Honnenflceken folgte, die am 6. 
und 8. April 1003 von mir beobachtet und spater mit Nach- 
richten Uber erdiiiagnetische Stürmo in Zusammenhang ge- 
bracht wurden. Da die Ansicht mehr und mehr an Boden 
gewinnt, solche Zusammenhängt) würden durch hcrgeschleu- 
derte negative Elektronen der Sonne vermittelt, da ferner 
diesen eine fördernde Wirkung auf die Kondensation der 
atmosphärischen Feuchtigkeit beigemessen wird, bin ich nicht 
abgeneigt, in dem vermehrten Vorhandensein solcher Konden- 
•ütionskeme in der Atmosphäre eine Hilfsursache für die in 
der nächsten Folgezeit ungewöhnlich gesteigerten Ktinden- 
sationsorsrsheiiiungcn zu sehen. 

Abgesehen von dieser Ergänzung glaube ich die not- 
wendigen Voraussetzungen für die eigenartigen Niederschlags- 
erscheinungen durch meine Theorie der Interferenz gegeben. 
Da Interferenz nicht allein Auflockerung, sondern an anderer 
Stelle der Atmosphäre auch Verdichtung zu veranlassen ver- 
mag, rinde ich in ihr auch ein Moment, das der von Schwalbe 
offen gelassenen Krage der Dauer des nordwestlichen Hoch- 
druoka den rätselhaften Charakter xu nehmen goeignet ist. 

Wilhelm Krebs. 
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Julias Ton »geleln: Du* Pferd im arischon Altertum. 
(Teutonia, Arbeiten zur germanischen Philologie, heraus- 
gegeben von Wilh. Uhl. 2. Heft.) Königsberg i. Pr., 
Gräfe und ünzer, 1903. 7,50 M. 
Unter den Tieren, welche im Mythos und Kultus der 
V5lker eine Bolle spielen, sind unzweifelhaft Schlange, Bind 
und Hoß die drei wichtigsten. Das letztere von diesen hat 
der den Lesern dieser Zeitschrift nicht unbek annta J . v. N egelein 
in der vorliegenden, ungemein dankenswerten Arbeit zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht, welche trotz des 
Titels .Das Pferd im arischen (soll heilen: indogermanischen) 
Altertum* über das Gebiet der indogermanischen Altertums- 
kunde hinausgreift und allgemein ethnologische Gesichts- 
punkt« zur Geltung bringt. In den drei Abschnitten .Pferd 
und Mensch*, .Pferd als Gottheit* und „Pferd im Kultus* 
werden nicht bloß die indogermanischen, sondern auch die 
semitischen und mongolischen Volker und auch die Natur- 
völker berücksichtigt. Sehr mit Recht geht der Verfasser 
von den das Pferd betreffenden naturgeschichtlichen 
und kulturgeschichtlichen Tatsachen ans. Um zu er- 
forschen, wie ein Tier — und dasselbe gilt mutatis mutend!* 
auch von anderen Naturwesen und Naturerscheinungen — 
zu seiner religionsgeschichtlichen Bedeutung gelangt ist, 
müssen vor allem die hervorstechendsten Eigenschaften des 
betreffenden Tieres nach den Lehren der Zoologie und noch 
mehr nach der volkstümlichen Natnranffassung, und zweitens 
die Bedeutung das Tieres für die menschlich« Kultur, ins- 
besondere die WirtschaftsverhaltniMte, in Betracht gezogen 
werden. Dies hat der Verfasser getan und dadurch schone 
Erfolge erzielt. So hat er durch seine Ausführungen Uber 
das Omentum, das Auge Und das ehr des Pferdes (S. XXV ff.), 
über den Schimmel (S. 34 ff.) und über des Bosses Schnellig- 
keit (S. 64 ff.) gezeigt, wie manche religiöse Meinungen und 
mythologische Vorstellungen durch Berücksichtigung der 
naturgeschichtlichen Tatsachen ihr« einfachste Erklärung 
finden. Ebenso dienen die interessanten kulturgeschichtlichen 
Ausführungen ülwr den Gebrauch der Stutenmilch (S. H, 29), 
über den Genuß von Pferdefleisch (S. 29 ff.), über das Pferd 
im Kriege (S. 21 ff.) und Uber das Innige Verhältnis zwischen 
Roß und Heiter (S. 10" ff.) dem Verfasser zur Aufklärung 
einer Reihe von wichtigen roligiunsgejchichtlicheu Tatsachen. 
So ergibt sich aus der Bedeutung des Streitrosses Vi den 
Indogermanen unzweifelhaft, daß das altindische Pferdeopfer 
ursprünglich ein krieaerisrbe«. auf die Erlangung von Sieg 
und Kriegsbeute abzielendes Opferfest gewesen sein muß 
(8. 90 ff.). Das soziale Verhältnis zwischen Roß und Heiter 
erklärt uns die vielen Totenkultbrauche, welche der Verfasser in 
dam Kapital .Das Pferd als Grabmitgnbe" (S. 148 ff.) so schön 
zusammengestellt hat. Er verfolgt hier die Sitte, das Pferd 
mit dem Reiter zu liestiitton, von der prähistorischen Zeit bis 
in unsere Tage, wo dem verstorbenen Offl/ier das ledige K"ß 
hinler dem Sarge bis zum Grat« nachgafilhrt w ird. , Di« Sitte 
variiert naturlich je uach den Kulturverhftltnissen der sie 



hegenden Völker. Wie dem Araber das die Glutwilsten 
seiner Heimat durchschreitende Kamel in das Grab folgt, 
wie der Germane sein Roß in den Tod mitnimmt, ao 
geleitet den Samojeden aus den Eisgenlden de« Nordens 
das Kenntier ins andere Leben. Nur eins bleibt sich überall 
gleich: das Gefühl, der Verstorbene dürfe hsi Tode nicht um 
das verkürzt werden, was im Leben so unbedingt sein eigen 
war.* Dieses Gefühl ist nach v. Negelein der eigentliche Grund 
der Grabmitgabe des Pferdes, und er knüpft daran (S. Iii ) einige 
treffende und sehr beachtenswerte Bemerkungen filier den Zu- 
sammenhang von Eigentumsrecht und Erbrecht mit dem Toten- 
kult und der Sitte der Grabmitgabe überhaupt. Und wie wir 
dem Verfasser für die Materiataiimmlung in dem Kapitel .Das 
Pferd als Grabmitgabe" danktwr sind, so müssen wir auch 
die fleißige Sammlung und Zusammenstellung von Tatsachen- 
material über das Pferd in der Volksmedizin (B. 3 ff.), Uber 
das Pferd als Orakeltier (S. 15 ff.), ülwr die Vergöttlichung 
des Schimmels (S. 34 ff.), ülier mythologische Beziehungen 
des Pferdes zum Blitze (S. 48 ff.), zum Winde (S. 64 ff.) und 
zum Wasser (S. TO ff.), vor allem aber über das Pferdeopfer 
und dessen Bedentang im Kult der Völker (S. 90 ff.) dankbar 
anerkennen- 

Ich hielt es für notwendig, diese Vorzüge und Verdienste 
der Arbeit v. Negeleins hervorzuheben, weil ich in vielen Punkten 
mit dem Verfasser durchaus nicht übereinstimme; namentlich 
kann ich ihm da nicht folgen, wo er mit einer gerade/u 
naiven Zuversicht und einem verblüffenden Selbstvertrauen 
Dinge als sicher hinstellt, die ihrer Natur nach immer 
zweifelhaft bleiben müssen Das gilt von seinen mytho- 
logischen Deutungen elienso wie von seinen Behauptungen über 
die menschliche .l'rzcii* und den „Naturmenschen*. Wenn 
er es z. B. für .sicherlich ganz verfehlt" erklärt, .zu glauben, 
daß lediglich der Hunger die Tötung der Wesen des Waldes 
oder der Steppe veranlaßt habe", und es als unumstößliche 
Talsache hinstellt, daß .vielmehr Moni- und Herrschlust die 
treibeudeu Motive gewesen* sind (S. XVI), so frage ich mich 
vergebens, woher er denn das weiß. Ein paar Seiten später 
(8, XIX ff.) lesen wir die ebenso gewagte Behauptung: .Das 
Gefühl der Verehrung und des Dankes war von jeher die 
Grundstimmung in dem Umgang des Naturmenschen mit 
seinen Haustieren " Ich gehöre zwar nicht zu denjenigen, 
welcho den Naturvölkern alles etiler« Empfinden absprechen, 
aber daß die Gefühle des Dankes und der Verehrung gerade 
r-u den .Gruiiduimuiungen* der Naturvölker .von jeher* 
gehört hatten — und gerade den Haustieren gegenüber — , das 
scheint mir doch etwas zu viel behauptet. Allzu zuversicht- 
lich scheint mir auch der Satz IS. 2) hingestellt: .In der 
Mythologie bedeutet die irgend ein Tier reitende Gottheit 
nichts anderes als dieses Tier «selbst. 1 Das (nag vielleicht 
manchmal gelten, immer gewiß nicht. Gott Siva reitet auf 
einem Ochsen, Indra auf einem Elefanten, der^ Kriegsgott 
Hkniidii auf einem Pfau, der elefantenköpüge Gane«a auf einer 
wnren aber dies« Götter doch nicht 
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ursprünglich mit dienen ihren Reittieren identisch. Von den 
Aüvinen m»( es ja möglich sein, daO sie ursprünglich Pferde 
««ren, obwohl ihre Abstammung von einer Btutc dies noch 
lang« nicht über Etile Zweifel erbebt. Die Bedeutung dieses 
Gütterpaares ist ji» auch keineswegs sicher: Die verschiedensten 
Hypothesen sind zu ihrer Erklärung aufgestellt worden — 
man hat sie für Soune und Mond, für Tag und Nacht, für 
Morgenstern und Abendsten», für das Gestirn Gemini usw. 
erklart — aber alle diese Hypothesen werden an Unklarheit 
uud Unwahrscbcinlic.hkeit durch die v. Negeleins überboten, der 
in ihnen .da« Symbol des durch die kusniologische Auffa««ung 
des Rrahmanismu» versöhnten Dualismus von Tag und Nacht 
zum Monismus de« aus diesen beiden Zeiten zusammengesetzten 
U4-Stundentages (?') siebt. So verdienstlich die Zusammen- 
stellungen des Verfassen über mythologische Beziehungen 
des Pferdes tum Blitz und zum Wasser sind, so unwahr 
scheinlich sind seine Deutungen dieser Zusammen hange. Kr 
nicht die Krkliirung der Verwandtschaft zwischen Wasser uud 
Roß .in der Eigenschaft beider, ein tragendes Klement zu 
sein" (S. *3). Soviel wissen wir doch schon von der Psycho- 
logie der Naturvölker, um sugen tu können, daß ein solcher 
Gedankengang bei Urnen recht unwahrscheinlich i«t- Die 
alte mythologisch«) Gleichung Gundharveu — Kentauren halt 
v. Xegelein trotz ihrer sprachlichen und sachlichen Schwierig- 
keiten aufrecht (8. 8ü), ohne irgend welche neue Argumente 
zu ihrer Stütze beizubringen. Cnd da rühmt »ich der Vcrf.issor 
im Vorwort, in seiner .der bisherigen synthetischen Mythen- 
erklürung gegenüberstehenden analytischen Methode etwa« 
prinzipiell Neues geschaffen zu haben' 1 Ebenso gewagt wie 
die »neuen* mythologischen Deutungen des Verfasser« 
scheine» mir auch seine luftigen Spekulationen über das 
Pferdeupfer als Substitutinnsopfor. Der Ratz de» Asklepiado», 
dem der Verfasse* baistimmt, daß jedes Tieropfer ursprünglich 
als Ersatz für eiu Menschenopfer galt, findet ebensowenig 
eine Bestätigung in Uenesis 22, wo an Stelle des Isaak ein 
Widder geopfert wird, wie in den Stellen der indischen Bräh- 
manaa, wo gesagt wird, daß die Opfersubstanz vom Menschen 
iu die Tiere und von diesen in die Pflanzen übergegangen 
sai. Diese Stellen beweisen nur. daß mit dem Kort schritt der 
Menschlichkeit die Menscheuopfer dadurch beseitigt wurden, 
daß Tier- und Pflanzcnopfer an dorou Stelle traten ; sie be- 
weisen aber durchaus nicht, dali es eine 'feit gegeben haben 
muO, in welcher nur Meuschau geopfert worden sind; und 
die Opferbräuehe der Naturvölker, wie der Kulturvölker des 
Altertums lassen es als viel wahrscheinlicher erscheinen, daß 
man Speisen und Getränke und audere Gaben bei geringeren 
Anlässen und Menschenopfer nur bei auBerordeiitlichen An- 
lassen dargebracht habe. Für die Annahme, daß das indische 
Pferdeopfer für ein ursprüngliches Menschenopfer substituiert 
worden sei, gibt es in den indischen Texten auch nicht den 
geringsten Anhaltspunkt. Die In diesem Zusammenhang vom 
Verfasser aufgestellte Behauptung, daS das Meuscbenopfer 
„der hervorragendste Ausdruck der Staatsidee" sei und .so- 
wohl die Wertschätzung der menschlichen Gemeinschaft wie 
die des einzelnen' voraussetze, ist paradox, kliugt geistreich, 
bleibt almr doch unbewiesen. Kbenso unbewiesen i«t die Be- 
hauptung, daß die Feste und sakralen Veranstaltungen der 
Völker Hplele sind l'S. 139). Vou einer gewissen Sucht, 
geistreich soin zu wollen, welche zu Schwulst und l'nklarheit 
führt, kann man den Verfasser kaum freisprechen. Als Bei 
spiel nur <jin Satz. S. 89 lesen wir; .Mit der Betrachtung der 
natursymbolischan Bedeutung de» Pferdes im Reiche de* hitmn- 
lischen und ir«li«chen Ozeans schließt sich der Kreis unserer 
mythologischen Untersuchungen, die der Darstellung des Rosse* 
im Kult, il. h. der Fixierung der Beziehungen, die das 
empirische Lebewesen mit den durch Abstraktion aus ihm 
gewonnenen fdoollen Großen die Rasi» schaffen sollten." Wer 
versteht das * Ich nicht. Und Bolehe Sätze gibt es mehrere 
in dem Ruch. — Zum Schluß noch zwei Kleinigkeiten. Die 
Geschichte von Gillava IS. 12") hatte nicht nach Crooke, 
sondern nach Mahflbhärat» V, 10« bis Hfl, erzJlhlt Werden 
sullen. Zu S. XXXVI und S, III Anm. erlaube ich mir zu be- 
merken, daß mein „Sarpabali* nicht in den Sitzuugslscrirhten 
der Wiener Akailemie IHT7, sondenj in den Mitteilungen der 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft 1BS8 eiseluetieii ist 

M. Winternitz. 

Dr. K. Kraas: Geologie. Mit Iis Abbildungen und vier 
Tafelu mit über 50 Figuren. Dritt« verbesserte Auflage. 
(Sammlung Goschen.) Leipzig, Goschen, I»U3. 
Zur Empfehlung de» kleinen Werkchens braucht nicht 
viel gesagt zu werden, da die ersten beiden Auflagen es »u 
eingefühlt um! von seiner Brauchbarkeit ülHirzeugt haben, 
daß es auch ohne viel empfehlende Worte seinen Weg finden 
wird. Ks sei deshalb nur erwähnt, daß die Verbesserungen 
»ich in erster Linie darauf erstrecken, daß auf die neueren 



Strömungen uud Ergebnisse der Forschung (Branco und Stübel 
beim Vulkanismus) Rücksicht genommen wurde, einzelne Ab- 
schnitte (z. B. über die glazialen Erscheinungen) etwas Er- 
weiterung erfuhren und eine schärfere Gliederung und größere 
Übersichtlichkeit durch zweckentsprechende Mittel angestrebt 
ist. Weniger gefallen dürften manchem einige Folgen der 
angewandten neuen Orthographie („Pliokän" usw.), die aber 
freilich kaum zu umgehen waren. Gr. 

Em II Brass! Nutzbare Tiere Ostasiens. Pelz- und 
Jagdtiere. Haustiere, Sceliore. V1H und 130 Seiten. 

Noudionm, Neumann. 1004. 

I« Jahre beschäftigte sich der Verfasser im feinen Osten 
mit l'elzhandel und dem Häuteexport, bo daß ihm ein l>e- 
sonders umfangreiche» Studienmaterial zu GetxMe stand und 
er Gelegenheit fand, Beobachtungen anzustellen, welche bei 
einem kurzen Aufenthalt nur schwer zu machen sind. 

Zu bedauern ist es. daß Verfasser nicht Gelegenheit ge- 
nommen hat, »«ine Kenntnisse in einer allgemein gehaltenen 
Einleitung zusammenzufassen, sondern daß er die Pelztiere. 
Jagdtiere uud Haustiere einzeln hintereinander abhandelt, 
um nur der Jagd und der Fischerei im nördlichen Stillen 
Ozean eine etwas breitere Übersicht zu gönnen. 

Welche Mengen von jagdbaren Tieren jene Gegenden 
noch beherbergen , ergiht sich z. B. aus der Angabe, daß 
jährlich etwa HuOOO bis 4oooo Zobelfelle aus Sibirien und 
Kamtschatka, gegen 8000 bis 1000O aus C'hiua und etwa 1000 
aus Sachalin in den Handel gelangen, und dazu liefert Ame- 
rika noch hoooo bis 100000. 

Im großen und ganzen hat man aber den Kindnick, daß 
die Tierwelt abnimmt und keine geeigneten Maßregeln da- 
gegou getroffen werden, anderseits »bor beispielsweise der 
Fischfang in Ostsibirien ganz andere Eitrltge zu liefern ver- 
möchte, wenn rationelle Methoden einsetzten. K. B. 

Fritz PirhD'r: Austria romana. Geographisches Lexi- 
kon aller zu Rümerzeitou in Österreich genannten Berg»-, 
Flüsse, Häfen, Insulu, Linder, Meere, l'ostorte, rissen, 
Städte, Straßen, Volker. II III. :i4o Seiten. Leipzig, 
Eduard Avenarins, I»03. 
Als Ergänzung zu Austria rouiana, 1. Teil (vgL Globus, 
94. Bd., S. IM, 1903) erscheint die vorliegende lexikalische 
Zusammenstellung. Sie enthält: 

1. Kiu vollständiges Lexikon der bei den Alten vor- 
kommenden Nomina propria. (Daß hier Boji und Bajuvarü 
zusammengeslelU .« erden, ist villlig unrichtig (R. l'J4j. ) •'. In 
.Ausgange und Übergänge' die Namen der im Frühmittel- 
alter erscheinenden Orte. Flüsse, Gaue, Lander usw. 3. lind 
4. Alphabetische Verzeichnisse der das jüngere Österreich 
bezeichnenden klassischen uud neuereu Autoreu. Letzteres ist 
unvollständig bezüglich der Literatur über die Bajuwaren; 
es fehlen die Spezialschrifteu von Mehlis, Weber, Wilser u. a. 
,'>. Abkürzungen. «. Verzeichnis der antiken Namen mit der 
neuzeitlichen Bezeichnung und Fundorte der Umgebung. 
Das Verzeichnis hatte mit Nr. I verbunden werden können; 
so ist es unpraktisch, weil uian doppelt nachschlagen muß. 
". Verzeichnis der «neuxeitigen" (I !) Namen (1404 Orte); Er- 
gänzung zu Nr. 1. Ebenso unpraktisch wie Nr. 6 angelegt. 
7. .Ruisebuch* - Ilinorariuin a) zu Land, Ii) zur See. Auf 
Grund der siJit- und nachklassischeu Quellen , sowie der 
archäologischen Kundstellen sorgfältig ausgearbeitete* Slraßcu- 
und Routenuetz, Die Entfernungen sind nach Millia pus- 
siium, nach Stadien, nach Kilometern und nach geographi- 
schen Meilen genau berechnet. 8. Eiu Seiten regiBter für die 
antiken Namen; »in solches für den .früh- und nuch- 
geschichtlichen Teil" wurde ersparnishalber leider nicht auf- 
genommen. 0. Berichtigungen und F.rgitnziiiigeu zur Ein- 
leitung. S. 1 bis Hl«, zum Lexikon, S. 1 Ot bis tu den 
Ergänzungen, S. 2i:> bis 431. 10. 1.'. Berichtigungen zu der 
harte, meist unwesentlicher Art, bilden den Schluß des kom- 
pendiösen Werkes. 

Bewundernswert ist die Geduld und die Kiiergte des 
Verfassers, <lor sich weder durch sprachliche, noch durch 
kartographische Schwierigkeiten abhalten Jieß, »eine Austria 
romaua - abgeseheu von den erw »hüten Fjiuteilungsmängelu 
— so trefflich als möglich zu gestalten. Kxcelsiorl 

l'ruck und Papier entsprechen allen Anforderungen. 

Mehlis. 

Kralllllfr: Di- Beziehungen Rußlands zu Japan. 
(Mit besonderer Berücksichtigung Koreas.) VIII und 
'.'il Seiten, mit 1 Karte. Bd. VII der Sammlung .Ruß- 
land in Asien''. Leipzig, /.ui kschwerdt it <'.',., ISH'4. * M 
F.s lag unt<T den gegenwärtigen entstunden nahe, das 

im Titel des vurlii-g'ii'li.-ri Buches genannt.- Thema zu bc- 
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Kleine Naohr iohten. 



namentlich für deu Verfasser, den die Stelluug und 
da« Vordringen Kußlands in Asien ja häutig in den Händen 
dieser Sammlung tieschäftigt haben. Das i*t also hier ge- 
schehen, doch nur in einein kleinen Schlußkapitel von '20 
Seiteu, dein zehnten Teil de* Buchumfangvs , so daß der ge- 
wählte Titel auch diesmal wie bei fast allen Krahmerachen 
Büchern dieser Art etwa« irreführend erscheint. In der 
Hauptsache wird vielmehr eine Art Monographie Koreas 
geboten ; da dieses Land indessen das vorläufig wichtigste 
Kaiupfohjekt zwischen Japan und Rußland bildet, so ist eine 
solche Darstellung durchaus willkommen. Indem General 
K rahmer nacheinander die Geschichte Koreas, die gesamte 
Landes- und Volkskunde von der Topographie bis zu Ver- 
fassung. Handel und Heerwesen skizziert, zum Teil auch 
eingehender erörtert hat, folgt« «r auch hier in Deutschland 
wenig gekannten Quollen in russischer Sprache, vornehmlieh 
der dreibändigen, vom russischen Finanzministerium heraus- 
gegebenen Beschreibung Koreas. Für viele Zwecke war auch 
Angus (nicht August!) Hamiltons kürzlich erschienenes Werk 
„Korea* »Utzlich; ja e* hatte vielleicht noch eingehender zu 
Kate gezogen «erden können, dn o» bis auf die neueste Zeit j 
reichende statistisch« Daten enthält, z. B. Uber die Einwohner 
zahl Söuls für 1003, über die Ooldatisfuhr Koreas für 1902 
)Sl«»«l Pfd. Sterl. gegen Krahmers Zahl 2400*7 Pfd. Sterl. 
für 1H»I») und den Handel Tschemtilpo*. Zu berichtigen ist 
übrigens Krahmers Zahl für die Gesamtausfuhr Koroas von 
1902: »40034 Pfd. Sterl.; es muß B30034 I'fd. Uteri, heilten. 
Die Kapitel „Die Provinzen und hauptsächlichsten Städte* 
und , Kommunikationen und Verkehrswesen* sind im Stile 
der alten geographischen Kompendien gehalten und mit ihrer 



Unzahl von Namen wenig lesbar, zumal für das Buch 
Karte beschafft werden konnte, die sie alle oder auch nur 
zum größten Teil enthalt. Allein es werden gerade diese 
Abschnitte für Orientierung*!» ecke sich jetzt sehr nützlich 
erweisen, zumal nach und nach Karten auftauchen, die dem 
deutschen Leser das ziemlich umfangreiche und nicht so 
ohne weiteres zugängliche russische und japanische topo- 
graphische Material über die Kriegsschauplaue vermitteln. 
An sich ist die für das Krahmvrsche Buch gezeichnete Kart« 
( 1 : 1 355 000) übersichtlich und brauchbar. In dem Kapitel 
über die Provinzen und wichtigsten Städte vermißten wir 
das vielgenannte Masauipo, fanden aber dann in einem spä- 
teren Kapitel (Handel) da* Krforderliche darüber nach- 
getragen. In dem schon erwähnten Schluttkapitel nimmt 
Kralimer entschieden Partei für Rußland; er glaubt die 
.gelbe Gefahr* fürchten und darum im Interesse der euro- 
päischen Völker Rußland den Sieg wünechen zu müssen. 
Gegen eine solche entschiedene Stellungnahme fur Rußlaud 
ist natürlich nichts einzuwenden, ebensowenig wio gegen eine 
ganz entgegengesetzte Anschauung; nur hätten wir gewünscht, 
daß der Verfasser die Interessen beider Gegner objektiver 
gegeneinander abgewogen hätte. K rahmer erklärt nämlich 
Rußlands Ansprüche auf die Mandschurei und auf alle mög- 
lichen anderen Diuge für .zweifellos' berechtigt und versieht 
anderseits die Berechtigung der entgegengesetzten Interessen 
-lapaus Uberall mit Fragezeichen Warum dasr Wir können 
Uo» sehr wohl jemand vorstellen, der Japans Interessen für 
viel besser und gerechter hält als diejenigen Hußlanda und 
aus Nützlichkeitsgründen dennoch die Russen obsiegen sehen 
möchte; und umgekehrt. Sg. 
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- — Die Fclchenfauna der deutschen Seen. Die 
für Speisezwecke teilweise hochgeschätzte FiscbgaUuug Co- 
regonus Cuv. bietet auch in tiergeographischor Beziehung 
ein ungewöhnliches Interesse. Sie enthalt Hai/.- und Süß- 
wasserarten, deren Konstanz nicht ganz ohne Zweifel ist, 
und von denen die letzteren mehr oder weniger ein Tiefsee 
leben im kleinen führen- Die bisher bekannten deutschen 
Arten sind in der Nord' und Ostsee die .Schnäpel" — 
oxyrhyiichua L. und lavaretus L. — in norddeutschen Seen 
die große und die kleine Martine — maraena Bl. und albula 
L. — in süddeutschen Gebirgsseen der Kropf-, der Weiß- und 
der Blau felchen — biemalis Jur.. fers Jur-, Wartnianui Bl. — . 
Von diesen Kelchen liefert fera Jur. im Gegensatz zu den 
anderen Coregonen ein nur wenig geschätztes Fleisch. Ks 
ist deshalb anzunehmen, daß die in den Lancher See mit 
dem von Halbfnß auf 8. 'J4t> des 85. Globuslwnde* erwähnten 
Erfolg eingesetzten „Weißfelchen* einer der anderen Arten 
angehören. Am meisten eingeschränkt in seiner Verbreitung 
ist hiemalis Jur , der in der Tiefe des Bodeosees und viel- 
leicht uoch des uächsttiefen der bayerischen See», de» Würtn- 
see«, vorkommt. Kr ist der ausgept ägteste Tiefseefelchen. 
Seinen deutschen Kamen Kropffelchen verdankt er dem An- 
schwellen seiner Schwimmblase, sobald er oben zum Vorschein 
kommt. Die Tiefe des Laacher See«, W m , würde seinen 
Ansprüchen kaum genügen, da der Bodensee °J5'j, der Würm- 
•ee auch uoch IM ro Tiefe erreicht. 

Der Blaufelcben — Wartmanni Bl. — kommt in allen 
größeren Seen an der Kordseite der Al|>eii vor. Im Bodenwte 
ist von dem bedeutendsten Kolchenkenner N'nßlin der so 
genannte Gangnsch als besondere Art von Wartmanni ab- 
gezweigt und als C. iiiacrophthalnius bezeichnet worden- Im 
Weißen See (HO m tief ) in den Hoehvogesen scheint ein ähnliches 
Variieren über die Speziusschranke eingetreten zu sein. Hin- 
gesetzt sollen dort Kelchen in den achtziger Jahren sein , ob 
Blaufelchon, konnte ich mit Bestimmtheit nicht ermitteln. 
Jedenfalls aber habe ich am 6. Juli lSKKi am Seeufer einen 
Kelchen gesammelt und dem Zoologischen Institut in Straß- 
bürg übersandt, der nach einer mir von diesem kürzlich 
gewordenen Mitteilung .von allen bekannten Spezies abweicht 
und ('. Wartmanni am nächsten zu stehen scheint". Ks i?t 
demnach die deutsche Fischfauna vielleicht durch eine neue 
Art oder Unterart bereichert. 

Berücksichtigt mau das mehr oder weniger ausgeprägte 
Tiefenleben der Kelchen zumal iu dem nach dem Grunde zu 
sehr verminderten Areal der tiefen Gebirgsseen, so gewinnt 
diese Variabilität des vielbegehrten lllaufelchen eine bo 
merkeuswerte wissenschaftliche Bedeutung. Jene l«beiis- 
bedingnng ist einer intensiven Inzucht günstig. Nach 
Migratinnslebre und nach den experimentell l*- 
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? gründeten Schlüssen von Standfuß auf explosiv erfolgende 
Umgestaltungen innerhalb Schmetterlingsgattungen und von 
de Vries auf Mutationsporioden bei Bliilenpl*auzcn, liegt 
der Gedanke nahe, auch für die hochstehende Kischart 
Coregonus Wartmanni Bl. in der Jetztzelt eine .explosiv 
erfolgende Umgestaltung* oder eine .Mutationiperiode" an- 
zunehmen. Ähnliches dürft« von dem verwandten Ostsee tisch 
('. lavaretus L. gelten, mit dem maraena Bl. und fera Jur. 
als SüDwaaserspleiarten nach Ludwig vielfach vereinigt 
werden. Wilhelm Krebs. 

— Kine wiedergefundene Insel. Christiania, den 
II. Juni 1904. Auf älteren norwegischen Seekarten rindet 
sich der Name eines im Stillen Ozean belegenen Eilande«, 
dessen Entdeckung skandinavischen Seefahrern zugeschrieben 
wird uud welches, wenigstens nominell, bei verschiedenen 
Gelegenheiten als norwegisches Territorium erklärt worden 
ist. Da» Eigentümliche an der Sache war indessen, daß man 
bisher weder einen verläßlichen Anhaltspunkt dafür hatte, 
unter welchem Uingnngrade die Insel zu suchen war, noch 
welche ungefähre Klächeuausdehnung sie besaß. Mehrere 
nordische Schiffe, welche der Wissenschaft halber einen Ab- 
stecher nach dem auf den Karten verzeichneten Ort unter- 
nahmen, mußten unverrichteter Suche wieder abziehen, und 
man beruhigte sich schließlich bei der Annahme, daß es eich 
offenbar um ein von vulkanischen Eruptionen beherrsrbte* 
Eiland gehandelt habe, welches bei der IHHIter Katastrophe 
oder früher schon vou der Bildfläehe versehwunden sei. Zu 
einer ähnlichen Auffassung gelangte auch die britischo Ad- 
miralität, welche die Insel zwar auf den offiziellen Karten 
weiterführte, deren Existenz jedoch als zweifelhaft bezeich 
nen ließ. 

Soweit wäre alles in Ordnung gewesen, wenn nicht un- 
längst ein englisches Segelschiff auf dem Wege von Sydney 
nach San Francisco zufällig In die Lag« gekoi 
sieh durch Augenschein von dem Vorhandensein des 
scholleueii' Eilandes zu überzeugen. Jener Segler sichtete 
unter IH° nördl. Br. und 17D* westl. L, ein langgestrecktes 
Inselgebilde, welches nach Ausweis der au Bord geführten 
alteren Karton unzweifelhaft mit der norwegischen Besitzung 
I identisch sein mußte. 

Dio Insel erwies sich l>ei näherer Besichtigung al« völlig 
unbewohnt, doch hatte sie ein ungemein üppiges Tier- und 
I'flanzenlebeti von durchaus tropischem Charakter aufzuweisen. 
Ihre Klächeuausdehnung wurde nach oberflächlicher Ver- 
messung auf I V't Meilen Länge und '/« Meile Breit« fest- 
gestellt. 

Her Kapitän des Segler» erstattete nach seiner Rückkehr 

Bericht au die Geo^ra- 
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Gesellschaft in London, deren Sekretär, Scott Kettit, Doch können sich die Chinesen, denen die Erkenntnis für 
sich mit den hiesigen Instanzen in Verbindung I den Wert der Zeit vorläufig abgebt, noch nicht entschliefen, 
setzte, um diesen über die interessante Wahrnehmung Auf- sofort ihre alten Land- und Wasserstraßen aufzugeben. Die 

Arbeiten auf allen fremden Ansiedlungeu siml rüstig ge- 
fördert worden. Die deutsche Ansiedlung macht mit ihren 
gut angelegten, breiten Straßen und der schönen Dferfront 
am Jangtszv bereits einen stattlichen Eindruck, nur sind vor- 
läufig noch wenig deutsche Kinnen nach der Niederlassung 
übergesiedelt. Die Firma Meyer und Co. hat als erste Waren- 
lager und Isagerhaus an das deutsche Ufer am Jangtaze ver- 
tagt, andere haben Speicher erbaut, wohnen aber noch in 
der englischen Ansiedlung. Diese, sowie die französische 
und russische sind gleichfalls im Aufblühen begriffen. IVOS 
waren in Hankou und seinen Nucbbarstädten Hanyang und 
Wutachang »I Firmen vertreten und 10»I Ausländer 
Davon tntfallen auf Kngland 23 Firmen und 261 
auf Deutschland Dl <»»), auf die Vereinigten Staaten II (222), 



nehmung Auf 

schluB zu geben. Keltie fügte seiner Mitteilung die Erklä- 
rung hinzu, daß die wiedergefundene Insel bisher tatsächlich 
von keiner anderen Nation in Anspruch genommen werden 
sei, und daß demzufolge die Stichhaltigkeit der norwegischen 
Prioritätsrechte nicht in Zweifel zu ziehen sei. Die definitive 
Aufklärung durch den englischen Segekchiffkapitän hat 
Übrigens in nautischen Kreisen Um s» größere ülstrraschung 
erweckt, als die Schjettnansjnsel — dies der Name, den 
das Eiland nach seinem Entdecker führt — im Bereich einer 
ziemlich belebten Verkehrsroute des Blüten Ozeans liegt und 
infolgedessen von den vorüberfabrendeu Schiffen eigentlich 
schon längst bitte bewerkt werden müssen. E. Voigt. 

(Sicht auf allen unteren Karten wird jenes Eiland als 
zweifelhaft bezeichnet. Es führt auch die Bezeichnung Anna 
riff. D. Red.) 

— Eine neue Karto des russiseh-japauischen 
Kriegsschauplatzes unter dem Titel „Port Arthur — 
Mukden" ist eben bei Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) in 
Herl in erschienen. Sie umfaßt die Halbinsel Liaotong und 
reicht im Norden noch ein gutes Stück über Mukden hinaus 
(etwa 42* 3o' n. Br.), während sie im Westen bi* zur Länge 
von Schanhaikwan geht und im Osten noch den uuteren 
Jalu zeigt, so daB hier dasjenige Gebiet zur Anschauung 
kommt, das infolge der kriegerischen Ereignisse augenblick- 
lich da* Hauptinteresse für sich in Anspruch uimmt. Vor 
der vor einigen Monaten iin gleichen Verlage erschienenen 
V tmrMchlskarte des Kriegsschauplatzes (vgl. Globus, Bd. BS, 
S. l'li') hat dieses Blatt erhebliche Vorzüge, nämlich die des 
weit größeren Maßstabes (1:850000) und des reicheren 
Inhalts. Wer beim Lesen der Berichte über die Kampfe der 
leuten Zeit zahlreichen Ortsnamen ziemlich ratlos gegen- 
überstand, da sie auf keiner der allgemein zugänglichen 
Karten zu finden waren, wird darum die neue Darstellung 
besonders willkommen beißen. Zugrunde golegt ist die 
Cbwostow-Ljubitskysche Karte der südlichen Mandschurei, 
die, wie man hier rieht, den Beweis liefert, daß die Bussen 
in der Beschaffung topographischen Materials nicht lässig 
gewesen sind. Im übrigen zeigt oin Vergleich der neuen 
Karte mit älteren Darstellungen, z. H. mit dem Blatt Mukden 
der Ostchinakarte der preuSischen Landesaufnahme, fast 
überall mehr oder weniger erhebliche Abweichungen. Die 
Schwierigkeiten der Operationen erlielleu sehr deutlich aus 
der detaillierten Geländezoichnung. Wohl sieht man hier 
und da Wege, auch chauateeäbnliche Straßen eingetragen, 
in Wirklichkeit aber ist das ganze mandschurische Gebirgs- 
land recht unwegsam. Bearlxälter der Kart« ist Paul 
Bprigade. 



— Die Handels Verhältnisse von Uankou, dem 
heu Vertragshafen am unteren Jangtszckiang, be- 
spricht ein deutscher Konsulatsbericht. Der Handel Uankous 
ist seit ISoo, dem Jahre der l'nrulien, wo er um 1» Proz. 
gegen 18'Jl< gesunken war, wmler bestandig gewachsen und 
üb-'rlraf im Jahre 1002 bereits um 10 Pro/., den Handel des 
Jahres 189%). Von dem Oesamthandel im Jahre l»o2 ent- 
fielen :)7 7üO«21 Haikua-Tael» ije 3,02 M.) auf die Einfuhr 
auslandischer Waren, 21 304 903 T. auf die Einfuhr ein- 
heiiuiscber Erzeugnisse und 4122*129» T. auf die Ausfuhr 
von Erzeugnissen der Stadt Hankou und deren l'mgpgend. 
Die Bahnlinie Hanknu— Peking Ist bis Hsiuyaitg in der 
Provinz nonan, bi* auf 218 km vom HanduO. dem Verkehr 
übergeben worden. Iter Keiseiiden- und Güterverkehr ist 
bereits verhältnismäßig lebhaft und bringt guten Gewinn. 



auf Krankreich 0 (831, auf Japan 8 (110), auf 
auf Belgien 3 (55) und auf Italien 2 (102). 
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— In den Annale« dor Hydrographie (1904, S. 209) gibt 
Dr. Wen dt einen Auszug aus einein von ihm in Bonn ge- 
haltenen Vortrag über die Meeresströmungen im Golf 
von Guinea, der besonders in seinem zweiten Teil wesent- 
lich neue Gesichtspunkte bietet. Nach einem kurzen Über- 
blick über die Strömungen im Golf von Guinea im all- 
gemeinen folgt nämlich eine Kritik der DartUillung derselben 
auf den Karten von Schott und Krümmel und eiue kritische 
Besprechung besonders des Verhaltens des Golfstroms Ostlich 



von Kap Palmas an der Hand reichlieh zusammengetragenen 
Materials aus den Fahrlberic.hten deutscher Kriegsschiffe und 
anderer Schiffe. Zum Schloß werden noch kurz die Verhält- 
nisse von Temperatur, Dichte und Salzgehalt hauptsächlich 
im Anschluß an Schott übersichtlich geschildert. Gr. 



— In der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin 1904, Nr. 2 werden von Passarge als Vorläufer und 
Inhaltsangabe eines demnächst erscheinenden groBeren Werkes 
die klimatischen Verhältnisse Südafrikas seit dem 
mittleren Mesozoikum behandelt. Der Aufsatz, ein Aus- 
zug aus einem in der Gesellschaft gehaltenen Vortrag, scheint 
uns insofern größere Bedeutung zu Iwanspruebeu, als er ver- 
sucht, aus der Beschaffenheit der Gesteinsablagerungen einen 
Schluß auf die Veränderungen in den klimatischen Verhält- 
nissen Südafrikas zu ziehen. Freilich bot gerado dies ein 
besonders günstiges Feld für solche Untersuchungen, da es 
seit dem (?) Kambrium nicht mehr vom Meer bedeckt war. 
So konnte Verfasser aus den Chalcedons&udsteinen , die sich 
ober weite Strecken vorfinden, auf oin ausgesprochenes 
Wüstenkliina schlieBen, dessen Spuren sich über ganz Süd- 
afrika bis zum Kongobecken und Tangauika nach Norden 
hin nachweinen ließen. Anderseits weisen Lateritschichten 
einer anderen geologischen Epoche auf ein feuchtes und 
sogar heiDes Klima an derselben Stelle hin, während der Kala- 
barisand nach Patsarge vom Wasser an Flußläufen entlang 
ausgebreitet ist und dann während einer trockenen Periode 
vom Wind erfaßt und als Flugsand weitergetrieben wurde- 
Das Alter der erwähnten Wüstenperiode ist nur annähernd 
bestimmbar, hat abor wahrscheinlich seit der Karmozeit im 
Mesozoikum gedauert, im Tertiär trat dann eine Pluvialzeit 
ein. .Ii« die Zeit des jüngsten Pliozän und Quartär einnahm, 
während sich im Alluvium das heutige SteppenkUma ein- 
stellt«, das noch in Umänderung liegriffen ist, unter deren 
Einwirkung sich wie in den früheren Zeiten unter der sehr 
lebendig geschilderten Mitwirkung der Tiere neue Ablage- 
Gr. 



— In der Meteorologischen Zeitschrift (l»04, S. 153) teilt 
Prohaskadie Ergebnisse seiner l'ntorstu-huugen über das Hoch- 
wasser vom 13. zum 14. September 1903 in den Ost- 
alpen mit- Es wurde veranlaßt durch Ausbildung eines 
Teilminimums über Oberitalieu bei gleichzeitig vorhandenen 
großen Totiiperaiurdifferon/en zwischen der Nordseite der 
Alpen, die kalt war, und Oberitalien, wo bis zu 16 bis 2o* C 
höhere T«m)ier.itureii herrschten. Dadurch verschob sich in 
der Höhe die Tiefdruckzone nach Norden, und auch die tat- 
sächlich in ihren Ausläufern auf den Hochgipfeln bis zur 
Zugspitze beobachtete Südströmung an der Vorderseite der 
Depression dehnte sich bedeutend weiter nach Norden aus, 
als man nach der Verteituug des Luftdrucks an der Erdober- 
fläche erwarten sollte, wo an den tiefereu Stationen der zu 
erwartende Nordnstwiud beobachtet wurde. Als das Zentrum 
der unteren Depression Kärnten passierte, schlug dann der 
Wind auch hier plötzlich nach Südwesten um und ver- 
ursachte bedeutende Schäden an Häusern, Bäumen usw. Der 
Niederschlag begann schon am 1). zu fallen, doch lieferten 
erst der 13. die Hauptmasse, der 14. und 15. zwar weniger, 
aber immur noch reichliche Mengen. l>ic Summen stiegen 
nin l-i. im westlichen Kärnten bis 255 mm in 24 Stunden an, 
viele Stationen hatten über 100mm, nur das Molltal olier- 
halb Döllach weniger. Die dadurch gelieferten Wasaermasseu 
wurden noch verstärkt durch die bis 2din höbe Schnee- 
decke, die jet/.t infolge des warmen Kegens bis SooO m auf- 
wärts abging. Für die betroffenen Bewohner erhöhte sich 
die Schauerlichkeit des Wetters noch dadurch, daß starkes 
Gewitter und HaKcl»ciilag als Begleiterscheinungen auftraten. 

Gr. 
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Die Römerwege zwischen der Unterweser und der Niederelbe 



und die mutmaßlichen Ankerplätze 

Von C. A. L. v. 

Ks war Drusiis, der hochbegabte Stiefsohn des Augustus, 
der jüngere Bruder des naebherigan Kaisers Tiberius, 
der in den Kriegen gegen die am LTnterrhein, an der 
Ems, Lippe, Weser und Aller, sowie an der Nordsee und 
an der Niederelbe ansässigen nordgcruiaui&cheu Völker- 
schaft«» in großem Maßstab« zuerst kriegsmäßig aus- 
gerüstete Schiffe neben den Landkcereti verwandte. 

Beide Brüder hotten, gemäß einem im . fahre 15 t. Chr. 
Tora Kaisur Augustus entworfenen Kriegsplane, die an 
den südlichen und nördlichen Abhängen der Alpen 
häufenden räuberischen Volkastimme, nicht weniger als 
sochsuudvierzig an der Zahl, zu bekämpfen, um deren 
unaufhörlich nach ftalien gerichteten Plünderungszügen 
ein Ende zu machen. 

Mit Glück und Geschick hatten .nie gemeinsam diene 
Aufgabe schon im Laufe eines Jahres gelöst, hatten 
Noricum. Kitraten und Krain, Steiermark, RhUtien, 
Vindelicien (Tirol und dio Ostschweiz) erobert und dann, 
weiter nördlich vordringend, die Lander an der oberen 
Donau unterworfen. 

Damit war Rom. welches, wie Theodor Monimseu in 
seiner römifi-hen Geschichte 1 ) wagt, in drei Weltteilen 
gobot, erst Herr im eigenen Hause geworden, und über- 
zeugend fügt er hinzu: „Es war diosor Krieg das, was 
er sein soll, der Schirmur und der Bürge des Frieden*." 

Vor den unmittelbar nördlich angrenzenden räuberi- 
schen Nachbarn hatte Italien jetzt Ruhe, nicht aber die 
römische Provinz Gallien, deren Oatgrenze der Rhein von 
Basel bis zu dessen Mündung geworden war. Hier waren 
vielmehr die Grenzgebiet« nach wie vor den Einfallen 
der rechtsrheinischen germanischen Völkerschaften aus- 
gesetzt, die, mit Ausnahme der im Taunus ansAssigeu 
Chatten, der grollen niedersächsischen Völkurfamilie an- 
gehörten. Es waren dies die Tenktorer an der Sieg, die 
Sugambrer zu beiden Seiten der Ruhr, die Bruktorer an 
der Lippe und Ems, westlich derselben am Rhein die 
llsiper; weiter östlich aber diedamals mAchtigen Cherusker 
an der Weser und Werra, die Angrivarer bis zur Aller, 
und endlich zwischen dieser und der Elbe die Lango- 
barden. 

lediglich durch Unterwerfung oder Beruhigung dieser 
Völkerschaften war ob möglich, der Provinz Gallien Ruhe 
und es reifte daher bei Augustns der 
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') Theoilor Mummseri, Itomiscbe (leschicbte, 1885. Bd. V, 
10. 
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Plan, sie gleich den 
römische Botmäßigkeit zu bringen, und sein Faidziel war, 
diese* großes Gebiet zu einer bis au die Elbe 
reichenden niedergermanischen Provinz zu- 
sammenzufassen. 

Tief erregt durch einen Ei u fall der Sugambrer, Usipcr 
und Tenktorer in Gallien im Jahre 16 v. Chr., bei dem 
sie dun römischen General Lollius go»chlagen und sogar 
einen Adler urobert hatten, beschloß der Kaiser den Krieg 
nnd übertrug seinen im Jahre 13 v.Chr. zum Statthalter 
Galliens ernannten Stiefsohn Drusus den Oberbefehl. 
Aber er sollte bald erfahren, daß es unendlich viel 
schwieriger sei, die bisher von keiner Fremdherrschaft 
gebeugten nnd unvermischt gebliebenen niedergerma- 
nischen Völkerschaften zu unterwerfen , als die mit 
keltischen Elementen durchsetzten germanischen Stämme 
an der oberen Donau. 

Daß seine weit.iusgreifenden Pläne an der Kraft und 
Beharrlichkeit der Nordgermanen sollten scheitern können, 
ist ihm damals sicherlich nicht in den Sinn gekommen. 

Mit unvergleichlicher Energie ging Drusus schon im 
Juhro 12 v. Chr. gegeu die unruhigsten Summe vor, 
zunächst gegen die durch ihren Erfolg vom Jahre 16 
übermütig gewordenen Sugambrer, die im Bunde mit den 
Usipern und Cheruskern wiederum in Gallien einzufallen 
gedachten und siegesgewiß schou im voraus die zu ge- 
winnende Beute an Gefangenen, an Pfurden und an Ould 
nnd Silber unter sich verteilt hatten. 

Drusus kam ihnen indessen zuvor, fiel in dos I/und 
der Sugambrer und Csiper ein, beide gründlich ver- 
heerend, und zwang auch die Cherusker, Frieden zu 
geloben. Dann wandte er sich gegen die Chatten und 
errichtete dort die Salburg, dieselbe, welche in neuester 
Zeit von begeisterten Altertuinsschwärmern aus den 
Trümmern wieder aufgerichtet worden ist, und die nun 
dasteht als ein Denkmal römischer Triumphe, gewonnen 
aber einen tapferen, germanischen, um seine Unabhängig- 
keit kämpfenden Volksstamm, aber geteilte Gefühle 
erweckend bei einer großen Anzahl von Deutschen, die 
keinen Gefallen daran finden können, die Erinnerung un 
römische, wenn auch weit zurückliegende und vielfach 
gerächte Gewalttätigkeiten wach gehalten zu sehen. 

Unaufhaltsam rheinabwÄrts vordringend, fügte nun 
Drusus noch weitere fest« Plätze den bereits vorhandenen 
hinzu; Köln gegenüber wurde ein Brückenkopf (Deutz) 
errichtet, Castra vetcra (Xanten bei Rirten) gegenüber 
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Wesel; an derMüuduug de» Main* in den Rhein gründete 
er (oder befestigte vielleicht nur) Mainz, und 40 km 
landeinwärts legte or uu der Lipp«. das große Westigt« 
Lager Aliso an, dessen vieluiustrittene Lago, neueren 
Forschungsergebnissen entsprechend , nunmohr als end- 
gültig festgestellt angesehen werden darf. 

Über Castro votera hinaus drang er bis zu den im 
Rhcindclta ansässigen Batavern — keltischer Abstammung 
— Tor, sie gleich den Fristen durch friedlichen Vertrag als 
Verbündete gewinnend. 

Mit Hilfe beider wurde es ihm dann möglich, den 
nach ihm benannten Kanal auszuheben, der 
den nördlichsten Arm den Rheins mit der Zuidersee und 
durch diese mit der Nordsee verband, ein bewunderns- 
werte» Work, durch welches ein kürzerer und weniger \ 
gefahrvoller Wasserweg zur Nordsee und zu den Mun- 
dungen der Knia und der Weser gewonnen wurde. Kr 
benutzte ihn sogleich, um in die Ems einzulaufen, au 
deren Mündung ein Kartell errichtet wurde. Flußaufwärts 
drang er nun in das Land der Bruklerer ein, besiegte 
deren Bootflotte und verheerte, römischer Gepflogenheit 
gemäß, das Land zu beiden Seiten de» Flusses. Von 
dieser Zeit an sind die Bruktercr die unversöhnlichsten 
und zugleich die unverzagtesten Feinde der Kömer. 

Nach Beendigung dieses Vcrwiivtuiigszuge* kehrte 
Drusus zur Müudung der Km» zurück und segelte nun 
längs der Küste der Nordsee an den viur südlich der 
Weser belegenen kleinen (iaucn der „kleineu (Tuniken" 
vorüber zur Mündung der letzteren; hier hatte er die 
Slldgrenze der beiden umfangreichen Gaue der „großen 
Chauken" pagus Wigmodia und Hostingabi, die späteren 
Herzogtümer Bremen und Verden im Regierungsbezirk 
Stade, erreicht, die in den nächsten Jahrzehnten eine 
bemerkenswerte Rolle spielen sollten. 

Im Süden ist dieses Gebiet von der Unterweser, im 
Westen von dem Küstenlande der Friesen und eine 
kürzere Strecke von der Nordsee begrenzt, im Norden 
von der Niederelbe bis aufwärts zur Mündung derOste; 
sodann, gegen Osten, von dieser letzteren selbst, bin zur 
Mündung der Bever Büdlich von Bremervörde. Von dort 
bis zur Weser trennten die ungeheuren, noch heute vor- 
handenen Moore, damals ohne l.bergangsstruCen, den 
Gau Wigmodia von dem Wuldsatiguu der Langobarden, 
der sich von der Bever südlich bis in die Nahe der 
Wümme ausdehnte. 

Nach schwachem Widerstände gelang es Drusus, die 
„großen Cbauken" zur Anerkennung der römischen 
Oberhoheit und sogar zur Fntrichtuug eines, wenn auch 
geringfügigen Tribut* zu bewegen. Bis zum Jahre 
17 n.Chr. sind sie dann Verbündete der Römer geblieben 
und haben an deren Seite nicht nur gegen die benach- 
barten Langobarden, sondern auch, noch im Jahre 
10 n. Chr. unter Gorruauicus, gegen die Cherusker unter 
Hermanns Führung gefochten. 

Fast märchenhaft klingt e«, wenn erzählt wird, daß 
Drusus dies alle» schon im zweiten Jahre nach dorn im 
Jahre 12 v. Chr. eröffneten Feldzugo gegen die Nortl- 
germanen erreicht hu«. Der Seeweg zur Klbe lag nun 
tatsächlich vor ihm offen ; aber einstweilen hinderte ihn 
ein Aufstand der nimmer rastenden Cherusker, ihn zu 
verfolgen. Pas Jahr 11 v.Chr. fand ihn auf einem Zuge 
gegen diese. Ohne Widerstand konnte er das Land der 
Sugambrer durchziehen, weil diese auf einem Rachezuge 
gegen die ('hatten, die einen zugesagten Beistand gegen 
die llötuer nicht geleistet hatten, abwesend waren. Aber 
die unerwartet frühe Rückkehr der sugniubrischeu Kriegs- 
loute, Proviuutliiangel und die Nabu de» Winters zwangen 
ihn zum Rückzüge, der ihm dauu beinahu verhängnisvoll 



geworden wäre. Aber er erreichte doch den Rhein, und 
im Jahre !». v. Chr. wiederholte er den Angriff. Diesmal 
vom Lande der Chatte» ausgehend, gelang e» ihm, nun 
über die Weser und bis zur Werra vorzudringen, wie os 
scheint in der Absicht, von hier aus die Klbe zu erreichen. 
Indessen scheiterte dieser Plan an der tosten Haltung der 
Angrivaren und der Langobarden. Ks unterliegt kaum 
einem Zweifel, daU er zum Rückmarsch nach dem Rhein 
entschlossen gewesen ist, aber ein Sturz mit dem Pferde, 
bei dem ihm ein Schenkel zerschmettert wurde, hielt ihn 
zurück und führte nach dreißig leidensvollen Tagen seinen 
Tod herbei. 

Dem an das Sterbelager de« Bruders herbeigeeilten 
Tiberius fiel nun die Führung des Heeres zu. Für einen 
Rückzug scheint die Jahreszeit zu weit vorgerückt ge- 
wesen zu sein, und so sehen wir zum ersten Mal im 
Ijtufe der nordgermanischeii Kriege da« römische Heer 
im feindlichen Lande ein Winterlager beziehen, ein 
Ereignis, das von Tiberius als ein Triumph geschildert 
worden ist, irgend bedeutsame Folgen aber nicht gehabt 
hat, denn schon im folgenden Sommer, im Jahre 8 v.Chr., 
führte Tiberius das Heer an den Rhein zurück. 

Von grollen l'at«ruehmungun wird in den nächsten 
Jahren überhaupt nicht berichtet, wohl aber von einem 
schmählichen Verrat, den Tiberius auf Geheiß des Augustus 
an den Sugambrorn vollzog, indem er die Führer der- 
selben unter dem Vorgeben, mit ihnen verhandeln zu 
wollen, in sein Lager einlud, sie daun aber heimtückischer- 
weiso gefangen setzen ließ. Durch freiwilligen Tod 
entzogen sie sich seiner Gewalt Aber das führerlos 
gewordene Volk mußte sich dazu verstehen, in großer 
Anzahl die alten Wohnsitze mit einem im Kheindelta an 
der Nordsee belegeneu Gebiete zu vertauschen. Wenn 
römische Prahlerei von 40000 Köpfen redet, so wieder- 
legt sich diese Angabe zur Genüge dadurch, daß der 
angeblich „unschädliche Rest", dem „gestattet" wurde, 
im I .undo zu verbleiben, immer noch bedeutend genug 
war, um auch fernerhin den Römern genug zu schaffen 
zu machen. Der verabscheuungswürdige Vorgang hat 
übrigens naturgemäß die Erbitterung gegen die Römer 
hei allen nordgermanisohen Stammen auf da* höchste 
Maß gesteigert. 

Es ist auffallend, daß die nächsten Jahre keine größeren 
Ereignisse brachten, und einen jähen Abbruch erfuhr die 
Tätigkeit des Tiberius durch ein im Jahre 7 v. Chr. ein- 
getretenes Zerwürfnis mit dem Kaiser, da* den Stiefsohn 
bestimmte, sich in freiwillige Verbannung nach Rhodus 
zu begeben , wo er bis zu der im Jahre 2 nach Chr. er- 
folgten Aussöhnung verblieb. 

Es ist für den Zweck dieser Abhandlung nicht er- 
forderlich, die verhältnismäßig wenig wichtigen Vorgänge 
dieses Zeitraumes zu verfolgen. Erst im Jahre 4 n.Chr. 
gewinnen die Ereignisse erneutes Interesse, und zwar 
durch die kriegerischen Unternehmungen gegen die 
Brukterer und Cherusker, dann aber, im Jahre fi n.Chr., 
dadurch, daß Tiberius den Zeitpunkt für geeignet erachtete, 
den von Drusus nahezu verwirkliebten Plan auszuführen, 
nämlich die römische Flotte in die Elbe ein- 
laufen zu lassen. Von der Stelle aus, die Drusus 
schon vor 13 Jahren erreicht hatte, also von der Mündung 
der Weser, segelte er nordwärts, umschiffte die am süd- 
lichen I'fer der Klbmündung vorgeschobenen Anhöben, 
die jetzige Hohe I.inth, die sich bei Alteuwaldo südlich 
von Ritzebüttel zu einer Hohe von 37 tu über den Meeres- 
spiegel erhebt, und fuhr nun iu die Elbe selbst ein. 

Eine von dort aus unternommene Fahrt längs der 
Küste der kimhrischen Halbinsel, angeblich bis nach 
Skagen, charakterisiert sich als eine Rekognoszierung, 
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ohne eigentlichen, kriegerischen Zweck *). Seine Anker- 
plätze mußte er in der Elb« selbst suchen. Gelaug e« 
ihm, an den Ufern der Elbe Truppen au landen, so konnte 
er den Langobarden, auf deren Bekriegung es abgesehen 
war, allerdings recht gefährlich werden, denn von der 
Landseite au« könnt« er an zwei anderen Stellen in das 
Gebiet derselben eindriugeu, und zwar von Bremervörde 
aus in den Heilingagau und weiter südlich, von Gnarrenburg 
au», in den Waldsatigau, unter Benutzung einen von den 
Römern neu geschaffenen Überganges, anf den ich weiter- 
hin zurückkomme. 

Hinsichtlich dea von dem chaukiseben Gebiete durch 
die Ost« getrennten Heilingagaus ist zu bemerken, daß der- 
selbe von verschiedenen Schriftstellern, unter anderen auch 
von Bottger in »einer Schrift Aber die Wohnsitze der 
Deutschen J ). als den Chauken gehörig bezeichnet worden 
ist. Es iit die» unzweifelhaft ein Irrtum, der dadurch 
veranlaßt zu sein acheint, daß der Gau in späteren Jahr- 
hunderten außer den chaukischon Gauen Wigmodia und 
Hostiugabi westlich der Üsto dum Erzstifte Bremen- 
Vörden zugewiesen worden ist. Schon dio Lage des 
Guuos spricht gegen chauki&chen Besitz, nicht nur weil 
er, wie erwähnt, durch die Ost« von den ('hauken ge- 
schieden war, sondern auch weil er sich mit einem südlich 
auslaufenden schmalen Streifen zwischen die beiden 
langobardischen Gaue Mosdo und Waldsati, bis in die 
Gegend de» heutigen Zeven hineinschob, also in keinerlei 
Verbindung mit dem Chaukenlaode stand. 

Schon im Jahre 1896 habe ich in meiner Abhandlung 
Ober dio Pferdeköpfe und die uralten Herdforutett der 
Bauernhäuser in Morddoutschland *) auf die Zugehörigkeit 
des Hcilingagauos zum langobardischen Gebiete auf- 
merksam gemacht nnd fuge hier noch hinzu, daß die 
Bevölkerung doaselben durch Körperform, sowie dnreh 
die Farbe der Augen nnd Haare deutlich langobardisohe 
Abstammung verrät. 

Tiberius fand nun im Jahre 5. n. Chr. ein von den 
römischen Besatzungen im Laufe der Jahre ausgebaute* 
Wegenetz vor, gleich geeignet für nach Osten zu 
richtende Angriffe über Land, als für Verkehrsver- 
bindungen mit dem chaukiseben Elbufor. Augenscheinlich 
haben die Romor bei der Anlogung ihrer Hocrstrußen 
die bereits vorhandenen Wege benutzt Zu deren ältesten 
wird jedenfalls der von der unteren Weser, wahrscheinlich 
von Geestendorf oder einem nahe dabei belegenen 
Landungsplätze ausgehende Weg gehört haben, da er 
in ziemlich gerader Linie zu der einzigen natürlichen 
Übergangsstelle über die Oste bei Bremervörde führt. 
Derselbe hat vou dem soeben benannten Ausgangspunkte, 
soweit noch erkennbar, zunächst nach Sohiffdorf geführt, 
dann nach Sollstedt, Geestenseth, Frelsdorfer Müblo, 
Stillenhop und dann nach lloinschen w all au der 
oberen Geeste; hier wird er gekreuzt von der in nörd- 
licher Richtung vorlaufenden Straße von Beverstedt nach 
Kadenberge an der Elbe. Es fällt dieser Kreuzungspunkt 
anf durch die Überreste einer alten Verschanznng, die 
auf der neuesten Generalstabskarte auch angedeutet ist 

') Di»B, wie Voltejus Paterculus erzählt, Tiberius liier von 
einem Häuptling der Semnonen begriiUt worden sei, ist 
durchaus unwahrx-hoinlkh, denn die*« mOvn damals zwischen 
Kita und Oder, wo sie mit den Hermunduren, etwa in der 
Ctegend de« heutigen Werben, zuxainiuen«tioSeti. IMO aber 
dio Körner «ich so weit elbaufwärts gewagt haben sollten, ist 
völlig ausgeschlossen ; es k^iin unr ein n.mlelbischer, »iicli- 
«ischer Häuptling gewesen sein, der den Tiberius auf- 
gesucht hat. 

*) Die Wuhnsitze der Deutschen in den von Tncitus in 
in seiner Germania be*chilel>eneii Landen, von Dr. Heinrich 
Böttger. 

') Vgl. Belletristisch- literarische Beitftg* der Hamburger 
Nachrichten vom 25. Deieraber 18M, Sr. 52. 



Die Verschanzung besteht aus einem etwa 4 tu breiten 
und ursprünglich wohl 2 bis 2,5 m tiefen Graben, der 
im Halbkreis« einen am linken Ufer der Geeste belegenen 
geräumigen freien Platz umfaßt und augenscheinlich be- 
stimmt gewesen ist, diesen gegen Süden zu decken, 
während dessen Nordseite durch das ehemals sehr breite, 
jetzt aber durch Wiesen eingeengte Bett der Geeste 
geschürt war. Gegenwärtig stehen auf diesem Platze 
nur noch ein größeres Wohnhaus bäuerlicher Bauart und 
eine kleine Scheune als Überreste eines vor einigen 
Jahren niedergelegten Bauernhofes. Die inneren Wan- 
dungen des Grabens sind, wie man deutlich erkennt, 
ursprünglich beiderseits mit großen Feldsteinen 
ausgekleidet gewesen ; gegenwartig liegen sie, soweit noch 
vorhanden , zerstreut in dem Graben umher. Dio Um- 
Wallungen und zum Teil der Grabuu Selbst sind mit 
Baumen und dichtem Gestrüpp bewachsen. 

Der Scheitel der halbkreisförmigen Umwallung wird 
durchbrochen von dem beroits erwähnten Beverstedter 
Wege, nachdem dieser den Geestendorf — Stillenhoper Weg 
aufgenommen hat Er wendet sich dann rechta und 
führt an dem Hauernhause vorbei über den freien Platz, 
den er in nördlich verlaufender Biegung wieder verläßt, 
um die Wiesen der Geeste und diese selbst zu über- 
schreiten. Dann spaltet er sich in zwei Arme, deren 
einer der Kadenberger Heerstraße angehört, wahrend der 
andere in östlicher, fast völlig gerader Richtung uaob 
Bremervörde führt, als Fortsetzung der von Geestendorf 
kommenden Straße. 

Ob dio Römer am Endpunkte dieser letzteren, also 
an der Furt, ein Kastell angelegt haben, ist nicht bekannt, 
indessen in Ansehung der strategischen Wichtigkeit des 
Platzes sehr wahrscheinlich. Im Mittelalter ist nach- 
weislich an dieser Stelle ein festes, im Verlauf der Jahr- 
hunderte häufig umstrittenes Schloß erbaut worden, das, 
ursprünglich schlechtweg „Vörde" genannt, den Kamen 
Bremervörde erhielt, nachdem es in den Besitz des 
Bremer Erzstifts gelangt war. Fehlt es nun hier an 
irgend welcher Spur römischer Befestigungswerko, so ist 
dagegeu meines Erachten» die Verschanzung bei 
Hoinschouwall (römachen Wall?) als eine solche anzu- 
sprechen-, nicht nur die Bauart derselben macht dies 
wahrscheinlich, sondern auch ihre I .oge an dem Kreuzunga- 
punkte zweier Heerstraßen, die beide den Römern wichtig 
gewesen sein müssen. Darf nun etwa noch der unge- 
fähr 200 Schritte südlich des Schanzgrabens vor- 
handene, auffallend starke, gegenwärtig mit Holz be- 
wachsene Erdwall, welcher den Beverstedter Weg in der 
Quere an der Stelle schneidet, wo dieser den Stillenhoper 
Weg aufgenommen hat (r. oben), als zu dem Schanz- 
graben in Beziehung stehend angesehen werde», dann • 
halte ich es für nicht unwahrscheinlich, daß wir es hier 
mit Überresten eine» befestigten römischen Feldlager« zu 
tun haben, das als Sammel- und Höhepunkt an dieser 
Stelle recht gute Dienste hat tuu können. Die Ent- 
fernung von hier nach Geestendorf beträgt 26 km, von 
Beverstedt 12, von Bremervörde 11 und von Kadenberge 
| 35 km. 

Die Entscheidung darüber, ob die vorhandenen Scbunz- 
'■ graben und Wälle römischen oder späteren Ursprungs 
sind, überlasse ich kundigeren Kennern römischer Be- 
festigungsanlagen. 

Einstweilen von der Beverstedt -Kadenborger Heer- 
straße mich abwendend, beschäftige ich mich nunmehr 
mit dem zweiten UaUptwege, der das chaukische Gebiet 
von der Mündung der Weser in östlicher Richtung durch- 
zieht Dieser läßt sich uicht mehr überall genau erkennen, 
aber jedenfalls hat er seinen Ausgangspunkt gleich dem 
I vorigen an der Unterweser, vielleicht bei Stotel gehabt 
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I)r. K. Dünzelmann spricht in einer Abhandlung über 
da« römische Straßennetz iu Norddeutschland 4 ) 1804 
«ich dahin aus, daü diese Straße von Lisp-Loxstedt aus- 
gegangen sei und bei Bexhövede den Bovorstodtcr Weg 
getroffen habe, was immerhin möglich ist; aber erst Ton 
Beverstedt aua laßt Bich derselbe mit einiger Sicherheit 
verfolgen, and (war zunächst nach Kirchwistedt, dann 
nach Altwistedt, Kuhstedt bis zum Gnarrenburger Moor; 
biervermutclDr. Dünzelumnn einen künstlich hergestellten 
Übergang, eine Annahme, die drei Jahre später durch 
Hans Müller- iirauol hat bestätigt Werzlen kennen, indem 
dieser in dem genunntun Moor die Überreste eines 
römischen Hohlweges gefunden und aufgedeckt, sowie 
einige römische Fundstücke zu Tage gefördert hat*). 

Dieser Bohlweg hat Gnarrenburg mit dem auf der 
anderen Seite de» Moores belegonen Carlshöfon verbunden, 
wodurch ein zweites Kinfallator in das Land der Lango- 
barden geschaffen war. Kino uralte, wahrscheinlich von 
den Romern gebaut« Straße führt von dort durch den 
Waldsatigau nach dem heutigen Zeven (s. oben). 

Ob bereit» zu jener Zeit der gleichfalls uralte Weg 
von l-csura an der Weser bis uaoh Beverstedt von den 
Kömern benutzt worden ist, kann hier urierörtert bleiben, 
da er zu der Flottenexpeditiou des Tiberius in keiuer 
Beziehung steht. 

Von Bedeutung aber ist die alt« bereit* erwähnte 
Heerstraße von Beverstedt nach Kaden berge. 

Dieselbe läßt sich fast überall mit ziemlicher Sicherheit 
verfolgen. Von Beverstedt führt sie zunächst nach 
Appeln, dann, ohne Hipstedt zu berühren, zu der Ver- 
schanzung von Heinachenwall, wo sie, wie bereits 
gesagt, unmittelbar vorher die von Geestendorf kommende 
Straße aufnimmt; dann geht sie nach dem etwa 2 km 
westlich von Kbersdorf belegenen Hofe Westerbeck. 
Von hier aus enUendet sie einen Seitenzweig nach dem 
17 km entfernten Bederkesa an dem gleichnamigen 
See, der zur Römerzeit noch nicht durch vorliegende 
Marscbbilduugeu von der Klbe getrennt gewesen sein 
kann, sondern mit dem Fluübetto der Elbe in unmittel- 
barer Verbindung gestanden haben muß. Diese alte 
Straße, deren Spuren kaum noch aufzufinden sind, zog 
sieh überwiegend auf der Geest hin, aber zur Überführung 
derselben über das Moor bei Gr-Hain hat ein Bohlweg 
von etwa 2500 bis 3000 m Länge und 1.50 m Breite 
gedient, der schon im Jahre 1855 entdeckt, 1K86 noch- 
mals untersucht und als römische Wegeanlage erkannt 
worden ist. 

Kehren wir zu dem llauptstrang der Heerstraße, 
die wir bei Westerbeck verlassen haben, zurück, so führen 
uns zwar unvollständige, indessen doch ausreichende 
• Spuren nach Bredemehe, wo die Mehe überschritten 

wird, dann geht o* weiter nach Abbeuscsoh, uach 
der Hollener Mühle und nach Hollen, hierauf über 
Nindorf mich Lamstedt; die Chaussee folgt nicht 
dieser alteu Straße, sondern geht von Bredemehe an 
Arnstadt vorüber nach I^amstedt. 

Von Nindorf zweigt sich wiederum, wie bei Wester- 
buck, diesmal aber in östlicher Richtung, ein Seitenarm 
ah, der bis zu der etwa 7 km entfernten Stelle hinführt, 
an der die Oste hus der Geest austritt, also bis zu deren 
alten Mündung in die Klbe unweit Ileehthausen; ain-h 
hier ist ein Hohlweg aufgefunden worden, der offenbar 
ah Überführung über das zwischen Nindorf nud der 
ehemaligen CMemündung belegene Moor gedieDt hat. 
Die liaiiptheorstraße aber setzt sich uach Norden fort, 

*) Vgl. Jahrbücher für klassische Philologie. heraasjjrgetieri 
von A. Kloekel<en. XX. «upplwnenthaml I ^94, M. »3. 

') Vgl. Halbmonatsschrift „Xk-deiwhsen' im>7, Heft 2, 
und ,01»!,«.»', Hd. 23, Nr. 2. 



indem sie von Nindorf aus zunächst Lamstedt trifft, flieh 
dann andern sogenannten W e • terbe rge hinzieht, und 
endlieh in die bewaldete Wiugst einläuft, an deren 
nördlichster, früher von der Klbe bespülter Spitze sie 
unweit Kaden berge endet. 

Es liegt vor Augen, daß die Heerstraße Beverstedt — 
Kadenberge mit ihren Nebenarmen dazu hat dienen sollen, 
den Kern des chaukischen Lande» mit den Ufern der 
Klbe zu verbinden, was von Wichtigkeit war, wenn der 
Plan des August us, das Land der Langobarden von der 
Klbseite her zu umklammern, verwirklicht werden sollte. 

Mi war Tiberius vorbehalten, diesen Plan in die 
Wege zu leiten, indem er im Jahre 5 n. Chr. mit 
seiner Flotte in die Klbo eingelaufen ist. Über 
die von ihm gewählten Ankerplätze fehlt es an Angaben, 
aber es wird berichtet, daß die Flotte an die bereits zu 
Lande eingetroffenen I^gionen Anschluß gefunden habe. 
Daß diese Begegnung nur am chaukischen Ufer statt- 
gefunden haben kann, steht außer Zweifel, denn östlich 
der Oste besaßen die Römer weder fest« Plätze, noch 
waren dort Heerstraßen vorhanden, auf denen sie die 
f^gionen hätten zu den Ufern der Elbe vorrücken lassen 
können. Auch hat es östlich der Osteinündoug elbauf- 
wärts damals keine günstig gelegenen Anlegeplätze für 
eiue große Anzahl von Sxhiffen gegeben; wohingegen die 
Beschaffenheit der chaukischen Ufer zwischen der Nordsee 
und der Mündung der Oste überaus geeignet gewesen ist. 

Selbstverständlich war sie damals eine ganz andere 
als gegenwärtig. Die Marschen, wie sie beute in breiter 
Ausdehnung einen Teil des ehemaligen Elbbettes aus- 
füllen, konnten zu jener Zeit noch nicht vorhanden sein, 
da Kindeichungen an diesen Stellen vor dem 14. oder 
1 5. Jahrhundert noch uicht vorgenommen worden sind. 

Ks ist daher die Annahme zulässig, daß die da- 
maligen Ufer sich mit den Grenzen der heutigen 
Marschen gedeckt haben. 

Wie also gegenwärtig diese letzteren in Gestalt eines 
unregelmäßigen Dreiecks sich zwischen der bereits er- 
wähnten Hohen Linth an der Nordsee, bei Dahnen und 
Altenwalde südlich vou Ritzebüttel, und den etwa 25 km 
weiter östlich bis zu 30 m Uber Meereshöhe aufsteigenden 
Anhöben der Wingst tief in das Land bis zum Beder- 
kesaer See hineinschieben, so zu joner Zeit die Flu ton 
der Klbe; und wio sich gegenwärtig östlich der Wingst 
die Marschen bis zu der alten Mündung der Oste in die 
Elbe, also bis in die Gegend von Hechthausen, an die 
Geest anlehnen, so hat damals das Wasser der Klbe sie 
bespült. Günstigere Ankerplätze waren uaoh Lage der 
damaligen Verhältnisse schwerlich zu finden ; denn sobald 
dieFlotto die Hoho Liuth umschifft hatte, faud sie hinter 
dieser selbst und hinter dem heutigen Wanna und bei 
Flögeln Schutz gegen den groben Wellenschlag der Klb- 
mündung, uud es ist durchaus wahrscheinlich, daß der 
See bei Bederkesa, der um jene Zeit mit der Klbe in 
offener Verbindung gestanden haben muß, als Anker- 
und Anlegeplatz hat dienen köunen. Nicht minder wirk- 
samen Schutz aber fanden die Schiffe, welche die Anhöben 
der Wingst von Westen her umschifft hatten und bis 
zur Mündung der Oste voruedrnngen waren, und uu- 
verwehrt war es ihnen, in diese selbst bis zur Furt bei 
Bremervörde, also bis zu dein nördlichsten der beiden 
Kinfnllstore in das Laud der Langobarden einzulaufen. 

Für die Bewegungen der Flotte war also ein weiter, 
von keinem Feinde bedrohter Spielraum vorhanden, und 
hei der Vollständigkeit des vorhin beschriebenen Wege- 
netzes war es ein leichtes, jederzeit mit dem I.andheere 
in Verbindung zu treten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach hat auch eine Heer- 
straße von der Weser aus nach der Hohen Linth geführt; 
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ich habe nicht Gelegenheit gohabt, nie zu verfolgen, aber 
römische Altertümer, die bei Altenwalde gefunden worden 
sind, lassen auf einen lebhaften Verkehr dorthin schließen. 

Ungeachtet der für die Römer außerordentlich 
günstigen Lage der Verhältnisse scheinen die F.rfolge des j 
Tiberius nicht Ton grotter Bedeutung gewesen zu sein, j 
Einer von ihm längs der kimbrischen Küste unter- j 
nommenen Fahrt ist bereits gedacht worden, einen 1 
kriegerischen Zweck hat diese nicht gehabt. Kb wird 
auch berichtet, dal! die Langoburden „geschwächt" worden 
seien, von einer Unterwerfung derselben ist jeduch nicht 
die Rede; vielmehr ist die Hott« schon in demselben 
Jahre wieder zurückgezogen worden, denn im Jahre 
6 n.Chr. finden wirTiberiu», fern von der Elbe, mit den ( 
Cannefaten, Brukteren und Cheruskern beschäftigt; dann J 
tritt eine ruhigere Zeit ein. 

Aber im Jahre 9 fahrt wie ein vernichtender Wetter- j 
strahl der Aufstand derjenigen germanischen S Ulm in« 
dazwischen, die von don Romern am meisten zu leiden > 
gehabt hatten, nämlich der Cherusker, der Marser und 
Brukterer, die unter Hermanns und lnguioiners Führung 
die Legionen des Vitras vernichteten. 

Vom militärischen Standpunkte aus war diese Nieder- 
lage empfindlich genug, indessen bat sich die Wirkung, 
die sie auf Rom und besonders auf Augustus ausübte, 
weit über ihre wahre Bedeutung erhoben. Es war eine 
kleine Völkergruppe, die den Römern den vernichtenden 
Schlag vorsetzt hatte; wie nun, wenn sich auch die übrigen 
Stimme einmütig erheben würden, um unentwegt immer 
aufs neue den Feinden den hartnäckigsten Widerstand 
entgegenzusetzen V Ohne Zweifel sind diu Machthaber 
im römischen Reich damals zu der Hinsicht gekommen, 
daß sie die Gesamtheit der norddeutschen Völkerschaften, 
den Kern der niedergermanischen Bevölkerung, nicht 
würden unterwerfen können, und daß es also mit der 
Errichtung einer niedergermanischen Provinz, mit der 
Elbe als Grenze, wie sie Augustus beabsichtigt hatte, 
nichts sei. 

In der Kriegsfübruug zeigt sich alsbald ein fast un- 
vermitteltes Krlahmen. Zwar geht Tiberius im Jahre 11 
wieder über den Rhein, aber es sind nur Rachozüge, die 
er ausführt, und an denen der junge Sohn des Drusus, 
Germanicus, teilnimmt. Schlachten werden nicht ge- 
«chlagen. 

In diese Periode fällt, im Jahre 11, der Tod des 
Augustus, der den TiWius auf den Thron ruft. Vor- 
läufig läßt dieser den Germnnicus gewähren, der noch in 
demselben Jahre verwüstend und mordend in das Land 
der Brukterer, der Tubanten und Usiper einbricht. Dann 
zieht er im Jahre 15 von Mainz aus gegen die Chatten 
zu Felde und richtet die von diesen zerstörte Salburg 
wieder auf; von hier aus wendet er »ich nordwärts gegen 
die Cherusker, befreit don von seinen eigenen Lands- 
leuten belagerten Segost, der Thusnelda in seine (iewalt 
gebracht hat, und läßt beide nach Rom schaffen. Auch 
in das Land der Brukterer bricht er wieder ein, die aber 
lieber ihr eigenes Land verwüsten als sich den Römern 
unterwerfen; dann sucht er das Schlachtfeld des Varus 
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auf. Hermann weicht zunächst vor ihm zurück; dann 
greift er ihn an. Nach einer blutigen, unentschieden 
bleibenden Schlacht tritt Germanicus den Rückzug zur 
Ems an, von wo er seine Legionen einschifft; ein Teil 
dos Heeros unter Cecina gebt über die langen Brücken 
Zurück, doch nicht ohne furchtbar von den Germanen 
mitgenommen zu werden; wenig fehlt, daß ihnen das 
Schicksal der Legionen des Varus bereitet wird. 

Während des Winters 15 auf 16 läßt Germanicus 
1000 Schiffe bauen, die er gegen Ende des Sommers im 
Jahre 16 durch den Drusuekiinal nach der Mündung der 
Em» führt. Dort laßt er die Flotte zurück und zieht 
mit dem angeblich 80000 Mann starken Heere gegen 
die Angrivancr und Cherusker. Hermann tritt ihm ent- 
gegen, doch setzt Germanicus über die Weser. Bei 
Idistuviso (unbekannter I*ugu) kommt es zur Schlacht, 
die zu Gunsten der Römer ausfällt. Hermann wird ver- 
wundet und flüchtet, angeblich von den Chaukeu zwar 
erkannt, aber nicht aufgehalten. Doch stellen sich 
Hermann und Inguiomer den Römern aufs neue, aber es 
gelingt Germanicus, das Schlachtfeld des Varus zu erreichen, 
wo er ein Denkmal mit prahlerisoher Inschrift errichtet; 
dann jedoch zieht er sich auf Amisia zurück, wo er sein 
Heer wieder einschifft. Ein furchtbarer Sturm sprengt 
die Flotte auseinander. Dos Admiralachiff strandet an 
der chaukischeu Küste und kommt nur mit Hilfe der 
Friesen wieder los. Es gelingt, den größten Teil der 
Flotte zu sammeln, und nochmals vermag es Germanicus, 
sowohl die Chatten als auch die Marsen mit Krieg zu 
überziehen. Indessen finden seino „sprunghaften" Ope- 
rationen nicht den Beifall des Tiberius, und im Jahre 16 
ruft er ihn nach Rom zurück. 

Die hochfliegenden Däne des Augustus in Beziehung 
auf die Errichtung einer niedergermanischen Provinz 
läßt Tiberius fallen, wahrscheinlich weil er sich sagt, daß 
die Kräfte des Reichs nicht ausreichen, um sie durch- 
zuführen. 

Theodor Mo mm sen sagt hierüber in seiner römischen 
Geschichte: „Was immer die sachlichen und die persön- 
lichen Motive gewesen sein mögen , wir stehen hier an 
einem Wendepukte der Völkergescbichtv. Auch die 
Geschichte hat ihre Flut und ihre Ebbe; hier tritt nach 
der Hochflut des römischen Weltregiments die Ebbe ein." 

Wenige Jahrzehnte hatte diB römische Herrschaft in 
Germanien von der Nordgrenze Italiens bis zur Elbe 
gedauert; jetzt hatte sie ihre Grenzen am Rhein und an 
der Donau. Doch standen die Bataver und Friesen noch 
eine Reihe von Jahren in dem alten Verhältnis zu den 
Römern, und ein geringes tiebiet westlich der Ems haben 
sie noch eine Zeitlang zu behaupten gewußt. 

Dio Chauken aber wurden vom Jahre 17 ab nicht 
inuhr von ihnen belästigt. Sie sind gelehrige Schüler der 
Römer gewesen; deun wenn römische Schriftsteller bei 
der ersten Begegnung von ihnen haben rühmen können, 
daß sie friedlich und nicht lüstern nach fremdem Eigen- 
tum seien, so plünderten sie drei Juhrzohnte nach dem 
Abzüge der Römer mit ihron behenden Booten die 
gallischen Küsten ! 



Tasch- Rabat'). 

Von Hauptmann A. Meyer. Dresden. 



Die Ruinen des alten Gebäudes Tasch - Rabat liegen 
unweit der russisch -chinesischen Grenze in einer Berg- 

') Nach dem Artikel von N. N. Pantusow in <len, Nach- 
richten* der Kaiserl. russischen archäologischen Kommioion 
m Jahre 1902. 
Globu. LXXXVI. Sr. 3. 



schluoht gleichen Namen», an der Karswanenstraße von 
Kaschgar über den Turugart-Paß und den Tschatyr-Kul 
nach dem Fort Narynskoje. 

Die Schlucht Tasob- Rabat liegt am Nordabhang des 
westlichen Teiles der At-Basch-Ilerge, die dort Kara-Kajun 

6 
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Abb. 1. Tusch - Rabat. 



genannt worden; ein unbedeutendes Flußchen tlietit die 
Sohlacht entlang and mündet von rechts in den Karu- 
Kajun-Fluß. An der Stelle, wo Tascb -Rabat liegt, ist 
die Schlucht gegen 170 m breit; kein Rituin oder Strauch 
wichst in der Nähe, nur kümmerliche Gräser komin?n fort. 

Das Bauwerk iat auf einer 32 tu im Quadrat halten- 
den Fliehe angelegt, die derartig in den Abhang ein- 
gegraben igt, daß die Rückseite 3 tn tief in der Erde 
steckt, die Vorderseite ganz frei liegt, und die beiden 
anderen Wände nur oberhalb der von vorn unten nach 
hinten oben laufenden Diagonale nun dem Boden hervor- 
ragen (Abb. 1). 



1 




Abb. 8. 



Das Gebäude besteht, wie der Grundriß (Abb. 2) 
zeigt, aus rechteckigen (ietnacberu. Jedes derselben ist 
von der halben Höhe an gewölbt, und die Wölbung hißt 
oben eine quadratische Öffnung von 2 Fuß Seitenlange, 
die offenbar als Fenster diente ("vgl. die I'rolile Abb. 3 
bis 5), Die Korridore und großen Zimmer haben drei, 
die kleinen Zellen ein solohes Fenster. Das Dach ist 
durch Auffüllung der zwischen den Wölbungen bleiben- 
den Vertiefungen mit F.rde eben gemacht und an den 
Seiten brustwehrartig erhöht. 

Abb. 6 »teilt die Vorderseite mit dem Eingang dar. 
Letzterer ist von einem Dogen überwölbt und beiderseits 
von zwei starken runden Säulen ohne jeden Schmuck 
eingefaßt. Abb. 7 zeigt das Bild, wie es der Beschauer 
nach Durchschreiten des äußeren Eingang» vor sich hat, 
man steht in dem Korridor 7 und hat vor sich den Ein- 
gang zu Raum 1 (Abb. 2). Die I kecke des Korridors 7, 
welche da» Profil CD zeigt (Abb. 4), ist jetzt zerstört. 

Das größte Zimmer (Nr. 1) nennt der Verfasser den 
.Tempel". Sein Grundriß iat einem Kreuz nicht unähn- 
lich. Oben ist BIM Kuppel mit Fenstcru an den Seiton 
aufgesetzt; die Höhe bis zum höchsten l'iinkt der Kuppel 
botrügt, vom Fußboden gemessen, 12,80m. Mau kann 
aus gefundenen Resten von Balken schließen, daß diese 
Kuppel entweder zwei Stockwerke hatte, oder daß Chöre 
vorhanden waren. Dann hätten vier 1,22 m hohe und 
O.ttl m breite Öffnungen, die, rechts und links unten auf 




Abb. 3. 
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Abb. 4. 

Abb. 8 zum Teil sichtbar, unter dem Ansatz der Kuppel 
»ich befinden, als Zugaug zum Chor vom Dache aus ge- 
dient. In der Kuppel selbst befinden sich acht Fenster, 
jedes 0,30 ui im Quadrat . 

Vom Kaum 4 (neben Nr. 1) gelangt« man ebenfalls 
durch einen Stufengang auf das Dach. 

Die Lage der übrigen Räume ergibt Abb. 2. Alu 
größten nächst dem „Tempel" sind die Räume Nr. 3. 
Der ein« davon hat einen Nebenraum (Nr. 8), der völlig 
dunkel und ohne Fenster ist. Schmuck oder Inschriften, 
aus denen über die Entstehungsgeschichte des Hauea 
Schlüsse gezogen werden könnten, sind nicht vorhanden. 

Die Schlucht, der Hau und das FlüOchen tragen, wie 
erwähnt, den Namen Tasch-Rabat, und die Derge heilien 
außerdem noch Karu-Kajun a ). Ks ist aus dem Namen 
„Rabüt" zu schließen, daß die Ortlichkeit die.se Denen- 
nungen erst mit Errichtung des Haue* erhielt. „linbat" 
bedeutet auf türkisch einen steinernen Schuppen für 
Karawanen von besonderer Bauftrt, fern von Ansiede- 
lungen auf der großen Verkehrsstraße gelegen; es heißt 
auch: Gebäude für Reisende, Zufluchtsort, Station. Tnsch 
heißt in allen niuselinaniscncn Dialekten des mittleren 
Asiens: Stein, Feld. Die dortigen Kirgisen nennen das 
Gebäude: Taach-Ui, d. h. das steinerne Haus. 

*) Kara-Kajun ist nach Angabe (Irr Kirgisen eine vom 
Schnee befreite Stelle, die als Schafweide dient. 



Abb. 6. 

Die Bestimmung, wann das (iehäude errichtet worden 
i*t, stößt auf große Schwierigkeiten, wenngleich zahl- 
reiche Sagen und mündliche Überlieferungen bei den 
Eingeborenen kursieren. Von gebildeten Kara- Kirgisen 
wird behauptet, der Erbauer sei Abdullah -Chan, Emir 
von Buchara, oder Emir Timor. Abdullah -Chan habe 
während seiner Herrschaft 1001 Rabats erbaut, darunter 
auch diesen. 

In einer Arbeit über Tasch-Rabat, die A. Woizecho- 
witsch 1894 in der Stepnaja Gasjeta •') erscheinen ließ, 
sind zwei besonders bemerkenswerte Sagen wieder- 
gegeben : 

„Ein weiser Herrscher habe — so heißt es — vor 
langen, langen Zeiten zwei Söhne gehabt, die ihm beide 
gleich lieb waren, so daß er es nicht Uber sich bracht«, 
don einen zum Thronerben zu bestimmen und so den 
audoren zurückzusetzen. Er entsandte sio daher beide 
mit dem Befehle, lungere Zeit inmitten seiner Untertanen 
zu leben und sich ein l'rteil darüber zu bilden, was zu 
deren Wohle am notwendigsten wäre. Der ältere ge- 
langt« zu der Überzeugung, daß die Macht des Reiches 
in kriegerischer Tüchtigkeit beruhe, und errichtete 
Festungen an den Grenzen des Reiches, «ine unweit der 
Stadt Osch 4 ), die andere — unser Tasch- Rabat. Der 
jüngere aber erkannte, daß n am besten sei, Ackerbau, 
Handel, Gewerbe und Wissen zu heben: und er lehrt« 
sein Volk, und es hing ihm an, und er ward Chan." 



An eiuem ZutlulS des Syr-Darja im Gebiete Fergana 
(TurkestHn). 




Abb. fi. Tusch - Kniint. Vordere Seite. 
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Die andere Legende erzählt: „Es lobte einst in jener 
Gegend ein Geschlecht von Kiesen, doch sie lebten so, 
daß es Gott erzürnte. I'.r beschloß deshalb, sie alle zu 
vernichten, und sandte eine große Flut, in der alles 
unterging: nur zwei Gerechte blieben am lieben, Vater 
und Sohn. Zum Dunk für die Rettung beschloß der 
Vater, in der Einode unweit der Berge ein großes Haus 
zu errichten, welches der Zeit standhalten und zum 
Preise Gottes dienen sollte. Der Sohn sollte uuf die 
Berge steigen 
und diu Bau- 
steine herabwer- 
fen , aus denen 
der Vater das 
Geliäude errich- 
ten wollte; doch 
sollte er sich bei 
der Arbeit nicht 
umsehen, was er 
auch hören möge. 
Kaum aber hatte 
der Sohn begon- 
nen die Steine 
herab/.uwerfen, 
als er hinter 
sich einen unbe- 
schreiblich süßen 
(iosang vernahm. 
Erst widerstund 
er der Ver- 
suchung, als aber 
die holde Stimme 
immer näher und 
zauberischer er- 
tönte, wandte er 
sich um und er- 
blickte, ganz von 
Gold umflossen, 
in den Strahlen 
der untergehen- 
den Sonne eine 

märchenhaft 
schöne Jungfrau. 
Da verließen ihn 
die Kräfte, uud 
obwohl der Vater 
zum Herrn (lebte 
um seines Sohnes 
Rettung, ent- 
rückte ihn die 
Zauberin in ihren 
Armen. Und so 
blieb der Bau un- 
vollendet *).• 
Zwei andere 

Sagen lassen den Bau von „aus Rom in diese Gegend 
gelangten Heiligen" errichtet werden. In dem einen 
Fall verschwindet der von Arabern stammende Gründer 
spurlos, und sein« Anhänger verkommen in der Ge- 
fangenschaft feindlicher Völker; in dem anderen will 
der Sohn des Gründers eine Tochter des Landes hei- 
raten | die jedoch von ihm den Bau eines Schlosses 
fordert. Bei der Arbeit, so wird dein Sohne auch hier 
vom Vater befohlen, soll nicht zur Seite gesehen werden. 
Der Sohn kann, hier jedoch ohne eine an ihn heran- 
tretende Versuchung, dieser Bedingung nicht entsprechen 
und verschwindet spurlos. 




Abb. 7. Tasch- Rabat. Sittlerer Korridor oud Eingang zum Tempel. 



Ml Kuppel ist oben offen. 



Der Verfasser hält es für wahrscheinlich, daß der Bau 
ein Nostorianerkloster war, wozu auch die erste der letzt- 
genannten Sagen stimmt. Derselben Ansicht ist der Bischof 
von ["rmia, Mischak Abrumow, der 1901 Tasch-Rabat be- 
suchte und auch einen Grabstein mit syrischer Aulschrift 
fand. Leider haben sich solche Funde nicht wioderbolt. 

Zu diesem Auszüge seien noch einige kurze Be- 
merkungen gestAttet: 

Außer den oben genannten Bedeutungen des Wortes 

Rabat — steiner- 
ner Schuppen, 

Zufluchtsort, 
Station finde ich 
in Redhouses 
türkisch - engli- 
schem Wörter- 
buch, abgesehen 
von eiuigon hier 
nicht passenden 
Übersetzungen, 
auch noch fol- 
gende : Gast- 
haus, Derwisch- 
kloster, Kolle- 
gium, Schule, Ar- 
menhaus, militä- 
risch besetzter 
Punkt an einer 
Grenze. Man 
darf nun wohl 
annehmen, daß 
das Wort nicht 
von allem An- 
fang an alle 
diese Bedeutun- 
gen gleich- 
zeitig gehabt 
haben wird. Viel- 
mehr wird sich 
die eine aus der 
anderen, dem 
Zwange der geo- 
graphischen und 
kulturellen Ver- 
hältnisse fol- 
gend, nach und 
nach entwickelt 
hüben. Den 
Trieb, in der Ein- 
samkeit weltab- 
gekehrten from- 
men Übungen 
obzuliegen , fin- 
den wir in fast 
allen Bekennt- 
nissen, und die Anlage von Klöstern in Wüsteneien ist 
nicht selten. Duß die Insassen eine Wohltat für Durch- 
reisende sein müssen, liegt auf der Hand, und ebenso 
ist es nicht weiter verwunderlich, wenn das Kloster in 
einer Art und Weise aufgeführt wird, welche einem 
feindlichen Angriff gegenüber zähen Widerstand zu leisten 
gestattet. Aus alledem kann sich wohl, je nachdem hier 
die eine, dort die andere Notwendigkeit im Laufe der 
Zeit dringender hervortrat, für das Wort Rabat jene Ver- 
schiedeuartigkeit der Bedeutungen herausgebildet haben. 

Und ich meine, es ist nicht zu viel gesagt, weun wir 
in unserem Tasch-Kabnt allon jenen überhaupt möglichen 
\nfiirderiiiij.'en, »o u r ut es eben ging, Rechnung getragen 
finden. l>io Bauart entspricht dem, was ein Kloster 
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fordert, wie auch dein, was von uinor gegen räuberischen 
Überfall sichernden Herborge verlangt wird. Die An- 
bringung der Fensteröffnungen oben gestattete lücken- 
lose Svitenmauern , so daß von außen kein tieschoß ius 
Innere zu dringen vermochte, außerdem fehlte den Zellen- 
inhabern infolge dieser Anordnung jede störende Ab- 
lenkung von ihren frommen Übungen, wie man ja häufig 
in Klostergebäuden die Licht- und Luftöffnungen in so 
großer Höbe angebracht findet, daß kein Verkehr, nicht 
einmal ein Blick nach außen möglich ist. Die Lage er- 
laubte, wie Abb. 1 zeigt, weiten Ausblick, so daß das 
Nahen von Fremden rechtzeitig bemerkt werden konnte, 
und die von der Kuppel nach außen führenden Öffnun- 
gen verbürgten eine schnelle Besetzung des mit der 



Hin außerordentlich tiefer Sinn liegt, um endlich 
dies noch zu erwähnen , in der Angabe einiger joner 
Sagen, der Mangel an Aufmerksamkeit bei der Arbeit 
habe ein Mißlingen dos Baues oder Verschwinden des 
Baumeisters oder Ähnliches zur Folge gehabt. Die Wert- 
schätzung der Arbeit und die Fähigkeit zu derselben ist 
eine andere je nach Hasse und Religionsbekenntnis. Das 
christliche Prinzip der Wertschätzung der Arbeit und 
der Lust zur Arbeit ist in jenen Sagen verkörpert durch 
die Gestalt des von Westen gekommenen Heiligen, welcher 
bei der Arbeit kein SeitwärUblicken duldet. Sobald 
dieses Prinzip durch Einwirkung örtlicher Verhältnisse 
vergessen wird, sobald der Arbeiter seitwärts blickt, so- 
bald er — um dio Sage zu deuten — sich von dem 




Abb. t>. Tusch -KabaL Teil des Innern der Kappe. 



Brustwehr geschützten Daches. Wir werden uns also 
wohl den Bau als Heim nestorianischer Klosterbrüder, 
dio schon im 7. Jahrhundert nach Mittelasien gelangten, 
zu denken haben, womit ja jene Überlieferungen von der 
Gründung durch Heilige gut übereinstimmen, insbesondere 
auch die Angaben, daß der Gründer aus Rom oder aus 
Arabien stamme: jedenfalls also von Westen ist er gekom- 
men, wie es tatsächlich der Fall war mit den Nestoriauern. 



mohammedanischen Prinzip der geringen Wertschätzung 
der Arbeit gefangen nehmen läßt, fällt sein Werk dein 
Untergang anheim. Sollte nicht das außerordentlich 
feine l i.-f übl, welches im Volke »Herwärts bei mündlicher 
Überlieferung örtlicher Sagen lobendig zu sein pflegt, 
hier in diesen schlichten F.rzählungen sich selbst unbewußt 
eiu treffendes Urteil abgegeben haben über den Wert 
der eigenen Rasse und Religion und den der fremden ? 



Die Menschenrassen Europas. 

Nach Professor Dr. »i. Krnitschek 
von Dr. Ludwig Wilser. 

Der Aufforderung, Kraltsrheks unter dieser Überschrift 
in der Politisch-anthropologischen ltevue (I, 7; II, I, 7 und ü) 
veröffentlichte Abhandlung den Lesern des Olohus im Auszug 
mitzuteilen, folge ich sehr gern, denn einmal ist der Gegen- 
stand an sich von der grollten Wichtigkeit, dann aber ver- 
dient die gründliche und gehaltvolle Arbeit den ihr vom 
Herausgeber der Revue gespendeten Lobsprueh .ausgezeichnet* 
im vollsten Maße. Seine umfangreiche Aufgabe hiit der 
Verfasser in folgender Weise eingeteilt: I. Vor- und früh- 



geschichtliche Zeit, II. die gegenwärtigen Verhältnisse, I. 
Allgemeiner Teil, 2. Spezieller Teil, a) die germanischen 
Linder, b) die romanischen, e) die slawischen Völker, 3. 
Sc h I uß bemerk un gen . 

Der einleitende Hätz r Cnt*r den verschiedenen Faktoren, 
welche ouf dio historische Kntwickeluug einen bestimmenden 
Kinfluu ausgeübt haben, ist die Itasse einer der wichtigsten*, 
wird zwar noch nicht von allen Historikern, sicher aber von 
jedem einsichtigen Anthropologen unterschrieben werden, 
der mitKcker in der Menschenkunde .die vornehmste Hilf«- 
Wissenschaft der Geschichte" erblickt. Während die Um- 
gebung, das .Milieu", immer noch sehr überschätzt wird, 
tragen die wenigsten Ueschichtschreiber der mitgebrachten. 
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ererbten Begabung der Völker genügende Rechnung. 
Zweifellos «iud ja. wie die leiblich«! Merkmale, aucli die 
geistigen Anlagen auf Einwirkungen der Außenwelt zurück- 
zuführen , nur erfordert ihre Ausbildung so ungeheure Zeit- 
räume, daß „die kurze Spanne der historischen Zeit " dagegen 
nicht in Betracht kommt. Daher wird die geschichtliche 
Bedeutung der Bauten nur durch ihren vorge«chichtlichen 
Werdegang verständlich. ,Au» dem Kunkel der Vorzeit 
bringen sie die allerdings unter dem Einflüsse bestimmter 
geographischer Vurhällnixse erworbenen Eigenschaften als 
elementare Grundlagen ihres historischen Handelns mit ios 
geschichtliche Leben.' Daß die so oft verwechselten Be- 
griffe Rasse und Volk .sich nicht decken", ist ein Satz, 
den auch ich seit vielen Jahren und bei den verschiedensten 
(ielegenbeiten wiederholt habe, doch hatte hier auch der 
ursächliche Zusammenhang sprachlichen Fortschritts mit den 
geistigen Fähigkeiten der Kausen hervorgehoben werden 



Sind auch die Spuren des .Tertiärmenschen' bis jetzt 
nicht zweifelfrei, sein Dasein müssen wir doeb voraussetzen, 
du im Diluvium der Mensch sehr früh, in Wexteuropa .schon 
in mrglazialer Zeit' auftritt. Die älteste, noch recht tief- 
stehende Menschenrasse («nennt Kraitschek nach dem zu- 
fälligen Fundort Ncandertal. während andere Anthropologen 
den von mir vorgeschlagenen Namen Homo primigeniu* seiner 
allgemeineren Bedeutung wegon vorziehen. Die in den fol- 
genden Jahrtausenden der alten und der neueren Steinzeit 
in unserem Weltteil heimischen Kassen , von» Verfasser auch 
ineist nach einzelnen Fundstatten bezeichnet (ich habe ihnen 
die naturwissenschaftlichen Namen Homo mediterranem, 
Hotiio priscus, Homo brach ycephalu* und Homo europaeus 
gegeben), bieten allerdings, du sie sich vielfach in den 
mannigfaltigsten Verhältnissen vermischt und gekreuzt haben, 
ein sohr buntscheckiges Bild, bilden ein schier unauflöslich 
scheinendes Wirrsal, so daB es gewiß nicht leicht fällt, die 
Orundrassen als solche zu erkennen und von den Bastard- 
rassen zu unterscheiden, ihre Herkunft, Ausbreitung und 
Verwandtschaft festzustellen, Ihren Anteil an der Zusammen- 
setzung der houte lebenden Volker zu bestimmen- Wenn 
daher dem Verfasser trotz redlichstem Bemühen und einer 
unifassenden Sachkenntnis die Losung dieser ungemein 
schwierigen Aufgabe meines Erachten« nicht vollständig ge- 
lungen ist, so wird man das um so eher entschuldigen, als 
er in der Hauptsache das Bichtige getroffen hat, nämlich 
die langküpftgcn Kassen für die eingeborenen, die Rundköpfe 
für Einwanderer aus dem Osten und den Beweis für erbracht 
hält, .daß der blonde nordische Typus (d. h. der tangkopflge, 
lichthaarig«, blauäugige und hochgewachsene Horn« euro- 
paeus) wirklich der des arischen Urvulke« war" ; dann die 
Lehre .von der Herkunft der Arier aus dem westbaltischen 
Gehiet stützt sich auf so triftige Grunde der Anthropologie, 
Archäologie und Linguistik, stimmt so sehr mit den Tatsacheu 
der Geschichte überein, daß wir diese wichtigste Frage der 
Ethnologie Europa» nunmehr wohl als gelost betrachten 
können". Unter der .Heimat des arischen l'rvolkes* versteht 
Kraitschek r jene Sitze, wo die Indogennanen vor ihrer 
Trennung noch als ein Volk saßen und von wo au« sie sich 
verbreitet«»*; man kann aber, da immer nur der ÜbersehuU 
der Bevölkerung ausgewandert ist, streng genommen weder 
von einem „Urvolk" noch von einer »Trennung* derselben 
reden, sondom nur von einer sich langsam, bald durch ein- 
fache Ausdehnung, bald durch größere Wanderungen, aus- 
breitenden Stammrasse. 

Wäre die nördliche Lage der heutigen Wohnsitze die 
einzige Ursache der Farlienbleichung, dann allerdings müßten 
wir .im nördlichen und Bildlichen Teile der gemäßigten Zone 
riugs um die Erde eine von blonden Völkern lw»wiiiinu> Zone 
linden, was bekanntlich nicht der Fall ist*: aber mit vollstem 
Recht wird ja gerade in vorliegender Abhundlung hervor- 
gehoben, wieviel Zeit, rur Ausbildung und erblichen Be- 
festigung kennzeichnender Ra«senmerkmale erforderlich ist, 
und wenn von allou reinen Kassen nur die nordeuropäische 
(Homo europaeus) lichte Haare und helle Augen hat, so Ist 



dies eben ein Beweis dafür, daß allein sie und ihre Stamm- 
rasse (race de t'ro-Magnon, Homo priacu«) lange genug den 
entfärbenden Einflüssen ausgesetzt war. Letztere ist aber, 
um hier einige Berichtigungen einzuschalten, nicht „neo- 
lithisch*. sondern paläolithisch, und der aus edelstem gotischen 
Geschlecht (sein Vater hieß Krithagern, sein Bruder Aligern) 
stammende .dunkle Teja* stützt sich auf keine andere Ur- 
kunde als auf Dahns .Kampf um Koro*. 

Von allen vorgeschichtlichen Rassen unseres WeltteiU 
war die nordische nicht nur die leiblich und geistig höchst 
entwickelte, sondern auch die fruchtbarste und ausdehnungs- 
fähigste. Fast alle, insbesondere die gesittungverbreitenden 
Völkerwanderungen sind von ihr ausgegangen, und die 
geschichtlichen Volker bestehen daher meist aus einem durch 
Vermischung der Urraasen entstandenen Grundstock mit 
größerem oder geringerem Einschlag der kulturhringnndeu 
und staatengriindenden Rasse. Alle diese, oft recht ver- 
wickelten Verhältnisse sind im zweiten, die lebenden V Alk er 
behandelnden Teil der Abhandlung mit großer Sachkenntnis 
eingehend und zutreffend geschildert. Die Völker unseres 
Weltteils bestehen gegenwärtig .größtenteils aus Mischlingen 
verschiedenen Grades zwischen den drei europäischen Haupt- 
rassen oder Rasaengruppen (naturwissenschaftlich Homo 
europaeus, mediterranem und ulpinus, Abart von brachy- 
cephalus). Rassenmischung ist die Kegel, Bassen- 
reinheit aber die Ausnahme*. 

Unter den germanischen Ländern nimmt Skandinavien, 
zumal das südliche Schwellen, eine Sonderstellung ein, denn 
.hier hat noch die überwiegende Mehrzahl der Itevölkcrung 
jene Merkmale bewahrt, die in Tacitus' klassischer Schil- 
derung die alten Germanen auszeichneten, hier ist auch noch 
der Schädel- und Qesichtstypus fast unverändert erhalten 
geblieben*. Manche gemeinsame Züge, so besonders helle 
Farben, Anden sieh ja noch bei allen zum germanischen 
Sprachstamm gehoreuden Völkern, aber der .rein germanische 
Typus bildet nur in den skandinavischen Staaten, iu Nord- 
westdeutscbland und Uollaud die Mehrheit der Bevölkorung, 
findet sich dann noch zahlreich auch im nordöstlichen 
England und Siidschottland , wird gegen SüddetiUchlaud zu 
immer sellener*. 

In Frankreich, wo, abgesehen von der keltischen, wieder- 
holte germanische Einwanderungen stattgefunden haben, ist 
das .blonde nordische Element am stärksten im Norden und 
Osten* vertreten, wo .dessen Eigenschaften" zum Teil sogar 
vorherrschen. Im Süden dagegen gehört die Hauptmenge 
der Bevölkerung der mittelländischen, im Herzen des Lande« 
der rundküpfigeu Rasse an. In Italien, Spanien, Portugal 
und besonders auf den Inseln überwiegt die Mittelmeerrasse 
(Homo mediterranen» var. receus) liei weitem. 

Unter den Slawen findet man im allgemeinen um so mehr 
langköptlge., hellfarbige und hochgewachsene Bestandteile, je 
näher man der Ostsee kommt; nach Osten nohmen die rund- 
lichen Köpfe, nach Süden besonders die dunklen Farben 
rasch zu; in Koeoien besteht merkwürdigerweise eine Insel 
auffallend großer Menschen. Die finnischen Völker sind der 
Hauptsache nach rundköpftg, doch siud ihnen zwei lang- 
köpfige Rassen beigemischt, die nordische blonde und eine 
dnnkie, kleinwüchsigo. Die Richtigkeit der letzteren Beob- 
achtung ist in neuester Zeit durch den auch in diesen 
Blättern von mir besprochenen Srhädelfund von Wnisek l>e- 
stätigt worden. 

In den Schlußbeinerknngen wird der Auteil der einzelnen 
Raaseu an der europäischen Kultur erörtert und zugegeben, 
.daß der nordischen Ras»« der Vorrang" gebühre; „die 
Ansicht von der Minderwertigkeit der Mischlinge" aber sei 
.in ihrer allgemeinen Fassung falsch*, ein Einschlag fremden 
Blutes, wie verschieden« Heispiele zeigen, .kein Hindernis 
für die h-:>ch<iteu Leistungen im Sinne edelster arischer 
Kultur". Keiu Verständiger wird dies leugnen, vergleicht 
man aber die Durchschnittsleistungen der Völker mit ihrem 
Kassvngehalt, so tritt die L hvrlegen hei t der an nordischen 
Bestandteilen reichsten unzweideutig zutape: manche früher 
daran reichere 



Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schöpfungssage. 

Von Charles L. Henning. 



Es gibt auf unserer Erde wohl kaum ein Volk, das 
nicht in irgend einer Weise, mag sie uns Kuropäern auf 
den ersten Wiek auch noch so kindlich erscheinen, 
darüber nachgedacht und Betrachtungen angestellt hätte, 
wie die F.rde, wie Sonne, Mond und Sterne entstanden 



sein mögen. Von den Hu»cbmüuncrn Südafrika», jenen 
, unglückseligen Kindern des Augenblicks", wie Fritech 
sie nennt, bis zu den Hulaio-I'olynosiorn, von den alten 
Juden bis zu den l'ersern, Ägyptern, Griechen de» Alter- 
tums, bis herab zur K»nt-I.a|>lace8che>n Schöpfungshypo- 
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these sind wir in der Lage, eine Fülle tob Sagen und 
Erzählungen zusammenzustellen, dio »ich alle in mehr 
oder weniger poetischer Form mit der Entstehung de* 
Weltgauzen befassen, so daß die Wissenschaft der My- 
thologie eine eigene Unterabteilung, die Ko»mogonie, 
geschaffen hat. 

In der neuesten Zeit war es nun ganz besonders die 
biblische Schöpfungsgeschichte, welche durch die berühmt 
gewordenen Vorträge Prof. Friedr. Delitzschs und dio 
dadurch entstandene Babel -Bibel -Kontroverse in den 
Vordergrund des Interesses getreten ist. Wohl ist es 
der wissenschaftlichen Welt schon längst bekannt ge- 
wesen, daß die in Genesis 1 und 2 erzählte Schöpfungs- 
geschichte nicht die literarische Arbuit eines Moses war, 
sondurn aus einer Zeit stammte, die dem Entstehen des 
Christentums nur um wenige Jahrhunderte voranging, 
doch erat seit 30 Jahren wissen wir, daß die eben ge- 
nannte Erzählung babylonischem Vorbilde ihre Entstehung 
verdankt. Die Ausgrabungen, welche George Smith in 
den Jahren 1873 bis 1875 zu Knjundschik unternahm, 
forderten aus den Ruinen des Palastes des Assyrcrkönigs 
Assorbanipal (668 bis 626 v. Chr.) eine große Menge 
Tontäfelchen zutage, welche unter audcreui auch eine 
Schöpfungsgeschichte enthielten. Smith selbstwar der erste, 
welcher in seinem Werke : „The Chaldaean Account of Ge- 
nesis" (2. Aufl. London 1881) — deutsehe Übersetzung 
von F. Delitzsch (Leipzig 1876): „Chaldäische Genesis' — 
es unternahm, die von der Schöpfung berichtenden 
Tälelchen zu fibersetzen, wobei allerdings vielfache Lücken 
den Totalzusammenhang oft störend unterbrechen. In- 
zwischen hat Fr. Delitzsch in den Abhandlungen der 
Königl. Säcbs, Gesellschaft der Wissenschaften, Bd. XVII, 
1896, unter dem Titel : „ Das babylonische Weltschöpf uugs- 
epos", desgl. P. Jensen in der Keilinschrift-BibL VI, 1, 
S. 1 bis 39 eine vollständige Übersetzung des Epos ge- 
liefert, zu der sich noch in jüngster Zeit jene des Kon- 
servators am Britischen Museum, L. W. King: „The Soven 
Toblot* of Crcatiou- (London 1902) als letzte gesellt 
hat Die letztgenannte Übersetzung ist die vollständigste. 

Endlich gibt Hcinr. Zimmern in der neuesten, 3. Auf- 
lage von E Schräders: „Die Keilinschriften und das Alte 
Testament" (Berlin 1903) auf S. 488 bis 503 eine Über- 
sicht über den Inhalt der die babylonische Kosinogonie 
enthaltenden Tontafeln unter Beifügung des gesamten bis 
jetzt bekannten Literaturmateriale. Zimmern gibt gleich- 
zeitig die beiden griechischen Rezensionen der babyloni- 
schen Weltscbftpf ungssago , wie sie uns durch Burosua 
(etwa 275 v. Chr.) uud Dauiascius (6. Jahrb. u. Chr. -— 
er lebte zur Zeit Justinians I. und war bis 529 Scholarch 
in Athen) ü borliefert worden sind. 

So weit der Stand der Forschung im Hinblick auf die 
literargesebichtliche Seite der Sache. 

War man sich nun klar geworden, daß die biblische 
Schöpfungsgeschichte eine von vielen ist, und hatte man 
ferner erkannt, daß sie mit der babylonischen sehr weit- 
gehende Übereinstimmungen aufwies, bzw. von dieser 
direkt entlehnt war, so lag es nahe, die babyloni- 
sche Schöpfungsgeschichte zunächst zeitlich näher zu 
fixieren und zu prüfen, ob auch sio auf eiue event noch 
ältere Quelle zurückgeht. 

Hören wir zuniiehst das Urteil des Holländers V. f. 
Tiele 1 ); er sagt: „Eine Übersetzung uns dem Sumeri- 
schen ist das Werk sicherlich nicht, wenn auch die in 
dasselbe verwobenen Mythen und Sogen aller Wahr- 
scheinlichkeit noch zum Teil nichtaemitischen Ursprungs 
sind; aber daß »eine Heimat Babel ist, beweist sein Inhalt 



') C. P. Tiele: .Geschichte der Holiifion im Altertum*, 
1895, Bd. 1, B. 177. 



in überzeugender Weise . . . Wie alt die Redaktion ist, 
deren Überbleibsel in assyrischer Abschrift auf uns ge- 
kommen sind, ist unmöglich zu bestimmen; aber wenn 
auch die literarische Form vielleicht jünger ist als die 
Periode, mit welcher wir uns jetzt beschäftigen (nämlich 
die Periode der mutmaßlichen Entstehung der .Schöpfungs- 
geschichte. IL), der mythische Stoff erinnert sicher an 
noch viel frühere Zeiten , und diu kosmo>f oni«che Speku- 
lation, welche sich desselben bemächtigt hat, muß im 
wesentlichen schon in dieser Periode begonnen haben, 
als die Suprematie Marduks sich festsetzte." 

Tiele neigt demnach zu der Ansicht, daß der baby- 
lonische Schöpfungsbericht dadurch, daß er .an frühere 
Zeiten erinnert", jedenfalls auf ein höheres Alter zurück- 
geht, o]b jene Periode darstellt, aus der er uns direkt 
überliefert ist 

Zimmern i*t der Ansicht'), daß die literarische Fest- 
legung des babylonischen Scböpfungsmythus in der uns 
vorliegenden Form kaum älter ist als 2000 v. Chr. 
„Dagegen", t-o heißt es weiter, „ist aller Wahrscheinlich- 
keit nach der Mythus als solcher in Babylon ien noch viel 
älter als etwa die Zeit um 2000 v. Chr., und zwar 
möglicherweise bereits viel früher auch schon schriftlich 
fixiert. Nur muß dio Form dann noch beträchtlich vor- 
schieden gewesen sein, und zwar wird allem Anschein 
nach IUI von Nippur dio Rolle als Schöpfergott gespielt 
haben, die in der jetzigen Form Marduk-Bil von Boby- 
lnn einnimmt." 

Hot nun Tiele sich direkt gegen eine Herleitung des 
Mythus von den Sumerern ausgesprochen, so neigt sich 
Zimmern ') eher den letzteren zu. Er sagt, und ich 
stimme ihm hierin vollkommen bei: „Da wir aber wissen, 
daß die semitische Bevölkerungsschicht in Babylonien 
auf eino ältere, sumerische Schicht gefolgt ist und sich 
doren Kidtur angeeignet hat, so ist os von vornherein 
wahrscheinlich und bestätigt sich auch durch den Einzel- 
bofund, daß der größere Teil der babylouischcn Religion, 
der Göttergestalten wie ihrer Mythen und Kulte, im 
letzten Grunde nicht semitischen Ursprungs ist, 
sondern weiter auf das Sumerische zurückgeht. Dieser 
Gesichtspunkt ist natürlich von höchstem Interesse für 
die Erörterung der Frage, bei welchem Volke diese »der 
jene religiöse AnBehauung ihren letzten, oder wenigstens 
für uns zuletzt erreichbaren Ursprung hat; und speziell 
islo* bei diesen die biblischen Anschauungen betreffenden 
Erörterungen oft von besonderem Interesse, festzustellen, 
ob diese oder jene Idee im letzten Grunde semitischeu 
oder uichtsomitischen Ursprungs ist. Indessen ist es bis 
jetzt kaum möglich, im einzelnen sicher zu entscheiden, 
inwieweit es sich bei der babylonischen Religion um 
alte sumerische Vorstellungen handelt odor semitisches 
Religionsgut vorliegt, wenn auch, wie gesagt, die Wahr- 
scheinlichkeit dafür spricht, daß der bei weitem großem 
Teil der babylonischen religiösen Gedanken bereits den 
Sumerern angehörte." 

Fast um dieselbe Zeit, als diese letzteren Sätze nieder- 
geschrieben wurden, ist nun eine Abhandlung erschienen, 
wclcho die bisher nur vermutungsweise betonte Abstam- 
mung der babylonischeu Schöpfungssage von den Su- 
merern zur Gewißheit erhoben bat. Ich meine die zuerst 
in der amerikanischen Zeitschrift „Thu Monist" (Juli 
und Oktober 1902) und später in Buchform erschienene 



*) Keilinschrift und Altes Testament, 3. Auflage, S. 4VI, 
Dersethon Ansicht wnr auch »ebi'ii 0. ftmith. .Chnldäiscli« 
Genesis", B. 28, der die Originalurkunde aus der Zeit zwischen 
2OO0 und 18.'>0 v. Chr. herleitet- P. Jensen, »Dio K<»nu>li>gie 
der Babytonier* , 1S90, S. ISOSff., setzt sie in die Zeit nach 
.•»wo v. Chr. 

") a. a. O.. 8. S4». 
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Abhandlung Ton Dr. Hugo Kadau: „The Creation 
Story of GenesiB ] — A Sumarian Theogony and 
CoBmogony*. 

Ein Schüler von Hilprecbt und Hommel, hat »ich 
Radau durch »eine umfangreiche Dissertation: „Early 
Bahylonian History down to the End of tho Fourth Dynasty 
of Ur u — New York, Oxford University Pres», Aiuorican 
Brauch, 15)00 — bereit« als tüchtiger und vielversprechen- 
der Aasyriologe in die wissenschaftlich« Welt eingeführt, 
und es hat da« letztgenannte, auf umfassendsten Quellen- 
studien bvruhonde Werk nicht wenig zur Kenntnis der 
ältesten babylonischen Geschichte beigetragen. 

Zur Verfassung seiner „Creation Story* «ah sich 
Radau vornehmlich veranlaßt durch das Erscheinen dea 
Werke» von George A. JJarton: „A Sketch of Semitic 
Ürigins, Social und Religion«" — New York and London, 
Tue Mucinillnn Co., 1902—, dessen nahezu völlige Wert- 
losigkeit Radau in einer Besprechung in „The Monist" für 
Juli 1903, S. 608 bis 617 in ausführlicher Weine dargetan 
hat. Außer anderem Unmöglichkeiten nnd Widersinnig- 
keiten, unrichtigen Übersetzungen und falschen Inter- 
pretationen besteht einer der vornehmlichen Schnitzer 
Kartons darin, daß er jeden semitischen Gott, Bei, Enlil, 
desgl. Jahve, ursprünglich ein Weib «ein oder von einem 
solchen abstammen läßt. Die „Urinutter" der Götter 
ist ihm Isbtar, „die Göttin der Fruchtbarkeit". 

Radau beginnt seine „Creation Story", zu deren aus- 
führlicher Besprechung ich nun übergehe, mit der kurzen 
Schilderung des InhaltB von Genesis ] , wobei er be- 
sonders betont (S. 3) 4 ), daß das System der sieben Tage 
sich nicht in der babylonischen Schöpf uugssage finde; 
es sei durch den Redaktor des Priesterkodex eingefügt 
worden. Dies folge sebon aus der Tatsache, daß am 
dritten und sechsten Tage zwei Schöpfangswerke voll- 
bracht wurden uud daß am siebenten Tage Elohira das 
Werk des sechsten Tage« vollendete. 

Was nun die augenfälligen Unterschiede zwischen 
der biblischen und babylonischen Schöpfutig.ssage betrifft, 
so müsse zunächst der Grund gesucht wurden, warum in 
Genesis 1 der Kampf Jahves oiitTebou» nicht vorkommt, 
und worin ferner dessen Verschiedenheit von dem baby- 
lonischen Marduk-TiAniat-Kampf besteht. Zunächst ist 
daran festzuhalten, daß Marduk selbst von Tiämat ge- 
boren wurde, also ihr Kind war. Der Schöpfer in Ge- 
nesis 1 dagegen ist „von Ewigkeit her" vorhanden. Der 
erste Aktua dos babylonischen Schöpfen ist die „Teilung 
der TiAmot" in die „oberen und unteren Wasser", jener 
Ktohims die Schöpfung des „Lichts". Was bedeutet 
nun, fragt Radau, das „Licht" in Genesis 1? 

Ks ist weder Sonne, noch Mond, noch einer der Sterne 
— denn diese werden erst am vierten Tage erschaffen, 
l'nd dennoch heißt es in Vers 4, als er das „Licht" 
schuf, da« „Licht von der Finsternis schied": da nannte 
er das erste „Tag", die letztere „Nacht". Nun steht dies 
aber in direktem Widerspruch zu Vers 14 und IS, wo 
es ausdrücklich heißt, daß Klohim die beiden „großen 
Lichter" Behuf, d. h. Sonne und Mond, „damit sie Tag 
und Nacht regierten und schieden Licht und Finsternis". 
Nach unserer täglichen Erfahrung und Beobachtung ist 
es nun die Sonne, welche „Licht und Finsternis* oder 
„Tag und Nacht" bedingt. Wenn dem so ist, dann folgt 
daraus, daß Vers 4, insofern das „Licht" dos ersten 
Schöpfungstagcs in Frage kommt, falsch ist. Und so 
i*t es auch! Wir haben bereits erwähnt, daß das System 
der sieben Tage ursprünglich nicht zu dar Schöpfungs- 
soge gehörte. Um jedoch seine Nächte und Tage, oder 

*) Die Keitcnzisiitc 1-ziehen sich auf die Au»),'iitie <)cr 
.CitMtiou Story* in Uucüform. 



einfach Tage irgendwo unterzubringen, bevor die Sonne 
geschaffen war, hatte der Schreiber von Genesis 1 einigt» 
solcher Ausdrücke hinzuzufügen wie jene in Vera 4: 
„zu scheiden das Licht von der Finsternis". Iudem er 
dies tat, konstruiert« er die ersten drei Tage — jene 
Tage nämlich, welche der Schöpfung der Sonno am vierten 
Tage vorangingen. Und weil er dieso hinzufügte, folgt 
weiter, daß Vera 4 und 5 nicht zur Erzählung selbst ge- 
hören. Doch diese Erwägung erklärt noch nicht das von 
Gott am ersten Tage erschaffene „Licht". 

„Vergebens habo ich mich in den verschiedenen Kom- 
mentaren nach einer bezügliches Erklärung umgesehen. 
Hier hilft uns der babylonische Bericht. Nach diesem 
erzeugt TiAmat die „großen Götter", unter denen dur 
„Gott des Lichts", Marduk, der oberste war, welch letz- 
terer die Tiämat besiegt und dadurch die Himmel er- 
schafft. In Genesis 1 herrscht dio monotheistische Idee 
vor; die Vorstellung, welche der Schreiber von der Gott- 
heit hatte, duldete es nicht, daß der Schöpfer selbst ge- 
schaffen wurde Was tut daher der Schreiber? „Die 
großen Götter" wurden einfach ausgeschieden , der 
Schöpfer Marduk wurde Klohim (oder Jahve) genannt, 
Tiämat als von Ewigkeit her vorhanden angenommen 
und mit ihr an den Anfang gesetzt Doch nur der 
Name, das nomon proprium des Schöpfen«, wurde weg- 
gelassen, sein Attribut „Licht" aber beibehalten. Und 
es wurde beibehalten, da der Schreiber es benötigte, 
um seine Tage zu konstruieren. Folglich kann ubs 
„Licht" in Genesis 1, da es weder Sonne, Mond, noch 
einer der Sterne ist, nur das Attribut Marduks sein, 
als des Gottes des Lichts und des obersten der Götter. 
Das „Licht" muß demnach ein anderes, und zwar das 
wichtigste mythologische Element sein, welches der 
Schreiber von Genesis 1 der babylonischen Erzählung 
entnahm. Marduk, der „Gott des Lichts", ist die „con- 
ditio sine qua non" — so dachte der Schreiber — , ohne 
welche die Schöpfung unmöglich gewesen wäre. Der 
Name Marduk mußt« fallen gelassen, aber sein Attri- 
but konnte beibehalten werden und wurde zum „ersten 
Schöpfung*werk" El oh im a gemacht" (S. 5 bis 7). 

Was im weiteren Verlauf seiner Darstellung Radau 
vom Kampfe Marduks mit Tiämat sugt, deckt sich mit 
der allgemeinen Auffassung, wonach dieser Kampf nichts 
anderes bedeutet als einen Kampf des Lichtes mit der 
Finsternis ' 1 ), jedoch ist Radau der Ansicht (S. 11), daß 
die babylonische Schöpfungsgeschichte ursprünglich von 
einem Kampf zwischen Marduk und TiAmat nichts 
wußte. 

Um non die Verwandtschaft der biblischen mit der 
babylonischen und damit gleichzeitig mit dor sumeri- 
schen Kontnogouie besser erweisen zu können, hält es 
Radau für notwendig, zunächst dio Bedeutung der in 
der triliuguen Götterliste, II. Bawlinson 59, enthaltenen 
Götternanten Nin. En, Luga] und Dingir festzustellen. 

Um mit dem letzten Namen „Diugir" zu beginnen, 
sei darauf hingewiesen, daß Radau bereits früher') nach- 
gewiesen hat, daß dieser Name einfach „Gott" bedeutet 
und als schmückende« Beiwort ihrer Namen von den 
Königen von Saigon 1. (Shargunisharali) au bis zur 
vierten Dynastie von L'r (also von etwa 3800 bis 2700 
v. Chr.) gebraucht wird. Obgleich die Könige schon vor 
Sargon 1. ihre Weisheit und Macht als ihnen von den 
Göttern gegeben ableiteten, so führten sie doch diesen 
Titel damals noch nicht; erst von Sargon an betrachteten 
sie »ich als Kmanstionen der Gottheit, als „Götter" 
selbst 7 ). „Während der Zeit der zweiten Dynastie von 

"> Vgl. ntult Zimmern, a. a. O., 8. MH. 

*l llarfau, Kartv Bat.ylotiian IIIsMrv, p. 207 ff. 

: ) a. a. <)., S. ::os. 
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Aas der Entstehungsgeschichte von Port 



L'r verschwindet der Titel „Gott". Er erscheint jedoch 
wieder mit den Königen von lein in Südbabylonicn. Wir 
können dies folgenderweise erklären: Uuter Ur-Gur und 
Duugi 1. waren Semiten und Sumerer unter einem Zepter, 
unter der Köuigeherrschaft von Sutnor und Akkad (nam- 
lugnl Kengi-ki-Urdu), vereinigt. Semiten hatten freien 
Verkehr mit den Sunierorn; wo immer es ihnen gefiel, 
konnten sie «ich niederlassen. Jene, welche sich in Isin 
festsetzten, konnten sich im Laufe der Zeit die Macht 
und die Herrschaft üher Babyinnion aneignen, dabei 
»elbnt verständlich alle ihre Ideen über König und Königs- 
herrschaft mitnehmend. Ihre Vorfahren hatten im Norden 
Babylouieus gewohnt, wo der König „Gott" war. Folg- 
lich legten sich nuoh jene Semiten, welche event Könige 
von Isin wurden, den Titel „Gott" bei, und demzufolge 
verlor dor Titel „Gott", dessen ursprüngliche Ileimat in 
Arabien war, und mit dessen Gebrauch die Unterjochung 
jenes Landes ursprünglich in Verbindung gestanden 
haben mag, zuletzt seine Bedeutung und wurde zu einem 
bloßen „ornamentalen" Anhängsel an die Namen jener 
Könige 

') a. a. O.. S. 311. Nach .Oreation Story* (p. 17) wird 
das Zeichen .dingir* vor den Gotternamen schon zur Zeit 
der ersten Dynastie von Babylou weggelassen. 
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Ks erscheint mir auffallend, daß Zimmern in der 
Neuauflage van „Keilinscbriften und Altes Testament" 
von dieser Erklärung Badaus nirgends Notiz genommen 
hat. 

Was die anderen Namen betrifft, so kommt Badau 
auf Grund eingehender Darlegung dabei zu dem Ergebnis, 
daß „jede männliche Gottheit, wenn sie zu Monschen in 
Beziehung gebraoht wird (Königen oder anderen, die 
ihnen huldigen), immer ein Lugal oder „König" ist-, 
aber eben dadurch, daß er ein Gott ist, kann er ent- 
weder ein „Lugal" (König) oder ein „En" (Herr) sein. 
Jede Göttin dagegen ist dadurch, daC sie dies ist und zu 
den Menschen in Beziehung gebracht wird, immer eine 
„Nin" oder „Herrin". „Wenn dem nnn so ist, so läßt 
sich eine weitere Hegel ableiten: Wenn Nin in Apposition 
steht, so bedeutet dies immer einen weiblichen Gott, 
eine Göttin. Folglich mußte einer Lugal-En cino Nin-En 
entsprechen. In der Tat ist dem auch so. Dingir Nin- 
dar-n wird Lugal-En genannt, während dingir Nina die 
Apposition Nin-En oder Nin-En-Na hat" (8. 15). 

Weiter folgert dann Badau unter ausführlicher 
Quellenangabe, daß „Nin" und „En" in Eigennamen für 
Oöttor unserem „Herr" und „Frau" entspricht (S. 19). 
(Schluß folgt,) 



Aus der Entstehungsgeschichte von Port Arthur. 

über den bisherigen Stützpunkt der Russen am Gelben 
Meer, Port Arthur, das jetzt die japanischen Heere umklam- 
mern, hat vor kurzem der Franzose M. P. Robert im „Tour 
du Monde" einen Artikel veröffentlicht, der in mancher Hin- 
sicht v<»n Interesse ist, weil er einige neue Einzelheiten bietet. 

Oer chinesische Name für die Bai von Port Artbar ist 
Luschunkou. Die gleichnamige Stadt zählte 1 886 kaum einige 
tausend Einwohner und bildete eine Art von Deportationsort 
für Verurteilte, Nur selten warfen auf der Reede einige 
chinesische Dschonken Anker, um für die Gefangenen Lebens- 
mittel zu landen oder Schutz vor Stürmen zu suchen, und 
die friedlichen Mandschnhirten , die am Fuße des .goldenen 
Berges" ihr« Ziegenberden weideten, konnten nicht ahnen, 
daO ihre Hügel sieh jemals der Berühmtheit erfreuen würden, 
die sie heute erlangt haben. 

Am Fülle des goldeneu Berges dehnte sich damals ein 
ziemlich flacher Teich aus, der zur Zeit seines niedrigsten 
Wasserstandes einen großen Sumpf bildete, Aas diesem Sumpf 
wollten die Chinesen einen Hafen schaffen und ihn mit Ver- 
teidigungswerken zum Schutze des Busens von Petachili um- 
geben. Der Bau de* Forts und des Hafens wurde deutschen 
Ingenieuren übertragen; ihnen gelang es zwar, passende Forts 
zu errichten , allein mit dem Bau des Hafens und seiner 
Hiitxins waren sie weniger glücklich: sie konstruierten die 
Mauern ohne genügendes Fundament, und diese stürzten in 
einem gewaltigen Sumpfloche zusammen. Lihungtschang 
nuhoi darauf seine Zuflucht zu französischen Ingenieuren, 
nnd es bildete sich 188*1 zur Fortführung der Arbeiten ein 
Syndikat französischer Industrieflrmen. Das Hafenbasadn, 
400 xr M>0 m gros und zumeist 20 m tief , wurde dann in 
einem Zeitraum von vier Jahren hergestellt, wobei zwei Jahre 
hindurch, 1887 und 1888, lo 000 Arbeiter mit dem Trocken- 
legen des Sumpfes und mit dem Fortachaffen des Schlammes 
beschäftigt waren. 

Die russische Regierung verfolgte aufmerksamen Auges 
den Fortgang dieser Arbeiten und hatte sicherlieh schon da- 
mals .ernste Absiebten' auf Port Arthur. 1889 spielte sieh 
ein Vorsang ab, der In Europa zwar unbeachtet blieb, aber 
in Ostasien viel Aufsehen erregt« und von wichtigen Folgen 
begleitet sein sollte. Ein russischer Großfürst wollte in Peking 
einen offiziellen Besuch machen , und zwar nicht lediglich 
aus Gründen der Höflichkeit; er bat nämlich Lihungtschang 
um die Erlaubnis, die Arbeiten in Port Arthur in Augen- 
schein nehmen zu dürfen. Die Bitte war zu dringend ge- 
halten, als daB LihtlniftiKhang sie hätte sbsehlagen können. 
Man empfing den Großfürsten also in Port Arthur mit großem 
Pomp, und seitdem begannen die chinesischen Behörden von 
bösen Vorahnungen geplagt zu werden. 

Später drang ein russisches Kanonenboot in der Nacht 
und ohne vorgängige Erlaubnis in die Heede von Port Arthur. 
Der dortige Regierungspräsident (Taotai) geriet in hellen 



Zorn, als er aber die russische Flagge sah, begnügte er sieh, 
den Kapitän zu fragen, wie lange er sich im Hafen aufzu- 
hatten gedenke. Der Kapitän ließ antworten: so lange, als 
zur Ausbesserung der Schiffsmaschine nötig sei. Das Kanonen- 
boot verblieb dann ohne Erlaubnis acht Tage auf der Reede, 
und seine Offiziere vertrieben sich dio Zeit damit, die Um- 
gegend zu durchstreifen, das Gelände zu studieren und die 
Arbeiten zu photographivren. Die chinesischen Auguren 
zogen jetzt ans dem Vorkomnmis sehr trübe Schlüsse auf 
die Zukunft. 

Gegen Ende 1869 näherte sich das Werk des Syndikats 
seiner Vollendung, und im Laufe des Jahres 1801 wurde es 
den chinesischen Behörden übergeben. Im Jahre 1895 erlag 
Port Arthur dein furchtbaren Angriff der japanischen Flotte, 
und das zur See vernichtete und zu Lande besiegte China 
warf sich Rullland in die Anne. Dieses trennte dann im 
Hunde mit Deutschland und Frankreich die KSmpfer und 
ließ sich als Lohn für seine guten Dienste Port Arthur aus- 
folgen. Die Russen hatten nun ihr Ziel erreicht und ver- 
wendeten bekanntlich Millionen darauf, um Port Arthur für 
künftige Angriffe widerstitndsfahiKer zu machen. Ob den 
Russen das gelangen ist, wird sich ja bald zeigen. Die Feinde 
der Besatzung sind nicht nur die japanischen Kriegsschiffe 
und Armeen, sondern auch der Hunger. 



Die Erforschung des Balkalsees. 

Während vor der Legung der sibirischen Bahn wissen- 
schaftliche Expeditionen in gewisso tickenden dos sibirischen 
Biesenlandes infolge der Schwierigkeit des Transporte« unter- 
bleiben mußten, können heute die Naturforscher (zumeist 
russischer Nationalitat) in verhältnismäßig kurzer Zeit bequem 
zur Basis ihrer Operationen im Innern des Landes gelangen. 
Dabei hat sich die wissenschaftliche Forschnnir zu allererst 
und in umfangreichem MaOe dem grollen ltaikalsee zuge- 
wandt; denn einmal erstrecken Bich seine Wasser ganz nahe 
an die ostsibirische Hauptstadt Irkutak, und zweitens halten 
hier wissenschaftliche mit praktischen /wecken verbunden 
werden können. Schon im Jahre 18117 begann die systema- 
tische Erforschung dies** S4OO0 qkm (Königreich Sachsen 
und Württemberg) großen Süßwassersees , als das Komitee 
der sibirischen Eisenbahn einer besonderen, vom runi- 
schen Marineministerium ausgerüsteten Expedition unter 
dem Obersten Drishenkow den Auftrag erteilte, eine auf die 
Dauer von fünf Jahren berechnete eingehende hydrographi- 
sche Erforschung des Baikal (.heiliger See") vorzunehmen. 
Unter anderem haben diese Arbeiten eine genaue Karte des 
846 km langen und nur S5 bis SO km breiten Binnensees ge- 
zeitigt und ergeben, daß er, obwohl sein Wasserspiegel 470 m 
til>er dem Meeresriiveau liegt , eines der tiefsten Süßwasser- 
becken der Erde ist Hat man doch Tiefen von 15"0 m ge- 
lotet. An Inseln Ist der Baikalsee arm; die groCIe hat eine 
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Fläche von «S5 >|kni, ist also ungefähr »o groll wie Bornbolm. 
J>e» weiteren bat Prvfessor A. Kurotnew au» Kiew im Auf- 
trage der OsteibirUcheu geographischen (ieselUchaft in Jon 
Jahren 1900 bis lon-j ilin Fauna des Batkaisees einem ge- 
nauen Studium unterworfen und dabei interessantes Material 
zur Biologie de» noch wenig l»-k»nnteu BaikalHschcs .Golom- 
janka* ((.'ulliiinTniUD balcaleusi») zusammengetragen, der eine 
völlig entwickelte Brut jur Welt bringt- Endlich seien die 
Arbeiten des russischen Balneologeu Professor 8. Sales-ki 
erwähnt, der itn Auftrage de« russischen landwirtschaftlichen 
Ministeriums die Mineralquellen de« Transbaikalgebietes ein- 
gehend untersucht hat. Diese Quellen, die »ich bereits l*t 
der cingelwrenon Bevölkerung eine» guten Hufes erfreuten, 
»ollen nach Professor Salesski eine mindestens ebenso heil- 
kräftige mineralische Zusammensetzung aufweisen wie die 
kaukasischen oder Aachener Heilbader. Zu diesen Heilquellen, 
die eine Tcni|>orntur bi« zu 55* entwickeln und wie das 
südliche Baikalufer auf eine frühere vulkniiiseh« Tätigkeit 
in jenem Gebiete hinweisen, gehören die Tnrkiti«kii]ucllen im 
Uargusinscben Bezirk, dann die südlich der groüeu Stadt 
Tschita gelegenen eisenhaltigen Dara*«un«ki.|Ucllen und der 



beliebte .Tamanowski Kurort der reichen Kiai btner Teohindler. 
Wahrend so der Baikahee und »ein Gelände in ziemlich 
kurzer Zeit der Wissenschaft liehen Forschung erschlossen 
worden ist, hurrt da» darüber lagernde Luftmeer noch seiner 
systematischen Ergrtindnng. Die Meteorologen linden an und 
auf dem Daikalsee noch einen gauz jungfräulichen Boden 
für ihre Untersuch nnge.n und dürften recht interessante 
atmosphärische Vorgänge zu beobachten Gelegenheit haben, 
denn dieser langgestreckte, wie ein breiter Strom von Nord- 
osten naeh Südwesten laufende Hieseuseo, der übrigen» schon 
seit einem hallen Jahrhundert groll* Dampfschiffe auf «einem 
Kücken trägt, wird nicht selten von gowaltigen Stürmen 
heimgesucht. Die Meteorologie könnte hierdurch planmäßige 
Hcobachtung, Aufstellung von Hegistri«rnp|>nraten usw., wie 
in vielen anderen Fallen , der Schiffahrt auf dem Baikal 
wertvolle Dienst« leisten. Man wird jedenfalls jetzt , nach- 
dem der Verkohrsminister Fürst < hilkow seihst vor kurzem 
niu Baikalsee. gewesen ist, in noch höherem Maße die Pioniere 

dieses gewaltigen Wnsseriieckons zu ioWrossieren suchen. 

E. R. 



Kleine Nachrichten. 



nur Bit 

— Während seiner Bereisung Borneos ),nt Professor A. 
W. Niettwenhui» besonders di* künstlichen l'erlen be- 
achtet, die unter den verschiedenen Dajnkstämmen 
dort verbreitet sind. Es handelt sieh hierbei nicht nur 
uni die neu, zu Handelszwecken, eingeführten Ktin«t|>crJen. 
welche alle europäischen Ursprung* sind und über Singapur 
in den Handel kommen, sondern namentlich um »ehr alte, 
zum Teil in der Erde gefundene Glas- und I'orzellanperleu 
verschiedener Muster, die mit ihren eingebildeten Werton 
zuweilen ein kleines Vermögen darstellen. Sie aind somit 
als eine Art Parallele zu dein Stein- uud Perlengeld der 
Paluu»inseln aufzufassen. Professor Nieuwenhuis zeigt in 
seiner Abhandinn? (Internationa?. Archiv für Ethnographie, 
Band XVI. 1V03). wie diese alten hochgeschätzten Perlen bei 
religiösen Zeremonien den Geistern geopfert werden, um sie 
in gute I-aune zu versetzen, wobei c» »ich manchmal um 
sehr groCe Summen hnndoln kunn; wurde doch eine alte 
Perle, die der Sultan von Kutei beimß und die au» gelbem 
Porzellan bestund, von diesem auf *0ien> Gulden geschätzt' 
Ein Teil der kostbaren Perlen wird dadurch dem Verkehr 
entzogen, dall man die Toten mit Perlenhalsbändern und 
Gürteln beisetzt, die nach der Verwesung wieder zutage 
und dann abermals in den Verkehr kommon. Je älter und 
verwitterter die Oberfläche der Perlen, desto höher sichi-ii 
sie im Werte. Kieuwenhuis fügt »einer Abhandlung über 
die Perlen auf Bornen allgemeine Betrachtungen über die 
künstlichen Perlen und deren Verbreitung hinzu; er geht 
auf das prähistorisch« Vorkommen, namentlich auch auf die 
nltäuyptischen Perlen ein uud kommt zu der ganz richtigen 
Ansieht, „wie »ehr die Kunst|wrlen, die aus den verschieden- 
sten Zeiten und von den verschiedensten Völkern herstammen, 
in Form. Farbe und Zeichnung übereinstimmen". 

— Die panamerikanische Eisenbahn, d. h. ein 
HiSflS km langer, ununterbrochener Schienenweg, der von 
New York bi« Buenos Aires reichen uud ein ideelles Hand 
um das gesamte republikanische Amerika schliellen soll, int 
heute mehr als zur Hälfte fertig. Die Koute wurde ]K'-9 
durch die Intercontineutnl Railroad Kommission festgestellt, 
und ein besonderer Kommissar, der Pan- American Railway 
Couuiiissiotier, berichtet über ilie Fortschritte dem nordameri- 
kanischen Senat. Nach seinem jüngsten Bericht sind noch 
77tii> km zu bauen, die natürlich vorzugsweise auf Südamerika 
entlallen. l>er Kostenaufwand wird auf Ii» Millionen Dollar 
geschätzt. Der Bericht behauptet, daU die südntnerikaiiiseheu 
Hepubliketi in ihrer Mohrzahl «ich jetzt wohlhabender Ver- 
hältnisse erfreuen, und so sind während der letzten fünf 
Jahre lo'-ü km .panamerikanischer" Eisenbahnen gebaut 
worden; zwar nicht im Zuge des interkontinentalen Projekts, 
aber sie werden naturlich der grollen Überlandbahn zum 
Vorteil gereichen. Chile hat sich bereit erklärt, durch die 
Anden einen Tunnel zu legen, um Anschluß au die argen- 
tinischen Bahnen zu gewinnen; es hat auch den Bau oiner 
der Küste parallelen Bahn von Santiago naeh l.|uii|ue ernst- 
lich ius Auge gefaBt- Arnentiuien dehnt »ein Netz laut 
Vertrag mit Bolivix nordwärts bis Tupiz» innerhalb dieser 
«einer Nachbarrepublik aus Per peruanische Kongreü hat 
einen ständigen Ki.seiibahnlfaiifonds uugelogt, der mit jährlich 



1 Milliou Dollar aus der Tabaksteuer ausgestattet werden 
soll. Mexiko schiebt seine Linien »iiduärts vor, die bald die 
Grenze Guatemalas erreicht haben weiden. Guatemala und 
Costa Rica halten die Bahnen nahezu vollendet, die ihre 
pazifischen und atlantischen Küsten verbinden sollen, und 
Brasilieu hat sich verpflichtet, innerhalb vier Jahren eine 
4*0 km lange, Bahn von S. Antonio um die Fäll« des Madeira 
nach dem Mamorö zn bauen. 



— Die Erforschung Alaskas. Im Maiheft des ,Xat. 
Geogr. Mag." bespricht Alfred II. Brooks von der Geo- 
logical Survey der Vereinigten Staaten den Gang der Erfor- 
schung Alaskas, deren heutigen Sund und die Bodenkontigu- 
ration der Halbinsel, wie sie sich uns heute darstellt. Vor 
I Srt5 war vom Innern nur wenig bekannt. In jenem Jahre- 
HeO eine amerikanische Tolegraphengeaeltschaft. die ein 
Knliel durch die BcringxlraUe legen wollte, dort Aufnalunen 
ausführen, die dank den wis»en«ehnftlicheu Teilnehmern, von 
denen namentlich Dr. W. M. Dali zu nennen ist, von groltcr 
Bedeutung waren. So wurde unter anderem der Yukon kar- 
tiert. 1867 verkaufte Rußland Alaska an die Union, doch 
erweiterte sich in den nun folgendou Jahren unMsre Kenntnis von 
der Halbinsel nur sehr langsam. lti(iv nahm Raymond Ver- 
messungen an der 0»tgreiize irogen Kauada vor, 1*8:* ging 
Schwatka über den l'hilcootp&Q ins Innere und den Lewes 
und Yukon hinunter. lKB.i zog der damalige I/cutnant (jetzt 
Generali 11. T. Allen den Copper River hinauf, überschritt 
die Wasserscheide zum Tannna, folgte diesem bis zur Mün- 
dung und uahm noch etwa sSoktu weit aufwärts den Koyu- 
kuk auf. IHS» wurde die Grenze am Porcupin« und Yukon 
durch Turner und McGrath vermessen, außerdem zog der 
erster« den Forr.upinc entlang zur Küste de« Kismeores. 
1>-9I führten Schwatka und Dr. V. W. ilayes eine Reise von 
Fort Selkirk nach den Quellen des Whltellumsej« aus, glugon 
zum Copperllutt hinüber und diesen outlang zur Küste. 
Auch von den Goldsuchern aus jeuer Zeit erfuhr man 
manche geographische Einzelheiten. Eine systematische 
Erforschung Alaskas bevaun jedoch erst lHtfü durch die Geo- 
logien! Survey, nachdem im bcuarhharlcn kanadischen Yukon- 
gebiet Gold gefunden war und man infolgedessen in Amerika 
auch Alaska mehr Aufmerksamkeit schenkte. In den sechs 
Jahreu von IS9S bis 190M hat die Geological Survey etwa 
'M Expeditionen mit ganz bestimmten geographischen und 
geologischen Aufgaben hinausgesandt und durch sie bereits 
etwa ein Drittel des ganzen Areals von Alaska, ungefähr 
;)«nui>o i|km. so eingehend aufnehmen lassen, daß das Ma- 
terial die Bearbeitung von Karten in l:'J50OO0 gcutattct- 
Die übrigen zwei Brittol wurden rekojmt*ziert , und die 
nähere Erforschung wird folgen. Von den Mitgliedern der 
Ocol'igiriil Survey, die. in Alaska gearbeitet haben, sind be 
sonders zu nennen: J. E. Spurr, YV. J. Peters, F. C. Schräder, 
W. (',. Mendcnhiill, D. L. Rcabum und der Y'erfasser des 
Artikel» seihst, A. H. Brooks. Das Bodenbild Alaskas ent- 



spricht, wie schon Daw»on gemeint hatte, dem des 
der Vereinigten Staaten und des westlichen Kanada, nur 
datl die verschiedenen Zonen, der Küste entsprechend, nach 
YVesten umbiegen. I>ie Küste begleitet ein So bi» 310 km 
breites llandgebirge, dann folgt eine wellige Mulde und bier- 
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auf die nördliche und westlich* Fortsetzung der Rocky 
Mountains; im Norden von diesen dacht «ich eliener Boden 
zum Eismeer ab. Dieser Konfiguration entsprechend Ter 
laufen die großen Flüsse ostwestlich in der Mulde zwischen 
dem Randgebirgc und den Rocky Mountain«, während die 
von dieaen Gebirgen nach Bilden bzw. Norden abfließenden 
Strome eine vergleichsweise nur kurze Entwicklung haben. 

Demselben lieft de* „Nut. Ge->gr. Mag." i»t eine (tute 
Übersichtskarte Alaskas in l:2IVoooüO beigegeben , aua der 
der heutige Stand unseres topographischen Wissens deutlich 
zu erkennen ist. 

(n diesem Sommer werden uicht weniger als neun Ex- 
peditionen und drei Zweiges peditionen der Geological Sur- 
vsy in Alaska topographisch und geologisch arbeiten, naeh- 
dem der Kongreß die Mittel für die»« Untersuchungen von 
«000« auf 80 ovo Dollar erhöht hat. 

— AU stattlicher Band von über 270 Seiten Großiiuart- 
format liegen die Ergebnisse der Arbeiten atn Aero- 
nautischen Observatorium zu Berlin vom 1. Oktober 
1901 bis 31. Dezember lOOi vor. Von AOinaun und Berson 
bearbeitet, geben sie in kurzer tabellarischer Konn die Resul 
täte von 15 Freifahrten, denen je ein kurzer Fahrtbericht 
boi gefügt ist, und unter denen die vom 7. November 100 1 und 
S, 10. Januar 1002 durch ihre Lange (1010 bzw. 1470 km), 
letztere auch durch ihre Dauer 129 Stunden), andere durch 
luftelektrische Messungen und Bestimmungen des Staubgehalt* 
in der Höh« besonder» hervorragen. Ebenfalls tabellarisch 
sind die Resultate der 24 KegigtrierbaUousaufatiege gegeben, 
bei denen ein« mittlere Hohe von 9816 m, eine maximale von 
18 9*0 tu erreicht wurde, sowie die Ergebnisse des Drachen- 
ballons, der in 205 Fallen gedient hat, während 105 Drachen- 
aufstiege zustande kamen. Besonders die beiden letzteren 
Arien der Erforschung der höheren Atmospbärcnschichtcn 
hatten mit großen technischen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die wesentlich durch die Enge des zur Verfügung stehenden 
Raumes überhaupt und durch die nahe Nachbarschaft de« 
Observatoriums bei dem Luftaehifferbataillon verursacht wur- 
den. Die oft eintretenden Verschlingungen der beiderseitigen 
Dracheudrähte lieDeu eine räumliche Auseiitanderlogung der 
beiden Behörden dringend erwünscht erscheinen, wie scflon 
frliherhin mancherlei Verletzungen von Personen durcli Stark- 
strom, der durch die Dracheudrähte aus elektrischen Straßen- 
bahnleitungen überführt worden war, eine Verlegung von 
der OroBstadt dringend forderten. Wie mitgeteilt wird, sind 
deshalb die notigen Mittel angefordert worden, um das Ob- 
servatorium nach Lindenberg. 00 km südostlich von Berlin, 
zu verlegen, wo es am 1. April 1905 eine neue l'hase seiner 
Tätigkeit eröffnen soll. Bi« dahin werden noch die Aufstiege 
auf dem alten Platze ausgeführt werden, die seit dem 1. Ja- 
nuar 1903 oino schon »oit längerer Zeit vorbereitete lücken- 
lose Serie täglicher Drachen- und Drachenbullonsaufstiege 
darstellen, welch letztere» der Grund war, die vorliegende 
zweite Veröffentlichung des Observatoriums gerade mit dem 
gewählten Datum abzuschließen. Beigefügt »ind zwei Mit 
teilungeu, von denen sich die erste, von Dr. Elias, mit der 
Entstehung und Aufläsung des Nebels beschäftigt- Auf Grund 
von Beobachtungen bei Drachenaufstiegen weist er vor allem 
nach, daß der regelmäßige Temperaturgang bei Nebel nicht 
Tempernturzunahme, sondern Temperaturabnnhmc über dem 
Erdboden ist. Er versucht, die Entstehung der Nebel auf 
eine neue Art, anders als Davy, zu erklären, indem sie nur 
bei bestimmter Wetterlage eintreten und der Wind eine eut- 
scheidende Rolle dabei spielt- AuSerdem berichten B«r*on 
und Elias über Versuche von Dracbenaufstiegen zur See, die 
sie Iwi Oelegonheit einer Urlaubsreise nach Spitztiergen mit 
dem Dampfer .Oihonna" angestellt haben. üreim. 

— Über uralte Volksgebräuche im Oouvernement 
Jaroslaw berichten russisch« IHättor: Im Oouvernement 
Jaroslaw und zum Teil auch in den benachbarten Gouverne- 
ment» ist der Umzug aus einem alten Hause in ein neues 
mit zahlreichen uralten abergläubischen Gebräuchen begleitet. 
Weun das Haus iui Bau vollständig beendet und im Innern 
eingerichtet ist, wird eine besonders mutige Person gewählt, 
die in dorn neuen Hause allein übernachten soll. Gewöhnlich 
fällt die Wahl auf einen Verwandten des Hausherrn oder 
auf «inen Knecht. Wenn nun der Person, die die erste Nacht 
in dem neuen Hause verbringt, nichts Schlimmes widerfahrt 
oder si« von keinem bösen Traum gei|U^lt wird, so kann das 
Haus ohne (lefahr für seine Bewohner bezogen werden. Am 
Tage, im dem das Hausgerät in den neueu Bau üliergeführt 
wird, trägt der Hausherr vor allen Dingen da» Heiligenbild 
hinein und hängt e» iu eine Ecke. Darauf wird von den 
Hausgenossen des Hausbesitzers ein Hahn und eine Katze 
hineingebracht, wobei man letztere auf den Heid legt Nach 



dem Volksglaulten vertreibt der Hahn durch seine Wachsam- 
keit und sein Krähen die bösen Geister, während von der 
Katze angenommen wird, daß sie zum Behagen und Frieden 
beitrügt. In einigen Kreisen besteht auch noch heute die 
alte Sitte, vor dem Beziehen des neuen Hauses den Hausgeist 
(„Uomowoi',1 au» dem allen in das neue Haus hinüberzu 
bitten. Zu diesem Bebufe entnimmt die älteste weibliche 
Person der Familie dem Herde einige KohleD, legt sie in einen 
noch nie im Gebrauch gewesenen neuen irdenen Topf und 
bringt ihn mit den Worten: .Bitte, Väterchen, folgen Sie 
uns in da» neue Haus" in die neue Wohnung, wo die Kohlen 
auf den Herd geschüttet werden und der Topf zerschlagen 
wird. Nachdem der Umzug beendet ist, rindet die Ein- 
weihuugsfeier statt, die gewöhnlich durcli einen Gottesdienst 
eingeleitet wird. Stellt «ich mit der Zeit in einem neuen 
Hause die Notwendigkeit heraus, eine neue Tür osler ein 
Fenster durchzubrechen , so muü dieses unlor Beobachtung 
ganz besonderer Vorsichtsmaßnahmen erfolgen, da «ine am 
unrechten Ort <»l«r zu unrechter Zeit durcbbrr»cbenc Tür 
viel Unheil über das Haus bringen kann. In Dörfern, die 
in der Nähe von Wäldern beleiren sind, kömmt e« häutig 
vor, d»B Spechte in den frischen Balken des neugebauteu 
Hauses nach Insekten suchen. Hört nun das Volk da» Häm- 
mern des Spechts an einem neuen Hause, so ist es der festen 
ilher/euguug, daß einem Bewohner der Tod bevorsteht oder 
daß zum mindesten ein Hausgenosse da« Haus in nächster 
Zeit verlassen wird. 



— Über die K am tschat k i sehen Kosaken gibt der 
, Dulny Wostok" einige Mitteilungen. Es heißt dort, daß von 
jenen kühneu Männern, die einst dieses unwirtliche Gebiet 
erobert, wenig zu spüren sei, da »je sich mit den Eingeborenen 
durch Heiraten vermischt und sich fast ganz mit ihnen assi- 
miliert liäueu. In der Gesichubildung könne der Kosaken- 
typus kaum noch wahrgenommen werden, und wenn die sog. 
Kosaken nicht ein rotes Anzeichen au der Kopfbedeckung 
trügen, so wären sie von der Stammbevölkerung uur schwer 
oder gar nicht zu unterscheiden. Obgleich die „Kosaken* 
als im Militärdienst stehend betrachtet würden und jährlich 
als Gehalt einen Rubel bar (0. '-'»Pfund Mehl und 10 Pfund 
Graupen erhielton , besäßen »ie weder eine Uniform noch 
Waffen. Sie seien nominell dem Gehietschef unterstellt, 
brächten aber fast gar keinen Nutzen. Aus diesem Grunde 
könne von einer Kürtenwacbe zum Schutze des Fiacherei- 
gewerlKi» kaum die Red« sein. Ho sei es denn kein Wunder, 
daß dort die Japaner und Engländer unbehindert Raub- 
HUdierei treilieu könnten. 

— G. Eitton» Reise durch Jünuan. In einer Parla- 
mentsachi'ift berichtet der englische Konsul in Jünuanfu, 
G. Eittou, über eine um die Jahreswende 19o2/o:f ausgeführte 
Reise durch Jünnan. Geographische Zwecke verfolgte Eilion 
nicht in erster Linie, doch gibt sein Bericht manche Nach- 
richten über wenig bekannte Teile jener chinesischen Provinz, 
namentlich aber Mitteilungen über die Bevölkerung und die 
Handelsvcrhältniss». Von Jünnanfu sich nach Westen wendend, 
zog Litton einen Weg, der sich zwischen dem Jangtsze und * 
der großen Handelsstraße nach Tall hält Kr führt durch 
ein im allgemeinen armes und gebirgiges Land, das sich 
nordwärt» zu jenem Flusse abdacht. Im Tale des Kunghsieu, 
der in einer großartigen, romantischen Schlucht fließt, fand 
Litton Rest* einer alten gepflasterten Straße, die wohl früher 
einmal die Haupthamh-tsroui« zwischen Tali und Szetschwan 
dargestellt hat. Indem Eitlen die llsndelsb&dingungen diese» 
Gebiets erörtert, kommt er zu dem Schluß, daß mit der Er- 
öffnung von Tongjue iMouicin) ein großer Teil der Einfuhr 
nach .lünnun seinen Weg aus Birma hernehmen wird; gegen- 
wärtig allerdings wird dor Bedarf au Biiumwollwaren durch 
die einheimische Industrie des Hsinhsingtalea im Süden von 
JUunanfu gedeckt. Auf der Reise von Pintsehwaii nach Tali 
machte Litton einen Abstecher nach Norden und besuchte 
die „HübuerfuCbcrgc* mit Ihren buddhistischen Tempeln, die 
zum Teil aus dem 1. Jahrhundert n. <"hr. stammen sollen. 
Hierauf zog er nach der von Bunin entdeckten und seitdem 
von anderen bestätigten Flußschleife des Jangtszckiang ; er 
ging über Hotsching, eine bedeutende Handelsstadt, und 
Likiang auf der Achse der Schleif« nach Norden und erreichte 
den westlichen Schlcifenann bei Taku. Der Jangtsze strömt 
hier in einem steil abfallenden Tal , da» jedoch |ia*»iei liar 
ist. Sodann wandte sich Litton, der übrigens auf die Not- 
wendigkeit einer genauen Erforschung der Flußschleife hin- 
weist, wieder südlich nach Kientschwan und kreuzte auf 
teilweise neuen Wegen weil w ärt« die Gebirgsketten und Fluß- 
tüler der chinesisch birmanischen Grenzgebiete. Nachdem er 
an den Mekong gekommen war, ging er ihn ein Stück hinab 
bi» auf die Route Heinrichs von Orleans. Obwohl das Ge- 
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linde schwierig Ut, bestandon dort doch Verbindungen nach 
allen Richtungen, da die Eingeborenen aus Steigungen von 
45* sich nicht viel rnnclien. Dax Wuntr de« Mekong zeigte 
damals, im Winter, eine schöne blaue Farbe und war »ehr 
kalt (4*0.). In Meiigku im Tale de* Balucn traf Litton noch 
Chinesen an, weiter südlich können sie sich aber der Malaria 
wegen, (ur die das Tal bekannt int, nicht auffcaltMU Nach 
Norden scheint die chinesische Bevölkerung aber auch nicht 
nber 26 '/, " n. Hr. hinauszureichen; es heginnen da die Bitze 
der Lissu. Die Balucn - Irawaddiwasscrscbeide überschritt 
Litton auf dem Mamienpaß, und er zog dann im Schwelitale 
abwart» nacb Momeiu. (.Gcogr. Journ.", Juni 1904.) 



— Chinesische Schlaminfiguren. Auf eine sehr 
seltene und künstlerisch hervorragende Art von plastischen 
Hildwerken aus China macht in der Zeitschrift .Man* (Mai 
1804) der englische Kthnograph Edge-Partingtou aufmerksam. 
Da über diese Figuren bisher so gut wie nichts bekannt ge- 
worden ist und sie überhaupt selten zu sein scheinen, geben 
wir hier Bild und Text wieder. „Diese an der Bonne ge- 
trockneten kleinen Bchlarnmfigurun, die in Tienlsiu hergestellt 
werden, sind außerordentlich zerbrechlich. Von oiner größeren 
Anzahl, die ich 1880 mit heimwärts brachte, hat sich nur 
die eine hier abgebildete erhalten, weil 
sie unter einem Glase aufbewahrt wurde. 
Die übrigen zerfielen alle, weil sie der 
Luft ausgesetzt waren. Die Figur ist un- 
gefähr 20 cm hoch und stellt einen sehr 
alten weißhaarigen Mann dar, der allem 
Anschein nach in weichem Schlamm 
modelliert und dann getrocknet wurde. 
DaS es sich um einen Vornehmen handelt, 
darauf deuten die langen Fingernägel. 
Bei der hervorragenden künstlerischen 
Bedeutung dieser Figuren ist es auf- 
fallend, daß Dicht mehrere trotz ihrer 
gebrechlichen Natur in unseren Bamm- 
lungen aufbewahrt werden. Das ab- 
gebildete Exemplar befindet sich jetzt im 
Kritischen Museum.* 



— A. Endrus untersucht in einer um- 
fangreichen Doktordissertation (München 
1903) die Beespiegelschwankungen 
in dem durch sehr komplizierte Bodenkon- 
flgnration und Unregelmäßigkeit seiner 
äußeren Gestalt ausgezeichneten Chiem- 
see. Unterstützt durch zahlreich« hilfs- 
bereite Kräfte konnten beinahe wahrend 
eines vollen Jahres nicht nur zwei Sa- 
rasinsche selbstregistrierende I.iumimeter 
am Westufer in Schafwaschen und am 
Nordufor in Seebruck, sondern auch noch 
ein vom Verfasser konstruiertes trans- 
portables l.unnirneler kleineren Umfangs 
an verschiedenen Funkten des Seeufers 
längere Zeit hindurch bedient werden, wodurch es gelungen 
ist, zum erstenmal die Beespiegelschwankungen eines so un- 
regelmäßig gestalteten Sees, wie es der Chiemsee ist, genauer 
festzustellen. Die Hauptschwingung des Sees ist die uniao- 
dale Längsseiche mit der fast halbkreisförmigen Schwingung«- 
nchse Aiterbach— Südufor— Seebruck mit einer Periodendauer 
von im Mittel 43,21 Minuten, die mit der theoretisch berech- 
neten gut übereinstimmt. Daneben konnten noch konstatiert 
werden: eine binodale Schwingung Aiterbach— Stock — Chie- 
ming von 2«,9 Minuten, welch« mit dar Uninodalseiche 
Stock- Chieming identisch ist, eine uninodale (Jiierseichc von 
18,15 Minuten Dauer Hagenau —Mühlen, eine trinodale 
Schwingung Seebruck — Mühlen von 15,8 Minuten Dauer 
und noch zahlreiche Uuterschwingungen von kürzerer Dauer 
bis zu a Knotenpunkten. Die größte Amplitude betrug »dm 
und wurde in Schafwaschen beobachtet. Eine Eisdecke ver- 
nichtet die Seiche* keineswegs, sie verkürzt nur ihre Dauer, 
weil durch die Festigkeit des Ufereises die Bchwingungsachse 
verlängert «ml. Durch gleichzeitige Beobachtungen ver- 
schiedener Barographen uud Anemographen erwiesen sich 
als Uauptursachen der Seiches am Chiemsee plötzliche lokale 
l.uftdruckstvigerungen, der Wind konnte als nileinige Ursache 
nie erkannt werden, ebensowenig kamen Wolkenelektrizitftt 
und minimale Erdstöße in Betracht. Dagegen übt« einmal 
ein auf der einen Seehalfte niedergegangener Platzregen eine 
deutliche Wirkung aus. Das Hinnen dos Wassers an den 
Ijeckeneiiienguugeii des Sees,» wie an dem Eingang der Aiter- 
bacher Bucht bei Urfahrn ist als eine Folge des Wnssor- 
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transpnrtes bei der Seichesbewegung anzusehen , nicht da- 
gegen das häutige Hiunen der Wassermassn des Weitsees. Die 
Abllußmenge der Alz kann bei exzessiven Schwankungen 
periodisch fast verdoppelt werden, ein Resultat, das bei der 
im Gange befindlichen Benkung des Wasserspiegeb um tiöcm 
von Bedeutung sein kann. Ualbfaß- 

— Der kochende See von Dominica. In Roseau auf 
Dominica ist, wie im .Geogr. Journ.*, Juni 1904, mitgeteilt 
wird, ein Vortrag von F. Sterns- Fadelle über den kochen- 
den See dieser Insel erschienen. Merkwürdig erscheint, daß 
das interessante Phänomen bis zum Jahre 1875 unbekannt 
geblieben ist. Damals drang eine Expedition in jene Gegend 
vor, und eines der Mitglieder verirrte sich im Walde, wobei 
es dem See nahe genug kam, um dort Anzeichen vulkanischer 
Tätigkeit zu entdecken. Die Expedition fand dann den See 
selber auf. Er hat elliptische Form, mißt, wenn er voll ist, 
SO x 30 m und liegt in der Mitte eines vulkanischen Gebiets 
von etwa 13qkni Und in 740 m Meereshöhe. Intermittierend 
hat er einen Abfluß nach dem Polute Mulatre-Bach. Von den 
gewöhnlichen Geysern ist er gänzlich verschieden ; denn das 
Wasser steigt nicht wie eine Fontäne In die Höbe, sondern 
kocht nur auf, und zwar zeitweise tagelang, während es sonst 
ruhig bleibt. Ob das Aufkochen in be- 
stimmten Perioden stattfindet, ist noch 
nicht bestimmt. Senkrechte Klippen 
eisenhaltiger Zusammensetzung steigen 
aus dem Wasser empor, und 3 m von 
ihrem Rande wurde in einer Tiefe von 
60 m kein Grund gefunden. Der mit 
Unterbrechungen ausströmende Schwefel- 
wasserstoff ist 1901 einem Besucher und 
seinein Führer verhängnisvoll geworden, 
andere berichten , daß sie darunter zu 
leiden hatten. Jenes vulkanische Zen- 
trum der Insel hat den in Westindien da 
fUr ablieben Namen .Orande Souffri^re* 
erhalten. Ein Ausbruch fand am 4. Ja- 
nuar 1880 statt. 

— Von der Insel Formosa. Die 
.Deutsche Japan inst* bombtet in ihrer 
Nummer mm 23. April d. J. über einen 
Vortrag, den Dr. llaberer in der Deut- 
schen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens Uber Forniosa gehalten 
hat. Die Bevölkerung besieht bekannt- 
lich aus Chinesen und den wilden Stäm- 
men malaiischer Herkunft, die fast zwei 
Drittel des Flächenrsumes der Insel be- 
wohnen und als Kopfjäger von den Chi- 
nesen sehr gefürchtet sind. Am meisten 
sind die chinesischen Arbeiter auf den 
Holz- und Teeplanlagen des Innern ge- 
fährdet; sie werden durch Pfeile und Ge- 
wehre aus dem Hinterhalt angeschossen 
und dann ihrer Köpfe beraubt. Bei Aufgebot großer Truppeu- 
massen entfliehen die Wilden, kleinere Kontingente wissen sie 
in Hinterhalte zu locken und zu vernichten. Demnach bildet die 
Unterwerfung dieser 120 000 Beelen zählenden Kingeborenen- 
bevölkerung für die Japaner ein schwer zu lösendes Problem. 
Sie wird in acht Gruppen eingeteilt, von denen die Nord- 
gruppe die gefährlichste sein soll. Nach Dr. Haberers 
Beobachtung machen die südlichen Wilden auch körperlich 
einen vorteilhafteren Eindruck als die des Nordens. Dem 
Handel macht sich das Fehlen von Häfen auf Formosa un- 
angenehm fühlbar. Mit Ausnahme von Keelung, das mit 
großen Kosten zu einem brauchbaren Handels- und Kriegs- 
hafen ausgestaltet wird, aber raschem Versanden und den 
Taifunen ausgesetzt ist, gibt es auf der Insel keine Häfen 
für größere Dampfer. Wichtig ist das Vorhandensein von 
zahlreichen zwar nicht sehr starken, aber abbaufähigen 
Kohlenflözen im Norden und Buden Formosas, und es ist 
wahrscheinlich, daß in den großen unerforschten Gebieten 
noch manche Mineralschätze vorhanden sind. Dr. Habercr 
macht auf eine eigentumliche Art chinesischer Flschxücbterei 
in Anping (Süd forniosa) aufmerksam. Mit groben Netzen 
fangen die Fischer, bis an die Schultern in* Meer watend, 
kleine durchsichtige, etwa 8 mm lange Fischchen. Die»- wer- 
den in Teiche eingesetzt, die mit dem Meere in Verbindung 
stehen, jedoch durch Schleusen abgeschlossen werden können. 
Die Fische, die unserem Hering verwandt sind, wachsen sehr 
rasch au uud bilden im Sommer, wenn die Fischerei ruht, 
beinahe die einzige Fischnahruug der Chinesen. 



Vrrastwortl. Krdaktrur: H. Singer, ScH'riiieberg-Berlia, Hauptstrsßc 58. — Druck: Kritdr. Vieweg u. Sobn, Brauiischwrljr. 
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Neue Mitteilungen über Nephrit. 



Von A. B. Meyer. 



1. Rohnephrit in Neuguinea. 

Ich habe vor kurzem („Zur Nephritfrage 1 * in Al)h. 
m. Iter. Mus. Dresden X, 190- ! i, Nr. 4, S. 911.) eine größere 
Reihe von Nephritbeilen von der Sattelberggegend im 
Norden des Huongolf» in Dem sch- Neuguinea (Kaiser 
W'ilbelms-I.and ) beschrieben, und da mir daran lag, den 
Fundort de» Itohuinterials dazu zu erfahren, so wandt« 
ich mich an den in Neuguinea weilenden Sammler der 
meisten jener Beile mit der liittc, danach zu fahnden. 
Kr sandte mir darauf einige Kohstücke, allerdings nicht 
von der genannton Gegend, sondern vom HcrkulcsHuß 
im Süden dea Huongolf«, und liegleitete nie mit den fol- 
genden interessanten Angaben : 

„Hei meinen Fahrten den Waria- oder HcrkulcsHuß 
im Süden tles Huongolfs hinauf fand ich das Gestein, 
woraus die Steinbeile angefertigt werden, in Menge und 
in Stilcken von jeder Größe auf den großen Sandbänken 
angeschwemmt. Die Stücke mußten eine lange Reise 
hinter «ich haben, denn scharfe Kanten gab es nicht 
daran, sie waren abgeschliffen und poliert. Es gelang 
mir, einem Eingeborenen begreiflich zu machen, daß ich 
wissen möchte, w ie die Steinbeile gemacht werden. Nach 
einigem Suchen brachte er «in Stück, das »ich zu eignen 
«cliien. Kr schlug nun mit dienern Stück anhaltend auf 
ein anderen derselben Steinart, und daB ausgewählte 
Stück spaltete glatt der Länge nach mitten durch: er 
klopfte weiter an einer anderen Stelle, und es löste sich 
eine weitere Platte ab, wie zu einem Beile geschaffen, 
wenn es durch Abschlagen der Kanten noch weiter be- 
arbeitet wird. Nicht jeder Stein eignet «ich dazu. Ich 
gab au einem anderen Ort einem Mann einige Brocken, 
er bedeutete mich aber, daß das nicht« w ürde, die Steine 
spalteten nicht glatt durch. Die Leute haben für die 
brauchbaren Steine einen scharfen Blick. Gemacht 
werden keine Steinbeile mehr, sie sind durch Hobel- 
eisen ganz verdrängt, und es halt schwer, noch welche 
su takoinmen. Da noch nicht festgestellt i»t, wo der 
Herkulestluß entspringt, so kann man auch noch nicht 
hetitimiut sagen, w o der Stein herstammt. Kr kann vom 
Albert- Kdward-Gobirge odur auch aus den Bergen zwi- 
schen diesem und dem Bismarck-Gebirge kommen. Der 
Fluß geht tief in das Inneru und hat ZuHüsse von ollen 
Seiten. Die Steine kommen auch in den anderen 
Flüssen des lluougolfcs vor.* 

Herr Prof. M. Bauer in Marburg hatte die Gefällig- 
keit, ein» der Gernllsl ftcko zu untersuchen und es mit 
dem einen der Beile zu vergleichen, das er (a. 11. <>., S. 9) 
UXNVI. Nr. 4. 



als aus „NephriUahstanz" bestehend erklärt hatte: 
„Das Stück ist in der Tat Nephrit. Ks stimmt 
allerdings in der Struktur nicht völlig mit dem Beile 
(Nr. 13867 des Dresdner Museums von der Sattelberg- 
gegend) überein, da dio Gemengteilo eigentümlicherweise 
büschelförmig angeordnet und mehrere Plagiok)a»leisten 
von außergewöhnlicher Länge und Schmalbeit ein- 
gewachsen sind. Aber das sind Kleinigkeiten , die 
unter Umständen von einem Stücke zum anderen in dem- 
selben Vorkommen, ja in verschiedenen Scbliffeu eines 
und desselben Hnndstücks, differieren können. Man 
darf also wobl ohne Zweifel annehmen, daß ein 
Stück des Rohmaterial» vorliegt, aus dem die 
Beile jener Gegenden angefertigt worden sind." 

Da mir in dem Berichte meines Neuguinea-Gewährs- 
mannes die von ihm geschilderte große Spaltbarkoit des 
Nephrits auffallend erschien, so bat ich Herrn Prof. 
Bauer um seine Ansicht darüber. Diese geht dahin: 

„Die erwähnten Tatsachen zeigen, wie unsere jetzigen 
(und daher auch die prähistorischen) W ilden sich uri- 
liewußt die Natur ihres Materials bei dessen Bearbeitung 
zunutze zu macheu wissen, und wie sie besser imstande 
sind als die Gelehrten, kleine Unterschiede der einzelnen 
Stücke zu erkennen. Verwunderlich ist dio Sache an 
sich allerdings nicht. Die Nephrit« (und ebenso auch die 
Jadeite) sind meines Wissens ausnahmslos kristallinische 
Schiefer, also schiefrige Gesteine von der Art des Gneises. 
Glimmerschiefers usw. und vor allem des Amphibolits, 
zu dem der Nephrit als eine Varietät zu zählen ist. Aus 
derartigen Gesteinen lassen sich nun im allgemeinen 
leicht in der Weise, wie es da beschrieben ist, dünne 
Platten spalten. Diese l-eiohtigkeit ist aber eine für die 
einzelnen Stücke verschiedene. Manche spalten beinahe 
von selber, bei anderen ist es fast gar nicht möglich, 
und zwischen diesen Kxtremen sind alle möglichen Über- 
gänge zu beobachten. Zur Herstellung der Steingeräte 
sind nun wohl weder Stücke der erstoren Art geeignet, 
die zu leicht, noch solche der andenin, dio zu schwer 
sich spalten lassen, und es handelt sich nur darum, aus 
dem vorhandenen Vorräte solche Stücke auszusuchen, 
bei denen die Schiefrigkeit gerade den richtigen mittleren 
Grad zeigt. Dies an den Gerollen schon äuCerliel) zu 
erkennen, ist, wie es scheint, der Wilde imstande, der 
darauf zu achten und die sicherlich sehr versteckten 
Merkmale zu hcolvachten gelernt hat- Wir. die wir 
daran weiter kein Interesse, wenigstens kein praktisches 
haben, halten alle« für identisch und gleichwertig. Wahr- 
scheinlich könnte man bei genügendem Material, am 
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A. B. Mejer: Neue Mitteilungen über Nephrit. 



besten durch Vergliche und Beobachtungen an Ort und 
Stelle, ebenfalls dahinter kommen, eventuell auch den 
dortigen Kingeborenen ihre Geheimnisse ablauschen, 
die, wie es scheint, auch für sie keine praktische 11c- 
deutuug mehr besitzen. An dem Stöcke Ton Neuguinea 
ist mir die Schiefrigkeit nicht weiter aufgefallen, sie int 
da jedenfalls nicht »ehr vollkommen, wohl aber habe ich 
diene Kigeuschaft an anderen Rohnephriten, x. B. von 
Neuseeland, in ausgezeichneter Weise gesehen, und 
.sicherlich raachen die Maoris ebenfalls bei der Herstel- 
lung ihrer Mores davon Gebrauch. Ich war bisher der 
Ansicht, der Nephrit würde nur wegen der enormen 
Zähigkeit und Festigkeit vorarbeitet, wahrscheinlich ist 
es aber gerade die Vereinigung dieser Kigenschaft mit 
der Schief rigkeit, die diesen Stein für manche Sachen 
ganz besonders geeignet erseheinen laßt. Allerdings 
nicht für alle, denn die Chinesen werden zu ihren Kunst- 
werken aus Nephrit gerade diejenigen Stucke auswählen, 
bei denen die Schiefrigkeit zurücktritt." 

Die Steinbeile, die im Dresdener Museum vom Hor- 
kulesflusso vorliegen, scheinen nicht aus Nephrit zu sein, 
wenn dies auch noch einer näheren Untersuch ung be- 
dürfte, allein darauf kommt bb hier auch nicht an; jeden- 
falls findet sich im Herkulesfluß im Süden des Huoogolfs 
viel Geroll von Kobnepbrit, ganz ähnlich demjenigen, 
aus dem die Beile von der Sattelberggegend im Norden 
des Iluongolf» gefertigt sind; die Flüsse dieser Gegenden 
werden eben mehr oder weniger alle Rohucphritgcrolle 
führen. Ks dürft« aber noch längere Zeit dauern, bis 
der anstehende Nephrit in diesen Teilen Neuguineas 
gefunden ist, da die l'nzugänglichkeit des Innern nicht 
so leicht zu überwinden Bein wird, allein schließlich 
kommt er doch zutage. Im übrigen verweise ich auf 
das S. 12 f. in meiner oben angezogenen Abhandlung 
über die Verbreitung von Nephrit-, Jadelt- und Chloro- 
melanitboilen in Neuguinea Beigebrachte ')• 

2. Rohnephrit in Australien. 

Über Nephrit von Australien wußte man bisher nur 
das Wenige, was ich 1893 in meinem Werke „Jadeit- 
und Nephritobjekte " (Publ. Kthnogr. Mus. Dresden III, 
S. 53a) mitgeteilt habe. Ks beschränkte sich darauf, 
daß aus dem Stuttgarter Museum ein Beil von „Dickin- 
son, Purlarlington, Melbourne" von H. Fischer (Nephrit 
und Jadelt, 1875, S. 338) bekannt gemacht worden war, 
das „die Bestandteile wie bei Nephrit ergab". 

Nun bat aber vor nicht langer Zeit G. W. Card in 
den Records Geological Survcy New South Wales 1902, 
vol. VII, pt. 2, S. 45 (Minoralogical Note«, No. 7) Roh- 
nephrit aus der Lucknow Mine in Neusüdwales fest- 
gestellt. IKe betreffende Notiz ist ganz kurz und lautet: 
„Jade (nephrite). — Although undoubtediy jade, it is of 
Utile or no value, a* the effect when polisbed is very 
poor. Wentworth Mine, I.ucknow." Die von J. C. 11. 
Miugaye angestellte Analyse (siehe Ann. Reut. Dept. 
Mines. N. S. Wales, for 1899, S. 203) ergab: Sil), 56,10, 
AljOj 1,36, FeO 6,36, Fe a 0, 0,78, Cr^ 0,26, MgO 
20.17, CaÜ 12,90, H ä Ü 1,90, Alkalien 0,33, Spuren von 
MnO, NiO, SrÜ und l\O y In der Zusammensetzung 
also ein typischer Nephrit. Herr W. S. Dun vom Geo- 

') Ich benutze dies« Gelegenheit, um eine S. 1H der ge- 
nannten Abhandlung mitgeteilte Tatsache richtig zu stellen. 
Herr I>r. C. ti. Seligmann hatte mir gesagt, daU er von 
Britisch-Ncuguinea, vom Innern des Kigudistriktos, östlich 
von Port Moresby, ein Nephritbeil mitgebracht hat*, allein 
er hat dies »|*ler widerrufen; das Beil »teilte sich tiei einer 
mineralogischen l'ntersuehuug als Ophekalzii (eine Serpentin 
art) herau«. Hr. tfeligmann weilt augenblicklich wieder 
in Kritisch-N'euguinea und versprach mir, auf da.« Vorkommen 
von Nephrit achtgeben zu wollen. 



logical Survey in Sydney teilt« mir dazu kürzlich noch 
mit, daß der Nephrit daselbst eine Seltenheit und nur in 
geringer Menge gefunden worden sei. Fr h;itte auch 
die Güte, mir ein Stückchen davon einzusenden, es ixt 
ein ganz hübscher Nephrit, und kann ich Herrn Card, 
der ihn armselig neuut, nicht beistitnmeu. 

3. Rohnephrit in Brasilien. 

Kürzlich schrieb mir Herr Prof. 11. v. 1 bering in 
•S„o Paulo, daß er zusammen mit etwa 150 Stücken Ne- 
phrit- und Jadet'taxten n. dgl. anch einen Block Roh- 
nephrit aus Aniargosa im Staate Bahia zur Untersuchung 
erhalten hatte, einen äußerst seltenen Fund, und daß 
dergleichen nur diesem einen Munizipium eigen sei. Kr 
beabsichtigt Näheres darüber zu veröffentlichen. Während 
Rohnepbrit aus Nordamerika bereits bekannt war (siehe 
Abh. Ber. Mus. Dresden III, 1891, Nr. 1, S. 13 bis 14 
und X. 1903, Nr. 4, S. 17, Anm. 2), fehlte er bisher von 
Südamerika, damit aber dürfte den immer wieder auf- 
tauchenden Importthevriun (siehe z.B. J. B. Rodrigues, 
Muyrakytä e oa Idolos symbolico». Estudo da origem 
asiatica da civilizacäo do Amazonas nos teinpos prehisto- 
ricos. 2. ed., 1899, 2 Bde., 265 und 240 S., mit Abbil- 
dungen und Tafeln, besonders Bd. 1, S. 3 bis 178) end- 
gültig die Spitze abgebrochen sein. Neuerdings hat 
M. Bauer auch vom rein mineralogischen Standpunkt 
aus (Jadelt und Chloromelanit in Forin prähistorischer 
Artefakte aus Guatemala: Zentralb], f. Miu. usw., 1901, 
S. 65 bis 79) für die Jadeitgegenstände von Mittolamorika 
die Frage behandelt, „ob man es mit einheimischen 
Fundorten entstammendem Material zu tun hat, oder ob 
die Vergleichung mit von sonsther bekannten, aber asia- 
tischen Vorkommnissen, einen Import von auswart«, 
vielleicht aus Birma, anzunehmen gestatte", und ist auf 
S. 75 zu dem Schlüte gelaugt, „daß die amerikanischen 
Jadeitobjekte aus einheimischem und nicht aus fremdem, 
von Asien her eingeführtem Material hergestellt wurden". 
Cnd dasselbe gelte für den Chloromelanit (S. 79). Kr 
bestätigt damit als Mineraloge, was die Kthnologie als 
solche bereits früher erwiesen und gegenüber allen An- 
griffen verteidigt hatte. 

4. Nephritbeil von Celebes. 

leb erhielt im Juhre 1871 iu Goruutalo als aus der 
Minahussa stammend neben zwei anderen Steinbeilen eins 
von grüner Farbe, dessen Aussehen, Hurt« und Gewicht 
es mir jetzt verdächtig machten, während ich damals 
noch keine Acht hierauf hatte (siehe Zeitschr. f. F.tbn., 
Verb. IV, 1H72, S. 203). Das Beil lietindet sich iu> Ber- 
liner Museum für Völkerkunde. Kürzlich ist von Herrn 
Dr. O. Richter und mir eingehender über die Steinzeit in 
( elebes gehandelt (Kthnogr. Miszclleu II: Abh. Ber. Mus. 
Dresden 1902 03, Bd.X, Nr. 6, S. 92 bis 102, mit Taf. IV 
und 1 Abb. im Text) und das genannte Stück auch ab- 
gebildet worden (a. a. O, Taf. IV, Fig. 6 u. 6a). Ich will 
daher das dort Gesagte nicht wiederholen, sondern beab- 
sichtigte nur im Zusammenhange mit anderen neueren 
Nephritvorkommen da» eines Beiles von Celebes hervor- 
zuheben, da bisher aus dem Ostindischen Archipele west- 
lich von Neuguinea solche unter den mancherlei Stein- 
beilen, die von dorther in die Museen gelangten, aus 
jenem Materiule nicht bekannt geworden sind. Hier an 
einen Import etwa von Osten oder Westen her zu denken, 
läge nicht der geringste Grund vor, vielmehr wird das 
Rohmaterial dazu ganz zweifellos von Celebes selbst 
stammen, wie da* Rohmaterial der Neuguinea- Beile in 
Neuguinea, das der Neuseeland- und Neukalcdonicii-Bcile 
in Neuseeland und Neukaledonien zu linden ist usw. 

Das spezifische (.owicht des Beiles, das Herr Prof. 
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Bergt in Dresden zu bestimmen die Gute lintte, beträgt 
3,017, ist also da« de« Nephrit«, «Hein da e« auch Jadeit 
mit dem niedrigen Gewichte du» Nephrits gibt und da» 
Aussehen für Jadeit spricht, ao müßte zur Entscheidung 
ein Stückchen für die mikroskopische Untersuchung ge- 
opfert worden. Mir handelt es Bich vorerst nur um die 
Festlegung eines neuen Vorkommen«, «ei e« nun de« 
Nephrit« oder des Jadeits. 

5. Nephritbeilchen au« Südtirol. 

Herr L. de f'arapi in (>les, Nonstal, weithin bekannt 
durch seine erfolgreichen Ausgrabungen daselbst und die 
fachmännischen Veröffentlichungen darüber, übergab mir 
im Oktober 1903 ein bei Vervo im Nonatal ausgegrabe- 
nes kleine« Keil („ Votivbeil"), da« er für Nephrit an- 
sprach. In Vervo ist eine römische Niederlassung auf 
einer prähistorischen entdeckt worden, uud die««« Stfiok 
fand «ich in der Höbe eines spütröiuiscben Grabe«. Prof. 
("athrcin in Innsbruck hielt e« für Nephrit, dafür sprä- 
chen „Farbe, Durchsichtigkeit an den Handern, tiofüge". 
Kbenao entsprächen „Härte, faserige Struktur des Pulvers, 
dessen geringeAuslöschungsschiefe, lebhafte Polarisations- 
farben, Durchsichtigkeit, Lichtbrechung" dem Nephrite. 

Die Lange betragt 35 mm, die Breite mit ziemlich 
parallelen Seiten 20 mm, die Dicke 9,5 mm. Die Schneide 
ist gut geschliffen, 17 mm breit, an den Fckcn nur wenig 
gerundet, das stumpfe Ende 15,5 mm breit, mit mehr 
abgerundeten Kcken. Das spezitische (iewiebt, dessen 
Bestimmung Herr Prof. Bergt in Dresden gütigst über- 
nahm, betragt 2,979. Dies zeugt ebenfalls für Nephrit, 
und «o dürfte es «ich wobl um solchen bandeln. Sicher 
festzustellen wäre dies nur durch die mikroskopische 



Untersuchung eines Dünnschliffe«, allein ich durfte das 
hübsche Stückchen nicht verletzen. In der faserig-welligen 
Struktur seiner polierton OberilAcho und der hellblau- 
grünlichen Farbe nach macht es eher den Eindruck von 
Snussurit. Aus den Schweizer Pfahlbauten liegen mir 
Saussuritbeile vor, die fast identisch zu nennen wären, 
allein gegen Saussurit spricht da« niedrige Gewicht. 
Ebensowenig weist es auf Jadeit, wenn auch solcher 
selbst mit 2,87 vorkommt (siebe Abb. Ber. Mus. Drea- 
deu III, 1891, Nr. 1, S. 40). Das Aussehen erinnerte 
eher an Jadeit als an Nophrit, besonders im Vergleiche 
mit Schweizer Beilen. 

Jedenfalls sind solche Funde in Tirol selten. Mir 
waren 1891 (a. n. U. S. 25) nur zwei bekannt, und zwar 
je ein Nephrit- und Jadeitbeil au« der Gegend von Mori 
zwischen Rovereto und Riva. B. Mazegger hat neuer- 
dings noch ein „Jadcitbeil" vom Nonsberge veröffentlicht 
(Mit. Anthr. Ges. Wien 1904, S. [6], mit Abb. 1), allein 
ohne das spezilischc Gewicht anzugeben und ohne zu 
sagen, von wem die Bestimmung herrührt: es müQte 
dies nachgeprüft werden. Dr. Mazegger meint bei 
dieser Gelegenheit, daß „in Tirol noch kein derartiges 
Artefakt aus Jadeit vorgekommen zu sein scheine, wohl 
aber seien in der Schweiz einige Jadeitartefakte von 
ganz übereinstimmendem Charakter gefunden worden. 
Woher die Schweizer ihren Jadeit bezogen, «ei fraglich, 
da Jadeit als Rohmaterial kaum zu erhalten sei." Diese 
Ansichten sind sehr rückständig. In der Schweiz sind 
bekanntlich viele Hunderte Jadeitbeilo gefunden, und 
auch über die lokale Herkunft des Rohmaterials siiid die 
Akten geschlossen (vgl. Abb. Ber. Mus. Dresden X. 1903, 
Nr. 4. S. 21 ff.). 



Die englische Tibetexpedition auf dem Wege nach Lhassa. 

England befindet sich in offenem Kriege mit Tibet, I bezeichnet worden. Hier sollte der englische Oberbefehls- 
und die anfänglich beabsichtigte Demonstration hat sich : baber mit der Regierung von Lhassa über die Zulassung 
zu einem richtigen Kolonialfeldzug ausgewachsen. Als eines britischen konsularischen Vertreters in der heiligsten 
Ziel für das englisch- indische Expeditionskorps war zu- Stadt Innerasiens verhandeln und sie fordern, gestützt 
nächst Gyangtse, die tibetanische Handelsstadt am Ny- auf seine Truppen und seine Lhassa selbst bedrohende 
angtschu, 220 km westaUdwostlich von Lhassa belegen, I Stellung. Der Weg von (iyangtse nach Lhassa ist nicht 




Abb. I- I.hass« von Norden gesehen. 

Kernt» der 1'alsftl der »Iteti Könige von Tibet. 



Digitized by Google 





weit und bietet keine sonderlichen Schwierigkeiten; ein 
Heer, da» in < iysngt.se steht, hat die Hauptstadt Tibet» 
bereit! in der Hand. 

So aber, wie der Hinmarsch der Kngländer in Tibet 
»ich ge* lul tote , schien auf eine friedliche Losung der 
Differenzen kaum mehr zu rechnen. Wiederholt stioß 
da» englische Korp» auf bewaffneten Widerstand oder 
hatte sehr mutig durchgeführt« Angriffe der Tibetaner 
abzuschlagen. Am 31. März fanden zwei Gefechte nörd- 



lich von Tun» statt, am 8. April erfolgte ein Zusamtnen- 
stoß 25 km Midlich von Gyangtse, und bei Gyangtse 
Selbst, in dessen Nähe die Kuglüuder ein befestigte* 
Lager bezogen, ist mehrfach gekämpft worden, da die 
Tibetaner die Verbindung der Kugländer mit Sikkim be- 
drohten, oder diese zu ihrer Sicherheit die von Bewaffnetun 
besetzten Dörfer in der t'mgebiing ihres Lagers zu stür- 
men genötigt waren. Hie englischen Truppen blieben 
überall Sieger, und ihre Verluste «ollen gering gewesen 






Abb s. rutala, die Kesldeuz des DalabLaiua In Lliassa. 
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«ein, während die Tibetaner schwere Einbußen erlitten, 
lu dem letzten Kampfe, bei ihrem Angriff auf den Posten 
bei Kangma, Anfang Juni, ließen die Tibetaner 164 Tote 
auf dem Platze. 

Dieser bewaffnete Widerstand ist natürlich auf Befehl 
der Regierung des Dalai-Lama geleistet worden, und es 
herrschte also, wie erwähnt, Kriegszustand. Nichtsdesto- 
weniger stellte der englische Oberbefehlshaber, Genera] 
Macdonald, Anfang Juni nochmals ein Ultimatum. Kr 
verlangte, daß bis zum 25. Juni ein Bevollmächtigter 
der Regierung von Lbassa zusammen mit dem dortigen 
chinesischen Vertreter (Amban) im Lager von (iyangtse 
erscheinen solle, um über die englischen Wünsche zu 
unterbandeln. Kämen sie nicht, so werde er am folgen- 
den Tage den Vormarsch nach Lbassa fortsetzen. Die 
Frist war etwas lang bemessen, da General Macdonald 
uoch Verstärkungen abwarten wollte. Kr verfügte An- 
fang Juni über 4600 Mann aller Waffen mit zwölf Feld- 
geschützen und mehreren 
Maxims; außerdem gehörten 
zu der Kolonne 7600 Träger, 
700 Karren und 7500 Trag- 
und Zugtiere. Da zu erwarteu 
war, daß die Tibetaner bei der 
Besetzung von Lbassa den hart- 
näckigsten Widerstand leisten 
würden, so erachtete der eng- 
lische Oberbefehlshaber sich für 
jeuen Zug noch nicht stark 
genug. 

Man konnte gespannt sein, 
ob die Regierung des Dalai- 
I.ama noch in letzter Stunde 
einlenken würde. Hoffen konnte 
man darauf kaum noch, zumal 
berichtet wurde, daß der Dalai- 
Lama Vorbereitungen cur 
Flucht nach China träfe. Am 
30. Juni kam dann aber die 
Nachriebt, daß die Tibetaner 
mit den Engländern verhandeln 
wollten und für die Zeit der Ver- 
handlungen um einen Waffen- 
stillstand nachgesucht hätten. 
Die Erkenntnis, daß doch wühl 
jeder bewaffnete Widerstand 

vergeblich sein würde und auf die erhoffte Hilfe der Russen 
nicht zu rechnen sei, mag die Machthaber in I.hassa zu 
diesem Schritt gezwungen haben. Vielleicht hoffen sie 
auch, durch die Verhandlungen Zeit zu gewinnen, und 
auf einen Umschwung der Lage zu ihren Gunsten. In 
dieser Hoffnung dürften sie sich jedoch täuschen. Die 
Engländer werden auf ihrem Verlangen nach diplomati- 
scher Vertretung in Lbassa und Sicherung des Handels- 
verkehrs mit Indien beharren, und der englische General 
wird die Verhandlungen sicherlich kurzerhand abbrechen 
und den Vormarsch nach I.hassa anordnen , sobald er 
merkt, daß es den Tibetanern nur darauf ankommt, die 
Entscheidung tu verschleppen. Wenn diese Zeilen im 
Druck erscheinen, dürften die Würfel bereits gefallen 
sein. 

Mag uiiu den Engländern die Vortretung zugestanden 
werden, oder mögen sie mit stürmender Hand Lbassa 
besetzen — jedenfalls werden nun bald die letzten 
Schleier fallen, die das tibotanische Rom noch umgeben. 
Aus den Berichten älterer europäischer Besucher, der 
indischen Pundits und der russischen Emissäre der letzten 
Jahre sind wir Uber Lbassa bereits ziemlich gut informiert. 
Das Wesentlichste darüber ist in dem Aufsatz in Nr. 17 

Glotm» LXXXVI. Nr. -t. 



des vorigen Globusbandes zusammengestellt, und es sei 
hier durauf verwiesen. Jetzt erläutern wir es noch durch 
einige Abbildungen. Es liegen ihnen Photographien zu- 
grunde, die der in jenem Aufsatz erwähnte Kalmück 
Ovche Narzunoff aufgenommen hat, und die jüngst auch 
im „Tour du Monde" veröffentlicht worden sind. Ovche 
Narzunoff ging als Pilger oder russischer Sendling zwei- 
mal über l'rga nach I.hassa, l.H'jy und 1901, und hat 
Uber seine dortigen Erfahrungen auch berichtet. Die 
Abbildungen bedürfen nur weniger Worte. Aus Abb. 1 
und 2 erhellt deutlich das landschaftliche Bild der heili- 
gen Stadt, die inmitten einer von hohen Gebirgen um- 
schlossenen Ebene liegt. Aus ihr ragen einige Hügel 
empor, auf deren einem, Potala, sich die Hauptresidenz 
des Dalai-Lama erhebt (Abb. 3). Das stattliche Bau- 
werk mit seinen monumentalen Treppen und hoch- 
ragenden fensterreichen Fronten dürfte nicht nur dem 
frommen buddhistischen Pilger imponieren. Abb. 4 er- 




Abb. 



Residenz de» Tertreters (Amban) der chinesischen Regierung In Lhasaa. 

Im Hintergründe l'otnl». 



innert daran, daß sich in Lhasaa ein Vertreter des Kaisers 
von China mit einer kleinen Truppeuabteilung aufhält. 
Wie aber das Vasallen Verhältnis des tibetanischen Priester- 
staates zu China ein sehr loses ist, so soll auch der Ein- 
fluß dieses chinesischen Amban auf die Machthaber von 
Lbassa, recht gering sein. Der englische Staatssekretär 
des Äußeren bemerkte kürzlich im Oberhause, daß der 
Amban jetzt nur „mehr oder minder Gefangener in 
Lbassa* sei. Nichtsdestoweniger wird sein im Auftrage 
der Pekinger Regierung dem Dalui - Lama erteilter Rat 
dessen Einlenken bewirkt haben. In Peking hat mau 
offenbar erklärt, China sei nicht in der Lage, Tibet bei- 
zuspringen, und es bleibe nichts anderes übrig, als den 
englischen Forderungen entgegenzukommen. Abb. .". 
stellt Braipung oder Depung dar, eines jener riesigen 
Klöster Tibets, in denen Tausende von Lamas leben. 
Nurzunoff erklärt es für das größte dieser Klöster und 
sagt, daß es 10000 Mönche beherberge. Es liegt etwa 
7 km westnordwestlich von Lbassa am Gebirge. 

In den nicht ganz klaren, aber doch anscheinend 
schließlich recht enge gewordenen Beziehungen zwi- 
schen Rußland und Tibet hat ein mongolischer Burjate na- 
mens Dordjiew eine große Rolle gespielt. Kr kam unter 

1 
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dem Namen Ghomang Lobzang vor einigen Jahrzehnten 
nach I.hassA und wurde dort „Professor der Metaphysik" 
an der Klosterschoo Ton Braipung. 1898 besuchte er 
Südrußland, um anter den dortigen Buddhisten Gaben 
(är den Dalai-Lama zu sammeln. Die russischen Be- 
hörden nabinen ihn »ehr freundlich auf und bedachten 
ihn mit wertvollen Geschenken und dem russischen 
Ntimuu Dordjiew, unter welchem er seither als inoffi- 
zieller Agent Rußlands in LhasBa galt. Einige Jahre 
später führt« er die bekannte tibetanische Gesandtschaft 
nach Petersburg, und von dieser Reise soll er den Vor- 
schlug zu einem (ieboimvcrtrage nach Lhassu zurück* 



aus Sibirien, also russische Untertanen, in don Reihen 
der Tibetaner gefochten hätten. Darauf aber scheint 
sich die russische Unterstützung beschrankt zu haben. 

Schwerlich hatte England gewagt, den Dalai-Lama 
und seine Hauptstadt zu bedrohen, wenn nicht Rußland 
jetzt durch den Krieg mit Japan lahm gelegt wäre. Wie 
aber Rußlands Prestige unter den asiatischen Völkern 
im allgemeinen, an dem es viele Jahrzehnte lang unauf- 
fällig, doch energisch und mit Krfolg gearbeitet bat, 
durch seine Niederlagen in dem Waffengange mit Japan 
eine schwer wieder gut zu machende gewaltige Kinbulte 
erlitten hat, so ist es nun auch in Lbsssn dahin, und 





Abb. 



flralpunK, das größte Kloster Tibets. 



gebracht haben. Danach erklärte sich Rußland bereit, 
gegen einige Konzessionen in Tibet dieses und seine 
Religion zu schützen. Der Vorschlag richtete sich na- 
türlich gegen England. Wenn es auch nicht sicher ist, 
daß ein dahinzielender Vertrag wirklich geschlossen 
worden ist, so wurden die Beziehungen zwischen Peters- 
burg und Lbassa doch so freundschaftlich, daß man in 
Lhassa die Überzeugung haben konnte, Rußland werde 
im Falle der Not seine Unterstützung leihen. Es wird 
auch behauptet, daß Rußland Waffen nach Lbassa ge- 
liefert habe, und daß jetzt in den Kämpfen mit den Eng- 
ländern gut ausgebildete und gut bewaffnete Burjaten 



England hat den richtigen Zeitpunkt wahrgenommen, 
als es zum Schlage gegen Tibet ausholte. Da er somit 
von allen Seiten verlassen ist, wird dem Dalai-Lama 
wohl nichts anderes übrig bleiben, als sieh England zu 
beugen. Es wäre das aber für ihn und sein Ansehen das 
Beste, was er tun kann; denn flieht er nach China, 
so wird man ihm dort zwar eine Freistatt gewähren, 
dio vielleicht seinen religiösen Einfluß aufrecht er- 
hält; aber mit seiner politischen Machtstellung wäre es 
dann für immer zu Ende, und Tibet würde ein chine- 
sisches Nobenland wie die Mongolei oder Ostturkestan 
werden. 



Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schöpfungssage. 

Von Charles L. Henning. 
(Schluß.) 

Die folgenden Blätter der Schrift (S. 28 bis 32) ent- dingir Gur (Mutter des Gottes Ea) identisch ist mit 
halten eine äußerst heftige Polemik Radaus gegen Prof. dingir Ba-u (Weib dos dingir En-Iii). 
ILmimel, auf welche wir hier nicht eingehen. Sie dreht Um die wahre Bedeutung von dingir Gur festzustellen, 

sich um die Widerlegung der Behauptung Rommels, daß erklärt Rudau zunächst die Bedeutung der Zeichen der 
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Gotter An und Ki. „Das Zeichen An wird im Scinitisch- 
Baby Ionischen durch shamü (Himmel) und Ki durch irt- 
situ (Erde) wiedergegeben, und beide Zeichen bilden oft 
zusammen die Attribute Enlils (lugal-an-ki) und Nin- 
char-sag's (nin-an-ki) und bedeuten dort zweifellos 
„ Himmel und Krde". Paß die ursprüngliche Bedeutung 
von An nicht „Himmel" und jene von Ki nicht „Knie" 
war, geht aus den folgenden Erwägungen hervor: 

1. Himmel heißt im Sumerischen Gisb. 

2. In dem Ausdruck An-ta — elish und Ki-U = 
ahaplish : ') steht An einfach für „das, waa droben ist" 
und Ki für „das, was unten ist". Daher kam es denn, 
daß An im I-aufe der Zeit für „Himmel" und Ki für 
„Krde" gesetzt wurde. 

3. Knlil wurde in späteren Inschriften auch Ekur- 
dumu-uunna, d. h. Ekur, Sohn der Nunna, genannt 
Wenn dem so ist, dann muß An, der Vater von Hei, ein 
„Nun" genannt oder es selbst gewesen sein. 

4. Nun wurde aber auch dingir Euki oder „Herr Ki" 
Nun genauut, wie au? dem Numeu seines Weibes dingir 
Dam gulnunna, „das große Woib deB Nun", hervorgeht 
Was dieses Nun bedeutet, wissen wir; es ist der zu-ab 
oder apsü, der „Ozean". 

Daraus folgt nun sofort, daß An der „obere Ozean" 
und Ki der „untere Ozean", der „himmlische", bzw. der 
„irdische Ozean", oder, wie die liibel sagt, „die Wasser 
oberhalb des Firmaments" und „die Wasser unterhalb 
des Firmament*" bedeuteten" (S. 33). 

„Wenn nun dingir Our die Mutter des Gottes Ea 
odur Enki genannt wird, weil Enki der Bruder (achu) 
des Gottes An ist, dann muß auch dingir Gur die Mutter 
von An sein. 1>& nun Au und Ki der „himmlische und 
irdische Ozean" sind, so folgt daraus, daß dingir Gur 
nur den „Urozean" darstellen kann. Und wenn weiter 
dingir Gur die Mutter von Knki genannt wird, dann 
folgt daraus die auffallende Parallele in bezug auf die 
babylonische uud biblische Schöpfungsgeschichte, nach 
der iu beiden der himmlische und irdische Ozean ihren 
Ursprung aus der Tiämat bzw. der Tehom nehmen, 
d. h. es herrschte Mutterfolge" (S. 35). 

Diese von Radau gezogene Schlußfolgerung enthält 
meiner Ansicht nach eine wertvolle Bestätigung des von 
den meisten Ethnologen angenommenen Satzes, wonach 
dns Mutterrecht dem Vaterrecht in geschichtlicher Folge 
voranging. Mit Bezug auf unseren vorliegenden Fall 
»cheiut aber bereits Julius Lippert vor lü Jahren Ähn- 
liches im Siunu gehabt zu bnbeu, als er, Von der „assy- 
risch-« um eris eben Schöpf ungssagc" sprechend, sagt: 
„Dann ist aber Mnmmu-Tiämat, die Gebärerin aller, 
nicht« anderes als der wohlbekannte Fetisch einer 
„Mutter Erde", und dieser deutet auf oin sehr altes 
Volk mit den Traditionen der Mutterfolge " ,0 ). 

Auf (irund dieser Ausführungen, welche Radau mit 
einem überreichen QuelJeumaterial belegt, wendet er sich 
nunmehr der sumerischen Kosmologie im besonderen zu. 

Nach sumerischer Vorstellung bestand die Erde al» 
Weltgebäude aus drei Teilen: 1. Dem himmlischen Ozean 
(An), 2. dem irdischen Ozean (Ki) und 3. dem Firmament 
(ran.iVI.il), welches sich zwischen An und Ki befand. 

Diese drei Teile bestimmten zugleich die erste Triade 
des sumerischen l'anthenns: Ann, Ea, Bei; diesen als 
solchen gehörte das Weltgehäude. Da nun ein himm- 

') I>ie bekannten Anfangswurte des babylonischen Schöp- 
fung»« pos: 

.Als droben ,1er Himmel nicht benannt war. 

Hrunton die Krde keinen Namen trug' usw. 
Zimmern, Biblisch« und babylonische Urgeschichte, 8. 12 
(Her Alte Orient. 2. Jnhrg., Heft 3». 

"> Jnl. Uppert, Allgero. ««schichte de» Pri-steHums, 
2. Band 1884, S. 305. 



lischer und irdischer Ozean vorhanden war, so konnte 
Li! unter dem doppelten Gesichtspunkte eines „himm- 
lischen Firmament« = an = Himmel sowohl, als auch als 
irdisches Firmament = Ki = Erde betrachtet worden". 

Da« orstere hält den himmlischen, das letztere den 
irdischen Ozean zurück. 

Diese letztere Erwägung laßt uns die sogenannte 
zwiefältige Teilung der Erde als Weltgebsude ver- 
stehen 11 ); danach bestand sie: 1. aus der oberen 
Welt: Au-t* = elish . d. h. die himmlische Welt, und 
2. aus der unteren Welt: Ki-U — shaplish, d. h. die 
irdische Welt. 

Dus himmlische Firmament (raqi'a) hat die Gestalt 
eines Halbkreises, und weil das himmlische Firmament 
nur ein ReHex des irdischen ist, so war daB irdische 
Firmament die andere Hälfte des Kreises. Und wenn 
das Firmament rund ist, dann müssen auch der himm- 
lische und der irdische Ozean dieselbe Form haben. Die 
Bewohner des Weltgeti&udes (Zu, Ud, Innana, Niu-Girsu) 
mußten deshalb Lils „Kinder" sein, und I.il wird deshalb 
nicht bloß der Lugal oder „Konig", sondern auch der 
Abb» oder „Vater" der Göttor. Zu, Ud, Innaua sind 
Mond, Sonne, Morgen- oder Abendstorn. Wir finden 
deshalb, daß gemiU Genesis 1, 14 die Sterne am „Fir- 
mament der Himmel" befestigt sind. Jeder dieser 
Sterne hat seinen besonderen Ort und Sphäre nicht nur 
am irdischen, sondern auch am himmlischen Firmament; 
wenn sie am letzteren sind, sind sie sichtbar, wonu am 
enteren, unsichtbar. Der Weg, den sie am himmlischen 
Firmament beschreiben, wird durch den Zodiakus be- 
zeichnet, der in späterer Zeit „Damm des Himmels" 
- „shupuk ehame" — genannt wird. 

Wenn nun die Sterne am Firmament befestigt sind, 
welchem Gott haben wir dann die Region des Mittel- 
punktes des Weitgehendes, d. h. den Raum zwischen 
„Himmel und Erde" zuzuschreiben? Da wir aus Er- 
fahrung wissen, daß dieser Raum von der Luft aus- 
gefüllt wird, so müßte diese Region das Gebiet des „Herrn 
der Luft" sein. Radau weist diese Region dem Gottc 
Rammln oder Ningirsu zu. dem Gott des „Sturmes, 
Regens, Donners, Blitzes uud der Wolken". „Ramtmtn, 
der Donnerer, füllt den Raum aus zwischen Himmel 
und Krde und reicht vom unteren bis zum oberen „Fir- 
mament". Diesen Raum müssen dann auch die sieben 
Sohne Ningirsu» einnehmen" (S. 57). 

Zum bessereu Verständnis des Vorgetragenen fügt 
Radau eine Skizze bei, wolche die sumerische Idee vom 
Weltganzen illustrieren soll; ich laste sie unten folgen. 

Radau weist dann des weiteren nach, wie Gott 
Enlil oder Bei sehr oft auch Lugalkurkur genannt wird, 
welches mit „König der Berge" oder „König der Lander" 
übersetzt werden könnte. Wenn die erstgenannte Uber- 
setzung richtig ist, danu müßten die „Berge" offenbar 
die beiden Hälften des raqi'a, des Firmaments, dar- 
stellen. „Das obere Firmament oder der „Himmel" 
sowohl, als das untere, die „Erde", erscheinen als ein 
„Berg", wonu man sie von Norden her, oder vom 
Mittelpunkt des ganzen Wcltgebiiudcs aus betrachtet. 
In diesem Sinne würde Lngalkurkur wörtlich „König 
der zwei Berge" bedeuten" (S. 57). 

Dos weituron erläutert unser Gewährsmann, wie 
Enlil oder Bei auch identisch ist mit dem hebräischen 
Hsbaddai der Patriarchenzeit")- Radau leitet das 

'*) Vgl. auch U. Wimkler: „Himmels- und Weltbild der 
Babylonier' 8. 2a. (Der Alte Orient, 3. Jahrgang.) 

*") Exod. 6, 2, 3: Und tiott sprach 7U Mtwc: .Ich bin 
Jahvo und ich erschien «lern Abraham, Isaak und J»k«b 
El Hhaddai, aber bei meinem Namr-n .lahve kannten sie 
mich nicht.' 
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Wort von „ehadah" — „hoch »ein" — ab und macht 
Klshaddai deshalb »um „Gott der beiden Berge" 
~ lugalkurkur = Knlil. „Elshaddai ist daher ein 
assyrischer Name, welcher eine bloße 1 Übersetzung de» 
sumerischen „lugalkurkur" oder „lagalanki" darstellt. 
Abraham, der au» Ur kam, wo das sumerische Pantheon 
voll entwickelt und bekannt war, wird deshalb ein Ver- 
ehrer Mg oder Kniils" (S. 59). 

Dadurch, daß des weiteren die Sumerer »ich da» 
Weltgnbäode alR Kreis oder Kugel dachten, „erklärt 
sich auch Ton selbst da* ganze System ihrer Rechnung, 
gemäß welcher der Kreis in 360 Grade, da» Jahr in 
360 Tage usw. geteilt wurde". Rudau glaubt damit die 
Schwierigkeiten beseitigt xu haben, welche Winckter in 
»einer Erklärung der babylonischen Kosmogonie findet 15 ). 

S' 




" s 



a Himmlischer Ozean: An, Anu. b Irdischer Ozean: Ki, Eji. 
f. Himmlisches Firmament (shamü --' Himmel), c' Irdisches 
r'trmament (irlsitu = Erde), e -J- L ' die Domäne Lil» oder 
Bei»; auf dieser halten Sonn«, Mond und Sterne ihre« Weg 
zurdckiulegin. il Di* l\>oi«ite Niiigirsa» = liamman. 
K' W S' Die hinmli»'hc Welt. K W S Die irdische Welt. 
K' Osten der Erd.; = W W.sien de« Himmels. KW 
Osten und Weiten, wo die Sonne auf- und untersteht im 
A*|uinortiuDn, zugleich die Tretinungslinie des Weltgelaudes th 
2 tflehhe Hälften. K Norden, Mittelpunkt de» V elureoäude*. 
SS' der irdische und himmlische ".»de«. (Vnch Ii ad au.) 

Radau glaubt ferner, daß l.il der Sohn von An und 
Ki waren, denn beide Meere glaubte man als in Zu- 
sammenhane stehend unterhalb des Firmament» — eine 
natürliche Folge der Beobachtung, daß, gleichwie der 
Himmel auf der Erde ruht, auch der himmlische Ozean 
auf dem irdischen ruhou müsse. 

„Dadurch ab«<r, daß l.il „Himmel" und „Erde" war, 
wurde er „Vater" und „Köuig der Götter Himmels und 
der Erde", über nicht nur der Güttor allein, sondern 
auch aller anderen Kreaturen, wie aus den Attributen 
seiues Weibe»: Sal (Nin)-in-si-na hervorgeht, welche 
genannt wird: „die Mutter der Welt, jene, welche dio 
Geschöpfe der Weit geschaffen hat". Und weil dio 
Attribute de* Weibe*- auch jene de« Gatten sind, so war 
der Gott l.il nach sumerischer Vorstellung der Schöpfer 
oder Vater der Götter und der Geschöpfe der Welt. 
Die von Li] erzeugten Götter sind Zu oder Sin, der 
Mondgott, Rammän oder Kingirsu, „der Dotiucrvr* oder 
einfach „Wolke", der ebenfall* I"d oder Sbauiash. der 
Sonnengott, und Innanna oder Lhtar, der Morgen- oder 
Abendstern ist." Von Ha-u, dem Weib Rammans, werden 
die sielum Winde geboren. Auch die „beiden großen 
Lichter und die Sterne" geböten nach Genesis l mm 

") H.Winckl-r: . Himmel«, und Weltbild der Habvl»ni*r " 
Der Alte Orient, 3. Jahrgang, Heft •.•••3, S. 83 lu« W.) 



Firmament. Wir verstehen jet»t, warnm der Redaktor 
des Priesterkodex so ängstlich besorgt war, diese beiden 
großen Lichter bei Nomon zu nunuen. Er wußte, daß 
es Sonne und Mond waren. Er wollte deshalb ihre 
Namen nicht nennen, weil er sonst für das Wort „Sonne" 
das hebräische „Shemesb" hätte gebrauchen müssen, 
welches zu enge mit dem semitisch -babylonischen 
„Shamash" zusammenhing und einen heidnischen 
Ursprung der ganzen Kosmogonie de« Verfasser» dos 
Priesterkodex verraten hätte. Dasselbe hätte von Ishtar 
oder Ashtoreth gegolten. Shamash war zur Zeit des 
Priesterkodex einer der Hauptgötter, und was immer 
uach Heidentum schmeckte, wurde vom Verfasser de» 
Priesterkodex ausgemerzt" (S. 65). 

Auch für die Tatsache, daß in der sumerischen 
Theogonie der Mondgott Sin als Erstgeborener Eulil dem 
Sonnengott Shamash vorangeht, wahrend in Genesis 1, 
16 die Sonn« das „größere Licht" im Gegensatz zu Sin, 
dem „kleineren Licht", darstellt, gibt Radau eine Er- 
klärung. 

Mit Bezug auf die Bemerkung Wincklers: „Das 
babylonische Pantheon stellt nicht dun Sonnengott, 
sondern den Mondgott an die Spitze, warum ist noch 
nicht klar", glaubt Radauerwidern zu sollen: „Der Grund 
liegt darin: Gleichwie das Chaos dem Kosmos voranging, 
in gleicher Weise wie die Dunkelheit dem Licht, ebenso 
ging die Nacht dem Tag voran, und weil Sin jener ist, 
„der dio Nacht regiert*, so muß er notwendigerweise 
Shamash vorangehen, „der den Tag regiert". Die« ist 
auch der Grund, warnm in frühereu Zeiten der „Tag" 
aus „Nacht und Tag" bestand, gemäß dem Prieater- 
kodex: „da wurde au« Abend und Morgen der . . . Tag". 
Das letztem ist ohno Zwoifel ein Überbleibsel der sume- 
rischen Vorstellung für Tag, denn bei den Sumeriuru 
war Sin der Vater von Shamash. Die Voronstcllung des 
letzteren repräsentiert deshalb einen späteren Zustand, 
sie zeigt, daß der Verfasser de» Priesterkodex zu einer 
Zeit lebte, als Shamash dem Sin vorangestellt wurde. 
Wenn aber der Tag mit Abend oder Nacht begann, dann 
muß das .lahr mit dem Winter begonnen haben, und der 
Anfang des .fahre« konnte daher nicht auf den 21. März 
(1. Nisan), sondern nur ouf den 21. September (1. Tishri) 
statthaben. Der Monat Tishri, dessen Name „Anfang" 
beduutet, entspricht dem Monat Ezen dingir Bau, welcher 
noch zur Zeit Gudeas (3300 v. Chr.) der erste Monat 
des Jahres war. Noch einer anderen Nomenklatur kor- 
respondiert Tishri mit dem Monat A-ki-it :~ „Neujahrs- 
fest". Der jetzige jüdische Neujabrsmonat geht deshalb 
auf dio ältesten Zeiten, bis auf die Zeit der Sutuerier 
zurück" <S. 67). 

Der iniische Ozean ist nach sumerischer Kosmogonie 
der Erzeuger der Fische, der Pflanzen urw., eine Tat- 
sache, dio auch der Priesterkodex bestätigt, denn dort 
sind es auch „die Wasser unter dem Firmament" („unter 
der Feste", wie Luther sagt), aus denen die Fische usw. 
hervorgehen. 

Da es in der sumerischen Theogonie keine Engel 
gibt, so Enden sie sich auch nicht in der Erzählung des 
Priesterkodex. 

Nach dieser ausführlichen Darlegung lautet das 
Schlußergebnis der Radituschun Untersuchungen dahin, 
daß die Erzählung des Verfassers von Genesis 1 auf eiuo 
sumerische Quelle zurückgeht. Er unterscheidet in <ie- 
uesis 1 drei verschiedene Quellen: 1. Die Quelle deB 
Priesterkodex; auf sie geht das System der sieben Tage . 
zurück. Die Quelle des Priesterkodex ruhte 2. auf der 
semitisch - babylonischen Schöpfungsgeschichte. Diese 
letztere wurde nur insofern verwertet, als sie mit 
theologischen und anderen Vorstellungen des I'riester- 
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kodex übereinstimmt«. Alle«, was gegen die Auffassung 
des Priesterkodex wnr, wurde daraus weggelassen. 
3. Die sumerische Quelle, welche die Schöpfnng nicht 
uls das Resultat eines Kampfe«, sondern als den natür- 
lichen Prozeß der Zeugung und Fortpflanzung auffüllte. 

Spuren von 2 »ind: Die Vorstellung den ursprüng- 
lichen Chaos als Teböm oder Dunkelheit, welcher der 
„Geist Elohiuis" entgegengesetzt ist, die „Teilung" der 
Tehöm in die Wasser oberhalb uud unterhalb dos Fir- 
maments nnd zuletzt das „Licht", die Attribute Marduks. 
Zu 3 gehört die „toledoth* oder Genealogie von Himmel 
und Krde, denn der Schreiber sagt ausdrücklich, daß 
das, was ur in Kapitel 1 gegeben hat, eine Zeugung 
und Fortpflanzung von Himmel und Erde darstellt. In 
diesem Sinne muß „toledoth" Verstanden werden, und 
wir erhalten demzufolge eine weitere Bestätigung dafür, 
daß Genesis 1 nicht eine „creatio ex nihilo", sondern 
eine Zeugung und Fortpflanzung, eine Kntwickelung aus 
dem Chaos darstellt. „Daher ist die biblische Schöpfungs- 
geschichte des Priesterkodex die Redaktion einer sume- 
tischen Theogonie und Kosmogonie." 

Was aber ist aus Marduk geworden? Marduk war 
— nach liadau — wahrscheinlich ein kauaanitischor 
Gott, ein „Lichtgott" und in Babylon nicht vor der Zeit 
der dritten babylonischen Dynastie (etwa 2100 v. Chr.) 
eingeführt. Die Kanaaniter machten Marduk daher zu 
einem „Gehilfen", zu einem Amar des Shamash oder L'd, 
zu einem Araar-Ud. Diuser Name drückte so nahe als 
tnöglich die „Natur* des Gottes und auch jene ihres 
eigenen „Marduk" aus. Als die Kanaaniter im Laufe 
der Zeit Babylonion unterjocht und Babylon zur Haupt- 
stadt mit Marduk als Schutzpatron erhoben hatten, 
wurde Marduk „König und Vater der Götter Himmels 
und der Knie", ja er wurde sogar dingir Enlil genannt, 
wurde also nicht nur mit LU identifiziert, sondern es 
wurden auch alle Attribute, die ursprünglich zu Enlil 
gehörten, jetzt Marduk zugeschrieben. Da Enlil der 
„Vater aller Geschöpfe und ihr Schöpfer" war, wurde 
uueb Marduk ihr Schöpfer, und da er zugleich der Gott 
de» Licht* war, so wurde die Schöpfung in spateren 
Zeiten als Kampf zwischen Marduk dem Schöpfer und 
der Dunkelheit oder Tehöm aufgefaßt. Marduk, der 
Lichtgott, und sein Kampf mit Tehöm oder Tiämat wird 
deshalb ein spezifisch babylonisch -semitisch -kananni- 
tisches Werk und ist also »puten Ursprung» (S. 63 '69). 
•~r§So weit in großen Zügen der Inhalt der Itadauseben 
Schrift. 

Es wird nunmehr Aufgabe der Fachgelehrten sein, 
die von Radau aufgestellte, ohne Zweifel äußerst geist- 
reiche Theorie kritisch naher zu prüfen; besonders der 
letzte Teil der Schrift dürfte einer eingebenden Behand- 
lung durch die Assyriologen zu unterziehen sein, da 
Badau sieb hier weniger auf urkundliche Quellen beruft, 
vielmehr seiner Phanta-ie breiten Spielraum gestattet. 
Hoffentlich wird die Zukunft mich Quellen aus sume- 
rischer Zeit reichlicher als bisher fließen lassau und uns 
dadurch in den Stand setzen, auch über diu mytholo- 
gische Poesie der Sumerer Näheres zu erfahren. Sollte 
sich dann die vt>u Radau in die Wissenschaft eingeführte 



mit den Funden übereinstimmend dann wären 

die Sumerer wohl diejenigen, welche die älteste, histo- 
risch nachweisbare Kosmogonie besitzen. Mit der Lösung 
I dioser für die gesamte Kulturgeschichte so hochbedeui- 
Sameu Frage wäre aber zugleich eine andere offen ge- 
worden: Woher nahmen die Sumerer ihre Weisheit? Ist 
die von ihnen aufgestellte Theorie der Weltschöpfung 
ihr ureigenstes Produkt, oder haben auch sie aus einer 
noch älteren, fremden QueUe geschöpft? Es ist wohl 
kaum unzunehmon, daß diese Frage jemals gelöst werden 
wird; wissen wir doch bis zur Stunde noch nicht, wer 
die Sumerer waren, woher sie kamen! Nur »n viel steht 
fest: ein Volk, welches in einer von der Gegenwart um 
viele Jahrtauseudo abliegenden Zeit ein mythologisches 
Werk schuf, wie es die auf diesen Blättern ausgeführte 
Schöpfungsgeschichte tatsächlich iBt, muß eine Zeit der 
Unkultur von sehr langer Dauer durchgemacht haben, 
die zu erforschen uns für immer unmöglich sein wird. 

Neuerdings hat Radau in einer seine „(.'reation Story" 
ergänzenden, ausführlichen Studie: „Bei, the Christ of 
Aucient Times" 14 ) nachzuweisen versucht , wie bereits 
um 3200 v.Chr. in Babylouien eine „Auferstehungslehre" 
bukannt war und uin „Frühlingsfest" gefeiert wurde, 
als Fest der wiedererwachenden Natur. Dieses Wieder- 
erwachen hatte zwei Ursachen: einmal die Wiederbelebung 
des Regengottes (Nin Girsu) und der Erde, UDd weiter 
die Wiedervereinigung desselben in der Ehe mit Bau, der 
(iöttin der Fruchtbarkeit und Liubo, welche, als Marduk 
in das babylonische Pantheon eingeführt wird, zur Ishtar 
wird. Marduk wird von Radau mit Christus identifiziert 
und sohin die christliche Auferstehungslehre auf die alt- 
bubylonische Mythologie zurückgeführt. 

Ein näheres Eingeben auf das Radau sehe Kssay ist 
mir an dieser Stelle nicht möglich. 

Unwillkürlich wendet sich bei der Betrachtung der 
su nierisch-baby Ionischen Schopf ungssage unser Interesse 
auch der Schöpfungssage oder vielmehr den Schöpfungs- 
sagen der alten Ägypter zu. So hat bereits vor 18 Jahren 
Hommel '■■) auf die Namensgleichheit — Nun — des 
Urozeans " ; ), des Urgewässers, bei Babyloniern und 
Ägyptern hingewiesen, wie Hommel überhaupt der erste 
war, der die altbabylonische Kultur im Hinblick auf ihr 
höheres Alter der ägyptischen voranstellte, bzw. die 
letztere von der ersteren als in vielen Punkten abhängig 
darstellte. 

Auch manche andere Punkte in den Kosmogonieu 
der Babylonier und Ägypter scheinen Parallelen zu sein, 
die auf eine gemeinsame Quelle hinweisen; so scheint 
mir Ixijspielsweise, um nur dies eine hier zu erwähnen, 
die „Hochhebung des Firmaments" durch den Gott Shu 
eine Parallele in der Spaltung und „ llochliehung " der 
Tiämat durch Marduk zu besitzen. Doch von diesem 
Thema ein anderes Mal. 

"l The Mouisl. Oktober 1003, S. i>7 bis III». 
") Hommel: .Geschichte ltabyloniens «od Assyriens". 
Berlin 1*35, ü. 1». 

'*) Maspero: .Histoire ancienne des peuples de l'Orient 
elassinue". IM. I, t>. 127. 



Dr. Davids Kinnchuniren Iber das Okapi und am 
Kunssnro. 

Dr. David, von dessen Beobachtu ngoti über die Pyg- 
mäen im .Globus" ('Bd. 85, S- 117) dio Rede w»r, ist es im 
November v. J. als erstem Europäer gelungen, ein 
Okapi zu erlegen. Haut, Schädel, Ms gen und Masse de* 
Tieres, von dem bisher nur Fellstück« bekannt waren, »ind 
gesichert. Außerdem hat er auch von den Eingeborenen 



Felle und Skelettteile geliefert bekommen. Wie David in 
einein Schreiben an die .Baseler Nachr.* mitteilt, besitzen 
die im Hinterhaupt sehr langgestreckten Sehadel teilweise 
ganz kleine Horner vorspränge auf dem Fron talbein. Die 
6cbnauxi; kntm mindestens so vorgestreckt werden, als dio« 
beim Kamel der Fall ist. Lippen, innere Kackenfctseheuseitu 
und Hachen «ind mit «ehr starken und derben Papillen 
(warzenähnlichen Bildungen) ausgerastet: sie weisen nicht 
nur auf grobe, sondern direkt auf im Schlamm rusjimmen 
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Dr. Davids Forschungen über das Okapi und am Runaaoro. 



gesuchte Nahrung hin Daa Tier hat das Gebaren eine« 
Tapirs; ea ist zwar Wiederkäuer, aber »ein ganzer Habitus, 
«ein Schnüffeln und Schlürfen im Morast, aeine gedrungene 
Vorderpartie , aeine Kopfhaltung erinnern an einen Tapir, 
keinen/all* an eine Antilope. Daher sind, wie David weiter 
bemerkt, die bis jetzt vorhandenen Präparate (ausgestopft in 
London und Brüssel) völlig unrichtig aufgestellt. Die Strei- 
fung auf dem Blatt und auf den ganzen Hinterläufen ist 
viel schöner als die des Bebra : weiß in schwarz, fast jeder 
Streifen doppelt. Der Racken zeigt rötliche Farbo. besonders 
beim Männchen , die Ohren sind enorm groß und mit großen 
Zotten garniert, abstehend wie beim Kudu; die Mähne ateht 
aufrecht. Die Hörnehen aind bei einigen Exemplaren da, 
und zwar bei beiden Geschlechtern, bei anderen nicht. Wohl 
deshalb ist Dr. David geneigt, an die Existenz zweier Okapi- 
arten zu glauben. Das Subderma ist so dick wie bei Dick- 
häutern und die ganze Decke äußerst schwierig zu präpa- 
rieren. Die Höhe des Tieres am Rist betrügt 1,20 bis 1,55 tu. 
Wie uns Dr. David mitteilt, wird das von ihm erlegte Okapi 
im Baseler Museum Aufstellung finden. 

Koch einen anderen zoologisch interessanten Kund bat 
David im Kongourwalde gemacht, nämlich ein ameisen- und 
würmerfressendes ßchuppontier von 1,28 m Länge, das 
durchaus seinen Verwandten aus den Fampas ähnlich sein 
dürfte. Das Tier ist von unheimlicher Kraft ; meisten« «teilt 
es sich auf «eine massigen Hinterfülle, nimmt den Schwanz 
al« Stütze zu Hilfe und tastet mit den gewaltigen Vorder- 
klauen die Baumstämme ab. 

Ferner hat Dr. David in diesem Frühjahr Hochtouren 
im Runssorogebirgc ausgeführt, diu an wissenschaftlichen 
Ergebnissen reich gewesen zu seiu scheinen. Kr hat darüber 
in einem vom Laser „Kalouga* von Anfang Mai d. J. da- 
tierten Briefe an Prof. Dr. Schweinfurth berichtet, dor 
uns ein von ihm mit einigen Erläuterungen vergebene« Exem- 
plar de« Berichtes (.Voss. Ztg." vom 23. Juni; sendet Wir 
entnehmen daraus die folgenden Einzelheiten. 

Vorausgeschickt »ei, daß Dr. David von Westen her dem 
gewaltigen Gebirgsstock zu Leibe gegangen ist und dabei bis 
5100 m Höhe gekommen zu «ein glaubt. (Die Hohenmesaungen 
bedürfen noch der Nachrechnung.) Das wäre die größte 
Höhe, die, soweit bekannt, bisher am Runsanro erreicht 
worden ist. Stairs, der den ersten Besteigungsversuch, eben- 
falls von Westen her, ausgeführt hat, ist iui Norden ungefähr 
bis »000m gelangt, Elllot im Westen bis 3812, im Osten bis 
-StH35, Dr. Stuhlmann im Westen Ms 40«3, Moore bis 4545, 
Johnston bis 4520 und Wylde bis 4575 m, die letzten drei 
von Osten her. Die beiden Aufstiegsiinien Dr. David« liegen 
etwas nördlich von Dr. Stublmanns Weg, und das Kalongn- 
lager durfte in der Nähe eine« auf Dr. Stuhlmanns Karte 
in den Vorbergen verzeichneten Gipfel« Kalonga liegen l ). 

Der Runssoro, a>> sagt Dr. David, i»t «in Granit-, Diorit- 
und Dinlroskotteiigebirge; von Basalten oder Porphyren ist 
ihm nichts liegegnet. " Als besonders interessant bezeichnet 
er die Kontaktzonen am Diiibas, mit den Glimmersebiefer- 
yurkultterungen, den Breccien und riesigen Fcuersteinklippeu. 
Die beiden Gletscherzungen, die Dr. David besuchte, und die bis 
etwa 4«o0nj Höbe herabreichen, hatten kleine Moränenseen. 
Außerdem trat 100 m tiefer ein dritter See von milchiggriiiier 
Färbung und umgeben von dichter Vegetation auf. und ein 
vierter See von 1000 X WO m Große, '30 m unterhalb der 
Gletscherausflitsse belegen, hatte schon völlig geklärtes, wenn 
»nc.h noch grünbräunlich gefärbtes Wasser, weil er nur von 
Gletschcrbächoti gespeist wird. Die Farbe dieses See* mag 
auf da« Moor der Umgebung zurückzuführen sein. 500 m 
unterhalb de« Qletacherrnndes liegt der bereits von Dr. Stubl- 
ntann verzeichnete See Kigesai-Kissongo. Die Temperatur- 
messungen ergaben in dein letzten geschützten Lager, in 
4500 m Hohe, — a'/« bis -\ «* C. Die Schneegrenze U,!gt nach 
Dr. David in 4400m Höhe, während die Gletscherzungen, 
die Dr. David erreichte, hi» 4000 m hinabgehen. 

An der Westseite des Kuussoro hat Dr. David sechs 
oder sieben deutlich zu unterscheidende Vegetationa- 
gürtel durchschritten. Er charakterisiert sie wie folgt: 

I. Keucht«' Wnldzone. Sie breitet »ich über der Sutnpf-, 
Gra»- und Ssjhllfsteppe des Semlikitales aus. Die B.tum- 
gewächae sind derbblättrig. Die Ficusarten entwickeln ein 
Gewirr von Luftwurzeln, und zahlreiche Lianen vermehren 
das Dickicht Die Waldzone enthalt viele rrlauzungen von 
süßen Bataten und von FiciisbüutiKl.cn, deren Binde geklopft 
und zu dem bekannten Hufttuch der Eingeborenen ver- 
arbeitet wird. Das Gelände ist durch wellig herablaufende 



>) Vgl. Mas Mo.sel, Dr. K. Slulilnninn* Aufnahmen .ra Gebiet 
de. Alben- und Albert Edwsrd-Sces. M«JS*t:ih 1 ::Hn.iOOO. isl.ilt J. 
M.ttcil. d. Gcogr. tieaellsrb. in Humburg, HJ. XVII. 



Rippen ausgezeichnet, die man alle in der Querrichtung zu 
übersteigen hat. 

2. Fartirvgion. Saumfarne (Cyathea) sind ziemlich selten. 
Orchideen und Labiaten bieten die schönsten Blutenformen 
dar. In Siodclhainen gibt o.« Kulturen von I'hasaelusbohnen. 
Colocasia und Tabak, vou l«0o bis 5iu0m, zum Teil auch 
noch bis zu 2450 m Mceroshöhe. Diese beiden Zonen bieten 
ziemlich trockenes Terrain. Obgleich in den oberen Konen 
die Bodenfeuchtigkeit und die Niederschläge überhaupt b>" 
deutend stärker siud als unten im Walde am Setnliki, so 
sind doch die Bäche und Quellen viel seltener anzutreffen. 
Wohl wegen der alles aufsaugenden schwammigen Moore der 
vierten Zone*). 

3. Zone des Bambus (Arundinaria alpin» K. Schutn,). 
Kein Untorholx. AI« Pflanzen der Zwischenlichtungeii dieser 
Zone flelen Thalictrum, Urtica, Dinteln, «ambueusartige Ge- 
wächse Huf. Hier sind die höchsten dauernd augelegten Sie- 
ilelungeu gelegen, zwischen 2200 und 2400m. Die Terrain- 
formen erinnern an diejenigen des Kanton Watli*. 

4. Hochmoore, aus nietertlefen ununterbroclien aneinander- 
gereihten hockerartigeu Schwämmen von Sphagnum und an- 
deren Moosen bestehend , mit baumartigen Heidekräutern 
tPbiltppia trimera Engl, und P. ßtuhlmannii Engl.) von ver- 
schiedener Höhe und Stärke bestanden. Das Moor ist durch 
und durch mit Wa»«er getränkt. Unter der Mordecke liegen 
tote PhilippiaBtämmc von viel größerer Stärke, als die noch 
lebenden solche aufzuweinen haben. Die Bartmoose (Usnea), 
rote, gymuadeniaartige Orchideen, Labiaten fnllen vor allen 
in die Augen. Diese Zone ist zwar an den meisten Stellen 
vom bo*enartigen lieisiggestrlipp der armseligen Philippia 
bedeckt, jedo«h ist der Gesamteindruck, den hier die Ober- 
fläche hervorruft, ein so lichter, daß das helle Grün der 
Moorinoo*e auf weite Strecken hervorleuchtet. In der Tiefe 
gibt sieb Torf in allen Stadien der Entwicklung zu erkennen. 
In den Talbecken und auf den Sohlen der Täler ist das 
Wasser schwarzbraun. Das Torfmoor ist auf den steilsten 
Kainnmchueidcn iu gleicher Art entwickelt wie an den Ge- 
hängen. Die Moorzone rechne ich zwischen 2500 und 3000 m. 

5. Im oberen Teil der Moorzone nehmen die höheren 
Philippiabauinn an Zahl immer mehr ab. Nun treten die 
Lobelien IL. Telekii und L. Stuhlmanii Schf), vereinzelte 
große Büsch« von Immortellen ( Heiichrysum) und eine «ehr 
derbbUttrige Dicotyledone von dichotatniach verzweigtem 
Baumhabitus und mit rose! lenart igen Blättern (Pride»?) auf. 
Die in den Höhen der letzten paar hundert Meter dieser Ke- 
gion auftretenden Philippia (baumartige Heidekräuter) sehen 
aus wie die Tiroler Irischen (Legföhreu) und aiud vielleicht 
noch schwerer zu durchdringen al» diese. Das Moor wird 
trockener. Gräser treten in etwa sechs Arten auf. Alchc- 
millu und Vaceinium (V. Stanleyi Schf.) erinnern au die nor- 
dische Heimat. Die wunderbare rotorange Blüte eiues baum- 
artigen Strauchwerks (Hypericum Kentens« Schf.) ist ein Bei- 
spiel von der Anmut der Flora dieser oberen Region über .trtOO in. 

8. und 7. In dieser Zone treten über dem niederen Vne- 
ciuiumgestrüpp (V. Stanloyi Schf ), den kurzsprossenden Moosen 
und den nitrieren, jeden imdereu Krautwuchs ausschließenden 
Grasbeständen einer Formation, wie man deren etwa in der 
Schweizer Flyschregion wahrnimmt, die merkwürdigsten 
Pllnnzontypeii auf. Zu den vorhin erwähnten großen Lo- 
belten gesellen sieh kleine Asternsträuehe (Felicia) und der 
hauniförmige Hiexen-Seuocio (8. .lohnstonii Ol.), der auch den 
Kilimaudsch iro kennzeichnet. Der kräftige Stamm dieser 
gewaltigen Pflanze ist mit BI»Uuarl<eu und herabhängenden, 
zerzausten Blntiresleu bedeckt. Die frischen Blätter sind von 
; Vi m Länge, weich, hellgrau gefärbt, breit lanzettlich mit aus- 
i gebuchtetem Bande und zu äußerst dichten Spiralen zu- 
sammengedrängt. Von allen bäum und strauchartigen Ge- 
wächsen ist dieser Senecio da« am höchsten hinauf verbreitete, 
bis zu 36<to und SlK-u m. Flechten sind in großen Polstern 
auf den Fel*bl>Vken ausgebreitet- — In 4400 tu liegt dann 
die Schneegrenze'«, 

*) Anmerkung von Prot". Dr. Srliweinturth: Dir relative Wuwer- 
urmut ist liier wohl elier 'lein zerklüfteten Gestein an den seitlichen 
Gehängen de» Kunuoro r.uiax breibe« und der dureti den Zentral- 
block (, central toie'j aus Granit oder Graiiitgoei« emporgehobenen 
[teile von lilimniersrlii.fern umi KpMiorit. (Vgl. Scott Klliot, A 
Naturalist In Mid-Atriia, ]>. 16ti.) 

") Vi. Stuliluunri uolern bellet folgende Re^icrnen („Mit Emlu 
: l'asrh* ins Herr von Anika", S. ;i0n und 301): 1. Kulti:rzone, 
i:;30 bU --Ol» ini bis ll»'oi tu Btoi*m-n, darüber nur noeb Bolinen 
und OoliK-asien. '-. üioo bis "000 in, Laubwald mit BambuagriUefB, 
im ei eren Teil liel trockenes Moos und Krim. 3. .)(>00 Li. 3tS00 m 
hWlimnnr mit KnkawnU, in der oberen Hälft« (von .L2Ü0 in) mit 
einxrlioii Lobelien ui.d Senccien , in .Irr unteren Hälfte mit vielen 
Kräutern. 4. 3*00 Iis 40f.U ni. Tmekene« Moor und Flechten mit 
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Kntlftusebt hat die Flora Dr. David — wie er meint, 
wohl infolge der Jahreszeit — durch den Mangel an Blüten 
und an frischem, kurzen Kraut«rwuchs, wie er unseren Alpen 
eigentümlich ist. An den Bergwänden und GeliHiigen »leiten 
die Wälder, überhaupt die baumartigen Formen, hober hinauf 
als an den Kämmen, Halden Und Blicken. Im übrigen 
machen sich Unterschiede zwischen Wind-, Regen- und 
Sonnenseite und der entsprechenden Regenzeit" nicht bemerk- 
bar. Eigentümlich berührt das Auftreten der Flora an den 
mit 1 m Neuschne« bedeckten Gletscherzungen. Auch in der 
Schweiz treten jA Tannen ganz nahe an die« Zungen heran 
und Rununculus glacialis und iMdaitella strecken dort ihre 
Blüten durch Schnee- und Eisdecke zur Sonne. Allein am 
Runsso ro steht Senecio Johnstouii mit dem Fuli beinahe im 

kleinerem Gesträuch und bsumformigea Senecieo und l^iWIieo. 
5. Darüber hinaus Moos und niedere Krauter, l'aat kein Grs«. — 
VegetattnosaBiichttn vom ttunftoro rinden »ich außer l*i 
Stqhlmann und F.lllo« bei Moore, „To the Mountain, «i the Moou*, 
und John.too, ,Th« l'gspda Protektors!*-. 



liletschereise und insofern völlig im Eise, als e> in der an 
der Oberfläche bi» zu 5 cm gefrorenen Orundmoräne wurzelt. 
Allerdings ist die Orundmoräne in der Tiefe keineswegs 
gefroren, sondern in stets weichem Zustande und ziemlich 
erwärmt, wovon sich Dr. David mittags sowohl als auch um 
6 Uhr morgens überzeugen konnte. Auch Moose und Leber- 
moose sind in der Kndmorane verbreitet. Dr. David brachte 
über 100 Pflanzenarten vom Runssoro mit. 

Die sonstigen Mitteilungen des Reisenden, der seine For- 
schungen am Runssoro fortsetzen will, betreffen die Bewohner 
der unteren Oebirgsrcgion, und zwar die auch schon von 
Stuhlmann beschriebenen Wauande. Bei seinem Standquartier 
Kalcnga, das in 220*) m Höhe liegt, befanden sich zwei Da» a- 
odor Fcttsrhhaiischen (auch .Deckcre* genannt) der klettern- 
den Gebirgsjäger. Sie waren aus Bambusaoheiden sehr zier- 
lich aufgebaut und mit Moos überzogen. Ei gibt deren recht 
viele auch noch weiter aufwart«, und an manchen ist 
ein aus llolzknüppeln von verschiedener Klangfarbe zu- 
sammengesetztes Kloppelspiel angebracht, da* Signalzwecken 



Zur Frage nach der Existenz von Terminationland. 



Zu den Ergebnissen der deutschen Südpolexpedition 
rechnen deren I^eiter, Professor vou Drygalski, und 
ander« Geographen dou augeblichen Nachweis von dem 
Nichtvorhandensein von Terminationland, d. h. der Küste, 
die der amerikanische Marincleutnant Wilkes im 
Februar 1840 
von seiner Po- 
sition 64°». ür. 
und 97» 37' 
ö. L. im Süd- 
westen ge- 
sehen in ha- 
ben glaubte, 
und die seit- 
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wirklicü'getnuscbt , nicht erbracht sei, und daß es be- 
denklich wäre, den Namen Terminationland von der 
Karte zu streichen, nur, um einem wenig davon ent- 
fernten Kustenteil einen netten Kamen geben zu können, 
vou Ürygalsky hat auf seiner Karte 1 ) deu Nomen 

Termination- 
land ausge- 
merzt und in 
seinen Ver- 
öffentlichun- 
gen und Vor- 
trägen nach 
wie vor die 
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Hohe* 

eis bedeckt 
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der Challeu- 
gerexpedition 
(1874) aller- 
dings zumeist 
utit einem 
Fragezeichen 
versehen — 
unter jenem 
Namen auf 
unseren Kar- 
ten figuriert 
hat. Auf Sil- 
kes' Kart« ver- 
läuft diese 
Küste in «Od- 
östlicher Rich- 
tung zwischen 
63» 30' und 
65° b. Br. und 
95 und 97« 
ö. L. Die 

Challengur- 
expedition so- 
wohl wie die deutsche Südpolarexpedition waren über 
die Stelle hinweggefahren , wo das Nordwestende 
des Terminationlundes liegen sollt«, hatten dort nbor 
kein Land gesehen. Dafür verzeichnet vun lh-ygulski 
weiter im Südwesten, zu beiden Seiten des Polarkreises 
und zwischen 87 und 94" o. L. da» von ihm aufgefundene 
Kaiser Wilholui II. -Land, vur dem er überwintert hat. 

Im „Globus'' (Bd. 84, S. 129) ist bald nach der Ver- 
öffentlichung der ersten näheren Berichte darauf ver- 
wiesen worden, daß der Nachweis, Wilkes habe *ich 
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vertreten, daß 
jenes Polar- 
land nicht vor- 
handen sei J ). 

Jetzt hat 
nun im Mai- 
heft des „Na- 
tional Geo- 
graphie Ma- 
gazine" der 



ds als falsch 



E. S. Balch 
unter der 
Überschrift 
T Terminal ion 
Land 11 einen 
kleinen Arti- 
kel veröffent- 
licht, in dem 
er den Nach- 
weis zu führen 
sucht, daß die 
Gaussaxpedi- 
tion Wilkes' 
erwiesen habe. 



Beobachtung «her bestätigt, 
Kr verweist darauf, daß von Ih'ygalski auf seiner Kart« 
unter 66° s. Br. und 93° ö. L., d. h. nordöstlich vom Kaiser 

') Deutsch«- Südpolnrexpedition auf dem Schiff ,Oaus»\ 
Heft .'. der .Veroff. d. luvt. f. Meereskunde*, ltt03, Tafel 1. 

*) A. a. O., 8. ö, «aft von Drvualiki nur: .Wir haben 
von die -ein Lande nichts gesehen* , und in seinem Vortrage 
vor der Berliner üescllschaft fiir Erdkunde f.Zeitschr.* M'«>4, 
8. Sri), d«U zwei vergebliche Versuche, es /u erreichen, nur 
über da» Nichtvorhandensein von Terminationland Kunde 
gebracht hütleu- 
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Wilhelm-Land und Ton diesem getrennt, ein« Küste mit 
„ Hohes cisbedecktes Land" verzeichnet, und bemerkt: 
.Dr. Ton Drygalski macht kaltblütig den Vorschlag, Ad- 
miral WilkW Entdeckungen ganzlich auszumerzen, um 
alles Verdienst für sich in Anspruch *u nehmen." Nach 
dieser Bemerkung, die einen zweifellos unberechtigten 
Vorwurf gegen den Leiter der Ganssexpedition enthalt, 
fährt Itaich fort: 

„Aber ein Vergleich von Admirul Wilkos' Karte mit 
der Karte Dr. von DrygnlskiH zeigt, daß de« letzteren 
„Hohes eisbedecktes Land* nichts änderet sein kann 
als die Westküste von Terminationlond; denn wenn wir 
auf Wilkes' Kart« eine Linie von der Position der „Vin- 
ccnnes" (seinen Schiffes) am 17. Februar genau nach 
Südwesten ziehen, so geht diese Linie durch das Zentrum 
von Terminatiouland; und wenn wir auf IVygalskis 
Karte von der Position, die er der „Yinceunes" für den 
17. gibt, eine ebensolche Linie ziehen, ao geht sie gerade- 
wegs auf das „Hohe eisbedeckte Land" zu. Nun liegt 
die westliche Küste des „ Hohen eisbedeokten Landes", 
die einzige, die Dr. von Drygalski sah, etwa 150 See- 
meilen von der Position Wilkes' am 17. entfernt, uud da 
dieses Land doch einige Ausdehnung nach Osten uud 
eine östliche Küste haben muß, so ist es klar, daß diese 
Ostseite nicht sehr weit von der Stelle abliegen kann, 
wo Wilkes Terminationland festsetzte. Außerdem ist 
dieses „eiabedockte" auch ein „hohes* Land; es ist also 
ein hohes, gebirgiges Land und muß daher auf eine 
weite Entfernung sichtbar sein. Sir James Clark Itoß 
berichtet, daß er Victorialand aus einer Entfernung von 
über 100 Seemeilen infolge des Landblinks sichtete, und 
Wilkes war der Ostküste von Terminationland sicherlich 
ebenso nahe." 

Balch schließt mit der Bemerkung, daß man nun 
bestimmt wisse, daß Terminatiouland existiere, und daß 
Wilkes' Beobachtung durch die Gausscxpedition nicht nur 
nicht erschüttert, sondern vielmehr erwiesen sei, daß 
jener Offizier ein überaus scharfer und sorgfaltiger Be- 
obachter war. 

Ein Irrtum ist hierbei Balch insofern untergelaufen, 
als er die von ihm seinen Bemerkungen zugrunde ge- 
legte Karte in Nr. 1 der „Zeit sehr. d. Ges. f. Erdk. zu 
Berlin", 1904, für eine Karte von Drygalskis halt. Es rührt 
aber nur der dazu gehörige Text vou Drygalski her, die 
Karte ist vou Krümmel entworfen und war kurz vorher 
in den „Annalen d. Hydrogr.", 1904, Heft 1, erschienen. 
Auf von Drygalskis Karte (vgl. Anm. 1) ist nur der 
Weg der „Gauss" verzeichnet, nicht der der „Viticennes" 
und ebensowenig irgend ein Vermerk über Termination- 
land. Krümmel hat beides eingetragen uud den Namen 
Terminationland mit einem Fragezeichen versehen, doch 



heißt es in Krümmels Text (S. 13), es sei mehr als un- 
wahrscheinlich geworden, daß Terminationland existiere, 
und gewiß, daß Wilkes durch besonders lango Eistafeln 
getauscht worden sei. Doch dieser Irrtum Boichs ist 
nebensächlich, und man wird ihm im allgemeinen zu- 
stimmen können, wenn Wilkes auch im einzelnen 
manchen Täuschungen über Entfernungen und die eigene 
Position nicht entgangen sein mag'). Es darf zwar 
nach den übereinstimmenden Beobachtungen der „Chal- 
lengor" und der „(iausH" als ausgemacht gelten, daß 
Terminationland nicht so weit nach Nordwesten reicht, 
als Wilkes zu erkennen geglaubt hat, aber eiue in nord- 
westlicher oder ostwestlichor Richtung verlaufende Küste, 
die nördliche (iegeuküste von Drygalskis „Hohem eis- 
bedeckten Land", kann dort nicht fern sein, von Dry- 
galski erwähnt 4 ), daß er wohl verschiedentlich den 
Kindruck von Land gehabt habe, der habe sich dann 
aber regelmäßig mit voller Sicherheit auf eino bestimmte 
Form besonders langer Eisberge zurückführen lassen, 
die da häufig waren und Land vortäuschen könnten. 
Das erscheint aber uicht sohr schlüssig, da gerade auch 
jene Formen auf die Nähe von Land hinweisen können, 
von Drygalski gibt ja selbst einige Zeilen weiter zu, daß 
ihn seine dortigen und späteren Erfahrungen über die 
Fülle und Form der Eisberge und über das Verhältnis 
solcher Ansammlungen zum Lande zu der Vermutung 
führten, „daß die Küste dort nicht allzu fern liegt". — 
Hin anderer Kinwand ist der, daß dort, wo Wilkes die 
Nordwestecke seines Landes verzeichnet, große Tiefen 
gemessen worden sind, 3165 und 3452 rn, während der 
Sockel Ton Kuisur Wilhelm II. -Land sich schon volle 
80 Seemeilen vorher ankündigte. Es ist aber auch 
südlich von jenen beiden gemessenen Tiefen noch Raum 
genug für die Entwickelung eiues gleichen Sockels, des- 
jenigen von Terminationland; geht mau um ebenfalls 
etwa 80 Seemeilen von jenen beiden Punkten nach 
Süden, so kommt man ziemlich genau auf die Stelle, für 
die Wilkes' „Appearances of Land" zutrifft. Dazwischen 
läge die Zone ansteigenden Meeresbodens. Es erscheint 
demnach vorläufig nicht augebracht, Wilkes' Termination- 
land von der Karte zu streichen, wenn man seine Aus- 
dehnung nach Norden auch zu verkürzen hat; es verträgt 
sich zienilioh gut mit den Feststellungen der Gauss- 
cxpedition und kann daher mindesten* neben dem 
Kaiser Wilhelm II.-Land weitergeführt werden. Sg. 



') Daß Wilke* suchen Irrtümern unterworfen gewe 
ist, hat auch neuerdings die Rückfahrt der „Discovery" ' ur 
■lic Meeres- und Küstenteile nordwestlich von Kap Adaro 
gezeigt. Vgl. Otobus, Bd. «r., S. ■.•9). 

') Deutsche Südpolarexpedition auf dem Sellin" „Gaus* 11 , 

S. fl. 



Die Vegetatlonsverhältalsse des Somalllandeg 

schildert Adolf K n g 1 e r in den Sitzungsber. der Kompl. 
preuil. Akademie der Wissenreh. 1»»4. So lückenhaft auch 
unsere Kenntnisse de.r Flor« dieses Krdatriches im Vergleich 
zu der eines 1. Hudes der gemäßigten '/"'na sein mögen, so 
sind si« doch bereit» jetzt ausreichend, um die wesentlichsten 
Übereinstimmungen und Unterschiede mit undereu Gebieten 
des tropischen Afrika hervortreten zu hissen. Das von Süd- 
west nach Nordost streichende Gallahoehland schließt sich I 
vom Rudolf- und Stefaniosee bis Harar in «einer Vegetation 
«liircluiu« an diejenige Ahesainiens an. Durch die im Norden 
gar nicht, im Süden nur hier und da unterbrochenen Hoch- 
länder wird die Somalihnlbinsol vom zentralen und westlichen 
Afrika stark isoliert . und dieser Umstand bedingt es. daß 
die Flora des Sorunlünndes v ou der des zentralen Und west- 
lichen Afrika erheblich verschieden ist, obwohl die klimati- 
schen wie Hoden Verhältnisse ganr. dieselben Vegetationsforma- 
tionen bedingen, wir sie in den !<U;p|>er.|{*-hieteii der otiereu 



Nilländer, in denen Knglisch- uud Deutsch Ostafrikas such 
miflftr-ii. Von Natal bis Mombaxsa herrschen zwischen 
dem Heer und den landeinwärts gelegf-neu Dochgebirgen 
parkartig« liusuhgehölze mit einem großen Reichtum von 
Bitumen und Sträuchern aus zahlreichen Familien. Manche 
dieser Arten reichen bis in die benachbarten sterileren Step- 
pengebiete noch hinein, auch die Vegetation der Ufergeholze 
ist etwas mannigfaltiger. Da« ist in der ob»ren Nilcl>enc wie 
im Somaliland nicht der Fall: in lx-ideu Gegenden fehlen 
zahlreiche Familien und Gattungen, welche im übrigen Ost 
afrika angetroffen werden- Auch da« nördlich« Hochgebirge 
des Somalilandes weist mehrere negative Merkmale gegen 
über dem übrigen ontnfrikani-choti Gebirgshmd auf, doch 
unterlassen wir es, auf Ipotnnisehe Einzelheiten hier ein 
zugehen. Den negativen Merkmalen der Sonmlitlora »leben 
aber auch einige positive ^egenillier. Der Hf-iehlum an Succu 
leutcn ist nicht großer als in der MassaiFtep]".' am Nurdahfall 
des Usumbara- uud Ugueuogebirges; eben*» kann ipiantitativ 
der Reichtum an Burs-^raceen nicht großer sein als zwischen 
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den Burubergen und Vni, wo man meilenweit durch Obst- 
garteusteppe wandert. Doch ist immerhin Im nordöstlichen 
Somaliland auf kleinem Kaum eine größere Mannigfaltigkeit 
von Commiphora und Bnswcllia als irgendwo ander» an- 
zutreffen. Jedenfalls wird das ptlanzengeographische Gebiet 
des Somaülaudes tilx»r den Kenia hinaus Iii» in die Gegend 
von Ndi und Ndara auszudehnen sein. Besonders charakte 
ristisch i»l für da* Somaliland hin»icbtlich der Formationen 
die Eutwickeluug niedrigen Steppeubusches, aus dem nur 
einzelne Baume hervorragen, ferner bei sehr vielen dieser 
Steppenhüsche reichliche Dorubilduug oder alier Ausbildung 
von liRtur' und Kurztrieben, in den trockensten Teilen de» 
Lande» auch die Ausbildung polMerfi'irmiger <«i«-r fast kuge- 
liger kurzer Stämme, ferner Reichtum an Arten mit an- 
geschwollener rühenförmiger Wurzel. Durch diese Typen 
zeigt Souialiland eine "roße Üliereiiistimniung mit Herorolaud. 
Krwäliucn»we.rt i»t da» Vorkommen derselben Kutaceengattung 
ThamnoiimA in Uererolaud und auf Sokotra, welche* trotz 
»eine» bedeutenden insularen Endemisiuus »ick ptiauzengeo- 
graphlsch eng au Somaliland auschkeUt. 

Trotz oiuer gewissen pbysiognomischeu Übereinstimmung 
der Vegetation dm Soiiialilaiide* mit der de» Dsrmiralande» 
ist es leicht, auffallende Eigentümlichkeiten in der Flora de» 
er»teren herauszufinden; e« horr»cht namentlich ein großer 
Gattuugsendemismus im Komalikiud. Einen ganz besonders 
auszeichnenden (liarakterzug in der Flora des Soiiialilanle» 



bildet das Auftreten des ostmediterranen Florenelemeutes. 
D11C einzeln» im Kaplund reich entwickelte Typen auch im 
Somaliland Vertreter besitzen, wird nicht weiter auffallen; 
immerhin treten in deu Gebirgen Di utseh-Ostafrikas mehr 
kapenser Typen auf. Hainen ostmediterranor Pflanzen werden 
durch Wind und Tiere nach dem Somaliland gelaugt sein. 
Dabei halten wir Oründe, anzunehmen, daß die Steppen 
Afrikas seit der Tertiärperifide sich allmählich immer mehr 
ausgedehnt haken, und daß die hygrophilo Gebirgsflora auch 
stellenweise tiefer hinabgereicht hat, jedenfalls reicher als 
jetzt entwickelt i»t. Anders verhalt o» sich mit Kissenia; 
■ie ist der einzige Vertreter einer in Amerika reich ent- 
wickelten Familie der Lnasaceen. Bei der groBen Eigenartig- 
keit des Blütenbaues dersellten ist eine Parallelentwickelung 
in zwei entfernten Erdteilen als ausgeschlossen zu betrachte» 
Entweder ist also ein Vorfahr von Ki»»eiiia über den Atlan- 
tischen Ozean aus Amerika nach Afrika gelaugt und hat 
sich dort verändert, oder es hallen auf einem zwischen Arne 
riku und Afrika gelegenen Lande Stammformen der Loasa- 
ccen csi»U< rt, von donen Kissenia herzuleiten ist. Zu be- 
rücksichtigen ist dabei namentlich der Umstand, daU in deu 
letzten Jahren die fort»chreitendo Erforschung der Flora 
Afrikas immer mehr Pflanzen ergelten hat, welche in der 
afrikanischen Pflanzenwelt ebenso wie in der asiatischen iso- 
liert dastehen, dagegen mit amerikanischen Ty|ieu mehr oder 
weniger, oft »ogar auffallend nahe, verwandt sind. E. K. 
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Alfred Beugter: Die Horizontal Verbreitung der Kie- 
fer (Pinns »ilvestris L). VI und IM Seiten. Nim- 
dämm. J. Neumann, 1904. 5 M. 

Da» vorliegende Heft bildet das erste einer Reihe von 
Untersuchungen über die natürlichen und künstlichen Ver- 
breitungsgebiete einiger forstlich und ptlatizengeoirruphisch 
wichtigen Holzarten in Nord- und Mitteldeutschland auf 
Grund amtlichen Krhebungsmaicrials , »owie ergänzender 
statistischer und forstgeschichtlicher Studien. 

Die Westgrenze der Kiefer au der Elbe-Saalelinie mit 
den einzelnen vorgelagerten Inseln »piiradi«chen Vorkonuneii» 
ist das natürliche Ergebnis eine« florengei-eliiehtlichen Ent- 
wickclungsgnnge*. bei welchem die Kiefer, die zu Keginn 
dieser unter dem Einriull den abschmelzenden Inlandeise* 
stehenden Periode überall herrschte, iui Kampfe ums Dasein 
von deu übrigen neu einwandernden Holzarten, vor allem 
der Buche, überall da zurückgedrängt worden ist, wo die 
klimatischen und standitrllichen Verhältnis!» nicht mindesten* 
das Gleichgewicht jenen Holzarten gegenüber zu geben im- 
stande wann. 

Las heutige natürliche Gebiet der Kiefer in Nord- uud 
Mitteldeutschland zerfällt in einen großen geschlossenen 
Hauplknmplex im Osten, wo sie von jeher die Haoptholzart 
bildete. 

Die Kiefer konnte nur iti dem kühleren, trocknereu, 
mehr den Charakter des kontinentalen Klimas tragenden 
Osten mit »einen überwiegend sandigen Diluvialboden die 
herrschende Holzart bleilien, die auf großen Flachen reine 
oder fast reine Waldungen bildet, während sie in dein wär- 
meren, mehr den Charukte.r des milden atlantischen Klima» 
(ragenden Westen mit seineu überwiegend kräftigen, frucht- 
baren Boden der Übermacht de» Ltubhnlzes bis auf einige 
iuselartige Keste weichen mußte, deren Erhaltung der Haupt- i 
saehe nach auf lokale geologische 1' machen zurückzuführen 
sein wird. 

Ihre klimatische Grenze erreicht die Kiefer im Erhebung» 
gebiet im allgemeinen nirgend», nur in den an der Nordsee 
belegenen Küstenstrichen scheinen die starken, häufigen See- 
winde ihr Gedeihen derart zu In-cinträchtigcn, dal» der künst- 
liche Anbau sie daselbst bis nahe an die Grenze ihrer Lebens 
und Erhalliingsfähigkeit gebracht hat. 

Eine Karte läßt uns das Verbreitungsgebiet im einzelnen 
genau verfolgen. K. Itolh. 

Dr. Heinrich Geidel: Alfrod der Große als Geograph. 
(Siegni. Gunthers „Muncheuer geographische Studien", 
15. Stück.) 1Ü.S S, München, Theodor Ackermann, IBÜ4. 
Alfreds des OroBen Bedeutung für die Erdkunde ist, wie 
der Verfasser bemerkt, schon oft gewürdigt worden, doch nur 
im Rahmen historischer Darstellungen oder durch Besprechung 
der großen Einschaltungen im ersten Kapitel der Oro»iuv 
überseUung oder mancher Stellen daraus. De» Verfassers 
Aufgabe war eine .erschöpfende Zusamu;eiifa.H»ui.g alle» dessen, 
was auf Alfreds Stellung zu den verschiedenen /.«eigen der 



Geographie und dessen Einfluß auf die Verbreitung geo- 
graphischer Kunde Bezug hat*. Besprochen werden demnach 
in dieser Schrift, die einen beachtenswerten Beitrag zur Ge- 
schichte der Erdkunde darstellt, die Kosulographi« des Orosius 
und Alfreds des Großen. Alfreds Germania, die Reiseberichte 
de» Otherc, der Reisebericht Wulfstans uud Alfreds Reisen 
und Gesandtschaften, »eine astronomischen Ansichten und 
»ein Stundenmossor. Der Verfasser erörtert hierbei natürlich 
auch die Streitfragen, die bezüglich der Lokalisierung ver- 
schiedener von Alfred genannter ÖrtlichkoiUsn und Völker- 
schaften hestent-n, und versucht sie aufzuklaren. So identi- 
fiziert Geidel Iraland mit Irland, verlegt Sciringesheal nach 
Südsrhwedeu an die westliche Seit« de» Busens von Chrntiauia 
und Häthum nach Schleswig, wodurch sich allerdings manche 
Schwierigkeiten für das Verstehen des SchluObvriohts Otheres 
auflösen. Die Esthen Alfreds (bei Wulf man) — und auch 
mindestens einen Teil der Aistii Tacitus' — erkennt Geidel 
in deu Pruzzen, so dat) die alten Preußen, Litauer und Letten, 
nicht die heutigen Esthen Nuchkommcu der Esthen Alfreds 
(und Aistii de» Tacitus) wären. Der Verfasser schließt sein 
Urteil über Alfred in dio Sätze zusammen, daß jener den 
Namen eines Geographen durchaus verdiene, und daß er der 
erste Geograph germanischer Abstammung und Sprache sei. 

II. Mangels: Wirtschaftliche, naturgeschichtliche 
und klimatologiseho Abhandlungen aus Para- 
guay. VIII u. 364 S., mit Abbildungen. München, Ver- 
lagsanstalt Dr. Fr. 1'. Datterer u- Co., 1»04. 
Dur Verfasser dieses Buches ist seit vielen Jahren in 
I'araguay ansässig uud hat sich dort eine reiche Erfahrung 
auf wirtschaftlichem Gebiet und eine gute Laudeskeuntnis 
erworben. Der Teil seines Buches, in dem diese Verhaltnisse 
besprochen werden, erscheint daher als sehr wertvoll. Die 
einzelnen Abschnitte, aus denen er sich zusammensetzt, sind 
ursprünglich in der deutschen Wochenschrift .Paraguay 
Ruudschau* in Asuncion veröffentlicht worden, um den dorti- 
gen Landwirten und Gartenbesitzern de* Verfassers Erfah- 
rungen zu vermitteln. Ferner hat Mangels seit 1878 fort- 
laufende meteorologische Beobachtungen ausgeführt, zuuächst 
mit uinom einfachen Thermometer, dann auch mit Aneroid, 
Regenmesser und Hygrometer, schließlich 1 BBS bis 1889 mit 
einem vollständigen Satz meteorologischer Instrumente. Seit- 
dem hat er sich in der Hauptsache auf Regenmessungen be- 
schränkt. Die Früchte dieser Beobachtungen sind teilweis« 
ebenfalls schon veröffentlicht uud den meisten unserer Dar- 
stellungen über dio klimatischen Verhältnis*« des Landes 
zugrunde gelegt worden. Hier bietet der Verfasser im 
16. Abschnitt unter Berücksichtigung seiner »amtlichen Be- 
obachtungen und derjenigen, die in deu letzten Jahren von 
anderen vorgenommen sind, ein augeschlossonos Bild vom 
Klima I'araguay s, das sich danach al» , eins der ang 
und 

•eitigeu. 



gesiinde-ten auf der Erde' darstellt. Alle diese Mit- 
igen sind geeignet, viele irrige Anschauungen zu be- 
eil, und dürfteu dem Einheimischen, wie dem zuziehenden 
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Ansiedler von großem Nutzen sein. Was der Verfasser sonn 
noch von «einen früheren Aufsätzen und Ton den Eindrücken 
einer Kuropareise in dem Buch« veröffentlicht hat, iat viel 
weniger von BclaDg. 8. 

H. Krohn: Der Fischreiher und seine Verbreitung 
in Deutschland. 103 Seiten. Leipzig, lt. Seemann 
Nacht., I VO l. 2 M. 
Oer Fischreiher ist einer der verbreitetaten Vögel der Alton 
Welt, doch stellt Deutschland sein hauptsächlichste* Brut- 
gebiet dar. Weiterhin treffen wir ihn in Kleinasien und 
t'ypern, iu Palästina und Syrien; Sibirien, Kaschmir, China, 
Japan, Formosa, Indien, *«lbat die Hundainseln beherbergen 
ihn. Von Afrika durchstreift er die Küsten vom Norden bi» 
zum Kapland herunter; Madagaskar, Mauritius, sowie die 
Komoren gehören zu seinem Wohngebiet, und den Azoren 
uud Kanaren ist er nicht fremd. In Neu«üdwalc* will man 
dein Fischreiher begegnet »ein, doch ist er In der Neuen 
Welt niemals konstatiert worden. 

Wir finden in der Schrift die Geschichte, und Lebens 
gewobuheiten des Fischreihers eingehend geschildert, des 
Vogels, welcher namentlich im Mittelalter infolge, seiner 
jagdlichen Bedeutung eine grolle Rolle spielte. Geographisch 
iuteressant i*t diu auf 8. 5.1 einsetzende und bis 10» reichende 
genaue Statistik aller Reiher- und Kormoranstände Deutsch 
landa, sei es, daß sie noch existieren oder als früher vor- 
handen beglaubigt nachgewiesen sind. Diese Stünde erfahren 
zudem auf einer Karte eine graphische Wiedergabe. 

K. Roth. 



HinUMhel: Kai Erdsphkroid uud selue Abbil- 
dung. VIII u. 140 8., mit I« Textabbildungen. Leipzig. 
Ii. (i. Teubner, I9ü3. 3,40 M. 
Das vorliegende Buch wendet sich an die Geographen, 
ausdrücklich aber an die mathematisch vorgebildeten- Ks 
setzt .eine größere Hümme von Kenntnissen aus der Mathe- 
matik voraus". In mehr als oiner Beziehung ist es aber auch 
von allgemeineren» Interesse und darf deshalb auch an dieser 
Stelle besprochen und durchaus empfohlen werden. Aus 
einem wissenschaftlichen Kursus zur Ausbildung von Setnlnar- 
lehreru hervorgegangen, steht es auf der Hohe der Bestre- 
bungen, die den mathematischen Unterricht In neuerer Zeit 
beherrschen , indem höhere Mathematik — hier analytische 
Geometrie und Elemente der höheren Analysis — mit be- 
sonderer Rücksicht auf ihre Anwendung getrieben werden. 
Daß diese Anwendung in der Richtung der Kartographie ge- 
sucht wird, muß als eiu besonders glücklicher Griff bezeichnet 
werden. Denn es ist ein Schritt auf dem mehr und mehr 
notwendigen Wege, auch den mathematische» Unterricht an 
höheren Lehranstalten nach dem geographischen, besonders 
dem landeskundlichen hin zu konzentrieren. In diesem Sinne 
darf noch als besonderer Vorzug hervorgehoben werden, daß 
die Hintzschelsche Darstellung sich als Hauptziel das Ver- 
ständnis eines Kartenwerkes deutscher Landeskunde, der 
Generalstabskarten für das Deutsche Reich, vorgenommen 
hat. Es handelt sich bei den Meßtischblättern dieses Karteu- 
werkes, im Maßstab 1:2a 000, kartographisch um die von 
Ganß ursprünglich für die Aufnahme de« Königreichs Han- 
nover ersonnene konforme Doppelprojektion. Sie wurde seit 
18HB der preußischen, seit der gesamten deutschen, wie 
übrigens auch der österreichischen und italienischen Landes- 
aufnahme zugrunde gelegt. Hie soll auch die mathematische 
Grundlage bilden für die seit dem Kongreß der geographi- 
schen Wissenschaften zu Bern geplante Erdkarte im Maß- 
stab I : loooooo. Der damalige Referent Penck dacht« sich 
die gesamte Erdoberfläche nach dieser Projektion aus etwa 
2000 trapezförmigen , an den l'olon dreieckigen Facetten 
zusammengestellt. Denn die konforme Doppelprojektion nach 
GauS teilt mit einigen anderen, auch mit der vom Unter- 
zeichneten vorgeschlagenen Pyramidenprojektion, in der 
die Kartenskizze der amerikanischen Antarktis in Bd. 85, 
8. 3tt» des .Globus' entworfen ist, die Eigentümlichkeit, daß 
die Gradlinien überall aus geraden Teitstücken, teilweise also 
zu gebrochenen Linien, nicht zu Kurveo zusammengesetzt 
erscheinen. Hierfür besteht streng genommen die Voraus- 
setzung der Knigestalt als Kugel, nicht als Sphäroid. Sphäroid- 
meridiane müßten in ganz genauer Projektion als gekrümmte 
Kurven erscheinen. Doch beträgt im vorliegenden Falle des 
Meßtischblattes der Richtungsuuterschled der an die End- 
punkte einer solchen Meridiankurve gelegten Tangenten nur 
«,«»»". Er verschwindet also schon bei dem Meßstab I : 25 000 
vollständig. Ähnliche geringe, schon durch da» Eingehen 
des I'apiers erklärliche oder auch ausgleichbare Differenzen 
ergebeu sich bei einem Vergleich der Grenzlinien eines vor- 
liegenden Meßtischblattes der deutschen Generalstabskarte mit 
der Rechnung erforderten Grenzlinien. Es ist 



unter solchen l'inständcn verständlich, wenn der Verfasser 
noch am Schlüsse des Buches «eiu Ziel darin findet, .deu 
Zugang zum Verständnis dieses großartig angelegten Karten' 
werke» und dieses von echt deutschem Geiste getragenen 
Unternehmens erleichtert zu haben". Sicht zu 
kartographischen Vermächtnisses eines Gnu Ol 

Wilhelm Krebs. 

H. J. Bull: Südwärts! Die Expedition v.m 189.1 bis 1895 
nach dem südlichen Eismeer. Autorisierte Übersetzung 
aus dem Norwegischen von Margarete Laug fei dt. 
233 Seiten, mit 3 Karten und IV Abbildungen. Leipzig, 
H. Ilaossel. 1«04. 4 M- 
Das Buch des Norwegers Bull, der von 1893 bis 1S9S 
mit der .Antarctic* Fangreiscn nach den Kerguelen und 
nach dem Victorlalande unternahm, ist vor sieben Jahren iu 
norwegischer und englischer Sprache erschienen ; die deutsche 
Übersetzung kommt also etwas vereintet. Daß sie über- 
haupt noch veranstaltet wurde, erklärt sich aus dem Intet - 
esse, das neuerdings auch in Deutschland dor Südpolar- 
forschuug entgegengebracht wurde, aber leider wieder im 
Schwinden begriffen ist. Bull ist ein in Australien ansÄssr 
ger GesehafUmiann, dem es gelang, einen norwegischen Heeder 
für seine Plaue zu interessieren, die dahin gingen, neue 
Fanggründe zu erschließen. Besonders hatte er die Karten- 
wale im Auge, die Roß In den Meerosteilen bei Victorialand 
gesehen hatte. Die erste l'ahrt der .Antarctic" begann im 
September 1893 in Tön*berg, sie ging Ober die Kerguelen 
uud endete im Februar 1694 iu Melbourne. Bei den Ker 
guelen lag mau dem Fang von Seehunden ob mit dem Er- 
folge, daß wenigstens die Kosten der Interneh 



wurden. Die /.weit« Fahrt, an der Bull uicht teilnahm, rich- 
tete sich nach den Küsten Australien!» uud Tasmaniens. Sie 
war völlig unergiebig, ja das Schiff erlitt Havarie und be- 
durfte kostspieliger Reparaturen. Die dritte und letzte Fahrt 
ging nach dem Victorialande. Die Abreist* von Melbourne 
erfolgte um 2rt. September IH94, die Wioderankuufl am 
Iii. Marz lt*95. Geschäftlich war auch diese Reise ohne Er- 
folg, da Bartcnwnlc nicht angetroffen wurden; es ergab sich, 
daß im Südsommer weder Im Packeise , noch au den Küsten 
von Victorialand so viel Bartenwale vorhanden sind, daß die 
Jagd lohnend wäre. Dagegen hat diese Reise eine wissen- 
schaftliche Bedeutung und einen fördernden Einfluß auf die 
Südpolarforschung gehabt. Es nahm nämlich an ihr der 
Norweger Borchgrevink teil; allerdings nur als gewöhnlicher 
Matrose, doch ergaben sich für ihn eine Keine wertvoller 
Erfahrungen, die es ihm erleichterten, den Englander Newnes 
einige Jahre später zur Hergabe der Mittel für eine größere 
wissenschaftliche Expedition zu veranlassen. Die Bullsche 
Expedition bewirkte damals Laudungen auf einer der Posses- 
sionsinseln und bei Kap Adaro, die ersten an einer südpolaren 
Küste, und Borchgrevink fand dort eiu Moos, das den Beweis 
lieferte, daß die Antarktis nicht bar jeder Vegetation ist. 
Bedeutsam waren aber namentlich die Beobachtungen Uber 
die Eiaverhältnisae . die sich als günstig erwiesen. Bulls 
Buch enthalt zahlreiche Bemerkungen darüber; sonst sind 
Mitteilungen über das Tierleben von Interesse, sowie die Ta- 
bellen des Anhangs mit Beobachtungen von November IS94 
bis Marz 1895 über Temperatur der Luft und des Wassers, 
Barometerstand, Windrichtung und -Stärke, sowie über die 
allgemeinen Wilterungsvcrhältnisse. Diu Ausstattung des 
Buches mit Karten und Abbildungen ist ziemlich gut. 

SR. 

Bericht Uber die neuere Literatur zur deutschen Lande*- 
künde. Bd. II ()900 uud lBOl). Im Auftrage der Zeu- 
tralkommiBsion für wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland horausgegebeu von l'rof. Dr. Alfred Kirch- 
hoff uud Prof. Dr. Fritz Regel. VIII und 413 Seiten. 
Breslau, Ferdinand Hirt, 1904. 12 M. 
Der zweite Band sollte im vorigen Jahre zum Kölner 
Gcogri>phcutage erscheinen, hat sich also verspätet Die l'r- 
»acheu mögen vor allem iu dem Umstände zu suchen ge- 
wesen sein, daß das Werk auf eine sehr Rroße Anzahl von 
Mitarbeitern angewiesen ist, die c« mit der Pünktlichkeit 
zum Teil nicht sehr genau nehmen. Dann vielleicht auch 
dariu, daß der geschäftsftihrendc Itedaktour sowohl wie der 
Verlag seit der Veröffentlichung de* ersten Bundes gewechselt 
haben: an die Stelle von Prof. Unssert ist l'rof. Begel ge- 
treten, und der Verlag ist an Ferdinand Hin übergegangen. 
Ein Vergleich lehrt, daß der Inhalt des zweiten Bande« weit 
vollständiger und umfangreicher ausgefallen i«t »1« der des 
ersten; es sind diesmal mehr Zeitsehriftenanfsaize berück- 
sichtigt worien, An Einheitlichkeit in der Firm der Refe- 
rate mangelt es naturgemäß, wie bei allen ahnlichen Ver- 
öffentlichungen; der eine Berichterstatter faßt sich kurz, der 
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andere glaubt viel Platz zu brauchen- Kine ganze Reihe von 
Veröffentlichungen sind übrigem nur mit dem Titel an- 
gegeben, doch int bei manchen Ton ihnen wenigst»'«» auf 
Referat* in anderen Zeitschriften verwiesen. Der Inhalt 
gliedert sich in die vier großen Unterabteilungen: Das Laud; 
«Ii«- Bewohner; Kulturgeographi«; Zusammenfassende Landes- 
kunde and Reiseliteratur. Unter diesen Umständen ist es 
mitunter nicht ganz einfach, eine bestimmte Veröffentlichung 
aufzufinden, doch hat man welligsten« einen Anhalt in dem 
am Schluß gegebenen Autorenregister. 

Über die VerdiensUichkeit und Nützlichkeit dieser Lite- 
raturberiehte kann kein Zweifel beateben, ebensowenig Uber 



das Verdienst d«r Herausgeber, die damit ziemlich viel Arbeit 
haben dürften, und des Verlages von Ferdinand Hirt, der 
durch sein opferbereite* Eintreten die Fortführung de« Unter- 
nehmens — eines rein wissenschaftliehen Unternehmens — 
ge»ichert hat. Geklagt wird im Vorwort darüber, daß Re- 
zensionsexemplare der Verleger vielfach ausgeblieben sind, 
so daß die Mitarbeiter häufig auf ihren eigenen Besitz an 
einschlägigen Veröffentlichungen zurückgreifen mußten. Hof- 
fentlich wird es künftig damit besser. Der nächste Band 
soll die Erscheinungen der Jahre 1902 bis 1904 behandeln. 
Rezensionsexemplare werden an den Hirtsehen Verlag er- 
beten. 8g. 



Kleine Nachrichten. 
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— Über die IndUche Witwen Verbrennung liefert 
Th. Zachariae in der Zeitschrift des Verein« für Volks- 
kunde ru Berlin, 1004, einen interessanten Beitrag. Die Zere- 
monien bei der Witwen Verbrennung stellen sich, soweit das 
möglich ist, als eine Wiederholung der llochzeitszeremonien 
dar. Die Witwe, welche sich mit ihrem verstorbenen Galten 
im Tode vereinigen will, tritt dabei nochmals als Braut auf. I 
Im einzelnen geht Zachariae auf den Gebrauch der Zitron« 
ein, welche die indische Witwe in der Hand zu halten pflegte, 
wenn sie dem verstoßenen Gatten in den Tod folgte. Merk- 
würdigerweise können wir unsere Kenntnis darüber nicht 
aus den alten Bitualbüchern schöpfen, bei denen sonst die 
Reatattungsgebrfiuche mit seltener Ausführlichkeit beschrieben , 
sind; auch die älteren Kechtsböcher kennen die Sitte nicht; ' 
erst jüngere Schriften dieser Art können als Quollen dienen. 
Aber außerindische Berichte von alten Schriftstellern , sowie 
Beisebeschreibungen von Europäern, die vom 13. Jahrhundert 
an das alt« Wunderland freisten, schildern uns die Vor- 
gange eingehend genug. Den Gedanken, daß die Zeremonien 
der Witwenverbreunung mit denen der Hochzeit überein- 
stimmen und eine Wiederholung darstellen, fand Zacharias 
nur selten und nirgend« scharf ausgesprochen, worauf hier 



— In einem Aufsatze über die tiergeograpblsehe Be- 
deutung eines antarktischen Kontinents (Verhandig. 
der k- k. zoologisch-botanischen Gesellschaft lu Wien, 1904) 
äußert sich Friedrich Blaschke wie folgt: Im Mesozoikum 
wi« im Tertiär bestand eine Gruppierung von Land um den 
Südpol, das in mannigfacher Weise in insulare Gebiete zer- 
teilt war, die in verschiedenen Zeiten miteinander in Kom- 
munikation traten und eine Faunenverleilung im ganzen Ge- 
biet ermöglichten, die bei einem gewissen einheitlichen 
Grundtypus im einzelnen doch große Unterschiede aufweist. 
Mit der Anuäherung an die jüngere Zeit ist ein zunehmen- 
der Zerfall dieser Land Verbindungen zu konstatieren, das 
milde Klima weicht einer weitgehenden Vereisung des Zen- 
trums der Antaretica, die daselbst fast alles Leben ver- 
nichtet. Größere oder kleinere Beste dieser einstigen Land- 
maasen gliederten sich an nördliche Gebiete an und stellen 
die SüdspiUen der Kontinente dar oder blieben als Inac-In 
bestehen. Dieses erscheint für 1'aUgonien, Chile und Ar- 
gentinien ziemlich sicher und gilt vielleicht auch für Afrikas 
Proteagebiet. Neuseelands Stellung bleibt noch unsicher, auch 
für Australien wäre noch zu uutersuchen, ob es als Ganzes 
mich Süden weist oder nur sein südöstlicher Teil. Der Eiu- 
fluß dieser Verhältnisse auf die Verteilung äußert sich in ver- 
schiedenen Tiergruppen verschieden; im allgemeinen sprechen 
aber die Befunde dafür, daß die Antarktis das Erhaltung«- 
und Unibildungsgebiet, für eine Tierwelt von altertümlichem 
Gepräge war, für die entweder eine Einwanderung aus Norden, 
womit auch Wallace* Theorie eine gewisse Geltung erlangen 
würde, oder eine wenigstens teilweise Entstehung im Bereiche 
der südlichen Zone anzunehmen wäre, wofür in der Gruppe 
der Beuteltiere nach Beddard ihre Vergesellschaftung mit 
Monotremen in Australien sprechen würde. Weiteren Unter- 
suchungen bleibt jedenfalls bei Losung dieser Fragen noch 
das meiste zu tun übrig. 

— Tier Direktor der italienischen meteorologischen Zen- 
tralstation in Horn, Pnlazz», berichtet im fünften Heft des 
.Boll, della Soc. Geogr. Hai." Uiö4 über die seit Ende li>02 
am Bolsener See in Mittelitalien errichtete limno- 
logischo Station, welche nach dem Muster der von der 
konigl. Ungar. Geogr. Gesellsch am Plattensee eingerichteten 
hergestellt ist. Da die Tiofciiverliältni«*« des Hees bereit« 
durch de Agostiuit umfangreiche Lolungsarbeiten, welche 



in dem jetzt erscheimiuden Atlas der italienischen Seen zum 
Ausdruck kommen werden, und die Abflußvorgänge durch 
die Schrift von E. Perrone, ,Fiumo Maria e lago di Bolsena", 
bereits genügend bekannt sind, werden sich die Arbeiten der 
Station, welche sich in dem an der Nordostecke des Sees 
liegenden Örtchen gleichen Namens befindet, auf die Erfor- 
schungen der sonstigen physikalischen, geologischen und bio- 
logischen Verhältnisse, des Sees nach dem bekannten Pro- 
gramm von Forel beschränken. Zunächst sind sowohl in 
Bolsena wie in Marta am Südende des Sees zwei fiarasin sehe 
Limnimeter aufgestellt, welche namentlich am letztgenannten 
Orte Seiches von bisher unerreichter Regelmäßigkeit der 
Schwingungen ergeben haben. Die mittlere Dauer dieser 
Längsschwingungen betrug entsprechend der theoretischen 
Berechnung 14,75 Minuten, die Amplitude stieg bis auf 
30cm. In Marta, dessen Häuser hart am See liegen, war 
die Erscheinung unter dem Namen trenflare — ansare bei 
den Einwohnern längst bekannt, den Bewohnern von Bolsena, 
das weiter vom See abliegt, war sie bisher unbekannt. An 
beiden Orten sind vollständige meteorologische Statlouen 
zweiter Ordnung errichtet, außerdem aber noch in Monte 
fiasconc, wenige Kilomeier von der Siidostecke, in 8. Lorenzo 
Nuovo in der Nordwestecke und auf der Insel Buentina, die 
ziemlich in der Mitte de» Sees liegt, so daß der See von fünf 



ist. Die thermischen Untersuchungen ge- 
schahen im Jahre 1893 in der zweiten Hälfte eines jeden Monats, 
in diesem Jabrv werden sie umgekehrt in jeder ersten Hälfte 
eines Monats betätigt. Über die bisherigen Resultate dieser 
Untersuchungen, sowie der chemischen, optischen und bio- 
logischen soll in Bälde berichtet werden. An der Spitze der 
limnologischen Untersuchungskommission steht der schon er- 
wähnte Direktor der meteorologischen Zentralanstalt in Rom 
Prof. Palazzo. So besitzt denn nach der Schweiz, Ungarn, 
England nun auch Italien einen ansehnlichen Landsee, der 
nach allen Bichtungen hin systematisch untersucht wird. 
Und Preußen — Deutschland? Halbfaß. 

— Die Frage, ob es Land in der Nähe des Nord- 
pols gibt, wird heute gewöhnlich verneint, und seit Nansens 
Fahrt nimmt man zumeist an, daß nördlich von den uns be- 
kannten Polargebieten kein Land, es seien denn höchsten* 
eiu paar ozeanische Inselchen, vorhanden sei, und ein tiefes 
Meer sich dort ausdehne. Anderer Meinung ist indessen der 
Amerikaner Dr. Harris, der in einem Vortrage vor der 
Washingtoner .Philosophical Society" (vgl. .Science" vom 
6. Mai) folgendes ausgeführt hat : Die Anzeichen von Land 
in den noch unbekanuten Teilen der Polarzone basierten 
hauptsächlich auf Richtung und Schnelligkeit der Oberflächen- 
Strömungen, die mau aus den Driften der «Advutice* und 
.Rescue , der .Jeanette* und der »Frain* teilweise kennt; 
ferner auf dem alten Eis, das sich im Nordosten von Alaska 
finde, und endlich auf deti Gezeiten, wie man sie an der 
Demicttinscl , bei PiUekaj (Nordenskiölds Wintor<|uartier an 
der Tschuktschenhalbinsel l, längs der Nordkilata von Alaska 
und im amerikanisch -arktischen Archipel beobachtet habe. 
Bei der Bennettinsel betrugt die mittlere Gezeitenhöh* o,fl in, 
bei Pitlekaj, wo die Flut von Westen kommt, 0,12 in. Daraua 
sei zu schließen, daß sich eine große trapezförmige Landmasse 
au« der Niihc des Nordpol« bis gegen Alaska und Ostsihlrien 
ausdehne, und zwar liege eine Ecke nördlich der Bennettinsel, 
die zweite nördlich von Point Barrow, der Nordspitze Alaskas, 
die dritte nordwestlich und in verhältnismäßig kurzer Ent- 
fernung von Banksland und die vierte nördlich vom Lincoln- 
meer. Die Beobachtungen von Thomas Simpson zeigten einen 
bemerkenswerten Wechsel in den Gezeiten an der Nordknste 
von Alaska in der Gegend von dessen Ostgreiire, und das 
scheine ebenfalls darauf hinzuweisen, daß eine oder mehrere 
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nicht »ehr weit nördlich iltvnn läsen. — Diese hypo- 
niiidten «ich demnach mit ihrer sild- 
die Westküsten der v«n Kverdrup ent- 
deckten Inseln vorschieben. Allerding* hat c* nun SverUrup 
für «ehr unwahrscheinlich orkliirt, daß im Westen der Ileiberg- 
und Ringnesinseln noch weitere* Land Mg«, weil ilio Starke 
der Eispressung dagegen spräche , aber sichere lleweiKe da- 
gegen fehlen ebenso wie dnf iir, daß da« N»n«vn»cht' ozeanische 
Becken von der asiatisch-europäischen Seite auf die amerika- 
nische hinübergreift. Vielleicht klingt es der Hernierschou 
Expedition, über diese Fragen Licht zu verbreiten. 

— Fund eineB Urwalskeletts in Ungarn. Du» Mu- 
seum des Künigl. ungarischen geologischen Institut* wurde, 
wie in der Österreichischen Fischereizeitnng 1904 mitgeteilt 
wird, durch einen in der ganzen Welt einzig dastehenden 
paläontologisehen Fund bereichert: du» vollkommene Skolett 
eine« l" rwalf isches (Aulocetus) nu» jenen anudiluvi.ini- 
schon Zeiten, deren Uberrest« nunnehr in einigen wenig..» 
Seltenheiten der Museen zu Brüssel und zu Bologna zu 
finden sind. Da» Skelett dieses Urwalrisehcs wurde vor vier 
•lahren in einer Ziegelei in Borboiya gefunden und dem 
geologischen Institut zum Geschenk gemacht. Das in einem 
schiflförmigen Glaskasten in natürlicher Schwiminlugc ruhonde 
Skelett mißt 7 m in der l<änge und 1,0 ui in der Breite; der 
Musettmswert soll »ich auf etwa 2S0C0 M. belaufen. Geo- 
logisch interessant ist der Umstand, daß in Borboiya, dem 
Fundort de» Skelett», noch 3 m unterhalb desselben im Innern 
der Krde das Skelett eines vorsint Aul liehen Hirsche* gefunden 
wurde von der AH. der in Ostindien heimisrhen. K. 

— Die Imke Survey in Schottland sitzt im April- und 
Maiheft r.H>4 des „Seottish Geographica) Magazine* ihren 
ltericht über den Fortgang ihrer lininologischcn Ar- 
beiten fori und behandelt diesmal die Seen im Assynt- 
distrikt in Sutherlandshire im nordwestlichen Schottland. 
Der größte der untersuchtem Seen ist der l^och Assvut mit 
arpVm Flache und 85 m größter Tiefe; soweit die übrigen 
Sven mindestens 1 «|km groß sind, sind die gefundenen 
limnninetrischen Werte, in metrische* Maß umgewandelt, am 
Schlosse verzeichnet- Mit einer einzigen Ausnahme wird ihr 
Boden von keinem einheitlichen Berken ausgefüllt, sondern 
ist in verschiedene unregelmäßig verteilte Becken getrennt- 
Zahlreiche Inseln und Untiefen in räumlich benachbarten 
Seen zeigen an, daß sie in einer noch nicht allzu weit zurück 
liegenden Zeit einen zusammenhängenden See gebildet haben, 
und leg. ii zugleich Zeugnis ab für ihre mit dem Kixzeitaltcr 
zusammenhangende F.utatehung- Die durch die englischen 
Landesgeotogen Peach und Home ausgeführten geologischen 
Aufnahmen haben gezeigt, daß sämtliche Seen echte Fels- 
hecken und keiueswegs durch Moränenwälh; irgend welcher 
Art gestaut sind. Im September v. J. zeigten «io sich »> 
gleichmaJlig bis auf den Grund durchwärmt, daß von einer 
Sprungschiebt «ich nur sehr schwache Spuren bemerkbar 
machten. Das Phytoplankton der meisten Seen besitzt einen 
bemerkenswerten Reichtum au Desmiden, von denen uicht 
weniger als Arten bestimmt wurden. 
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— I>)e Verteilung der mittleren Höh.« i U der 
Schweiz. Da die Verteilung der Massenerhebungon m 
einem Laude für viele geophysikalische Fräsen Ton größtem 
Interesse i»t , und insbesondere die Arbeiten von linliof über 
die Waldgrenze und die vou Jegerlehner über die Schuee- 
grenze in der Schweiz eine deutliche Abhängigkeit der Lige 
der Höhcngrcnzeii von der Masseneiitwirkelung des Landes 
bekundeten, bat es l.icz unternommen, die Verteilung der 
mittleren Hobe in der Schweiz zu bestimmen, um so die 



Grundlage für die quantitative Bestimmung der Beziehungen 
zwischen Hoheugrenzen und mittlerer Hohe zu schaffen , dio 
sich seither immer nur i|iialiiativ abschätzen ließ- l.iez' fleißige 
Arbeit (Jahresbericht d. geogr. Gesellschaft zu Hern XVII Ii 
zerfall» in zwei Teile, von denen der erste umfangreichere 
Hcelii ii-c hreft über die Unterlagen und un.cwandupn Methoden 
gibt, Aus ihm ist zu entnehmen, daß als Kartenmaterial die 
eidgenössische Srhtilwntidkarte. in l : 20<M>00 benutzt wurde, 
auf der die ein/einen Gruppen für die Höhenbestlimnuog 
nach der Höhnischem Einteilung in den Alpen und im An- 
schlutl au Iinhof und .legerlehuer abgegrenzt wurden. In jeder 
Gruppe wurden dann die Flüchen, welche oberhalb von 200 
zu -00, in den Alpen von 4"0 zu 4u0 m steigenden Isohypsen 
liegeu, pUinimetrisch vermessen, mit Hilfe der so erhaltenen 
Zahlen je eine hydrographische Kurve konstruiert und daraus 
die mittlere Hohe der Gruppe bestimmt. Der Hauptteil des 
methodologischen Abschuitt* ist der Diskussion der Fehler- 
bestimmung gewidmet und kommt zu dem Schlut), daß der 
mittlere Gcsamtfehlcr einer mittleron Hohe auf + 4,2 m zu 
veranschlagen ist. Die Resultate sind in umfangreichen Ta- 
bellen und zwei Karten niedergelegt und werden im zweiten 
Teil der Arlxüt im einzelnen durchgesprochen- Außerdem 
sind sie benutzt worden , utu die mittlere Höhe der drei 
natürlichen Provinzen der Schweiz, der Alpen, des Mittel- 
landes und des Jura, zu bestimmen. Gr. 

• Wie bei allen Haffseen, so ist auch beim Fri sehen 
II äff die Verbindung mit dem Meer uicht zu allen Zeilen 
dieselbe gewesen, Die heutige Verbindung, das Pill» u er 
Tief, besteht erst seit dem F.rnlc des \h. Jahrhunderts und 
gilt emt seil dem Jahre lilü als fahrlvir. Dr. K. Loch suchi 
in oiner Prograiiimahhandlung des Altstädtischeu Gymnasiums 
zu Königsberg »■ Pr. 19"' nachzuweisen, daß entgegen der 
herkömmlichen Anschauung im i:'. Jahrhundert zur Zeit des 
Deutschen Ordens t*?i Ijorhstadt , unweit do* jetzt noch vor 
haudenen Ordensschlossi s. eine Verbindung de« llaffs mit 
dem Meer bestanden ha!>c. Später ist diese Verbin<lung, wie 
zuerst Geheimer Oberbaurat Hagen in den dreiciger Jahren 
de» vorigen Jahrhunderts nachgewiesen hat, zwischen Oroß 
brach und Alttief gewesen, wo eine tief«- Bucht in di- 
N. hrung tritt uud zwischen deu Snndablagerungen eine tiefe, 
»tei» mit Wasser tnedeckte Kiiisenkutig unter ilen Spiegel der 
Ostsee hinabreicht. Halbfaß 

— l'e 1 1 oleu mgeb i e t e in Alaska. IVtroteumvorkom 
men in Alaska sind an «Ire« verschiedenen Stellen der pazill 
sehen Küste festgestellt worden, unJ aus einigen anderen 
Teilen der Halbinsel liesen Nachrichten über solche vor. 
Ktwa Mi km östlich von der Mündung des Copper Hiver. dicht 
an der Küste, liogt das Controller Bsty-Feld, wo man in einem 
Brunnen Ol erbohrl hat, wahrend andere im rh angelegt wer- 
den. Das Gestein besteht aus Schiefern und Sandsteine»; es 
ist dicht gefaltet und wahrscheinlich leiliiir, und darüber 
liegen horizontal gleichfalls tertiäre K Jiloiiscliichten. Die 
Struktur ist, soweit man sie bestimmen konnte, kompliziert. 
Die zweite Ortliehkei« liegt am Westufer des Cook Inlet, an 
der Knochkinbai. Hier zeigen Durchsickcrungen die Gegen- 
wart von Petroleum an, obwohl die B-dirbi uiineii bisher noch 

I nichts ergehen haben. Das ölhaltige Gestein ist jurassisch 
' und zu breiten, offenen Schollen aufgeworfen. Gleiche Durch 
sickerungen und gleiche geologische Verhältnisse bat man 
ISO km weiter südwestlich in der Cold Kay gefunden 
I „Science* vom 6. Mai d. J.l 

— Die Bevölkerung der Krde um die Jahrhun- 
dertwende betragt nach Alex. Supan (Petennanns Mit- 
teilungen, Ergan7ungsheft 14«, lt<l'4) 1 SKi.'lüO'Xnj Seelen, 
welche 144 IIOCUO,, km bewohnen, «. daß rund 10 Menschen 
auf 1 i|l>in kommen. Freilich ist die Dichtigkeit in den ver- 
schiedenen Krdtcilen. um uns auf große Verhältnisse zu be- 
schränken, recht verschieden. Ks steht Kuropa mit 40 Be- 
wohnern auf dem Quadratkilometer »n der Spitze, es folgen 
dann Asien mit 1K, Afrika und Nordamerika mit 5; Sud 
amerika »eM z\v-i auf, Australien und Polynesien begnüst 
sich mit o,7, und auf den 1 2 S7'( Ooii (1 km der Polarländer 
nimmt mnn nur Öinoo Menschen an. Im einzelnen tragt 
Kuropt» auf «723''.nn,,km :»<.-.! -jii4M.M> Kiuwoliner. für Asien 
stellen sich diose Zahlen auf 44 17;>4oo und el»5S«ooo, 
Afrika soll hei -f .s^o joo ,|kin i4o7u<;uth> bclierbergen. Nord- 
amerika raif Jos ] 7 7>o> ujliiu ln;,7)40t>o ernähren. Sibl- 
atnerika gibt auf I ' 7*4<if.o , ( knj mir :lh4l*-'00o Menschen Ob- 
dach, wahrend auf Australien und Polynesien mit a»jlH00<|kin 
rMsirioou >D. n «;hen entfallen. R. 
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Produktion und Handel Togos. 

Von M. Klose. 



I. 



Handel und Produktion eines Landes »teilen in 
Wechselwirkung untereinander. Speziell in den Kolonien 
hängt der Handel von der Produktion, der Fruchtbarkeit 
dea Landes wiu von der Leistungsfähigkeit und Intelli- 
genz »einer Kewohner ab. Der Durchgangshandel ist 
im allgemeinen so gering, daß eigentlich nur die eigen« 
Produktion in die Wagschale fällt. Anderseits aber ist 
hier auch die Produktion Ton dem Handel und Verkehr 
abhängig, wenn die Produktion nicht nur den Selbst- 
bedarf deckt, sondern auch dem Export dienen und eine 
Quelle zur liebung und Wohlfahrt des Landen worden 
»oll. Die Grundbedingung für das Gedeihen und der 
I»bensnerv wären in Togo iu der allgemeinen Frucht- 
barkeit des Landes und der im wesentlichen friedfertigen 
und arbeitsamen Bevölkerung gegeben, währond die 
Verkehrsmittel zu wünschen übrig lausen, da weder 
große Wasserstraßen existieren, noch andere nennens- 
werte Verkehrsmittel bis jetzt vorhanden sind. Bodeu- 
etwa« Graphit sind leider noch 
>bwohl immerhin in den großen 
wahrscheinlich Goldadern ent- 
len analogen Verhältnissen in der 
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benachbarten Goldküstenkolonie. Somit liegt der Haupt- 
wert der Kolonie in der Urprodukt ion, in ihren Ölpalinen- 
und (tummi wäldern, wie im Ackerbau der Eingeborenen 
und in der Plantagenwirtschaft Die Einfuhr und Aus- 
fuhr stellt den überseeischen Handel dar und zeigt den 
Wert der Kolonie für das Mutterland im Absatz wie 
in der Gewinnung tou Rohstoffen für die Industrie. 
I>ie Einfuhr hängt natürlich von der Kaufkraft der Be- 
wohner, die Ausfuhr nur von der Produktion der Kolonie 
ab. Daher gilt es vor allen Dingen, die Wohlhabenheit der 
Eingeborenenbevölkerung zu hoben, indem man sie an- 
weist, die im Boden schlummernden Schätze zu gewinnen 
und ihre Arbeitskraft und Intelligenz nutzbringend filr 
ihr eigenes Wohl wie zur Hebung des I-andes zu ver- 
werten. Am frühesten wird diese» Ziel erreicht werden, 
wenn man den Anbau der schon vorhandenen Nutz- 
pflanzen und Eingeborenenkultnren, die durch viele 
Jahre erprobt sind, durch fachmännische Anleitung, | 
Maschinen und Verkehrsverbcsscrungen zu fördern sucht, j 
Vor allem kommt für die l'rproduktc die rationelle 
Ausnutzung der reichen Ölpalmenwälder in Betracht. 

Die Öl pal ine ixt in dem ganzen Süden der Kolonie 
wie in Tropisch -Westafrika überhuupt von größter 
volkswirtschaftlicher Bedeutung Tür die Bewohner der 
aiobu« LXXXVI. Nr. :.. 



Distrikte, in denen sie wächst. In Togo liegt ihr Ver- 
breituugbbezirk hauptsächlich zwischen der Küste und 
dem Gebirge. Etwa l. r > bis 20 km nördlich von der 
Küste, hinter einer Zone, die mit Husch bestanden ist, 
beginnen große Palmenwälder, durch die man stunden- 
lang marschiert, und in deuen die Dörfer mit ihren 
Feldmarken liegen. Diese Zone, deren Vegetation durch 
die Ölpalme charakterisiert wird, erstreckt sich im Westen 
etwa bis zur Laudschaft Boem und im Osten bis zur 
Landschaft Atakpame. Nördlich von dieser Zone tritt 
sie nur sporadisch mit anderun Bäumen und Pflanzen 
zusammen in den Galeriewäldern der Flüsse auf und 
bildet keine reinen Wälder. In diesen Öldistrikten sind 
die Produkte der Ölpalme besonders südlich des Gebirges 
mit der Hauptorwerbszw eig der Bevölkerung. Die ganze 
Mühe besteht speziell in der Ernte und in der Gewinnung 
des Öles uud der Kerne. Für die Fortpflanzung sorgt die 
äußerst keimfähige Pflanze selbst oder unbewußt Mensch 
und Tier, während der Eingeborene howußt höchstem 
nnr insofern für ihr Wachstum sorgt , als er rings um 
den Stamm schädliche Pflanzen entfernt und den Boden 
von Zeit zu Zeit auflockert. Letzteres geschieht jedoch 
auch nur bei deu Palnicu, die bei den Farmen oder in 
der Nähe der Hütten stehen. Bei der Anlegung vuu 
Farmen wird die Ölpalme geschont, ho daß sie sich 
häufig mitten in ihnen erhebt. Dort, wo sie ganz wild 
wächst, wio iu den großen Paluienwäldern , hat ihre 
Widerstandskraft gegenüber allen anderen Ptl.mzen ob- 
gesiegt und diese verdrängt, so daß sie zur nlleiu domi- 
nierenden Pflanze geworden ist. Der Neger erntet die 
schönen großen roten Fruchtbündel jedes Jahr. Das 
Öl, welches er aus den Früchten gewinut, bietet ihm die 
hauptsächlichst« Nahrung. Zu allen Speisen wird das. 
Öl als Sauce beigegeben, auch wird es zum Einreiben 
der Haut und zum Bestreichen von Wunden benutzt. 
Aus den Kernen wird außerdem noch ein feineres Öl 
hergestellt, das als Haaröl und zur Beleuchtung ver- 
mittelst eines Baumwolldochtes benutzt wird. Aus den 
Blattrippeu der Olpaluie werden häutig die Dachsparren 
sowie das Gestell der Lehmwändu zu den Hütten der 
Evheleute hergestellt, auch werden an der Lagune die 
Fischreusen aus den gespaltenen Hlattrippcii verfertigt. 
Die sogenannten Palmkeroels werden über dem Feuer 
geröstet und gern gegesen. Ferner gewinnt der Ein- 
geborene sein Lieblingsgetränk, den Palmwein, aus 
der Ölpalme. Der Neger nimmt einige Tage, nachdem er 
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sie goerntet hat und die einzelnen Früchte »ich leichter ■ 
lösen, diese von der Küpe los und kocht da» Ol au» der 
Pulpe heraus, das Fruchtfleisch wird dann noch aus- 
gepreßt und bleibt mit den harten Steinschalen und 
Körnen zurück. In den Ölpalinendistrikten gibt es in 
den Dörfern mit Steinen geptluxtertu Gruben, iu deneu das 
Fruchtfleisch Ton den Steinkernen durch Stampfen befreit 
wild. Das aus dem Fruchtfleisch durch Kochen ge- 
wonnene öl wird dann auf den Köpfen der Neger stur 
Küste gebracht und in den Faktoreien »erkauft Hier 
wird das Ol häufig nochmals der besseren Reinigung 
wegen in großen eisernen Kesseln gekocht» Das so aus 
dem Fruchtfleisch gewonnene Palmöl wird noch einige 
Tagcuiärschc wuiter uns dem Innern von den Eingebo- 
renen zur Küste gebracht als die Kerne, da die (icwiutiung 
des Öles weniger Arbeit verursacht als die Gewinnung 
de* eigentlichen Samens, der sogenanten Palmkorue. 
Vor allem aber gibt das Öl einen höheren Preis, als die 
Palmkerne und lohnt daher einen weiteren Transport. 
Nach den statistischen Angaben von 1902 betrug der 
Preis für das Kilo Palmkerue 1H Pfff-, während das 
Kilo Palmöl einen Preis von 34 Pfg. erzielte. Bei der 
Gewinnung der l'almkerne niuli erst das Frachtfleisch 
von dem Steingebüuse, das den Samen enthält, befreit 
und dann das Steingehäuse zertrümmert werden, ehe 
man den eigentlichen Palmsamen oder die fälschlich so 
genannten Palmkerne gewinnt. Der Eingeborene bereitet 
daher meist nur das Palmöl aus dem Fruchtfleisch und 
schüttet die zurückbleibenden Steingehäuse auf einen 
Haufen, um sie bei Gelegenheit aufzuschlagen. Letzteres 
wird von Frauen und Kindern besorgt. Trotz der müh- 
samen Arbeit bei der Gewinnung dor Palmkerne ist 
doch ihr Export größer als dor von Palmöl. Diese Er- 
scheinung hängt mit dem überaus großen Verbrauch an 
öl durch die Eingeborenen selbst und mit der Mehr- 
produktion der nahe der Küste liegenden Ortschaften 
zusammen, für die sich der kurze Trausport auch bei 
den billigeren Preisen der Kerne noch lohnt. Nördlich 
des 7. Kreitengrades wird nur selten Ol bis zur Küste 
herunter gebracht, da der Transport f(tr die Eingeborenen 
zu weit ist, doch haben sich mit dor Errichtung von 
Faktoreien in Palime nnd Atakpame die Verhältnisse 
etwas zugunsten der Ausbeute der nördlichen Palmen- 
distrikte gelindert. Im übrigen erleichtert zwar die 
fortschreitende Anlage von Wegen in den Statiousbczirkcn 
den Transport, «bor er vollzieht sich eben durch 
Menschen, und da bleibt nach Abzug der Kosten dafür 
zu wenig übrig, als daß die Eingeborenen die Produktion 
nachdrücklich betreiben könnten. In dieser Beziehung 
wird nur die Bahn oine günstige Wirkung hervorzurufen 
vermögen. Jetzt gehen nueb Millionen allein mit den 
unverwerteten Produkten der Olpalme verloren. Das 
Rohprodukt wird in Europa in den Ölfabriken nochmals 
gereinigt und kommt dann erst zur weiteren Verwertung 
in den Handel. 

IHe rationelle Verwertung der reichen Ölpalmen- 
distrikte in Togo (und auch in Kamerun) muß unsere 
Hauptaufgabe sein, bevor wir andere Versuche unter- 
nehmen. Die Olpalme bildet kein Versuchsobjekt, das 
beweisen die großen wildwachsenden i'uliuenwüldor und 
ihre Ansfuhrprodukte, von denen die Eingeborenen wie 
unsere Knufleute in erster Linie lebpu. Natürlich hängt 
die Ernt<» von der Witterung ab, und so zeigen sich 
große Schwankungen im Export der Produkte; jedoch 
werden diese Rückschläge wieder durch regenreichere 
Perioden ausgeglichen. Auch sonstige Schädlinge können 
dieser iiulierst widerstandsfähigen, anspruchslosen nnd 
keimkräTtigen Pflanze nur wenig nnkaben. Zur Hebuug 
der Produktion käme in erster Linie Volkskultur iu 



Betracht, und zwar wflrdo diese leicht zu erzielen sein, 
wenn die Regierung durch ein Forstgesetz die Gemeinden 
in den Öldistrikten anhalten könnte, einen Teil des un- 
bebauten Gemeindelande« mit Ölpalmen anzuforsten. 
Die intelligenten Togonoger würden gewiß bei einer ver- 
ständigen Erklärung die Fürsorge der Regierung an- 
erkennen und willig sich dieser Arbeit unterziehen. Als 
besonders wertvoll für die Ausbeute und technische Ver- 
wertung des Öles hält der als Sachkenner bewährte Dr. 
Preuß in Kamerun die großfrüchtige Lisombe. Er 
empfiehlt sie zur Anpflanzung speziell wegen ihrer 
dünnen Steinschalen , die die Samen einschließen. Des- 
halb enthält die Frucht mehr Fruchtfleisch, auch ist 
ihr Gewicht bedeutend geringer als die Frucht der ge- 
wöhnlichen Olpalme. Vorläufig natürlich können selbst 
die vorhandeiieu Olpolmeu nicht rationell verwertet 
werden, da nicht nur Trans poi thindernisse, sondern auch 
andere Schwierigkeiten dem entgegenstehen. Immerhin 
dürfte durch das Preisausschreiben (Maschinen) und die 
zu bauende Bahn in absehbarer Zeit ein großer Teil der 
Schwierigkeiten behoben sein. Ris jetzt beteiligt sich 
kaum ein Drittel des gesainten Gebietes, in dem die Ol- 
palme in Togo wächst, an dem Export, da er für die 
zwei anderen Drittel der Ölpulmenzonc wogen ihrer 
weiten Entfernung von der Küste nicht lohnt. Ander- 
seits gehen bei dem primitiven Pressen des Frucht- 
fleisches durch die Eingeborenen mit den Händen zwei 
Drittel des Ölgehaltes verloren. Ferner kommt nach 
den Aufstellungen von Dr. Preuß im Verhältnis zu dem 
Kon*uin und Export des Palmöls nur ein Sechstel von 
den geernteten Palmkernen zur Ausfuhr. Letzteres liegt 
an der mühsamen Arbeit des Aufschlagens der Stein- 
schalen und an dem geringen Preise für Palmkerne im 
Vergleich zum Palmöl, so daß auch die weiteren Distrikte 
nur Ol zur KürU bringen. Um die technische Er- 
leichterung der Gewinnung des Öles wie des Zertrümmern« 
der Samenschalen bat »ich das Kolonialwirtschaftliche 
Komitee ein großes Verdieust erworben durch ein Preis- 
ausschreiben für derartige Maschinen , und der Firma 
Fr. Hanke in Berlin ist es nun auch gelungen, derartige 
Maschinen zu konstruieren. Durch eine Schälmaschine 
wird das Fruchtfleisch von den Samen geschält, während 
durch eine hydraulische Presse das Ol gewonnen wird. 
Eine Palmkern knockmaschine besorgt das Zertrümmern 
der Steinschalen. Allerdings wäre es speziell für den 
Großbetrieb wünschenswert, daß diese Maschinen durch 
eine mechanische Kraft getrieben würden. 

Legt man nun Dach der Statistik von 1902 die Aus- 
fuhr von 9443732 kg Palmkerne im Werte von 
1721441 M. und 2973231 kg Palmöl im Werte von 
1031 152 M zugrunde, so gelangt man zu folgender 
Rechnung: Bei einer Produktion von rund 9000000kg 
Palmkernen würde, wenn nach dor Analyse dos» Ver- 
hältnis der Kerno zu dem Ol einer Frucht wie 1:1,6 
sich gestaltet, die entsprechende Menge Palmöl 
13 500000 kg betragen. Da nun aber zwei Dritt«! bei 
der primitiven Gewinnung der Eingeborenen verloren 
gehen, so beträgt tntsächlich das auf diese Weise ge- 
wonnene Palmöl nur 4 500000 kg. Rechnet man ferner, 
daß nur die l'almkerne aus einer Zone zur Küste ge- 
langen, die sich nicht weiter als 80 bis 100 km von ihr 
bis ins Innere erstreckt, und daß das zur Ausfuhr kom- 
mende Palmöl höchstens aus einer Entfernung von 
li»0 km bernngeschafft wird, so entspricht der Zone von 
100 km, in der die Palmkerne noch zum Export gelangen, 
und wenn man den ganzen Export auf rund 3000000 kg 
annimmt, nur eine Menge von 2000 000 kg Palmöl, 
die wirklich ausgeführt wird. Bedenkt man sodann, 
daß aus der exportfähigen Zone der Palmkerne wegen 
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der mühsamen Gewinnung höchstens nur die Hilft« der 
Samen zur Ausfuhr gelangt, »o beträgt die gesamte Pro- 
duktion in dieser Zone an Palm kernen wenigsten* 
18000000 kg und dementsprechend bei zwei Drittel 
Verlust 9 000000 kg Palmöl Da aber nur 2000000 kg 
Palmöl zum Export gelangen, so belauft sich der eigene 
Konsum in dieser Zone etwa 7 000 000 kg Palmöl. 
Rechnet man nun, daß bei einer maschinellen Ausbeute 
wenigstens zwei Drittel des gesamten Palmöls gewonnen 
werden können, so beliefe sich die gesamte Produktion 
der in Rode stehenden Zone auf 18000000 kg Palmöl 
Abzüglich dor 7 000 000 kg für den eigenen Konsum 
würden also bei rationeller Ausbeute II Millionen 
Kilogramm Palmöl anstatt jetzt 2000000 kg aus 
derselben Zone zur Ausfuhr gelangen können. Würde 
daher die ganze Olpalmenzone durch geeignete Verkehrs- 
mittel, wie durch eine Hahn, erschlossen werden, so 
würde ein Gebiet ausnutzungsfähig sein, das ein und 
einhalbmal so groß wäre als dos bis jetzt in Betracht 
kommende. Mithin kann man mindestens auf das 
Doppelte der Ausfuhr, also auf 22000000 kg Palmöl 
»u 34 Pfg. mit einem Werte von 7 480000 M. und auf 
36 000000 kg Palmkerne zu 18 Pfg. mit 6 480000 M. aus 
dem ganzen Gebiet rechnen. Mithin würde der Gesamt- 
wert der auszuführenden Olpalmenprodukte 13960000 M. 
erreichen, gegenüber 2752593 M. im Jahre 1902. Diese 
Zahlen sind äußerst vorsichtig berechnet, da heute noch 
ein großer Toil des in Frage Btehenden Gebiotos seine 
Produkte an Ol und Kernen auf dem Mono nach dem 
französischen Grand Popo und auf dem Volt* nach dem 
englischen Adda verschifft Ferner bringen die Ein- 
geborenen Kerne und Öl auf der Kittalagune nach Kitta 
und auf den neuerdings angelegten Straßen nach dem 
englischen Denn zum Verkauf. Die Ausfuhr nach den 
Naehbarkolonien wird entschieden immer mehr schwinden, 
wenn die Dahn erst diese Gegenden mehr erschließt. 
Die Herstellung von Wegen nach den einzelnen Stationen 
und die Faktoreianlagen im Innern werden den Produ- 
zenten den Absatz erleichtern, zumal infolge des erbeblich 
billigeren Transports auch der Kaufmann imstande sein 
wird, einen höheren Preis für die Rohprodukte anzu- 



Was die Bahn für dioTrausportormäßigung bedeutet, 
geht aus folgendem hervor: Ks kostet eine Traglast 
von etwa 30 kg von Agonie bis Ironie, d. h. auf 130 km, 
5 M. Bei einem Kisenbahntarif von 30Pfu. pro Tonnen- 
kilometer würden die Transportkosten sich für diese 
Last von Palime nach Lome, das sind 122 km, auf 
1,10 M. ermäßigen. Eine Last Palmöl von 30 kg wird 
in der Faktorei in Lome mit 7,50 M. an den Produzenten 
bezahlt, wobei ein Durchschnittspreis von 25 Pfg. pro 
Kilogramm angenommen ist Eine Last von 30 kg Palni- 
keruen zu 16 Pfg. bringt in Ironie 4,80 M. Der Kauf- 
mann kann daher unter denselben Bedingungen nach 
Abzug des Bahntransportes von 1,10 M. in Palime dem 
Produzenten für 30 kg Palmöl 6,40 M. und für Kerne 
3,70 M. zahlen. Während sich der Transport von 
Kernen ohne Bahn überhaupt nicht lohnt, vorsprechen 
sie dem Produzenten wie dem Kaufmann bei dem 
Bahnt ransport einen hohen Wert. Lud einen noch 
höheren Wert verspricht die Gewinnung des Öles und 
der Kerne durch Maschinen. In jedem Falle ist aber 
die Verwertung der Olpalme und speziell der Palm- 
kerne in erster Linie von der Bahn uud erst in zweiter 
Linie von der maschinellen Guwinuung abhängig. 

Während das Vorland mit den Flußtälern die 01- 
palme beherbergt, so bildet das Gebirge von 6° 50' nördl. 
Br. bis zum neunten Grad mit seineu Waldern die Zone 
der Kautsobukliane. In den Gebirgs Wäldern und Ur- 



wäldern von Tshautaho, Bo, Atyuti, Adele, Tribu, 
Akposso und Ikicm bis Agome im Süden herunter ist 
die Heimat der KauUchuklianen, und Adele uud Atyuti 
sind das Zentrum der Kautschukgewiuuung. In den 
dichten Waldern schlingen sich die Lianen an den 
Bäumen empor und werden dort von den Eingeborenen 
auf nur ihnen bekannten Pfaden aufgesucht. Meist wird 
die Ernte des Kautschuks von der Jugend besorgt, 
welche mit frohem Gesang bei Tagesanbruch weit in den 
Busch zieht. Zur Gewinnung des Saftes wird die Rinde 
der Liane an mehreren Stellen angeschnitten, worauf 
der hervorquellende Milchsaft in Gefäßen aufgefangen 
wird. Mit Salz oder Limonensoft wird die zähe Masse 
zum Koagulieren gebracht, und abendB, sobald die Masse 
genügende Bündigkeit erlangt hat, wird sie zu Hause 
wie Harz in Fäden gesogen und zu faustgroßen Ballen 
gewickelt Da die Ware naoh Gewicht verkauft wird, 
werden häufig Sand und Steine in die Bälle gewickelt 
Der Kaufmann schützt sich jedoch gegen diesen Betrug 
durch Zerschneiden einzelner Probebälle. Bei der Ge- 
winnung des Saftes wird leider durch den Unverstand 
und die Bequemlichkeit der Eingeborenen ein großer 
Toil des Bestandes dieser Kautschuklianen ausgerottet 
indem sie ganze Stämme umbrechen und die Ranken mit 
den Wurzeln ausreißen. Durch diese Methode de« Raub- 
baues ist schon die Liane im Agomugubirge, wo sie 
früher bäuli« nach Aussage der Eingeborenen vor- 
gekommen ist, fast ganz ausgerottet. Mit dem immer 
weiter von der Küste vordringenden Handel schwinden 
auch immer mehr die Kntitschukbestände und die Lianen 
in den südlicheren Distrikten. Schon die Abzapfung 
dos Lebenssaftes der Pflanze ist in gewissem Sinne ein 
Raubbau, falls er nicht mit Maß und Ziel betrieben wird 
und für eine nötige Vermehrung des Bestandes durch 
neue Anforstung gesorgt »ird. 

Obwohl die Ausfuhr von Kautschuk von 1892 
bis 1902 fast auf das Doppelte gestiegen ist, so haben 
doch die Bestände an Knutschuklianen immer mehr be- 
denklich abgenommen. Die Ausfuhr betrug 1892 
36 789 kg Kautschuk und 1902 71 872 kg. Der Grund 
für die Zunahme der Ausfuhr liegt in der Erkenntnis 
der Eingeborenen, daß die Kautschukgewinnung und der 
Handel mit diesem Produkt gewinnbringend ist Früher 
wurde vorzugsweise der Kautschuk aus den Gegenden 
exportiert, die in Fühlung mit den Faktoreien der Küste 
standen und wo, wie in Adele, durch die Anlegung der 
Station für don Handel das engere Gebiet erschlossen 
ist. Ferner gelaugte ein noch größerer Prozentsatz wie 
heut« auf dem Volta und auf dem Mono iu die Nachbar- 
kolonien zur Ausfuhr. Infolge Einrichtung der Sta- 
tionen in Kete, Misahöhe, Kpandu und Atakpame und 
kleiner Zollättatiouen, des iu letzter Zeit sehr gesteigerten 
Wegebaues und der Einführung dor sogenannten Gummi- 
scheine haben die Evhehändler mehr Einfluß in den 
Gummidistrikten gowonnen. Heute trifft man Händler 
aus Lome selbst noch in Atyuti an, wo früher nur die 
Aschantihändler dominierten. Auch ist die Kontrolle in 
den Bezirken gegen den Schmuggel schärfer geworden, 
so daß immerhin auf den gut hergerichteten Straßen 
heute in höherem Maße die Produkte und Karawanen 
nach Lome gehen, welche früher hauptsächlich über 
Kete den Volta entlang nach Adda und auf dem Mono 
nach Grand Popo gingen. Auch sind mit dem Vor- 
dringen der Europäer die nördlichen Teile der (inmmi- 
distrikte immer intensiver von den Eingeborenen und 
Händlern ausgebeutet worden, während der Bestand an 
Lianen im Süden, in Agome und Boom, durch den 
Raubbau, speziell in der Nähe der großen Ortschaften 
geschwunden ist Darum wäre es dringend 
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angezeigt, daß diene wild wachsende Nutzpflanze durch ein 
Forstscbutzgesetz, ilurrh Anforstung und richtige An- 
leitung bei der Entnahme von Kautschuk vor der Aua- 
rottung geschützt wird. Zu diesem Zwecke wäre eine 
geeignete Persönlichkeit, ein Kautschuksachverstäudiger, 
von der Regierung in dem (iebiete zu stationieren, dem 
nur diese einzige, aber äußerst wichtige Aufgabe, diu 
Überwachung, die Anforstung und gleichzeitig die Kon- 
trolle über den (iuiumibandel zufiele. Leider soll die 
im Gebiet wildwachsende, Kickxia nicht identisch mit der 
Kautschuk gebenden Kickxia elastica sein. Wenn auch 
die PflanzuugsgeselUehaften sich befleißigen, geeignete 
Kautschukplantagen anzulegen, wie in Bocin, «o wüßte 
doch vor allem gesorgt werden, daß gerade die wild- 
wachsenden Nutzpflanzen, wie dieOlpalme und die Kaut- 
schukliane, von den einzelnen Ortschafteu als Geweinde- 
eigentum angepflanzt werden. I>ie Kickxiu elastica, die 
Dr. I'reuli sehr empfiehlt und die der Kxpert Schlechter 
auch für Togo geeignet hält, würde sich gewiß mit 
Vorteil bei den Ortschaften und au Wegen in Halbkultur 
anpflanzen lassen. Auch müßten Versuche angestellt 
werden, die Kautschuklianen in den Wäldern von Agomo 
und Rrtem durch eine einfache Methode wieder auf- 
zuforsten, da die heimatlichen Pflanzen immerhin Ver- 
tmchspflauzen vorzuziehen sind. Obwohl die Entsendung 
von Sachverständigen und die Studienreisen des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees sehr anzuerkennen sind, 
können doch diese Nutzpflanzen nur die Gesetze und 
eine wirkliebe Handhabung derselben durch befugte Re- 
gierungsorgane schätzen. Für die Kautschukprodukte 
ist natürlich nueb die Bahn von großer Wichtigkeit, 
doch vertragen diese leichter den Trägerlohn bIr die 
l'alinkerne. In Atyuti und Adele waren lange Zeit die 
4 bis 7 cm großen Gummibälle die kursierende Scheide- 
münze, wofür die Händler 5 bis 6 Pfg. zahlten. Auch \ 
wurden für größere Posten besonder* große Dalle an- { 
gefertigt. Heute wird das Kilogramm Kautschuk mit 
4 bis 5 M. an der KüBte bewertet. 

Wenden wir uns nun der nördlichen VegeUtionszone 
zu, so haben wir dort als wildwachsende Nutzpflanze 
vor allem den Schibaum in Betracht zu ziehen. Er 
vertritt im Norden der Kolonie die Stelle, welche diu 
Olpaline im Süden für die Eingeborenen einnimmt, doch 
ist er mit noch schlechterem Hoden, weniger Feuchtig- 
keit und geringerer Pflege zufrieden als die Ölpalme. 
Em ist ein verkrüppelter Savannenbaum , der in der 
Trockenzeit unseren Obstbäumen au Wuchs und Gabelung 
der Ast« ähnlich sieht und durchschnittlich eine Höbe 
von 5 bis 7 m erreicht. Dort, wo der Daum nicht den 
Savunnenbrändcn ausgesetzt ist, z. B. in den Ortschaften 
selbst, kann man, wie in Kcte, 8 bis 10 m hohe Räume 
beobachten. Die glänzenden welligen Blätter spenden 
dem Reisenden einen willkommenen Schatten, während 
im Mai und Juni die süßsäuerlichen reifen Früchte, 
welche häufig auf den Karawanenwegen liegen, gern von 
den Trägern und Reisenden gegesson werden. Hie auf 
dem Boden liegenden Fruchtkerne werden, wenn die 
umgebeude Pulpa verrottet ist, von den Eingeborenen 
gesammelt, und sie stellen daraus die Schibutter her. Zu 
diesem Zwecke wird die Schale, die den eigentlichen 
Kern umgibt, aufgeschlagen , nachdem siu vorher in der 
Sonne ordentlich getrocknet ist. Letzteres Verfahren 
hat deu Zweck, die Kerne leichter zur Lo*lösung von 
den Schalen zu bringen. Darauf werden die Kerne 
in einem irdenen Sieb mit ziemlich großen Löchern über 
dem Feuer <o lange gebrannt, bis sie das Ol ausschwitzen 
und einen speckigen (llanz erhalten. Dann werden sie 
in einem Mörser zerstampft, und die Masse wird in 
großen Töpfen solange, mit Wasser gekocht, bis sich das 



Fett oben absetzt Das Fett wird abgeschöpft und, 
nachdem es erkaltet ist, in eine zuckerhutartige Form 
gebracht. Die Eingeborenen benutzen das Fett als 
Zusatz zu den Speisen, in Ket« auch zur Beleuchtung 
der Hütten. Ferner dient das Fett zu kosmetischen 
Zwecken; bei den Evhe zum Einreiben des Körpers, da 
eine glänzende Haut mit zu dem feierlichen Kostüm der 
Schönen des Landes gehört. Auch wird daa Fett zu 
sanitären Zwecken, zur Heilung von Wunden, benutzt 
Endlich wurden aus dem äußerst harten Holze de» 
Stammes von den Eingeborenen die zur Herstellung des 
Fufu nötigen Holzmörser und Stampfer gearbeitet. Die 
nach Europa exportierte Schibntter — so wird das Fett 
im Handel genannt — wird gewöhnlich zur Herstellung 
von Schmierfetten sowie vorzugsweise zur Seifenfabri- 
kation verwendet. Auf dem Transport zur Küste wird 
die Sebibutter in ihrer zuckerhutartigen Form ganz in 
Blätter eingehüllt In besondere großem Maßstahe wird 
in Dagomba die Bereitung der Sebibutter betrieben. 
Doi't werden die Kerne in großen Lehmöfen gebrannt, 
die eine ähnliche Form wie die Eisenschmelzöfen im 
Hinterlande besitzen sollen . nur daß sie mit einem Rost 
versehen sind. Ihre hauptsächlichst« Verwertung findet 
die Schibutter auch dort im Konsum der Eingeborenen. 
Durch die schwierigen Transportverhältnisse ist die 
Ausfuhr sehr erschwert, namentlich nach den deutschen 
Häfen. Im Jahre 1892 wurden 634 kg im Werte von 
253 M. aus Togo ausgeführt, 1901 ist die Ausfuhr 
auf 10168 kg im Werte von 7571 M. und 1902 auf 
40680 kg im Wert« von 45471 M. gestiegen. Schi- 
nüsse kommen leider so gut wie gar nicht auf den euro- 
päischen Markt, obwohl 100 kg auf dorn Markt von 
Hamburg mit 19 M. bewertet wurden. Vielleicht 
würde es rentabler sein, nur die Kerne zu exportieren, 
da die Rückstände gutes Kraftfutter für das Vieh ab- 
geben, und bei der Gewinnung der Butter in unsoruu 
Olfabriken kein so großer Verlust entstehen würde wie 
bei der primitiven Gewinnung durch die Eingeborenen. 
Vor allem aber dürften die Kern« für die Verschiffung 
besser sich eignen als das Fett selbst. Die Nachfrage 
nach Sebibutter hat sich erst in der allerletzten Zeit 
mehr geltend macht, da sie erst bei näherer Unter- 
suchung Hich als wertvoller Ersatz für Palmöl bei der 
Fabrikation von Fettsäuren, Schmieren und Seifen er- 
wiesen hat. Namentlich ist ein derartiger Ersatz in 
Jahren willkommen, wo Mißernten bei den Olpalinen zu 
erwarten sind. Mit dem weiteren Vordringen in die 
nördliche Zone ist erst der Wert und die massenhafte 
Verbreitung dos Scbibuttcrbaumes erkannt worden, und 
dem Grafen Zech gebührt daa Verdienst, zuerst deut- 
licher auf die Bedeutung de» Schibaumes hingewiesen 
zu haben. Obwohl schon früher eine größere Ausfuhr 
ans dem deutschen Gebiet stattgefunden haben mag, als 
statistisch bat festgestellt werden können, so ist doch 
erst seit 1901 ein nennenswerter Export zu verzeichnen. 
Letzteres hängt mit der ungewöhnlichen Preissteigerung 
des Produktes zusammen. Im Jahre 1892 wurde 1 kg 
Schibutter mit 39 und 40 Pfg. bewertet, während 1901 
der Preis für 1 kg 71 und 75 Pfg. betrug, und 1902 
weist die Statistik sogar einen Wert von 1,12 M. Tür 
das Kilogramm Sebibutter nach, während die Kerne 1901 
in Hamburg, wie erwähnt, ciueu Wert von 19 Pfg. für 
das Kilogramm ohne Zoll (2 M. pro 100 kg) erreichten. 
Bei der steigenden Nachfrage, und da der Verbrauch an 
Öt und Fetten zu technischen Zwecken lange nicht durch 
die Produkte der (ilpalrao aus unseren Kolonien gedeckt 
werden kann, hat das weite Gebiet, in dem der Scbi- 
biitterbaum in Togo und in Kamerun wild auf verhältnis- 
mäßig dürftigem Boden wächst, eine reiche Zukunft. 
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Leider ist der Bautn in dem weiten (iebiet, welche« im 
Süden in den Talern de- Mono und des Volta bei 6° 30' 
nördl. Breit« beginnt und »ich nördlich Tom Gebirge tu 
den großen Savannen erweitert, durch die Savanneu- 
brftnde degeneriert und verkrüppelt. Die rntionello Aus- 
beutung dieses Produktionsgebietes wird natürlich auch 
in erster Linie von der Erschließung durch eine Bahn 
ins tiefere Innere abhängen, wiewobl auch schon die 
Bahn nach Palime einen etwas begünstigenden Kintlult 
ausüben dürfte. Auch w ürden Maschinen zur Gewinnung 
des Fettes um Platze sein und das Rohprodukt für den 
Produzenten wertvoller machen. Es würden in erster 
Linie Maschinen zum Aufknacken der Nüsse und hy- 
draulische Pressen analog den Maschinen für die Pro- 



dukte der ölpalme in Frage kommen. Auch müßten die 
Eingeborenen Abgaben in Schinussen zahlen und von 
Wanderlehrern zur Sammlung ton Nüssen angehalten 
werden. Anderseits würdu eiu Gesetz, in dem eine 
Schonung der Schibäume vor den Savannenbranden vor- 
gesehen wäre, und eine gesetzmäßige Anforstung von 
der größten Wichtigkeit auch für diese weiten Baum- 
steppen sein. Jedenfalls sind diese wild wachsenden 
NutzpHunzun von erheblicherer Bedeutung für den Reich- 
tum und die Produktion einer Kolonie als die mit Mühe 
aufzuziehenden Kulturgewächse, weil letztere leichter 
iufolge Ungunst der Witterung oder Fehler bei der An- 
pflanzung Mißerfolg haben und zu Kapitalverlust führen 
können. 



Zwei Reisen durch Ruanda 1902 bis 1903. 

Aus Tagebüchern, Briefen uml hinterlassenen Papieren des Oberleutnant« F. It. von Parish 
zusammengestellt von Oscar Freiherr Parish von Senftenberg. 
Mit 1 Karte und 14 Abbildungen. 
II. 

In Kissenji erhielt Leutnant von Parish den Auftrag, 1 von Ost nach West" erwähnt Noch heute ist er ebenso 



zum Schutz der kongolesischen Vermessungskommission 
zurück zu bleiben. IHea erwies sich bald als nicht mehr 
nötig, doch wurde ihm ein Auftrag, der ihn zum zweiten 
Male in das wenig bekannte Boich Mssingas führen 
sollte. Wahrend seiner Anwesenheit in Niansa, Residenz 
Mssingas, war Hauptmann v. Heringe vom Mtwnle 
Musinga aufgefordert worden, einen für aufrührerisch 
gehaltenen Mtwale Mumbika von der Mission Nsasa zu 
Mssinga bringen zu lassen. Dies geschah, doch war 
strenger Befehl erteilt worden, daß Mumbika nichts ge- 
schehen dürfe; er sollte eine Weile in Niansa bleiben 
und dann heimkehren. Mumbika traf, von Askari 
eskortiert, erst nach v. Parish' Abmarsch in Niansa ein. 
Sofort wurde er von Musingas Watnssi gefesselt und zu 
diesem abgeführt. Dabei wurde eine Anzahl von Mum- 
bikas Leuten von denjenigen Musinga« niedergemetzelt, 
wobei auch die Askari sich beteiligt habeu sollen. 
Mumbika war aber auch von einigen Leuten der Mission 
Nsasa begleitet gewesen, welche den Vorgang weiter er- 
zählten. Leutnant von Parish erhielt nun den Auftrag, 
diese Sache zu untersuchen und eventuell Mssinga für 
die Übeltat seines Untergebenen eine Strafe aufzu- 
erlegen. 

Eine schwere Krankheit hielt den Offizier aber meh- 
rere Wochen in der Mission Njuudo fest, und erst am 
17. Dezember 1902 konnte er seinen zweiten Marsch ins 
Innere von Ruanda antreten. Kr berichtet darüber: 

16. Dezember. Nach vierwöchigem Aufenthalt in 
Njuudo begab ich mich von dort im Ngobji — das 
ist ein Tragkorb etwa in der Form einer Iladuwanne, 
wie er hier von den vornehmeren MtwaleB benutzt wird 
— nach Kissenji. Ich will, obwohl ich mich sehr krank, 
schwach und elend fühle und an starken Hustenkrftmpfen 
und Unterleibsschtnerzcn leide, folgenden Versuch machen: 
Ich werde auf dem See die halbe Entfernung nach 
Ischangi fahren, dann mit Hilfe des Ngobji und eines 
Esels nach Issawi zu gelangen suchen. Zu dem /weck 
schicke ich diu weißen Askari und Träger auf dem Land- 
weg an den Punkt, wo ich landen will. Sowie sie ab- 
marschiert sind, breche auch ich mit den Booten auf. 
Ich habe trotz seines Sträubeng darauf bestanden, daß 
der Mtwale Kumubeto-Bnlahanda mich begleitet. Ks ist 
derselbe, den Graf Götzen in 
I.XXXVI. Nr. i. 
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würdig, wohlbeleibt und gravitätisch wie damals, ein 
Fallstaffkopf , d«r auf unseren Bühnen gefallen würde. 
Ein Gerücht, welches unter der Wahutubevölkerttng von 
Bugoio verbreitet ist, Ii 13t oben diesen Bulahanda, wahrend 
er ganz harmlos als Kirongosi der Expediton Götzen 
fungiert«, den Anfuhrer des Überfalles sein, der auf 
diese am 16. Juni 1804 bei Kissenji gemacht wurde. 
Ftwas Sicheres läßt sich natürlich darüber nicht erfahren, 
und Bulahanda, wenn man ihn befragt, erstirbt in Ver- 
sicherung seiner Unschuld und schwitzt vor Eifer und 
Ergebenheit 

Ich fahre den 17. und 18. Dezember über den Kiwu 
bis Bujoude (Mubogonde). Der Platz ist außerordent- 
lich charakteristisch. Etwa in der Mitte zwischen 
Kissenji und Ischangi bildet das Ostufer dos Sees eine 
weite, tiefe Buch.t mit vielen Inseln, dicht von Bergen 
umgeben. Folgt man im Mtunibi (Eingeborenenboot) dem 
Ufer dieser Bucht, statt sie, wie man bei ruhigem Wetter 
dies meist macht, abzuschneiden, so öffnet sich unorwartet 
und bisher nicht gesehen eine weitere, sehr lange und 
schmale Bucht, die, zwischen den Bergen sich hinwindend 
und in zwei Arme gabelnd, wohl V« Stunde ins Land 
eindringt. Am äußersten Ende dieser Bucht glaubt 
man gar nicht am Kiwu zu sein. Man sieht ganz wenig 
Wasser, von schroffen Bergen eingefaßt. Es könnte 
ideal schön hier sein, wenn nicht alles entsetzlich kahl 
wäre. Hier luudete ich und schlug auf dem erwähnten, 
Bujonde genannten Platze das Lager auf. Ich fühle 
mich sehr elend und möchte viel lieber direkt nach 
Ischangi fahren. Der Marsch durch Ruanda muß mir 
sehr schaden, wenn ich ihn überhaupt fertig bringe. 
Aber nachdem ich einmal meinen Auftrag für dort erhielt, 
will ich alles daran setzen, ihn auszuführen, und das 
übrige dem lieben (Jott anheimstellen. Am>19. Dezember 
beginne ich den Landmarsch, ersteige dio Randberge 
dos Sees, auf denen man eine verlassene Koma Jügeris 
oder Luabugiris (des Vaters Mssingas), die seinerzeit 
von den Kongolesen zerstört wurde, liegen sieht I>ie 
Gegend ist bier gut bebaut. Von der Höhe habe ich 
noch einen schönen letzten Blick auf den Kiwu mit 
seinen vielen Inseln. Hier lagern wir; die Gegond hoißt 
Wisu, Provinz Bwischasa, Mtwale Sebitana. Die 
Provinzen am Kiwu von Nord nach Süd heißen: 

10 
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Abb. 10. WahutnllKchrr (Klwusee). 

1. Bogoie, Kubutaka und Kumubeto zugleich: 

Busnhako. 

2. K in .in ii. Kubutaku und Kumuheto zugleich : 

Rujdegcnija. 

3. Kwischasa, Kuhutaka: ßuscbako; Kumubrtu: 

Rujdegemja. 

4. Mukinjagn (reicht über den Russisiausfluß hinaus), 

Kubutaka: Luabilinda, Kumubeto: Rujdegemja. 

T)er Kubutaka zieht alle Stenern von Feldfrüchten, 
Honig, Tabak nw, ein, der Kutnubutu diejenigen an 
Butega (aus Stroh geflochtene Arm- und Beinringe), 
nach bat er all das dem Mssinga gehörige 
tiroli- und Kleinvieh unter sich. 

Früher gab es nur die Kategorie des 
Kubutaka, erst Luabugiri teilte, um seine 
sehr zahlreichen Watussi zu versorgen, 
die Regierung»- oder, was dasselbe sagen 
will, Steuercrhebungsgewalt und schuf die 
Kumuheto. 

Am 20. Dezember marschieren wir auf 
der Höhe de« Gebirge*, dnun im Tale 
des Masrhigabaches, deu wir mehrfach 
kreuzen. Kr soll ein linker Zufluß des 
Njawarongo »ein. Von 12 Iub 1 Uhr fällt 
ein wolkenbruchartiger Regen, der den 
Marsch sehr erschwert. Wir passieren 
den Lagerplatz von Hauptmann Herrmann 
und Oberleutnant Fonck, sowie eine Roma 
Bu«cbakos, in welcher einer seiner Söhne 
wohnt, der sich mir Sebitnma nennt. Borna 
und Gegend heißen Muwirambo. Dio 
Provinz soll nach Aussage des jungen 
Mannes Njandongo beiden, läge also 
zwischen Bwischasa und Nduga; Kubu- 
taka: Ruschako, Kumuheto: Kabare. Am 
KinrluO des Kawakobgabacb.es in deu 
Maschiga lagern wir. Am nächsten Tage 
gelangen wir, mehrfach Räche durch- 
watend, an den Njawarongo. Dieser fließt 
hier von Süden nach Norden, ist ziemlich 



breit und führt derzeit viel Wasser. Der Übergang über 
diesen Flu Ii gestaltete sich etwas umständlich. Das Wasser 
ging den Leuten bis an die Schultern, so daß niemand »ich 
hinein traute. Glücklicherweise waren vier hochgewachsene 
Kingeborono am anderen Ufer. Diese vier Mann halten die 
respektable Leistung fertiggebracht, sämtliche Lasten von 
mir, den Askari, Roys usw. allein und ohne jede Hilfe ans 
andere Ufer zu bringen und sodann meine ganze Kara- 
wane — etwa 150 Mann — zu je dreien und vieren an 
der Hand durch die Fluten zu führen. Der Übergang 
hatte gute l'/j Stunden gedauert. Nun ziehen wir den 
nicht sehr großen Talhang hinauf. Die Provinz heißt 
Mkawagnri, deren Grenze gegen Njandongo der Njawa- 
rongo bildet. Kubutaka und Kumuheto: Ruschako. 
Oben liegt eine Roma Buschiikos, die wie die engere 
Gegend Kawumu heißt. Hier wohnt Buschakos alte 
Mutter Kiramatn und einer seiner Söhne Mulangira. 
Wie gestern sein Bruder, macht auch er einen sehr 
netten sympathischen Eindruck. Kr begleitet uns zu 
unserem Lagerplatz, wo gleichzeitig von ihm besorgte 
reichliche Lebensmittel eintreffen. Kaum sind wir im 
Luger, so entsteht ein Unwetter, wie ich nie etwas Ähn- 
liches erlebte: Sturm, Wolkenbruch und Ilagel. Die 
Schloßen sind vom Umfang guter Titubencier und fallen 
so dicht, daß man sie nachher in Kimern aus den Zelten 
tragen muß. Vier Manner halten mein Zelt krampfhaft 
fest, so wird denn nur das Souneusegel losgerissen. Hat 
man auf dem Marsch ins Innere von Ruanda einmal den 
Njawarongo überschritten, so sind die eigentlichen 
Schwierigkeiten des Weges vorüber. So war es auch 
hier. War der Weg jetzt auch schlecht und sehr eng, 
so gab es doch keine bedeutenden Steigungen mehr. 
Ich wollte bis auf weiteres Mssingas Borna nicht berühren, 
marschierte also am nächsten Tag etwa in der Ent- 
fernung einer Stunde an ihr vorüber und lagere dann 
südlich derselben. Die Gegend war heute «de und 
steinig, erst in der Nähe von Niansa bekommt sie wieder 
ein freundlicheres Gepräge. — Am 23. Dezember erreiche 
ich die Mission Issawi der Weißen Väter, wo ich, bis 
die berufenen Zeugen kommen, bleiben werde. Mau 




Abb. II. Watwa. 
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Iteubsichtigt deutscherseits, eine Ksrabura ins Innere von 
Ruanda auszubauen. Ich glaubte nun gerade diesen 
jetzt zurückgelegten Weg hierzu empfehlen zu sollen. 
Kr ixt Iwi weitem der bequemste Weg vom Kiwu nach 
Niansa und hat wenig Terrainschwierigkeiten zu über- 
winden. Allerdings ist er länger als die direkt« Houte 
Ischangi-Niansa, auch müßte in der Regenzeit der Über- 
gang über den Njawarongo mit Booten bewerkstelligt 
werden. Von Ischangi bi« Rujonde wäre die ebenfalls 
auszubauende Karabara Ischangi — Kissenji zu benutzen. 
Dies bietet keine grollen Schwierigkeiten, da bei dem 
dortigen lebhafton Handels- und Vichverkehr diese Strecke 
besser imstande ist. 



gehaltene Küchongarten an, in welchem dank dem ge- 
segneten Klima — es ist das schönst«, das ich in Afrika 
kenne — alles in wunderbarer Üppigkeit gedeiht. Neben 
dem (i arten stehen die Schlafsäle, in denen 400 Knaben 
wohnen, und die Schalhüuser, in denen sie, in Klassen 
geteilt, unterrichtet werden. Die Mission hat vor 
l l 3 Jahr mit dem Unterricht begonnen, und trotz der 
Kürze der Zeit ist der Erfolg unerwartet groß gewesen. 
Die vorgeschrittenste Klasse schreibt geläufig, kann 
Suaheli lesen und ins Kirnanda übersetzen, wie sie mir 
auf beliebig gestellte Fragen in Kisuaheli antwortet. 
Sie addieren und subtrahieren fehlerlos, Multiplizieren 
und Dividieren sind Imgonnen. Sie beantworten einfache 




Abb. 13. Wstuvsikrleger. 



Die berufenen Zeugen blieben lange aus, so dali ich 
bis zum 2. Januar 1903 dort bleiben mußt«. So hatte 
ich Gelegenheit, hier manches von Ruanda zu sehen und 
zu hören, wie auch über das Wirken der Missionare, 
zumal ich auch in Njundo so lange gewesen bin, mir ein 
Urteil zu bilden. Am wundurbarsten scheint es dem 
Neuling, mit welch geringen Mitteln eine Mission ge- 
schaffen wird. Die ganze Missiou steht für eine mini- 
male Geldsumme da. Alles wird von den drei Patres, 
die zur Errichtung einer neuen Station auserlesen n urdun, 
allein und ohne Jede Hilfe geschaffen. Dabei stehen die 
Häuser, stehen die Mauern wie am ersten Tag, während 
ich in Afrika mit Hilfe von Fundia und Werkmeistern 
errichtete Gebäude kenne, die einzufallen beginnen, wenn 
sie gerade fertig sind. Die Räume sind luftig und weit, 
nach Norden und Süden I für Sommer und Winter) laufen 
breite Barasas. Die Kapelle ist primitiv, aber geräumig 
und mit Liebe und Geschmack durch bunte Stoffe und 
Manien geschmückt. Vou außen grenzt der große, gut 



Fragen über europäische Ijlnder und deren Hauptstädte. 
Im Deutscheu kennen sie Ausdrücke für eine Reihe ge- 
bräuchlicher Gegenstände, köunen alter noch keinen Satz 
bilden. Das alles ist fast ohne Behelfe erreicht, da die 
Mission nur Uber einige Kisuahetilesebücher mit biblischer 
Geschichte verfügt. Mit Papier muß so sparsam um- 
gegangen werden, daß der Schuler täglich nur einen 
kleinen Zettel erhält, dessen Ausfüllung seine Schreib- 
studien beendet. Die Patres schreiben ihren großen, 
nicht in vielen anderen Gegenden erreichten Erfolg dem 
strebsamen, lernbegierigen und intelligenten Volks- 
charakter derWahutu zu, die Bie in dieser Richtung den 
Wabata an die Seite stellen. Am Sonntag wird all- 
gemeiner Katechismusunterricht erteilt, zu dem meist 
an 1200 Eingeborene, oft aus weiter Entfernung, kommen. 
Doch sagen die Missionare, daß die meisten nur Neugierde 
herzieht, und viele dann wieder wogbloiben. Diejenigen, 
die immer wiederkommen, werdet) von den Patres all- 
mählich heraus erkannt, und aus ihnen rekrutiert sich 
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eine Menge Schüler. Was ich noch hervorheben möchte, 
ist da» gute Verhältnis der Mission zu der Bevölkerung. 
Diese bringt oft ihre Leiden und Streitigkeiten vor die 
Patres. Mit großem (ieschick wissen diese einen wohl- 
wollenden scherzenden Ton zu wählen, der aber im 
gegebenen Augenblick ernst und streng wird; sie ver- 
stehen es gut, sich bei den Kingehorenen beliebt EU 
machen. So sab ich einen Pater stundenlang im Schweiß« 
seines Angesichts eine alte Orgel drehen, um die im 
Zimmer, auf der Barasa und im Hofe dichtgedrängten 
Zuhörer zu unterhalten. Hin anderes Mal, es war 
Weihnachtstag, wurden Wettspiele veranstaltet, su denen 
die Jugend der ganzen Gegend zusammengeströmt war. 
Ks wurden erste und zweite Preise in jeder (ini|))>e aus- 
geteilt. Ihr KinHuß erstreckt sich auf die ganze Gegend. 
Ich sah, wie auf Rat der Missionare ohne Befehl Kin- 
geborene bessere Wege anlegten. Allerdings erstreckt 
sieb dieser Einfluß bisher ausschließlich auf die Wahutu- 
bevölkerung (Abb. 10), die Wutussi halten sich allgemein 
der Mission fern. Ks 
wurde auch dem 
Mtussi, der ohne Kr- 
laubnis oder Defehl 
Mssingas sich den 
Weißen nähert, dies 
als. Hochverrat aus- 
gelegt werden und 
seinem Leben ein Ziel 
setzen. 

Soweit ich nun mit 
diesem Lande bekannt 
bin, müssen die Pro- 
vinzen II wa na uni- 
kale (Issawi), Nduga 
(Niausa) und das Land 
weiter westlich bis 
zum Njawarongo 
(ProvinzMukawagari) 
ein Eldorado für An- 
siedler sein. Ein 
schönes trockenes, 
nicht zu heißes Höhen- 
klima-, nicht zu viel 
und erfahrungsgemäß 
nie vor 12 t'hr Hegen; 
ein, wie Issawi doch darzutun scheint, ertragreicher 
Hoden; eine sehr intelligente, doch leicht zu leitende 
Bevölkerung, die sehr billige Arbeitskräfte in un- 
begrenzter Zahl liefert — das sind die Kigenschaftcu 
dieser Gegend. Wohl müßten die Watussi vorher ent- 
fernt oder zum mindesten allen Einflusses beraubt werden. 
Aber zu diesem Ziel hätte man die begeisterte Unter- 
stützung der Wahutu, während die Watussi nur auf die 
Futerstutzung der W » t u a zahlen könnten, Diese sind 
von den Wahutu schlecht behandelt und verachtet worden, 
während die Watussi sie sehr politisch protegieren. 
Sowohl Mssinga wie die Großen des Landes halten sich 
Watwatrnppen. Diese Leute heißen Kagiga und 
sollen die besondere Bestimmung haben, die von Mssinga 
gefällten Todesurteile auszuführen. Ich habe persönlich 
hiervon nie etwas gesohen. Dieses Volk, über dessen 
Kleinheit so manches berichtet wurde, vnn dem als von 
ein. in Zwergvolk (Abb. 11) gesprochen wird, verdieut 
wohl einige Bemerkungen. Ich hatte zu verschiedenen 
Muten Gelegenheit, mehrere, einmal sogar eine große 
Anzahl Watwa zusammen zu sehen. Allen Kuropäern, 
auch mir, sind Watwa vorgeführt worden, die den Namen 
Zwerge verdienen, die z. B. mir nur bis an den Kll- 
bogen reichen. Im allgemeinen , besouders als ich viele 




Abb. 13. Watnsslwelber 



beisammen »ab, hatte ich den Kindruck, daß sie nur um 
weniges untersetzter seien als der Durchschnitt der 
Wahutnbevölkerung. Auch hier sah ich täglich eine 
Anzahl Watwabuben, die von den Wahutu gleichen Alters 
kaum zu unterscheiden waren. Die Watwa, die uns am 
Kiwu vorgeführt waren, und die allerdings, wie oben 
gesagt, sehr klein waren, scheinen mir Renommierexem- 
plare zu sein. Hauptsächlich ausgezeichnet sind die 
Watwa durch unendlich häßliche Gesichtszüge, die, wohl 
infolge fortgesetzter Inzucht, zuweilen, doch nicht sehr 
häutig, ins Kretinartige hinübcrspielen. Ich habe einmal 
30 Watwa mit meinen 100 Wahututrägern gemessen, 
dabei ergab sich nur ein geringer Ausschlag zugunsten 
letzterer. Daß ein Durohschnittsrutwa, wenn er neben 
einem Mtussiriesen steht, sehr klein erscheint, ist be- 
greiflich, aber dasselbe ist auch mit einem Durchschuitts- 
inhutu der Fall. Die Watwa betrachten sich selbst als 
die t'rbowohncr des I.Audes; sie wurden von den Wahutu 
unterworfen, welche später wieder den Watussi dienstbar 

wurden. In Ruanda 
gibt es mehrere Grup- 
pen Watwa, vor allem 
im äußersten Norden 
an den Vulkanen, in 
der Provinz Mulera*). 
Während sonst über- 
all die Watwa den 
Watussichefs unter- 
worfen sind, haben sie 
hier unter ihrem Chef 
Ngurube ihre Freiheit 
gewahrt und bilden 
sowohl für Mssinga 
und seine Vertreter, 
wie für durchziehende 
Karawanen ein recht 
unbeiiuemes Klement. 
Ihr spezieller Name ist 
Mpuniii. DicscGruppe 
ist mir unbekannt, und 
ich weiß nicht, ob sie 
etwa zwergenhafter 
sind als die anderen. 
Kine weitere Gruppe 
lebt als (meist Klefan- 
ten-) Jäger im großen l'rwulde westlieh Issawi und Niansa. 
Sie heißen MaBchami oder Maschaba. Ihr wildes Wald- und 
Jagdgebiet gehört zur Provinz Njagaguru, deren < ShaJ der 
mächtige Mtwale Kaisuko ist. Sonst leben sie noch in vielen 
anderen Provinzen, teils in ebenen Gegenden, eingestreut 
zwischen anderer Bevölkerung, Ackerbau treibend, teils 
weit hinaus bis nach Urundi als Töpfer oder Fundis. Von 
ihren im Irwald der Jagd pflegenden Vettern werden diese 
verächtlich Bunjatnikenke — Söhne dos Grases — ge- 
nannt. Heiraten zwischen Wahutu und Watwa gibt, es 
nicht , niemals würde ein Mhutu gemeinschaftlich mit 
einem Mtwa essen oder schlafen. Dagegen scheut er sich 
nicht mit ihm tagelang zu gehen und dabei angelegent- 
lichst zu konvenieren. Sobald es aber ans Kssen oder 
Schlafen echt, trennen sie sich. 

Mit den Watussi aber Bind die Watwa gut Freund. 
Oft habe ich meine beiden Watwaführer gesehen, wie 
sie nach der allgemeinen Speisoverteilung, bei der sie 
ihr Essen von mir erhielten, sich bald von diesem, bald 
von jenem Mtussi aus Luabilindas Gefolge eine Extra- 
portion holten. Auch gingen sie fast immer mit einem 
solchen schlafen. An den Vulkanen sollen die Watwa 

'l Wehl Kwaton, westlich »um Hee gleichen Namen». 
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Menschenfresser »ein. Auch v. Kennt;,- hat mir einmal 
erzählt, er habe in einem verlassenen Watwalager halb- 
verbrannte Menscbeuknocben gefunden. 

Das wichtigste Element in Ruanda ist natürlich d»B 
Herrenvolk der Watussi (Abb. 12 und 13). Sowohl 
ihre ursprüngliche Heimat, wie die Zeit ihre« Einmarsches 
in Ruanda ist noch in Dunkel gehüllt. Soviel mir von 
ihrer eigenen Sago bekannt wurde, schreiben sie diesen 
Zeitpunkt weit zurück. Die Eroberungen sind indessen 
meiner Ansicht nach noch nicht lange her, ln-i einigen 
Provinzen (Bugesera und Bugoie) erst in Jüngerer Zeit 
erfolgt. Oberall haben früher Wahutuf ürsten geherrscht. 
Nur in Bugoie herrschte schon damals ein Watussiatamin, 
sein Land hieß Kisaka. Dies ist erst vom Vater Mssingas. 
Kigeri, erobert worden. Nach der Eroberung wurde ein 
Teil der alten Kisakachefs belassen. Zu diesen gehören 
%. B. Mutnhika und Lugamhurara. Ein Teil der Kisaka- 
chefs aber wurde durch Ruandawatussi ersetzt. Diese 
Buchen nun die Kisakachefs, obgleich diese zahlreicher 
sind als sie, nach 
Möglichkeit zurück- 
zudrängen. Durch 
Verleumdungen hei 
Mssinga erreichen sie 
es oft, dali ihnen Er- 
laubnis wird, den an- 
deren Land oder Vieh 
zu ihrem Vorteile 
wegzunehmen. Nach 
Aussage der Patres 
hört man nie, dal! ein 
Kisaka ebenso gegen 
einen Ruandawatussi 
vorgeht und gleiches 
mit gleichem vergilt. 
Im Gegenteil, die 
Wanjakisaka seien 
das friedlichste, or- 
dentlichste Volk, das 
man sich denken 
könne, sie tüten alles, 
was man von ihnen 
verlange. Man solle 
Rie nur in Ruhe lat^eu. 

Das Heer 
Ruanda ist 




in 

in eine 

Reihe von Kontingenten gegliedert, von denen jedes einem 
vornehmen Mtussi untersteht. Diese Kontingente haben 
niohts mit der Provinzeinteilung zu tun, vielmehr wohnen 
die Leute eines jeden Kontingentes in ganz Ruanda zer- 
streut, d. h. überall gibt es z. It. Bangogo (Krieger Rui- 
dangigns) oder Lujango (Krieger Kabares). Nur im 
Kriegsfall sammeln sie sich um ihre Chefs. Der Chef 
kann durch Tod, l'ngnadc usw. wechseln, der Sammel- 
name jedes Kontingents bleibt immer derselbe auch unter 
neuen Chefs. 

Die Familie (bwoko) der Könige von Ruanda sind 
die Baujiginga, sie l>ehaupten vom Himmel gefallen 
zu sein. 

Es wird erzählt — doch weiß ich nicht, ob mit Recht 
— daß bei einer Thronbesteigung als Opfer für Lian- 
gombo in einem bestimmten heiligen Hain ein Knabe 
und ein Mädchen zusammen lebendig begraben werden. 
Wer den Hain betritt, wird getötet. Solche Menschen- 
opfer sollen übrigens auch in Uganda Brauch sein. Ein 
Trommelschläger muH bei der Thronbesteigung die 
Trommel mit einem menschlichen Uuterschcnkclknochen 
schlagen. Der dazu nötige Mensch wird auf dem l'latze 
getötet. 



Abb. 14. Taffltllppen an der Nordwestecke de» hlwu. 



Über Mssiugas Vater, Kigiri oder Luabugiri, bat 
Graf Götzen berichtet. Als jener, sei es durch Gift, sei 
es durch die Waffen der Wanjabungu . welche er gerade 
bekriegte, sein Ende gefunden hatte, und zwar unter 
Hinterlassung einer Nachkommenschaft, die dem Kinder- 
segen weiland König Priamus' in nichts nachstand, erklärte 
sich soiu Sohn Mibambwe zum König und hat als solcher 
auch kurze Zeit geherrscht. Da aber erhob sich der 
Schwager Kigeris, Kabare, gegen ihn. Kigeri hatte 
nämlich neben vielen niedrig geborenen Weibern auch 
Kausogura aus dem der königlichen Familie an Macht 
und Ansehen nur wenig nachstehenden Geschlechte der 
Bega gefreit. Dies Geschlecht, das gleich der könig- 
lichen Familie vom Himmel gefallen ist, ist bei weitem 
das reichste und mächtigste in Ruanda. Sollte der SproB 
der Begatochter dem Sohn eines niedriggoborenen Weibes 
nachstehen? In einer dreitägigen Schlacht wurde Mi- 
bambwe geschlagen, und als dieser die Niederlage seines 
Heeres sab, verbrannte er sich und seine Weiber in 

seiner Borna. Nun 
bestieg Kansogoras 
Sohn Mssinga den 
Thron seines Vaters, 
die Regierungsgewalt 
aber ist bis zum heu- 
tigen Tage in der 
Hand seiner Mutter 
und ihrer Brüder 
Kabare und Ruidan- 
gigo geblieben. Ea 
begann jezt eine Pe- 
riode der Verfolgun- 
gen. Jahrelang wurde 
nicht nur die ganze 
Familie Luabugiris 
(Kigeris) ausgerottet, 
sondern ihr folgte 
alles, was möglicher- 
weise irgond eine an- 
dere Thronfolge je- 
mals begünstigen 
könnt«. In dieser 
Hinsicht ist man in 
Ruanda sehr gründ- 
lich. Heute leben von 
Kigeris Geschleeht 
nur mehr sein Bruder Luabilinda und von seinen zahllosen 
Söhnen außer Mssinga noch drei, Kitatire (Provinz Bwuna- 
unikale i, Mschosa Mihigo (Provinz Mulera '•) ) und der von 
Graf Götzen als sympathisch erwähnte Schirangabo. Der 
letztere, total in Ungnade gefallen, darf seinem Bruder 
nicht unter die Augen treten. Zwei elende Dörfer sind 
sein ganzes Gut. Massenhaft wurden die Menschen 
getötet. Noch vor zwei Jahren wurden Hunderte von 
Watussi umgebracht unter dem Verdachte, einem ver- 
schollenen Sohn Kigeris Unterschlupf gelieben zu haben. 
Die Angst vor dem Wiederauftauchen dieses Prätendenten 
Bilegea ist einer der wenigen Wermutstropfen, der in 
den Glücksbecber Mssingas und der Begas fällt. Diesen 
Bilegea soll Kigeri nämlich zu seinem Nachfolger be- 
stimmt hallen. Dann, schneller als man ihn beim besten 
Willen umbringen konnte, war er spurlos vorschv» undeu, 
und nun lebt alles in ständiger Angst vor seinem Wieder- 
erscheinen. „A la cour", wie die Missionare sagen, sei 
os strenge verboten, auch nur seinen Namen zu nennen. 
Heute ist aber die Bilegeaaffäro ein oft benutztes Mittel, 
mit dem ein Watussi den anderen bei Mssinga anschwärzt 

') Vgl. Anmerkung 4. 
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und unfehlbar dem Tod« preisgibt, wobei dann ei» Teil 
des konfiszierten Besitzes seine Belohnung wird. Knbaro 
hatte so alle Hindernisse beseitigt und herrschte während 
Mssingas Minderjährigkeit als unumschränkter Herrscher, 
ja er soll mit der kölliglichen Kutiu am Haupte er- 
schienen sein. Dem Hauptmann Ii et ho hat man aber 
nicht Kabare als König bezeichnet, sondern irgend einen 
bedeutungslosen Mtuxsi. Dr. Knndt wollte man das- 
selbe Stückchen spielen , doch deckte er, von den 
Missionaren gewarnt, den Betrug auf. Seitdem erscheint 
Mssinga immer in Person vor den Europäern, doch 
m.icbt er deu Eindruck einer Marionett«, deren Fäden 
von deu Brüdern Kabare und Ruidangigo und dem 
mächtigen Ruidegetnja gezogen »erden. Nebenher soll 
aber KanBogera, Mssingas Mutter, die mun natürlich nie 
sieht, tüchtig boim Begieren mithelfen. 

In der Mission erfuhr ich auch über die Religion der 
Bewohner Ruandas einige«. Sie kennen einen höchsten 
(iott, den sie Imann, Lugira (Vorsehung) oder Luleina 
und Kihanga (Schöpfer) nennen. Diesen aber lassen sie 
einen guten Mann sein und opfern ihm nichts. Dagegen 
kümmern sie sich viel um Geister. Deren vornehmster 
sei Liangoiube. Die einen nennen ihn gut, die uuderen 
böse. Da aber der Kingeborene ihm opfert und, gerissen 
wie er ist, dies nur den Geistern tut, vor denen er sich 
fürchtet, so dürfte, I.iangombe doch zu den hfce» ge- 
hören. Die Glieder der Familie Liangombc« heißen 
Imandu-A. Ihnen wird allgemein geopfert. Nach Aus- 
sage der ZauWer ist ein Teil der Menschen I.iangombe 
sozusagen geweiht, der andere anderen Geistern. Die 
«rstcreu heißen Babandwa, die letzteren Nsigo. Die 
Nsigo gelten als böse und haben keine Gemeinschaft mit 
den Babandwa. Die Seinen nimmt Liangoinhe nach dem 
Tode in den Muhawura, die anderen gehen in denGongo 
(Kirunga-tscba-Nirngongo). Am meisten aber werden die 
Geister der eigenen Vorfahren um ibrun Willen befragt. 
Alle Kingoborcuen haben kleine Häuser, von denen je 
eines dem Vater, der Mutter, dem Großvater usw. geweiht 
ist Tritt nun ein Vorfall ein, daß ein solcher Vorfahr 
besänftigt werden muß, so erkundet ein Zauberer aus 
Hühnereingeweiden , Wahrsagospiel oder dum Flackern 
einer in einen Eiacnfuß gesteckten Ochsentalgkerze den 
Willen des Beleidigten. Dieser wird dann durch Pombe, 
Feldfrüchte, Draht von den Fußringen oder roh au* Ton 
verfertigte Tierfiguren besänftigt. 

Am 2. Januar 1903 marschierte Oberleutnant v. Parish 
nach Niansa und führte dort in längeren Verhandlungen 
mit Mssinga und dessen Ratgebern seinen oben erwähnten 
Auftrag aus. Am 6. Januar brach er, von Mssingas 
Oheim Luabilindo begleitet, auf. Es heißt darüber in 
den Notizen: 

Ich marschierte, nachdem icb das Hügelland hinter 
mir gelassen hatte, am rechten Ufer des Mhogo (rechter 
Nebenfluß des Njawarongo), dem Lauf desselben folgend, 
bis zu der Stelle, wo er den Kawili aufnimmt. Aui 
F.infiuß bildet er ein weites teichahnlieho» Becken. Unser 
Weg führt nun lange Zeit am rechten Kawiliufer flußauf, 
bis wir auf einem Hügel oberhalb des Zusammenflusses 
des Kawili mit dem Ninarukondobach (dieser 
kommt von links) das Lager herrichten. Wir sind noch 
in der Provinz. Nduga. Hier wird mir berichtet, daß 
Kubutaka dieser Provinz I.ujondo, der Kuuiuheto Kanuma 
sei. Der Hügel hinter dem oben beschriebenen Zusammen- 
HuiS heißt Mugari. Wir gehen am nächsten Tag den 
Kawili weiter hinauf, dann in das Tal eines linken Nebeu- 
baches. Die liegend wird immer bergiger, unser Weg 
fahrt ununterbrochen bergauf, bergab. Wir passieren 
eine alte Borna, die von einem ehemaligen Sultan Lu- 
ganso herstammt Niemand kann oder will mir sagen, 



wer dies sei oder wann er gelebt hat. Auf einem Berge, 
die Provinz heißt Rufuudo, die Gegend Agasaka, wird 
gelagert Bisher ist trockeuos Wetter, was darum wichtig 
ist, weil wir große Sümpfe zu passieren haben werden. 
Am 8. Januar vor dem Abmarsch bestürmen mich Askari 
und Boys, einen Regenmacher, der in der Nahe wohnen 
soll, holen zu lassen und mitzunehmen, damit er uns 
nicht Regen und Hagel schicke. Halb in der Hoffnung, 
etwas Originelles zu sehen, denn Regenfundis lassen sich 
vor keinem Monscbon, geschweige vor Europäern sehen, 
halb um nieine abergläubischen Schwarzeu zu beruhigen, 
schicke ich einen Askari und einen Eingeborenen, der 
seinen Aufenthalt kennen will, nach dem Zauberer aus. 
Während des Marsches bringt man mir dann einen 
harmlosen, zwölfjährigen Mhutububen, der eher nach 
allem anderen aussieht, als nach einem zünftigen Wetter- 
mucher. Befragt, was er kann, sagt er, er könne Regen 
verscheuchen, wenn der Regen abur nicht parieren wolle, 
so ließe sich eben nichts machen. Trotzdem bleiben 
meine zwei Watwaführer, die Träger, Askari, ja selbst 
dio „aufgeklärten" Küstenboys von der übernatürlichen 
Begabung dieses kleinen chetiven Buben überzeugt. 
Jedenfalls ist ihnen die Sache unheimlich, und ihrethalben 
nehme ich den Buben noch mit. — Jeden Tag, den man 
durch deu bergigen Westen Ruandas reist, möchte man 
sagen, daß man das landschaftlich Schönste gesehen bat. 
Heute glaube ich dies mit Recht behaupten zu können. 
Der heutige Weg führt die ersten zwei Stunden über 
Bergkämme. Jeden Augenblick öffnen »ich von rechts 
und link» die entzückendsten Blicke in absteigende Täler 
mit den wunderbarsten Formationen und der regel- 
) loseHten Zeichnung ihres Verlaufes. Alle Hänge sind 
mit dichten Farnen bedeckt, die durch Üppigkeit und ihr 
schönes Grün dem Auge fast den fehlenden Wald er- 
setzen. Dann sehen wir unter uns das breite, tiefe Tal 
des Muschischite (rechter Nebenfluß des Njawarongo), 
links dasjenige des rauschenden, schäumenden Muta- 
somwabaches. Dann folgt ciu unendlich roman- 
tischer Abstieg ins Tal des Muschischite. den man un- 
mittelbar unter dem Einfluß des Mutasoinwa überschreitet 
(ganz seicht). Sodann führt der Weg steil bergan, und 
wir sebeu weit hinaus auf die Urwaldberge. Nan aber 
folgt der Glanzpunkt des heutigen Tages, der tiefe, steile 
Abstieg ins Tal dos Ruknraru (rechter Zufluß des 
Njawarongo) und der noch viel m ächtiger o Aufstieg aus 
demselben. Alle Hänge sind hier mit einzelnstehenden, 
schlanken, hohen Baumen bestanden, was dem Europäer- 
auge unendlich wohl tut, der Hoden ist von Farnen 
bedeckt. Tief, tief unter uns der kristallklare, wasser- 
reiche, wenn auch an unserer Übergangsstelle ganz 
seichte Rukarara. Hat man den bohen Berg erstiegen, 
so führt der Weg am Kamm eben fort, nach beiden 
Seiten weite Blicke bietend. Unweit der Urwaldgrenze 
schlage ich das Lager auf. 

Drei Tage sind wir dann durch den Urwald ge- 
wandert. Wie kann icb ihn beschreiben! Es ist das 
Schönste, was ich im Loben sah. Zuerst ist es der 
Gegensatz zu den offenen Gegenden, der einem auffällt. 
Wasserreiche Bäche, die durch Wiesen fließen, bewaldete 
Hänge, die diese begrenzen, und hohe, dunkle Waldberge, 
das ist der Charakter dieser Gegend. Nicht selten wird 
man an dio Täler deutscher Mittelgebirge erinnert, und 
nur die Sümpfe mahnen daran, daß man in Ruanda ist 
Oft hat man eine weite Aussicht in die Woldberge, aber 
meist deckt gewaltiger Wald jeden Fernblick. Die 
Sümpfe erschweren den Marsch oft recht beträchtlich, 
doch habe ich Mensch und Vieh glücklich hinüber 
gebracht Ich muß auf den zweiten Tag meines Urwald- 
niarscbes zurückkommen, weil er den Glanzpunkt unserer 
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Urwaldwanderung bildet«. Die Däche sind kleiner 
geworden, da wir uns der Wasserscheide zwischen Kiwu 
und Njawarongo, zwischen Kongo und Nil, nähern und 
sie an dem Tage überschreiten. Der Urwald, den wir 
an diesem Tage durchzogen, muß auf jeden Menschen, 
der die Natur zu schauen vermag, einen unauslösch- 
lichen Eindruck machen. Die starken, hohen, eiuzelu- 
stehenden Stämme sind von einem wirren Gemisch efeu- 
artiger .Schlingpflanzen umsponnen. Kin wilder Unter- 
wachs von Farnen und Buschwerk läßt doch oft den Blick 
tief in den Wald frei und erlaubt manche Aussicht 
hindurch unter dem grünen Blätterduch uuf benachbarte 
Waldberge. Dann folgt ein Waldblick, wie ich ihn noch 
nie im Leben gesehen habe. Vor mir absteigend ein 
Waldtal, links, rechts, geradeaas — uberall auiphitheatra- 
lisch sich aufbauend Waldberge — ■ \\ ald — Wald soweit 
das Auge reicht, Wald, teils tief beschattet, teils im gol- 
digen Sonnenschein. Und darüber schweben stellenweise 
kleine Morgcnnebelwölkrhen — eine Szenerie, die den 
Menschen beten macht. — An einem hohen Berg, untur 
mir ein tiefes, von einem kleinen Bach durchzogenes 
Tal, lagern wir auf einer engen, dicht vom Urwald um- 
standenen Blöße. Wundervoll war der Abend. Der 
Schein des Halbmond«» beleuchtet unsere Blöße und 
spielt in den Bäumen des uns umgebenden Waldes. 
Ringsum aber, teils unter den Bäumen und halb ver- 
steckt, teils auf offener Blöße Askarizelte und Triger- 
hütten, und überall tlnckerude Feuer. Die Erinnerung 
an solche Augenblicke wird mir in Kuropa noch manch- 
mal das Afrikaheimweh anfachen. 

Der Marsch Ist schwierig. Immer wieder geht es 
steile Borge hinauf, in tiofe Täler hinab, und unten muß 
man häufig tiefe, breite Sümpfe passieren. So zogen wir 
am 9-, 10. und 11. Januar durch dies wenig bekannte 
Gebiet, in dem Watwa ihr freies Jägerleben führen. Am 
11. Jauuar lichtet« sich der Urwald mehr und mehr, die 
Gipfel und gezackten Kimme sind nur noch von einzeln- 
stehenden Bäumen bedeckt, und mit einem Male sehen 
wir hinab in offene I-andschaft, auf Bananenschambas. 
Hier erwarten mich dio zwei Askari und die Eingeborenen, 
die zum Herrichten des Wogus vorauegosendet waren. 
Ich gebe den Watwale, welche die Leute gestellt haben, 
ihr Geschenk, und um 9 Uhr vormittags geht es weiter. 
Nun beginnt ein Klettern, wie ich es nicht für möglich 
gehalten habe. Fünf geradezu halsbrecherische Abstiege 
in Täler mit rauschenden klaren Bächen und ebensolche 



Aufstiege. Dennoch bringen meine Ngobjiträger es 
fertig, mich die Steigungen hinauf zu schleppen. Der 
Weg ist derart, daß ich selbst, der ich getragen werde, vor 
Aufregung schweißgebadet oben anlange. Wir lagern auf 
einer Höhe, die mit Banauenscbamben und Eingeborenen- 
niederlassuugen bedeckt ist, mit schönem Blick auf die 
noch teils mit Wald bestandenen Berge. Wir sind hier 
in Mukinjnga, Luubilindas Provinz, was sich auch gleich 
zeigt, da er alle Eingeborenen, deren er habhaft werden 
kann, für sich zum Ngobjitragen aufbietet. Die weitere 
Umgebung heißt Mukesch, der Rückou, auf dem das 
Lager liegt, Kwijowo. 

Am 12. Januar gehen wir weiter durch die steilen 
Kiwuherge. Wir überschreiten zuerst mit großer Mühe, 
besonders wegen des Viehs, den Xirawandabach au 
der Stelle, wo er in den Knlunduru (Zutluli des Kiwu) 
mündet. Wir folgen dann einem Bergrücken etwa zwei 
Stunden lang auf von Morgentau durchweichtem, sehr 
schlQpferigem Weg. Nachdem der Pfad sich steil zu 
Tal senkt, überschreiten wir in einem schönen, mit 
Bäumen bewachsenen Tal den Nirakesch (linker Neben- 
fluß des Kalunduru). An der Bergkette sich hin- 
schlängelnd folgt der Pfad nun dem Kalundurutale, wobei 
zwei recht unangenehme Felspartien zu überwinden siud. 
Dann steigt der Weg steil empor und führt über einen 
Sattel in das Tal des Njabugonda (linker Nebenfluß 
des Kalunduru). Jenseits dieses Baches geht es wieder 
dreiviertel Stunde steil bergauf bis zu einem Eingeborenen- 
dorf, in dessen Nähe wir lagern. Dio Gegeud heißt 
Mukagano, der Borg Demura. Den nächsten Morgen 
steigen wir zuerst in das Tal des Huschondi hinab. 
Es hat nachts geregnet, und der Pfad ist sehr glatt 
Wir müssen noch über zwei Borge und gelangen dann 
zum Mbombotal, an dessen Lehne wir weiter gehen. 
Hierauf stoßen wir, zu Tal ziehend, auf einen großen 
Papyrussunipf, den der Kamilansowo kurz vor seinem 
Eintritt in den Kiwu bildet. Hier sind wir am guten 
Ischangi-Kissenjiweg, der den Sumpf auf einer des leb- 
haften Viehverkehrs halber tadellos gehaltenen Papyrus- 
brücke passiert. Ich entlasse nun l.uabilinda, dem ich 
ein Rind und vier Kangas gebe. Ich selbst marschiere 
auf dem Wege nach Isobaugi bis Witale und am 14. Januar 
bis Iscbangi. 

Von hier begab sich Oberleutnant von Parish im 
Februar nach Usumbara und dann, wie eingangs erwähnt, 
nach Europa zurück. 



Eine Papuasprache auf Neupommern. 

Von P. W. Schmidt S. V. I). 



Von dem um die Kthnographie und Sprachonkunde 
von Neupommern hochverdienten Missionar Herrn P. Wey 
M. S. C. geht mir wertvolles Material über mehrere 
Sprachen Neupommerns zu, unter denen auch solches 
Ober dio Sulkasprache sich befindet. Diese Sprache 
erscheint bei näherer Einsicht als eine eigentliche 
Papuasprache. Dia hohe Bedeutung dieser Tatsache, 
der Existenz von Papuasprachen auch auf Neupommern, 
veranlaßt mich, schon jetzt hier dieselbe bekannt zu 
geben. 

Es wird den Lesern des „Globus" nicht unbekannt 
sein, daß die Bezeichnung „papuanisrh" in der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft schon seit geraumer Zeit 
nicht mehr diejenige Unbestimmtheit bat, welche sie dort 
früher hatte und in der Anthropologie und Ethnologie 
teilweise noch jetzt hat. „ Papuasprachen" sind in der 
Sprachwissenschaft jene Sprachen, bei denen ein Zu- 



sammenhang mit der großen austronesischen (malaio- 
polyuoaischen) Spracbfamilic nicht besteht, ein zunächst 
nur negativer, aber in seinem (iegensatz zo dem Begriff 
„austronesische Sprachen" doch vollkommen bestimmter 
Begriff. Es braucht nicht hervorgehoben zu werden, 
welche Bedeutung die Existenz solcher Papuasprachen 
auch für Anthropologie und Ethnologie hat. Die austro- 
nesischen (polynesischen , melanesiscben, indonesischen) 
Sprachen weisen bezüglich ihres Ursprunges, wie II. Kern 
nachgewiesen, auf das südliche Hinterindien zurück; ich 
denke im Laufe eines JahreB nachweisen zu können, daß 
ihre Beziehungen vermittelst der Mon -Khiner-Spracben, 
des Khasi usw. noch bedeutend weiter, bis in das nörd- 
liche Vorderindien hineinreichen. Demgegenüber stellen 
die Papuasprachen solche Sprachen dar, welche diese 
Beziehungen zum asiatischen Festlaude nicht erkennen 
lassen, die also unzweifelhaft einer alteren Schicht der 
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Bevölkerung angehören, für welche der Nauio „Papua" 
auch in anthropologischer und ethnologischer Hinsicht 
der beute wäre. In diesem Sinne ist auch ganz gewiß 
Fr. Mallers Theorie über die Melau esier wieder zu reha- 
bilitieren, der im übrigen den BegrilT „Papuasprachen" 
ganz unrichtig verwendete (Siehe meinen Aufsatz „Die 
Fr. Müller «che Theorie über die Melanesier'' in den Mitt. 
d. Anthr. Ges. in Wien. Bd. XXXII. S. Höft.) 

Die Existenz solcher Papuasprncheu hatte zuerst 
S. II. Ray für Englisch • Neuguinea nachgewiesen. Ich 
folgte mit dem Nachweis für Deutsch • Neuguinea , dann 
für Savo in den mittleren Salomoninseln. Nun ist also 
auch Neupommern als Sit« von Papuasprachen festge- 
stellt. Denn wenn ich jetzt aunäcbst auch nur eine 
Papuasprache aufweisen kann, so unterliegt es doch 
keinem Zweifel, daß besonder* der nach Neuguinea «ich 
erstreckende westliche Teil von Neuponimern noch mehr 
Papuasprachen in sich birgt. Die Sulka wohnen an der 
Südostküste des Nordteiles der Hauptinsel Neupommerns, 
zwischen Mokblon und Kap Orford-Süd. 

Ich skizziere hier kurz den Beweis für den papua- 
nischen Charakter der Sulkaspracbe und verweise im 
übrigen cum Vergleich auf meine Arbeit „Die sprach- 
lichen Verhältnisse von Deutsch-Neuguinea" in der Zeit- 
schrift für afrikanische, ozeanische und ostasiatische 
Sprachen, Jahrgang V u. VI, Separatabdruck, besonders 
S. 114 ff. 

1. Da« Pronomen personale ist sowohl noch 
Form wie nach Konstruktion von dem austronesischen 
verschieden. 

8inR. 1. Per«, nduk, kua Dual. mua. mo. mu Plur. mur, nur 
■1. . in, ia, Ii mul, mi muk, mo 

3. . en, ta min, nin mar. nar 

Hier ist offenbar der Dual nicht vom Plural durch 
Anfügung dw Zahlwortes für „zwei" wie bei den austro- 
nesischen Sprachen, sondern beide von einer gemeinsamen 
Wurzel gebildet worden. 

2. Das Possessivum wird nicht wie bei den austro- 
nesischen Sprachen durch Prä-, sondern durch Sufti- 
gierung einer Partikel an das (verkürzte) Personalpro- 
nomen gebildet: 

Hing. I. Per», ku » Dual m|a)-a Plur. tio-a 
2. . il-a ine a mul-a 

X , k a nln-a n(o) a 

3. a) Beim Substantivuni fehlt zunächst die Tren- 
nung der Substantive in zwei Klassen in bezug auf die 
Possessi vbezeiebnung, einerseits Verwandtscbafts- und 
Körperteilbezeicbnuugen. anderseits alle Übrigen Sub- 
stuntiva. Beim Sulka haben uur die \ erwandtsebafts- 
namen eine etwas andere, aber nicht wesentlich ver- 
schiedene Art der Possessivbezeichnung. 



b) Der Genitiv geht (mit Zwiscbenstellung des 
Possessivum) dem zu bestimmenden Worte voran: 
a wlom ka uaurat, „der Frau ihr Korb". 

c) Abgesehen von einer Dualfortn der Substantive, 
die durch Vorsetzung von lo „zwei" gebildet wird, und 
eiuor Plurulform durch Vorsetzung von kro oder o, 
gibt os auch bei den meisten Substantiven eine Plural- 
form durch Veränderung der Sufti^ierung: a silan der 
Fisch, a kro siüol die Fische; a ho der Baum, a kro 
Iii die Baume: a gi'sie der Kokosbaum, a kro ges die 
Kokos bäume. 

4. Auch da« Adjektiv hat eigene Dual- und Plural- 
formeu; das attributive Adjektiv stellt mittels derselben 
eine Konkordanz mit dem Substantivum her: a ho a 
hogor ein Baum, ein hoher, a lo ho a lo hogor die 
zwei hohen Baume, o hi a kro hogui die hohen Bäume, 
aber: a ho ta hok der Baum ist hoch. 

5. Das Zahlwort zeigt eine Verbindung des Paar- 
Systems (also Wortstimme in der ersten Pentade nur 
für „ein*" und „zwei") mit dem Quinarvigesimalsystem, 
die nirgendwo in den austronesischen, wohl aber in der 
Mehrzahl der Papuasprachen «ich findet: 

1 a tian 

2 ab 

3 kor-lo-tige (=2+1) 

4 kor-lo-lo (=2<2) 

5 a gitiek (= Hand) 

6 a gitiek he bori on>m a tian (= 5 -f 1) usw. 
10 a lo gitiek (r- zwei Hände) 

20 a rahelum. 

0. Auch da« Verbnro weist in vielen Punkten be- 
deutende Abweichungen von dem Austronesischen auf, 
es würdo aber hier zu weit führen, darauf näher einzu- 
gehen. 

Der papuanisebe Charakter der Sulkaspruche ist 
durch die hier dargelegten Eigenheiten mit aller Be- 
stimmtheit erwiesen, 

Ea ist jetzt wohl kaum noch daran zu zweifelu, daß 
nach Süden hin bis Savo auch sonst noch iu den nörd- 
lichen und mittleren Salomoniiiseln Papuasprachen sich 
finden werden. Dagegen iwt diese Aussiebt für die nörd- 
lich von Neuponimern liegenden Inselgruppen gering. 
Nach den sehr dankenswerten Wortlisten, die Thileniua 
in seinen „Ethnographischen Ergebnissen au» Mela- 
nesien", II. Teil, S. 351 ff., bringt, gilt das ausdrücklich 
von Taui. Agonie«, Kaniet und Ninigo. Auch die Sprache 
den in ethnographischer Buziehung so vielfache Eigentüm- 
lichkeiten aufweisenden Pnpoln ( Mattyinsol) stellt 
sich als dezidiert austronesisch, des näheren melanesisch 
heraus. 



Eine Begräbnishöhle auf der Insel Bussira (Victoria Nyansa). 



Die Photographie, die die Abbildung auf S. 81 wieder- I 
gibt, entstammt dem Nachlaß des verstorbenen Ober- 
leutnants von Parish, von dessen Aufzeichnungen über 
Ruanda die vorliegende Nummer den Schluß bringt. 
Von wem die Aufnahme herrührt, ist nicht bekannt; 
von Oberleutnant von Parish selber wahrscheinlich nicht, 
wie »ich nach Identifizierung der Photographie ergeben 
hat Diese Identifizierung erschien zunächst nicht einfach, 
da der Photographie jede Notiz fehlte. Daß sie eine 
Begräbnisstätte in einer Höhle darstellt, war gewiß; allein 
das Wichtigste, die Örtlichkeit, blieb zu ermitteln. Man 
konnte zunächst an Ruanda und die Nachbargebiete 
denken, wo Oberleutnant von Parish tätig gewesen war, 



I doch wurde diese Annahme sofort hinfällig, nachdem 
Dr. H. Kandt mir erklärt hatte, dort gebe es nichts 
dergleichen. Gewisse Anzeichen, «o die Nummer der 
Photographie innerhalb einer größeren Anzahl gleich- 
artiger Aufuabmen, führten mich dann zu der Vermutung, 
daß es sich um die l'ferläuder dos Victoria Nyansa 
handeln dürfte, und ich fand nach einigem Suchen eine 
Stelle iu dem Stuhlmannschon Reisewerk, die sich auf 
diese Begrahnishöble zu beziehen schien. Dr. Stuhl- 
manu beschreibt seinen Besuch auf der Insel Bussira, 
am Westufer de» Victoria Nyansa, der Station Bukoba 
gegenüber, und sagt („Mit Eniin Pascha", S. 698 699): 
„lieht man am östlichen Ufer auf den FeJsplatten, auf 
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denen jede Woge in die Höhe rollt, entlang, so gelangt 
man bald an die steilen Klippen. An einigen Stellen 
zieht sich hier in diese eine mehrere Schritt tiefe Höhle 
horizontal hinein, die wahrscheinlich Ton den anprallenden 
Wellen ausgewaschen i»t. An ihrem hinteren binde 
fanden wir einen eigentümlichen Haufen, der mit Matten 
bedeckt war und einen merkwürdigen Modergeruch ver- 
breitete. Bei näherer Untersuchung zeigte sich, daß 
unter den Matten zahllose Menschcnskelotto lagen, jede» 
auf einigen Asten oder lirettem ruhend und Ton Kinden- 
stoffen and Matten umhülllt. Aus früheren Reise- 
beschreibungen (Stanley und Wilson) war uns die Tat- 
sache bekannt, daU hier derartige Knochenhügel existieren ; 
in der Phantasie dieser Herren aber sind es die Zeichen 
von großen Verbrechen und Mordtaten, wahrend wir 
durch eiue einfache Frage bei den Eingeborenen kon- 
statieren konnten, daU die ungeseheneren Familien unter 
ihnen hier ihre Toten beerdigen. Wir konnten nicht 
umhin, eine 
Anzahl dieser 
Schädel für die 
Sammlung von 
Herrn Geheitu- 
ratVirchow ein- 
zupacken und 
dann nach der 
Station zu 
schaffen." 

Professor l)r. 
von Lusrhan, 
an den ich mich 
inzwischen ge- 
wandt hatte, 
teilte mir mit, 
daß auch er be- 
stimmt glaube, 
daß die Photo- 
graphie eine der 
(trabhöhlen von 
Iiussira dar- 
stelle, aus de- 
nen das Ber- 
liner Museum 
für Völker- 
kunde einige 
Schädel besitzt 

(wohl die von Dr. Stuhlmann mit gebrachten). Wenigstens 
ein Teil der Skelette scheine von wirklichen W ■ h u m a her- 
zurühren. Derselben Ansicht war Hauptmann a. 1>. Herr- 
mann, der eine eingehende Kenntnis von jenen Gebieten 
besitzt, und den ich ebenfalls befragt hatte. Er schrieb 
mir unter anderem: „Die Photographie stellt zweifellos 
die Begräbnishöhle der Insel Bussira vor; ea müßte denn 
gerade noch eine andere geben, etwa auf der Insel 
südlich davon , die ihr genau gleich wiire. Ich habe die 
Begrübnishöhle oft besucht, wenn ich auT der Insel Enten 
achoß. Schon als ich sie das erste Mal besuchte, war 
sie nicht mehr intakt. (Dr. Stuhlmann hatte, wie 
erwähnt, ihr bereits einige Schädel entnommen.) Während 
ich Stationschef in Bukoba war (1892 bis 1893 und 
1896 bis 1897) haben die Eingeborenen meines Wissens 
niemand mehr dort beerdigt, wohl aus Sehen, daß noch 
mehr Gebeine ihrer Viiter von den Weißen, nach ihrer 
Ansicht behufs Anfertigung einer geheimnisvollen Me- 
dizin, entführt würden. Die Insel besteht, wie die ganze 
Westküste des Nyansa, aus Tonschiefern und Quarziten '); 

'i Herrmarin: ,D*r ifi-nl.>ni«he Aufbau de» deutschen 
Westufers des Victoria Nyansa*. Danckelniaus Mitteilungen, 
1S99, 8. lflsff. 




Hcgrübnlsholilc auf der Insel Bussira. 



die Brandung, die dort sehr stark ist, hat am l'fer viele 
solcher „Schlitze" ausgehöhlt; „Höhle" ist wohl eigentlich 
nicht das richtige Wort dafür')." 

Schließlich beutst igte mir auch noch Geheim rat Dr. 
Stuhlmann selbst, daß es sich um die Höhle auf 
Bussira handle. 

Über die Begräbnisgebräuche der Wasiba, der Be- 
wohnt r der dortigen Uferlünder des Sees, haben Haupt- 
mann Herrmnnn und Hauptmann Richter, der spätere 
Statiunsleiter von Bukoba, gehandelt 1 ). Herrmann 
schreibt darüber („ Die Wasiba und ihr Land" in Danckel- 
mans Mitteilungen, 1894, S. 113): „Der Tote wird mit 
ausgestreckten Beineu, die Hände nn den Backen liegend, 
in Matten und Hindenstoffo fest eingewickelt und im 
Hause in eine Picke gestellt, bis die Verwandschaft ver- 
sammelt ist. Diese heult und schreit dauu mehrere 
Stunden; war der Tote beliebt, so heult das ganze Dorf; 
weit entfernt wohnende Verwandte, die erst später 

kommen kön- 
nen, heulen 

nachträglich. 
Nur der ganz 
gemeine Mann 
sowie Weiber 
und Kinder 
werden begra- 
ben; die ande- 
ren werden in 
Hohlen schich- 
tenweise über- 
einander ge- 
lagert; Inseln 
oder abgelegene 
Tferfelspartien 
gelten als ge- 
meinsame ße- 
gräbnisplätzu. 
Die Zauberer 
werden ins 
Freie gesetzt, 
die Arme auf 
den Knien 
liegend, mit 
Stocken unter- 
stützt. Neben 
die Toten legt 

man Eanze, Axt und Flasche, die lange Pfeife gibt 
mun ihnen in die Hand; sie werden von der Sonne 
gedörrt; Hyänen sollen sie nicht anfressen, was wohl 
Aberglaube ist. Wenn der Häuptling stirbt, wickelt 
man ihn in eiue frische, mit Butter beschmierte Ochsen- 
baut und macht ein großes Grab in seinem Bananenhain. 
Dort hinein kommt erst die Licblingsfrau, dann der Tote. 
Diese barbarische Sitte kommt jetzt jedoch allmählich 
ab. Die Gruft wird mit Zeng, meist Bindenstoff, gefüllt. 
Über dem (irabe baut man eine Hütte, die Ilofchargen 
und Weiber bauen sich daneben und tun ihren Dienst 
wie gewöhnlich; man sagt, sie harren der Wiederkehr 
des Toten. Die ganze Bevölkerung und Gesandtschaften 
der anderen Häuptlinge heulen tagelang, schließlich geht 
der Kummer in ein allgemeines Zechgelage über." — 

') llerrnunn im Deutschen Kolotiialblatt, 1899, 8. 70!». 
Hier ist indessen die Ansicht, daß bei der Bildung der Höhlen 
vulkanische Kräfte mitgewirkt hätten, irritf und auch seither 
i um Wrf..--er »1? ii i ig ei k.mtit. 

") Danckelniaus Mitteilungen, 1899, S. «17 ff.: „Der 
Bezirk Bukoba* (8. 10S), und ebenda, 1900, S. AI ff.: „Kioige 
weitere ethnographische Notizen über den Bezirk Bukoba" 
(8. 72). 
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Nach Hauptmann Richter 4 ) wird bei den Stämmen des 
Bezirk» Bnkoba der Häuptling, aber nur dieser, in seiner 

4 ) A. a. 0- 



Hütte begraben. Hie Leichname, die in der Erde be- 
stattet werden, bedockt mun mit Hole, in der Weise, 
daß eine Art Sarg entsteht, damit die Erde nicht direkt 
auf den Körper fallen kann. Sg. 



Das Gewerbe in Ruanda. 



In der Zeitechr. für Kthnologie, Bd. XXXVI, Heft 3 4 
ist jetzt, mit zahlreichen interessanten Abbildungen aus- 
gestattet, der Vortrag erschienen, den Dr. Richard 
Kandt über dieses Thema tot längerer Zeit in der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft gehalten hat. 
Dr. Kandt hat in den fünf Jahren, die er in Ituanda, 
umKivu und in der Vulkanregion zubrachte, eine überaus 
emsige wissenschaftliche Tätigkeit sowohl auf geographi- 
schem wie auf ethnographischem Gebiet entfaltet und ist 
heute der beste Kenner jenes fernen Erdenwinkels. Wie 
minutiös und sorgsam er die Bewohnerschaft Ruanda» 
in ihrer geworbuchon Tätigkeit beobachtet hat, springt 
aus dieser Veröffentlichung ohne weiteres in die Augen. 
Kandt erzählt darin nicht nur, wie Hol/-, Ton- und 
Metallarbeiten der Wanyaruanda aussehen and wer sie 
herstellt, sondern er berichtet uns auch ganz genau, wie 
der schwarze Handwerker die Erzeugnisse verfertigt: 
wir sehen sie vor unseren Augen entstehen. Dabei 
werden auch nicht die Werkzeuge vergessen. Wir er- 
halten eine genaue Beschreibung von ihnen, erfahren, 
wie sie nacheinander angewandt werden, ja sogar, wie 
sie beißen. E» versteht sich, daß eine Unsumme liebe- 
vollen Sichhinein versenken» und unerschütterlicher Geduld 
dazu gehört hat, diesen Boobaobtungsstoff aufzuspeichern. 
Es gibt dafür nicht viel ähnliche Beispiele. 

In den afrikanischen Gewerben herrscht nach Schurtz 
der Ilausfleiß vor; für Ruanda aber hat das keine (reitung; 
denn Metall, Ton und selbst Holz werden fast aus- 
schließlich von Professionellen bearbeitet, und auch 
Flocht- und Fellarbeiten nur teilweise von den Urprodu- 
zenten gefertigt. Kandt sucht diese ICrscheinung zu 
erklären; sie beruht nach ihm in der Hauptsache in dem 
Umstände, daß in Ruauda infolge der Kleinheit der Einzel- 
wirtschaft die Urproduktion diu Zeit und Kraft des 
einzelnen zu stark in Anspruch nimmt; dann auch darin, 
daß das Land eine seit langem fest-geschlossene und ge- 
sicherte politische Organisation hat. Der Eingeborene 
erwirbt also Sachen, für dorou Herstellung technische 
Fähigkeiten nötig sind, lieber auf einem Markt, um seine 
Zeit zur Erlangung von Tauschwerten in Form von 
Material zu verwenden. Begünstigte dieses Verhältnis 
aber das Handwerk, so hemmte es die Eutwickelung des 
Kunstgewerbes. Dingen kunstgewerblichen Charakters 
konnten sich die Handwerker nicht zuwenden, weil der 
Aufwand an Muße und Mühe zu groß ist, als daß sie 
einen äquivalenten Tauscharlikel auf dem Markte linden. 
Andore Umstände, die Kundt obenfall« würdigt, mögen 
hier außerdem noch ein«» Rolle spielen. Kunstgewerb- 
liche Arbeiten also sind dem Hausfleiß überladen. 

Kandt bespricht zunächst die Pfoilinacherei in 
allen ihren Stadien. Hierbei ist bemerkenswert, daß die 
Pfeilmacher verschiedener Gegenden an ihren Produkten 
gewisse Geschäftsmarken anbringen, die sehr gewissen- 
haft respektiert und von niemand nachgemacht werden. 
Auch wie diese Geschüftsmarken, einfache Ornamente, 
angebracht werden , wird berichtet. Dann behandelt 
Kandt dns umfangreiche Gebiet der llolztechnik. Hier 
arbeitet nicht jeder Handwerker alles, sondern nur 
gewisse Sachen, und es haben sich Spezialarbeiter heraus- 



gebildet. Spezialisten für nur einen Gegenstand sind 
die Verfertiger vou Milchgefäßen, Köchern und Zier- 
büchsen für l'omboröbren. - Daran schließt sich die Be- 
sprechung des Boots baue s, und dann folgen die 
Flechtarbeiten. Zu nennen sind hier schön gefloch- 
tene, aufrollbare Vorhänge für die Schlaf statten, Wand- 
schirme, Körbe und Teller. Wie die Muster hervor- 
gebracht werden, wird genau beschrieben. Das wichtige 
Gewerbe der Metallarbeiter beschäftigt Schmiede, die 
in größeren Genossenschaften dos Erz gewinnen und in 
Schmelzöfen aufarbeiten, und dann solche, die teils aus 
erhandeltem Baudeisen auf eigene Rechnung Erzeugnisse 
liefern, teils hauptsächlich altes Eisen für den Pro- 
duzenten zu neuen Werkzeugen umschmieden. Sehr 
gewöhnlich sind im Lande die Drahtzieher. Die 
Sohmelzöfeu siud aus Steinen und Schlacken locker 
gefügt und haben eine kreisförmige Basis, in der, gleich- 
mäßig verteilt, die Luftlöcher für die Blasebiilge sich 
befinden. Die größten Ofen, die Kandt sah, waren etwa 
1,5 m hoch und hatten acht Itälge. In die Ofen wird 
immer je eine Schicht Holzkohlen und Erz getan, und 
nach zweitägiger Feuerung das gesobmoliene Eisen auB 
dem auseinandergerisseucn Ofon entfernt. Die Schmiede- 
arbeit gebt zumeist in offener Hütte vor sich und wird 
gewöhnlich von drei Leuten gehandhabt. Der eine Ge- 
hilfu versieht den Blasebalg, der Hauptarbeiter hält iu 
der linken Hand das Ho)/., in dessen Spalt das zu ver- 
arbeitende Stück Eisen befestigt ist, und hämmert mit 
der rechten; der dritte hämmert nur. Die Töpferei, 
diu weiterhin besprochen wird, liegt fast ausschließlich 
in den Händen der Watwa, der Zwerge, also eines Paria- 
stammes, der auch noch gewisse Guitarren verfertigt 
und dem Könige die Henker stellt. Fast jeder mittlere 
Bezirk pflegt ein aus vielen Familien bestehendes Töpfer- 
dorf zu habe». Es linden sich, wie auch sonst in Afrika, 
Anfänge einer Drehscheibe, nämlich der Boden eines zer- 
brochenen großen Topfes, aber auch eine besonders dazu 
hergestellte flache Schale, in die der Tonring, aus dem 
der Topf entstehen soll, gelegt wird. Schließlich widmet 
Kandt noch der Herstellung des Riudeustoffs einige 
Bemerkungen. 

Diese Arbeit Kandts stellt nur einen kleinen Teil 
seiner ethnographischen Forschungsergebnisse dar. Sie 
in vollem Umfange mitzuteilen, dazu nimmt er hoffentlich 
einmal später Gelegenheit. I ber das Verdienstliche 
solcher Beobachtungen kann kein Zweifel bestehen. Auch 
die Naturvölker des ehemals dunkelsten Innern von 
Afrika kommen heute in immer engere Berührung mit 
den Weißen, machen immer mehr mit europäischen Er- 
zeugnissen Bekanntschaft, und unter diesem Einfluß 
schwindet das einheimische Gewerbe oder verliert seine 
Eigenart Hier gilt es also, rastlos zu beobachten, so- 
lange ob noch Zeit ist. Topographische Aufnahmen iu 
allen Khren — auch Kandt hat Tausende von Kilometern 
in unerforschten Gebieten aufgenommen — , aber die 
Gebirge, Flüsse und Seen verschwinden oder ändern sich 
nicht so schnell wie die materielle Kultur der Natur- 
völker und können immer noch festgelegt werden. Es 
kann daher jedem „Afrikaner" gar nicht dringend genug 
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ans Her« gelegt werden, über die Routenaufnahme nicht 
das Studium der primitiven Kultur der Eingeborenen «u 
vernachlässigen und »eine Beobachtungen darüber natür- 
lich auch zu veröffentlichen. 

Kandt hält Beine Forschungen Ober Ruanda noch 



nicht für abgeschlossen; denn er möchte auch versuchen, 
in den geistigen Kulturbesitz »einer Bewohner tiefer 
einzudringen. Hoffentlich kommt er in die Lage, nein 
Vorhaben im Interesse der Wissenschaft auszuführen. 
Wenige erscheinen dazu bo berufen wie er. 



Kleine Nachrichten. 



— Karte der Gebiet« am südlichen Tanganika- 
und Hukwasee. Eine »ehr wichtige und interessante Kurte 
bringt «las zweit« diesjährige Heft der Dancketmanschen 
.Mitt. a. d. dlach. Bchut/gebieten*. Zu denjenigen Teilen 
unserer Kolonien, die nach einer neuen kartographischen 
Darstellung förmlich „schreien*, gehört der Südwesten 
Deutsch-Ostafrikas , das Gebiet um den Rukwasre. Wohl 
hntt« Lnnghans vor fünf Jahren den Versuch gemacht, auf 
Grund des ihm zugänglichen Materials ein« Karte davon zu 
entwerfen („Peterro. Mi«.' 189», Taf. 16), aber dieses Ma- 
terial war naturgemäß dürftig uud zumeist schlecht. In- 
zwischen ist die topographische Kenntnis jeuer Gegenden 
ganz außerordentlich gefördert worden durch die Aufnahmen 
deutscher Beamten uud Offiziere, namentlich aber durch diu 
vorzüglichen Arbeiten des Hauptmanns von Prittwitz und 
Gaffron, der seinen Bezirk Bismarckburg in die Kreuz und 
Quere durchstreift bat. So haben denn uusere amtlich be- 
stellten Berliner Kartographen erfreulicherweise nicht ge- 
wartet, bis die bis zum Kukwa und Tnngunika reichenden 
Hlätter der großen Ostafrikakarte an die Reihe kämen, 
sondern schon jetzt eine Karte etwas kleineren Maßstabes 
von dem Gebiet veröffentlicht. Diese in 1 : 5U0 OOu von 
I 1 . Sprigade bearbeitete Karte umfaßt dus Land zwischen 
dem 1). Breitengrad und der Südgreuze der Kolonie einerseits 
und von) Tanganika bis zum 34. Dangengrad anderseits. 
Außer von Prittwitz' Aufnahmen, den umfangreichsten im 
Rahmen der Karte, sind an unveröffentlichten uud durchweg 
ausgezeichneten Aufnahmen noch benutzt worden solche von 
von Klpons. Heinrich Fonck, Glnuning, Goetze, Dr. Kandt, 
von der Marwitz, von Natzmer, Kitmsay und Zache; ferner 
natürlich auch das gesamte ältere Material, von dem das- 
jenige Herrmanns und Dr. Kohlschütters grundlegend ist, 
während das übrige zum grollen Teil heutigen Anforderungen 
an Kxnktheit und Detail nicht mehr entspricht. Hehr dicht 
ist das Routenuetz auf der Südbslfte des Blatte*, während 
im mittleren und östlichen Teil der Kordhalfte noch große 
Lücken vorhanden sind. Von besonderem Interesse ist die 
neue Darstellung de« Rukwasees und de« Graben«, dem er 
den Namen gegeben hat. Dali der See heute nicht mehr 
den I' inf 11 og hat. den man ihm nach Thomson und Dr. Kaiser 
eine Zeitlang auf den Karten gesehen, wulitc man aller- 
dings schon lange. Auf unserer Karte nun erscheint der 
See als ein Beoken von 4i km Länge und 'JO km größter 
Breite, Alles, was im Nordwesten sich bis tfkia (Dr. Kaisers 
Grab) anschließt, ist als ehemaliger Seegrund eine Hache 
Ebene , in der die von den Randgebirgen kommenden Flüsse 
versiegen. Dieser trockene Teil ist annähernd 100 km lang 
und 35 bis 40 km breit. Es scheint freilich, daß der Aus- 
trocknungsprozeß des Kukwa nicht ununterbrochen fort- 
schreitet. Wie der Bearbeiter nämlich im Bogleitwort be- 
merkt, fand von Prittwitz, als er das Nordeude des Sees au 
derselben Htolle genau zwei Jahro nach seinem ersten Besuch 
berührte, dort einen um 2 bis 3 in höheren Wasserstand vor, 
so daß die Beobachtungen über den See noch lange nicht 
als abgeschlossen gelten können und systematisch und dauernd 
fortgesetzt werden müßten. Ton geographischem Interesse 
ist sodann, wie Sprigade wejtor bemerkt, der durch sein« 
Darstellung grlieferte erste genauere Nachweis eines unmittel- 
baren Zusammenhanges des Kukwagrabens mit dem Tanganikn: 
er wird durch das breite Flußtal des nördlich von Kuren 111 
mündenden Mkamba und den den nordwestliehen Teil des 
Rnkwagrabens durchziehenden, heute nicht mohr den Rukwa- 
»oe erreichenden Kawu bezeichnet. Erwähnt sei noch, daß 
die Zeichnung des Ostufers des Tanganika südlich vom 
7. Breiteugrad nach vod Prittwitz und Ramsnys Aufnahmen 
von der älteren, bisher geltenden Horeschen Küstenkarte in 
manchen Einzelheiten abweicht. 8g. 



— Die Bahnen Lome— I'alime und Dar-es-Salam — 
Mrogoro siud Mitte Juni vom Reichstag endgültig bewilligt 
worden, und damit haben die jahrelang fortgesetzten Be- 



mühungen um den Bau der wichtigsten deutschen Kolouial- 
bahneu endlich zum Ziele geführt. Unsere Konkurrenten 
auf afrikanischer Erde sind in dieser srie in anderer Hiusicht 
viel reger gewesen und uns heute schon weit voraus. Das 
Schutzgebiet Togo wird auf der einen Helte von der Gold- 
küstenbahn, auf der anderen Seite von der Dabomebahn 
flankiert, die beide tief ins Innere vorgeschritten sind, und 
Britisch-Ostafrika besitzt bekanntlich schon lange die Uganda- 
bahn, von den übrigen fremden Kolonien ganz tu schweigen, 
und der Einfluß dieser kräftigen Erschließungspolitik macht 
sich für unsere eigenen, bisher nicht so begünstigten Schutz- 
gebiete hin und wieder recht unangenehm fühlbar. Wir 
haben nun einmal die Kolonien , und wollen wir sie nicht 
aufgellen, so bleibt uns eben nichts weiter übrig, als ihnen 
die Grundlagen für die Möglichkeit einer wirtschaftlichen 
Entwicklung zu siebern. Ob diese möglich sein «rird, ist 
noch eine Frage der Zukunft; es spielen da auch noch andere 
Momente mit, »> namentlich eine kluge und tätige Verwaltung. 
Wir wollen hoffen, daß die an den Bau dieser Bahnen ge- 
knüpften Erwartungen sich erfüllen, womit die Berechtigung 
weiterer ßnbnbauten erwiesen wilre. — Beide Bahnen werden 
die Spurweite l,0i>7 m erhalten, die einzige, die heute in 
Afrika am Platze ist; die Kosten der Togolwhn sind auf 
7.8 Millionen, die der ostafrikanischen auf 21 Millionen M. 
festgesetzt worden. 

Der Leiter der vom Koloiiialwirtsehafllicheu Komitee be- 
schlossenen Expedition zum vorbereitenden Studium einer 
Bahn von Kilwa nach dem Nyassa, l'aul Fuchs, ist in 0*t- 
afrikn angelangt. 



— Vorarbeiten für die Kameruneisenbahn. Wie 
seinerzeit für die Togohahn und jetzt für das Rahnprojekt 
Kilwa — Nyassasee will das Kolonialwirtschaftliche Komitee 
durch eine Krkundungsexpedition auch die wirtschaftlichen 
Unterlagen für den geplanten Bahnbau des Kameruueisen- 
bahnsyndikats schaffen. Es scheint demnach, dnß das Eisen- 
bahnxyndikal selber seine angekündigte Expedition aufgegeben 
und sich mit dem genannten Komitee und der Gesellschaft 
Nordwestkatnerun über eine anderweite Ausführung der Vor- 
arbeiten verstSudigt hat. Zum Leiter dieser K Spedition ist 
Alfred Kaiser, der frühere Begleiter Dr. Schoclters in 
Ostafrika uud jetzige wissenschaftlich-wirtschaftliche Beirat 
der Gesellschaft Nnrdwestknmorun, bestimmt worden. Die 
Wahl wird in den Veröffentlichungen des Komitees als eine 
überaus glückliche bezeichnet, da Kaiser auf eine langjährige 
wirtschaf 1 liehe Tätigkeit in Afrika zurückblickt und botanisch, 
geologisch und geographisch vorgebildet ist. Sowenig diese 
Eigenschaften des Kxpodilionsh-iter» Istzweifelt werden 
können, so wäre es im Interesse einer objektiven Er- 
kundung, die das Komitee verlangt, vielleicht besser gewesen, 
einen Führer zu wählen, der einer so hervorragenden Inter- 
essentin an dem Bahnbau, wie der Gesellschaft Nordwest- 
ksmerun, in keiner Welse nahe steht. Möglicherweise sind 
diese Bedenken aber ungerechtfertigt. 

Die der Expedition gestellten Aufgaben sind so umfang- 
reich, daß man nicht erwarten kann, daß ein einzelner sie 
vollkommen lösen wird, und deshalb wird das Komitee jeden- 
falls nicht umhin künuen, noch einen oder zwei Fachleute 
dem Leiter beizugeben, Aus den Aufgaben seien hervor- 
gehoben: Entwurf einer Wirtschafts- und Verkehrskarte der 
Interessengebiete der Eisenbahn und Kinzeichnung der am 
vorteilhaftesten erscheinenden Bahulinle; Anfertigung einer 
Roiitenknrte mit den Hohen-, Klußtiefen- und Flußbreiten- 
raessungen; Feststellung des Ausgangs- und Endpunktes der 
Hahn unter Berücksichtigung der Rntwickeluugs- und Aus- 
breitungsmöglichkeit von Handel und Verkohr; Feststellung 
de« Wertes der zwischen Küste und CroßlluC gelegenen Ge- 
biete; Angaben über die Devölkeruncsdichtigkeit, die Lohn- 
Verhältnisse und dio Arbeiterbeschaffung; Angaben ülier die 
jetzigen VerkehrsverhUtuUse nnd über die Möglichkeit, den 
Verkehr über den Croß und Benue, wo er in« englische Oebiet 
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geht. Ruf die Kamerunbahn überzuleiten; Kntwurf einer lten- 
tabilitätsrechnimg. In diu Kotten <ler Kx|>editloii werdeu sich 
voraussichtlich das Komitee, daa Buhnayudikat und die Ue- 
sellachaft Kordwestkamerun teilen. I)n die Kuhn in» tiefe 
Hinterland eine Notwendigkeit für die Kolonie int, muß man 
dem Unternehmen 



— Die deutschen Mitglieder der J i> 1 n — T sebadsee- 
grenzkommlssion sind Ende Mai in Dunla eingetroffen, 
indem aie Ton Jola ab den Wasaerweg auf dem Benue und 
Niger zur Rückkehr benutzt haben. Der Landweg durch 
den Süden dea Schutzgebiets bia zur Kürte, der im Interesse 
der Kartographie, von Kamerun erwünscht gewesen wäre und 
ursprünglich wohl auch beabsichtigt gewesen iat ( vgl. Globus, 
Bd. 85, 8. 209), hat alao leider nicht gewählt werden können. 
Wie im „Kolonliilbl." vom 15. Juni mitgeteilt wird, waren 
die Arbeiten im Norden dea Grenzgebiete* bia Anfang März 
beendet, und es wurdo am 4. und 5. Man in mehreren 
Kolonnen von Dikna abmarachiert. Der Leiter, Hauptmann 
Gtauning, durchzog die liebirgu im Outen der Grenzlinie und 
gelangte durch teilweise noch unbekanntes Gebiet über 
Seledeba, Madagali, den Kamalleberg, Holum und Ssoran 
nach Jola, während die übrigen Mitglieder der Kommiaaion 
hauptsächlich die dicht an der Grenze gelegenen Gebiete 
aufnahmen und den Lauf der Flüsse Djadscram, Kilatigi und 
Tiel festlegten. Am 4. April waren alle in Jolu vereinigt. 
Hier wurden noch die Karten der deutschou und der eng- 
lischen Abteilung miteinander verglichen, und am 8. April 
verließ man benueabwärta Jola. — Hoffentlich hört msin bald 
etwa» Nahen;» über die F.rgebni«s>>. 



— Die Bahn vom Senegal zum Niger, an der seit 
1881 gebaut wird, iat im Mm d. J. bi» Hammako fertig ge- 
worden, hat alao den Niger erreicht, so daO nur noch das 
50 km lange Stück, du« am Niger ontlang abwärt« nach 
Kulikoro fuhrt, zu bauen ist- Zwischen Knyea am Senegal, 
wo die Huhn l<eginnt, und Datnmako verkehren täglich 
mehrer« Güterzüge, die auch Eingeborene befördern, wilhrend 
europäische Passagiere, für die von Kayea wöcheutlich ein 
/.ug abgelassen wird, vorläufig nur bi* Kita gebracht werden 
können. Kita ist -HO km von Kayea entfernt, die ganze 
Strecke von Kayes bia Bammako ist 500 km lang, wozu dann 
noch daa 50 km messende Stück bis Kulikoro hinzukommt. 
Die Spurweite betragt I tu- Die Vorarbeiten begannen, wie 
erwähnt, 1881, doch wurde der eigentliche Hau erat 1885 
ernstlich in Angriff genommen. Ihn führte damals die 
französische Regierung an«, die jedoch ziemlich teuer baute; 
denn das i:«km lange Stück von Kaye» t.i» Hnfulabe kostete 
15 Millionen ». , d. h. 118500 Kr pro km. Ks war auch 
ziemlich langsam gegangen, da jono» Tcilatnck erat 1898 
fertig geworden war. Von nun ab erhielt die Bauleitung die 
Kolonie, die einen jährlichen Zuschuß von der Regierung Iwkam 
und erheblich schneller und auch billiger haute; sie kam mit 
75000 Kr. pro Kilometer au< und förderte den Bau bis Anfang 
1»01 bis zum Kilometer 2«7. Seither ist ea, wie man sieht, 
noch viel rascher vorwärts: gegangeu. Nach der „DepOebe 
eolnniale" sind die wichtigsten Knnatbauten folgende: ein 
75 m langer und 18 m hoher Viadukt über den Galugo nahe 
seiner Kmuiündung in den Senegal, die 4"<) m lange Brücke 
von Mahina über den Bafing oberhalb Bafulabe, wo Bnkhoy und 
Kating sich zum Senegal vereinigen, ferner die 350 m lange 
Brücke ülier den Bakhny oberhalb seine* Zusammenflusses 
mit dem Baule, der Durchstich dei Manainhttguberges. wo 
man einen 800 in langen und bia 7 m tiefen Einschnitt in 
den Fels sprengen mußte, endlich der Abstieg vom Nere 
nach Bammako. Die llnhn verbindet die schiffbaren Strecken 
zweier großer Ströme um) bedeutet einen wichtigen Faktor 
in der Entwiekelung des französischen Kolonialreichs in Nord- 
westafrika. 



— Weiteres von der Reise Lenfant«. Im Malheft 
von „Iji Geographie" findet »ich der Vortrag abgedruckt, 
doli Kapitän Leiifant vor der l'ariaer geographischen Gesell- 
schaft Uber seine Heise vom Benue durch den Mao Kebi, 
Tuburi und Logone nach dem Tschadace gehalten hat. Auch 
iat dort eine l ber«ichtskarle mit den Routen lcofant« in 
1 : 20ÜOOUO beigegeben. Wir hatten im vorigen Baude des 
Globu*. S. 509 , versucht, auf Grund der recht verworrenen 
vorläufigen Mitteilungen Lenfant« ein Bild von den Er- 



gebnissen seiner Reise und eine Kartenskizze zu entwerfen; 
der erwähnte Vortrag uud die dazu gehörige Karte stellen 
nun manches klar, und wir kommen deshalb hier auf einige 
Einzelheiten kurz zurück, uns vorbehaltend, die geographisch 
sicherlich interessante Unternehmung a[iater einmal ein- 
gehender zu behandeln, wenn daa ganze Material darüber 
vorliegen wird. 

Zunächst ist zu bemerken, daß zur Rückreise nicht mehr 
der ganze Wasserweg benutzt worden iat, was sich aua der 
Tatsache erklärt, daß er eben nur von Anfang August bia 
Ende Oktober offen iat. Ks fehlt also noch vollkommen, was 
übrigens l*eufant aelbat andeutet, an einer auareichenden 
Erforschung dea Weges, die bowirkt werden müßte, bevor 
man versuchen könnte, ihn praktisch auszunutzen. Von 
Fort l-amy aandte I.enfaut seinen Begleiter Delevoye mit 
seinem Stahlboot in den Tschad, auf dem dieser «ine Rund- 
fahrt unternahm, während Lenfant selbst über Afade und 
Dikoa einen Abstecher nach Kuka macht« und über Ngala 
nach Gulfel zurückkehrte. In Fort Lamy teilte «Ich dann 
die Expedition, indem sich Lenfant über Marua zu Lande 
und Delevoye auf dem Logone und Tuburi nach Binder 
begab. Von dort ginga auf dem Landwege nach Gar na, das 
als eiu heißes, sumpfiges, ungesundes Nest geschildert wird. 
Mit dem erwähnten Binder — Bindere- foulbe nennt ea 
1/eufant — ist nicht das Binder zu verwechseln, wo, wie 
früher mitgeteilt, I*ofant den Häuptling mit den Waffen in 
der Hand zwang, Träger zum Transport des Bootes und des 
Expeditionagutcs um di« Fälle von Mburao zu stellen. Dieses 
Binder, dna Lenfant BinderV* - moundnng nennt, liegt viel- 
mehr ganz in der Nähe und südlich dea Mao Kebi, einige 
Kilometer östlich von Lala, was licnfaut in seinen ersten 
Berichten zu erwähnen unterlassen hatte. Auf der Bückreiae 
suchten die Mundnnga mit 1000 Kriegern Lenfant den Weg 
zu verlegen, wobei er die üblichen Wunder der Tapferkeit 
verrichtete. Von dem deutschen tiebiet hat Lenfant im 
Gegensatz zu ilou Berichten Dominik», l'avels, Bauers und 
v. I'uttkauiera einen sehr schlechten Eindruck gewonnen: die 
Bevölkerung sei wenig dicht, uud mit den Viehherden und 
den spärlichen Kulturen habe es nicht viel auf sieh. Aber 
auch vom französischen Anteil an den Tscbadseeläudern hält 
Lenfant nichts, er bedauert, daß man dort eine kostspielige 
starke Besalzungstruppe halte, uud rät, aie auf die not- 
wendigste Zahl zu beschränken. Dagegen sei das Land am 
Mao Kebi bis zum Logone gut lieviilkert und verhelUungs- 
reich, er nennt es bereits die .Kolonie Kabi* und meint, daß 
der von ihm erschlossen« Waaserwog in der Hauptsache zur 
Entwiekelung dieses Gebiets /u dienen hätte. Er drückt damit 
die angebliche Bedeutung des von ihm festgestellten Wasser- 
weges allerdings selbst stark herunter. Binder -fulbe soll 
nach seiner (und auch nach Löflers) Ortsbestimmung nicht 
mehr in deutschem, sondern gerade noch im französischen 
Gebiet liegen, was er mit großer Befriedigung verzeichnet. 



— Über die Schiffbarkeit einiger Flüsse im 
Croßgebiet macht M. Moisel im zweiten Heft von Danckel- 
mans .Mitteilungen" auf (iruud neuerer Rekognoszierungen 
einige Angaben. Die Grenze der Schiffbarkeit des Oollnusses 
selber wurdn bei Mamfe angenommen. Graf Püc.kler fuhr 
im Mai den Croß « km über Mainfe hinaus und fand 

überall tiefes, hlndernisfrwiea Fahrwasser; er meinte, man 
könne in der Regenzeit mit Dampfern sogar bis Mbu, 35 km 
oberhalb Maiiifo, gelangen. Wenn das der Fall ist, ao würde 
man den Croß aufwärts bia in die nächste Nähe der Bali- 
straße befahren können. Der große nördliche Nebenfluß des 
('roß, der oberhalb Owidingo mündende Munaja, iat nach 
Graf l'ückler bia K.wisi, 15 bia 2o km stromauf, achiffbar und 
höchstwahrscheinlich auch noch weiter. Den bei Nssanakang 
von Süden dem Croß zufließenden Aja (ebenfall« Munaja 
genanut) hat im Dezember 1«m3 der Bevollmächtigte der 
Gesellschaft Nordwnstkamerun, Diehl, untersucht. Kr fuhr 
ihn im Boot bis zu den Nkungschnellen , etwa 35 km ober- 
halb der Mündung, hinauf und fand ihn sehr wasserreich 
(1,05 bis 2,75 m tief) und 5o bis 100 m breit, obwohl damals 
Trockenzeit herrschte. In der Regenzeit dürfte man noch 
ein paar Kilometer weiter, bi« nach Mbakum, gelangen 
können. Auf einer dem Artikel beigegehenen. von W. Ruz 
iu 1:25018)0 gezeichneten Skizze ist Diehls Aufnahme des 
Aja eingetragen. — Zwar handelt es sich hier immer nur 
um kurze Klußstrecken, nlier sie sind als Verkehrswege trotz- 
dem von Wert in jeneu an Kautschuk Ebenholz und den 
Erzeugnissen der Olpalme reichen Gclueteu, wo die Gesell- 
schaft Nonlwestkatnerun arbeitet, und wo ihre Haupt- 
niederlassung Nssanakang li' gt. 
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Zur Volkskunde der Serben. 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 



1. Die Serben. Wie der Slawenname mit seinen 
verschiedenen Ableitungen und Verwandten noch beute 
zur Bezeichnung einzelner slawischer Stämme dient und 
der Wenden name mehreren anderen beigelegt wird, 
haftet der serbische auoh auf zwei verschiedenen 
Slawenvölkorn, auf den Lausitzer Sorben und jener kraft- 
vollen Nation , die unter allen Südslawen die größte 
politische Macht erlangt hat. Als die serbischen Sadrugen, 
geführt von ihren Supanen, im 7. Jahrhundert in die 
noch jetzt von ihnen bewohnten Gegenden einzogen, 
ahnten sio kaum, welch wechselvolle Geschicke ihnen in 
ihrer neuen Heimat begegnen sollten. Die nur lose ver- 
bundenen Stamme, im Kampfe mit inneren und äußeren 
Feinden, erhielten in Duschan (1331 bis 1355) einen so 
gewandten und bedeutenden Führer, daß dieser sich sogar 
zum Zar der Serben und Griechen erheben und von 
Skopje aus seit 1346 ein Reich beherrschen konnte, das 
die ganze westliche Ralkanhalbinsel umfaßte. Wohl 



zerfiel nach seinem Tode da* Reich äußerlich, Teilfürsten 
suchten ihren Raub zu bergen, der Sagenliebling und 
Huld so vieler Guslarensängo (Marko Kra) je witsch) mußte 
gar die türkische Oberhoheit anerkennen, und 1389 schien 
mit dem Türkensiege auf dem Amselfelde die serbische 
Herrschaft überhaupt beendet; aber seit der Schlacht bei 
Angora 1402 und dem Wirken des Königs Stephan 
Lazarcvic (1389 bis 1424) war doch der türkische Ein- 
fluß so weit lahm gelegt, daß er niemals das Serbentum 
völlig vernichten konnte, selbst nachdem 1459 die Haupt- 
stadt Semendria in türkische Hände geraten war. Grie- 
chische und ungarische Hilfe war lange Zeit nicht stark 
genug, das Volk wieder zu befreien; selbst kaiserliche 
Hilfe reichte nicht aus. Trotz aller innerlich und äußer- 
lich zerwirbelnden Kämpfe gebar aber das Volk doch 
nationale Helden genug, die den vaterländischen Gedanken 
hochhielten; trotz aller Befohdung der Woiwoden unter- 
einander sah doch das 19. Jahrhundert ein neues serbi- 
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sches Königreich entstehen, dem nach den trüben Tagen 
der Obrenowitscho in Peter Karageorgewitsch ein König 
vorsteht, der anscheinend sein Volk ruhigen und be- 
glückenden Zuständen entgegenführt. 

Das serbische Volk wohnt weit über die Grenzen des 
Königreichs hinaus und hat besondere in Slawonien, Süd- 
ungarn, Montenegro, Bosnien und Albanien noch be- 
deutendes Sprachgebiet, und da die Sprache an sich der 
kroatischen und bulgarischen nahe verwandt ist, sind 
unter anderem Äußerlichkeiten die Unterscheidungsmerk- 
male geworden: die Schrift und Konfession. 

2. Tracht. Soweit auf den Dörfern noch von den 
Burschen Bauerntracht bevorzugt wird, kann man wohl 
verschiedene Spielarten 
der Kleidung sehen, wird 
aber im allgemeinen die 
Übereinstimmung mit der 
kroatischen sofort, erken- 
nen (Abb. 1). Wesentlich 
unterschieden ist nur die 
Kopfbedeckung. Den 
kleinen kroatischen Hut 
wird man nur hier und 
da im t reden, dagegen die 
bald fesartig gestaltete, 
meist aber spitze und ein- 
gedrückte schwarze (selten 
weiße, arnautische)Lamui- 
fellmützo in Stadt und 
Land beobachten können; 
sie hat sich sogar in die 
modische Städtertracht 
hiuübergerettet und wird 
von alteren I/euten gern 
gewühlt. während die 
städtische Jugend Stroh- 
and Filzhut vorzieht. Da 
in manchen Gegenden das 
Hemd Uber der echt ser- 
bischen weiten oder über 
der türkischen eng an- 
liegenden oder in Strümp- 
fen steckenden Hose ge- 
tragen wird, würde die 
Kleidung sehr einförmig 
wirken, wenn nicht die 
farbige reiche Stickerei 
auf den Strümpfen, fthu- 
lich auch auf den Hem- 
den, Abwechselung schüfe. 
Die Weste aber hat einen 
längeren, weniger knappen 

Schnitt als bei den Kroaten und fällt in gewissen Gegen- 
den durch die Menge der eichelartigen Metallknöpfe auf. 
Die Fußbekleidung schwankt zwischen Bundschuh, Stiefel, 
modischeu Schuh und Holzschuh (Boscheka in Südserbien). 
Als eigenes Kleidungsstück sei neben den großen weißen 
slawischen Mänteln noch der ärmellose lange Hirtenrock 
aus Ziegenwolle (Tarlagnu) erwähnt. 

Das Dorfmädchen hat gleichfalls eine der kroati- 
schen ähnliche Tracht, nur die reiche und schwere Bunt- 
stickerei auf der West« und namentlich der Schürze fällt 
auf und ist weltbekannt. Eine solche Farbenfreude ist 
gewiß kaum wo andern anzutreffen. Vor mir liegt eine 
solche Schürze. Auf samtenem Untergrund liegt in der 
Mitte ein 1 , m großes quadratisches Astermodell mit 
St«ngeldurchschnitt, acht Blättern und zwölf Blüten. 
Vom Untergrund ist fast nichts zu sehen, die großen 
Blüten und Blätter bedecken alles, jedes strahlt vierfarbig 
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und kehrt nur einmal in derselben Zusammenstellung 
wieder. Die dunklen und hellen Farben scheinen nicht 
abgetönt und wirken dennoch nicht unschön auf das Auge. 
Ohne merklichen Zwischenraum reihen sich oben und 
unten an das Astermodell Kranzgewinde mit anderen 
ebenfalls goldrandigen Blüten. Und solche bald mehr, 
bald minder reichen oder künstlerischen Kleidungsstücke 
kann man auf jedem Wochenmarkt zu Hunderten be- 
wundern, in Wolle oder Seide und Samt. Das Mädchen 
fertigt sich seine Schürze selbst und würde sie nicht für 
10 Franken verkaufen. Da haben sich, der fremden 
Liebhaber zu Gefallen, Geschäfte aufgetan und machen 
diese Schürzen auf der Maschine, verkaufen sie schon 

für 6 bis 8 Franken und 
machen gute Geschäfte. 
Freilich, wo liegt der 
bessere Geschmack? Das 
Ünuernmädchen ahmt die 
Blüten des Gartens oder 
einen selbst gemachten 
Kranz nach, 
aber glaubt 
Füllhörner , 
Sonnenfächer 
sticken zu mfissen. Die 
Blumenliebe betätigt die 
Serbin auch in ihrem 
Haarschrouck(Abb. 2) und 
in den Stickereien (Gold!) 
auf Zierhandtüchern , die 
natürlich niemand be- 
nutzt. Das Brauthemd, 
das früher jackenähnlich, 
kurz und wie ein Mantel 
ofTen war, zeigt reiche 
Gold- oder Seidenstickerei. 
Die ältere Serbin würde 
in ihrer Tracht ohne Jacke 
(Abb. :•() nichts Abweichen- 
des hietun, gerade die 
Jacke aber bat sich zu 
einem serbischen National- 
stück ausgebildet (Abb. 4), 
das selbst von Stadtdamen 
häufig getragen wird. Eine 
kurze schwarze offene, 
breitärmelige Seidenjacke 
ist mit mehr oder weniger 
reicher Goldtrusao verziert. 
Das gleiche nationale Ge- 
präge hat der Frauenkopf- 
puts angenommen : Um 
einen kleineu hohen Fes auf dem Wirbel sind die Zöpfe 
kreisförmig gelegt, ein blaues oder anderes buntes Band 
umrahmt äußerlich die Zöpfe und endet auf dem Scheitel 
in einer Brosche. Viele Mädchen haben als serbisches 
Zierstück recht große silberne, fein ornamentierte Gürtel- 
schnallen, meist in der Form von 1 m langen, an der Spitze 
umgebogenen Birnen 5^])C_üA ' n die ähnliche Figuren, 
außerdem Sterne, Kreise ziseliert sind. Den litauischen 
Kykus (Frauenhaube) linden wir auch im Serbischen, hier 
heißt aber Kika einfach die Haarflechte. Eigentümlich 
ist, daß die serbischen Frauen im übrigen keinen Kopf- 
schmuck tragen und ganz besondert das Kopftuch ver- 
schmähen, das eben zu jenem Band (Abb. 3 U. 4) zu- 
sammengeschmolzen ist. Nur die Bräute haben neben 
der Goldkette, die in Altserbien besonders breit ist, einen 
recht umfänglichen Kopfputz. Die Brautkrone der mo- 
dernen Sorbin (Abb. 5) ist immer noch viel größer und 



Abb. 2. Mädchentracht. 
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kronenartiger als die anderer Völker; aber auf altserhi- 
schen Dörfern ist diese Krone ein ku.it bares Erbstück, 
mit Silberniünzen reich geziert, groß, och wer und um- 
fänglich wie ein Helm, mit Pfaufederu, Perl- und Knouf- 
stickerei Oberladen und immer mit einem aufgesteckten 
Kreuz verziert. Der Nacken der Serbin, die ja das 
Tragen auf dem Kopfe gewöhnt ist, beugt sich in «einer 
schlanken Grazie nicht gleich einer Last, aber ein solcher 
dicker Kopfpanzer als Brautkrono, wie er hier und da in 
den Museen zu «eben ist, wirkt fast wie ein Symbol, das 
die Ehe als Martyrium hinstellen soll. Ich erachte es 
im übrigen als leeres (ierede, wenn immer wiederholt 
wird, die Südslawin sei zum Unterschied von ihrer mittel- 
europäischen Schwester in der Ehe nicht viel mehr als 
ein Lasttier und werde geringer vom Manne geachtet. 
Schon die serbischen 
Volkslieder, ans denen 
man auch die Waffen 
holt, sollten das Gegen- 
teil erweisen. Die Hoch- 
zeit kommt häufig durch 
einen Hochzeitsvermitt- 
ler (Prowodadschia) zu- 
stande, der aber beim 
Feste selbst nicht be- 
sonders hervortritt. Hier 
üben der Drautbeistand 
(Starisvat), Kum (Pate, 

Bräutigamsbeistand), 
Dewer (Brautführer), 
die zwei Fifer (Kerzen- 
träger) ihre Tätigkeit. 
Tschausch und Dudel- 
sackpfeifer ergötzen die 
Verwandten und Hoch- 
zeitsgäst« (Swaten), die 
Tschutura kreist. Lieder 
und Lärm, ähnlich wie 
bei den Litauern, wenig 
ron den alturwüchsi- 
gen Hochzeitsfeiern an- 
derer Slawenstämme 
unterschieden, zumal die 
Zeit des Brautraubes 
noch nicht zu weit zu- 
rückliegt. An Einzel- 
heiten wären vielleicht 
die mit Münzen ge- 
spickten Äpfel als Ge- 
schenke des liruutpauras, 
das Schmücken mit Basilikum hervorzuheben. Basilikum 
ist ein vielfach verwendetes Pflänzlein, das unter anderem 
auch zu Sprengwedeln gebraucht wird und in den serbi- 
schen Liedern eine große Rolle spielt. 

Goräto und Häuser. Außer der blumigen Bunt- 
farbigkeit der großen Koffer und Laden, Schranke und 
Kästen ist nichts Auffälliges beim Hausgeräte des Serben 
zu sehen, das etwa Unterscheidendes von ähnlichem Gut« 
der Mittele uropaer böte. Selbst der alte Kachelofen hat 
einen viel größeren Verbreitungsbezirk. Kr stellt zwei 
sich verjüngende Kegelstümpfe auf dem Rostkasten dar. 
Hingegen hat sich jetzt weit und breit ein leichter, überall 
gleicherund leioht fortschaffbarer F.isenofen eingebürgert, 
der ein Wort der Erwähnung verdient. Auf vier Beinen 
liegt das eiserne Fouerfach (Im hoch) mit Ringrosten 
und geht in eine l ' , m hohe Röhre mit Ofenrohr über. 
In den Wirtschaftsraumen aber finden sich nun eine 
Menge von Geräten, die schon weniger hiiufig in anderen 
Gegendon zu linden sind. Dazu rechne ich die einfachen 




Abb. 3. Familie. 



Schemel, Hitschen oder Holzsessel, deren halbkreis- 
förmiger roher Sitz von drei Beinen getragen wird. 
Größer ist der Sessel des SadrugenTorstandes, er hat 
Stuhlhöbe und eine Lehne. 

Line Reihe hölzerner Gefäße ist noch hier und da 
in Gebrauch. So ein rechteckiges Waschbecken mit 
einer schrägen Hinter- und einer gehenkelten Vorder- 
wand (I dm hoch, 8 dm breit, 4 dm lang, Boden 1,8 
X 2,1 dm groß, Holzgriff 1,5 dm laug). Ein verwandtes 
schmaleres, holzpantoffelähnliches Oefäß sah ich als 
Schöpf- und Trinkbecher inmitten der Donau in Be- 
nutzung, in Häusern aber einen Holzbecher in der 
Form eines halben Gummiballes, dessen Kreisebene eine 
seitliche Fortsetzung mit Loch zum Aufhängen hatte; 
ebensolche Multern, aus einem Stück geschnitzt, Geräte, 

wie sie Voß in seinen 
Idyllen schildert: 
.Neben dem Herd auch 
hing mit dein Übr am 
hölzernen Nagel 
Eine buchene Wann«, so 
blank von der Alten ge- 
scheuert 
Wie die Geräte der Milch.* 

Das Jugurtagef äß, 
ein Fäßchcn aus einem 
Stück , 1 , in hoch , mit 
zwei Spundlöchern auf 
der oberen Kreisfläche, 
dient zur Herstellung 
einer Art Kumis aus 
Schafmilch. Das ähn- 
liche Scbnapsgefäß 
ist hingegen aus Dauben 
zusammengesetzt und 
• v , in hoch. Eine kleine 
Knoblauchs tampf e, 
Vi m hoch, ist wieder 
aus einem Stück ge- 
macht, in der Stärke 
einer Nudelrolle. Im Ge- 
fäße Reibst liegt ein Holz- 
uiörser, darin Knoblauch 
H^-IS mit Essig tu einem tie- 

würz für Fleisch und 
Fisolen gestampft wird. 
Ein 1 , m hohes Maß aus 
einem Stück ist kegel- 
stumpf förmig. Aus einem 
Stück ist das schön ge- 
schnitzte und mit Or- 
namenten versehene Mangelholz, der Wisch- 
sc hie gel (' a m lang) und der Wetzkunft, den der 
Schnitter auf dem Rücken im Hüftengürtel als Feucht- 
gefäß des Wettsteins trägt. Eine Reihe Spindeln in 
allen möglichen Formen, verziert und gefärbt, darf nicht 
unerwähnt bleiben; die Spindel erfreut sich auch an 
solchen Orten noch künstlerischer Herstellung, wo sonst 
alles nivelliert worden ist, wenn auch nur solange, als 
die Serbin an Spindel und Rocken die Kleider selbst 
herstellt. In allerhand sonderbaren Formen, wie Stiefeln, 
Laternen, Kämmen, Sturmleitern, begegnen uns diese 
Spindeln (ostserh. Kudelja, westserb. Presliza). 

Auch aus einem Stück sind natürlich die ostserbischen 
Kürbisgefäße hergestellt, indem man die KürbUbülle 
unter Tilgung eines Kreis- oder Längsstückes zu Spindel- 
auf bewahrern, Trinkgefäßen und sonstigen Behältnissen 
gemacht, durch Bemalung oder Stichelung aber auch 
dem Schfinheitsbedürfnis Rechnung getragen hat. Den 
Holzgefaßcu müssen auch die einfachen Musikinstrumente 



Digitized by Google 



Dr. K Telzner: Zur Volkskunde der Serben. 



zugezählt werden, so die lange. dQune Hirtenflöte, die 
nach Gebrauch wieder auf den meterlangen Flötenstock 
(Kawal) gesteckt wird , daß sie ihre Richtung behalt, 
ebenso die 3 m lauge Hirtentruba, die aus Birken- 

oder Weidenrinde gemacht 
wird. Die doppelteilige 
Hirtenflöte besteht 
eigentlich aus zwei vier- 
löcherigen Flöten, die sich 
nuten in eine vereinigen. 
Hie einseitige ', , m lange 
(iusl (aerbisch ist Gusle 
nur I'lural) hat schun meist 
der Geige l'Iatz gemacht, 
dagegen ist neben dem 
Tamburin die roando- 
linen&bnliche Tambura 
noch häufig in Gebrauch, 
ebenso der Dudclsaek. 
Oft sieht man die Serbin 
mit einem ovalen Kasten 
aN Hangewiege, der auf 
einer Schulter bangt und 
den Säugling birgt. 

Als Ilolzgcrät ver- 
dient ferner dag Joch 
Erwähnung. Das slawische 
Joch ist ja von der Ostsee bis zur Adria so ziemlich 
dasselbe, aber im einzelnen sind doch kleine l'nter- 
schiede vorhanden. So ist der bosnische Jochbalken un- 
geteilt und mit zwei Halbkreisen als kumtartigen Zieh- 
bogen verschon. Das serbische Joch hat eine Jochs tauge 
mit drei Rogen, und im Mittelbogen endigt die Deichsel 
zwieselförmig oder einfach. Der dem .lochbalken parallele 
ßugbalken ist in Serbien durch meist sehr lange senk- 
rechte Stangen an den zwei Außenenden verbunden; oft 
ist auch noch der innere Rogenteil befestigt. 

Das Scbweinejoch erhalten die Schweine, um von 
der Weide nicht entfliehen zu können. Ein liuealähu- 
liches. Brett mit F.ndlöchem zum Aufhängen wird unter 
den Hals des Schweines gelegt, durch die Löcher werden 
Stäbe mit dicken Knduu gesteckt. Die beiden spitzen 
Kuden aber werden üher dem Nacken zusammen- 
gebunden. 

Ans der Anzahl der geflochtenen Rehältnisse hebe 
ich einen meterhohen bauchigen, unten runden Ge- 
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treidekrug hervor, in der Form den trojanischen 
Sythos ähnlich. Kr ist aus Weidenruten geflochten 
und mit Kubdünger dicht gemacht. Ein 1 '/» m hoher, 
1 , m breiter, flacher Schilfkorb wird über die Schulter 
gehängt und dient als verbreitetes Traggef&li. Ein '/s m 
hohes geflochtenes Säckchen, das unten breit oder spitz 
zulauft und mit Hügel oder Henkel verseben ist, wird 
als Kerzenbehälter benutzt. Ein schön geflochtener, 
nach joder Richtung tu großer 
geflochtener Korb mit hölzernen 
Seitenatändern und Rügel dient als 
Obstkorb. 

Kreisförmige flache Brotfor- 
men von etwa '/« bis Va m Durch- 
messer sieht man seltener als die 
langen, überall begehrten Laibe. 

Von Ton sind eine Anzahl Töpfe 
und Krüge, zuweilen auch die 
Tschutur«, von Kiseu die Feuerhwke 
und Leuchter, von Zinn Teller mit 
türkischen Schutzglocken, von Mes- Abb..j. Brautschmuck, 
sing oder Zink die eigenartig ge- 
schweiften KafTeegefaße. Eine eigentümliche, Vj in lange 
Feuerzange trägt in den Uolzgugcudeii jeder Serbe 
im Gürtel, sie hat die («estalt eines Floischerstahls ; der 
eigentliche Stahl aber ift ein doppelter, langer, ganz 
dünner Stahlstreifen, dessen einen Teil man heben, so 
daß man aus dem Herde Holzkohle fassen kann. Zum 
Anbrennen der Zigaretten und zum Feuerübertragen ist 
diese Zange da. 

Eines eigentümlichen Stockes (Momcanik) muß ich 
noch gedenken. Er ist 1 m laug und oben zweiseitig 
herzähnlich zum Griff gebogen, bunt bemalt und mit 
Quasten versehen. Nach einer Angabe sollte er ein 
I'ubertätsstock sein, derart, daß ihn die Dorfschöne dem 
heranwachsenden Jüngling zur Kirchweih gibt. Dann 
hätte dieser ihn an die Seite wie ein Schwert genommen 
und seinen ersten Tanztag damit getanzt , zum Zeichen, 
daß er nun in die Reibe der erwachsenen Jünglinge ein- 
getreten sei. Wie diese Angabe entstanden ist, weiß ich 
nicht. Der Kustos des Ethnographischen Museums in 
Relgrad, Herr Dr. Sima Trojanovic, hat die Güte, mir 
darüber folgendes mitzuteilen: .Durch einen Bauern 
habe ich erfahren, daß die ganze Angabe vom Pubertäta- 
stock Momcanik durchaus falsch ist. Es ist ein gewöhn- 
licher Sonntagsstock für die Jugend." Jedenfalls wäre 
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Abb. e. Häuser In Tekla. 

> Küche, b KruueottubF, c Kammern, d Stall, 
t Hauil-ar, f Säulenvorbau, g Wolmnut*. 




Abb. 7. 
tirandriß einer 
Pflnuiuendarrr. 
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Abb. 8. Speicher In Tekla. 

1. Hambar mit Vurbau, unten Schn-cineataU aua l.chmfa<-hw»rk, 
ob»» Küllholotändtr. Selten: Schragb^lken. Höhe: 6 ■». — 
-. Würfelförmiger Harabar, etwa« rhombitrh geneigt, deahtilb 
der Sihragbnlken. Fleehtwerk. Bei einem anderen gleicher 
Form Ut daa Oberteil ein richtig»* Ilulthaut, der Unterbau 
aber umflochten. — Hambar au« Holxpfoaten, S ro hoch. 

es wertvoll, den Zusammenhangen der abweichenden 
Nachrichten nachzugehen. 

Da eine nennenswerte Abweichung der serbischen 
Häuser von den kroatische!) nicht stattfindet, die Tren- 
nung des Stalles vom Wohnhaus, die Zweiteiligkeit de» 
Wohnhauses (Herdraum, Stubenhaus), die Gehöftanord- 
nang, die Aufstellung des Hambars, die Vorliebe fOr 
Gange und Veranden vielmehr dieselbe, im einzelnen 
aber individuelle Abweichungen in Menge vorhanden 
sind, aei das serbische Wohnhaus nur durch ein 
paar Abbildungen gekennzeichnet. (Abb. 6 bis 12.) 

Volksdichtung. Die serbische Volksdichtung hat 
mit der germanischen und baltischen so viel Verwandte«, 
daU man nicht bloO das allgemein Menschliche als typisch 
herausfinden, sondern auch, bei der ursprünglichen Art 
der serbischen Volkspoesie heutigentags, auf dio Dicht- 
weise in den verschwundenen Liedern unserer Urahnen 
schließen kann. Besonder» kann dies von den Helden- 
gesängen gelten. Die serbischen Heldenlieder sind moist 
im fünffüßigen klingenden, reimlosen Trochäus; bis ins 
17. Jahrhundert waren dio Verse meist 15- biB 16 silbig; 
reimlos und trochäist-h sind auch die meisten lyrischen 
Gedichte. Daß in den deutschen Heldengedichten vor 
dem Stabreim «Hein der Rhythmus und in den Liedern 
Reimlosigkeit herrscht«, ist schon angesichts der litaui- 
schen Poesien wahrscheinlich, die zwar auch noch un- 
gereimt sind, aber gern den Vokal- oder Silhengleicbklang 
suchen. Wie der Guslar die kunstlosen poetischen Kr- 
Zahlungen dem luuschondun Volke vorträgt, so mag auch 
der germanische Harfner in der einfachen rhythmischen 
Krzählung wie ein Geschichtenerzahler oder Novellen- 
vorleser die Aufmerksamkeit des Volkes gefesselt haben, 
die poetischen Hilfsmittel in den lyrischen Gedichten aber 
ganz diesolben: die fortwährenden Vergleiche mit 
und Bäumen, die Anwendung der Verkleinerung»- 
" schmückenden Eigenschaftswörter, das Schwel- 
gen in Gold, Silber und Seide, wo die Wirklichkeit 
Ton und Holz bietet, die e 
Bevorzugung der Vögel 
(Kuckuck !) als Boten und 
Seelenträger, das Schwel- 
gen im Liebesleben und 
Freundschaftstaten und 
wegwerfende Behandeln 
des Alters und des ruhi- 
gen Bauenileben». 

Neben soviel Glei- 
chem gibt es freilich auch 
große Unterschiede. Die 
germanische Volksdich- 
tung kennzeichnet sich 
durch rasche Sprünge 
im Gang der Hand- 
lung, durch anheimelnde 
I.XXXVI. Nr. *. 



Unterbrechung der reinen Erzählung mit rednerischen oder 
lyrischen Ergüssen, Rücksichtnahme anf das schwächere 
Geschlecht. Ruhig wie ein Bach fließt dagegen der Guslaren- 
»ang von den Volkshelden dabin, die Helden entwickeln sich 
selten, denken wenig, haben keine weltwitzigen Gedanken. 
Selbst vom größten Liederhelden Marko Kraljewitsch sagte 
mir ein Serbe, sein Pferd Scbaratz sei klüger wie er selbst 
gewesen. Sie rotten die feindliche Sippe mit Stumpf 
und Stil aus und wissen nichts vom höfischen Minne- 
dienst. Eine Frau, die beleidigt, wird nicht als witzig 
und schlagfertig bewundert, sondern einfach nieder- 
gemacht, kurz, der Feind wird ohne Phrase vertilgt. 
Der Guslar setzt eben voraus, daß die Zuhörer seinen 
oder ihren Helden ganz genau kennen, daß dem Ansehen 
des Helden keine grausame Tat etwas schadet, daß aber 
eine schwankende Gesinnung, eine Unentsi-hloesenheit, 
eine Entwickelung von Charaktereigenschaften dem 
Besungenen nur Abbruch tun könnte. Kurz: der serbi- 
sche Held in seiner ruhigen Stärke handelt, ohne viel zu 
denken-, ein gewaltiger Arm, eine gewandte Klinge, ein 
gut gezogenes Roß, ein rücksichtsloses Draufgehen kenn- 
zeichnen ihn, der in kleinen Mitteln Dicht wählerisch, in 
der Auslegung kirchlicher Lehren skrupellos ist. Es ist 
beinahe tinglaublich , daß sich die sexbisebon Helden- 
gesange, deren berühmteste aus der Zeit der Amselfeld- 
schlacht stammen, so frisch erhalten haben nnd im 
allgemeinen auch viel treuer die Geschichte wiedergeben 
als beispielsweise die deutschen Heldendichtungen des 
Mittelalters die Römerkämpfe der Völkerwanderung. 
Es hängt dies aber damit zusammen, daß in Serbien 
nicht wie in Deutschland das ganze Volk von Gene- 
ration zu Generation die Geschichten vererbte, sondern 
nur der Guslar auf den Guslar. Wenn man erwägt, 
wie zäh sich alte Zaubersprüche , Eidformeln , Lehens- 
urkunden, Totenanzeigen typisch forterben, da hier eben 
auch mehr der einzelne als das ganze Volk überliefert, 
so kann man wohl einen Begriff von der Zeitenwanderuug 
der serbischen Heldengesänge bekommen. Kleine Volks- 
lieder hingegen, bei dunen jeder nach seinem Geschmack 
unbewußt oder bewußt etwas ändert oder wegläßt, dazu- 
dichtet oder verschönt, können um so weniger in der 
Form und dem Inhalt erstarren, als der letztere sehr 
wenig und streng fortlaufende Handlung bat. — Einige 
Einzelheiten der serbischen Dichtungsweise seien hervor- 
gehoben. Goethe hat für seinen Liederteppicb auch eine 
Blume aus dem serbischen Garten geholt, den Klaggesang 
von der edlen Frauen des Asan Aga. Asan Aga liegt 
verwundet in seinem Zelt, Mutter und Schwester besuchen 
ihn, sein schamhaft Weib nicht. Da läßt er ihr 
sie möge auf seinem Hofe nicht mehr auf ihn 

" verläßt sie ihre fünf Kinder. Nach sieben Tagen 
meldet sich ein Freier, und ihr Bruder befiehlt 
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ihr, trotz ihrer ge- 
genteiligen Bitte, 
den einen zu bei- 
raten. Als sie nun 
cum Bräutigam zie- 
hen und vor ihren 
Kindern vorbei 
muU.orkeuucn diese 
die Mutter trotz 
ihrer Verhüllung. 
Da beschenkt sie 
die Mutter. Asan 
Aga über ruft dun 
Kindern zu: , Kehrt 
zu mir, ihr lie- 
ben, armen Kleinen, 
eurer Mutter Brust 
ist Knien würden". 
Da stürzt die Mutter 




Abb. 10. Serbenkana in Semlln. 

Schrank, b Ti«th mit Stühlen. < Kommode, d Bellen (darüber Heiligen- und Kaiiierbilder). r Ofen, f Ziegel- 
herd mit Itauchfang durch» Dach, g Schweinestall*, h Abort, i Ulsioeubeet. j Straß*, k Planke. 



schlank, war ein Mädohen." — Gegenüber der 
Weichheit iiu Asan Aga-Lied beobachte man die Härte, in 
einem Markogedicht. Drei serbische Helden, darunter 
Marko, reiten zum Landeshauptmann Leka; einer soll 
seine schone Schwester llossanda heiraten, das größte 
Wunderwerk seit der Weltsohöpfung. Keiner getraut 
sich ein Wort zu sagen, die Helden sind kuino Oroßstadt- 
tlaneure, sondern schüchterne Kinder, unbeholfen in 
zarten Werbungen. Schön Bossanda soll da auf ihres 
Bruders Geheiß selbst wftyen. Da halt da* Madchen 
eine M «eilige Rede, de» Inhalte Leka ist verrückt, 
sonst würde er mir keinen von den drei Bräutigams 
empfehlen, denn du, Marko, bist ein Türkenknecht, Mi- 
losch ist ein Stntensnhn und Relja ein von Zigeunern 
erzogenes Findelkind. Stolz wie eine Römerin gebt sie 
von dannen. Da floht sie Held Marko an, ihr einmal 
ins (iesicht xehen zu dürfen, daß er seiner Schwester von 
ihrer Schönheit erzählen könne. 



Das Lied ist von einer seltenen Weichheit und hat 
sicher in der von Goethe benutzten Quelle schon unechte 
Zusätze. Der Anfang ist echt serbisch und kehrt in 
verwandter Ausführung oft wieder: 

Was ist Weiße* dort am grünen Walde? 
Ist e* Schnee wohl, oder sind es Schwane Y 
War' es Schnee, er wäre wcggeschmolzen, 
Waren'* Schwilne-, waren weggeflogen. 
Ist kein Schnee nicht, es sind keine Schwäne, 
's i*t der Glanz der Zelle Asan Aga». 

In dieser Weise sucht oft der Sänger die Aufmerk- 
samkeit seiner Hörer zu fesseln, daß er auf einen fernen 
Punkt lenkt, die Möglichkeiten der Erscheinung prüft, 
um mit der Klarheit und Gewißheit einer Tatsache seine 
poetische Krzahlung beginnen zu können. In derselben 
Art wiederholt er auch gauze Versfolgen und schildort 
oinen gleichlautenden dreimaligen Auftrag ruhig dreimal 
in gewissen Abatäudeu mit denselben Worten. „Wuchsen 
einst zwei Kiefern — , waren keine Kiefern, — waren 
Brüder." „Tannenbänniohen, hoch und schlank, stand 
auf grünem Bergeebaug, war kein Tannenbaumchen 




Ii. Kaffeehaus in Lasra- 

Aufkn und innen wciügetüochte. mit Lehm verklebt«. KlecM- 
hau». HoUuhindel. Hol?tür uiit Schlott uml hornforinigem 
Ziehgeld". Der Olm » ( 1,80 01 huck) erwärmt beiilc Zimmer ud4 
hciteht au* ll»terge->lell (64 cm breit) und i«ei »ich verjüngen- 
den Kcgelatumpfeu al« Aiif*ätirii (unten K0 und 50, oben 40 eai 
breiti. A Dovar (Stube) mit i m breitem, '/< m buken, derken- 
iH-legten Dirsn. An "ler Wand bangen Latenten, Fruerbücke, 
lumpen, Korbcben, farbiue Taichen, Kleldtr. B Harum (Kraucn- 
gewiieb), ungedielt, tin Hinte rgrunde mit feinen liuhrdecltwi 
belebt, n Hrnuner Knchehife», b meterlange Scheibe, c Ta«cn- 
I reit an der Wind, darüber ein rweite«, d Di van, darauf Lade, 
Leurhler ('/> tnl, Tonkrug, Kiuen . KalCcebrcniif r, vierteilige 
m.'mdolinrnaknliche Tamburu, nn der Keuttcrwrite, dem Ofen 
|{--|;enlibrr , langer Kleiderrechen, e Bänke, in der Mitte Nuß- 
baum, I' Koffer, mit Srhiirtcll l*-deckt, g Kattcn mit Mehl, da- 
neben Leuthler, Schuhe, bl«hn>i't. Laterne und Tambura nu 
der Wand. An Wandhaken KleiJcr und Tswbsn. h Spiegel. 
daneWn llnu-nkrnnx, i l'atiluriel, k über dem kleinen renaler 
Da.htur im taW.cl; .uf dem Dachboden, der »oiut auch al. 
Speicher bcnulit wird, befand »ich nickt«. 



.Da, von Wut und wildem Zorn ergriffeu. 
Stürzt er auf sie zu mit einem Sprunge. 
Packt das Mädchen furchtbar bei der Beeilten, 
ReiOl den «charfou Dolch Tor. aus dem üürtel, 
Haut den Arm ihm ab, bis zu der Schulter, 
Gibt die rechte Hand ihr in die Linke, 
Sticht ihr aus dann mit ileui Dolch die Augen, 
Fängt die Augen auf in seid'neiii Tuche, 
Wirft das Tuch der Jonefrau in den Busen; 
Dann, sie höhnend, spricht er schlimme Worte : 
„Wilble jett«, o Jungfrau 



Leka ist starr, die drei Helden aber fliehen. Hagens 
Bache an Kriemhild ist glimpflich gegenüber Markos 
Verhalten. 

In dun lyrisohen (iedichten wird das Leben der jungen 
Leute vor der Khe mit allen seineu Vorkommnissen ge- 
schildert. Im Mittelpunkte steht des jungen Bruders 
(des Ahorns, der Kiefer) Schwester: da« junge Mädchen 
(Liebstöckel, Nelke, Tanne). Sie ist fleißig, selbst auf 
dein Wege, nach der Stadt dreht sie die Spindel, zu Hanse 
flicht sie Schnüre und Kränze , sichelt auf dem Acker, 
bindet (iaiben und erntet. Die Burschen umworben sie, 
nie auch sehnt «ich nach Liebe. Hin blauäugiger Knabe 
liebt xic, aber für zwei Blonde würde sie keinen Piaster 
geben, für einen Schwarzäugigen 1000 (ioldstücke. Linen 
Deutschen möchte sie gern, abor *ie ist doch froh, daß 
eie mir einen Blonduu hat, vor Übermut ruft sie: „Ja, 
wenn doch die schöne Zeit käme, daß (umgekehrt wie 
bei dun Türken) die Mädchen deu Knaben kaufen." I>em 
Liebsten nachzulaufen, fallt ihr nicht ein, danu wäre sie 
unwert, und die erst« Liebe darf man nicht wiu ein 
Butterbrot verschenken. Den Witwer oder Alten weist 
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ein echtes Madehon zurück, er ist der faule Ahorn, dem 
Hast, Ried und Nessel gebühren, dor junge Gatte aber, 
die Rogenknospe, hat Anspruch auf Gold, Perlen und 
Schnüre, Nelken und Rosen. l>en Knaben ein weuig zu 
necken, steht ihr wohl an, beim Kolo oder am Fenster, 
aber mit Maßen. Nur schlagfertig: Wenn der Zar der 
jungen Maid ei neu Flachsbund schickt, sie soll ihm ein 
Zelt und aus dem Rest für sich Hochzeitskleider als 
Hraut des Zaren machen, schickt sie ihm die Webschiff - 
feder, er möge ihr zu jener Weberei erst daraus einen 
Webstuhl und von dein Rest ein Gehöft für sie als seine 
Braut machen. Wenn aber das Madchen, „der Mutter 
Gold", ihren sehnlichsten Wunsch erreicht hat, wenn dio 
goldgespickten Äpfel an die Hochzeitozuachauor verteilt 
sind, beginnt gewöhnlich das Grau des Leben«. Aus der 
Sudruga des Vaters schied sie, nun ist sie in die des 
Bräutigams gekommen, dessen Schwester und Mutter 
gewöhnlich den Eindringling mit mißtrauischen Augen 
ansehen. 

Dank der besonders ausgeprägten Sangerkaste der 
oft blinden Guslaren erbten sich die von Mädchen oder 
Burschen erfundenen oder von Guslaren erdichteten 
Lieder durch die Jahrhunderte, und als vor 100 Jahren 
Karadzic als der erste die sprachlichen und literarischen 
Sc hat sie seines Volkes unter den Augen unseres Heros 
Jakob Grimm hob, konnte er ein Werk liefern, das der 
Weltliteratur zur Khre gereicht. Auch die nationalen 
Dichter als moderne Guslaren fanden die rechten Töne, 
ein JovSnvic, Milicevic, Radicsevic*. Letzterer wird von 
seinem Volke besonders geliebt. Geboren 1824 zu 
Slawoniscu Brod, vorgebildet zu Semlin, Karlowitz, 
Temosvar und Wien, starb er 1853, bevor er eines seiner 
Studienfächer beendet hatte, an einem Brustleiden. Halb 
Leoau, halb Körner, hat er im Herzen seine» Volkes, dein 
er politisch ja gar nicht angehörte, einen dauernden 
Platz erworben. Kr weiß alle Töne eines Lyrikers anzu- 
schlagen, vom zartesten Liebe^seufzer bis zum kraft- 
vollen Vaterlandsgesang, doch ist letzterer seiteuer zu 
vornehmen uls der rein subjektive Gefüblsansdruck. Als 
(i uslar Beines Volkes aber will Radicsevics leben und 
sterben. Der Enkel muß die Saiten küssen, mit denen 
der Großvater den hehren Heldentod serbischer Helden 
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Abb. 13. Herbenhans In Illdce bei Sarajewo. 

Lehmbau«, innen und außen weiß getüncht, kein Giebel. Dir 
Tier Dai-hsrilen «ind anter einem Winkel von etwa 4^ 9 g*neijg t. 
lloli»chlti<letdach mit Flr»t»U«f*. Alles ungedielt, bit auf die 
hintere Halft« der Stilb*. Sreitfkmniner und Gmutube »ind 
Antauten. Keine F.uc. Vorgebautes Dach lallt regenfreien 
Oanc nieterbr.it am Hause. • Bank ('/, m koch) mit Holi- 
gefiOeii, Mechkaonen, Ke««ln; darüber Wandbrett mit Ka.'«- 
rolen und llrotbarkfuruien. b Kommode, c Stuhl, d llitxhe, 
darüber T.wenhrelt. « KoftVr auf l / i m hoher Itank, ilarüber 
Genlünge mit Kleidern, f Wandiclirnnk. g Angelehnte Leiter, 
die mm Bad«« Uber der Stube führt, b Herd mit Kentelhnken, 
ohne E»*e. Der Hauch dringt, da diu Küche keinen lioiten bat, 
ongchinJert in» Dach und durch die Dachlukeu in« Freie, 
i Hanibar, auf dem Gebälk de» Kadens unterm Itach (2, .'I, I n«)- 
k Kachelofen. I groBer Koner. n Gefüllt« Kuchenbretter, 
o Über der St übe, auf dein Hoden KUte, Zwi»bell«ger, alte Ge- 
rate, p KartullV-lkeller . Lager unter der Erde. ■) Obstbäume, 
r ♦ m lange Gabel mit iwef Zinken und einem Wi.Jerilnkeu 
tum Getreijeaufgabelci. » llackitock mit Heil, t Ziehbrunnen 
auf dem uuutngreuHen Hof, mit Tranke. 



besang, l'ngern verläßt der sieche Dichter die Welt 
und sein Vaterland, aber er sieht doch, wie ihm der 
Bogen entfallt. Hoch eine tröstet ihn, «eine Lieder ver- 
hallen nicht, Ein neuer Gusiar trügt sie von Dorf zu 
Dorf, ins Herz des Volke« selbst drangen sie, die feurig 
und fröhlich aus »einer Hrust strömten, und nie werden 
solange tönen, ab- »ich beim Gesang der Kolo entwickelt 
und ein Serbenherz dem 



Das Leuchten der Vulkane in 

Von Dr. F. G 

Die Anden Südamerikas zeigen ein Phänomen, da« 
wohl geeignet ist, das Interesse weiterer Kreise zu er- 
regen; es ist dies das eigentümliche Leuchten der dor- 
tigen Vulkane, speziell joner in Chile. Das Volk be- 
zeichnet die in Frage stehende Eigenschaft eines Vulkans 
mit dem Ausdruok: „Kl voloan rehtmuaga". Mehrere 
Schriftsteller schildern das Phänomen; als erster erwahtit 
dasselbe wohl Vidaurv (Geschichte des Königreichs Chile). 
Miers (Travels to Chile, II) berichtet, daß man fast in 
ganz Chile wahrend heiterer Sommernächte ein Wetter- 
leachten wahrnehme, aber nirgends Wolken sehe oder 
ein vorausgehendes oder nachfolgendes Gewitter beob- 
achte. Moyen (Reise um die Frde, I) fand dieses Leuchten 
um so stärker, je näher er an die Vulkane kam und je 
klarer die Atmosphäre war. Er sah am Vulkan von 
Rancagua bald nuch Sonnenuntergang aus dem Krater 
des Berges eine Lichtmasse hervortreten, welche einem 
Blitze glich, im nächsten Augenblicke aber wieder ver- 
sehwand. Gleich darauf trat eine Fcueruias*e heraus, 
die in die Höhe getrieben wurde und dann wieder in 



den südamerikanischen Anden. 

oll. Mönchen. 

den Schlund zurückfiel. Die Bewohner der dortigeu Ge- 
gend haben diese Erscheinung häufig beobachtet. Auf 
dem Rücken der Kordillere war damit ein Geräusch ver- 
bunden, das fernem Kanonendonner glich. Allem An- 
schein nach liegt hier eine Kxplosionserscheinung im 
Krater vor, wie auch schon Moyen annahm. 

Ks schreibt auch K. v. Bibra (Reise in SUdauierikn, 
11) das Leuchten den Vulkanen zu. Er nagt, daß es im 
Gegensatz zum Wetterleuchten nicht am Horizonte als 
halbkreisförmige Erscheinung auftritt, die hinter den 
Bergen hervorzukommen scheint, sondern als eine am 
Horizonte abgegrenzte, annähernd kreisförmige Licht- 
erscheinnng, die an mehreren aufeinanderfolgenden 
Nächten stete von ein und derselben Stelle ausgeht. Er 
halt dieses Leuchten für eiu Aufblitzen der Lava im 
Innern de« Kmters und ineint, „das plötzliche momen- 
tane Erglühen sei vielleicht Von einem elektrischen Pro- 
zesse bedingt, welcher auf der Oberfläche der Lava vor 
sich geht, vielleicht aber röhre es von Gasmassen her, 
welche, von unten emporsteigend, die Lava durchdringen, 
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dieselbe in Bewegung setzuii und tiefere, heller erglühende 
Partien derselben an die Oberfläche bringen." 

J. J. v. Tschudi (Petermannt) geographische Mittei- 
lungen 1860) tritt dieser Auffassung entgegen. Kr hat 
das leuchten in einer Richtung gesehen, wo seit undenk- 
lichen Zeiten kein vulkanischer Aufbruch stattfand, und 
halt es für ein Wetterleuchten. Dasselbe tritt noch 
seiner Beobachtung bald nach Sonnenuntergang ein und 
halt mit fast regelmäßiger Periodizität Ton S, 8, 10 oder 
12 Minuten mehrere Stunden an, doch selten bis über 
Mitternacht. Er teilt mit, daß man das Phänomeu nur 
in den Sommermonaten wahrnimmt, am stärksten von 
Januar bis Marz, d. i. zu der Zeit, in welcher die meisten hef- 
tigen elektrischen Entladungen (Gewitter) in der Konlillere 
stattfinden; nur ganz ausnahmsweise sieht man die Fr- 
scheinung auch wahrend der übrigen Monate des Jahres. 
t. Tschudi beobachtete dieses leuchten auch noch in 
Peru und Bolivia; sonst scheint dasselbe aber nicht 
wahrgenommen worden zu sein, oder doch nur ganz 
selten (z. B. Februar 1820 am Ye»uv?). 

Auch C. Ocbscnius (Chilu, Land und Leute) hält da« 
geschilderte Phänomen für ein elektrisches; er sagt: p So 
erglQheu z. B. einzelne Kordillerenspitzen abends und 
nachts manchmal im elektrischen Lichte, was die Ver- 
anlassung zu der Behauptung gibt, dal) vulkanische 
Ausbrüche beobachtet worden seien." 

Als der Calbuco 1893 in Tätigkeit war, beobachtete 
man von Puerto Montt buh auch mehrmals ein blitz- 
artige» Aufleuchten über den Anden. Am 27. Februar 
1893, abends nach 8 Uhr, „schoß fast fortwahrend aus 
einer Gegend des Gebirges ein heller Strahlenschein her- 
vor. Allerdings bildete der Calbuco wohl den Mittel- 
punkt der Erscheinung, aber aus vielen Tälern und 
Einschnitten der Kordilleron, vielleicht auch manchmal 
von den Gipfeln aus, blinkte plötzlich das blitzartige 
Licht. Allmählich wurden die Pausen langer, der Glanz 
weniger blendend, und gegen Mitternacht war alles vor- 
über ... Ob dieses große Wetterleuchten, bei welchem 
kein Donner gehört, keine Erschütterung gespürt, keine 
Wolkenbildung beobachtet wurde, direkt mit dem Vulkan 
zusammenhing, wird schwer zu sagen sein . . . Gerade 
die Tage vorher und über einen Monat nachher waren 
wenig von vulkanischer Tätigkeit begleitet." So be- 
richtet C. Martin aus Puerto Montt iMilteil. der geogr. 
Ges. Jen» 1898). Er hält das Leuchten, das übrigens 
im nördlichen Chile häutiger beobachtet wird als im 
Süden, für „mehr oder weniger trockene Gewitter in 
den Andentftlern". Auffallend ist, daß Reisende, welche 
die Andenpasse zur Zeit solcher Licbterscheinungou über- 
schritten, nichts von dem Leuchten wahrnahmen und erst 
in Santiago von dem brillanten Schauspiel erfuhren, das 
man in derselben Richtung, woher sie gekommen, beob- 
achtete (vgl. Gilliss, The U. S. Naval Astronomical F.x- 
pedilion 1848—1852). 

Das „Leuchten der Vulkane* dürfte nach den vor- 
liegenden Berichten wohl kein einheitliches Phänomen 
sein. In einzelnen Fällen wird es gewiß Vorgängen im 
Krater (siehe oben!) zugeschrieben werden müssen. Man 
wird aber wohl auch nicht bezweifeln können, daß hier, 
und dies vielleicht in der Regel, elektrische Vorgänge 
im Spiele sind. Ken sicheren Beweis für diese Vermutung 
könnte die spektroskopisehe Untersuchung leicht er- 
bringen; eine solche ist unseres Wissens ober noch nicht 
erfolgt. Oft mögen die Lichteffekt« Gewittern jousuits 
der Anden (in Argentinien) zu verdanken sein, deren 
Blitze man von Chile ans beobachten kann, ohne von 
den Gewittern sonst etwas wahrzunehmen; es wäre dies 
dann das echte Wetterleuchten (wie man z. B. auch auf 
der oberbayrischen Hochebene noch die Blitze :ius der 



lombardischen Tiefebene ab und zu beobachtet). Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß man in diesem Falle in den 
Gebirgstälern selbst nichts von der Erscheinung bemerkt. 

Wenn aber das Leuchten mehrere Nächte nach- 
einander immer wieder in derselben Richtung wahr- 
genommen wird (siehe oben!), wird man es sicher nicht 
mit gewöhnlichem Wetterleuchten zu tun haben. Wir 
vermuten, daß dann großartige langsame elektrische 
Ausgleiche über den Anden sich abspielen, wie sie uns 
unter dem Namen „St. Elmsfeuer" bekannt sind. Mau 
weiß, daß gerade das mittlere und nördliche Chile an 
einer exzessiven Trockenheit der Luft leidet, wos darin 
begründet ist, daß eine kalte Meeresströmung hier nahe 
an die Küste herantritt und es so nicht zu einem auf- 
steigenden Luftetrom und infolgedessen zur Regenbildung 
kommen läßt (oder sollte aufquellendes Polarwasser diese 
Wirkung haben?); tatsächlich regnet es in diesem Ge- 
biete, das die Wüste Atacama einnimmt, oft Jahrelang 
keinen Tropfen. Auch über den Anden selbst wurde 
des öfteren diese große Trockenheit konstatiert, st. B. 
durch Darwin oof seiner berühmten Weltreise. Die 
Trockenheit der Luft ist wohl auch einer der Haupt- 
gründe dafür, daß man in Chile, insbesondere in den 
nördlichen Regionen, so überaus selten Gewitter erlebt. 
l>enu die Gewitterhildung ist in erster Linie an das Auf- 
treteu großtropfiger Niederschläge gebunden. Auffallend 
ist aber, daß längs des ganzen Pacific am Fuße der 
Anden die Gewitter selten sind, obwohl hier stellenweise 
die Niederschläge sogar sehr zahlreich sind, wie z. B. im 
südlichen Chile, über den Anden sind hingegen die 
Gewitter, die heftigen elektrischen Entladungen, nament- 
lich im Sommer sehr zahlreich uud meist auch sehr 
heftig, speziell im chilenischen Gebiete. Dies kann je- 
doch nur dann der Fall sein , wenn der Wosserdainpf- 
gehalt der Luft so groß ist, daß eine Kondensation und 
damit Regenbildung ermöglicht ist. Daß über den Anden 
der Kondensat ionsprozeß leichter möglich ist als in Chile 
selbst, liegt nicht nur an deren bedeutenden Röhe, die 
eine Verminderung der Temperatur und damit eine Her- 
absetzung des Sättigungspunkte«! im Gefolge hat, sondern 
es kommen auch die Luftströmungen in Frage, die 
wasserdampfreichere Luft aus anderen Gebieten zuführen. 
Wenn nun aber längere Zeit auch über den Anden die 
Luft sehr trooken ist, dann kann es nicht zu einem Aus- 
gleich zwischon irdischer und Luftelektrizität kommen. 
Es muß sich dann die terrestrische Elektrizität an der 
Oberfläche der Erde anhäufen, die Spannung muß eine 
sehr große werden. Solche abnorm hohe elektrische 
Spannung kann man tatsächlich sowohl in Chile als 
nuch über den Anden beobachten. So schreibt z. B. 
t. Tschudi (I.e.): „Die elektrische Spannung der Luft (die 
damals auch sehr trocken war) war eine außerordentliche; 
bei der geringsten Friktion sprühten alle wollenen Stoffe 
Funken, ein lästiges Knistern begleitete tags beim Reiten, 
nachts auf dem Lager eine jede Bewegung. Beim Anf- 
and Absatteln der Tiere schössen aus den Fingerspitzen 
elektrische Flämischen, an jedem Haare der Tiere satten 
bläuliche Punkte." 

Wie wir oben gehört haben, will mau das Leuchten 
hauptsächlich bei klarem Himmel über den Anden beob- 
achtet haben, uud zwar meist im Sommer. Unsere Ver- 
mutung geht nun dabin, daß in solchen Zeiten, in denen 
die Wasserdatupfverhöltnisse es nicht zu tropfförmigen 
Niederschlägen und damit zu einem plötzlichen elektri- 
schen Ausgleich zwischen Luft- und Erdelektrizität 
' kommen lassen, die hohe elektrische Spannung zu einem 
langsamen Ausgleich, zu einer dem St. Elmsfeuer ähn- 
lichen Entladung führ». Wenn sich am Abend die Luft 
rasch abkühlt, dann muß wohl die Kondensation de« 
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allenfalls auch nur spärlich vorhandenen Wosserdaiüpfe« 
begünstigt werden, die Luft muß relativ an Wasserdampf- 
gehnlt zunehmen. En ist nicht ausgeschlossen, daß die 
nun relativ feuchtere Luft den sichtbaren elektrischen Aus- 
gleich begünstigt; denn feuchte Luft ist ein weit besserer 
Leiter für die Elektrizität als trockene. Vielleicht gibt- 
sich so auch eine Erklärung dafür, warum das Phä- 
nonion des „Leuchten*" nur auf die Abendstunden be- 
schränkt ist. An den rasch erkalteten Felsspitzen muß 
sich nach und nach ein mehr oder minder großer Teil 
des atmosphärischen Wasserdarnpfcs als Tau oder Reif 
niederschlugen , wodurch sich dann die Leitungsfähigkeit 
der Luft verringert. 

Daß die Gebirge tatsächlich den Ausgleichsprozeß 
zwischen Erd- und Luftelektrizität begünstigen, zeigt 
die Erfahrung, duß mit der Annäherung an die Gebirge 
die GewitterbäuHgkeit zunimmt (vgl. Hann, Lehrbuch der 
Meteorologie). Gerade die Anden Amerikas müssen nun, 
da sie sioh an der größten Ebene unserer Erde, am 
Pacitic, hinziehen, in dieser Hinsicht eine erhöhte Be- 
deutung haben, und so mag es sich erklären, warum der 
ganze pacirische Küstenstreifen so gewitterarm ist. Ex 
•teilen so also die Anden für dieses Gebiet geradezu 
einen Blitzableiter in größtem Maßstabe vor. Und wie 
nun ein Blitzableiter nicht bloß bei einem wirklichen 
Gewitter eine Bedeutung hat. sondern auch dazu dient, 
den langsamen elektrischen Ausgleich zwischen Luft und 



Erde zu vermitteln, so worden diese Rolle wohl auch 
die Gebirge spielen. 

Nun fragt es sich aber noch, warum das oben skiz- 
zierte Phänomen des Leuchtens der Vulkane sich haupt- 
sächlich auf Chile, Peru und Bolivia beschränkt. Der 
Mangel einer aufsteigenden Luftströmung (siehe oben) 
bedingt es, daß hier auch aber dem Gebirge oft längere 
Zeit kein größerer Kondensationaprozeß in die Wege ge- 
leitet werden kann, weshalb dann die starke elektrische 
Spannung zu der schon geschilderten eigentümlichen 
Ausgleichserschcinung fahrt. — Dabei ist es nicht aus- 
geschlossen, daß sich dieser elektrische Ausgleichsprozeß 
auch einmal um einen tätigen Vulkan konzentriert. 
Wir wissen, daß mit Vulkanausbrüohen auch meist hef- 
tige elektrische Entladungen verknüpft sind. Die vul- 
kanische Tätigkeit wird nun notwendigerweise die 
elektrische Spannung an der betreffenden Stelle der 
Erdoberfläche erhöhen, und so kann dann, wenn heftige 
elektrische Ausgleiche (Gewitter) nicht stattfinden, wohl 
ah und zu jene Ausgleichserscheinung eintreten , wie sie 
uns aus Südamerika bekann ist (vgl. oben die Schilderung 
Martins). 

Wenn auch die Untersuchungen ergeben sollten, daß 
unsere Vermutungen nicht die richtigen bind, so würde 
es uns doch freuen, wenn wir durch diese Zeilen das 
Augenmerk auf eine Frage gelenkt hätten, deren Beant- 
wortung gewiß von Interesse ist. 



Kunstgewerbliche Frauenarbeit in 

In den kulturarmen Alpeutälern sind die Bewohner 
in der Sorge um das tägliche Brot darauf angewiesen, 
sich neben der Landwirtschaft auch industrieller Tätig- 
keit zu widmen. Die Krauen und Mädcben nehmen 
hieran regen Anteil, namentlich auf dem Gebiet der 
Hausindustrie, der gewerblichen Heimarbeit, die teils 
nebenbei, teils als Haupterwerb betrieben wird. Voran 
steht die Spitzenklöppelei, die Herstellung von Spitzen 
und Blonden. Südlich des Brenner, in Honsberg, dem 
Val di Non, wo dio cisutngürteten Häupter der Ortler- 
berge aufragen, wo der Hochwald rauscht, schäumende 
W Lidbäche in die Tiefe Btürzen, im deutschon Bergdorfe 
Proveis hat unter der I/eitung einer staatlichen Klöppel- 
scbule die Spitzenfabrikation eine dankbare Heimstätte 
gefunden. Im Fleimserlal, in Predazzo, wo gleichfalls 
eine solche Fachschule besteht, in Judicarien — Tione — , 
in Groden, im Tauferei- oder Ahrntal, wo überall 
fleißig geklöppelt wird, hat die Spitzenklöppelei, die 
einst in hohem Ansehen stand, unter fremder Kon- 
kurrenz zu leiden; man arboitot dort fast nur noch 
für den häuslichen Bedarr. Weit bosser liegen die Ver- 
hältnisse in den Krainer Alpen, wo die Volkstracht der 
Spitzenindustrie zu Hilfe kommt, wo die Frauen und 
Mädchen den größten Wert darauf legen, ihre Hauben, 
Mieder, Schürzen und Leibwäsche und besonders ihre 
Kopftücher — peco — mit den prächtigen Spitzen sloweni- 
scher Kunstfertigkeit zu schmücken. Her Hauptsitz der 
Krainer Spitzeniudustrie ist das durch seine Quecksilbar- 
gruben bekannte slowenische Bergstädtchen Idria. Dort 
wird die Klöppelei schon seit dem Mittelalter betrieben 
und ist namentlich unter dem Protektorat der Kaiserin 
Maria Theresia zu hoher Blüte gelangt. Schon damals 
wurden die Frauen nnd Töchter der armen Ilerpknnppen 
durch eine sachkundige Lehrerin iu der Anfertigung 
von Blonden, von Garn-, Seiden- und Zuirnspitzen unter- 
wiesen. Sächsische und altkroatische Muster bildeten 



den Ostalpen und Nachbargebieten. 

die Vorlagen zur Herstellung neuer prächtiger Entwürfe. 
In der späteren, 1876 gegründeten Fachschule wurde 
nach alten Brüsseler und Venezianer Vorlagen gearbeitet. 
Nach wiederholtem Auf- und Niedergang herrscht jetzt 
in der Krainer Spitzenklöppelei eine rege Betriebsamkeit; 
gegen 900 Arbeiterinnen Idrias und seiner benachbarten 
Orto linden dabei ihren ständigen, allerdings recht ge- 
ringen Verdienst, der sich bei einer täglichen Arbeitszeit 
von 12 bis 15 Stunden auf nur 60 Heller bis eine Krone 
< stellt. Schon in dem zarten Alter von fünf Jahren eilen 
die kleinen Mädchen nach der k. k. Klöppelschule, wo 
| ihnen unter sachkundiger Leitung der erste Unterricht 
im Klöppeln zuteil wird. Die aus der Fachschule her- 
vorgegangenen Arbeiterinnen klöppeln später daheim 
für die Spitzciihftndlcr oder auch für die Musterstube 
und das Verkaufsinger ihrer Schule. Diese sowie die 
gleichartigen Fachschulen in Cepriau, Deutsch -Otlica 
und Flitsch am I'redil stehen unter der Leitung eines 
i Kurators, der in Idria seinen Sitz bat. An der Fuch- 
I schule für Spitzenklöppelei in Idria sind außerdem zwei 
J Lehrerinnen und eine Musterarbeiterin tatig. Die Anstalt, 
die sich eines hohen Ansehens erfreut, wird von Schüle- 
rinnen im Alter von .1 Iiis zu 20 Jahren besucht, I>er 
Lehrkursus ist zweijährig und vollständig kostenfrei. 
1 Bei der Herstellung der Spitzen kommen in Anwendung 
j die Aufwindemaschine und die Haspel, Klöppel, Klöppel- 
kissen und Korb, Zwirn, Mustorbrief, Ucftnadehi, Steck- 
| nadeln und Schere. Ka werden Spitzen ans Zwirn, Seide, 
I Silber und Gold in Länge von 7 bis zu 20 m und in 
j mehr als 500 verschiedenen Mustern hergestellt, Gui- 
: pürespitzen und Duchesse. Valenciennes, Reliefs, Vene- 
I zianer. Passements und Scbnürspitzen, Decken, Ecken 
und Millieux, Tischläufer, Kapricen poMer, Rosetten, 
Spitzenkragen und Besatz. Der Gewerberleiü der 
slowenischen Frauen und Mädchen, das Ansehen, das 
ihre ErzeugnUse genießen, sichert dein Distrikt eine 
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Einnahme Ton über 200000 Kronen jährlich. Die Proiso 
der Spitzen stellen sich je nach Feinheit and Breite auf 
14 Heller bin 40 Kronen der Meter. In l.nibaoh, der 
Landeshauptstadt, besteht seit dem Jahre 1888 gleichfalls 
eine Klöppelschule, welche es «ich zur Aufgabe gemacht 
hat, die Herstellung von Spitzen nach alten nationalen 
Mustern zu pflegen. 

In hohem Ansehen steht die Stickerei des Appenzeller 
Landes und des freundlichen Alpentales von Aussee in 
Steiermark. Im Aussevr Tal kommen bei der Stickerei- 
industrie Vorlagen zur Anwendung, die bis in die Zeit 
der Gotik zurückreichen. Die Erzeugnisse — bestickte 
Leibwäsche und Handtücher, Decken und Tischtücher 
— werden vom Ausseer Hausindustrieverein in den 
Handel gebracht und ergeben eine Juhreseiuunbtne von 
etwa 20000 Kronen. Im Grödenor Tal in Südtirul, 
das bei Waidbruck in die Eisackschlucbt ausmündet, 
wird die einstmals so bleibende Spitzenklöppelei nur 
noch in den oberen Alphöfon gepflegt. Im Tale stehen 
alle arbeitsfähigen Kräfte, auch Frauen, Mädchen und 
Kinder, im Dienst« der Bildschnitzerei, und es gilt 
jetzt als besonders ehrenvoll, wenn die Arbeiterinnen 
dabei Tüchtigos leisten, wogegen die Spitzenklöppelei ihr 
Ansehen als nationale Hausindustrio ganz verloren hat. 
Bei der Bildschnitzerei, die sich auf die Herstellung von 
Heiligenbildern und Altaren, Kanzeln und auf Spielwaren 
erstreckt, sind gegen 90 Proz. der Bevölkerung beteiligt, 
darunter allein gegen 500 Kinder im Alter von 8 bis 1 4 
Jahren. Die Mädchen und Frauen sind ebenso wandte 
und flinke Schnitzerinnen als die Männer. Am stärksten 
ist das am Grodener Joch gegen Corvara liegende Berg- 
dorf Wolkenstein bei der Bildschnitzern beteiligt; nach 
ihm St. Ulrich, der Hauptort des Tales. Dio Kinder- 
spielwaren — Tiere, l'uppenköpfe, Wagen usw. — worden 
aus Fichtenholz, die Bildhauereiarbeiten aus dein Holze 
der Zirbelkiefer — Pinns cembra — hergestellt und 
mehr oder weniger kunstvoll bemalt-. Der Verdienst ist 
gering und stellt sich für dio weiblichen Arbeitskräfte 
auf höchstens 80 Hellor täglich. Die Erzeugnisse werden 
an die Vorleger abgeliefert, die den Hauptvorteil für 
»ich in Anspruoh nehmen. In den benachbarten Tälern, 
in Fassa, Eunoberg, Villuös und St. Peter, steht die haus- 
gewerbliche Bildschnitzerei gleichfalls in hohem Ansehen, 
trotzdem die fertigen Waren mühselig über die Hoch- 
joche nach Gröden hinüber getragen und zu den niedrig- 
sten Preisen an die dortigen Holzwarenhaudler, die Ver- 
leger, verkauft werden müssen. Die Spielwaren werden 
mit einer vorzüglichen Tonerde grundiert, die vom 
("onfinboden unterm Langkofel herbeigeholt wird. Dem 
Grundieren folgt der Anstrich mit Leim- und Wasser- 
farben und Firnis. Der Wert der jährlichen Produktion 
wird auf 700000 Kronen voranschlagt, wovon die Hälfte 
auf die bessern Sachen , auf Bildhauereiarbeiten für 
Kirchenausstattung, entfällt 

Iu dem vielbesuchten Ampezzaner Tal beschäftigen 
sich diu Frauen und Mädchen mit der Anfertigung von 
Schmucksachen — Broschen , Haarnadeln usw. — aus 
Gold- und Silberdraht, kurzweg Filigranarbeiten genannt 
Die reizvollen und eigenartigen Gegenstände werden für 
den Bedarf der Fremden und für die auswärtigen Ver- 
kaufstelleu iu Wien und Berlin hergestellt. 

Zum Schlüsse ist noch der Kunstfertigkeit zu ge- 
denken , worin sich in dem halb orientalischen Lande 
der Bukowina sowie in Bosnien usw. die weibliche Be- 
völkerung hervortut Die kunstgewerbliche Beschäfti- 
gung erstreckt sich auf die Anfertigung kostbarer Ge- 
webe und Knüpfarbeiten, Teppiche, Stickereien, Flecht- 
arbeiten usw. Von besonderem Interesse erscheint die 
Katrinza - Horbotka. ein ungemein malerisches, mit 



Gold- und Silberfäden durchwehtes Kleidungsstück, wel- 
ches die bukowinisohen Frauen, die Hozulinnen, höchst 
malerisch anzulegen und mit selbstgewebteu seidenen, 
gold- und silberbestickten Bändern zusammenzuhalten ver- 
stehen. Den bukowiner, nach klassischen Mustern, unter 
.Verwendung von Perlen und Edelmetallen hergestellten 
Stickereien gebührt gleichfalls hohe Beachtung. Die 
bosnische Frau ist goübt in der Herstellung der orien- 
talischen Teppiche. Sowohl in Bosnien ab in der Herze- 
gowina bat die Teppichweberei sich zu einem bemerkens- 
werten Kunstgewerbe herausgebildet, namentlich in den 
letzten Jahren unter der österreichischen Landes- 
verwaltung. Diese hat in Sarajewo ein eigenes Teppich- 
webeatelier eingerichtet, in welchem gegen 100 Webe- 
rinnen beschäftigt sind. An Stelle der alten, primitiven, 
nur 40 cm breiten Webstühle sind neue , allen Anforde- 
rungen der Technik entsprechende Stühle getreten, bestes 
Rohmaterial, zweckmäßig zugerichtete Schafwolle und 
echte Farben augeschofft worden. Neben der Teppich- 
weberei wird auch die Smyrnaknüpferei gepflegt Das 
Teppichknüpfgerüst — der Stuhl — besteht in der 
Regel aus zwei senkrechten Bäumen, die oben durch 
den Kettenbaum miteinander verbunden sind. Darunter 
befindet sich wagerecht dur Zougbauni. Die Kette wird 
zur Herbeiführung der erforderlichen Spannung über 
mehrere runde Stäbe geführt Am oberen Querbaum 
hängen die Garnknäuel. Die Kettenfäden laufen frei 
über die Stäbe herab. Der erste Schußfadon in gerader 
Linie quer durch, er wird stramm augezogen und schafft 
die Breite des Teppichs. Bei den kleineren Geweben 
wird er dnreh einen Kamm, sonst mittels Stabes gegen 
die Knüpfreihe gepreßt. Die weiteren Schußfäden werden 
lose eingeführt und mit dem Kamme gegen die ersten 
Fäden angedrückt Zwischen je zwei Knüpfreiheu 
werden ein oder mehrern Schußfäden gespannt Durch 
das Anziehen der eiuzelnen Knüpfungen werden die 
Kettenfäden miteinander verbunden, und so ein starkes 
plüschartiges Gewebe erzeugt Der moderne bosnische 
Teppich gleicht in Originalität und Güte vollständig dem 
Orientalteppich und wird in jeder Größe und in den 
gewünschten Dessins und Farben hergestellt Bei der 
bulgarischen Teppichweberei in Pirot, Ciporovica, Gornji- 
Zlatina, Govesda, Vlaskoselo, Zelesna usw., die durchaus 
hausgewerblich betrieben wird, und wo fast jedes Haus 
eine kleine Fabrik bildet, wird das Sortieren, Spinnen und 
Färben der Wolle von den Männern und Frauen gemein- 
schaftlich besorgt. Die Herstellung der dunklen Farben, 
namentlich des Braun und Schwarz, ferner das Auf- 
stellen des primitiven Webstuhls liegt auscblieölich den 
Männern ob; dio Auswahl der Dessins und der Farben 
sowie das Weben der Teppiche besorgen die Frauen. 
An den größeren Teppichen arbeiten in der Regel vier 
bis sechs Frauen und Mädchen gleichzeitig. Sind deren 
nicht so viel in der Familie, dann helfen die Nachba- 
rinnen gegen eine Entschädigung von 4 bis 6 Piaster 
täglich. Die Arbeiterinnen sitzen anf einer langen Holz- 
bank unmittelbar vor dem Webstuhl. Jede webt unter 
Leitung der Hausfrau den ihr zugewiesenen Teppich- 
streifeu vou unten nach oben. Das Schweigen wird zu- 
weilen durch ein im Chore gesungenes Lied unterbrochen. 
Es ist geradezu bewundernswert, mit welcher Gewandtheit 
und Kraft selbst die jüngsten Mädchen ihre WebeschUtzen 
und Festschlagekämmo bandhaben, wie ohne jede Vor- 
lage — Zeichnungen, Farbenskizzen, Muster — jene 
reizenden bunten, geometrischen Linien in anf- und ab- 
steigendem Zickzack entstehen , welche in Portieren, 
Diwandecken, Fuß- und Gehettuppicb.cn so beliebt sind 
j und gut bezahlt werden. Auch in Serbien bildet die 
| Toppichweberei ausschließlich einen Zweig der Haus- 
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Industrie, die, aus einer sagenhaften Vergangenheit 
hervorgegangen, »ich von der Mutter auf die Tochter 
vererbt hat und an den wenigen hergebrachten Formen 
und Ornamenten festhalt. Nur die mütterliche Lehre 



erhalt und übertragt die Kunst auf die Nachkommen, 
pHegt den alten Krauch, die Sorgfalt und den eisernen 
Fleiß, ohne welche die Herstellung de» orientalischen 
Teppichs nicht denkbar ist W. K. 



Orientalische Baulegenden. 

Von Ignaz Goldziher. Budapest. 



In Legenden und Anekdoten, die an die Bauwerke 
sasanidischer Königo geknüpft sind, ist auch der in aller 
Welt verbreitete Typus vertreten, daß der Bauherr nach 
Vollendung des Bauwerke« den Künstler töten laßt, um 
die nochmalige Herstellung einer ähnlichen Schöpfung 
au vorhindern. 

In die unmittelbare Nähe des Sasanidenreiches führt 
uns die bekannteste, wahrscheinlich unter persischem 
Einfluß entstandene Baulegeude des Schlosses Chawar- 
nak (persisch, s. v. a. guten Schutz verleihend 1 ) bei 
Hira. Der lachmitiache König No'm«o (V. Jahrb.) ließ 
es für einen persischen Prinzen durch den griechischen 
Baumeister S i n n i m 4 r errichten. In der Wahl des 
fremden Künstlers ist nicht* Unwahrscheinliches. Noch 
in späteren Zeiten waren besonders die Araber für diu 
Herstellung ganz einfaoher Bauten auf griechische 
Künstler und Handwerker angewiesen. Die Überlieferung 
der Geschieh Uder durch Brand mehrerer Male geschädig- 
teu Kaba läßt lür ihre Keatuuration im Jahre 606 
Griechen in Anspruch nehmen, die gerade zu joner Zeit 
an der arabischen Küste strandeten'). Auch bei der 
Restaurierung des heiligen Hauses durch Abdallah ibn 
al-Zubejr (684 bis 685) wurden < «riechen herbeigeholt 3 ). 
Und als der otnajjadische Chalif al-Walid 1. die Moschee 
von Medina neu herstellen ließ (707), erbat er die 
Arbeiter vom griechischen Kaiser *). Nach Makrizi war 
auch der Baumeister der Tulunmoschea in Kairo (879) 
ein Grieche ^). 

So hat denn auch No'män für die Erbauung des 
Schlosses Chawarnak den Griechen Sinniroär in Anspruch 
genommen. Als der König nach Vollendung de* Baues 
seiner Bewunderung für die Vollkommenheit des Werkes 
Ausdruck gab, teilte ihm der unvorsichtige Sinniinftr 
mit, daß in das Mauerwerk ein Ziegel eingefügt sei, mit 
dessen Entfernung der ganze Bau zusammenstürzen 
würde. Nachdem sich der König Sicherheit darüber 
verschafft, daß dies Geheimnis außer dem Meister nie- 
mand anderem bekannt »ei, ließ er ihn vom Dache des 
Schlosses in die Tiefe schleudern. „Der Lohn des Sinni- 
mär" ist sprichwörtlich für Undankbarkeit. Nach einer 
anderen Version der 1-egendo hat der Baukünstler seine 
Tötung durch die unkluge Äußerung verursacht, daß er 
imstande gewesen wäre, ein noch vortrefflicheres Werk 
zu leisten, als er am Chawarnak zustande gebracht 
hatte*). Seine Hinrichtung sei demnach zur Strafe oder 
aus Kifersucht, nicht aus Furcht vor Verrat erfolgt. 

Eine der merkwürdigsten Baulegenden aus dem 
sasanidischen Kreise knüpft sich an den Hufenturm 

') Andreas, bei 0. Rnlbstein, Die Dynastie der 
Lachmiden in Hira (Berlin 18»»), 8. 144. 

•) Azraki, Geschichte der Stadt Mekka ed. WO «teu- 
fe ld I, B. 107. 

') Aghani III, 8. 86. 

•) Tabari II, p. 1 194. 

*) Ks sind dies natürlich die Angaben der einheimischen 
Berichterstatter, die, wie Ptrzygöwski nachweist, in kunst- 
historischer Beziehung die Kritik herausfordern; siehe dessen 
Kinleitung zu .Koptische Kunst" (Catalogue geueral du 
Musee du Caire), p. XXIII bis XXIV. 

") Nöldeke, Uvschichte der Araber und Perser zur Zeil 
der Sataniden. 8. 79, Rothstein a. a. O., t>. 16. 



des Königs Sch&pur I., des Sohnes des Begründers der 
Sasanidendynastie, dessen langer Regiorungszeit sich dio 
Legende vielfach bemächtigt hat'). Unsere Legende 
steht in Verbindung mit einer romantischen Erzählung*), 
die wir mit Wegisssong der zum Verständnis derselben 
entbehrlichen Episoden nur in ihren Haupt Zügen voran- 
senden. Die Hofastrologen lesen aus der Konstellation 
der Sterne, daß der König für einige Jahre seiner Herr- 
schaft verlustig werden und während der Zeit seiner Ent- 
thronung in niedrigem Staude werde leben müssen ; seine 
königliche Macht werde er erst dann wiodererlangeu, 
wenn er r goldenes Brot von eisernem Tische 
nehmen werde". Um einer gewaltsamen Entthronung 
zuvorzukommen und den unausweichlichen Schicksals- 
apruch noch in jungen Jahren zu erfüllen, verläßt der 
junge König allsogleicb freiwillig seinen Horrschersitz; 
er wollte den Eintritt der von dem rätselhaften Zeichen 
bedingten Erlösungszeit unerkannt abwarten. Ks ist 
hier dasselbe Motiv, das in neuerer Zeit der azerbai- 
dschanische Dichter Mirza Fetbali ÄchonzAdeh in 
seiuer artigen Krzühlung von der freiwilligen Thron- 
entsagung des persischen Sefowidcnköuig» Schah Abbäs 
und der kurzen Zwischenregierung des Sattlermeisters 
Jusuf Schah benutzt zu haben scheint»). — Nun, König 
Scbäpur verläßt seine Residenz und verdingt sich un- 
erkannt als Ackerknecht an einen Lnndbauer, in dessen 
Feldern er mehrere Jahre lang anstrengende Arbeiten 
verrichtet Sein Fleiß und seine Khrlichkeit verschaffen 
ihm bald die Gunst des ahnungslosen Brotherrn, der ihm 
seine Tochter zum Weihe gibt. Eines Tages Lütte sie 
im Drang einer Hochzeit »Unterhaltung bald vergessen, 
für ihren Gatten, den königlichen Ackerknecht, diu 
Speise zu besorgen. Doch in aller Eile, sich auf ihre 
Pflicht besinnend, rafft sie noch einiges Hirsenbrot, das 
sich zufällig im Hanse fand, zusammen, um es ins Feld 
hinnuszubringen. Der Gatte arbeitete gerade mit ciuuui 
großen Schöpf rad, das den Zugang zu ihm verbinderte. 
Du reicht er die Schaufel, die er eben in Händen hatte, 
über diu Schöpfmoschitie hinüber, und darauf legt die 
Frau «Iiis mitgebrachte Brot. Als es Schnpur brach, 
erkannte er in der gelben Farbe des Brotes, du« ihm 
auf einem eisernen Gerät gereicht wurde, „das 
goldene Brot auf eisernem Tisch". Kr erkannte, 
daß die von den Astrologen voi hergesagte Befreiungs- 
stunde eingetroffen und der Bann gelöst sei. Es hindert 
ihn nunmehr nichts, seiner Frau und ihren Angehörigen 
seine wahre Geschichte mitzuteilen und sich ihnen als 
König der Perser zu offenbaren. Zu seiner Legitimierung 
vor den verblüfften Leuten dienen die Krone, die könig- 
lichen Kleider und Insignien, die er bei seiner Entfernung 

') Vgl. It. Uasset, Uistoire du roi Saboiir et de son 
fils Abou'n Nazhar (Revue des Tradition« populaires XI, 
1890, p. 27*— 887). 

*) Ibn al-Fakih al-Hnmadxnis Lauderbuch, ed.de 
Goeje (Bibl. Gei>gr. arab. Bd. V), 8. 247 bi» 250, und daran» 
in Jakut* Ge<'grnph. Wftrterbueh ed. Wüstenfeld IV, 
8. «45 bis «48 u. d. W. Manärat al-hawafir. 

*) l>i« Geschichte ist in türkischer und französischer 
Sprache mitgeteilt v.»n Ii. Bouvat im Journal asiatieju« 
1803, 1, p. 3»3 bis 489. 
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nu« der Residenz mitgenommen und während der Zeit 
«einer Erniedrigung in einer Tasche aufbewahrt hatte. 
Unverzüglich läßt er auch den <>roßen des Reiche« Kunde 
zugehen. Im Triumph wird er von ihnen eingeholt und 
in dio Herrschaft wieder eingesetzt. Die Weissagung 
der Astrologen war erfüllt. Zum ewigen Andenken an 
dies Abenteuer will nun der König ein entsprechendes 
Erinnerungswerk errichten lassen. Sein Minister gibt 
ihm den Rat, durch dies Monument die härteste Plage 
zu vergegenwärtigen, die er während seiner Dienfitzeit 
überstanden hat Am peinlichsten sei ihm gewesen — 
sprach der König — alle Nacht das Wild von den Saaten 
fernzuhalten und wegzujagen; darüber mußte er sich j 
grausam abmühen und dem Schlaf und der Ruhe ent- \ 
sagen. Wer mir also eine Freude bereiten will, möge 
so viel Wildesel erjagen, als er nur kann, und mir die 
Hilfe überlassen, damit ich aus denselben einen Turm 
errichte zur fortdauernden Krinnerung an die nächtlichen I 
Kämpfe mit den die Saaten gefährdenden Tieren. Die 
diensteifrigen Untertanen machten sich nun auch emsig 
ana Werk und brachten Jagdbeute in großer Menge 
nach dem königlichen Hof. Von den abgelösten Hufen 
wurde ein Turm erbaut, f>0 Kilon hoch und 30 im | 
Umfang. Dio Hufe wurden mit Gips gekittet und mit 
eisernen Nägeln aneinander befestigt '*). Als das sonder- 
bare Werk glücklich zu Eudo geführt war, erstieg der 
König, von dem ausführenden Baukünstler geleitet, die 
Höhe de» Turmes. Ein wunderbarer Ausblick eröffnet« 
sich dem staunenden König. Er frngt den Künstler, 
ob er imstande wäre, uoch etwas Schönere» zu schaffen. 
Der Künstler bejahte, gab aber die Versicherung, daß 
er bisher nichts Vollkommeneres geschaffen habe. »Dies 
magst du auch in Zukunft nicht, denn du wirst diesen 
Ort nicht mehr verlassen." Der Baukünstler sollte durch 
die Eifersucht des Königs zur Aussetzung auf der Höhe 
seines Kaliwerkes verurteilt und dadurch verhindert sein, 
seine Fähigkeit noch anderen Menschen dienstbar zu 
machen. Er verlangt« jedoch vom König nur eine 
Gunst Man möge ihm gestatten, da oben cino hölzerne 
Hütte zu errichten, die seinen Leichnam vor den Geiern 
schützen möchte. Die» ward ihm gewährt; der König 
gab auch Befehl, ihm so viel Holz zu liefern, als er zur 
Errichtung der Schutzhütto bedürfte. Darauf über- 
ließ man ihn seinem Schicksal. Er nahm aber sein 
Werkzeug, das er bei sich hatte, zur Hand, zimmerte . 
Flügel aus dem ihm überlassenen Holz und band sie um 

"'( Allerdings ein viel weniger unheimlicher Turm als das 
Mioarct, da* ein Kinir in Tlejj etwa 1140 au. den Schädeln 
kriegsgefaugener BAtinilen errichten lieO, „die Mu'ezzin riefen 
von demselben herab den Gcbetruf, und damit schüchterte 
der Kmlr die Leute ein". Hecueil de« teste* mlatif» ä l'hi*- 
toire des äeldjoacides, ed. M. T. Iloutsma 1, |>. 1»2, 1. I 



seinen Körper. Mit dem Windstoß flog er dann durch 
die Lüfte und ließ sich unversehrt an einem sicheren 
Orte nieder, von wo er eich dann vor Schäpur in Ver- 
borgenheit hielt. Durch solche List rettete der Bau- 
meister des Hufenturmes sein Leben. Zur Zeit des Ibn 
Fakih al-llamudäni (starb 902), der diese Legende erzählt 
war der Hufenturm beim Orte Chusfadschin im Bezirke 
von Hauiadan noch zu sehen, auch in einer persischen 
Monographie über Hauiodän, die bei Ritter zitiert ist 
wird bei demselben Dorfe der Turm ^Sunb-i-gür" d. i. 
Wildeselhuf erwähnt»'). 

Die Point« dor Legende ist ohne Zweifel mit der 
DädalusBage verwandt' ! ). Auch dieser Vater der 
Baukunst entwich mit Flügeln, die er an seinen Körper 
befestigte, vor dem Zorn des Kreterkönig* Minos, der 
ihn gefangen setzte, weil er durch Ariadne dem Theseus 
don aus dem Labyrinthe herausführenden Fadou aus- 
liefern ließ. Die Verschiedenheit des Materials, aus dem 
der persische Baukünstler die rettenden Flügel verfertigt 
ist durch die besondere Situation seine* Rettungsbedurf- 
nisses bedingt. 

Die persische Überlieferung bietet uns jedoch noch 
einen weitcreu Beitrag zu diesem Dädaluszuge. In 
einem vom oben erwähnten Ibn al-Fakih al-HatnndAni mit- 
geteilten Gedicht , in welchem die Gestalten und Szenen 
geschildert werden, die in der Halle des Penriz bei 
Buhistun dargestellt sind, heißt es unter auderem: 

„Und eine Schule für Kinder und der Unterricht 
der Jugend, dabei ein ärmlicher Scheich, man 
sagt, es sei ein Lehrer" ; 
„Und Fattijs'*) hat auch sein eigenes Bild für die 
Halle verfertigt, an seinem Körper sind 
zwei Flügel eines Vogels, der nicht fort- 
schwebe '•) 

Itfeser Vers wäre ein Zeugnis dafür, daß der mit 
Flügeln versehene Körper als Attribut der Bildhauer- 
oder Baukunst galt 

Ks wäre nun sehr erwünscht, wenn wir von fach- 
kundiger Seite über die Beziehungen Aufschluß erhielten, 
die zu einer solchen Vorstellung führen konnten. 



") Die Quelle ist yuatromeres Uoarbeitung der Dist-ire 
des Mougols von Beschid al-din I, p. '22«. Kitter, Krd- 
kuudc von Asien (2. Aufl.). IM. VI, '2. Abteilung, ». 117, wo 
der Name Seubgour geschrieben i»L 

") Auch in der germanischen Wielandsag« verschafft sich 
der Held die zu einem Flughemd nötigen Federn iHahn, 
Sagwissenscbaftliche Studien. Jen» 18"tj, S. 317). 

",! Der Sohn des Sinnimar, der für X .'iunn das SehloB 
Cbawnruak erbaute (s. oben); er war der Künstler dieses 
Bauwerkes; sein gTöftter Kuhtn besteht in der plastischen 
Darstelluni; des berühmten Wunderpferde« Schibdir. 

"> llibliutheca geogr. arab.. ed. de U-eje, Bd. V, p. 21«. 



Die Sandsteppen Serbien» 

beschreibt L. Adamovic in Englers botanischen Jahrbüchern, 
Ud. 33. 1904: Unter Stepp« ist nicht eine oinzige einheitliche 
Formation, sondern vielmehr ein ökologischer rHunrenverein 
im Sinuo Drude* zu verstehen. Streng genommen ist die 
Steppe mit keinem europäischen l'tlanzeiiverein innig ver- 
wandt. Phylogenetisch tnng die Steppe analogen Faktoren 
wie die Heide ihre Entstehung zu ve.rdnnkeii haben, nämlich 
einer vorhergehenden Vernichtung der Wälder. Obwohl n»#r 
beide Vereine ni der Regel eine baumlos« Vegetation zum 
Vorschein bringen, beherbergen sie trotzdem fast gar keine 
charakteristische Lcitprhinze. Im Gegensatz zu der Beide 
mit ihrer einzigen Hat hstrauc hart ist. die Stepj«e. ein buntes 
(leinisch von ll:ilbsträuehern. Stauden, Zwiebelgewächsen und 
(Inisern ohne jeden monotonen Chnmklor. 

Die Sandsteppen Serbiens speziell sind durch die da- 
zwischenliegende Donauschlucht in einen groflereu westlichen 



1 und einen kleinereu östlichen Teil geschieden. Au manchen 
' Stellen erreicht die Ssndschicht ungeheure Tiefen, um an 
' anderen wieder sehr dach und seicht iiiisgehreitet zu sein. 
I Die grüßten S.indrlächen Serbiens gehören dein trocken gelegten 
I Recken de* runnöni*ehen Moere* rd ; es gibt hIht auch 
Stellen, wohin der Sand zum guten Teil durch die Winde 
aus den riiiniiiiisehe.ii und ungarischen Handsteppon transpor- 
tiert worden ist. Eines der grüüleu Heininungsnüttel der 
Handverbreitung sind heftige und anhaltende Hegen Das 
Wasser bindet den Sand und imiehl ihn unlUigbnr, anderseits 
tragt es 7um raschen Keimen aller Samen und so zur Be- 
festigung de* Saude* t>ej. Was «Iiis Klima anlangt, **> ist das 
Frühjahr verhitltnismäUig kalt und feucht, der Sommer in 
der Kegel trocken und *obr heiß, der Herbst ebenfalls trocken 
und verhältnismälug warm, der Winter schueeariu, aber doch 
sehr kiilt. So ist die Vegetationsperiode iler meisten l'flanren 
günstigenfalls auf nur vier Monate beschrankt; die ein- und 
•/woi.ilibrigen (.lewiichse betragen deun auch über ."■Ü Proz. 
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der gesamten Vegetation. Die allgemein bemerkbare Ver- 
kümmerung sehr vieler Kandptlanzen uod namentlich ihre 
kompakt* Kugelform oder Halbkreisfonn dQrfle wohl nur 
unter dem Einriusse einer allzu itarken Beleuchtung und 
Wirme entwanden »ein, die Sandpnanzrn »ucblen sich einen 
tc hirma rügen Schutz gegen das Kindringen allzu Marken 
Lichtes zu verschaffoo. Gegen die WJirme im Hände i»t da» 
rasche und ausgiebige Längenwachstum der Wurzeln und 
Rhizome gerichtet; auch bietet die Streckung derselben eine 
Anpassung gegen Windgefahr dar. 

Waa die Herkunft der Steppenflora in Serbien anlangt, 
so bilden die |*mtl»<hen Elemente da« l>el weitem größte 
Kontingent, die weltlichere Hälfte ist dabei um 51 solcher Arten 
reicher al» der östliche Teil. Die recht ansehnliche Zahl 
mediterraner Pflanzen ist nicht befremdend, da die Kiemente 
der Steppen mit denen der Mittelmeernora innigst verwandt 



sind und sich als klimatisch angepaßte Modinkationen der 
letzteren auffassen lassen. Auf den Sandsteppen kann man 
drei verschiedene Stufen von Sandbewohnern unterscheiden: 
Psammopbyten oder sandstete Arten, welche immer und nur 
auf Sandboden auftreten; paammopbile oder »and liebende 
Arten, die mit Vorliebe auf Sandboden auftreten, und indiffe- 
rente Gewächse, welche auch auf anderen Bodenarten gleich gut 
wie auf Sand auf- und fortkommen können, wenn »ich auch 
unter diesen letztgenannten noch verschieden« Abstufungen 
bezüglich des Häufigkeitagrades ihres Auftretens auf Sand 
genau Untererheiden lassen. Jedenfalls will Verfasser die 
Flora einteilen in Formation der Klugsauddüuen , der Sand- 
puste, der Sandhulwelden , der Sandwieeen , der Sibljak- 
formation, der Formation dor Ufergehölze, der Auwälder 
und de» Kulturlande» mit Ruder»]- nnd Segctalpflanzeu. 
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Karl SchinuelspBS Hie Entstehungszeit der germani- 
schen OOttergestalten. Eine mythologUeh-präliistori- 
sche Studie. 38 Seiten. Brünn, Karl Winiker. 1004. 
Der amerikanische Ethnologe Daniel Brinton hat «ich 
damit beschäftigt, die Sprache des prähistorischen Menschen 
zu erforschen; aber da hieß es: über allgemeine Vermutungen 
kommt man nicht hinaus. Nun kommt der Verfasser mit 
der Erforschung der Mythologie der vorgeschichtlichen Ger- 
manen. Daß sie eine Art Religion besußen und wohl auch 
zur Schaffung von Göttern vorgeschritten waren, laßt »ich I 
wohl annehmen, wenn wir dio Analogie der Naturvölker 
heranziehen, deren am tiefsten stehende doch wenigstens die 
Anfange der Religion besitzen. Um für die Germanen von 
der paläolithiseheu Zeit bis zur jüngeren Metallzeit derartiges 
nachzuweisen , greift der Verfasser auf deren prähistorischen 
NachlaB zurück und konstruiert sich aus Waffen, Schmuck, 
Llebliugstieren usw. die Götter für die einzelnen Perioden, I 
z. B. weil in paläolitüischer Zeit schon Spuren des Feuer«, I 
Kohlen u. dgl. nachweisbar, so muß die Hauplgotthelt jener 
Periode ein Eeuergott gewesen sein. Wieweit solche Schluß- 
folgerung eine zutreffende ist, wollen wir hier ganz dahin- I 
gestellt sein lassen; daß sie der Kritik einen weiten Spiel- , 
räum gewahrt, ist sicher. Dabei wollen wir bemerken, daß 
der Verfasser in der einschlägigen Literatur wohl bewandert 
ist nnd seine Schlußfolgerungen daraus zu stützen versucht. 

Ohne es «ich gerade sehr schwer zu machen und nament- 
lich ohne etwa entgegenstehende Ansichten zu prüfen, kommt . 
mit einer beneidenswerten Sicherheil der Verfasser zu fol- 
genden Ergebnissen: Die palUol ithische Zeit besaß einen 
Feuergott, die raeaolithischo Zeit eiuen Fischergi *t , die neo- 
lithische Zeit im Beginn eiuen Jagd- und Kriegagott, dann 
später einen Bauern gott, die ältere Metallzeit einen Gott der 
Freien und die jüugere Metallzeit einen Oolt der Könige und 



Hippolyt Haast Der Vulkan, die Natur und das W« 
der Peuerberge. Mit 32 ganzseitigen Abbildungen. Berlin, 
Verein der Bücherfreunde, 1»04. 

Das Buch enthalt eine Reihe von Vorlosungen, welche 
Prof. Haas an der Kieler Universität vor Studierenden aller 
FakultAten über den Vulkanismus gehalten bat. Es wendet 
sich demgemäß zunächst an nichtfachmännisch« Kreise. Ge- 
legentlich der Atitillenkntastrophe hatten einige Verleger und 
manche weniger berufene Autoren das Bedürfnis, da» Publi- 
kum über den Vulkanismus aufzuklären: mit solchen Ar- 
belten bat das vorliegende Bandchen nichts gemeinsam, denn 
sein erster Zweck ist, weitere Kreise mit dem Inhalt der 
wichtigsten Veröffentlichungen bekannt zu machen, welche 
in den letzten Jahren in da» Gebiet der Vulkamdogie ziem- 
lich viel Leben und Diskussion gebracht haben. Was die 
Geologie von den vulkanischen Erscheinungen, ihrem Wesen 
und ihrem Ursachen weiß und noch mehr, worüber noch volle 
Meinungsverschiedenheit herrscht, wird referierend vor- 
getragen, dabei fast jede Polemik auch dort vermieden, wo 
dazu Anlaß sein könnte. Die Vortrage setzen ein bei den 
Anschauungen über den Zustand des Krdinnern; recht aus- 
führlich wird der Streit um das Wesen der ,Vulkanspalten* 
behandelt, die ja nach der Meinung mancher überhaupt nur 
eine leere Vorstellung sein sollen. Der Mechanismus des Vul- 
kans beschäftigt drei Abschnitte; es folgt dann diu Schilde- 
rung unterseeischer Eruptionen, die unsichere Unterscheidung 
«wischen tätiget) und erl»chenen Vulkanen, und es lag nahe, 
Vorlesungen mit einer Besprechung der Antillenkata- 

und Unerhörtes 



brachte, daß das ganze vulkanologiache Studium von ihr 
auagehen konnte. Die Darstellung ist spannend, der Stoff 
so weit vollständig verarbeitet, daß auch der Fachmann das 
Buch gern zur Orientierung oder auch, um sich an Gelesenes 
wieder zu erinnern, in die Hand nehmen wird. Ein Litera- 
turverzeichnis bringt eine größere Anzahl solcher Schriften, 
welche der Verfasser hauptsächlich benutzt hat. 

Entsprechend dem Ursprung des Buches aus akademi- 
schen Vorträgen ist auch der bei solch letzteren von manchen 
beliebte Stil in dasselbe mit übergegangen. Ob es geraten 
war, alle sprachlichen Dekorationen und so manche Über- 
schweuglichkeiteii. die im allgemeinen die Zuhörer er- 
freuen, auch dem Leser zu bieten, ist Geschmacksfrage. 

Borgest. 

POhrer auf der Grotte* Sibirischen Eisenbahn 1903 »!. 

Nach offiziellen Unterlagen bearbeitet unter Redaktion 
von A. J. Dmitrijew Mamonow. HM und 58 Seiten, 
mit Porträt». Abbildungen im Text und Karte. St. Peters- 
burg 1904. (In rassischer Sprache.) 1 Kübel SO Kop. 
Es ist dies nicht nur ein Kursbuch (mit den nötigen 
Fahrplänen aller zur Sibirischen und Mandschurischen Eisen- 
bahn gehörigen Linien, mit deu Tabellen über die Fahr- 
preise, Platzkarten, Extrazüge usw.; auch Tabellen über die 
Fahrpreise zu Schiff durch den Suezkanal nach Ostasien sind 
vorhanden), sondern auch geradezu eine Geographie von 
Sibirien und der Mandschurei, die nicht bloß die von der 
Bahn durchzogenen Strecken, sondern die Länder in ihrem 
ganzen Umfange in Betracht zieht. Besondere Beachtung 
wird den Mineralschätzen gewidmet, dann aber fehlt auch 
nicht die Geschiebte des Landes, die Ethnographie, der Ge- 
werbebetrieb, die Volksbitdung usw. Darauf folgen besondere 
Kapitel über die einzelnen Eisenbahnlinien: die Samara— 
Slatouster , die Permische Linie , die eigentliche Sibirische 
Eisenbahn, die Transbaikalische Bahn mit der Überführung 
über den Haikaisee, der Wasserweg auf Schilka und Amur, 
die Ussuribahn und die Ostcbine*i»che oder Mandschurische 
Bahn. In diesen Kapiteln werden nun ganz speziell die an 
den Bahnen liegenden Orte mehr »der weniger eingebend 
(je nach ihrer Bedeutung) behandelt, oft unter Beigabe von 
Abbildungen. Etwas irgendwie Bemerkenswerte* wird man 
in diesen Beschreibungen kaum vermissen. Die statistischen 



Dr. Fritz Jaeger: Über Oberf lächengeataltung im 
Odenwald. 5» Seiten, mit l Karte. (Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde. XV. Band, Heft 8.) 
Stuttgart, Engelhorn, 1904. 
Die Arbeit, eine Heidelberger Dissertation, befaßt sich 
hauptsächlich mit dem südlichen und südöstlichen Teil des 
Odenwaldea. Nach einer Übersicht über die tektonischen 
Verhältnisse des Gesamtgebirges werden die großen Züge in 
dor Obcrflilcliengestaltuug besprochen, als die eine durch viele 
Täler zerschnittene Rumpffläche der kristallinen Gesteine und 
Stufen dor sedimentären Gesteine mit ihren Steilsriten nach 
Nordwesten erwähnt werden. Die übrigen Kapitel erörtern 
hauptsächlich dio Verhältnisse der Flüsse und Taler. Von 
orsteren werden zwei Arten unterschieden, solche, die gegen 
das ScbichtfaUcn, und solche, die mit dorn Schichtstreichen 
Hießen , sowie den Wasserscheiden einige Betrachtungen gc- 
widmet. Nach dem Kückschreiten der Stufen, seinen ver- 
schiedenen Typen und «einer Beeinflussung durch Verwerfung 
folgt eine Diskussion der Entstehung der Stufenlandschaft. 

für eine aubalrischo Wirkung 
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Ausschluß der murinen Denudation entscheidet und die gegen 
das Schlehlfallen fließenden Flüsse in der Weise erklärt, daß 
dieselben zuerst dem Schichtfallen nach genossen, die Schichten 
aber nachher im Südwesten eingesunken seien und die Flusse 
dabei ihre Sichtung behauptet hätten. l>as letzte Kapitel 
bringt in orster Linie Beobachtungen des Verfassers über die 
Gehiugefonnen , Berpentiuenbilduug usw. in dem Neckartal 
und seinen Nebeutälern. Or. 

Aufrollt Sieberp: Handbuch der Erdbehenkuude. Hit 
113 Abbildungen und Karton im Text. Braunschweig, 
Friedr. Viewcg Jk Sohn, 1904. 

Das ungefähr sw Beilen umfassende Werk gliedert sich 
in fünf Abschnitte: Die Erdbebenerscheinun?en; Hie Boden 
bewegungen HUßertellurischen Ursprung«; die Erdbebenineß- 
instruinente; die seismologischen Uutersuehungsmethoden ; die 
Seismologio, ihre heutigen Bestrebungen und Einrichtungen. 
1>h das Buch als ein Handbuch bezeichnet wird, so wäre 
wohl zu erwarten gewesen, daß auch die Beziehungen 
zwischen Erdbehenkuude und Geologie etwa« ausführlicher 
behandelt würden, al« es hier geschehen ist. Damit soll 
nicht gesagt sein, daß etwa eine Zusammenstellung und Be- 
schreibung der £rdbebenkatastropben vermißt wird, die ja 
in älteren Huchem diu. Hauptsächliche bei der Behandlung 
der Erdbeben ausmachen. Vielmehr wird man das wissen- 
schaftliche Endziel der Erdbeben künde wohl in der Erfor- 
schung der Ursachen der Erschütterungen erblicken, und da 
dies« in erster Linie in der tektonischen Beschaffenheit der 
Erdoberfläche gegeben sind, so seheint mir das Buch gerade 
dieses Kapitel etwas zu netonsächlich zu behandeln. Der 
bezügliche Abschnitt ist kaum acht Helten lang und bringt 
fast nur das, was man in geologischen Lehrbüchern lesen 
kann; und doch hätte »ich sehr viel sagen lassen. Die eigent- 
lichen, naturgemäßen Beziehungen der Erdbebenkuude zur 
(ieologie, deren Tochter sie ist, werden verwischt, wenn in 
den Literaturangaben etwa wegen der Bruch- und Falten- 
gebirge auf einen Katechismus der Geologie oder wegen 
wichtiger Fragen auf populäre Darstellungen, zum Teil von 
Nichtgeologeu verwiesen wird. Das Haß der geologischen 
Kenntnisse, welche notwendig sind, um Geologie und Erd- 
bebenforschung miteinander in Berührung zu erhalten, könnt« 
dabei doch etwas zu gering erscheinen. Ihm entsprechen 
dann jedenfalls derartig geologisch unmögliche Theorien, wie 
die 8. 190 wjodergegeheno Anschauung Läskas, wonach durch 
ein» hohe Differenz des Luftdrucks zwischen Ilmberg in 
Galizien und Riga eine Lageänderung in den Schichlmassen 
des dovotiischen Untergrundes erfolgen soll, die dann in Lem- 
berg in Pendelunnibeu wahrnehmbar wird-, oder die An- 
nahme, daß durch submnriuo f,avuergü«se eine weithin sich 
erstreckende Aufwölbung des Meeresspiegel» verursacht werden 
soll. Es wäre ein tieferes Eingehen auf die geologische Seite 
der Krdbebenkunde in einem Handbuche wohl wertvoller ge- 
wesen als die Tabellen, in welchen mit einer Genauigkeit 
von zwei Dezimalen die mittlere Krclbebenhäuflgkcit für so 
ungenügend untersuchte Cebiete wie Bumelien, Bessarabien 
und Kreta angegeben wird (mau sehe unter anderem die 
Tabelle V, H. 27 und die Fußnote!). 

Der eigentlich« Wort des Werkes liegt darin, daß es in 
übersichtlicher und klarer Form und objektiv den tatsäch- 
lichen Aufschwung vor Augen führt, den die seisniologische 
Beobachtung dank dein systematischen Zusammenschluß der 
Institute, dem Wetteifer in der Vervollkommnung der Instru- 
mente und der Diskussion der Resultate durch mathematisch 
geschulte Beobachter seit etwa zwei Jahrzehnten genommen 
hat. Zu der Beschreibung und Registrierung von Ereignissen, 
mit der man sich in früherer Zeit begnügte, kommt heute 
die analytisch« Behandlung der Mechanik des Vorgangs. Die 
bis jetzt gewonnenen Hesultate unterliegen zwar, wie au«- 
fübrlicher von Sieberg gezeigt wird, bezüglich der daraus zu 
ziehenden Schlüsse n<>rb der Erörterung, es läßt sieb aber 
schon jetzt sagen, daß die moderne Seismologie alle Aussicht 
hat, über wichtige, das Innere unseres l'laneten betreffende 
Fragen Aufschlüsse zu bringen- Es ist die Absicht des vor- 
liegenden Buche«, besonders weitere Kreise mit der stillen 
Arbeit, welche auf diesem Gebiete geleistet wird, bekannt 
zu machen. Mit Geschick hat es der Verfasser verstanden, 
den Stoff auch Feruerstehenden so zu erschließen . daß man 
mit Vergnügen seiner Darstellung bis zu Ende folgt. Das 
Buch Ist, ohne zu den sogenannten populären zu gehören, 
geeignet, da?» Interesse für die Bestrebungen, welche es ver- 
tritt, auch in solche Kreise zu tragen, welchen die seismolo- 
gisehen Beobachtungen zu häufig nur al« Selbstzweck gclteu. 
Die Ausstattung de« Werkes mit Abbildungen ist eine aus- 
giebige und, abgesehen von einigen Figuren, wie Fig. 11 und 
13, die übrigem auch hätten wegbleiben können, eine gute. 

Ein paar geringfügige Irrtümer sind dem Verfasser unter- 
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laufen. Ho ist die von Fr. Holtmann beschriebene Insel Fer- 
dinandea nicht, wie wiederholt angegeben, im Jahre 1813, 
sondern IBSl entstunden. Auf R. »34 wird eine Stelle aus 
Plinius zitiert, wonach aedifieiorum fornicee die besten Zu- 
nuchtswinkel bei Erdbeben sein sollen. Verfasser übersetzt 
fornicee als .Herde*; tatsächlich aber heißt ea .Gewölbe', 
was zur Ehrenrettung des alten Plinius hiermit berichtigt sei. 

Bergeat. 

Dr. Ludwig Zehnder: Das Leben im Weltall. 125 8. 

Mit einer Tafel. Tübingen und Leipzig, J. O.Mohr (Paul 

Siebock). 1604. 2,50 H. 
Der Müncheuer Physiker Prof. Zehnder, der seit 18»7 
schem mit einem Buche über die Mechanik des Weltall« und 
einem dreibändigen Werke über die Entstehung des Lebens, 
aus mechanischen Grundlagen entwickelt, an die Öffentlich- 
keit getroten ist, hat einen gemeinverständlichen Abriß seiner 
Anschauungen in einem kleineu Bande veröffentlicht Wie 
umfassend der Stoff dieser Darlegungen ist , gebt aus den 
vier Kapitelüberschriften hervor: Atomismus, Aufbau der 
Korper, Lebenawesen (einschließlich Völker und Staaten 1), 
Weltgebäude. Da« Buch ist trotzdem sehr leslwr geschnoben. 
Es entbehrt stellenweise auch nicht eines leichten Anfluge« 
von echt münchncrischein Humor. Es wird in diosrr Form dem 
Herrn Verfasser sicherlich gute Dienste leisten zur Verbrei- 
tung seiner besonders diskatabelen Theorien der Fistellen, der 
Mcteoritenscheibeo und der wesentlich optischen Natur der 
sichtbaren Kometenerscheinungen. 

Die Fistellen sind ringförmige Molekclverbändv, aus denen 
vor allem die durchlässigen und quellbaren Membranen der 
Organismen, auch der mikroskopisch bei weitem noch nicht 
sichtbaren kleinsten ElemenUrwesen , zusammengesetzt sein 
sollen. 

Die Meten ritenschei ben treten an die Stelle der Gas- 
«cheibeu in der Kant-Laplaceschen Nebularbypothese. 
Dadurch wird die „willkürliche Annahme* der Absonderung 
von planeUren Bingen umgangen, allerdings durch die andere 
der durch gegenseitige Anziehung sich bildenden Meteoriten- 
häufen ersetzt. 

An den Kometen erklärt Ze h nder jedenfalls die Schweife 
als „optische Täuschung*. Es ist damit gemeint, daß diese 
bekanntlich dem Sonnenorte stets abge wandten Lichtstreifen 
nichts sind al* benachbarlo Meteoritoniucugen , die von dem 
durch die Gashülle des Kometeu wie von einer Schusterkugel 
nach einem Brennpunkt hin gebrochenen Souncnlicht inten- 
siver als die sonst dort vorhandenen Meteoriten beleuchtet 
werden. Folgerichtig müßte allerdings hier, nach Ansicht 
des unterzeichneten lU'fcrcnten, der Koiuetvukopf selbst als 
Bienndeck eikLut werden, da nicht recht verständlich ist, 
weshalb die allerdings in Vergasung begriffene Meteoritcn- 
uiassc des Kometen selbst iu der Sonne so viel stärker leuchten 
soll als die nicht von dem gebrochenen Lichtbündel getrof- 
fenen Meteoritenteile seiner Nachbarschaft. 

Doch will ich mich bei dieser und anderen ähnlichen 
Einzelheiten, bei denen die Meinungen auseinandergehen, 
nicht aufhalten. Ein fundamentales Bedenken darf ich aber 
nicht übergehen. Ich meine da.« ähnlich wie Wanne : Schall 
angenommene Verhältnis Elektrizität : Licht. Wie im Gebiet 
der körperlichen Atome nach Clausius die Wärme als regel- 
lose, der Schall als einheitlich gerngelte Bewegung gilt, so 
soll auch die Elektrizität die durch keine geordnete Schwin- 
gungsregel kultivierte Schwester der geregelten Lichtbewegung 
sein. Damit scheint aber die sonst noch nirgends angezwei- 
felte Hertz seh'- Entdeckung der langen elektrischen Wellon 
in einem unvereinbaren Widerspruch zu stehen. 

Doch läßt die vou dem Herrn Verfasser gewählte Biesen- 
aufgal>e eines ernten Versuches einer einheitlichen Darstel- 
lung der Entwickelungsvorgänge in der gesamten belebten 
und unbelebten Natur auf modemer mechanischer Grund- 
lage jene und manche andere Härten dieser Darstellung er- 
klärlich erscheinen. Jedenfalls können sie das große Inter- 
esse weiterer Kreise an einer solchen gemeinverständlichen 
Darstellung nicht beeinträchtigen. Wilhelm Krebs. 

Fr.Hertat: Moderne Bassentheorien. Wien, f. W. Stern, 
Hio4. 

Das Buch legt Zeugnis davon ab, wie sehr heutzutage 
die K«*m fragen aller Gemüter bewegen und erregen, zu- 
gleich aber auch, wie wenig die meisten davon verstehen, 
selbst solche, die darüber schreiben. .Kritische Essays" nennt 
d< r Verfasser sein Werk , ohne daß ihn jedoch ein sicheres, 
au« gründlichen naturwissenschaftlichen Und kulturgeschicht- 
lichen Kenntnissen erwachsenes Urteil dazu berechtigte. Ge- 
|e«. n hat er freilich allerlei, aber damit ist es nicht getan, das 
wirkt oft nur wie das bekannte Mühlrad im Faust. Gobineau, 
Spencer, Fr. Müller, Kat/el, Kollmann, Lapouge, Amnion, 
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Reiamavr, Driesman». Waldenburg . Jentsch, Waltmann, 
Be«ck, Nietzsche — wem und was >-r glauben «oll, weis er 
selbst nicht Kineo jedoch hat er ganz besonder« auf dem 
Korn, Chamberlain , der «eine Erfolge allerdings nur der 
Urteilslosigkeit der großen Menge verdankt und mit seiner 
absichtverratenden, oberflächlichen und widerspruchsvollen 
Schreibweise Klößen genug gibt. Als Leitmotiv zieht sieh 
durch die ganze Darstellung das Bestreben, jede Rasse u- 
forschung all Torhait hinzustellen und die Gleichheit aller 
Menschenrassen zu verkünden. Dahin zielende Auasprilche 
werden mit Beilagen angeführt: Nietzsche mit «einem .ver- 
logenen BaatenBchwindel*. Friedrich Müller, .Raas.- ist eine 
leere Phrase, ein purer Schwindel', Ihering, .Der Boden ist 



da« Volk*, Ratzel, .Die Basse hat mit dem Knlturbesitz an 
sich nicht« zu tun". 80 scharf ich selbst gegen unwissen- 
schaftliche Kassenschreiberei vorgegangen bin, »o entschieden 
muD ich die streng wissenschaftliche Bassenforschung ver- 
teidigen, die bo manchen Schleier gelüftet und erst ein volles 
Verständnis der geschichtlichen Überlieferung ermöglicht hat. 
Bücher mit mosaikartig zusammengesetztem Inhalt , die nur 
die Säle der Bibliotheken füllen und die Wandbretter drucken, 
haben wir mehr als genug. Nur wer auf Grund eigener 
Forschungen etwas wirklich Neue«, unsere Erkenntnis För- 
derndes mitzuteilen hat, sollte seine Ergebnisse drucken 
lassen. Wo ist die Arche, in die wir uns vor der neuen 
.biblischen' Sintflut flüchten* Ludwig Wilser. 
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— Eine franzosische Nordpolarexpedition. Wie 
vor einiger Zeit mitgeteilt wurde, beabsichtigte Fürst Albert 
von Monaco eine Nordpolarexpeditiou zu unternehmen- Ks 
sollte mit dem Schiff nördlich von der Bennetticael eingesetzt 
und die Drift der .Frarn" wiederholt werden. Wie es jetzt 
hellt, will der Film die Expedition nicht selbst leiten, sondern 
nur die Mittel dazu hergeben. Man spricht von 1200000 M. 
für zwei Schiffe. Dun Plan hat der Bchiffsfähnrich der 
Reserve Charles B4uard entworfen, der vor einigen Mo- 
naten ein umfangreiches Dueh über die Geschichte der Nord- 
polarforschung veröffentlicht hat; er wird auch die Expedi- 
tion führen. 

— Über neuseeländische Seen berichtet Reith Lucas 
im Maiheft des Geogr. Journal 1904. Genauere Lotungen in 
den Seen Neuseelands existierten bis vor kurzem nur von 
dem größten unter ihnen, dem Lake Taupo auf der Nord- 
insel, und zwar durch L. Cussen im Jahre 1886, welche in 
den Transaktion« of the N. Z. Inst., Vol. 30 veröffentlicht 
wurden. Lucas hat auller in diesem noch in acht anderen 
Seen, sowohl der Nord-, wie der Südinael im ganzen rund 
2009 Lotungen unternommen und das Resultat in Tiefeukarten 
in 1 : 100000 bzw. 1 : 200000 festgelegt, deren Genauigkeit 
natürlich nicht nach europäischem Maß gemessen werden 
darf, trifft doch im Durchschnitt auf 1 qkm nur wenig mehr 
als eine Lotung Die Konturen des Lake Manapouri auf der 
Sndinsel wurden bei dieser Gelegenheit überhaupt zum ersten- 
mal trigonometrisch aufgenommen. Der zuletzt genannte See 
hat, abgehen von mehreren nicht unbedeutenden luseln, einige 
Ähnlichkeit mit dem VierwaldsUttter See, der Lake Wakatipu, 
der gleichfalls der Siidinsel angehört, mit dem Oomersee, den 
er jedoch, wenn auch nicht an absoluter, so doch n» relativer 
Tiefe übertrifft. Letzterer See besitzt bis jetzt von allen 
Seen auf der Erde, von denen wir genaue Tiefeukarten be- 
sitzen , die größte mittlere Tiefe (222 m). Der größte der 
neuseelandischen Seen , der schon genannte Ijiku Taupo, hat 
ein recht verwickelte* Bodenrelief , neben Tiefen von Uber 
150 m kamen Untiefen von wenigen Metern vor. 

Auf Grund der Ticfenkarten hat Referent folgende liiuno- 
metrisehen Werte gefunden: 



Name des Sees 


Areal 
■|k m 


Größte. 
Tiefe 

m 


Volumen 
elftem 


Mittlere 
Böschung 


Lako Taupo 


filft 


101 


«0 


1.5' 


. Wakatipu .... 


2U1 


373 


85 


9,6" 


. Manapouri .... 


145 


440 


14,4 


12,1° 




82 


25,5 




0.4» 


, Waikare-Maona . 


54 


25« 


l 


Bfi' 


„ Rvtoiti 


3T 


70 


0,78 


2,7' 


. Waikat e 


28 


2.5 


0,04 


0,1* 


. Whangape ... 


10,4 

1 




0,014 


0.4* 








Halbfuß. 



— Über die masurische Sprache macht O. Gerß in 
den .Mitteilungen der Literarischen Gesellschaft Masovia*, 
9. Jahrg. (1903), einige Angaben. Da« heutige Masurisch ist 
dieselbe Sprache, die im 14, und 15. Jahrhundert die niede- 
ren Stande in den östlich und südlich vom heutigen Ost- 
preußen gelegenen Teilen des Königreichs Polen gesprochen 
haben. Auch die südlich und südwestlich von dem heutigen 
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UstprenSen gelegenen Teile Polens hatten damals in den 
unteron Stünden dieselbe Sprache mit den geringen Unter- 
schieden unvermeidlicher Provinzialismen. Nur in der Aus- 
sprache des Polnischen differierten Osten und Westen, und 
diese Differenz macht «ich bis heut« geltend, wobei die Grenze 
den Ortelsburger Kreis schneidet. Die Hauptdifferenz betrifft 
nach Gerß die Aussprache des sz und cz; im nordöstlichen 
Masuren spricht man es wie das scharfe s und da« scharfe x 
aus, im übrigen Masuren wie seh und tsch. Das i wird 
ferner im nordöstlichen Masuren wie ein weiches s, im Süd- 
westen wie ein weiches seh gesprochen, dieses in Überein- 
stimmung mit der Aussprache der gebildeten Polen. F.ndlich 
bildet noch die Aussprache des I eine Differenz, indem der 
nordöstliche Masure nicht imstande ist, diesen Konsonanten 
richtig auszusprechen. Jede Abweichung, jede eigentümliche 
Betonung wird auf das peinlichst« von Geschlecht zu Ge- 
schlecht fortgepflanzt, und so hielt bei fast gänzlichem 
Mangel an Literatur die mündliche Tradition seit der Ein- 
wandernng, also 500 Jahre lang, die Sprache des Mittel- 
alters unverändert aufrecht. Nur mußte bei dem Mangel 
an Weiterbildung und an Iiteratur l>eim Fortschreiten der 
Kultur die deutsche Sprache, als die offizielle Sprache der 
Landesregierung, Aushelfend eintreten, und so kamen viele 
deutsche Wörter, die mit polnischen Endungen verseben 
wurden, in die masurische Umgangssprache hinein. Daß 
diese jetzt überhaupt noch als polnisch erkennbar ist, ver- 
dankt sie lediglich der polnischen Bibelübersetzung und dem 
polnischen Kirchongesangbuch, sowie einer kleinen Zahl pol- 
nischer Andacht»- und Predigtbücher aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert, meist Übersetzungen aus dein Deutschen. Diese 
Literatur ist durchweg in der Volkssprache des Mittelalters 
geschrieben . die bei den heutigen gebildeten Polen natürlich 
als ganzlich veraltet und minderwertig gilt, die unberührt 
geHieben ist von der Fortbildung des Polnischen im König- 
reich Polen durch eine reiche Literatur und große Dichter. 



— Da« Aussterben der Lapplander. Sehr beachtens- 
werte Erhebungen über die Natalitat und Mortalität unter 
den russischen Lappländern veröffentlicht sr>eben Dr. J. N. 
Hchmakow in den Sitzungsberichten des ärztlichen Vereins 
zu Archangelsk. Seine Untersuchungen betreffen da« Kirch- 
spiel Lowosersk Im Kreise Kolsk-Alexandrowsk und erstrecken 
sich über den .I2jahripcn Zeitraum von 18«4 bis 1895. Es 
handelt «ich also hier um das eigentliche Herz von Russisch- 
Lappland, das heute noch ausschließlich von lappländischen 
Gauzuomaden bevölkert ist. Nach den offiziellen Aufzeich- 
nungen, die Ausgangspunkt der Erhebungen des Verfassers 
waren, wurden in der Zeit von 18«4 bis 188« im ganzen 34« 
Lapplunder geboren, darunter 1«« ( — 47,9 Proz.) männliche 
und 18» (— 52,1 Proz.) weibliche Individuen; e* «tarbeu in 
jenein Zeiträume 410 mit genau gleicher Verteilung der 
beiden Geschlechter (50 Proz. & und Ä0 Proz. $ ). Im Laufe 
der «r«teu 20 Beobachtungsjuhre überwog die Sterhlichkelts- 
ziffer andauernd und sehr erheblich die Natalitataziffer. Ein 
gewisser Zuwachs der lappländischen Devölkcrunu ist erst in 
der zweiten Hälfte der achtziger Jahre zu bemerken, jedoch 
sank dieser Zuwachs in dem nächstfolgenden Zeitraum wieder 
auf Null, und die eingetretene Tendenz zu fortdauerndem 
Aussterben ließ sich nicht verkennen. Im ganzen betief sich 
während de» 32jährigen Zeitraumes die jährlicho Geburten- 
ziffer der Lappländer auf H',9 mit 5,2 männlichen und 5.« 
weiblichen Geburten; es starben im Jahresdurchschnitt 12,'t, 
bei gleicher Verteiluug auf die beiden Geschlechter. 

Sehr instruktiv ist eine Vergleichung mit den übri- 
gen Rassen, die die Lappländer hier umgeben. Promille 
der Gesamtbevölkerung des Gouvernement» Archangelsk be- 
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rechnet, belauft sich die Mortalität der Lappländer auf 34,8, 
ihre N'aWlität auf 29,3. wahrend das ganze Gouvernement 
für den Zeitraum von 1882 bis 1901 ein« Mortalität von 30,0, 
eine Natalität von ■•0,7 Promille der Bevölkerung aufwies. 
Auch hinsichtlich der Geschlechter zeig' die Geburten- 
ziffer der l«appltinder eine charakteristische Besonderheit. 
Im übrigen russischen Reich, unter einer vorwiegend «hiwi- 
schen Bevölkerung, werden überall mehr Knaben ge- 
boren als Haddien. Die Lappländer hingegen zeigen mit 
108,4 Madchen gegen 100 Knaben (Mittel für 32 Jahre) ein 
umgekehrtes Verhältnis. Auch bei ihuen entfällt, wie 
überall, die größte Sterblichkeit auf Jim kindliche Lebens- 
alter, jedoch betragt ihre Sterblichkeitszifter bis zum ersten 
I<ehensjahre v,W Proz.. vom ersten bis fünften Jahre 20,«3 Proz., 
wahrend unter der (ihrigen Bevölkerung des Gouvernements 
entsprechend 34 Proz. und 1(5.8 Pro*, sich ergatwn. Die 
wesentlich geringere Sterblichkeit der lappländi- 
schen Kinder im ersten Lebensjahr findet in einer uatur 
gemäßen und besseren Wartung derselben durch ihre von 
der Kultur in dieser Beziehung noch unverdorbenen Mütter 
eine hinreichende Erklärung. Auch die Gesamtkindersterle 
lichkeit ist bei den Lappländern fast um das Doppelte ge- 
ringer als unter der übrigen Bevölkerung de» Gebietes. 
Trotidom i»t an dem Aussterben der Lappländer jetzt 
wohl nicht mehr zu zweifeln. Mit Beziehung auf den 
genannten Zeitraum von 32 Jahren, über den die vorliegenden 
Erhebungen sich erstreckten, betrug die Bevölkerungsabnahme 
der Lappländer im Kirchspiel Lowoser«k nach Maßgabe des 
natürlichen Zuwuchsen IS,2 Pro?.., mit Rücksicht auf den wirk- 
licher. Zuwachs Ki.O Proz. — Es sei hier noch angemerkt, daß die 
Zahl der Lappländer im Gouvernement Archangelsk, zufolge 
der Feststellungen der ersten allgemeinen Volkszählung im 
russischen Reich, insgesamt auf 17.-9 Individuen »ich belauft 
und daß somit die hier mitgeteilten neuen Erhebungen genau 
einen Fünfteil der lappländischen Gesnmtbevölkorung jener 

K. W. 



— Meteorologisches Observatorium hei Johannes- 
burg. Infolge einer Petition der Abteilung Johannesburg 
der South African Association for the Advancement of Science 
an die Regierung und der Bemühungen ihres Ehrensekretärs 
Th. Reunert ist die Bildung eines meteorologischen Ressorts 
als Unterabteilung de« Kohtnialsekretäramts augeordnet worden. 
Zum Direktor wurde R. T. A. Inues bestellt. Für die Anlage 
des Observatoriums ist eine Btelle in der Nahe von Johannes- 
burg gewählt worden, 10m über dem Rezuidcnhnuttat im 
Böden und steil zu diesem anfallend. Die Hohe liegt S5 m 
über Johannesburg und 1770 m über dem Meere, und die 
vorherrschenden Winde sichern Rauch- und Staubfreiheit. 
Der Preis des 4 ha großen Areals betrug 2500 Pfd. Sterl. 
Wilhrend das Observatorium gebaut wird, befindet sich die 
meteorologische Abteilung in Johannesburg. Diese hat 1«- 
reits 150 Stationen mit freiwilligen Beobachtern in Transvaal 
eingerichtet, die ihre Beobachtungen regelmäßig dem Direktor 
in Johannesburg melden. („Naturo" vom 23. Juni 1904.) 



•Dialektkarte Rußlands wird dort vorbereitet. 
Im Auftrage der Abteilung für russische Sprache und Lite- 
ratur der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
8t. Petersburg werden wahrend der Sommcro-ricn 1904 einige 
junge Gelehrt" (die Herren Grigorjew, Uurnowo, Sokolow, 
Uschakow u. a.) eine Fahrt durch Rußland machen, um die 
Grenze zu bestimmen, wo das Volk das unbetonte o als o 
oder als a spricht (vgl. auch die Notiz .Der Moskauer Dia- 
lekt", Globus, Bd. S. 1IH, mi3). Da« Resultat dieser 
Untersuchung soll auf einer Kart-- dargestellt werden, die 
die Gruppierung der Mundarten zur Anschauung bringt und 
ihre Grenzen bestimmt. In dieser Karte Werden auch die 
schon in der Akademie der Wissenschaften vorhandenen ge- 
druckten Ergebnisse verwendet weiden, sowie die in der 
letzten Zeit von vielen Personen eingelaufenen Antworten 
auf die Kragen des Programms, das der Akademiker Schach- 
matow aufgestellt hat, und da* von der Akademie nach ver- 
schiedenen Orten Rußlands versandt worden ist. Bisher ist 
noch keine Dialektkarte von Rußland herausgegeben worden. 
Eh besteht eine Karte der Mundarten de» Kreises Lukojannw 
(im Gouvernement Nishnij Nowgorod); sie ist von M. M. 
Ljapunow zusammengestellt auf Grund ihr Materialien, die 
sich in den Papieren des verstorbenen W. J. Dahl (Dalj) 
erhalten halten. Die im Jahre 1904 von der Akademie der 
Wissenschaften herausgegebene Karte dt-r Mundarten des 
Gouvernements Kuluga ist aber von N. N. Iiurnowo zu- 
sammengestellt worden. P. 



— In betreff der Sterblichkeit an Tuberkulose in 
den europäischen Staaten urteilt F. Prinzing in der Zeit- 
schrift für Hygiene, Bd. 46, 1904, wie folgt: Wir sehen zwei 
große Gebiete mit niederen Zahlen. Das eine umfaßt den Norden 
Deutschlands, Dänemark, die Niederlande und England, das 
andere die apenninisebe Halbinsel. Nördlich vom erstgenann- 
ten Gebiet nimmt die Zahl der Todesfall« zu in Irland, 
Schottland , Norwegen wie Schweden. Sehr häutig ist die 
Tuberkulose in Spanien und Frankreich, von mittlerer Hobe 
sind die Ziffern in Westdeutschland, in der Schweiz, in den 
österreichischen Alpenländern; die Hauptherde der Tuberkulose 
sind das GroGherzogtum Hessen, Bayern, ganz besonders 
aber Nieder- und Oberosterreich, Böhmen, Mähren und Schle- 
sien, wo die Tuberkulosesterbeziffern die höchste Höhe in 
Europa erreichen. Im gesamte» Osten Europas, in Ungarn, 
Galizien, Rumänien, Rußland fordert die Tuberkulose, soweit 
ans den darüber vorliegenden Nachrichten geschlossen werden 
kann , viel mehr Opfer als in Deutschland. Man sieht , die 
Tuberkulose ist nicht nur da häufig, wo die Kultur fort- 
geschritten und die Industrie entwickelt ist, oder wo die 
Menschen in großen Städten vereint leben, sondern auch in 
Gegenden, die noch auf einer verhältnismäßig niedrigen Kul- 
turstufe stehen, wo größere Btädte selten sind und fast nur 
Landwirtschaft getrieben wird. Ob bei Berechnung der an 
Tuberkulose Erkrankten dieselbe Reihenfolge wie bei der 
Sterblichkeit bestehen bleibt, entzieht sich jedweder Kenul- 



— Salzproduktion der Kirgisensteppe. Das turke- 
stantsche Steppengebiet und der Distrikt von öemipalatinsk 
sind nach W. Dill, .Die nutzbaren Mineralien von Buchara, 
Torkestan* (Berg- und hltttenm. Ztg., 1904), die hauptsäch- 
lichsten Salzproduzenten jener Gegenden und versorgen mit 
ihrem Erzeugnis fast das gesamte Sibirien. Wenn man von 
den wenigen Salinen bei Irkutsk und der ganz schwachen 
Halzeinfuhr au* der russischen Provinz Perm absieht, so 
rührt fast alles Salz aus den Seen der Kirgisensteppe her. 
Mau schätzt denn auch die Zahl der Seen mit schwach oder 
stark salzigem Wasser in der Kirgisensieppe auf etwa 700. 
Mit Ausnahme von drei Seen, welche staatlicherseits ver- 
pachtet werden, befinden sich die übrigen in den Händen 
der umwohnenden Kosaken und Kirgisen und werden von 
ihnen ohne Aufsicht ausgebeutet. Der staatlich verpachtete 
See Korjakowskoje liefert Balz von großem Ruf; es sollen 
dort jährlich rund 1200000 Pud gewonnen werden: aber 
auch die beiden anderen Boen liefern jährlich 100000 und 
SSO 000 Pud. Die Gesamtmenge des erzeugten Salzes ent- 
zieht sich einer genauen Feststellung, wird aber immerhin 
auf 5 Millionen Pud veranschlagt. Die Gewinnung geht auf 
das einfachst« vor sich. Man hebt das Salz aus dem See- 
bett. wäscht es fluchtig und häuft es au den I fern auf. 
Die 



dann die Fortschaffung und den W. 



— Der XIV. Internationale Amerikanisten-Kon- 
-0 findet in den Tagen vom 18. bis 23. August d. J. in 



Stuttgart statt- Die Sitzungen werden im 
Konigsbaue« abgehalten. Das Programm umfaßt außer den 
Verhandlungen einen Begriißungsabend (am 17. August), ver- 
anstaltet vom Würtlembergischen Verein für Handels- 
geographie, ein von der Stadt Stuttgart gegebenes Garten- 
fest , mehrere Empfänge, einen Ausflug nach dem Schlosse 
Lichtenstein und eventuell noch Fahrten nach den prähisto- 
rischen Fundstätten von Schweizersbild und Keßlerloeh und 
nach Schaff hausen (Festmahl der Stadt und Beleuchtung des 
Rheinfalls). Die Mnse*n Stuttgarts sind vom 1«. bis 2S. August 
tiljrllcb von 10 bis 4 Uhr geöffnet. Für die Verhandlungen 
sind zahlreiche Mitteilungen über Urgeschichte und Geologie, 
Etitdcckungsgejchichte und Kolonisation, Archäologie. Anthro- 
pologie, Ethnographie und Forschungsreisen, Pictographie und 
Ornamentik, Mythologie, sowie Paläographie und Linguistik 
angemeldet. Ks sind hier all« unsere deutschen und aus- 
ländischen namhaften Forscher auf dein Gebiet der Amerika- 
nistik vertreten. Die Mitgliedschaft wird durch Zahlung 
von 12 M. erworben; die Mitglieder sind stimmberechtigt, 
können an allen gemeinsamen Veranstaltungen teilnehmen 
und erhalten die Veröffentlichungen unentgeltlich. Wer als 
Teilnehmer beizutreten wünscht, zahlt 4 M.; Teilnehmer 
i sind nur zur Beteiligung au allen Sitzungen und gemein- 
i scbaftlicheu Veranstaltunneu berechtigt. Anmeldungen sind 
z.u richten an Olfrstudtennu Dr. Kurt Lantpert, Stutt- 
gart, Archivstralk 3. Zahlungen an Theodor ü. Wanner, 
*», KönigstraCe SS. 



Veraatwortl. Ilcthtkteur: H. Singer, S< höueberg Uerlin, Hauptstraße 58. — Druck; Fricdr. Vieweg u. Sohn, Hnmtischweig. 
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Ausgrabungen 2 

Von Karl Ton 

Möge uiih die Szoue dieser Zeilen der Vater der 
Amerikanistik selbst voranschaulichen, der genau vor 
100 Jubren, im Juli 1804, Ton seiner großen Reise zurück- 
kehrte und da» Festland der Neuen Welt zuerst in 
Venezuela betreten hatte, „Unter den Längen tülern des 
nördlichen Gebirgstales von Caracas" , sagt Alexander 




Abb. 1. l'berfahrt nach der Insel (aUdlre. 

l'hnt Jahn. 



t. Humboldt (Ansichten der Natur I, S. 42, Stuttgart 
184!)), „ist am berühmtesten du-, anmutige Tal von 
Aragua, das eine große Menge Indigo, Zucker, Haum- 
wollo und, was am aurfallendsten ist, selbst europäischen 
Weizen hervorbringt. Ren südlichen Rand dieses Tales 
begrenzt der schone See von Valencia, dessen ultindischor 
Name Tacariguu ist. Der Kontrast seiner gegenüber- 
stehenden Ufer gibt ihm eine auffallende Ähnlichkeit mit 
dem Gen fersen. Zwar haben die öden Gebirge von Guigue 
und Guiripa einen minder ernsten und großartigen Cha- 
rakter als die aavoyischeu Alpen; dagegen übertreffen 
aber auch die mit Pisunggebüschcn , Mimosen und Tri" 
plnris dicht bewachsenen l'fer des Tacarigua alle Wein- 
gärten des Waadtlandes an malerischer Schönheit. Der 
See hat eine Länge von etwa zehn Seemeilen; er ist voll 
kleiner Inseln, welche, da diu Verdampfung des Wasser- 
behälters starker als der Zulliiß ist, an Größe zunehmen." 

Im Osten des Sees, wo der Rio Turmero und etwas 
weiter südlich der Rio Aragua einmünden, linden sich auf 
aiotm* LXXXVI. Sr. 7. 



im Valenciasee. 

den Steinen. 

altem Seeboden an beschrankten Stellen eine groß« An- 
zahl kleiner Hügel oder „Corritos" von kaum 2 m 
Höhe, die in früheren Zeiten, entsprechend der von 
Humboldt erwähnten Abnahme des Wasserstandes, wahr- 
scheinlich sehr nahe am See gelegen waren , heute aber 
2' '| bis 3 km entfernt sind. In ihrem Innern bergen 
sie Urnen mit Schadein und Skeletten, Stein-. Knochen- 
tind Muschelschmuck, zahllose figürliche Tonobjekte und 
Scherben, reichliches Steingerät und Küchenabfälle. 

Dank dem Ethnologischen Hilfskomitee habe ich im 
Jahre 1903 für die amerikanischen Sammlungen des 
Berliner Museums für Völkerkunde einige systematische, 
Forschungen an den Hügelgräbern im Osten des Valencia- 
sees veranlassen können. Schon seit Jahren hatte der 
F.rbauer der Großen Venezuela -Eisenbahn, Herr Eisen- 
bahndirektor C. Plock, ein bewährter Gönner unseres 
Museums, auf das interessante Gebiet aufmerksam ge- 
macht; er unterstützte uns mit Rat und Tat. In Über- 
einstimmung mit Herrn Prof. W. Sievers in Gießen 
empfahl er für die Untersuchung den Ingenieur bei der 
deutsehen Eisenbahn, Herrn Alfred Jahn, der alle 
nötigen Eigenschaften in vortrefflicher Weise besaß, der 
den oberen Orinoco 1890 bereist, schon im Jahre 1 HH" 
hei den sogleich zu besprechenden Marcano scheu Aus- 
grabungen mitgeholfen hatte und dem unser Museum 
auch bereits eine auserlesene kleine Sammlung von Funden 
des Valcnciugebiets (Abb. 2) verdankte. Leider brachte 
der Bürgerkrieg eine Stockung. Jahn konnte die Auf- 
gabe erst in Angriff nehmen, nachdem er als politischer 
Gefangener zehn Monate lang in Puerto Cabello fest- 
gehalten worden war. Er vollführte die Arbeiten ulsdunn 




Abb. 2. Hrnstschmnck aus Stein: Fledermaus. 
Calgulre, Slldufer. »/» Gr- 



im Januar und Februar 190.'i. Seine Ausbeute, 32 Schä- 
del, 140 Steinwerkzeuge, über 1 1)0 Tonobjekte, 28 Hals- 
ketten und viele verzierte Scherben, stellen ein wertvolles 
Material dar, das einer eingehenden Durcharbeitung be- 
darf und nicht auf wenigen Suiten des „Globus" zu 
ci'M'hüpfen ist. Doch möchte ich die würdige Gelegen- 
heit dieser Festnummer für den Amerikanistenkongreß 
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Karl von den Steinen: A usgrabungen am Valcncinsec. 




Abb. 3. Arbeiten bei Hügel 

PbuU Julia. 



Kl Zatnuro 



zum öffentlichen Dank an unseren Forscher wahrnehmen 
iintl wenigstens einen kurzen Überblick über seine 
Tätigkeit geben, indem ich die wesentlichsten Teile des 
Jahuschcn Berichts mit einigen Origiuitlphntugrnphion 
vorlege und weiterhin durch Abbildungen von Fund- 
objekt.en illustriere. 

Die Priorität in der Erschließung der Hinterlassen- 
schaft der vorkoluuibischcn l'ferbewohner des alten Seeg 
von „Tacurigua* gebührt Dr. G. Marcano, der über 
seine Funde an der Südostecke bei Tocoron und 1h Mut« 
der „Societe d*anthropologio" im Jahre 1888 berichtete 
und sie mit Einschluß des krnniolugischen Materials, das 
/.um Teil stark deformiert ist, ausfüllt ich in seiner 
„Ethnographie precolombienne du Venezuela", Paris 
18*9, beschrieb. Seine Steingerate, Schmucksachen 
und keramischen Objekte ein- 
sprechen genau der anschei- 
nend reichhaltigeren .lahnschen 
Sammlung. l)ie beiden l'nter- 
sucher kommen jedoch in 
einem wesentlichen Punkte 
betreffs der Erklärung der 
Hügelgräber zu verschiede- 
nem Ergebnis. 

Marcanos ('erritos sind 
ovale flache Kuppen, die 
kleinsten 3 m hoch und 10 m 
im größeren Durchmesser. 
Die grollten erreichen 301) in 
Durchmesser. Sie erheben sich 
auf Lehmboden, der mit dem 
des Sees identisch ist, und sind 
von einer Pflanzendecke über- 
zogen. Sondierungen ergeben 
immer dieselbe Zusammen- 
setzung. Der mittlere, grollte 
Teil des Hügels ist ganz von 
Skelettiiruen eingenommen, BT 
wird umzogen von einer mehr 
oder minder ovalen, 90 OB 
dicken Mauerumwallung, die 
von Strecke zu Strecke unter- 
brochen und deren Einzel- 



stücke aus Ilachen , 20 bis 30 cm 
laugen Steinen aufgeschichtet sind. 
Die Steine sind wahrscheinlich aus 
den Steinen dos Sees ausgesucht. 
In den Offnungen der Mauer findet 
sich eine gewaltige Anhäufung von 
Tier-, hauptsachlich Cerviden- und 
liuva ') - knochen , Gerat in Stein, 
Knochen, Holz, zum grüßten Teil mit 
Feuerspuren versehenen Oeschirrs. 
„Der mittlere Teil diente der Be- 
stattung in Urnen, nachdem man die 
Knochen vom Fleisch befreit hatte. 
In dem Umkreis, den man durch eine 
AuBenraaucr umgrenzt hatte, fan- 
den die Leichenmahle statt, für die 
mau die Tiere au < >rt und Stelle tötete 
und herrichtete." So wären die Hügel 
ausschließlich für den Totenkult be- 
stimmt gewesen und hätten in keiner 
Weis« der Besietleluug gedieut. 

Jahn lieg uiu seine Grabungen in 
t'amburito, einer an großen Vieh- 
weiden reichen Besitzung des Ge- 
nerals Ramon Martitiez, 3 km vom 
heutigen Ostgestade und nur 10 m 
über dem Spiegel des Sees am Linken I fer des Rio Tunnero. 

Er schätzt die Anzahl der (.'erritos auf 50 bis G0; 
eine genauere Zahlung wird durch das starke (iestrflpp 
verhindert. Ihre Höhe, die unter dem Einfluß der starken 
Tropenregen bedeutend verringert worden sein muß, 
betragt jetzt durchschnittlich kaum mehr als 1,50 m; an 
der Basis haben die kleinsten etwa 10, die größten 25 m 
Durchmesser. Die Geeamtanlage läßt keine symmetrische 
oder irgendwie beabsichtigte Disposition erkennen. 13 
Hüge] wurden untersucht, aber nur zwei ergaben Aus- 



') .Beim Itaden wurden wir, Boii|i|;tiid und ich, oft durch 
den Anblick der llava geschreckt : einer unbeschriebenen, 
etwa 3 bis 4 Fuü Inngen krokndilurlig«n Eidechse (Uragonne?) 
von scheußlichem Ansehen, aber dem Menschen unschädlich.' 
Humboldt, Anstellte«] der Natur I, 8.43. Alligator punetatu*. 




Abb. 4. 



Uroßer Kitisi Imill des Hügels 2, Kl Zniuuro. 

I'liot. Jahn. 
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Karl von den Steinen: Ausgrabungen um Valeiiciasec. 



beute. E» wurde in der Weise begonnen, daß der Hügel 
iiu Niveau von 0,40 ui unter der Obcriläche und auf ein 
Drittel de» l'mfangs Ton außen gegen die Mitto zu ab- 
getragen wurde. Zuerst fanden sich dann eObare Muscheln 
und Abfalle von vereinigten Tieren, namentlich Bavas, 
und Rehknocbeu; viele wertlose Scherben und lose Steine, 
die aber in der (legend sonst nicht vorkommen, lagcii 
ungeordnet. Ein mauerartiger Aufbau war nicht vor- 
handen! Nach der Mitte zu erschienen verzierte Scher- 
ben, Tonfiguren, Stein Werkzeuge und Urnen nebst Hals- 
ketten. Von Steinen, die in der Nähe der Urnen lagen, 
meint Jahn, daß sie vielleicht zum Schutz oder als Stütze 
für sie gedient hätten, zum Teil waren sie nach den 
Feuerspuren als Herdsteine zu erkennen. Besondere 
Erwähnung verdient ein einzigartiger Fund uu» Hügel 8 
in Gostalt eines abgerundeten Stückchen Kupferblechs. 
Ka lag 135 cm tief bei einem Schädel unter den Stein- 
perlen und zierlichen Anhängern eine« Halsschmuck* 
und war so dünn und schwach, daß es zum Teil sofort 
in kleine Partikelchen zerfiel. Eine Urno war hier nicht 
vorhanden ! 

Deutlicher und ergebnisreicher gestalten sich die 
Verhältnisse in dem zweiten Gräberfeld von El Zum uro 
oder La Mata, 6 km sudlich von Camburito am rechten 
Ufer des Rio Arugua, etwa 2' a km oberhalb seiner Ein- 
mündung in den Valenciasee und dicht hinter dem Zu- 
sammenfluß mit dem von links und Südost kommenden 
Bach Cano de Aparo. 

Leider war, dadie Weiden während de» Bürgerkrieges 
brach gelegen hatten, das ganze Terrain mit 3 m hohem 
Gras, teilweise sogar mit Gestrüpp bestanden, so daß ea 
unmöglich war, gute (lesamtansichten des Toten feldes zu 
gewinnen, und auch die Vermessung«- und Grabung«- 
arbeiten ungemein erschwert waren. 

Die Cerritos lftv'en hier hart am Ufer des Arugua, 
doch haben sich seit der spanischen Eroberungszeit in- 
folge der starken Abbolzungen im Küstengebirge bei 
La Victoria die Verbältnisse stark geändert. Heute ciu 
erbärmlicher Bach, der während der Trockenzeit im 
unteren Lauf völlig versiegt, in der Regenzeit freilich 
mächtig anschwellend große Verheerungen in den Pflan- 
zungen und unter dem Vieh anrichtet, war der Fluß 
seinerzeit, als auch der Spiegel des Sees noch 5 bis 6 m 
höher lag, von seiner Mündung bin zur Gabelung mit 
dem Aparobach von den Kanus der Eingeborenen leicht 
und regelmäßig zu befahren. Juhn ist deshalb der An- 
sicht, daß die Indianer sich hier einen günstig gelegenen 
Wohnort gewählt und zum Schutz gegen die Überschwem- 
mung die Hügel aufgeführt haben, auf denen sie ihro 
Hütten bauten und später ihre Toten beisetzten. Heute, 
meint er, würde es jedenfalls keinen idealeren Standort 
für die leichten Strohhütten der Einwohner geben, und 
so seien die Hügel nach Aussage dea Besitzers auch ge- 
legentlich benutzt wordeu. Für die einstige dauernde 
Busiedelung scheinen ihm die groß« Ausdehnung, die 
breiten Kronen und die Höhe der Hügel und nicht 
weniger die große Menge der Scherbon, Kücheuabfälle 
und Geräte jeder Art zu sprechen, die iu größerer oder 
geringerer Tiefe den Hang der Tumuli bedecken. 

Das TotenTeld von Kl Zum uro besteht aus 22 Hügeln 
in willkürlicher Anordnung. Sie erscheinen dicht neben- 
einander angeordnet, mit Ausnahme zweier kleiner Hügel, 
die in einer Entfernung von etwa 150 in nordwestlich 
nahe dem Hause des Besitzers liegen. Im allgemeinen 
haban sie einen elliptischen Grundriß von verschiedenen 
Dimensionen. Die kleineren sind auch kreisrund und 
haben 20 bis 10 in Durchmesser und eine durchschnitt- 
liche Höbe von 2', , m. Der größte, Nr. 4, ist 130 m laug, 
63 m breit und 3 m boch, bat eiuu Kronenbreitc von 



14 m und enthält llOOOcbm Erde. Die Krone ist an 
allen Hügeln abgedacht. Die Böschungalinicn liegeu 
zwischen 1:6 und 1:8; einige der Hügel sind Doppel- 
hügel. Wenn man diese berücksichtigt , erhält man 
26 Tumuli, deren Gesamtvolumen öOOOOcbm repräsen- 
tiert 

Durch Photographien (Abb. 3 u. 4) und Zeichnungon 
(Abb. 5 u. 6) worden uns am besten bei Hügel 2 dio 
Arbeiten veranschaulicht. Er liegt am Ostrande des 
Totenfeldes, gerade in der Hohe der Aparomündung und 
180 m von dieser entfernt. Es ist einor dor größeren 
Tumuli, eigentlich ein Doppelhügel von elliptischem 
Grundriß mit C6 m großer Achse, 36 in kleiner Achse 
und 3 m Höhe. Jahn ließ zunächst drei große Einschnitte 
von der Basis aus bis zur Mitte durchführen und ver- 
einigte sie ulsdann durch einen (traben auf dem Scheitel. 
Die Einschnitt« ergaben einen Querschnitt, wie ihn Ab- 
bildung 6 darstellt. Es findet sich zuerst uud auf Boden- 
höhe eine Schicht von Muscheln, namentlich der eßbaren 
Quigua (Ampullaria), Abfällen, Knochenresten, Stein- 
geräten und Kochuteusilien. 

Diese Schicht erstreckt sieb bis zum Lehmkern und 
enthält viele lose Steine von 20 bis 30 cm Große, bei 
denen aber ebensowenig wie iu Camburito die von 
Marcuno beschriebene Bauart als Umfassungsmauer wahr- 
zunehmen war. Nur bei einem einzigen Hügel (Nr. 1, 
dem einen dor nordwestlich isolierten) wurden absichtlich 
errichtete Steinhaufen festgestellt, etwa 12m vom Zen- 
trum des Hügels, 4 m voneinander entfernt und bis 1,20 m 
Tiefe. Sonst lagen die Steine zerstreut ohne irgend 
welche Iteabsichtigte Legung und hatten den unverkenn- 
baren Spuren nach als Feuerstellen gedient, während 
mehr nach dem Innern zu sie wohl den Töpfen und 
Tontiguren ahi Stütze oder Schutz dienton. So waren 
gerade in Hügel 2 zwei 0,*>0 ni große und etwa 20 cm 
starke Steinplatten senkrecht in Ostwest -Richtung an 
einer Stelle eingegraben, die für eine der größeren „Ton- 
puppeu" eine Nische mit einem freien Zwischenraum 
von 0,2U m darboten. Auch fanden sich Steinplatten 
bei den Urnen auf dem Scheitel der Hügel in geringerer 
Tiefe von etwa 1 , ra , die ein Gewicht von 50 kg über- 
steigen und ans dem 3 km entfernten La Islita an der 
Mündung des Aragua herbeigeschafft wordon sein mußten. 

Bei weiterem Vordringen nach der Mitte und Ver- 
tiefung des Planums kam viel geschmackvoll verziertes 
Geschirr zutage, leider stets in Scherben-, es fanden sich 
dann, wie gewöhnlich, in einer Tiefe von Im bei An- 
näherung an diut Zentrum Tonfiguren und Tonpfeifen, 
besser geschliffene Steinbeile und schließlich in der Kuppe 
des HürbIs die Urnen f Abb. 7). Jahn schätzt die (Je- 
samtzahl der Urnen von Hügel 2 auf 50. Sie standen 
in geringer Tiefe von 0,50 bis 0,70 m in Gruppen von 
acht bis zehn dicht beieinander. Und so ist die Anzahl 
immer großer oder geringer, je nach Ausdehnung dos 
Tumulus. Neben ihnen , gelegentlich anch im Innern, 
liegen die Beigaben, durchbohrt* Muscheln, Tonfiguren 
uud Ketteusch muck. 

Der größte Hügel iu El Zamuro war Hügel 4 mit 
einer Länge von 130 in bei einem Querschnitt von 63 m. 
Zwei Durchstiche, einer von Norden und einer von Süden, 
nebst einer größereu Schürfstelle auf der breiten Krone, 
ergaben auch hier große Anhäufungen von Abfällen an 
der Basis, viele Scherben und Steine nuf dem Hang und 
die Bestattungsurnen auf dem Scheitel. Jahn schätzt 
dio Zahl der Urnen auf 2<>0 bis 300; mir einen kleinen 
Teil beraubte er seines Inhalts, dessen wertvollster Be- 
etandteil sehr schöne Halsketten waren. Ein Pracht- 
exemplar, auf das ich noch zurückkomme, fand sich 
unter einem stark abgeflachten Schädel in einer Urne, 
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neben der eine große Steinplatte 0,9 x 0,3 ••* 0,1 m 
lag. Und zwar diente diese Platte als Feuerstelle. Es 
war die auffallendste, aber keineswegs die einzige ihrer 
Art Andere Feuerstellen auf flachen Ü,5 m langen 
Steinen werden zwischen 0,8 und 1,0 ni Tiefe in der Nabe 
der Union angetroffen und waren überdeckt von Abfällen 
von (juigua, Huba, Paca und Hirsch. 

In der Krone von Hügel 4 lagen auch in 0,8 m Tiefe 
eine flache Tonschate von 0,4 m Durchmesser, die Skelett- 
teile eines Kindes barg, und daneben ein kloiuer Topf 
mit Halskette aus den Hörnern eiuor Seeinuscbel. Sehr 
bemerkenswert wur forner eine kleine Urne, die keine 
menschlichen Überreste, sondern das Skelett eines Affen 
nebst seinem Halsschmuck, einer durchbohrten Muschel, 
der Nachwelt überliefert hat. Wenn Jahn hierin einen 
Deweis erblickt daU unsere Ureinwohner auch Haustiere 
besatten, so scheint mir dieser Ausdruck dem zärtlichen 
Verhältnis nicht ganz genugzutun, das zu einem Lieb- 
lingBtier und Hausgenossen bestand. Wir haben in 
diesem Affen eine schöne Analogie zu dem Papagei und 
dem mit Ketten- und Federschmuck überladenen, mit 
goldenen Manschetten ausgestatteten Puma des Berliner 
Museums als den geliebten Spielgefährten, die alte 
Peruaner ins Jenseits hinübernehineu wollten. 

Im Anschluß an die Untersuchung der Tumuli von 
Camburito und El Zamuro veranstaltet* Jahn, als er sich 
bereits zur Abreise rüstete, veranlaßt durch die Nach- 
richt, daß 2 km östlich des Totenfeldes von (amburito 
prähistorische Scherben zutage gefördert seien, noch eine 
Ausgrabung, mit dem Ergebnis, daß auch oino Bestat- 
tung ohne Cerritos geübt wurde. Hügel waren nicht 
vorhanden. Er ließ an der bezeichneten Stelle einen 
Graben ziohon (Abb. 8). Aber erst als dieser Uber eine 
Strecke von 150 m Länge fortgeführt war, stieß mau in 
dem ebenen Gelände auf eine durch nichts gekennzeich- 
nete Grabstätte. Zwischen 0,6 und 1,2 m Tiefe standen 
hier fünf größere Urnen (botijones), deren Form im all- 
gemeinen die übliche war, die aber besser gebrannt und 
erhalten waren, so daß eine von ihnen mitgenommen 
und dor Sammlung oin verleibt werden konnte. Das 
ansehnlichste Exemplar hatte 37 cm Durchmesser am 
Oberrand und G0 cm als größten Kauchdurchmesser; der 
eingedrückte Deckel ließ eine geringe Wölbung erkennen 
und griff uur 6 cm über. Als Beigaben fanden sich 
zierliche, vorzüglich gebrannte Krüge mit konischem 
ftoden, eine kleine Wasserflasche, ein paar Tonpuppen, 
kleine Tonobjekte und als wichtigstes Stück ein GefÄß- 
ansats in Gestalt eines Stierkopfes (Abb. 9). Ks ist also 
klar, daß dieses besondere Heispiel hügelloser Bestattung 
im Araguatal höchstens bis in das 16. Jahrhundert zu- 
rückdatiert werden kann. 

Von dem Charakter der Corritokultur mögen die 
beigefügten Abbildungen oino Vorstellung geben. Eine 
Vcrgloichuug ergibt auf den ersten Blick ihre völlige 
Identität mit den Funden Marcanos, die dieser in seiner 
Studie eingehend beschreibt und erörtert Auch der 
flüchtigste Überblick über die Einzelheiten würde mich 
weit über den hier gegebenen Kaum hinausführen. Ks 
ist ein Bild vorkolumbischer Steinzeit. Eine ungeheure 
Menge von Steingerät, von dem ich als Beispiel einige 
Beil« (Abb. 10) und eine Reibschale (Abb. 11) vorlege, 
ist zutage gefördert. Sind, nach der großen Zahl der 
Tumuli und der Urnen zu urteilen, eine Reihe von 
Generationen in den Cerritoa bestattet, so ist es doch 
wahrscheinlich, daß sie bis in das Zeitalter der Ent- 
deckungen hineinreichen. Der Stierkopf von Camburito 
ist allerdings kein echter Cerritofund. Ich erwähne 
jedoch, daß Jahn angibt, in Hügel 2 von El Zamuro 
auch eineu Hundeschädel zwischen den Urnen neben 



durchbohrten Muscheln, Steinbeilen und Reibsteinen ge- 
funden zu haben. Ferner halte ich die Tabakpfeifen 
der Sammlung, die zum größeren Teil aus Caigüire und 
Cabrera vom Seegestode selbst stammen, während der 
mittlere Kopf der Abb. 12 aus El Zamuro kommt, für 
nacheuropäiach. Wir haben ja mancherlei ähnliche Er- 
fahrungen aus anderen prähistorischen Fundorten 
Amerikas, die den nur natürlichen Talbestand beweisen, 
daß es eine Übergangszeit gegeben hat 

Die Formen der Keramik müssen wir uns aus Scherben 
rekonstruieren. Nur kleinere Stücke (Abb. 13 u. 14) 
seihst des gewöhnlichen Hausrats sind dem Schicksal der 
Zertrümmerung entgangen. Da ist es nicht uninteressant, 
daß wir Jahn die Bekanntschaft der vielleicht letzten 
Töpferin von Camburito, richtiger des 1km entfernten 
Guaruto, verdanken, einer alten, mit etwas Negerblut 
versetzten Indianerin namens Belen, die nach lokaler 
Tradition gearbeitet hat, deren Toohter das Geschäft 
aber nicht fortführen will. Die verschiedenen Formen 
der Gefäße (Abb. 15) beißen cernegales, botijones, tina- 
jas, ollas und budares. Die Ähnlichkeit mit den Cer- 
ritogefäßen ist unleugbar-, die kleine Schale mit knopf- 
artigen Aufsätzen im Vordorgruud ist eine direkte 
Verwandte der prähistorischen Schalen, nur daß hier 
die Ansätze figürlich aasgestaltet zu sein pflegen. 

Die Graburnen (vgl. Abb. 7), in der Größe etwas 
variierend, waren gteiohgeformt Jahu bestimmt als das 
Ergebnis vieler Messungen, die er anzustellen hatte, weil 
die Urnen durch eingedrungene Wurzeln vielfach ge- 
sprengt waren, für die Normalurne einen größten Durch- 
messer von 60 bis 80 cm und eine Höhe von 50 bis 65 cm 
bei einer Wandung von 12 bis 15 mm Dicke. Meist ist 
die Öffnung 15 bis 20 cm kleiner als der größte Durch- 
messer, doch ist der Oborteil nicht immer verongt Der 
konische Unterteil endet in einen flachen Boden von 
nur 10 cm Durchmesser. In dem Boden befindet sich 
bei unseren Exemplaren ein rundes Loch. Das Innere war 
stets von einom festen Erdklumpen ausgefüllt, aus dem 
die Skeletteilo nur mit großer Mühe und Geduld in 
unversehrtem Zustande befreit werden konnten. Schädel, 
Tibiae und Femnra lagen zu unterst. 

Die Scherben mit angeklebten figürlichen Ansätzen und 
Henkeln von Menschen- und Tierköpfen oder auch ganzen 
Figuren sind äußerst zahlreich und ein dankbares Unter- 
suchungsmateriaL Schalen, an deron Rand zwei Köpfe 
oder Gestalten einander gegenübersitzen, meist das Ge- 
sicht dem Innern zugewandt, erinnern lebhaft an die Chile 
chakeramik, zumal auch bier der Frosch das Lieblings- 
tier ist. Auch Gesichtsurneu mit geschlitzten Augen, die 
ornamentale Vermehrung erfahren (Abb. 16), sind auf- 
fällige Analogien. Unikum ist das kleine Töpfchen mit 
zwei, ursprünglich anscheinend drei Füßen in der Abb. 17, 
wo das Gesiebt einen Nasenring aufweist 

Die kostbarsten keramischen Stücke sind Tonfigürcben 
j verschiedener Typen (Abb. 18 bis 23). Außer einem ge- 
j flochtenen Kopfschmuck und punktierten Halsketten 
| zeigen sie keinerlei äußere Ausstattung. Sie sind sehr 
deutlich als weiblich gekennzeichnet oder geschlechtslos 
gehalten; nicht eine einzige Figur ist als männlich cha- 
rakterisiert Man beachte auch die ausgesprochene Stea- 
topygie in Abb. 21. Die Ohrräuder siud mit zwei oder 
drei Löchern versehen; punktierte Linien folgen dem 
Zug der Augenbrauen, auch am Kinn über der Halskette 
finden sich Punktreihen. Einzelne haben horizontal ge- 
spreizte, andere senkrecht gestellte Beine oder auch gar 
keine. Die beiden letzteren Typen sind — ob immer, 
: ist nicht zu entscheiden — zum Teil jedenfalls Rasseln. 
1 Der Körper wird auch zum Grift und verliert die Beine. 
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Eiue Rassel könnte auch das pokalförmigc Gefäß mit 
seitlichen Schlitz«« (Abb. 24) gewesen sein, Ton dem ein 
oberer „PokaLfuß" abgebrochen zu sein scheint. 

Tiertigürchen, Vierfüßlor, Vögel, Frösche, Schildkröten 
fehlen natürlich nicht (Abb. 25), und Rasseln und Flöten 
sind dazwischen. Kleine PfeifenHöten mit Fingerlöchorn, 
aus einer Doppelkugel bestehend, wurden am Hals ge- 
tragen (Abb. 27 a). 

Halsketten scheinen der allgemeinste .Schmuck ge- 
wesen stu sein. Die Perlen Ton Steinen, Knochen, 
Muscheln mit Anhängern aus Terschiedenartigütem Ma- 
terial und vorzüglichen Beispielen des Kunstsinns sind 
der höchsten Beachtung wert (Abb. 26, 27). Die scbmal- 
OTiilen Platten der Abb. 27 sind aus lebhaft grünem 
Nephrit und klingen hell, wenn sie aneinandcrscblagen. 
Der allerliebste Anhänger aus Muschelschale der Abb. 28, 
der einer getüpfelten Dame gleicht, ist bei genauerem 
Zusehen der Kohr beliebte Frosch-, die Konturen der 
Glieder sind eingefeilt und die Tüpfel sind lauter 



Menschenopfer in Mexiko. 



eingebohrte Grübchen , die wohl die Hautzeichnung dar- 
stellen. 

Un vermischte Indianer, die als direkte Nachkommen 
der Cerritobevölkerung gelten könnten, sind kaum noch 
vorhanden. Jahn glaubt als bestes Beispiel nur das 
kleine Mädchen der Abb. 29, die 14jährige Agustina von 
Camburito, vorführen zu können. Der Stamm, der im 
16. Jahrhundert das Gebiet von Camburito und El Za- 
niui'o inne hatte, waren nach der Codazzischen Karte die 
Moregoto, während nordlich von ihnen die Aragua, 
nordöstlich die Arbaco saßen. Die Kndung -goto be- 
rechtigt uns, sie für einen karaibischen Stamm zu halten. 
Den Valeuciasee entdeckte im Jahre 1547 Jnan de Ville- 
gas, aber 17 Jahre früher schon erbb'ckte ihn, was dem 
Amerikauislenkungroß zuliebe nicht vergessen sei, von 
einem Aussichtspunkt des Karaibischen Gebirges tief 
unten im ebenen Land der Himer Nikolaus Federmann: 
„Wir kundten, ob dises wasser ein grosser See oder Lagune 
were, nicht übersehen, daun es mit nebel fast bedeckt." 



Der Ursprung der Menschenopfer in Mexiko. 

Von K. Th. Preuß. 



Solange man sich mit mexikanischer Archäologie be- I 
schäftigt, solange ist auch bekannt, daß eine sehr große 
Anzahl, ja fast die Hälfte der zahlreichen Götterliguren 
aus Stein, die allenthalben im Lande gefunden sind nnd 
die Museen füllen, mitten in der Brust ein tiefes, bald 
rundes, bald ein wenig vertikal gerichtetes Loch von ' 
3 bis 6 cm Durchmesser hat. Manchmal fehlt es 
auch dann nicht, wenn ring» um die verhüllende Kleidung 
angedeutet ist. In zwei Fällen hat eine Statue des Wind- 
gottes Quetxalcouatl und eine andere eines Regengottes 
im Berliner Museum ') sogar ein große« rechteckiges 
Loch auf der linken Bruetseitc in der Herzgegend. 

Obwohl dieser Eigentümlichkeit nie ein Gewicht bei- 
gelegt worden ist, bietet sie doch den Schlüssel zur 
Nahua- Religion. Für sie gilt dieselbe Erklärung, die 
uns sagt, weshalb an den religiösen Festen diu Opfer in 
der Tracht der Gottheit erschienen, der sie angeblich 
durgebracht wurden, weshalb sie vor ihrem Tode gött- 
liche Ehren empfingen und mit dem Namen der Gottheit 
angeredet wurden: die (iötter erlitten eben in eigener 
Person den Tod. Das I<och in der Brust der Steinfiguren 
entspricht der in Mexiko gebräuchlichsten Opfermethode, 
dem Aufschneiden der Brust und Herausreißen des 
Herzens, das auch in den Bilderschriften stets durch 
eine klaffende Wunde ungefähr mitten zwischen den 
Brustwarzen dargestellt ist und vouSahagun entsprechend 
— man öffnete ihneu die Brust von einer Brustwarze zur 
anderen oder ein wenig tiefer*) — beschrieben wird. 

Diese Idee des Gottopfer» habe ioh »u den blutigen 
Riten de» Frühlingsfeste» (zweites Jabrcsfest tlacaxi- 
peuiiliztli), de» Erntefeste» (elftes Jahresfest ochpaniztli) 
und des fünften .labresfestes (toxcatl) im Mai, wo die 
Sonne auf ihrem Wege nach Nordeu (Iber der Stadt 
Mexiko im Zenit steht, nachgewiesen *), nachdem bereits 
1H90 J. G. Frazer auT die göttliche Natur der mexikani- 
schen Opfer im allgemeinen hingewiesen hatte '). Im 

') Sammlung Ulide (zurzeit luiinui.rlos). 

*) I*, linbrinn los peebns de teülla a tftillu o un pneo 
was abajo, y luego ie sacabiin el corazon. Sabagun, historia 
general de las cosus de Nueva Espuüa, Bd. II, t\ '19 (ed. 
Buiitamente, Mexico 1 »'.!», I, p. 140). 

J J Phänische Fruchtbarkeiüwlämonen alx Träger den alt- 
mexikanischen Oramns. Archiv für Anthropologie. N. V. 
Bd. 1, S. 13Jff. 

') The golden Bough, Bd. II, p. '.'18 IT. 



Frühling wurde der Dämon dee Winters, Xipe, der „Ge- 
schundene", durch Herausreißen des Herzens geopfert 
und mit der abgezogenen Haut sein Nachfolger, der ver- 
jüngte Frühlingsdftmon , der auch Xipe heißt, bekleidet. 
Im Herbst war es die mit der Ernte alt gewordene Mais- 
göttin Teteoinnan , die durch Abschlagen des Kopfes 
getötet und mit deren Haut die verjüngte Göttin be- 
kleidet wurde. Endlich brachte das toxcatl-Fest die 
Tötung des Gottes Tezcatlipoca als Identifikation mit der 
Sonne, die mit ihrem ZeniUtnnd die Blüte des Alter» 
erreicht hat Auch ihm wurde das Herz herausgenommen, 
er wurde aber nicht geschunden, weil seine Kraft dadurch 
nicht auf einen jungen Nachfolger übertragen werden 
sollte, sondern dieser, die junge Sonue, durch Fouer- 
hohrung neu entstand, „geboren" wurde. 

L 

Die Erneuang der „Sonnen- nnd Feuergötter". 

Das ist ein feiner Unterschied für die Beurteilung 
dieser drei Kultfeste. Die Verjüngung durch Tötung ist 
nur Mittel zum Zweck. Die Vegetationsdämonen sind 
alt geworden und nicht mehr zur Zeugung kräftiger 
Kinder, d. h. neuer Vegetation, mit der die Dänionen 
identisch sind, fähig. Deshalb müssen sie durch junge 
ersetzt worden, die ihrerseits gerade so alt sind, daß sie 
sofort tüchtige Nachkommen erzielen können. lHe Kinder 
werden dann an ein und demselben Tage empfangen 
und geboren. Das bildet am Frühlings- und Erntefest 
das Ziel des Kults. Dagegen wird die junge Sonne nui 
toxcatl-Fest von der alten . im Zenit stehenden selbst 
durch das Feuerbohren vermittelst zweier Hölzer hervor- 
gebracht, und dieser Akt wird als Geburt der Sonne be- 
trachtet 4 ). Deshalb linden wir auch den Feuerbobrer 
manchmal bei den Darstellungen . der geschlechtlichen 
Vereinigung in den Bilderschriften aufgepflanzt Der 
Sonnengott wird dann, nachdem er sein Werk, das Feuer- 
bohren, vollbracht hat, getötet, donn zwei Sonnen kann 
man nicht braucheu. 

*) Vgl. l'hallischc Fruchtbnrki itsdäHmuen , 8. 155 f. Man 
gilit ihm kurz vor seinem Tode vier Göttinnen, darunter Xi- 
loneu, dio junge Maiströttin, und Xoehiiiuetzal (Flora), zu 
WVil'Om, d. Ii. vier als Göttinnen angesehene Sklavinnen, 
damit er mit ihnen noch im Moment der höchsten Zeugungs- 
fähigen für da» Gedeihen der l'llanz.-nwelt tätig ist. 
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Auch die Mexikaner der Stadt Tlaxcala feierten — 
wahrscheinlich ebenfalls im Mai ,; ) — ihrem Gott Ca- 
maxtli - Mixcouatl das FeBt der Sonnenerneuerung. Um 
Mitternacht bohrt ein Priester in der Tracht dos Gottes 
das neue Feuer, und gleich darauf wird ein besonder* 
ausgewählter Gefangener als „Sohn der Sonne" durch 
Herausreißen des Herzens geopfert '). Der feuerbohrende 
Priester und der Geopferte sind augenscheinlich nach 
Analogie der eben erwähnten Feier des toxcutl - Festes 
Verkörperungen Cainaxtlis. Daß der Kriegsgefangene 
aber als „Sohn der Sonne" bezeichnet wird, statt als 
Sonne Belbst, erklart sich meines Erachtens leicht aus 
dem Bestreben, das Abbild, die Verkörperung der Sonne 
von dieser selbst zu unterscheiden. Zahlreiche Menschen- 
opfer fandun nach dieser Zeremonie statt. Ihr Fleisch 
wurde von den Priestern und anderen aus religiös- 
zauberischen Gründen gegessen. 

Kineo anderen Zeitpunkt für die Erneuerung dor Sonne 
erblicke ich in dem jährlichem Feste des Feuergottes 



Jedes Jahr wurde au diesem Feste um Mitternacht 
vor der Statue des Feuergottes neues Feuer gebohrt und 
dem Herde mitgeteilt. Am Morgen des folgenden Tages 
warf man dann allerhand kleines Getier lebend ins Feuer. 
Jedes vierte Jahr aber wurden Menschen, Kriegsgefangene 
und Sklaven, darunter auch Frauen, als „ Abbilder des 
Feuergottcs" auf dem Opferstein seines Tempels t«on- 
molco rite durch Herausnehmen des Herzens getötet 
Vier Sklaven darunter vertraten augenscheinlich die hei- 
lige Zahl der vier Richtungen, denn drei hießen der 
„blaue, gelbe und weiße Xiuhtecutli" (xoxouhqui, cocauh- 
qui, iztac xiuhtecutli) l0 ). 

Am Ende jeder 52 jährigen Periode war die Feuer- 
bohrung und das Opfer besonders feierlich. Man fürch- 
tet« an diesem Tage, daß das Feuerbohren nicht gelingen, 
die Sonne nicht mehr zum Vorschein kommen, die Nacht 
ewig währen und dem Menschengeschlecht ein jähes 
Knde bereitet werden möchte. Die Feier fand statt, 
wenn die Plejaden im Zenit standen"). Wiederum war 




QuetzalcoMtl, der Wladgott, Mf den Leibe XlohtecutlU, des Feaergottes, das 

Cod« Borg», S. 46. 



Xiuhtecutli, dem letzten der 18 regelmäßig im Abstände 
von 20 Tagen aufeinander folgenden Jahresfeste der 
Mexikaner. Hier ist augenscheinlich das Heraufkommen 
der Sonne nach der Wintersonnenwende der Anlaß der 
Erneuerung, da das Fest (izcalli) im Januar gefeiert wurde. 
Wir wissen bereits, daß das Sonnenlicht von der Feuer- 
bohrung gewissermaßen abhangig war. Ja, ein Mythus 
erzählt: als zwei Götter, Nanaoatzin und Tecciztecatl, 
zur Sonne und zum Monde werden sollten, stürzten sie 
sich in ein großes Feuer, worauf sie alt< Tages- und 
Nachtgestiro aufgingen "). So erklärt es sich leicht, 
weshalb an einem solchen „Sonneufeste" der alte Feuer- 
gott die Hauptperson ist, der in der Erdmitte in Ta- 
moanchan, aber auch aur hohen Bergen, von Wolken 
umgeben, thront, in beiden Fällen offenbar zum Teil als 
Auffassung des vulkanischen Feuers »). 



*) Vgl. Seiers Ausführungen über die Zeit dieses und des 
toxcatl-FVsl«« in den „Veröffentlichungim au« dein k. Museum 
für Völkerkunde, Bd. VI, S. 121 ff. 

r ) Motnlinia, HisWia de los Indios de la Nuera Espaiia, 
I, C. 10 in Icazbalceta , Cnleo ion de diieumentos para la 
historia de Mexico, I. p. 59. 

') Bahagun, B. VII, C. 2 (Bd. II, 8. 247 ff.). 

•) Fr.mß, Die Feuergötter. Mitteü. Anthrop. Ges. Wien, 
XXXIU, B. 132 ff.. 142 IT., 14» ff. 



der Feuergott Xiuhtecutli dabei vonnöten. Bei der 
großen Zeremonie der Feuerbohrung, die um Mitternacht 
auf dem Cerro de Itztapalapan nicht weit von der Stadt 
Mexiko stattfand, setzte man die Feuerreibhölzer auf der 
Brust eines Abbildes des Fouorgottes in Tätigkeit. Ee 
heißt in der Beschreibung Sahaguns (B. VII, C. 9) zwar 
nur „auf der Brust eines Kriegsgefangenen, des edelsten, 
den man hatte" (que era mas generoso). Aber aus der 
nebenstehenden Darstellung des Codex Borgia schließe 
ich, daß er der Feuergott war. Denn hier sehen wir die 
mythische Feuerreibung von dem Gott Quetzalcouatl auf 
dem Leibe Xiubtecutlis ausgeführt, der die „blaue 
Schlange", den xiuhcouatl, seine bekannte Verkleidung 
(naualli), angelegt hat und mit dem Kopfe aus ihrem 
Rachen herausragt '»). Auch in den bei der Bohrung 
aufsteigenden Rauchwolken erscheinen vier Feuer- 
dämonen, kenntlich an der sonst an Xiuhtecutli vor- 



") Bahagun, B. D, C. 18 u. 37; Apendioe, B. II (Bd. I, 
B. 209); Mrxikan. Bilderhandschrift der Biblioteca NazionaU-, 
Florenz, ed. XutUU Bl. 33, 2. Die*.- Handschrift verlegt Jeu 
Hauptfesttag auf den 4. Februar. 

,f ) tiahogun. B. IV; Ap.-mlice, Bd. I, S. 34«. Im Codex 
Borbonicus ist diese Feu.rbohrung am 15. Jahresfest pan- 
quetzalirtli des Uitxilnpochtli dargestellt. 

") Der OnU liegt rücklings auf einer Art Bank. 
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kommende!! Gesichtsbeinalung. Nach dur Zeremonie HU 
inan dem Gefangenen sofort da* Herz heraus und warf 
ihn in das gewaltig ludernde Feuer. 

An den jährlichen Gang der Sonne schließt sieb 
meinen Kruchtens auch da» Fest eines anderen Feuer- 
gotte», des Xocotl oderOtontecutli, mit seinen Menschen- 
opfern an, das am zehnten Jabre?fe»t xocotl uetzi, „das 
Herahfallen Xocotls", gofeiert wurde Ks galt aber zu- 
gleich dem alten Feunrgott Xiuhtecutli. Hier iui Auglift 
war die Sonnenerneuerung vielleicht ebenso an die 
Sommersonnenwende geknüpft, wie bei dem Januarfest 
izcalli an die Wende der Wintersotinc, wahrscheinlicher 
aber an den Zenitstand der Sonne in Mexiko auf ihrem 
Rückwege nach Süden F.nde Juli. 

Man errichtete an dem Feste einen hohen, seiner 
Zw eige und Rinde beraubten Baumstamm , auf dessen 
Spitze die Figur Xocotl» aus Stachelmohn (tzoalli) und 
darüber drei gToße Kuchen (tamulesl aus demselben Teig 
angebracht w urden. Dann fesfelto man zahlreiche Ge- 
fangene an Hunden und Fußen, warf sie lebend in ein 
gewaltiges Feuer, um sie, noch zuckend, wieder heraus- 
zureiCen und ihnen das Herz herauszunehmen. Sie hatten 
die Gesichtshemalung, die den Toten und den Opfern 
von Kriegsgefangenen katexoehen, d. h. besonders den 
Opfern an den Kriegs- und Feuergott zukam, eine 
Gemeinschaft, die daraus zu erklären ist, daß der 
Feuergott Xiuhtecutli Herr in Tatnoauchan, dem feuri- 
gen Totenreiche in der F.rdmitt«, ist, wohin sowohl die 
Toten wie die Geopferten gelangten. Man siebt, daß 
auf diese Weise auch hier die Abbilder des Feuergottes 
geopfert wurden, obwohl darauf sonst nur die Todesart, 
das Feueropfer, hinweist. Das Gottopfer ist aber selbst- 
verständlich, da es auch nicht ein einziges Opfer gibt, 
das nicht in der Tracht der betreffenden Gottheit er- 
scheint, d. h. als der Gott selbst geopfert wird 1J ). Durau 
erwähnt auch allgemein, daß die an diesem Fest ins 
Feuer Geworfenen in der Tracht ihrer Götter „als Gott- 
heiten" geopfert seien '*). Außer Xocotl wurden näm- 
lich am xocotluetzi noch einige andere Gotter von den 
Kuufleuteu verehrt. Darauf wurde der aufgerichtete 
Ha um mit dem Bilde Xocotls von Jünglingen im Sturm 
erklettert, die Kuchen herabgerissen und dem Gott suine 
Waffen abgenommen. Den ganzen Raum riß nun um 
und balgte sich um die Stücke des Gottes, wie vorher 
um die hembgeworfeiien tauiales. Das Kssen des Götter- 
bildes verlieh Tapferkeit '). 

Die Deut ung diese« Vorgangs wird dadurch erleichtert, 
daß das Fest auch ueimiccailhuitl. „das große Totenfest", 
beißt, und demgemäß in den Bilderschriften '") der Kopf 
Xocotls auf einem Mumienhumlel zu sehen ist. Ja, im 
Codex Borbonicus erscheint sogar das Mumienbündel 
oben auf dem aufgerichteten Baumstamm mit Fmblemen 

'■■) Diese Stelle ist au-gezeiehuet zum Beweise dafür, daß 
die angewendet« Ausstattung d?B Opfers — ich erwähne nur 
die ach warze .Steiubeuislunir" um itie Augen (mixcitlal- 
uuitieac) — sie al« Angehörige dos Feuergottes, de* Uaupt- 
krieg*sotles und IVdrsgotle». ausweist. Deshalb tragen auch 
die Opfer auf dem temalacatl im Codex TelleriaDo-Bemeiisi* 
und Vaticnnu« Nr. 37.1H den schwar/vn Streifen über den 
Augen w ie der Feuergott statt der „Kterubeuialung". Vgl. 
meine Arbeit »Die i"eiiertf>>ttcr* , Mitt. Anlbrop. Ges. Wien, 
XXXIII. 8. t«3ff. Hahagun, B. II, C. 3* (Bd. 1, S. 17«) s»^ t 
übrigen" direkt. daQ die geopferten Sklaven — und damit 
meint er. wie aus meiner folgenden Schilderung des pan- 
quetzalbtlt Fest«» hervorgeht, Kriegsgefangene und Sklaven — 
in die I* titerweit kamen. 

") Dnran, C. 90, Bd. II. S. K.7. 

1S ) Motolinia Trat. 1, C 7; Sahagun. B. II, C. 10 u. 20. 

"■> CY-d. Tel!eriaiio-Bemen<is, ed. Herzog von Loubat. und 
Hauiy. III. 2, 2: Cod. Vaticnnu* Nr. .1738, ed. Herzog von 
Lutihat, Bl. 47, 1. 

") ed. llamy, S. 2s. 



Xocotls statt der ganzen Figur des Gotte«. Dag „Toten- 
fest" und das „Herabfallen Xocotls" 1 ist also organisch 
verbunden. Da nun bekanntlich in den Bilderschriften '*) 
ein eingepflanzter Baumstamm mit einem hinaufgekletter- 
ten Menschen die Richtung aus der fünften in die sechst* 
Region, von oben nach unten ins Totenreich de» Feuer- 
gottes bedeutet, bo ist hier olfenbar der Abzug dos Feuer- 
gottes und der ihm verwandten TotengeiBter ins Toten- 
reich angedeutet, nachdem die Sonne ihre höchste Höhe 
erreicht hat und wieder nach Süden zurückgeht. Im Januar 
kehren die Toten dann wieder mit der heraufkommenden 
Sonne zurück. Das bildet auch die Krklärung dafür, 
daß ihre Ausstattung in Fmblemen der Gottheit, des 
Morgensterns, de» Sonneubegleiters, besteht ' '). 

Ich würde diese Deutung nicht mit solcher Sicherheit 
vorbringen, wenn nicht bei den Moki in Arizona eine 
genau« Parallele vorläge. Dort kommen im Februar am 
Powutuü-Fest die toten Vorfahren, geführt von dem 
„Sonnengott" Ahüla, dem „Zurückkehrenden", zu den 
Dorfern der Moki. Ks sind licister, die das Wachstum 
befördern, die sog. Katschinadamoneu. Ria zum Juli 
weilen sie in der Nahe der Dörfer und treten an einzelnen 
Tagen in Maskentäuzen auf, die dus Gedeihen der Felder 
zum Zweck haben. Im Juli kehren sie unter Führung 
des Wachstumsgottes Kototo, des Herrschers der Unter- 
welt, zu dem Totenreich zurück *»). 

Auch für Mexiko habu ich auf die Verwandtschaft 
der Götter und Toten, auf den Ursprung von Gottheiten 
aus den Vorfahren und auf das Werden der Toten zu 
Dämonen hingewiesen *'), wenn auch ihr Wirken als 
Wucbstumsgeister nirgends hervortritt. Der Termin der 
Rückkehr ins Totenreich bei den Moki im Juli mag eben- 
falls mit. dem Gang der Sonne nach Süden zusammen- 
hangen und die Ankunft im Februar mit dem Aufsteigen 
der Sonne nach ihrem tiefsten Stande bei der Winter- 
sonnenwende. In Mexiko käme für diesen Termin zunächst 
das vorhin beschriebene Fest izcalli des Fetiergottcs im 
Januar in Betracht, wo das neue Feuer gebohrt wurde. 
Auch an diesem Fest gedachte man der Toten und 
es ist sicher auffallend , duß mexikanische Toteufeste 
gerade auf die beiden genannten Feste im August und 
Januar nebst den beiden unmittelbar vorhergehenden 
.Tahresfesten fielen *'). 

Wie die Moki bei dem Weggang der Katschina- 
dümonen im Juli nicht meinen, daß nun ©ine weitere 
überirdische Sorge für die Pflanzenwelt nicht mehr nötig 
sei, sondern auch weiter ihre Regen- und Wachstums- 
feste abhalten, zumal die F.rnte noch nicht da ist — so 
feiern die Mexikaner Anfang Oktober, 40 Tage nach 
xocotluetzi am zwölften Jabrcsfest teotleco („der Gott 
ist angekommen") die „Rückkehr der Götter von der 

") Aubinsches Tonalamatl, ed. Herzog von loubat, S. 10. 
Cod. Borbonicus. S. 10. 

") Vgl. .Die Feuergötter", Mitt. Authr. Ges. Wien XXXIII. 
S. 138 ff. 

") Vgl. z. B. Fewkes, J.»ui tial of American Folklore XIV, 
p. ?i', s7; XV, p. Uff.. Ii' ff. 

*') Dan Keliefnild einer mexikau. Todesgottheit. Zeitschr. 
f. Ethnol., Verh. 190;.', S. 465 f. 

") Sahagiln, lt. II, C. 38 < Bd. I, 8.19«). 

*') Am l». Jahre-fest (miccailtiiiiUmtlif Endo Juli war die 
Totenfeier der kleinen Kinder und am 17. Jahrexfrst (tititl) 
Anfang Januar eine allgemeine Totenfeier (s. Florentiner 
Codex, Hl. 32, 2; W. 2; lornor Codex Borlmnicus S. 5«, unten 
das „Mumienbünden. Am tititl wurde die Outtin Ilamate- 
cutli, .die alte Herrin", auf der Pyramide Citzilopochtli* 
durch HeraiisreiSen des Herzens getutet. Sie ist nach ihrer 
Ueaiclitsbemalnng im Codex Tellerinuo • Kernen*» (Bl. *, 1) 
und ihrer Iiru«i|dntte im Florentiner Codex (Hl. 33, 1) mit 
dem Feuerrot! Xiuhtecutli verwatidL Sie ist wahrscheinlich 
ein« llottin des Feuers, worauf auch die Vcrbrennungsznrv- 
uionien ihres Festes hiuweisen (Sahagun. B. II, C. 3«). 
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K. Th. I'reuß: Per Ursprung i 

Reise". Welche Idee dem Feste zugrunde liegt, int un- 
klar, doch kann angesichts der deutschen Martinefeuer 
»ehr wohl die Herbst gleiche in Frage kommen. F.» sind 
augenscheinlich die Feuergötter gemeint, denn als erster 
erscheint der jugendliche Tczcatlipoca, den wir schon 
als Vertretur dor Sonue können und der den eigentlichen 
Feuergöttern nahe Terwandt ist, und als letzter der ulte 
Feuergott Xiuhtecutli. Ihiu gellen auch wimler die ' 
Menschenopfer, die lebend ins Feuer geworfen werden «*). 

Doch ist es müglich, doli der hier eintretende Abschnitt 
durch das 20 Tage vorher gefeierte Erntefest (zwölfte* 
Jahresfest, oehpaniztli) gegelten ist, wo die Vegetation 
gewissermaßen zu einem Abschluß gebracht ist. Auch 
die l'ouiuuchon Z. B. feiern im August, wo ein direkter 
Anhalt für die Krneuerung der Sonne an der Sommer- 
sonnenwende kaum Yorhsndeu ist, ein Fest, bei dum an- 
geblich ein Meoseh durch den ersten Struhl der aufgeben- 
den Sonue getötet und darauf die Sonne in (iestalt eines 
fünfjährigen Knaben verehrt wird, was ich als eine Krneue- 
rung der Sonne auffassen muß 2 '). Der Grund dafür ist 
vielleicht nur der, daß sie, wie berichtet wird, durch diese* 
Fest von ihr den Hegen haben wollen, der »ich um diesolbB 
Zeit einzustellen pllegt. 

Auch das Anfang November gefeierte quecholli-Fest 
I i i. .fabresfest) ist meines Krachten* ein Sonnen- und 
Feuerfest, denn Duran (('. 85, IM. II, S. 131) berichtet 
ton der Bohrung neuen Feuers. Itarauf deuten auch 
große Feuer auf den Itergen, wohin man sich dur .lagd 
wegen — zu Khren de« Jagdgottes (amaxtli — begibt. 
Diesen Gott kennen wir ja schon als Sonnenheros aus 
seinem Maifest b Tlaxcala, und auch »eine ganze Natur, 
wie wir sehen worden , entspricht dem. In den Mythen 
ist Camaxtli wie Tczcatlipoca der feuerbohrende Gott, 
und der Akt wird auch da mit großen Feuern festlich 
gefeiert 8 "). Am quecholli-Fest tötet man sein mensch- 
liche*. „Abbild" ä; ). Ks ist also eiue Krneuerung des 
Gottes. Es läßt sich aber nieht feststellen, welchem 
Naturvorgange sie entspricht. 

Noch eine merkwürdige Art der Sonuenerneuerung 
glaube ich in dem großen mexikanischen Nationalfett 
paoqnetzaliztli, „das Aufrichten der Fahnen" ( IS. Jnbres- 
ftvst), da» dem Hauptgott Uitzilujsjchtli gefeiert wurde, 
sicher nachweisen zu können — uämlich dsis tägliche 
Neuerstehen der Sonne. Die feststehendste Eigenschaft, 
die man diesem Gotte Uitzilopnchtli nachjagen kann, ist 
die eines Vertreters der Sonne. Darauf deutet schon 
der Mythus von seiner tieburt hin. Couatlicue war auf 
dem Berge Coatopec mit frommen Übungen beschäftigt 
und wurde dort durch einen Federball, den sie in den 
Husen steckte, schwanger. Darüber ergrimmten ihre 
früheren Kinder, die Ceutzonuitzuaua, „die vierhundert 
Südlichen 1 *, und wollten sie töten. Der noch uugehoroua 
Fitzilopochtli aber in ihrem Leibe tröstete sie, ließ sich 
von dem Anrücken der Feinde Nachricht geben und 
sprang im gegebenen Moment in Wehr und Waffen 
heraus, um sie zu besiegen und zu töten oder weithin 
nach Bllen Richtungen zu zerstreuen. Dabei ließ er die 
schon erwähnte Verkleidung des Feuergottes, die blaue 

"> Vgl. Sabaguu, II. II, C. Ii u. 31; Florentiner C>xlex, 
Bl. 27, 2 usw. 

(1 ) Leon, Anale* del Museo Xacloual de Mexico VII, ji. J«9 f. 
Vgl. meine Besprechung im Zen'ralhlatt f, Anthropol. VIII, 
S. SOO f. 

") Historia (Je los M.-xicanos por «us pintunis, f. «, in 
IcazhalceU, Nueva C'olecciou de documentos para la historia 
d« Mexico III, p. Uli. 

t: ) Camaxtli ist auch wie Xiuhtecutli Herr de* Toten 
reich*, da» aber im Norden liegt. Auch an witieru quecholli- 
Fest wird der Toten gedacht (Salmiiun, II, C. 14 u. SS). 
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Schlange (xiuhcouatl), anzünden und gebrauchte sie ale 
Waffe»-). 

Couatlicue, „die Frau mit dem Schlan genrock " , ist 
der Name einer Erdgöttin, Uitzilopochtli und »eine Brüder, 
die t'ontzonuitznaua. sind die Soune und diu Sterne, die 
ebenso wie sie nach mexikanischer Anschauung aus dem 
Schöße der Gttttiu heraufziehen. Die Sonne zerstreut sie 
im Moment ihres Erscheinens , wird aber selbst von 
ihnen jeden Abend besiegt- I>er Xiuhcouatl ist hier 
die Sonnenstrahlung. 

Kine anonyme, sehr gute Quelle "*) nennt diese Ge- 
burt des Gottes mir eine seiner vielen Geburten, spricht 
auch von dem Wiederaufleben der 400 und sagt sehr 
anschaulich, daß die 400 Menschen starben, bevor die 
Sonne geschaffen wurde (d. h. durch die Morgenröte). 
Auch wollten sie die Couatlicue (tnit ihrem Lichte) ver- 
brennen. Schließlich heißt es: „und dieses Fest seiner 
tieburt und des Todes der 400 „Menschen" feierten sie 
jedes .labr". Das geschah in der Tat am panquetza- 
liztli-Fest. 

Nun ist die Auffassung dieser Erzählung als Sonnen- 
und Sternenmythus nichts Neues. Auch auf ihre mimische 
Darstellung am 15. Jahrusfett ist bereits hingedeutet 
worden. Für uns ist «bor gerade das Verhältnis zwischen 
Mythus und dramatischer Darstellung wichtig, um den 
Charakter aller dieser Sonnenerneuerungen zu verstehen. 

Für uns kommen drei Tatsachen des Festes in Be- 
tracht. Ks wurde das flild des Gottes aus Stachelmohn 
(tzoallil geformt und ebenso 1 ") 400 „Knochen L'itxilo- 
pochtlis*, die dor im Tempel aufgestellten Figur zu Füßen 
gelegt wurden. Schließlich wurdo das Itild im Beisein 
des Königs und anderer Würdenträger und der obersten 
Priester von Quetznlcouatl, dem Opferpriester unter den 
Göttern, bzw. seinem Stellvertreter auf Erden mit ciuem 
Pfeil ius Herz geschossen, d. h. geopfert und alles in 
bestimmter Weise verteilt und mit größter Ehrfurcht 
gegesnen. Daher der Ausdruck teoquaio, .der Gott wird 
gegessen", für die Zeremonie. Du* „Hera" r„ Ii. erhielt 
der König. Die „400 Knochen Uitzilopochtlis" sind 
offenbar die Sterne, die aus dem Totenreich, dem Aufent- 
halt der Nacht in der Unterwelt, an den Himmel ziehen 
und deshalb als Totenknochen erscheinen. Die Sterne 
galten daher nach gewöhnlicher Auffassung al« Schreck- 
gespenster (t/.itzimime). 

Die zahlreichen Opfer wurden in der Tracht des 
Gottes l'it/.ilopochtli gekleidet, wie aus der Beschreibung 
bei Sahagun (Bd. I, S. 169) hervorgeht. Schließlich 
(S 175) aber heißt es: die Kriegsgefangenen wurden im 
Tempel Uitzilopochtlis durch Herausreißen des Herzens 
geopfert, die Sklaven ebenso im Tempel Uitzimuatls, d.h. 
dur Verkörperung der Stent« des Südhimmel* M ). Es 
werden diso auch hier die Abbilder des Sonnengottes wie 
der Sterne getötet. 

Der Verlauf der erwähnten dramatischen Aufführung 
ist folgender: „Die zu opfernden Sklaven* teilten Bich 
in zwei Haufen. Ein Teil „waren die Uitznaua* , der 
audere „andere Sklaven" 1 . Zwischen beiden begann ein 

*"> Sahasun, B. III, C. I, S I 

") HLstoria de los Moxicanus por sus pintura«, C. XI 
(a. a. O., III, p. '.MI). 

"') l'ie meisten Anfallen stammen aus Sallahn« , B. II, 
C. :H. Apendiee, B. 11 1». I, S. 194) und I). III. C. I. 
§ •-' M* 4. Manch«. . ;.. B. das Formen der ,400 Knochen 
riUilop..cbtlis- sus Daran, lüst-ria d« las India. do Niieva 
K<p«m» 11, M.-xko 1SSO, C. HO, el Ol. p. 7l<ff . vi (t.) und 
aus dein Calon.laric autißuo in seiner lli*(oria. U. Monat 
(II. P. SM f.). 

J| ) Vgl. auch Sahagun, B. II, Apendice, Bd. I, B. 202. 
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Kauipf. Den Uitznaua halfen Soldaten, die anter anderem 
Schildo mit einer Bemalung Ton weißen und schwarzen 
Kreisen in stuloin Wechsel führten. Man tötete einander, 
und wenn die Soldaten einen Sklaven gefangen nahmen, 
warfen sie ihn üher eine Holztrommel (teponaztli) und 
rinnen ihm das Herz heraus. Ks erschien der Gott Paynal, 
der Bote und Stellvertreter (vicario) Uitzilopoohtlis, und 
gebot Frieden. Die Soldaten flohen darauf, verfolgt von 
den Sklaven. Kin Priester mit einer großen Mause 
weißer Papiere (tetenitl oder „teteppoalli") kam vom 
Tempel herab und legte sie in die große Opferblutschale 
(quaubxicalli), wo auch diu Herzen der Geopferten hinein- 
kommen. Daranf stieg ein anderer Priester mit der Un- 
geheuern brennenden „blauen Schlange" (xiuhcoatl) 
hurab. Kr bewegte sich so naturlich, daß es in der Tat 
nur eine große Schlange zu sein aebieu. Kr legte sie 
Ober die Papiere, und alle» verbrannte zusammen. 

Diese Vorgange lassen sich durchweg klar und ein- 
wandfrei deuten. Ks ist der Kampf der Abbilder Uitzilo- 
pochtlin, d. h. der Sonne, und der Uitzuaua, d. h. der 
Sterne. Sahagun (ßcL I, p. 174) nennt die Opfer am 
Fest einmal los cautivos y los „otros" esclavos. Kr rechnet, 
also die Gefangenen zu den Sklaven. Daher sind trotz 
der bloßen Krwiibnung der Sklaven bei dem Kampf auch 
beide Arten von Opfern beteiligt, und das ist von vorn- 
herein selbstverständlich, da später ausdrücklich nur die 
Sklaven als Uitznaua geopfert werden. Also müssen ihre 
Gegner die Kriegsgefangenen, d. h. die zu opfernden Ab- 
bilder des Kriegsguttcs Uitzilopochtli sein. Die Uitznaua, 
die Sterne, sollen siegen, dahor werden sie im Kampf 
von Soldaten, die als Sterne „Sternschilde" tragen, unter- 
stützt Da sie gefaugene Gegner sofort opfern können, 
so sind sie offenbar durch überleguno Waffen vor ernsten 
Wunden geschützt Dem Mexikaner fällt es nie ein, 
andere als Sklaven und Kriegsgefangene den Göttern 
darzubringen. Die Wendung des Kampfes bringt dos 
Erscheinen I'aynaU als Vertreters Uitzilopochtli*, d. h. da» 
Aufgehen der Sonne. Die Sterne, d. h. die Uitznaua 
und Soldaten, werden nun sofort in die Flucht geschlagen. 
Als nochmaliger Ausdruck derselben Idee kommt die 
brennende Schlange (xiuhcoatl), das Licht des Tages, 
vom Tempel herab und vernichtet die teteuitl- Papiere, 
die als Abbilder der Sterne gelten. Ks sind Papierkleider, 
die z. B. an den Festen der Regen- und Berggotter viel- 
fach an Stelle der menschlichen Abbilder der Götter ge- 
opfert werden und dazu in bestimmter Woiso mit Kaut- 
schuk betropft sind. In unserem Falle sind sie ganz 
weiß, da sie Sterndämonen angehören, und heißen tetep- 
poalli, was augenscheinlich, da man meist bei den 
verderbten aztekischen Worten des spanischeu Sahagun 
Änderungen vornehmen muß, in totepeuulli, das „Aus- 
gestreute", d.h. „die am Himmel ausgestreuten Sterne", 
zu verbessern ist. 

Mon sieht, es ist hier von der mimischen Darstellung 
des angeführtun Mythus vou der Geburt Uitzilopochtli* 
keine Hede. Dem religiösen Glauben gehört — und nur 
dieses darf man mit Sicherheit behaupten — nur die 
Idee des täglichen Kampfes zwischen Sonnengott und 
Sterndatnunen an. nicht die Ausführung des Mythus mit 
der Mutter Couatlicue, dem Federball Usw. lu diesem 
Glauben wohnte ein furchtbarer Krnst, und wenn man 
ihn hier dramatibierte, so geschah es keineswegs nls Bei- 
werk des Festes und als müßigen Vergnügen, auch nicht 
in philosophischer Symbolik. Man wollto durch dun 
Kampf und das Opfer der beiderseitigen Gottheiten ■ 
beider tägliche Krnnnerung sichorn. Ks war ein Zauber. | 
den wirklichen Gang der Natur zu erhalten, sowohl nach I 
der Seite der Sonne wie der Sterne. Und nicht anders 
sind all« diese Sonnenorneuorungsfesto mit ihren Götter- I 



tötungen aufzufassen. Alles sind dramatische Zauber- 
akte 32 ). 

Damit Boll freilich nicht gesagt sein, daß anf diesem 
Wege, d. h. durch die Darstellung von vergehenden und 
neuorstehenden Naturobjekten, die Gottopfer in Mexiko 
ursprünglich entstanden sind. Dem widersprechen eine 
Menge Tatsachen, die sich auf die Tötung anderer Gott- 
heiten, der Regen- und Vegetationsgötter, beziehen. Bei 
ihnen kann man zwar auch von Krneueruug der Götter 
sprechen, denn sie sind nicht für immer getötet, aber 
ein (irund für die Krneneruog liegt zunächst nicht vor. 

II. 

Dur Tod dor Regen- und Vegolationsgottheiten. 

Zahlreich sind in Mexiko die Opfer, um Regen zu 
zu erlangen. Am ersten Jahresfest (atl canalo), Anfang 
Februar mitten in der Trockenzeit, brachte man den 
Berg- und Regengöttern, den Kleinen (tepictoton), wie 
sie entsprechend der mexikanischen Vorstellung genannt 
wurdon, kleine Kinder zum Opfer dar. Sie waren nach 
der betreffenden Berggottheit gekleidet, wurden auch 
genau so genannt und waren entsprechend männlich 
oder weiblich. Die Opferstätten befanden sich je nach 
dem Sitz der Gottheit auf dem betreffenden Borgo oder 
an Stellen der Lagune von Mexiko. Man tötete die 
Kinder, die man als die Gottheiten selbst ansehen muß, 
durch Herausreißen des Herzens. Dann kochte mau 
sie und aß sie In demselben Sinne wiederholten 

sich dann dio Kinderopfer buchstäblich bzw. durch stell- 
vertretende Objekte (tlacateteuitl) und Handlungen in 
anderen Monaten, t. B. am dritten und vierten Jahresfest 
(tocoztontli und uoituvoztli). Sie stehen aber nur lose 
mit den genannten Festen in Verbindung, da diese nicht 
die Berg- und Regengötter zum Hauptziel hatten *'). 
Auch kurz nach dein ersten Kiusetzen des Regens, am 
etzalquuliztli , dem Sechsten Jahresfest, wurden lebende 
Abbilder (imagenes) der IJegengotter , der Tlaloke, in 
deren Tracht auf die übliche Weise geopfert und ihre 
Herzen in den Strudel Pautitlan der Lagune von Mexiko 
geworfen , der dadurch in Wallung geriet uud auf- 
schäumte v '). Das folgende Monatsfrist (tecuiluitontli) 
brachte den Tod des Abbilde« der „Göttin des S*lze.-." 
und wohl auch des Meeres, Uixtociuatl, der „ älteren 
Schwester der Regengötter" , und einer Reihe von Ge- 
fangenen, die entsprechend Uixtotin genannt wurden, 
also wohl auch Vertreter von Dämonen waren "). Der 

") Vgl. meine Phänischen Fruchtbarkeitsdamonen, Archiv 
f. Antbrop., N. F., I, bewudrr* 8. 15R. 

u ) Letzteres stellt nur im spanischeu Sahagun, 1). II, 
C. 2>) und im Anhang zu it. II (IM. I, p. 210). Siehe das 
aiteUiMhe Sahagunnmnuskript in Veröffentlichungen VI, 

s. ms ff. 

Vgl. Hispitfio - Mexican Mauuscript preserved at tho 
Uiblioteca Nationale, Florenz, ed. Nuttall, Ilerkeley 1903, 
Hl. IB. 2; 19, 2. 

") Sabagun. B. II. C. 25; Bd. I, p. 122 f. 

") Ihr Abzeichen oines Adlerfulles auf dem Kücken macht 
sie zu Verwaisten der Erdgöttinnen, zu denen auch di« 
Uixtneiuatl gehört, und die einen Adlerfuß im Schilde führen. 
Dio Olmeea ( ixtutin waren ein Urv.dk der atlantischen 
Küste, und daher Terhalten «ich unsere Dftmonou zur Göttin 
Uixtociuatl so wie dio Huaxtekcn, die göttlichen Diener dar 
Güttin Teteoiiiu.m aus der Landschaft Htutxteea, zu dieser, 
da man die Huaxteca als ihre Heimat ansah. Vgl. dazu 
PreuO, Archiv für Anthropologie, N. F., I, 8. 1S9 u. ISS. 

Der Interpret de« Florentiner Codex (ed. Nuttall. III. 23, 2) 
Wißt das achte Pest ueiteouilhuitl der Uixtociuatl geweiht 
sein, spricht aber vom Tode der Maisgottln Xilonen wie 
auch Sahagun lt. II, <J. 27. Die zugehörigen Hilder zu Fest 
sieben und aoht, nämlich der auf einer Hahr« getragene 
Macuilxocb.it 1 bzw. die Xilonen stehen in dem Festkalender 
d. r Aubin scheu Handschrift im Auhang zu Durans Historia 
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Zwuck dos Festes war augenscheinlich ebenfalls das Ein- 
treten des Helens. Angegeben ist allerdings nichts 
derartiges. 

Nach dem Erntefest (elften Jahresfest, oohpnDiztli), 
kurz Tor Beginn der Trockenheit, fand wiederum ein Fest 
der Berggöttcr am tepoilhuitl (13. Jabresfest) statt. Da 
werden ihnen vier Krauen, Abbilder von vier Göttinnen, 
geopfert, darunter Xochitecatl, eine Göttin der Blumen 31 1 
(Flora), undMayauel, die Göttin der Magucypflauze, aus 
der der berauschende Pulquc gewonnen wird. Ferner 
ein Mann mit dem Namen des Gottes Milnaoatl. „das 
Ebenbild der Schinngen'. I>»zn muß man wissen, daß 
die Schlangen auch in Mexiko bringer des Regens waren 
und Augen, Nase und Mund im Gesicht des Regengottes 
Tlaloc aus den Windungen zweier Schlangen gebildet 
werden. Milnaoatl ist also gewissermaßen die Gesamtheit 
der Schlangcu. Außerdem fertigt« mau die Bilder von be- 
stimmten Bergen aus Stachelmohn (tzoalli) und versah sie 
mit einem Kopf, der zwei Gesichter hatte, eins mit mensch- 
licheu Zügen, das andere dos einer Schlange. Man nannto 
sie eccatontiu, ^kleine Winde" (kleine Windgötter), ein 
Beweis, daß den Morgen bzw. ihren Gottheiten sowohl die 
sioh an dem Gipfel zusammenziehenden Wolken wie der 
Wind zugeschrieben wurde, und daß beide.s, wie wir noch 
sehen werden, zusammengehörte, fliese Berge au« Stachel- 
mohn »teilt« man allenthalben in deu Häusern auf, zer- 
stückelte sie 54 ), nachdem auch die Menschenopfer dar- 
gebracht waren, trocknete die Stücke an der Sonne und 
aß sie in den folgenden Tagen allmählich auf-'). Auch um 
bestimmte Krankheiten, die die Berggötter sandten, los- 
zuwerden, gelobte man, ihnen solche Bilder aus Stachel- 
mohn herzustellen. IHese durften aber nur die Priester 
machen, die den Bildern schließlich den Kopf abdrehten *"), 
nachdem man sie bewirtet hatte, und die Müsse zum 
PriesterhaiiRfi (calmecac) brachten. Am 16. .lahresfest 
(ateinoztli ), in der Trockenzeit " suchte man bereits auf 
die Regongölter einzuwirken und ließ wiederum Bilder 
der Berge durch die Priester anfertigen. Hierbei wurden 
aber die Bilder regelrecht durch scheinbares Heraus- 
nehmen des Herzen* und darauf Abschneiden des Kopfes 
geopfert. Nach Motolinios ,J ) Angabe versenkte man in 
Mexiko an diesem Fest mich einen Kunbon und ein 
Mädchen mitten in der Lagune von Mexiko, was auch 
sonst bestätigt wird "). 

Beim bo.-ten Willen läßt sich also uns allen diesen 
Angaben Aber die Opferung von Berg- um! Rugciignttern 
— und die Tötung von nachgemachten Bildern der 
Berggottheiten müssen wir uatürlich dazu rechnen — 
keine periodische Kmeuerung der Dämonen herauslesen. 
Die BegengÖttcr wurden zwar getötet, aber von ihrer 
Erneuerung, wie es bei den „Sonnen"- nnd Feuergöttern 
meist nachgewiesen werden kounte, hört man nichts. 
Daher kann auch in dieser Richtung nicht die l'rsJichu 
für den Ursprung der Opfer liegen. Fui Gegenteil scheint 
/.. B. dio bloße Opferung von Berggottheiten aus feig vou 



(IM. II, ed. Menno». Mexiko liojo) umgekehrt, zuerst kommt 
Xiloncn, <lanu Macuilxochitl. 

") Das BeitcuMöck xu Xochiuuetxal (Flora). Vgl. Preufi, 
Area. f. Anthrop., X. F., I. S. IM ff. 

Deapedazaba» las imagencs de los monU« (Snhagun, 
H. II, V. 32; Bd. I, p. Hl). 

"t tfnbaguu, lt. II, f. 32. 

*"\ Deacabez»t«au a^ielUs iinaif'uei .... torcienibdcs las 
cabezas. (Sahaguu, II. 1. C. 21; lld. I, f>. :«.) 

") Merkwürdiger»)-!«« sagt Hahaguo (B. II, ('. 35; Bd. I, 
|>. 177), daU in dieser Zeit der erste Regen eintrat. 

") Hotolinin. a. a. O.; Tratadu, I, ('. 7 (p. 4M. 

,J ) Von solchen Kinderopern durch KrtrAnken an diesem 
Kfst spricht auch der Interpret der Florentiner Handschrift 
(ed. Kuttell. Bl. 31, 2). 



Krankheiten zu befreien, die man den Göttern zuschrieb. 
Das Opfer ist hier also Selbstzweck, indem es an sich 
eine Wirkung ausübt. Steinbilder vou den kleinen Berg- 
gottheiten existieren nicht (ebenso fast gar keine von 
den „Sonnen- und Feuergöttern"), aber sehr zahlreiche 
von dem Hauptregengott Tlaloc und vom Windgott 
Quetzalcouatl, die beide zusammengehören. Fast alle 
diese Steinligurun habon dos auf den Opfertod deutende 
Loch in der Brust, in der Tat, wie es scheint, häufiger 
als irgend welche anderen Gottheiten. Vielleicht ist 
das auf denselben Grund zurückzuführen wie die Tat- 
sache, daß das breite Opfermesser der Monumente oft 
mit einem Tlalocgesicht versehen ist, nämlich auf die 
Häufigkeit und ungeheure Bedeutung der Regenopfer für 
die Mexikaner. 

Die Natur der Berggottheiten und des Regengottes 
Tlaloc ist an «ich für unsere spateren Zwecko klar ge- 
nug, doch müssen wir beim Windgott Quetzalcouatl noch 
verweilen, dessen Wesen so vielseitig ist, daß eine ein- 
heitliche Auffassung bis jetzt nicht existiert. Es ist be- 
kannt, daß er in den mexikanischen Oberlieferungen 
stets als der Windgott gilt. Davon müssen also seine 
übrigen Eigenschaften abgeleitet werden. Er „fegt den 
Regengöttern den Weg" **), d. h. der Sturm zieht vor 
den Wolken einher und jagt sie, und wenn allenthalben 
in den mexikanischen Berichten die Berge als Wolken- 
sammler bezeichnet werden, so muß auch der Windgott 
dort seinen Sitz haben, ebenso wie die Regengötter. 
Deshalb erscheint Quetzalcouatl auch unter den kleinen 
Berggottheiten ' s ) all Inhaber eines bestimmten Berges, 
ebenso wie der Hauptregengott Tlaloc selbst *'). Wie ferner 
das irdische Paradies des Regengottes Tlaloc auf einem 
Berge liegt., so siedelte sich die Urrasse der Tnlteken, 
deren mythischer König Quetzalcouatl ist, auf den höchsten 
Bergen an. weil auf einem sehr hohen Berge das von 
ihnen gesuchte Paradies liegen sollte *'■). So werden dio 
Berggötter, wie wir sahen, geradezu eecatontin, „kleine 
Windgottheiten genannt, und man feierte den Windgott 
auch un dorn ersten und sechsten Jahresfest (atlcaualo 
nnd otzalqualiztli) zugleich mit den Rogengöttern 4 "). 

Den Wind nimmt man mit dem Auge wahr au der 
Bewegung, die er hervorruft. „Die Kornmutter zieht 
Ober das Getreide" 4 ' J ), heißt es im Germanischen, wenn 
das Feld im Winde wogt. Sie wird hier mit dem Winde 
identifiziert, deu auch Vcgctationsdfimonen selbst zu er- 
zengen pflegen. Der Mexikaner erfaud für eine solche 
sichtbare Bewegung die mythische Federschlange, uud 
nicht" anderes bedeutet der Name des Windgottes Quetzal- 
couatl: „Quetzalfederschlange". Es ist die geflügelte 
Schlange, die die Huichol in deu schwarzen , sturtu- 
gepeiUchtcu Rogen wolkvu ' I und die Moki als Bälülükoü 
in dem Blitze sehen ■"'). Denn eiu schlangenförmiges 
Wesen, das durch die Luft fliegt, muß notwendig Hügel 
oder Federn haben. Besonders enge an die mexikanische 
Auffassung schließt sich die Federschiauge Cucbulchan 
der Chiapaneken an: „die Federschlange, die im Wasser 

M ) Sabaguu, H. I, (\ 5. 

") Kahagunmatmskript, B. I, C 21 in Veröffentlichungen, 
Bd. I, ü. 172. 

*■) Vpl. Jt. B. Daran, Hist-.rla de las Iudias de Xueva 
E*p*ßn, C. ed. Mendoza, Mexiko 1880, Ii, p. 13«. 

«) SahB B un, Jt. VIII, 1'pd.ig... lld. II, p. 26«. 

**) Siiliagun, B. II, «'. 1, für atlcaualo. Interpret zum 
Florentiner Codex, ed. Nuttall, Bl. 21, 2 und Codex Borbonicu«, 
ed. Hainy, III. 2«, für etealqualiztli. 

*") W. Maunhardt, Die Korntlamonen, S. 1». 

**') Lurahottr. , Hvuibolism of ihe Huicbol Indinns, Me- 
nioir» of the Am«. Mus. of Nat. Hütt. III, 1, p. 20. 

»') Vgl. t. Jt. i-'ewkos. 8ky-god I'er*..imtloii*, Journ. Am. 
Folkl. XV. ,». 2». 
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geht" ■'*), d. h. die durch den Wind erzeugte Wellen- 
bewegung des Wassers, und ebenso nahe verwandt ist 
die Federschlango Kucumatz der Cäkchique]- Annalen, 
deren Kraft sich im Wasser äußert Im Mexikani- 

schen ist au» der Federschlange dann ein allseitig wir- 
kende» Wesen geworden, von dem, wie bei allen Waffen 
der Götter, meist das Furchtbare: Tod, Hungersnot und 
Dürre, gern dargestellt ist '«1, obwohl es natürlich, ebenso 
wie die lieg engfttter , die fruchtbringende Feuchtigkeit j 
herbeiführt. 

Auch Qiietzalconatl» Stellung aU Menschcuschnpfer I 
ist auf «eine Tätigkeit al» Windgott zurückzuführen. 
Da der Wind, wie wir sehen werden, durch das Blasen 
aus Mund und Nase entstellt und der Hauch auch im 
Zauberglauben der Menschen I<eben verleiht ), so i R t 
der Windgott infolge dieser Atem bzw. Leben gebenden 
Eigenschaft der Menschenschöpfor kntoxoeben geworden. 

Kino Tätigkeit Quclzalcouatls aber hat mit seiner 
Bedeutung als Windgott nichts zu tun: seine priester- 
lichen Funktionen. Kr ist der Vertreter der Selhst- 
marterung und anderer Kultübiingen und trügt deshalb 
in seinem Kopfputz stets den spitzen Knochen, mit dem 
man sich bei religiösen Übungen die 'Ihren, die Zunge 
oder die Weichteile de» Körpers durchbohrte. Das Kigen- 
tüinliche dabei ist, daß auch die Götter diese Üußiibungen 
vornehmen. Mau sieht z. Ii. im Codex Borgio iS. 53) 
Quetzalcouall und Macuilxocbitl sieb mit dem Bpitzen 
Knochen ins Hein stechen, das Itlut spritzt auf die Knie, 
und sofort kommen aus ihr dicke Maiskolben zum Vor- 
schein. Das lilutentziehen , das uns und auch den 
Mexikanern schließlich als eine bloße Bußülmug erscheint, 
um die Götter dadurch günstig zu stimmen, ist ursprüng- 
lich, wie wir sehen werden, ein Zituberniittel , das unter 
anderem das Wachstum der Pflanzen bewirkt, und des- 
halb wenden es auch die mexikanischen Uötter an. 
Quetzalcouatl als mythischem König der Tolteken, der 
ihnen alle möglichen Segnungen der Kultur brachte, wird 
nun auch die Erfindung dieser religiösen Selbstpeini- 
gu Ilgen zugeschrieben. Ks wird sogar von ihm berichtet : 
cau moebipa ychuatl inextlabual catca yu quinmictiaya 
yn coatl tototl papalotl : .immer nur brachte er das 
Opfer seines eigenen Blutes dar, er opferte Schlangen. 
Vögel, Schmetterlinge" :>,: ). Da» bedeutet einen entschie- 
denen Gegensatz zu den Menschenopfern der späteren 
Zeit, wie ja auch dem Gölte selbst niemals Menschen- 
opfer dargebracht wurden : ) und sein llauptfest in der 
Stadt seines speziellen Kultus, in fholiija, ohne Menschen- 
opfer stattgefunden haben soll 

Trotzdem ist der Name dieses (iottes auf die zwei 
Oberpriester in Mexiko übergegangen, die den Dienst 
der beiden Hauptgottheiten, des Heßengottes Tlaloe und 
des Nationalgottes i.'itziloporlitli , versahen, denn sie 
hießen entsprechend: Quetzalcouatl Tlnloc tlamncaz.iui 
und Qiietzaicouatl Totec tlntuucnztjiii. Damit ist aber 
gesagt, daß der Gott auch zum llanptvertreter der Men- 
schenopfer geworden ist. In der Tat heißt es in einem 
Mythus, daß sich einst «amtliche Götter von dem Wiud- 
gottc opfern ließen, um der stillstehenden Sonne Be- 

'■') Nm'ez de In Vefa, rnn.«iiliKi4.ne« ilniecesanas. T. 11, 
S. IM ti.ji Seier. T"!ial:iiii!.t| der Anbiu-ctn-ti Slu. S. 4z. 

") ltniii >n. |J>.. Aim.il« of (he l*kcl,t.|.icK i 20. 

") Vgl. Nahet«... bei l'reufl. Die Keuergöuer, Mi«. Anlbr. 
««s. Wien XXXIII S. Sä5 f. 

'•'•) Da» werde ich in kurzem in dieser Zeitschrift nach- 
weisen. 

'"•) Anale« <lo Quauhtitlan. p- 17, in Anales del M««»i 
Nacional de Mcxic... III. 

*"i Wir müssen natürlich Hon (Jnetzalcouatl als * m- n der 
kleinen Her;;- und llegengütler iiu*n«-hni»-.i 

'I Itnman y Zum tu. Kepublicus de In.lia«, lt. I, ( . 1 r,. in 
Colwcio» do lil.ro» rar.» <ju« tralsn de America I, \>. I.-4, l»57. 



wegnng zu verleihen. Kbenso vollzieht er im Codex 
Borgia (S. 33) das Menschenopfer und erscheint dort 
(S. 4"2) sogar seihst als Geopferter, d. h. als ein Gott, 
der selbst in dem Menschenopfer getötet wird. 

Es ist meines Kraebtens nicht anzunehmen, daß man 
einen solchen blutigen Opferpriestergott dazu auserseben 
bat, in der l'rzeit als Vertreter verhältnismäßig harm- 
loser Kultübiingen zu gelten, zumal ihm in der Tat kein« 
Menschenopfer dargebracht zu sein scheinen. Die Eni- 
Wickelung (null tatsächlich die gewesen sein, daß Quetzal- 
couatl aus einer Zeit, wo man die Menschenopfer nicht 
kannte und der Gott einen anderen , besonders ausge- 
bildeten Kult genoli, in die Zeit der Menschenopfer 
hineinragt und nun auch aus einer früheren Periode 
her der Opferpriester blieb. Dieses Volk oder diese Stadt 
der Vorzeit muß aber gerade die lU'deutnng des Windes 
für ihren Ackerbau gewürdigt haben, daß sie einen 
Windgott zu ihrer Hauptgottheit machten. 

Der Verlauf ist also wohl so zu denken: lilutent- 
ziehen, Fasten und andere Kiiltilbuugen waren zunächst 
Mittel, um einen Zauber auf das Wachstum u. dg), m. 
auszuüben bzw. die menschliche Zauberkraft zu er- 
höhen. Nach Auftreten des Animismus bzw. nach 
der Konzeption eines „Gottes" zauberte dieser Gott anf 
dieselbe Weise wie die Menschen durch Vergießen seines 
Blute« u. ii., wiihrend die entsprechenden menschlichen 
Übungen aufhörten, direkte Zaubermittel zu sein, und zu 
Kulthandlungen gegenüber der Gottheit wurden. Diese 
galten nun von dem Gott erfunden und den Menschen 
j mitgeteilt. Da früher besonders Schamanen, d. h. be- 
sonders zauberkundige Menschen, durch Vergießen ihres 
eigenen Blutes u. a. zauberten, so waren sie es auch, 
die das nachher al» Kultmittel übten. Sie waren zu 
Priestern geworden, und ihr Gott, der sie es gelehrt 
hatte, wurde demgemäß zum Priestergott, nachdem eine 
Anzahl von Göttern geschaffen war. Irgendwie und von 
irgendwoher trat dann die Sitte der Menschenopfer auf, 
die, wie wir sahen, eigentlich Opfer von Göttern waren, 
und deren Ursprung wir weiter untersuchen wollen. Da 
nun der Gott einmal Priestergott war, so wurde er auch 
Opferpriester, obwohl das noch in spater Zeit als Wider- 
spruch gegen sein ursprüngliches Wesen empfunden wird, 
ja, er wird so zu einem der Hauptvertreter der Menschen-, 
d. h. der Goltopfer. Das ist die Geschichte des mexi- 
kanischen Quetzalcouatl, des Windgottes, und deshalb 
haben seine steinernen Statuen stets ein Koch in der 
Brust. •■■■•). 

Neben der Tötung von Hegen- und Windgottbcitetl 
(indet sich auch der Opfertod an Vegetatioiisdämonen, 
ohne daß dadurch eine Erneuerung der Vegetation in 
| der Weise beabsichtigt uiire. wie. wir sie schon vom 
Frühliugsgott Xipe und der alten Mais- und Krdgöttin 
TeUoitinaii, der Krntcgottin. kennen. Um Mißverständ- 
nissen vorzubeugen, möchte ich hier gleich bemerken, 
daß ich unter Vegctat iousgottheilen solche Geister ver- 
stehe, die mit der Pflanze oder mit der ganzen Vegetation 
identisch sind. 

Das S;ih»guiinisntiskript (B. II, C. 23) in Madrdi 
bringt zur Beschreibung des vierten .lahresfestes ueito- 
■,0/tli ein Bild , in dem die junge Maisgöttin Xilouell, 
t 'inteotl oder Cbicomccouatl . .1. b. das Opfer in ihrer 
Tracht mit blutender Brust vor dem Tempel liegt c0 ). 
Diese Göttin entsprach den jungen, eben aus dem Boden 
hervorgekommenen Maisstaudeu. Ihr Opfer konnte hier 

'*") Vgl. zu der ganzen Darstellung tiu< tralcouall« meine 
Aiheil .Kosmische Hieroglyphen der .Mexikaner* in Zeitschr. 
f. Kibii.d. l im 1 1 . s. 3» fi, 
j -') Abgebildet in VerünVnOiehoneen VI, S 114. Der be- 
I gleitende Text erläutert »her di.,,. Dpf. ninrslelluiig nicht. 



Digitized by Google 



115 



also koine Erneuerung bezwecken. Es wird durch den 
Bericht des Florentiner l'odcx bustätigt, dor für das 
nächste Monatsfest (ueitoeoztü) ebenfalls das Opfer der 
jungen Güttin erzählt '•>). Dieselbe Gottheit wurde auch 
am aebtuu Jahresfest ( ueytecuilbnitl) angebetet und ge- 
opfert, indem sie ein Priester auf dor Tciupelpyramide 
der Maisgottheit auf den Kücken nahm, so dal) Kücken 
an Kückeu zu liefen kam, und ihr in dieser Stellung der 
Kopf abgeschlagen wurde, worauf der Priester noch da« 
Her« herausriß '■'). 

Dieser Aufzählung entspricht ganz die Tatsache, daO 
die Steiuligurcn von Maisgöttinnen sehr häutig das den 
Opfertod andeutende Loch in der Brust haben. Auch 
bei den Erdgöttinneu ist da« der Fall, uud ich habe be- 
wiesen, daß •/.. Ii. die Erdgöttin Toteoinnan, die Krnte- 
göttin, ursprünglich nichts anderes alft der reif, d. b. alt 
gewordene Mais i>t. Wir dürfen das auch von luuncbon 
Erdgöttinnen anderer mexikanischer Städte und Eand- 
sebufteu annehmen, obwohl es sich nicht im einzelnen 
Fall« beweisen laßt *■% Das bekannte gewaltige Stein- 
bild der Erdgöttiu Couatlicue im Museo Xacional de 
Mexico ist sogar ohne Kopf dargestellt, ganz wie es von 
der enthaupteten Xilonen am achten Jahresfest (ueite- 
cuilhuitl) und von der Teteoinnan fies Erntefestes (och- 
pauiztli) berichtet wird. Xipe, der Frnhlingsgott, endlich 
ist, seinem Namen der „I io-schundene" entsprechend, in 
den Bilderschriften und Monunicmten stets mit der Haut 
des geschundenen Opfers bekleidet und ebenso Toteoinnan. 
jedoch nur in den Codices, da Steinbilder von ihr nicht 
nachgewiesen «erden können. Bei beiden Gottheiten ist 
daher ihr Tod, wiu erwähnt, die Verjüngung zur Ur- 
zeugung kräftiger Vegetjition, bei den anderen Mais- 
gottheiten, kauu das nicht der Grund ihrer Tötung sein. 

Noch eine Gottheit muH ich hier kurz unter den 
Vegetationsdanionen erwähnen, nämlich Mncuilxocbitl- 
Xochipilli , den Gott des Spielog, Gesanges und Tanzes, 
dessen Name r Füuf Blnine-Itliimenfürst" allein schon auf 
die Pflanzenwelt hinweist, obwohl »ein Ursprung nicht 
klar zu erweihen ist. Denn er i»t ursprünglich nicht in 
der Stadt Mexiko selbst heimisch. Jedenfalls wird er 
aber mit dem Maisgott l'inteotl identifiziert und scheint 
zur Erdgöttin Xoehüjuetzal (Flora) in demselben Ver- 
hältnis zustehen wieCintcotl zur Erlitegöttin Teteniiin.in. 
nämlich einmal als ihr männliches Gegenstück bzw. als 
ihr Gemahl und dann als ihr Sohn, als die verjüngte 
Mntter -4 ). Von Menschenopfern, die ihm darj/ebracht 
wurdeu , wird nichts berichtet. Es ist aber zweifellos, 
daß es geschah, denn seine Steinbilder hüben stets das 
Euch in der Brust- Auch seine Partnerinnen Xocbi- 
ciuetzal und Xuchitecatl. die beiden Floren, erhielten am 
Fest der Regun-rötter teiieilhuitl (Gl. Fest) und am 
Vuechollifest (14. Fest» Menschenopfer, die ebenfalls die 
Göltiuucn selbst darzustellen scheinen'''). 

III. 

Dur Ursprung des Gottopfers. 

Wir haben also an den Festender .Tonnen- uud Feuer- 
götter" zum größten Teil sicher eine Erneuerung der Sonne 
durch Tötung einer Gottheit beobachten kolinen und an 

"l ed. Xuttall. Hl. 18. "J : 1!>, 2. 

") Knbagun. II. II. f. S u. V. -Ii; lid. I, \>. 59 f.. 1 ■''■'> ff. 

") So wurde am Erntefest (ochpauiztli) entsprechend wie 
Teteoinnan auch die Krdgöttiu Atl:it<>imn geschunden und 
ein Priester mit der Haut bekleidet. Kahngiin, U. II: 
Apendice, Hd. I, p. 2(W. 

") Vgl. , Die Hieroglyphe de» Krir««", Zeittchr. f. Kthnol. 
1900, S. Ml ff. und .l'hallische Eruchtbarkcilsdiiiimncn", 
Arch. f. Anthrop.. N, K, 1, K. 154, IM. 

"I S. vorher und T(.r.|uenjada, Monanpiia Indiana. It. X, 
<'. 3b. 



dem Frühlings- und Erntefest (tlacaxipeualiztJi und och- 
pauiztli ) eino blutige Verjüngung des Fruhlingsgott«* 
Xip« und der alten Krnterouttcr Teteoinnan, die den 
Zweck hatte, sie zur Erzeugung neuer Vegetation leistungs- 
fähig zu machen. Das ist eine ganz logische Erklärung 
der Menschenopfer, zumal auch an anderen Orten der 
Erde Ähnliches nachgewiesen ist ' *). 

Wir können aber den Ursprung dieser Art der Götter- 
tötung von der anderen nicht trennen, wo bei den Regen- 
und vielen Muisgoltheiten eine Tötung ohne den /weck 
der Erneuerung eines Naturobjektes nachgewiesen ist — 
wo augenscheinlich nur der Zweck vorlag, dadurch Regen, 
Wachstum der Bilanzen uud Ähnliches zu bestimmter 
Zeit zu erlangen. Der Umfang der Opfer der zweiten 
Kategorie erscheint uicht geringer als der der ersten. 
Also haben wir auch keinen Grund, die zweite, nicht 
recht ver.-taudliche Art der Göttertötung von der ersten, 
der zur Erneuerung von Naturobjekten, mit denen die 
Götter identisch sind, abzuleiten. 

Umgekehrt würde es sehr leicht vorständlich sein, 
wenn sich die Göttertötung zur Erneuerung von Natur- 
objekten aus der Tötung zur Erlangung von Regen u. a. 
differenziert hatte, denn auch erstere ist doch nur ein 
Mittel, in gegebenen Momenten zu verhindern, daß die 
Kraft der Gottheit in der Darbietung der vom Menschen 
gewünschten Dinge geringer wird. 

Indessen müssen wir auf die Entstehung der Götter 
zurückgreifen, wollen wir die Ursachen ihrer Tötung 
aufdecken. Zwar ein Gott der Sonne, des Feuers, des 
Regens, des Windes, des Maises und anderer Pflanzen 
scheint eine so ursprüngliche Auffassung zu sein, daß 
man nicht tiefer eindringen kann. Das scheint aber 
mir. Denn fangen wir z. B. mit dem Sonnengott an. so 
müssen wir feststellen, daß mehrere Götter in Betracht 
kommen, wenn es sich um die Sonne handelt, und noch 
dazu sind diese gar uicht Sonnengötter schlechthin. 

Wie wir sahen , sind unter den die Sonne beein- 
flussenden Göttern erstens die eigentlichen Feuergötter 
Xiubteciitii und Otontecutli, die Verkörperungen des 
Feuers sind und direkt „Feuer" oder „Flamme" (cue- 
cjiltzin) heißen. Da« ist ihre Grundinge. Sie vertreten 
aber zugleich das vulkanische Feuer, sind die Herren im 
Totenreich Tamoanchan, widmen auf Bergen von Wolken 
umhüllt, und sie machen die „Fcuerschhtngen im fünften 
Himmel, von denen die Kometen und anderen Himniels- 
zeichen ausgehen" fr ). Ihre charakteristische Todesart 
im Kult ist fast stets der Feuertod. 

Dieser fehlt bei Tezcatlipoe» , dem „ Sonnengott " des 
toxcatl-Festcs, obwohl auch er alle Anzeichen eines Feuer- 
gottes besitzt, und ist durch das bloße Herausreißen des 
Herzens ersetzt. Der Ausgangspunkt für das Wesen 
des Gottes ist sein Name .rauchender Spiegel " (Tezcatli- 
poca), der auch in seinen Bildern immer dadurch zum 
Ausdruck gebracht ist. daß ihm Feuer aus der Gegend 
der Schlafe und aus einem Beinstumpf hervorströmt, 
wahrend der Fuß und das untere Ende des Beines ganz 
fehlen. Diese «.liderbare Ausstattung erklärt sich meines 
Erachten« einwandfrei aus der Tatsache, daß der Feuer- 
göttin Itzpapalotl '■") das Feuer aus dem Munde kommt 
und dem Feuergott Xiuhtecutli aus dem Hintern, wie 
seine Hieroglyphe .brennender Kot " (euitlatl) beweist ,: *). 
Es sei auch diiruttf hingewiesen, daß Wasser und Feuer 

") Vi;l .?. G. ETazer. The Golden ltouph, London lt»t»0, 
II, p. 24i' ff. 

'••') Hisiuria de los Mt-vicauos por sus pioturas, V. 2<> fa- ii. 
«)., III, s. -.'.SV ), Vgl. mein« „ Ecueraotter- , 8. 1.12 ff.. 142 fT. 
w ) t'.xl. liorifin, s. :>«. 

") Die nähere Ausführung die.es Gedankens werde ich 
demnächst in einem weitereu Aufsatz im Globus bringen. 
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(atl tlachinollil, die (kosmischen) Waffon der Götter, oft 
aus ihrem Kopfe bzw. aus ihren Haaren entspringen. 
I)»» Feuer wohnt eben im Innern dieser Gestalten und 
tritt aus den Öffnungen des Körper* heraus. Schlugt 
man ein Glied nb, so strömt es dort ganz besonders hervor. 
An den Austrittsstelleu ist bei Tezcatlipoc« ein Spiegnl (?) 
(tezc«tl) gezeichnet, wo* vielleicht deshalb geschieht, 
um das Strahlende des Feuers anzudeuten, denn auch 
die Mitte der Sonne wird durch einen Smaragd bezeich- 
net und ebenso die Stelle unserer Figur, wo auf dem Leibe 
des Feuergottes Xiuhteciitli der Feuerbohrer aufsitzt. 
Als Verwandter du» Feuergottes wird Tezcatlipoca noch 
dadurch gekennzeichnet , daß er sowohl dessen „blaue 
Schlange" (xiuhcouatl), die wir in einem Falle als Sonnen- 
feuer bereit« kennen , auf dem Rücken trügt, wie dessen 
Sehwerkzeug (tlachieloni) in der Hand. Die«* Werk- 
zeug deutet an, daß der Feuergolt, der in der Mitte 
der Welt gedacht wird, der Herr der vier Richtungen 
(uauhyotecutli), der nach allen Seiten leuchtende und ro 
alle* Überseheudo iat ? "). 

Auch der Nationalgott l'itzilopochtli, der r Sonnen- 
gott" des panquetzaliztli - Festes , führt , wie wir sahen, 
die „blaue Schlange" des Feuergottes. Kr trägt sie auch 
in den bildlichen Darstellungen als Verkleidung (naualli). 
Seinen Ursprung, so farblos da* Wesen de» Gottes auch 
ist, nimmt er ebenfalls, glaube ich. aus dem Feuer bzw. 
der Sommer wünne. Denn seine gewöhnliche Verkleidung 
(naualli), d.h., wie wir vorläufig sagen wollen, das /.eichen 
seiner Tätigkeit, ist der Kolibri (uitzitziltn I, aus dessen 
Schnabel der Kopf des Guttos herausschaut. Von diesem 
Vügelchen sagt Sahagun (B. XI, C. 2, ?; 2): „Kr er- 
neuert sich jedes Jahr. Im Winter hangen sie mit dein 
Schnabel fest an dun Räumen. So trocknen sie ein und 
verlieren die Federn. Wenn der Raum wieder zu grünen 
nnfaugt, lebt er wieder auf, und ihm beginnt das Gefieder 
zu wachsen usw." "). 

Der letzt« der „Sonnengötter* in unserer Aufzahlung 
der Souncnerueuerungsfeste ist Mixcouatl-Cumaxtli. Auch 
in ihm muß ich einen ursprünglichen Dämon des Feuers 
bzw. der So mm erwärme erblicken. Kr ist der Hirsch- 
gott, der Hirsch ist seine Verkleidung (naualli), das 
Zeichen seines Wesens ist er selbst. Deshalb wurden 
ihm au seiuem Fest (juccholli (14. Jahresfest) 71 ) Kriegs- 
gefangene die Tempelpyramide heraufgeschleppt, die an 
Händen und Füllen gebundeu waren, „zum Zeichen, daß 
sie wie Hirsche waren, die gefesselt zum Tode gebracht 
werden". In diesen Hirschen wird er also seihst getötet. 
Ks ist bekanut, daß der Gott einen doppelköpligen Hirsch 
auf seinen Rücken nimmt, wie andere Götter ihr naualli, 
und damit leine Feinde schlägt, daß dieser doppelköpfjge 
Hirsch neben ihm auf dem Fries zu Mitla abgebildet ist, 
und daß die Fouergöttin yuaxolutltdoppclköphgl-Cbuntico, 
von Xochilmilco, deren Opfer nach der nur bei den eigent- 
lichen Feuergöttern üblichen Art lebendig ins Feuer ge- 
worfen wurden, der Hirsch Mixcouatli genanut wird. 
F.ndlich steht der Hirsch in den Rüderschriften direkt 
au Stelle von Flammen n >. 

Überblicken wir diese Reihe von Gottern, die etwas 
Gemeinsame« in ihrem Ursprung und in ihrer Wirkung 
haben, so ist es noch einigermaßen verständlieh, weshalb 
•o viele zur Sonne in Beziehung stehen und sie vertreten. 
Mau braucht «ich nur vorzustellen, daß sie, wie es auch 



-'•) Vgl. mein« .r'euergöttor*, a. a. O., 8. 138«. 

;, t Vgl. dar.il-.--r auch Ilurm., C «<> ( IM. II, 8. 80 f I. 

\') Sahagun. H. II, C. :i3. 

■**) Cod. Hi,Im L tii< «d. Herzog um Loubut, p. I, unten 
siebente Reibe (vgl. Cod. Uor^ia p. "J unten, Cod. Vatvanu* 
Nr. p, l. 2 unten) und Cod. IMogua. p 4, unten '.'<i. Keine 

(vgl. i\„l. Borgia, p. 4, Cod. Vut.cunus Nr. :»"3, |>. «>. 



tutsächlich der Fall ist, aus verschiedenen Städten und 
Landschaften nach Mexiko verpflanzt sind und hier ihr 
altes Wesen beibehielten. Wir kommen dadurch aber 
doch nicht um den Schluß herum, daß sie alle nicht ur- 
sprünglich Sonnengötter wareu und es auch nie aus- 
schließlich wurden, sondern solche nur ii 
Funktion vorstellen. Die Sonne kann nh 
vornherein zur Auffassung einer Gottheit geführt haben. 
Erst mit der immer mehr hervortretenden Bedeutung 
der Sonne in der Religion schuf man sich einen perma- 
nenten Sonnengott Tonati ob, dessen Jugend aus seiner 
geringen lledeutung im Kult hervorgeht, wie ja auch 
die Sonne selbst erst nach mannigfachen Versuchen von 
den anderen Göttern geschaffen wurde. 

Noch mehr aber tritt os meines Kruchtens hervor, 
daß die Eigenschaft eines Sonnengottes neben anderen 
Wesensart, gen einer Gottheit sekundär sein muß, wenn 
Regen- oder Vegetationadäuionou zugleich starke Be- 
ziehungen zur Sonne haben. Der Windgott Ojietzalcouatl, 
über dessen Natur als Rringer des Windes und Regens 
wir uns vorhin volle Klarheit verschafft haben, tragt 
z. 1!. in kleineu Darstellungen aus Ton sehr häutig die 
Sonnenscheine auf dem Rücken. Sein Hauptfest in seiner 
Heimatstadt Cholula wird im Mai") gefeiert, ist also 
wohl wie das toxcatl -Fest Tezcatlipocos in der Stadt 
Mexiko und dasjenige Cumaxtlis in Tlaxcala ein Sonnen- 
erneuerungsfest. 

Es gibt auch in den Bilderschriften 7% ) oineu Gott 
Nauieecatl, „Vier Wind", der genau die Embleme des 
Regengottes Tlaloc und Quet/.alcouatls voreinigt. Auch 
dieser trägt die Sonuenseheik. auf dem Rücken. 

Von den Vcgetutiuusgottheiton steht der Maisgott 
Cintcotl in den Rilderschriften ■'•) zuweilen an Stolle des 
Sonnengottes Tonati uh. Reide werden auch in gleicher 
Weise als Vater zu den Früchten der Erde anerkannt. 
Der mit dem Maisgott identische (s. vorher) Macuil- 
xochitl-Xochipilli < .Blumcnprinz"), der Gott des Spieles 
und Tanzes, ist sogar direkt im lleisehlaf mit der Ernto- 
göttin Teteoinnan gezeichuet, während Sahagun ausführ- 
lich erzählt, duß am Erntefest (ochpaniztli) die Befruch- 
tung der Güttin durch den Sonnen- und Nationalgott •') 
l'itzilopochtli dramatisch dargestellt wurde. Auch bringt 
der Codex Fejervary-Muycr (*\ 1 j den Tauzgott au Stelle 
de.- Sonnengottes Tunntiuh in dur Liste der neun „scüores 
de lu noche" 7 "). 

Endlich trugon ilio Rüder des Wassergottes Opochtli, 
des Tunzgottes Macuilxochitl und der Maisgöttin Chicoiuo 
couatl im Sahagunmanuskript Schilde mit vier- und acht- 
strahligen Figuren, die tonulochimalli und in dem Falle 
der Muisgöttin außerdem tonatiuhchimalli genunnt wer- 
den "'-'). Tonulli heißt aber nach Molina calor del sol y 
tiempo de estio, und tonatitih ist bekanntlich der Name 
des Sonnengottes. Also ist dadurch uusgedrüekt, daß 
zu den AusrUstuugsstückuu, d. b. zu dem Wirkung*- 

'"') Roman y Zamnra, ». u. O., C. 11 (Citeccion de libro* 
ran« usw.. XIV, p. I'i4). 

' ) Aubinsch.es Tmiaintuatl 1«, Cod. Teile riano Kernen«*, 
III- JO, 1. 

'") Als siebenter der 13 diu Ta(, r cszeichen begleitenden 
Uottcr im ('»Klei. Hoibunicns ; vr;l. du» Aubinscht» Tonalamatl. 

;; ) Vgl. mein'- ,Phallisibe I''ruchtl>arkeiUdamoneu" usw., 
a. «. O., S. 13fi bis l;t9, I5ii. 

7 ") Die weiße liemaluni; des Mundes Xoehipilli« an dieser 
Stelle Ist iiirhts andere* «I» der I.eib eines Schmetterling», 
wa» man dureh Vergleich not dem auf dor lllume im Floren- 
tiner Codex, Hl 1, gaukelnden Schmetterling leicht fest- 
stellen Wann. Die Heuialung de» Munde» dieses tiottes mit 
einem Schmetterling i't bekannt. 

•'"I VerofTentliehun-eu aus dem k. Museum für Völker- 
kunde zu Iterlin I, f. Vih, 149, 



Digitized by Google 



117 



bereich dieser Wasser- und Vegetationsgottheiten auch 
die Sommer- und Sonnen warme gehört. 

Wir wissen von dem Frühlingsgott Xipe, daß er den 
Rogen hervorbringen kann. In einer Darstellung dos 
Codex Nuttall (S. 3.3) ist er dementsprechend mit dem 
Solilangengesicht des Regengottes Tlaloe abgebildet, und 
ebenso trügt die eine Gesichtshiilfto einer Xipemaske iiu 
Berliner Museum die Tlalocschlange (IV, ('. a 25876). Kin 
Tontigürchen zeigt ihn als Windgott Qnetzalcouatl ge- 
kleidet (IV, C. a 25861). d. h. er kann auch den Wind 
hervorbringen. Der Maisgott de* Winters Cinteotl 
Itztlacoliuhqui int zugleich der Gott der Fröste. Was 
Wunder, daC die Maisdämonen auch über die Sonnen- 
warme verfügen können, ohne die es für sie kein Ge- 
deihen gibt, l'nd «■»» bedeutete dcDii der heißersehnte 
Regen für die Mexikaner, wenn er rieh nicht mit der 
Sonnenwürrae paarte, wenn Fröste, wie es an oft in den 
Berichten geschildert ist, die Saaten zerstörten? Daher 
ist es selbstverständlich, daß der verehrte Hegengott und 
der Windgott zugleich die Sonnenwärmo bringeu müssen. 
Daher ist der llegengott Tlnloc in den Bilderschriften 
Symbol de» Tageszeicheus Hirsch (ma<;atl), der Flamme. 
Denn die Wärme ist die unumgänglich notwendige Er- 
gänzung seines Wesens und Wirken«, und ein Stamm, 
der z. B. als einzigen oder höchsten Gott einen Quetzal- 
couatl, den Windgott, hat, wie es tatsächlich der Fall 
ist, mußte notgedrungen dessen Funktionen über die 
ursprünglichen engen Grenzen erweitern. 

l'nd umgekehrt — was waren die Feuer- und 
„Sonnengötter" der einzelnen Städte ohne das Wasser? 
Nichts, denn sie könnten ohue den liegen nichts hervor- 
bringen. Deshalb ist der Feuergott Xiuhtecutli Patron 
des Tageszeichens „Wasser* (atl), und diu Foucrgöttin 
Quaxolotl-Chantico steht dem Zeichen r Regen" (quiauitl) 
vor. Sahen wir doch auch bereits, daß die Comanclien 
vom Sonnengott den Hegen erwarten, und ebenso bitten 
ihn die heutigen Tarahumara des nordwestlichen Mexiko 
um Regen *"). 

Diese Einheit des Feuers und Wassers (atl tlachinolli) 
geht sogar so weit, daß wir im Mexikanischen die Phrase 
liudon „tlaatlatla", was wörtlich heißt „nusbreuneu durch 
Wasser* , was aber Molina sehr richtig erläutert als 
„abochornarse las sembradas con agua y sol" — „ durch 
Wasser und Sonne dürr werden , von de» Saaten ge- 
meint"'. Also, wie z. B. die Maisgöttin ebensogut die 
Krnte gedeihen lassen, wie sie Hungersnot schicken kann, 
•o können Wasser und Feuer (atl tlachinolli), liegen und 
Sonuenschein, sowohl die Saaten fördern, wie sie ver- 
dorren. Dazu gehört aber nicht die Sonnenglut allein, 
sondern auch der mit ihr eine Kinheit bildende Regen. 

Überlegen wir uns nun genau, was die von mir 
überall nachgewiesene Tatsache bedeutet-, daß sowohl die 
Feuergötter und Götter der Sommer« arme wie die Ilegen- 
götter und Vegetationsdämonen durchaus nicht von der 
Sonne ausgingen, sondern erst nachträglich und allmäh- 
lich zu ihr als der Quelle der Warme hingelangten. Das 
will nichts Geringere« sagen, meine ich, als daß man 
in frühester Zeit zwar diu Sonne als die Quelle der 
Wärme erkannt, aW iniische, in nächster Umgebung 
des Menschen lobende Däninnen erfunden hat, die die 
Sommorw&rme, den Regen, den Wind und die Vegetation 
beeinflussen bzw. hervorbringen. 

Kin solcher Schluß erscheint zunächst unsinnig und 
widerspricht auch allen bisherigen Annahmen. Aber ist 
es wirklich so unfaßbar, daß die frühe Menschheit ge- 
glaubt hat, die Sonne könne ohne besonderen Zauber 
nicht funktionieren? Ist nicht die Kalt* des Winters 

"•) LumholU, Cuknown Mexico, I, p. S K> usw. 



trotz der Sonne da und die Warme trotz der Wolken- 
bedeckung des Himmels? Dazu der auf die nächste 
Nabu gerichtete Blick des Primitiven, in der er für alles 
Große, Gewaltige in der Natur die Ursache suchte! 

Doch lassen wir die Tatsachen der Völkerkunde 
sprechen, die freilich bisher zu derartigen Schlußfolge- 
rungen noch nicht verwendet sind. Denn die Tatsachen 
sind alles. Nur sie lebendig zu machen, ist die Aufgabe 
der Wissenschaft Doch kann ich mich hier darauf be- 
schränken, die Verhältnisse im allgemeinen zu schildern, 
ohne auf Einzelheiten einzugehen, da ich später in dieser 
Zeitschrift ausführlicher darüber handele. 

Nach dem Glauben vieler Völker verursachen die auf 
dem Felde und im Walde lebenden Tiere, die Heu- 
schrecken, Käfer, Würmer, Eidechsen, Frösche, Schlangen, 
Schmetterlinge, Vögel, Kaninchen, Hirsche usw. durch 
ihren Gesang, durch ihre Exkremente, durch ihre Sprünge 
und Bewegungen die Hitze des Tages, den Frost, den 
Regen, den Wind und das Wachstum der Ptlan/.un. Sie 
können schließlich nach Aufkommen des Animismua und 
der daraus hervorgehenden Idee eines in den Pflanzen 
und Bäumen wohnenden Dämons mit diesem identifiziert 
werden, wie es z.B. mit den Haustieren als Korudämonen 
im gormanischen Volksglauben der Fall ist. 

Um dieselbe Zauberwirkung hervorbringen zu können, 
sucht der Mensch durch Verspeisen der Tiere ibrcZaulter- 
kraft an »ich zu bringen. Kr ahmt aus demselben Grunde 
ihre Laute und Bewegungen nach, in denen sich die 
Zauberkraft der Tiere äußert bzw. in denen sie besteht. 
Das sicherste Mittel aber ist sich in das Fell des Tieres 
zu kleiden, wodurch man dessen Kraft auf sich über- 
trägt , ähnlich wie der junge mexikanische Frühlings- 
dämon Xipo geschunden und die Haut »einem Nachfolger 
übergezogen wird. Wo das nicht möglich ist. trägt man 
Teile der Tiere, Federn u. dgl. m. an sich oder stellt das 
Tier durch Maskierung, Bemalung und plastische Nach- 
bildung charakteristischer Merkmale um eigenen Leibe 
vor. Auf diese Weise linden die Tiertänze, in denen so 
oft unscheinbare Tiere dargestellt werden, größtenteils 
ihre Erklärung. Auch die sonderbaren Typen des CborB 
der altattischen Komödie, die Vögel, Frösche, Wespen, 
Ameisen usw., gehören im letzten Grunde hierher. 

Bei Benutzung dieser Tatsachen vermag man noch 
weit tiefer den Ursprung der mexikanischen Gottheiten 
zu verfolgen, als es bisher geschehen ist Denn sie tragen 
noch alle die Zeichen eines tierischen Ursprunges an sich. 
Nehmen wir z. B. die Vogelmaske des Windgottes Quetzal- 
couatl, die dieser gewöhnlich trägt Die Nasenlöcher 
sind in einer in der Natur unmöglichen Weise röhren- 
förmig vurgeschoben. Das ist aber mir der Ausdruck 
für das Entstehen des Windes durch das Blasen aus 
der Nase. Anderseits ist in Hieroglyphen des Namens 
eecatl (Wind) der Mund des Gesichts trompetenartig 
verlängert. Für den mächtigen Kriogsgott Uitzilopochtli 
diente der unscheinbare Kolibri als Verkleidung, offenbar 
weil dieses Yögelchcn dadurch, daß es in einen Winter- 
schlaf verfiel und im Frühling wieder erwachte, den 
Glauben erweckte, es bringe die Hitze des Sommers 
hervor. Ebenso entstand der Gott Camaxtli aus dem 
die Flammen , symbolisierenden" Hirsch, der Regengott 
Tlaloe aus den regenbringenden Schlangen, aus denen 
sein Gesicht besteht, bzw. ans dem Reiher, dessen Gefieder 
| seine Federkrone (aztutzontli) bildet. Auch die kleinen 
Berg- und Regengölter wurdeu, wie erwähnt, mit einem 
Kopf dargestellt, der zwei Gesichter hatte, ein mensch- 
liches und eins einer Schlange. Selbtst der Feuergott 
Xiuhtecutli hat oft einen Vogel (xiuhtototl) vorn am 
Haarschmuck (vgl. unsere Abb.) und der Sonuengott 
Tonatiuh stete einen Vogelkopf vorn an der Stirnbinde, 
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vielleicht ein Hinweis darauf, wor zuerst die Sonnen- 
Wirme lieferte. 

Besonders bezeichnend ist die T'.rd - und Feuergöttin 
Itzpapalotl, der „Obsidiauschtuettcrliug" , die direkt »1» 
Schmetterling, das bekannte Sinnbild der Flamme, ge- 
zeichnet ist und auch so heißt. Wir wissen aber jetzt, 
daß dieser Schmetterling nicht ein bloße." Symbol des 
Feuers ist, sondern daß die Auffassung bestanden haben 
muß, er bringe dio Summerwärme hervor, und daraus 
int dann die unterirdische, vulkanische Feuergöttin ent- 
standen. Da nun, wie vorhin ausgeführt ist, alle mexi- 
kanischen Götter teils dazu neigen. Sonnen- und Feuer- 
gottheiten zu werden, größtenteils aber von Hause aus 
Dämonen der Sommerhitze und des Feuers sind . so ist 
der Schmetterling das weiterverbreitete Abzeichen der 
Gottheiten, und selbst dio Strahlen der Sonne bestehen 
aus ihnen und deuteu dadurch den Ursprung der Auf- 
fassung von Sonuenwärme und Sonnenlicht an. 

Wie haben wir uns also die Entstehung eines Fener- 
gottes wie z. B. Xiiibtecutli , der direkt die Fla ui ine 
(cuecaltziu) heißt, vorzustellen? Mau betrachtete nicht 
tiefsinnig das Feuer, das so merkwürdige Kigenscharten 
hat. und meinte, darin müsse ein Geist stecken. |)enn 
Geister kannte man noch gar nicht. Sondern man nahm 
etwa ein in der Sommerhitze kriechendes oder (liegen- 
des Tierchen und sagte, es habe durch seinen Gebung, 
seinen Hauch, seine Bewegungen , seine warmen Exkre- 
mente da? Feuer hervorgebracht und erzeugt auch dadurch 
die Sommerhitze, so daß aus demselben Tier spater ein 
unterirdischer Feuergott wie ein himmlischer Sonnengott 
werden kann. So heißt der grüne Junikäfer (Allorrhina 
nitida) bei den Tschiroki „der Feuer an den Bohnen unter- 
halt" M ). Er bringt sie also dadurch zur Reife. Die Begriffe 
Feuer und Soinmerwarmc sind hier noch gewissermaßen 
vereint. Der primitive Mensch wirtschaftet nicht mit 
Symbolen. Wenn wir Tiere wie im Mexikanischen als 
notwendige Bestandteile der göttlichen Ausstattung uud 
Wirkung linden, so sind sie nicht später zu den Gott- 
heiten hinzugekommen — wie sollte das geschehen 
seinV — , sondern früher als diese gewesen. Sie haben 
nur die Zaubermacht, die sie selbst besaßen, an die Götter 
abgegeben, und überall findet man dieselbe Auffassung 
von deren Wirken wie früher von dem der Tiere. So 
verursacht z. B. die Erd- und Feuergöttin Itzpapalotl 
das Feuer und die Wärme durch den Hauch des Mundes, 
aus dem im Code* Borg in (S. 59) die Flammen heraus- 
schlagen; der Schmetterling als Göttin ist aber auch 
urinierend gezeichnet, uud der Feuergott Xiiibtecutli 
gibt das Feuer durch seinen Kot. Tezcatlipoca kommt 
das Feuer aus dem Kopfe und aus dem zum besseren 
Ausströmen der Flammen teilweise abgeschnittenen Bein. 
So sind dio Götter ebonso wie früher die Tiere gew isser- 
maßen lebendige Träger der Kiemente, dio aus den Öff- 
nungen des Körpers hervorkommen "»). 

"') James Moouey, Myths nf tue l'herokee, l'.i ,h Heu. 
Ilureau i>f Kthnul-, p~. HO»." 

") leli brauche wohl nicht zu erklären, weshalb auch die 
Vegetationsgottheiten zuweilen einen Vogel al« Verkleidung 
tragen, wie *. Ii. nieist Mncuihoihitl - Xuchipilli , üenn nach 
dein Auttreten des Auimismus wurden ilie Tiere leicht zur 
VeiköriKTiniu' d-s in der Pflanze hausenden lieble«. Auch 
ist es kein Wunder, dnü dorn oberflächlichen Blick leicht alle 
mexikanischen Gottheiten als Vegetationsgöttor erscheinen, 
denn alle werden au ihren Kesten mit Ulimien , Mais- 
kolben u. dpi. bekränzt. Sie befordern eb'ii alle, wio es ja 
seltwt verständlich ist, dns Wachstum und sogar direkt durch 
Befruchtung von eigentlichen Vegetationsgottinnen. So 1»- 
fruchtet l'itxilopoclitli , wie wir «Jihon. am Krntefcst die 
'l'eteoiniian , Tezcatli|>oca um toxcall - Fest die Mais^ollin 
Xilonen, Tlaloc, der auch einen ausnahmsweise langen i'ballus 
(im Codex V.-iticanu«, Xr. 3773, t*. 4S) tragt, wird als lo-miilil 
der Xochi.iuetzal angegeben, usw. 



Das führt uns direkt zu unserem Ziele, dem Ursprung 
der Gottopfer. Wenn man die Götter öffnet, so ist ihre 
Wirksamkeit größer. Aus den Öffnungen strömt das 
Blut, das einzige sichtbare Zeichen, daß ein Zauber ent- 
wichen ist, und deshalb knüpft sich stets an das reichlich 
hervorströmende Blut die erwünschte Zauberkraft, sowohl 
bei Dämonen, wie bei ihren Vorläufern, den zauber- 
kriiftigen Menschen und Tieren. So lassen die Dieyerie 
(Australien), um Regen zu erlangen, unter anderen 
Zeremonien zwei Mänuer tüchtig zur Ader, so daß das 
Rlut auf die im Kreise herumsitzenden Männer spritzt »»). 
Wenn man bei den Tschiroki im Sommer einen Adler 
tötet (Aiiuila ehrysoutus), dur bezeichnenderweise Suow 
bird genannt wird — weil er augenschuinlich Schnee 
und Kälte bringt — , so kommt ein Frost und vernichtet 
den Mais*«!, Weun Frösche geköpft werden, so ent- 
steht im germanischen Volksglauben Regen h ' ). 

In Moxiko ist das Blutlassen uus der Zunge, den 
Ohren und den Weichteilen des Körpers eine bis ins Un- 
geheure gesteigerte Kulthandlung, die ursprünglich direkt 
zauberisch wirken sollte. Es ist auch schon erwähnt 
worden, daß die Gölter auf dieselbe Weise zaubern. 
Wenn ihr Blut auf die Erde fällt, kommen sofort, wie 
im Codex Borgia S. 53 gezeichnet ist, Maiskolben hervor. 
Nuu ist ferner die Tendenz , bei der Gottertotung mög- 
lichst viel Itlut zu erhalten, leicht nachzuweisen. Die 
enthauptet« ('ouat)icue, aus deren Hals die Blutströme 
als zwei Schlangen emporschießen , hat auch an Stelle 
der Hände je eine Schlange. Das heißt, man begnügte 
sich nicht damit, ihr den Kopf abzuschlagen, sondern 
schnitt dem Opfer anch noch die Hände ab, um das 
spritzende Blut reichlicher zu erhalten. Das Blut floß in 
die Opferschalo und wurde den Idolen vermittelst eines 
Saugrohrs auf die Lippen gebracht. Ganz ebenso aber 
riß man an deii Festen z. B. Tausenden von Wachteln 
den Kopf ab, und man sieht im Codex Borgia (S. 77) 
das Hlut aus dem Halse einer Wachtel in weitem Bogen 
direkt in den Mund des thronenden Sonnengottes Tonatiuh 
strömen. 

So entspricht es denn sehr wahrscheinlich den wirk- 
lichen Vorgängen, was der Mythus, wie wir sahen, von 
dem Windgott Ouetzalcountl aus frühester Toltekenzeit 
berichtet, „immer nur brachte er das Opfer seines eigenen 
llluteR dar". Ks hat in der Tat vielleicht keine Menschen- 
opfer früher in Mexiko gegeben, deren Einführung die- 
selbe Quelle, die Anales de t^uaiihtitlan ' f (. unter dem 
Nachfolger des I'ricsterkönigs Ouetzalcouatl, Ueuiac, bo- 
richtet. Und wenn es im Anschluß an den eben zitierten 
Satz heißt: r er (Quetzalcouatl J opferte Schlangen, Vögel, 
Schmetterlinge-, so sind damit die vollgültigen Vorläufer 
der menschlichen Gottopfer angegeben, nämlich die Opfer 
von Tieren, durch deren gewaltsame Korperoffnung, d. h. 
durch deren Tod ihre natürliche Zauberwirkung auf 
Regen. Sonnenwärme uud Wachstum frei und dadurch 
unmittelbar großer wurde. Quetzalcouatl opfert die Tiere 
dem alten Gott Tonacatecutli, dem „ Herrn der Lebens- 
mittel" . der nur ein Schemen ist und keinen Kultus ge- 
nießt: er ist lediglich als Spitze der Götterhierarchie aus 
logi-cben Gründen erfunden. Dns ist sehr bedeutsam 
als Hinweis darauf, daß diese Tieropfer bloße Zauber- 
mittel darstellten, ohne eine Iieziehung auf eine Gottheit. 
Und was sollen auch die (iötter mit Schlangen und 
Schmetterlingen V sie können sie doch ebensowenig ge- 
nießen wie die Menschen. Auch linden sicli diese Opfer 

"l l'urr. The Australien Hac« II p. i'-rt f. 
") James Mooricy, Myth« of the < hen kee. l»üi «m.ual 
He|H.rt lSuveaii of tlthuologv. p. 2*1. 

"•i W Muimlmrdt. Waid" und IVIdkulle I. S. SM. 
"> S. 16 in Anales dcl Muse* Nacional de Mexico III. 
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von ungenießbaren Tieren noch in der historischen Zeit 
Mexikos. So wurden dem Cauiaxtli »n seinem Sonnen- 
fest inTlaxcala „viele Kaninchen, Wachteln und Schlangen, 
Heuschreckun und Schmetterlinge und andere« Gelier, 
das auf dem Felde herumfliegt , dargebracht; es wurde 
lebeud vor ihn gebracht und ihm geopfert" ''). Über die 
Art des Opfern« wird nicht« Nähere» berichtet. 

Da» Menschenopfer ist also dorn Sinne nach dasselbe 
wie da» Tieropfer in Mexiko. In beiden Fallen werden 
zauberische Gewalten, Zaubertiere und Dämonen, getötet. 
Es bildet demnach mit Recht noch in historischer Zeit 
deu Ersatz de* Menschenopfers, obwohl entwickelungs- 
geschichtlich wohl das letztere dem ersteren folgte. So 
werden dem Feuergott Xiuhtecutli am izcalli-Fest im 
Januar nur alle vier Jahre menschliche Abbilder durch 
Herausreißen des Herzens geopfert, in den anderen Jahren 
dagegen „Vögel, Schlangen, Frösche, Fische, Eidechsen 
und andere Tierchen - ins neu gebohrte Feuer geworfen. 
Davon aß man jedoch die größeren Tiere, nachdem tue 
am Rnude de* Feuers gerüBtet waren "■). Bekanntlich 
wirft man anch in das europäische Sonnenwendfeucr 
allerband Tiere: Katzen, Füchse, Hahne, Schlangen oder 
menschliche Figuren als Vegetationsdämonen *'-*), indem 
ich hier das Wort im allgemeineren Sinne gebrauche, 
gleichgültig, ob die Tiere nur die Witterung und Warme 
hervorbringen oder Geister der Pflanzenwelt geworden 
sind. 

Die Tiore werden also dem Element überantwortet, das 
sie selbst in Gestalt der Sonnenwärme hervorbringen: dem 
Feuer, zweifellos ursprünglich zu dem Zweck, ihre Kraft 
dadurch ebenso zu entfesseln wie sonst durch die blutige 
Tötung. Wir wissen, daß auch die menschlichen Ab- 
bilder des I'euergottes lebendig ins Feuer geworfen und 
dann noch durch Herausreißen des Herzeus geopfert 
wardun. Und entsprechend kam das Ertränken der 
menschlichen Abbilder der Berg* und Regengötter zu- 
weilen vor, obwohl das Aufschneiden der Brust gewöhn- 
licher war. Auch hier bedeutet offenbar der Wnssertod 
— der ganz deu deutschen Gebräuchen , dem Hinein- 
werfen des alteu Vegetationsdünions ins Wasser und 
dem gewaltsamen Eintauchen des schwäbischen Pfingst- 
luminele, des neuen Wachst uinsdämous, entspricht") — 
die Erhöhung der göttlichen Wirkung. 

Wir sehen, glaube ich, die Entwicklung des Gott* 
Opfers nun klar vor uns. Ursprünglich war der Tod 
der die Witterung hervorbringenden Tiere eine unmittel- 
bar« Erhöhung ihrer Zauberwirkung. Mit der Aufstellung 

K ) Motolinia, Trat. I, C. 10 (a. a. O., 8. 59). 

") tvaliagnn, I». I. «'- 1«; « 11, C. 37. 

"•) VkI. W. Mannhanlt, Wald- und Feldkulte I, K 51311. 

M ) a. a. O., I, S. 412. 



bestimmter Gottheiten wurde es aber anders. Die Tötung 
eines solchen Gottes konnte nur seine Erneuerung be- 
deuten, denn sonst mußte er ja zugrunde gehen. Der 
eigentliche Zweck der Tötung aber, die augenblickliche 
Steigerung der göttlichen Gaben an die Menschen, blieb 
derselbe. Naturgemäß knüpfte sich später die Erneue- 
rung an bestimmte Abschnitte de» Nftturprozesses, 
namentlich an bestimmte Phasen dos Sonnenlaufs, indem 
die betreffenden Gotter mit diesem Naturobjekt identifi- 
ziert wurden. 

Das Töten derjenigen (iottheiten, die den Bogen 
hervorbringen, hat man nicht an den periodischen Wechsel 
der Regen- und Trockenzeit angeschlossen, da man zu 
jeder Zeit des Jahres zu sehr von dem Gedanken durch- 
. drungen war, für den Regen zu sorgen, und deshalb das 
ganze Jahr hindurch die Gotter opferte. 

Dagegen sprechen alle Anzeichen dafür, daß die eigent- 
lichen Vegetationsdäraonen , die I'tiunzengottheiten, die 
jii erst nach dein Aufkommen des Animistnu« entstehen 
konnten, von vornherein im Anschluß an den Frühling 
und die Ernte, im das Neuurstehen und an das Alter der 
Vegetation, entstanden sind. Das sind markante Ab- 
schnitt«, die überall in der ganzen Welt deu Gedanken 
an die Erneuerung der Vegetation und somit auch der 
sie beseelenden (iottheiten erweckten. Augenscheinlich 
hat diese Idee sogar selbständig, ohne sich an schon 
bestehende Gottopfer anzuschließen, die Tötung des Dä- 
mons an manchen Stelleu der Erde hervorgerufen. Wenn 
aber im Mexikanischen auch zu a uderer Zeit, obwohl 
nur spärlich, Opfer von Maisgöttinnen stattfanden, wo 
von einer Erneuerung der Vegetation keine Rede sein 
kann, bo darf man nicht vergessen, daß auch den Ptlanaun- 
damonen allmählich alle Wirkungen der Regen- und 
Feuergötter zugeschrieben wurden. Ihr Tod int dann 
sehr wohl geeignet, auch dieses alles in erhöhtem Maße 
hervorzubringen. 

Deshalb eben ist es ja in späteren Stadien so schwer 
| zu sagen, ob ein Gott voti Hause aus Vegetationsdämon 
[ gewesen ist, um so mehr als auch umgekehrt alle die 
Feuer- und Kegengnttcr und die ihnen voraufgehen- 
, den Zaubertiere eigentliche Wachstumsdätuouen werden 
| können. Sogar ohne die Identifizierung mit solchen 
sind diese Gottheiten, da sie durch ihre Gaben für die 
Pflanzenwelt sorgen, an ihren Festen mit den Emblemen 
der sprossenden Vegetation, den Abzeichen der 
Vegetationsgottheiten, ausgestattet. Frcuun wir uns 
daher, daß gerade dus Mexikanische vermöge seiner eine 
anschauliche, untrügliche Sprache redenden Bildermale- 
roien. seiner reichen Altertümer und zahlreichen Berichte 
aus der ersten Zeit, der Conquista die Urspruugst»t*nchen 
noch so klar erkennen läßt, wie ich sie aus den Festen 
und der Natur der einzelnen Götter habo darlegen können. 



Aus den Ergebnissen meiner Expedition in das Schingüquellgebiet. 

Von Dr. Max Sohmidt. Berlin. 



In den Nummern 2 und 22 des Bd. 82 (1902) dieser 
Zeitschrift hatte ich Gelegenheit, einige kurze Skizzen 
von den Ergebnissen meiner in den Jahren 1900 1901 
in das Schingüf|Uellgebiet unternommenen Forschungs- 
reise zu veröffentlichen. Was mir damals zur Verfügung 
stand, waren nur die Aufzeichnungen in meinem Tage- 
buche, das ich bei den übergroßen Beschwerden meiner 
Rückreise als einziges persönlich hatte mitnehmen kön- 
nen. Als mir für den weiten Fußmarsch vom Kulisehu 
zurück zum Paranating» nur noch ein Gefährte, mein 
getreuer Andre, ein Mischling, zur Seite geblieben war, 



hatte ich meine ganze ethnologische Sammlung, einen 
großen Teil der mir so werten Aufzeichnungen, sowie 
meine Instrumente bei unserem Einschiffungsplatz im 
Walde — es war damals der 21. Juui 1901 — nieder- 
legen müssen, um es einem Ungewissen Schicksal an- 
zuvertrauen. Verschiedene glückliche Imstande und 
nicht zum mindesten die fürsnrglichen Bemühungen ver- 
schiedener mir wohlgesinnter Persönlichkeiten unter den 
Indianern sowohl wie unter unseren I.nudsluutcn im 
fernen Matto (irosso haben es dann bewirkt, daß ich im 
März dieses Jahres, also nach fast drei Jabreu, wieder 
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in den Besitz des «chon lange Terloren Geglaubten ge- 
langte. Daa gesamte ethnologische Material hoffe ich 
demnächst im Zusammenhange mit der Beschreibung 
meiner Reiseerlebnisse der < (ffentliehkeit zu übergeben, 
und ich kann daher hier an dieser Stelle nur einige vor- 
läufige Ausführungen vorwegnehmen. 

In meinen Skizzen habe ich seinerzeit eine kurze 
Schilderung des Dorfes der Rakairi am Paranntinga ge- 
geben. Ich habe dort die beiden neuen grollen Hftuser 
des Häuptlings Antonio und seines Stiefsohnes Jose 
erwähnt, sowie auch hervorgehoben, daß eine groß* 
Anzahl der Bakairt vom Schingiiquellgebiete zum Para- 
natinga zu ihren zu Brasilianern gewordeneu Stammes- 
brüdern herübergewundert ist und ihre ursprünglichen 
Sitten und Gebräuche zum großen Teile mit herüber- 
gebracht hatte. 

Ein Beispiel hiervon geben die in Abb. 2 bis Abb. 1 1 
wiedergegebenen Waudfrieso, welche die bei dem Jose 
in Arbeit stehenden HukaiW vom Schingüquellgebiet, die 
sog. Schinguanos , nachdem das Haus im übrigen fertig- 
gestellt war, ganz in der bei ihnen am Schingü üblichen 
Weise hergestellt hatten. Die weiß bemalten Rinden- 
bretter zogen sieh bei allen drei Räumen des großen 
Hauses in einer, bezw. 
in zwei Reihen rings 
oben an den Wänden 
entlaug. Schon ein 
oberflächlicher Blick 
auf die von mir an Ort 
und Stelle gezeichneten 
Muster genügt, um ihre 
völlige Reinheit von 
fremden Einflüssan und 
ihre völlige Wesens- 
gleichheit mit den 
seinerzeit von K. v. d. 
Steinen veröffentlichten 
Wund frieden ' l aus dem 
zweiten Bakairidorfe 
am Kulisehu zu zeigen. 
I, eiiler war es mir nur 

möglich, einige wenige Proben aus der großen Auswahl, 
die mir infolge der großen Ausdehnung der Friese zu 
Gebote stand . zu zeichnen. Aber unter diesen wenigen 
sind doch mehrere bisher nicht bekannte Muster, dio für 
die Erkenntnis des Wesens dieser Muster gerade von 
besonderem Interesse sind. 

Eine genaue Erfassung der hier iu Frage stehenden 
Muster auf den Wandfriesen ihrem Wesen nach kann 
es, wie ich im folgenden etwas näher ausführen möchte, 
nicht zweifelhaft erscheinen lassen, daß wir es auch hier 
wie so vielfach in der südamerikanischen Oruamentik 
mit geometrischen Mustern zu tun haben, die ihr direktes 
Vorbild in den auf der Geflechtstechnik beruhenden 
Getlecbtstnusteru haben, also mit gutem Recht von diesen 
hergeleitet werden können. 

Was die Ableitung der in der südamerikanischen 
( >rnumentik eine so große Rolle spielenden Getlechtstnuster 
aus der GeHechtatechnik betrifft, so muß ich hier in bezug 
auf die Einzelheiten auf den von mir in der Maisitzung 
der Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte zu Berlin gehaltenen Vortrag verweisen. 
Es gelang mir dort, die Entstehung allbekannter Muster, 
wie der Zickzacklinien, der in bestimmter geometrischer 
Anordnung nebeneinander liegenden Gruppen konzentri- 
scher (Quadrate mit dem Puukte, dem Kreuze oder 



') K. v. d. Steinen: I'nter den Naturvölker« Zentral- 
brasiliens. Berlin Tafel XX und XXI. 




Abb. 1. 



einem ausgefüllten Quadrat in der Mitte, des Mäanders 
u. a. aus der Technik des Flechtens heraus zu er- 
klären, wodurch sich natürlich dann die weite gleich- 
förmige Verbreitung dieser Muster über den ganzen 
südamerikanischen Kontinent von selbst ergibt. 

Für dio Erklärung unserer Muster auf den Wand- 
Triesen von besonderer Bedeutung ist die Ableitung der 
Musterung auf den am angegebenen Orte eingebend be- 
handelten Fcuerfftchern der südamerikanischen Indianer, 
speziell der Bakairi, von denen ich hier in Abb. 1 ein 
Schema noch einmal anführe. Wir halten seinerzeit 
nachgewiesen, wie bei diesen Fächern das in der Mitte 
liegende, hierbei dem BakairlfAcber des Schemas auf der 
Spitze stehende Geflechtsviereck mit seiner in vertikaler 
Richtung verlaufenden Streifung hei der Flechtung zu- 
nächst entsteht, und wie sich diesem Geflechtsviereck 
dann zunächst unten links und rechts die beiden hori- 
zontal gestreiften Geflechtadreiccko und dann die den 
linken und rechten Seitenrand bildenden vertikal ge- 
streiften und zum Schluß die beiden oberen Dreiecke 
anfügten. Der klareren (.'bersicht halber habe ich in 
dem Schema in Fig. 1 das ursprüngliche, in der Mitte 
liegende vertikal gestreifte Geflecht sviereck, sowie die 

beiden seitlichen eben- 
falls vertikal gestreiften 
Dreiecke dadurch von 
den in horizontaler Rich- 
tung gestreiften Ge- 
flechtseinheiten unter- 
schieden, daß ich die 
von links oben nach 
rechts unten verlaufen- 
den Geflecbtsmaschen 
schwarz ausgefüllt und 
die von recht« oben nach 
links unton verlaufen- 
den schwarz punktiert 
habe. Um die Wesens- 
gleicbheit der Muster 
auf den Wandfriesen 
mit diesem Schema des 
GeflechtsmusterB auf dem Feuorfächer besser hervor- 
treten zu lassen , habe ich dann bei den sechs zuerst 
abgebildeten Wandfriesmustern die linke Hälfte rein 
schematisch dargestellt , an die sich dann die rechte 
Hälfte in der Art, wie ich die Muster an Ort und 
Stelle aufgezeichnet habe, anfügt. Bei einem Vergleich 
des ersten Wandfriesmusters in Abb. 2 mit dem Schema 
des Feuerfiichers ist auf den ersten Blick klar, daß wir 
es hier überhaupt nur mit einer direkten schematiseben 
Wiedergabe des Feuerfttchemiusters, der beiden Gruppen 
konzentrischer auf der Seite stehender Quadrate, zu tun 
haben, nur in weiterlaufender Folge des bei dem Fächer 
durch die Art der Technik links und rechts ab- 
geschlossenen Musters. In boiden Fällen wird das 
Muster durch nichts anderes gebildet als durch die Zu- 
sammensetzung von in vertikaler Richtung gestreiften 
Quadraten und Dreiecken mit in horizontaler Richtung 
gestreiften Dreiecken. 

Wesensgleich dem vorigen und nur ihrer äußeren 
Erscheinung nach verschieden sind die in Abb. 3 bis 5 
wiedergegebenen Wandfriesmuster. Bei dem Fries in 
Abb. 3 ist nicht mehr das Geflechtsmuster mit seiner in 
vertikaler und horizontaler Richtung verlaufenden Strei- 
fuug direkt wiedergegeben, sondern es sind vielmehr die 
sich im vorigen durch die horizontale und vertikale 
Richtung der Streifung unterscheidenden Vierecke bzw. 
Dreiecke dadurch voneinander abgehoben, daß die 
vorher vertikal gestreiften Figuren schwarz ausgefüllt 



Sehe mutische Darstellung der Flechtang der 
ßakalrl-Kcuerfnrhcr. 
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oder richtiger hier bei den Wandfriesen schwarz ge- 
lassen Bind, während die in horizontaler Richtung ge- 
streiften Dreiecke weiß gemalt sind. 

Das Mustor in Abb. 4 unterscheidet sich dann von 
dem vorigen wieder nur dadurch, daß auch die hori- 
zontal gestreiften Dreiecke schwarz gelassen sind und 
im Gegensatz zum vorigen nur durch eine weiße Linie 
von den die in vertikaler Richtung gestreifton Ge- 
flechtseinheiten vertretenden Figuren abgehoben werden. 




gestreiften ticllechtseinheiten entsprechenden Figuren 
durch die Weiterfolge der Feuerfacherinusterung (vgl. 
Abb. 2) mit Ausnahme der äußersten Dreicke links und 
rechts alle zu einer Reihe auf der Spitze stehender Qua- 
drate wurden, indem sich an das eine Rauddreieck das 
nächste Randdreieck direkt anfügte, ist in Abb. 5 die 
Dreiecksnatur diei>er Randdreiecke bewahrt worden und 
durch die die auf der Spitze stehenden schwarzen Qua- 
drate halbierenden weißeu Linien markiert, die dann 



Mm 






4. 



10. 




Abb. 2 bis 11. 
MandfricMuuster der ltakalri • Indianer. 



Den weißen Punkten, welche sich bei diesen Friesen, 
wie sonst häufig in der südamerikanischen Ornamentik, 
in mehr oder weniger willkürlicher Folge angebracht 
finden, ist bei der Behandlung der Kntstehung der in 
Frugo stehenden Muster jedenfalls nicht viel Gewicht 
beizulegen. Ks wird »ich fürs erste schwer entscheiden 
lassen, ob sie als eine willkürliche Häufung der in Abb. 2 
in der Mitte der Gruppen konzentrischer Quadrate lie- 
genden Punkte aufzufassen sind, oder ob sie dem Muster 
erst spater beigegeben sind als Folgu der Namcngebung 
des Musters, auf die ich weiterhin noch zurückkomme. 
Auch dos Muster in Abb. 5 erklart sich leicht aus dem 
vorigen. Wie in Abb. 2 bis 4 die den senkrecht 



allerdings bei allen Quadraten angebracht sind, ohne 
Unterschied, ob dieselben dem ursprünglichen Gellecbts- 
vioreck oder der Summe zweier (ietlechtsdreiecko ent- 
sprechen. 

Die Musterung in Abb. 7 ist der iu Abb. 5 verwandt. 
Die einzelnen von den beiden Diagonalen durchschnitte- 
nen Quadrate unterscheiden sich von der (irundligur in 
Abb. 5 nur in derselben Art wie sich Abb. I von Abb. 3 
unterscheidet. Die den horizontal gestreiften Geflechts- 
einheiten entsprechenden Figureu find hier in Abb. 7 
ebenso wie in Abb. 4 nur durch eine weiße Liuie von 
den anderen getrennt. F.twa» schwieriger, ober darum 
nicht weniger klar leitet sich aus dein vorigen das in 
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Abb. 8 gegebene und auch in Abb. 10 wieder- 
kehrende in dor südamerikanischen Oniamen- 
tik allgemein Itokauiite riurimustor ab. Wir 
aeben hier in Abb. 8 nur die beiden seitlichen, 
den seitlichen senkrecht gestreiften Getlechts- 
dreiecken de» Feucrfäebers entsprechenden 
Dreiecke durch die schwarze Färbung aus dem 
weiß gemalten (irundo hervortreten, während 
da» im vorigen gleich behandelte in der Mitte 
liegende Gellocbtsviereok unberücksichtigt ge- 



Abb. 12. Itastdreleck mit l>»mrostrelfrii, von den 
Kranen der KBll*ehu*täninie getragen. 



blieben iüt. Leider sind in unseren Sammlungen von 
den Bakairi selbst keine Feuerfächer, die ihrer Anlage 
nach dienern Schema genau entsprächen, vorhanden. 
Wohl aber kennen wir einen derartigen Feuerfächer 
von den Ipurinä her (vgl. meinen oben erwühuton Vor- 
trag), wo da« in der Mitte liegende (ietlechtsviereck 
tntsächlich wie die vier mit ihrer Itasis den oberen 
und unteren liand bildenden GehVrhtsdreieeke horizon- 
tale Streifung des GeHechtsin listers aufweisen, Wohl 
aber kommt dieser Fall, daß das ursprüngliche (ie- 
tlechtsviereck horizontal gestreift ist, bei den dreiecki- 
gen Feuerfächeru der liakairi vor, die, wie ich seiner- 
zeit naher ausgeführt habe, den hier in Frage »teilenden 




Abb l : Multstrohllirur der liakairi, einen Vogel 
darstellend. 



in der Anlage genau entsprechen, nur daß die beiden 
seitlichen sowie die beiden oberei (ietlechtedrcicckc 
fehlen. Ks liegt hiernach kein Grund vor, anzunehmen, 
daß diese Art der Musterung, wie wir sin hei dein Fächer 
der Ipurinä haben, bei den viereckigen Feuerfärhern der 
liakairi nicht vorkäme, wenn auch derartige Stücke bis- 
her nicht in unsere Sammlungen gekommen sind. Aber 
auch, wenn wir nicht annehmen wollen, daß nach vorigem 
das Uluriniuster in der merkwürdigen geometrischen 
Anlage der beiden mit den Spitzen einander zugekehrten, 
aber voneinander getrennten Dreiecke in den 
(iellechten des liakairi sein direktes Vorbild 
hat, erklärt sich diese besondere Anordnung 
der Dreiecke leicht aus dem vorigen, indem 
eben nur die beiden seitlichen, den vertikal 
gestreiften Oellechtsdreiecken entsprechenden 
Dreiecke durch die schwarz gelassene Färbung 
hervorgehoben werden, während das in der 
Mitte liegende (ietlechtsviereck , sei es ver- 
tikal oder sei es horizontal gestreift, zusam- • 
uieli mit den oberen und unteren Dreiecken 
weiß« Färbung aufweist. 
Wichtig ist diese ursprüngliche Anlage des bei seiner 
ersten F.ntstehung aus den Gellechtsmustcrn hervor- 
gegangenen riurim uaters. derart, daß die beiden Dreiecke 
in einem gewissen Abstand voneinander stehen und mit 
den Spitzen einander zugekehrt sind und dann sekundär 
durch eine Linie miteinander verbunden sind insofern, 
als durch die Kombination dieser Figur wieder ganz 
neue geometrische Figuren entstehen, wie am besten 
aus Abb. 11 hervorgeht. Dadurch, daß die Abb. 8 fort- 
laufend aneinandergefügt wird, entstehen als Negativ 
des Ulurimusters die ineinandergeschobenen Sechsecke, 
wie wir sie in Abb. 1 1 und auch bei K. v. d. Steiuen 
ganz ähnlich auf Spinuwirteln der Kamayurä und 




ALK 14. Malskolhrnllrur der linkuih, einen 
Vierfüßler darstellend. 
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Mehinakü abgebildet finden. 
Daß in Abb. 11 die Sechsecke 
schwarz auagefüllt sind und 
sich nur durch eine weiße 
Linie von dem Ulurimuster 
abheben, und dall in der 
Mitte der Sechsecke sekun- 
där eine weiße Linie, ebenso 
wie in Abb. 10 die weißen 
Punkte, sekundär hinzu- 
kommt, ist nach vorigem für 
die Ableitung des Musters 
ohne weitere Bedeutung. 

Im folgenden möchte ich 
noch kurz auf die Tatsache 
eingehen, daß die Indianer 
für alle hier in Frage stehen- 
den Muster bestimmte Ka- 
men zu geben wissen. Schon 
bei der ErklarungderMusto- 
rung in Abb. 8 und 10 habe 
ich den Namen üluri an- 
gewendet, der mir für diese« 
Muster entsprechend den 
Ausführungen K. v. d. Stei- 
nens von den Indianern an- 
gegeben wurde. Wir haben 
also hiernach dasselbe Wort 
in der Bakairfoprache für die 
den Oetlechtsdreiecken auf 
den Geflechten entsprechen- 
den Dreiecke in den Wand- 
friesmustem wie für das 
kleine Bastdreieck, welches 
allgemein von den Frauen 
der Kulisehustämme über 
der Scham getragen wird. 
Und daß tatsächlich die im 
Torigen aus den Ooflecbts- 
mustern abgeleiteten Drei- 
ecke des in Frage stehenden 
Musters in der Vorstellung 
der Bakairiindianer iu nahe 
Beziehung zu dorn erwähn- 
ten Kleidungsstück gebracht 
werden, zeigt die Abb. 9, die 
ebenfalls eine Zeichnung auf 
denselben Wandfriesen wie- 
dergibt. Hier sind die bei- 
den Dreiecke, welche ihrer 
Lage nach genau denen in 
Abb. 8 entsprechen, nicht 
wie dort durch eine einfache 
Linie verbunden, sondern 
es sind anstatt dieser rein 
realistisch die beiden fl m 3u 
Spitzen der Weiberdreiecke 
auslaufenden Dammstreifen 
gemalt. (Vgl. Abb. 12.) 

Was die Namen der übri- 
gen Wandfriesmuster an- 
langt, so stehen dieselben 
überall mit Tieren in engster 
Beziehung. Aber zumeist 
Rind es nicht direkt die 
Tiere, nach denen die Muster 
benunnt werden, sondern e* 
sind bestiinmtu charakte- 
ristische Zeichnungen auf 
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der Oberfläche gewisser Tiere, die in ibror geometrischen 
Anlage sowie in ihrer äufleren Erscheinung den betreffen- 
den Wandfriesmustern entsprechen. Bei der Benennung 
der Muster in Abb. 2 bis 5 sowie in Abb- 11 wurde jedes- 
mal von dem mir die Namen der Munter sageuden llakain- 
indianer hinter dem Namen den in Betracht kommenden 
Tieres da« Wort „ivenu" hinzugefügt, das mir von den 
Portugiesisch sprechenden Bakairi mit „tintura" über- 
setzt wurde. Das Muster in Abb. 2 wurde mir u!b 
„mamiii ivenu", als „tintura do kagado" aUo als „Zeich- 
nung, wie sie «ich auf der Schildkröte findet", bezeichnet. 




An zweiter Stelle möchte ich von dorn als Ergebnis 
meiner Reise vorliegenden Material zwei von den 
ßakairiindianern stammende Maisstrohfiguren heraus- 
greifen, von denen die eine, ein Vogel (Abb. 13), nur aus 
Maisstroh besteht, während die andere, ein rattenähn- 
licher Vierfüßler ( Abb. 14). den Maiskolben noch in sich 
trägt. Auch K. v. d. Steinen erwähnt solche von ihm 
mitgebrachte Maiastrohfigurcu der Bakairi und igt eben- 
falls wie ich der Meinung, ilaü diesen Figuren nach der 
Anschauung der Verfertiger keineswegs irgendwelche 
tiefere Bedeutung mystischer Art beigelegt wird. 







Abb. I«. Bleistiftzeichnungen der Bakatri-lndlaner. N..H,rl„i„. c^o«. 



Denselben Namen führt da» nach obigem auf ganz andere 
Weise entstandene Muster in Abb. II. 

Die drei Muster in Abb. 3, 4 und ft werden mit den 
entsprechenden Zeichnungen auf der Haut verschiedener 
Schlangen in Verbindung gebracht und bezeichnet als 
„tutunf ivenu*, „Zeichmiug der Joboyaschlange* (Abb. 3"), 
als „ogüdo ivenu*, „Zeichnung derSueuriii* (Hob Scytale) 
(Abb. 4) und als „agäu ivenu", „Zeichnung der Schlange 
überhaupt* (Abb. f>). Für das Muster in Abb. 6 wurde 
mir für den oberen Teil, der genau der Abb. 4 entspricht, 
wie dort der N'ame „ogüdo ivenu*, „Zeichnung der Su- 
curiü", gegeben, während die große breite weiße Zick- 
zacklinie, welche durch Abrücken der unteren Dreiecks- 
reihe entsteht, mit dem Xauieii „agäu* belegt wurde, 
also direkt ak „Schlange" bezeichnet wurde. 



Als ich auf dem Wege nach dem ziendicli weit land- 
eiuwzirts gelegenen zweiten Dorfe der Bakairi an einer 
verlassenen Niederlassung der Indianer vorbeikam, hingen 
im Innern der leeren Häuser noch eine große Menge 
solcher Strobliguren herab. Natürlich waren alle diese, 
ebenso wie die in großer Menge auf einem Kehricht- 
haufen hinter dem Hause aufgehäuften Figuren, sämtlich 
ihrer Knollen beraubt. Man zollte diesen Gegenständen 
absolut keine Aufmerksamkeit und empfand es als höchst 
merkwürdig, als ich zwischen dem alten Stroh herum- 
wühlte, um mir einige der charakteristischsten Stroh- 
figuren herauszusuchen. 

Die gauw Art, wie man diese aus Maisstroh her- 
gestellten Tiertiguren da, wo sie ihrer Knollen entledigt 
sind, einfach sIb Abfall behandelt, bißt es mir gan« klar 
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erscheinen, daß diesen Figuren keinerlei tiefere Be- 
deutung beigelegt wird. Man muß vor allem bei Be- 
antwortung dieser Frage jene Tatsache in Betraobt 
ziehen, daß der Mai» überhaupt wenig in die wirtschaft- 
liehen Verhältnisse der Kulischuindiauor ciugreift. Nur 
vereinzelte Stauden werden hier und da zwischen der 
Mandioka angepflanzt, so daß die Frucht nnter diesen 
Verhältnissen immerhin ein rarer Artikel int Und 
gurado mit Rücksicht auf diesen letzteren Gesichtspunkt 
glaube ich mit Sicherheit sagen zu können, daß die 
Bakairi am Kulisehu ihren kleinen Vorrot an Maiskolben 
nur darum unter Zuhilfenahme des zugehörigen Mais- 
strohs zu allerlei verschiedenen Tierformen kombinieren, 
um einen heimlichen Übergriff an ihrem Kigcn- 
tum von Seiten der eigenen Genossen auf- 
fälliger erscheinen zu lassen und dadurch zu 
verhüten. Wird von einem beliebigen Haufen von 
Maiskolben ein Stück herausgenommen, so laßt sich der 
Verlust vom Kigentümer schwer nachweisen, zumal bei 
der unvollkommenen Kntwickelung des Zählens bei diesen 
Indiauern. (iauz anders liegt die Sache dann, wenn der 
zu cinur Maisfigur, sei es ein Vierfüßler oder sei es ein 
Vogel, kombinierten Einheit von Maiskolben durch den 
Verlust eines der Bestandteile die Form genommen wt. 
Diese Maisstrohfiguren verdanken also ihre Entstehung 
ganz demselben Grunde, aus welchem bei uns vielfach 
die Butter oder Sonstiges iu gewissen Formen, die eine 
gewisse Gewichtsmasse darstellen, geliefert wird, und 
demselben Grnnde, aus dem bei ans die Steinkohlen- 
haufen mit weißer Farbe aberspritzt worden. 

Zum Schlüsse möchte ich dann noch einige der mir 
von den Indianern mit Bleistift ins Notizbuch gezeich- 
neten Figuren anführen. 

Der große Tapir in der Mitte der obersten Keine der 
Abb. 15 stammt von den Auetoindianem, alle übrigen 
Zeichnungen von den Itakairi im zweiten Dorfe am 
Kulisehu her. Die Figuren sind in natürlicher Große 
genau deu Originalen entsprechend reproduziert wurden. 

Der schon erwähnt» Tapir der Aueto zeichnet sich 
durch besonders gute Wiedergabe der charakteristischen 
Merkmale dieser Tierart aus. Abgesehen von dem gut 
gekennzeichneten Rüssel ist es bemerkenswert, daß die 
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Zahl der Zehen an den Vorderfüßen der Wirklichkeit 
entsprechend größer angegeben i*t als die der Zehen am 
Hinterfüße, wenn auch die absolute Zahl der Zehen in 
beiden Fallen nicht stimmt. In deu beiden anderen 
Figuren der obersten Reihe haben wir dieselbe Tierart, 
gezeichnet von den Bakairi. 

In der zweiten Reihe folgen aufeinander: Affe, großer 
Ameisenbar, Ratte oder Maus und Hirsch. Die lang« 
Schnauze dos Ameisenbären sowie das Geweih dos 
Hirsches sind besonders gut getroffen. In der dritten 
Reihe sind zwei Schildkröten, die eine interessante Ähn- 
lichkeit mit den von K. v. d. Steinen wiedergegebeuen 
Schildkrötunzeichiiungen der Dororo aufweisen, und drei 
Fische wiedergegeben. Interessant an dem zuerst an- 
geführten kleinen Fische ist die Zeichnung der für das 
Auge unsichtbaren (iräten als charakteristisches Merkmal 
des Fisches gauz entsprechend dem Fischgrätenmuster 
auf dem von K. v. d. Steinen veröffentlichten Wandfriese 
der Bakairi. 

In der zweiten «iruppe (Abb. 16) habe ich dann vier 
Zeichnungen der Bakairi wiedergegeben, die mich selbst in 
meinen verschiedeneu Lebenslagen darstellen sollen, und 
eine kleine charakteristische Zeichnung von einem Kanu 
beigefügt. Die zweite Figur ist jedenfalls am besten 
getroffen. Hier ist sogar mein Vollbart mit angegeben. 
Außerdem aber eine Halskette, wie sie fast regelmäßig 
von den Bakairimänneru getragen wird, die ich aber 
niemals getragen habe. Ülterdies sind auch die Geni- 
talien auf der Zeichnung angedeutet, obgleich ich doch 
für gewöhnlich der Moskitos wegen nicht nackt unter den 
Indianern cinhergiug. Die dritte Figur kennzeichnet 
mich als Bogenschützen, als welcher ich es jedenfalls 
nach der Ansicht meinor Indianer trotz häufig ver- 
anstalteter Übungen niemals weit gebracht habe. Die 
vierte Figur endlich gibt mich zu Pferde wieder. In- 
teressant ist es, daß hier iut Gegensatze zu der von K. 
v. d. Steinen gegebenen Zeichnung der Apiacä, wo beide 
BeiDe des Reiters nach vorn gezeichnet waren, die Beine 
überhaupt unberücksichtigt geblieben sind. 

Bei dem klcincu Rindcnkanu , das wir uns von oben 
gesehen deukeu müssen, sind besonders charakteristisch 
das nach oben umgebogene Hinterteil des Bootes und 
die durch Qucrlinien gekennzeichneten Quorstangcn, die 
zum Auseinanderhalten der elastischen Rinde dienen. 



Der Wert der Südseekeulen für Völkerbeziehungen. 



Von Dr. Augustin Krämer. 



Wer kennt sie nicht, die zahllosen Holzklotze, welche, 
mehr oder minder schön mit Schnitzwerk übergössen, 
unseren Sammlungen ein so eigenartiges Gepräge ver- 
leihen! Sind sie doch neben Bogen, Pfeil und Lanze 
die vornehmsten Kriegswaffen der Naturvölker für den 
Nahkampf, die ateinzeitlichen Schwerter. Aber wie tot 
sind die Kennmarken in den Schaukästen, wenn solche 
überhaupt vorhanden sind; höchstens daß der Ort an- 
gegeben ist, deu der genauere Kenner nicht gar so 
selten als falsch oder wenigstens zweifelhaft erkennt 
l.'nd doch roden diese Werkstücke ihre eigone Sprache, 
und die besseren und kunstvolleren unter ihnen hatten 
einst ihre Namen und ihre Geschichte. Wer mit den 
Südseeüberlieferungeii vertraut ist weiß, daß die Prunk- 
keulen und Klingonträgvr der Hervoyinselu, die 
Tanzpaddeln und llobeitsstäbe dur Marquesas-lnsu- 
laner, die eigenartigen Holztiguren von Rapanui usw. 
von einem Sagenkranz umwoben sind. Aber der morgend- 
liche Tau ist durch die verständnislosen Hände der 



| Sammler abgestreift worden, und der heimatliche Stuben- 
stuub hat ihnen auch uoch den eigenartigen Duft von 
blütengetrünktem Kokosöl, mit dem sie einst gesalbt 
: waren, geraubt. So sind «iu für uns beute meist nur 
! noch die Zeugen der einstigen Kunstfertigkeit jener 
dahinschwindenden oder schon untergegangenen Völker. 
Abbildungen von solchen Waffen mit gleichzeitiger 
Nennung ihrer Geschichte begegnen wir nur äußerst 
selten in der Literatur, und eiguntlicb nur Neu- 
seeland macht hierin eine gewisse lobenswerte Aus- 
unhtnu, weil dort die Gründung des New Zealand 
Institute zu weiteren Forschungen anregte, ebenso wie 
Brighaui solche auf Hawaii durch Gründung des 
Bishop Museums zu Honolulu einleitete. Die Gründungen 
ähnlicher Gesellschaften und Museen neben Herausgabe 
ihrer Abhandlungen durch Unterstützung der Regierungen 
in den einzelnen Südseearchipelen so früh als möglich 
können deshalb nicht genug befürwortet werden. Bei dem 
überaus traurigen Stande der Forschung draußen sollte man 
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aber auch zu Hause möglichst alles noch zu retton suchen, 
wu noch zu retten ist Dies ist z. H.' noch möglich, 
wenn in» 11 ethnographische Gegenstände in doli Händen 
von Leuten weiU, die sie selbst an Ort und Stollo ge- 
sammelt haben, die aber wie gewöhnlich die Sachen 
lieber elend uuhezeichnet vermodern lassen , als sie 
einom Museum Überweisen. Oft wissen solche Leute 
noch mancherlei zu erzählun, das, gehörig durebgosieht, 
noch Ton Nutzen sein kann. Stürben sie ab, dann verteilen 
oder verschenken es die Hinterbliebenen, oder das /eng 




i. 



Abb. I. Kenle ton Tutulla, Samon. (Ktwa I m 
Ung.) Abb. v'. Keule von den Fldjl-Inseln. 

wandert in den Ofen, in die Abfallgrube.auf den Dachboden 
oder in« Antiquariat, das es für ein paarGroscben erwirbt 
und oft recht teuer und namenlos au die Museen absetzt 
Am seltensten treten jedenfalls diu Erben mit den Museen 
direkt in Verbindung, heute vielleicht noch eher als ehe- 
mals , da mun völkerkundliche Museen kaum kannte. 
Wieviel an wertvollstem Material dadurch schon ver- 
loren wurde, ist zu bekannt, als daü es bier betont 
zu werden brauchte. Was aus dem Antiquitätenladen 
heraufkommt, ist tot« Ware. Nur der Sammler *«ll>»t 
vermag den Stücken wenigstens noch einen gelinden 
Hauch von Leben «u geben, eiu bißebeu UeimaUluft 



Als Beispiel will ich hier zuerst zwei Keulen abbilden 
und beschreiben aus der Privat*atnmlung eines Marine- 
offiziers, der sie in der Südaeo erwarb. Eine dritte 
folgt am Schluß. 

Abb. 1. Die Keule wurde auf Samoa, und zwar zu 
Pagopago auf Tutuila unter eigenartigen Umstanden 
erbeutet. Es herrschte um das Jahr 1892 Krieg 
zwischen den l'polu- und Tut uilaleuten, und S. M. S. 
Bussard, an Bord welchen Schiffes sich der Kigentümer 
der Keule befand, hatte sich nach Pagopago begeben. 
Die feindlichen L'poluleute drangen in da* verlassene Dorf 
ein, plauderten und verwüsteten es. Dabei entblödeten 
sie sieb nicht, die (iräber der Häuptlinge zu öffnen und 
deren Gebeine herumzustreuen. Wenn man vom Strande 
daselbst längs des rechten Ufers des dort mündenden 
Bachen Inlands wandert, kommt man nach wenigen 
Minuten, nachdem jenseits ein Zufluß ins Bachbett sich 
ergossen, an eine Häuserreihe, drüben auf dem linken 
Ufer gelegen. Dort lagen zertrümmert« Schädel herum, 
und von Erde umkleidet stak da ein Holzpfnhl, welcher 
»ich nach Reinigung als die abgebildete Keule ( Abb. 1) 
entpuppt«. Diese Kenle ist ihrer Form halber von be- 
sonderer Wichtigkeit. Ich habe die Umrisse der Form 
einer ähnlichen in „Die Satnuainselu", 11. Bd., S, 211, 
Abb. 16b, abgebildet und sie dort als von auswärts 
beeinflußt bezeichnet; ich glaubte mich um so über dazu 
berechtigt, als ich eine solche auf Samoa selbst niemals 
gesehen hatte und die von mir in den heimischen 
Sammlungen gefundenen Keulen dieser Art meist ganz 
glatt und obendrein noch lackiert waren '). Die hier 
abgebildet« Keule zeigt aber nun das für Samoa 
charakteristische primitive Schnitzwerk, das kegel- oder 
batfischzahnförmige n Pundanusblüten"-Ornament, fiiasi- 
gano genannt, und die Zickzacklinien, „die Regenpfeifer- 
heine", f.iuvaevuetuli, beide in großgegitterten Linien, 
Rauten und Diagonalen geordnet Ferner bestätigt die 
Fundart, daß die Keule eine alte ist, eiüe n'nava, wie die 
Sumoaner ein solches Häuptlingsfaniilicucrbstuck be- 
nennen, das vor dem Kumpfe als MaBkott der fochtenden 
Dorfschaft vorangetragen wurde, im Sinn einer Standarte, 
einem Feld- und Stammzeichen vergleichbar. Trotzdem 
möchte ich annehmen, daü die Form eine von Tonga 
übernommene war, im Laufe der Geschichte entlehnt und 
später wieder verlassen, was ich an oben genannter Stelle 
als intermediären Kulturbesitz bezeichnet habe. IHese Ent- 
lohnung wird verständlich, wenn man bedenkt, daß die 
Tonguner einst niebt allein Sawai'i und Upolu, sondern 
auch Tutuila ihrer Herrschaft unterworfen hatten, welch 
letzteres vielleicht die spezielle Heimat dieser Keulen- 
form ist; haben doch auch wir unter der französischen 
Fremdherrschaft der vergangeneu Jahrhunderte manches 
von unseren fremdländischen Nachbarn angenommen, 
dessen wir uns erst sehr allmählich wieder in neuerer 
Zeit entäußerten. Hatte doch auch die in Abb. 3 dar- 
gestellte Tongakuule eine samoanisebe Lehnform, worüber 
ich auf meine Ausführungen in der Samoaarbeit ver- 
weise. 

Abb. 2. Diese Kenlo stammt au» Fidji. Der Eigen- 
tümer erhielt sie von einem Missionar als Geschenk, 
welcher angab, daß dort jeder Stamm eine solche besessen 
habe, eiu Feldzeichen seiner Kraft, und daß nur durch die 
Auflösung dieser Talisman in soine Hände geraten sei. Zu 
gewissen Zeiten im Jahre pflegten sich die Mädchen des 
Stammes zu verhviraton, und sie seien dann gemein- 
schaftlich erst auf ihre Keuschheit untersucht worden, 
«■»* Ja auch bei lläuptlingsUichU'ru auf Samoa der Fall 

')Kine iiliDlicbe Form, tx.'i der eine Ürnamenticrung niclit 
jkher zu erkennen ist . Hniiet »ich in Zcmbscbs Katalog. 
Taf. V, Abl>. 8 (leiden IHt»7), abgebildet. 
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war. Auf Fidji aber bebe mau die Schauihaare ab- 
rasiert uud in deu nn der Keule unton sichtbaren Zopf 
verflochten, dessen Länge demgemäß auf das Alter 
und die Tapferkeit des Summe« hinwies. Wenn iniin 
damit die Angaben von Thomas \Yilliains vergleicht '), 
so wurden die Fidjiauerinueii oft schon früh verlobt und 
dann auf das strengste behütet; wahrscheinlich bezieht 
sich aber dies vornehmlich auf die besseren Stände, 
ähnlich wie auf Samoa, wo die nicht rein befundene 
Jungfrau mit dem Todo bestraft wurde. Auf Fidji 
scheint die« also gleichfalls der Füll gewesen zu sein. 
Da» Haarabschneiden, „veitasi", aber fand nach der voll- 
zogenen Heirat statt und bestand auf den ostlicbeu 
Inseln im Entfernen der die Schläfe herabfallenden 
Locke, wahrend im Westen »alle» Haar" entfernt 
wurde. Soweit die Missiouaro, die hier, ähnlich wie ich 
das von ihren Beschreibungen von Samoa schon aus- 
geführt habe, über die Sitten delikaterer Natur sich aus- 
sen weigeu. 

Die Form der Keule gleicht am meisten der von 
Schmeltz im Katalog de* Museum O'udcf froy 
Taf. XXI, Abb. o', abgebildeten und für die Neuen 
llebriden beanspruchten, während ich sie in den Ab- 
bildungen von Williams und von F.dge-Partington 
für Fidji nicht verzeichnet fand, wo jedoch eine ziem- 
lich ähnliche auch von den Neuen Hebriden ab- 
gebildet ist (I. Serie, Tafel 137, Nr. 8 3 ), welche am 
entsprechenden Hohlkehlenende mit „MeiiHchenhaareii" 
umwickelt igt, ebenso bei Markham (The ('ruise of tbe 
Koaario, jk VIII, 3) von Aurora Island. Leider sind 
benagte Zeichnungen alle wenig verläßlich. Das geht aber 
doch zweifellos ans ihnen hervor, daU sie der fidjianischen 
nicht völlig, nur eben im Sinne gleichen. Anderseits er- 
hellt aus dem beiderseitigen Vergleich (vorausgesetzt, daß 
die Angabo meines Gewährsmannes vertrauenswürdig ist, 
woran zu zweifeln mir kein Grund vorbanden zu sein 
scheint), daß bestimmte Beziehungen zwischen den Nouen 
Hebriden und Fidji vorhanden sind, wio bei Nachbarn 
ja nicht anders zu erwarten, nachdem ich solchen festen 
Verkehr zwischen Fidji mit Tonga und Sauioa ein- 
gehend beleuchtet habe. Man kaun aber ähnlich geformte 
Keulen noch weiter hinauf nach Melanesien hinein ver- 
folgen, wie z. B. Farkinson eine ähnliche vonNeu- 
Poinmern abbildet 4 ), die der fidjianischen fast ebenso 
sehr gleicht wie die von den Neuen Hebriden. Mau muß 
also die Keulenform im allgemeinen als eine »pezitisch 
tuelauesische ansprechen, wofür ja auch diu abgesetzte 
Verdickung an dem unteren Haudgrifiendo spricht; 
denn eine solche ist im allgemeinen den Polynesien) 
völlig fremd. Damit die Keule der Hand nicht so leicht 
entgleiten kann, ist hier höchsten» etwas Kerbschnitzcrci 
am Handende vorhanden, oder es sind Kokossehnurringo 
festgebunden. Nie aber, in der Kegel wenigstens, ist im 
Holz hier ein Absatz vorhanden, höchstens eine geringe 
Anschwellung am Ende, wie Abb. 1 zeigt. 

Eine dritte Keule stellt Abb. 3 dar. Sie ist vollständig 
mit Schnitzwerk aberzogen, hat die Querleisten der *a- 
moanischon talavalu-Keulenform und iu einem der i|uadra- 
tischen Schnitzfelder am Köpfend.; ein der Photographie 
beigezeichnetes Männchen, wodurch sie unschwer und 
untrüglich als eine tonganische bestimmt werden kann. 
Als ich im Jahre 18Ü7 di<- Sammlungen des Ministers 



*) Fiji und Ibe Fijians, Ijnmbw 

•) Die cttniogr«i»hiacb aiithiopolot r - Abteilung des Mu«um 
Godeffroy. 

4 )Im Bismarckarcliipel N. 1«3, Abb. 4. Auch bei Edge- 
l'artimrt^n, 8er. III, Taf. 40, Abb. *— H>. sind ähnliche von 
„Neu-Britaunien* abgebildet. 





Abb. x Keule aus einem Grabhügel bei Trnjlllo, Peru. 

(Mu.cuui iu !*tuttc«rt. H. Kin.htr |.liut.j 
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Zciubsch in Lim« besichtigte, sah ich die erwähnte Keulo 
dort, und Herr Zotubsch, welcher «1» guter und genauer 
Sammler bekannt ist, erzählte mir, daß sie iu einein 
indianischen Grabhügel bei Trujillo in Peru gefunden 
worden «ei. Über du» Alter des Grabes war leider nicht» 
Bestimmtes zu ermitteln. Die Keule kau übrigens später 
ins Stuttgnrtor Museum, wo sie «ich heute noch be- 
findet. Dieser Fund einer Südse«keule in Amerika ist 
nicht ohne Analogien. Im Int. Arcb. f. Kthn.. Bd. 2, 
S. 165 findet «ich eine Notiz — „A patupatu or merai 
Trora an ainorican uiouud" •-, wonach D. B. Aldrich 
südlich Tom ArkansuslluU bei Bent in Colorado eine 
neuseeländische patupatu -Keule ausgrub. Die 
Keule beiludet sich jetzt im 1. S. Nationalmuseum zu 
Washington, und einen Gipsabguß von ihr hat »ich 
Schineltz für Leiden gesichert. Endlich steht mir 
noch eine briefliche Notiz von Hurrn Professor Kurl 
von den Steinen zur Verfögung, welche besagt, 
daß G. T. Emmons von der U. S. Navy, von dem 
sehr bedeutende Sninniluiigen aus Alaska im Neu- 
Yorker Museum hurruhreu, Herrn Boas einst erzählt 
hat, er habe eine Marquesas-Keule bei einem Tliugit 
in Kilisnoo gefunden. Zweifellos gibt es noch weitere 
ähnliche Fälle, die mir nicht bekannt sind. Die Frage 
int. auf welche Wei*e diene SiVlseeketilen nach Amerika 
gelangt sind. Ks ist bekannt, daü die Vizekönige von 
Peru schon im Iii. Jahrhundert Schiffe zur Erforschung 
des Südmeeres ausgesandt haben, welche die Marquesas- 
uud Saloruons-Inselu, sowie zahlreiche andere nicht naher 



bekannte pazifische Archipele (es sei an die wahrscheinlich 
schon »ehr früh durch die Spanier erfolgte Entdeckung 
der Hawaiischen Inseln erinnert) besucht haben und 
wieder nach Amerika zurückkehrten. Durch sie kann 
also schon vor 300 Jahren die Verschleppung der Südsee- 
keulen bewerkstelligt sein. So erkläre ich mir auch das 
Vorkommen einer der Anannskeule von Fidji »ehr ähn- 
lichen Form im Museum zu Las Palmas auf den Ca- 
naren, welche in einem Guanchougru.be gefunden wurde. 
Man ist aber auch berechtigt anzunehmen, daß einzelne 
Bote der reiseknhnen Polynesier absichtlich oder zufällig 
bis zum amerikanischen Kontinent vorgedrungen sind, 
ohne daß man deshalb zu der Annahme gezwungen 
würde, dalS die amerikanische Kultur durch die poly- 
nesische bzw. asiatische beeinflußt wäre. Brinton 
(Science 1WÄ5) und Seier (Preußische Jahrbücher lö95) 
sind so bestimmt für die Eigenart Amerikas eingetreten, 
daß hierüber kein weiteres Wort zu verlieren ist. 

Diese Beispiele geben kund, wie beachtenswert für 
den Ethnographen die Geschichte der Keulen sein muß. 
Sind sie es doch, welche nicht allein ihrer handlichen 
und hübschen Form und ihres kunstreichen Zierrates 
halber, sondern auch besonders, weil sie zur Erfüllung 
ihres Zweckes aus dem besten und härtesten Hol« ver- 
fertigt werden, die meisten anderen Erzeugnisse der 
Naturvölker überdauern. Dutt die besten unter deu 
Keulen eine Geschichte besitzen, habe ich oben betont; 
wie inschriftflose Grabdenkmäler starren sie uns heim- 
wehvoll aus den Schaukasten unserer Museen entgegen. 



Die erste deutsch -amerikanische Zeitschrift. 



Eine solche vor mehr als einem halben Jahrhundert 
begrüudet und einige Jahre fortgeführt zu haben, war 
das Verdienst des Begründers des „Globus", de* 1875 
verstorbenen Konsuls Dr. Kurl Andree. Gründlich, 
wie damals wenige tielehrte in Europa, hatte er die ge- 
samten Verhältnisse der westlichen Erdhälftc studiert, 
was in einer Zeit möglich war, als noch wenige Männer 
sich eingehender gleichzeitig mit der (ieograpbie und 
Ethnographie beschäftigten. Amerika, namentlich die 
Vereinigten Staaten, wurden damals immer wichtiger für 
Deutschland, und der Strom der Auswanderung ergott 
sich dorthin in einer Weise, von der wir heute nureinen 
schwachen Begriff haben. Im Jahre 1850 hatte Karl 
Andree sein großes, damals mit ungeteiltem Beifall auf- 
genommenes Werk „Nordamerika in geographischen und 
geschichtlichen Uumss.ii" geschrieben, welches schon 
1854 die zweite Auflage erlebte und zu jener Zeit die 
einzige, ganz Nordamerika umfassende gründliche Arbeit 
war. Der überreich bei ihm zusammenströmende Stoff 
und die zunehmende Bedeutung der Vereinigten Staaten 
für Deutschland veruiilnßtcn ihn dann zu dem allerdings 
verfrühten Versuche, eine rein amerikanische Zeitschrift 
ins Leben zu rufen, von der vier lliiude erschienen. Sie 
betitelt mcIi „Das Westland. Magazin für Kunde 
amerikani-icher Verhältnisse". Herausgegeben 
von Dr. Kail Andree. Bremen, ('. Schünomauns Ver- 
lagshandlung, 1852. 8°. 

Das Programm war ein möglichst vielseitiges, und 
tüchtige Mitarbeiter unterstützten den Herausgeber, der 
wohl einen grutten Teil der nicht gezeichneten Artikel 
selbst verfaßte. Ks ist ein außerordentlicher Schatz von 



1 Mitteilungen dort niedergelegt, und namentlich sind die 
Auszüge aus heute selten gewordenen amerikanischen 
wissenschaftlichen Zeitschriften geographischer, ethno- 
graphischer und wirtschaftlicher Art von Belang. Dem 
Deutschtum jenseits des Ozeans wird eine besondere 
Aufmerksamkeit gescheukt, Beisen iu damals noch un- 
bekannte Gegenden werden mitgeteilt, auf die geschicht- 
lichen und politischen Verhältnisse wird eingegangen, 
kurz, es ist eine große Mannigfaltigkeit in den vier er- 
schienenen Bänden vorbanden, und noch heute wird der 
Forscher uino groß« Menge Stoff dort finden, der für »eine 
Zwecke verwertbar ist. Für gar manches, was heute 
sich großartig iu den Vereinigten Staaten entwickelt bat, 
sehen wir dort die kleinen Anfange beschrieben. Aber 
auch die spanisch -amerikanischen Länder sind reichlich 
vertreten, und wer die sich so häutig wiederholenden 
Revolutionen dort studieren will, rindet im „Westland" 
reichlichen Stoff. Der Ethnograph kann sich im mancher 
eingebenden Monographie erfreuen; wir weisen auf die 
über die so wenig bekannten Yurncares-Indianer in Bo- 
livien hiu (Bd. I, S. 115) und die Apiacas (Bd. III, S. 222). 
Von Interesse ist auch eine größere Arbeit über die eng- 
lische Sprache iu Amerika (Bd. IV, S. 81). 

Indessen vor 50 Jahren war noch keineswegs das 
Interesse für eine solche Zeitschrift groß genug, daß 
sie r,ich halten konnte, und so entschlief sie nach kurzem 
Besteben. Sie hat aber einen ehrenvollen Platz sich 
unter jenen Zeil sebriften errungen, welche uns die Kunde 
der weltlichen Erdhälfte vermitteln, und verdient es, daß 
sie mit diesen wenigen Worten der Vergessenheit ent- 
ri-sen wird. R. A. 
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Das Schlachtfeld am Granikus. 

Vuu Oberst A. Jnnke. 

Im Globus, Bd. XXXII (1877), S. 263, hat H.Kiepert „Der damalige Zustand der Ebono verhinderte die Kr- 
em« n Aufsatz über das Schlachtfeld am Granikus Ter- forschung den westlichen Randes, und es wäre dien, sowie 
öffentlicht und darin den Wunsch geiiußert, daß gelegent- Oberhaupt eine vollständigere und genauere Aufnahme 
lieh von Offizieren der Kriegsmarine daselbst Aufnahmen der ganion Örtlichkeit eine lohnende Aufgabe." Seitdem 




gemacht werden möchten. Dies ist bis jetzt nicht ge- 
schehen, und es ist auch wohl nicht zu erwarten, duli 
Kriegsschiffe zu diesem Zweck bei dem nächsten Hafen- 
platz Karabigha anlegen und sich dort längere Zeit auf- 
halten werden. Am Schlüsse desselben Artikels sagt er: 
ülobui LXXXVI. Nr. 8. 



haben Rüge und Judeich diese Gegend besucht und west- 
lich vom Granikus wertvolle Itiueraru ausgeführt, ohne 
aber das Schlachtfeld selbst aufgenommen zu hüben. 

Da nun von der Türkei derartige Aufnahmen in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten sind, so schritt ich im 

15 
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Frühjahr 1902 zu dieser Aufgabe und habe mit Hilfe 
von Offizieren, welche mir der Chef dos Generalstabes 
der Armee, General der Kavallerie Graf v. Schliefion, be- 
reitwilligst zur Verfügung »teilt«, Aufnahmen am (tramkus 
vorgenommen, welche in einem demnächst in der Weid- 
uiannschen Buchhandlung erscheinenden Buche: „Auf 
Alexanders de» Großen Pfade». Eine Reis« durch Klein- 
asien 11 zur Veröffentlichung gelangen werden. 

Ks handelte Bich zunächst um die Festlegung des 
Schlachtfeldes am Granikus und um die Prüfung der von 
II. Kiepert geäußerten Ansicht, daß der Granikus früher 
durch den heutigen Sumpfsee Kdje Giöl geflossen und 
daß das Schlachtfeld auf dem Höhen gclande zwischen 
ihm und dem heutigen Flußlaufe zu suchen sei. Wie 
auch aus seiner dem Aufsatz beigefügten Skizze hervor- 
geht, hat II. Kiepert angenommen, daß der Granikus im 
Altertum von Akköprü in nördlicher Richtung zum Edje 



Giöl geflossen sei, indem er das Höhengeländc, welches 
Jetzt eeiu linkes Ufer begleitet, östlich liegen ließ. Dem 
widerspricht Jedoch nach genauer Untersuchung de- Ge- 
ländes zwischen Yeni Tschiftlik und (iületsch Tschiftlik 
der Umstand, diiß ein Bergrücken von etwa 25 m Höhe 
dazwischen liegt, durch den niemals ein Wasserlnuf ge- 
nossen seiu kann. Fr bildet itn Gegenteil die Wasser- 
scheide zwischen den nach Norden und nach Süden ab- 
fließenden (iewässern. II. Kiepert hat diesen Bergrücken 
selbst nicht gesehen, denn es geht aus dem auf seiner 
Karte vom nordwestlichen Kleinasien Blatt I eingezeich- 
neten Wege hervor, daß er sich von Bigha (Hnghaschehir) 
am rechten Ufer des jetzt Bigha Tschai genannten Flusses 
zur l'latanenbrücke bei Tschinarköprü Köi und von dort 
zum Ostufer des Kdje (iiöl (Abb. 1 und 2) begeben hat, 
von wo es den Anschein hat, als hatte ein Zufluß von 
Süden in den Seo stattfinden können. Er hat sich die». 




Al k t. Nördlicher Teil des Edje <ilöl (Suuiufsce) westlich vom Grnnikus. 
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Abb. 3. Ak Köprfl, Brürkenreste auf dem linken 
Ufer der mittleren Big» Tschai (Granikus). 



wie er selbst sagt, durch seinen landeskundigen Be- 
glfiter bestätigen lassen. Man er.tiebt hieraus, daß 
man sich auf solche landeskundigen Leute in so wich- 
tigen Suchen nicht verlassen darf, sondern selbst an 
Ort und Stelle nachsehen muß. 

Oer Kdje Giöl ist ein ">umpfsee, der sich bei einer 
Kreit» von 1 bis 3 km 6 km von Nordosten nach Süd- 
westen erstreckt und ein Areal toü 1 3 qkm einnimmt. 
Ob er bereits im Altertum bestanden hat, ist zweifel- 
haft, da er von den Schriftstellern nicht erwähnt wird. 
II. Kiepert nimmt an, daß er nicht vorhanden ge- 
wesen ist. 

Da sich H. Kieperts Ansicht von dem alten Laufe 
du» (iranikus nicht bestätigt, so ist auch seine Fest- 
legung des Schlachtfeldes auf dem Höhongelände nörd- 
lich von Ouletscli Tschiftlik, welches die Perser auf 
dem westlichen Abfall zum Kdje Giöl besetzt gehabt 
hätten, nicht richtig. Einerseits ist das aus mehreren 
Kücken und Kuppen bestehende Höhcngclfitide, wel- 
ches den 7 km langen und 1 bis 2 km breiten Kaum 
zwisebeu dem Kdje Giöl und dem Granikus ausfüllt, 
für diu Kewugungeu der mazedonischen Phalanx un- 
günstig, anderseits weisen topographische und mili- 
tärische Krwägungen für den Vorinursch Alex uuders 
mehr auf den untersten Lauf des (iranikus. 

Der Granikus entspringt als Güll* Tschai, d. h. 
Kosen II uß, an der Nordscite des Kotylus (heute Kyzyl 
eliua Dagh) und zwur zwischen Aghy- und Arabky- 
Dagh. Anf der entgegengesetzten Seite , kaum 6 km 
entfernt, Hießen die Wasser des Menderez Tschai oder 
Scuniaudrus nach Wetten und zum Ahmak Dere oder 
Aesepus nach Osten. Bei Böyuk Tepeköi, wo sich 
Beste alter Thermen vorlinden, biegt der (iranikus 
nach Nordosten und Hießt als Tschau Tschai bei 
dem durch seine Messen bekannten Tschan Kazarköi 
(200Ü E.} vorbei in einem engeu Gebirgstal nach Kigha, 



welches gewöhnlich Koghaschehir, d. h. Stadt des Defileee, 
genauut wird. Bigha (10000 E.) ist ein lebhaftes I.aud- 
städtchen und Sitz des Uutergouverncura. Oer Vieh-, 
Getreide- und Opiumhandel ist bedeutend, auch ist der 
Tabak besonders geschätzt, dagegen ist die Industrie 
gering. Hier tritt der (iranikus in die Ebene, welche 
er als Kigha Tschai in einem Laufe von etwa 27 km 
durchströmt. 

Sein oberer Lauf in der Ebene reicht von Bigha bis 
zum Einfluß des bedeutenden, ihm an Wassermenge fast 
gleichkommenden Kara-atly Tschai, des Rhesus der Alten, 
den die Fahrstraße nach Karabigha auf einer Uolzbrücke 
überschreitet Er ist dort 6 bis 10 m breit und hat wie der 
(iranikus 3 bis 4 m hohe lehmige und bewachsene Ufer. 
Dieselben sind tief in die Ebene eingeschnitten, sodaß 
die Fhißlüufe außer an vereinzelten Baumen aus der 
Feme kaum zu erkennen sind. Diese Küume fallen um 
so mehr auf, als die Ebene sonst fast baumlos ist. Der 
Bigha Tschai fließt schneller und wird streckenweise zum 
Flößen benutzt, obwohl er durchschnittlich nur V f bia 
1 ni tief ist. Zuweilen wächst er bei Hochwasser um 
mehrere Meter, tritt aber außer bei Kigha nicht über 
seine Ufer. Er behält sonst seine Keschaffenheit bis zum 
unteren Laufe bei. Gewöhnlich überragt das rechte Ufer 
mit 4 m, während das linke 3 m hoch ist, aber an 
mehreren Stellen bequemen Anmarsch bietet. 

Unterhalb der Mündung des Kara-atly Tschai be- 
giiint der mittlere Lauf, der bis zur Mündung des Kod- 
jabaschi Dere reicht 150 m unterhalb der nenen Krücke 
finden sich auf jedem Ufer Kaste einer alten Krücke, 
Akköprü, d. h. weiße Krücke, genannt Am linken Ufer 
liegen noch mehrere Kogen mit runden Gewölben aus 




Abb. 4. Mltllerer Biga Tschai (Granikus): Ak KSpr«, 
Brttrkenreste anf dem rechten l'fer. 
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Abb. J. Mühle Gületsch Delrmen am unteren Blg-a Tschai (Granikus). 



Ziegelsteinen (Abb. 3), wäbrcud die Pfeilor auf schön 
bcbaucuen 1 m langen und 1 » m hohen Steinen ruhen. 
Üben ist der Straßenbelag eingestürzt. Auf dem rechten 
Ufer steht noch ein Pfeilerresl, dessen Unterbauten be- 
sonders regelmäßig erscheinen (Abb. 4). Tchichatchef 
hält die Brücke für antik. Die Unterbauten rühren viel- 
leicht aus dem Altertum her; in späterer Zeit ging hier 
die kaiserliche Heerstraße von Lawpsacus über Güredje, 
Pekmezlü westlich und über !>imetoka östlich vum Gra- 
nikns zum llellespont. Nach II. Kiepert ist sie von Sultan 
Mohammed IV. erbaut. 

Am mittleren Lauf Ändert sich das Gelände des linken 
Ufers wesentlich. Das rechte Ufer wird, wie bisher, von 
einer vollständigen Ebeno begleitet, welche auf 3 bis 4 km 
Breite Büdlich und nördlich von Dimetoka (7000 K.) in ein 
niedriges Höhengelände übergeht. Dagegen treten die 
etwa 23 bis 27 m hohen schon oben erwähnten Berge 
des linken Ufers unmittelbar au dasselbu huran. Über 
ihren östlichen Abfall führt die neue Fahrstraße, und an 
ihr bzw. östlich von ihrliegen die Dörfer Gületsch Tschiftlik, 
Adelia, TachinarköprQ Köi, welche sämtlich dicht an das 
linke Ufer des Granikus stoßen. 

Zwischen Gületsch Tschiftlik und Adelia liegt eine 
Mühle (Abb. 5); etwas unterhalb derselben betiudet sich 
eine gute Anmarschstelle auf dem linken Ufer (Abb. 6>, 
wie sie sich unterhalb Tschinarköprü 
Köi vorherrschend finden. Bevor 
wir dieses erreichen, stoßen wir auf 
die Ilolzbrücke Tschinarköprü, d. h. 
l'latanenbrücke. 

Unterhalb der Einmündung des 
Kodjabaschi Dere, den II. Kiepert 
für den Heptaporus der Alten hält, 
beginnt der untere Lauf, über den 
eine steinerne Brücke geführt hat, 
deren Reste noch zu erkennen sind. 
Ein kleine» Wäldchen von hohen 
alten Eichen und Platanon erfreut 
das Auge, weil es eine Seltenheit in 
dieser Gegend ist. Das lloheiigeliiiide 
des linken Ufers ist verschwunden 
und geht allmählich zur reinen offe- 
nen Ebene über, die sich bis zum 
Meere fortsetzt. Das linke Ufer 
selbst bietet mehrfach Mache günstige 



Anmarschstellen, ebene Kiesbetten von 
200 bis 300 m Länge und 30 bis 40 B 
Breite. Da* meist überragende rechte 
Ufer erhebt sich zu 3 bis 4 m und be- 
steht aus fast senkrechten Lehmufern, 
die aber auch mit Hachen Kiesbettcn und 
leicht ersteigbaren Stellen abwechseln. 
Diese lassen sich bei dem weichen Ma- 
terial leicht durch den Gebrauch er- 
weitern. 

Das Gelände auf dem rechten Ufer 
steigt in 300 bis 400 m Entfernung zu 
kleinen Erhebungen von 3 ni an, um 
dann wieder abzufallen bis zu dem 
Hohengelände nordöstlich von Dimetuk.'i, 
welches auf 1,6 bis 2 km das rechte Ufer 
des Granikus begleitet und bis 160a 
ansteigt. Auf ihm liegt Urchangje, und 
von ihm aus entfernen sich die Berge 
mehr und mehr vom Klußtal in der 
Richtung nach Osten , so daß Platz für 
die große Ebene, welche im Altertum 
Adrasten genannt wird, übrig bleibt. 
Auf diesen unteren Lauf als Schlacht- 
feld weisen sowohl die Anmarschlinien Alexanders als auch 
diejenigen der Perser hin, welche ihn hier am Übergänge 
hindern wollten. Mordtinann und Judeich verlegen eben- 
falls das Schlachtfeld an den unteren Lauf des Bighu 
Tschui. Seine Beschaffenheit stimmt vollständig zu dem, 
was Aman darüber sagt: „Denn an vielen Stellen des- 
selben bemerkt man Tiefen, und sein jenseitiges Ufer ist, 
wie du siehst, sehr hoch und an einigen Punkten sehr steil." 
„Eiuige ( Pcrserj warfen von den höher gelegenen Ufer- 
stellen ihre Geschosse in den Fluß, andere stiegen von den 
niedrigeren Lagen bis an das Wasser herunter." In der 
Tat wechseln 4 m hohe Ufer mit niedrigeren ab. Platarch 
sagt: „Anderseits war die Tiefe des Flusses, dio Uneben- 
heit und Schroffheit des gegenüberliegenden (rechten) 
Flußufers, wo man sich den Austritt aus dem Wasser 
erst erkämpfen mußte, für die meisten ein Gegenstand 
der Besorgnis. Hier waren es nicht nur die Geschosse 
von jenseits, nicht nur ein abschüssiges Gelände, gegen 
welches er zu Boß heransprengte, sondern er mußte zu- 
gleich über einen Strom, der mit seinem Wogenschwall 
alles aus der Bahn riß." In diesem Punkte übertreibt 
Plutarch, und Alezander hat mehr recht, wenn er bei 
Arriau verächtlich den Gruitiku» tffHttpöv Qti'fxa, einen 
kloinen Bach, nennt. Auch spricht Plutarch von dem 
durch den Schlamm feucht und schlüpfrig gewor- 




Abb. 8. Am unteren Granikus. unterhalb der Mühle Gületsch Delrmen. 



Digitized by Google 



Dr. Albert Mayr: Die vorgeschichtlichen Denkmäler von Sardinien. 



133 



denen Gelände, womit er recht haben kann. Wir haben 
den Fluß auj 23. Mai 190J erkundet. Die Schlacht fand 
Ende Mai 334 v. Chr. statt- In bczug auf die Jahrus- 
zeit dur Schneeschmelze läßt sich vermuten, daß diu 
Wasserbeschaffenheit an beiden Tagen eine ähnliche ge- 
wesen ist. Wir haben den Fluß überall durchwaten 
können. 

Eine andoro Frage ist diejenige nach der Aufstellung 
des Fußvolks auf persischer Seite. Arrian sagt: ,I)ie 
Reiterei war den Fluß entlang in ausgedehnter Linie am 
l'fer aufgefüllt; das Fußvolk hinter der Reiterei, denn 
der Boden über dem Fluß zog sich etwas in diu Höhe" 
Nun steigt das l fergelände, wie unsere Aufnahm» er- 
geben hat, auf 300 bis 100 m zu ganz geringen Erhebun- 
gen von nur 3 m an, was sowohl der Beschreibung de« 
Arrian als auch derjenigen des Polyänos entspricht, welcher 
berichtet, daß die Perser den Mazedoniern von einer 
höheren Stellung entgegengerückt seien. Ob auch Plu- 
tarch das Richtige trifft, erscheint zweifelhaft. F.r be- 
richtet von den griechischen Soldtruppeu : . letztere hatten 
■ich bei einem gewissen Hügel zusammengeschart." Als 
Hügel kann man diese Erhebungen kaum bezeichnen, 
auch ist es nicht wahrscheinlich, daß 20000 Mann auf 
einem gewissen Hügel aufgestellt gewesen sein sollten. 

Mordtmann hat die Reise von Kontitantinopel zum 
Graniku* in Begleitung des Herzogs Wilhelm von Würt- 
temberg unternommen, der damals in österreichischen 
Diensten stand, und sie im »Ausland" 1857, Nr. 37, S.873 
geschildert. Er verlegt das Schlachtfeld genau au die- 
selbe Stelle, an der auch ich es vermute, nämlich in die 
Mitte des Weges von Boghascbehir bis zur Mündung des 



Flusses, d. h. in die Nähe von Tschinarköprü Köi. Er 
will auch den Hügel des Plutarch in der Entfernung 
von einer Viertelstunde gesehen haben, spricht sich aber 
nicht deutlich darüber aus, so daß er auch das höhere 
Berggelände 0,5 bis 1 km nordöstlich von Dimetoka ge- 
meint hüben könnte. Er bedauert mit Recht, daß uns 
die Lokalschilderung von C'urtius verloren gegaugen ist, 
dagegen ist er im Irrtum, wenn er Arrians Bericht übst* 
den Marsch von Troja zum Graniku» für sehr konfus 
und daher so gut wie unbrauchbar, denjenigen des Plu- 
tarch als ausschließlich maßgebend bezeichnet. Die 
Berichte von Plutarch über die Schlachten am (iranikus 
und bei Issus lassen vielfach militärisches Verständnis 
vermissen, daher können wir auch seinem Bericht von 
dem gewissen Hügel keinen besonderen Glauben beimessen. 

Eigentümlicherweise sollte die persische Reiterei 
den Fluß besetzen und verteidigen, während das aus 
hellenischen Söldnern bestehende Fußvolk in zweiten 
Treffen zurückbehalten wurde, weil man ihm entweder 
nicht traute oder es am Ruhme nicht teilnehmen lassen 
wollte. So kam es, daß es sich zunächst gar nicht um 
den Kampf der Reiter kümmerte, woraus man beinahe 
schließen k<>nute, daß eg noch weiter auf dem bis 2 km 
entfernten HobengelAnde gestanden habe. Dieser An- 
nahme jedoch widerspricht der Umstand, daß Alexander 
nach Vertreibung der persischen Reiterei die Phalanx 
gegen die Mietstruppen in der Front anrücken und seine 
Reitorei von allen Seiten auf sie einbauen ließ. Dies 
wäre auf dem entfernten Höhengelände nicht möglich 
gewesen, wohl alier an den 3Ü0 bis 400 m vom Fluß ent- 
fernten kleinen Erhebungen. 



Die vorgeschichtlichen I 

Von Dr. Albert 

Eine Betrachtung der vorgeschichtlichen Denkmäler 
Sardiniens hat insofern einen gewissen Reiz, als zu der 
Zeit, da sie entstanden, die Insel offenbar eine viel 
größere Wichtigkeit hatte, als sie jemals später besessen 
hat. Während sie in historischer Zuit in jeder Be- 
ziehung vollständig bedeutungslos war und noch heute 
zu den zurückgebliebensten Provinzen des Königreichs 
Italien gehört, hat sie in jeuer frühen Periode eine ori- 
ginelle, selbständige und in mancher Hinsicht relativ 
hoch ent wickelte Kultur hervorgebracht. Dio Denkmäler, 
welche von derselben erzählen, sind schon viel beschrieben 
und erörtert worden. Das grundlegende Werk darüber, 
das heute noch nicht entbehrlich geworden ist, ver- 
danken wir dem piemontesischeu General Alberto de IIa 
Marmora'); mit großem Eifer hat sich ferner dur 
Kanonikus Spano mit diesen Altertümern beschäftigt 
und seine Studien in einer kleinen Monographie nieder- 
gelegt 1 ). Kttore I'ais unternahm os sodann, in seiner 
Schrift »La Sardegna prima del dominio Romano" J ) vom 
kritisch-historischen Standpunkt aus das vorliegende 
Material zu verwerten, doch waren die in Betracht 
kommenden Denkmäler für diesen Zweck noch nicht 
hinreichend untersucht. Diesem Mangel versuchte Emile 
Cartailbac, der Erforscher der verwandten vorgeschicht- 
lichen Denkuiälur der Balcarcn, abzuhelfen: er bereiste 
im Jahre 1901 Sardiniou, hat indes die Resultate seiner 
eingehenden Forschungen bis jetzt noch nicht vcrölTent- 

') A. <3e!U Marmora, Voyaite eu Sardaigno II < H40). 

*) Memoria »opra i nurn^rhi di SunteiHa lHt>7. 

*) In den Atti dell' Ace;oleuim dei Lincei. Kurie IM. 
Memoria dellu clause di .«Clenze mnruli. vol. VII (Inj 1 II, 
p. 2r.Hff. 

Olobtu LXXXVI. Nr. s. 



tenkmäler von Sardinien. 

Mayr. München. 

licht Inzwischen hatte aber auch ein italienischer Ge- 
lehrter. Giovanni Pinza. ein Schüler des Präbistorikcrs 
Pigorini, eine umfassende Untersuchung der vorgeschicht- 
lichen Altortümor Sardiniens durchgeführt» Er hatte im 
Sommer 1900 und dann in ministeriellem Auftrag später 
noch einmal eine Studienreise nach der Insel unter- 
nommen und legte die Resultate setner Forschungen 
bereits im Sommer 1901 in einer trefflich ausgestatteten 
Publikation vor •). Die Arhoit scheint etwas beschleunigt 
worden zu sein, und deswegen, sowie weil Pinza auf 
Ausgrabungen fast ganz verzichten mußte, kaun man 
sie nicht abschließend nennen; aber wir duukcu ihr eine 
j bedeutende Bereicherung des Materials und besonders 
eine kritische Sichtung und Würdigung desselben vom 
Staudpunkt der modernen Wissenschaft aus. 

Weitaus die bekanntesten und zahlreichsten aller 
vorgeschichtlichen Baudenkmäler Sardiniens sind die 
sogenannten Nurughon, deren Zahl La Marinora auf 
über 3000 schätzte. Dio einfachsten derselben sind 
konische Steintürme, die im Innern ein kreisrundes über- 
wölbtes Gemach enthalten, welches un der Basis meist 
4 bis 5 in im Durchmesser und oft 6 bis 7 m Höhe hat. 
Von diesem Gemach abgesehen ist das Innere massiv 
und besteht ans einer Stcinanhäufutig, die nach außen 
zu eine mehr oder weniger sorgfältig konstruierte Fassade 
erhalten hat. Die Wände des Gemaches siud durch 
überkragende Lagen gebildet und verengern sich nach 
oben, wo dann dor Raum durch eine einzige Steinplatte 
geschlossen ist. Bisweilen ist das Gemach durch Nischen 

4 ) Monumenti primilivi della Sardegna im I I Rundo der 
MonnnieiiH «nlirhi dell' Arcademia dei l.inc.M. 
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■«u betritt es durch einen Korridor, der selbst 
mitunter mit einer -seitlichen Nieohe versehen iBt und 
eine ziemlich niedrig« Eingangspforte besitzt. Clxsr 
der unteren befindet sich oft noch eine zweite Kammer, 
zu der man vom Einguugskorridor aus utif einer Treppe 
oder Itampe emporsteigt, welch letztere spiraUörmig im 
Steinmassiv geführt ist. Oben war das Bauwerk, wie es 
scheint, kuppeiförmig abgeschlossen. Die Nuraghen Bind 
bisher bald als Orabet-, bald als Heiligtümer, oder auch 
als Befestigungswerke oder gewöhnliche Wohnstätteu 
gedeutet worden. Pais, der ihre Bestimmung zu Wobu- 
sUUten für unwahrscheinlich hielt, nahm an, dal) sie zum 
großen Teil zugleich Gräber und Heiligtümer (für den 
Totenkult) gewesen seien, wahrend eine geringere Zahl 
von größeren Dimensionen als Festungen gedient habe. 
Piuza erklart die Nuraghen ausschließlich für Gräber 
und hat du mit bezüglich der eben beschriebenen einfachen 
Numgheu sicher recht. Ks sind ganz nahe Verwandte 
der Kuppelgräber; der Hnuptunterschi«d, der zwischen 
den Nuraghen und den gewöhnlichen griechischen Kuppol- 
gräbern besteht, liegt darin, daß die letzteren unter- 
irdisch angelegt oder mit lüde bedeckt find, wahrend 
bei den Nurugheu die Steiutnossen, die man Uber der 
Grubkammer aufgeschüttet hut, eine ganz bestimmt« 
architektonische Gestaltung bekommen haben. Etwas 
anders liegt die Sache bei den komplizierteren Nuraghen- 
anlagen , wo mehrere dieser Türme durch w allartige 
Mauern und im Innern derselben geführte gewölbte 
Gänge unter großem Aufwand an Arbeit zu einem Ganzen 
verbunden Bind. Von dieseu Werken, die freilich noch 
ganz ungenügend durchforscht sind, siud wohl manche 
als Befestigungsanlagen zu erklären. Die Nuraghen 
haben schon im Altertum das Interesse der griechischen 
Heisonden auf sich gezogen. Das ergibt sieb aus den 
auf Timaeos zurückgebenden Worten der Schrift jrtpi 
0«t'(U«öicjr crxovo'^arci})' (§ 100). Ks heißt hier: ,ln 
Sardinien, .tagt man, gibt es Gebäude, die nuch der alten 
griechischen Weise errichtet sind, neben vielen anderen 
schönen auch Hundbauten (frtUot), sorgfältig gebaut, in 
Kehr großen Verhältnissen." 

Es gibt auf Sardinien noch eine Art monumentaler 
Gräbur, welche ohne Zweifel von demselben Volk her- 
rühren, das die Nuraghen erbaut hat, und dieseu zum 
Teil gleichzeitig sind. Dies sind die sogenannten 
Gigantengriiber. Sie sind im Grunde nichts anderes 
als lange, dolnienortige Steinkammer», die für eine größere 
Zahl von Toten bestimmt waren. Die Kummer hatto 
eine sehr dicke Mauer mit innerer und äußerer Fassade, 
welch letztere um das Grab eine länglich runde Ein- 
fassung bildete. Die Frontseite war bisweilen durch 
Mauerwerk, oft aber durch eine höbe, oben zugeruudete 
Platt« gebildet; Uber dem eigentlichen (irabe erhob sich 
dann ein Steinbügcl, der sich ursprünglich, wie es scheint, 
den Linien jener Platte entsprechend nach oben zu- 
wölbte. Vor der Front befand sich immer ein halbkreis- 
förmiger Vorhof, der augenscheinlich für den Totenkult 
bestimmt war und mit dem (irabesinueru in Verbindung 
stand. Diese Verbindung war, im Falle daß die Vorder- 
seite durch eine aufrecht gestellte Platte gebildet war, 
durch einen halbrunden Ausschnitt im unteren Teile der- 
selben bewirkt, sonst durch eine im Mauerwerk aus- 
gesparte Öffnung. Bei diesen Gräbern fanden sich nicht 
seilen konische Steinpfeiler, ohne Zweifel Bätyle, in 
deren (testalt man sich die heroisierten Verstorbenen 
verkörpert dachte. Die Gigauteiigraber sind also halb 
Grabstätten, halb Heiligtümer. Ohne Zweifel bezieht es 
sich auf eine Anlage dieser Art. wenn es bei Solinus 
(ed. Monimsen, p. 14, 12) heißt, daß dem Grabe des als 
dutt »uf Sardinien verehrten Jolaos ein Tempel beigefugt 



worden sei, und ebenso mnß mau an den bei den Gi- 
guutengräberu geübten Kult denken, wenn eine antike 
Überlieferung burichtet, daß bei den Heroen gräbern auf 
Sardinien Inkubation stattfand. ') 

Die dritte Art sardischer Gräber, über die wir erat 
durch Pinza genauere Aufschlüsse erhalten haben, stellen 
die Felsengräber, die sog. doinos de iann, dar. Sie 
haben bisweilen ebenso wie die (iigantengräber einen 
halbkreisförmigen Vorbof und bestehen meist aus zwei 
Kammern, die hintereinander liegen. Itfe eine von diesen 
ist oft nur als Vorraum, die andere als die eigentliche 
Grabkammer aufzufassen. Diese Kammern sind bald 
viereckig, oft aber auch, wie die Innenräume der 
Nuraghen, rund und kuppeiförmig gewölbt. Wir sind 
allem Anschein nach berechtigt, in ihnen Äußerungen 
derselben Kultur zu erblicken, welche auch die Nuraghen 
und Gigantengräber entstehen ließ. 

Endlich haben besonders im südwestlichen Sardinien 
auch natürliche Höhlen zu Begräbnisstätten gedient. 
Während von den bisher beschriebenen Grubanlagen fast 
alle, die bekannt geworden, in einer wohl schon frühen 
Zeit beraubt worden sind, haben sich in diesen Höhlen 
noch unberührte Bestattungen gefunden, die der frühesten 
Motallzuit oder der Bronzezeit angehören. 

Das keramische Material, welches mit den betrach- 
teten Altertümern in Beziehung gesetzt werden kann, 
weist gleichfalls in die Bronzezeit und in vormykenische 
Zeit zurück. Aber wenn die Typen zum großen Teil eine 
»ehr frühe Entstehung verraten, so scheinen sich ander- 
seits die alten Formen und die alt« Technik ungewöhn- 
lich lange erhalten zu haben Eine ganz Ähnliche Beob- 
achtungmacht man hinsichtlich der Metall Werkzeuge, 
die, wie aufgefundene Gußfonnen beweison, großenteils 
im Lande selbst hergestellt wurden. Typen, die schon 
in der frühesten Metallzeit nach Sardinien gelangt sein 
müssen, treten in Depotfunden auf, die dem 7. oder 
6. Jahrhundert angehören, l'nter den Bronzcf igureti 
ragen die schon seit langer Zeit bekannten Votiv- 
Statuetten hervor, die uns trefflich die Tracht und Be- 
waffnung der alten Sarden veranschaulichen. Sie sind 
äußerst originell, und trotzdem sie erst in das 7. oder 
6. Jahrhundert, teilweise vielleicht in noch spätere Zeit 
gehören, wird man phönikischen Einfluß, wie man ihn 
in diesen Figuren hat finden wollen, nur in ganz geringem 
Maße nunehmen dürfen. 

Alle diese Reste repräsentieren uine ziemlich einheit- 
liche Kultur, die wir nach ihrer vornehmsten Außeruug 
die Nuraghenkoltur nennen wollen. Ihre Anfange 
reichen, wie aus den gleich anzuführenden Parallelen 
noch weiter hervorgehen wird, bis zum Ende der neo- 
litbiscben Periode hinauf, während sie sich erhalten hat 
bis in die Zeiten der panischen und römischen Eroberungs- 
kriege. 

Wenn wir nach ähnlichen Denkmälern Umschau 
halten, bieten sieb zunächst solche von den Inseln und 
Küstengebieten des westlichen Mittelmcers dar, die 
teils der Bronzezeit oder der ersten Metallzeit angehören, 
teils Typen verkörpern, die in jenen Perioden entstanden 
sind. Die nächsten Verwandten der Nuraghen sind, wie 
das schon längst erkannt, die turmurtigen, frleichfalls mit 
gewölbtem Innengemach versehenen Grubbauteu der 
balearischen Inseln, die den Namen Talayot führen. 
Weiter stehen mit ibuen in sehr naher Beziehung die 
Sesi genannten Grabmüler der Insel Puntclleria, welche 
u us einer neolithischen Kultur erwuchsen sind. Auch 
die Kuppelgräber von Los Miliares im südöstlichen 

es' Physic. ausc. IV. 
von P)iil«pnnus und 



y ) Letztere« crjfibt sich aus Aristoteles' Physic. ausc. IV. 
1, p. «Ihli, -Jl uml den rlenierkunjren 



Mimplieiu* zu dieser Stelle. 
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•Spanien , die der Übergangszeit von der Steinkultur zur 
Metallkultur angehören, weinen groß« Ähnlichkeiten mit 
den Nurughen auf, wiewohl hier dem Tumulus die 
charakteristische äußere Steinverkleidung fehlt. 

Was die Gigautengräber anlangt, so findet sich die 
nächste Parallele hierzu gleichfalls auf den Balearen. 
Hier stellen die sogenannten Navetes einen etwas 
jüngeren Typus dar; der halbkreisförmige Vorhof ist 
hier weggefallen und kommt nur bisweilen in einer 
leichten konkaven Einsiehung der Fassade zum Ausdruck. 
Ich will hier auf Ähnlichkeiten, welche in Südfrankreich 
entdeckte Grabanlagen mit den Navetes und Giganten- 
gräbern zeigen , nicht eingehen. Wichtiger sind die 
Analogien, welche diu schon erwähnten Kuppelgräber 
von Los Miliares auch zu den Gigantengrsbern bieten. 
Auch hier befindet »ich vor dem Kingang eine halbkreis- 
förmige (mitunter auch ander» gestaltete) Einfriedigung 
für den Totenkult, wo Batyle von konischer oder auch 
von anderer Form aufgestellt waren. Solche Grab- 
anlagen wie die Kuppelgräber von Miliares und die 
Gigantengräber bilden auch die unmittelbaren Vorstufen 
zur Entstehung von hypathralen Heiligtümern, wie es 
die vou Malta und den Balearen sind. Speziell die aus 
der Bronzezeit stammenden Heiligtümer von Malta 
gleichen den gardischen Gigantengräbern vollständig in 
ihrer äußeren Begrenzung; ihre runden Innenraume 
tragen noch deutlich die Merkmale ihror Entstehung aus 
runden, mit Cberkragung überwölbten Grabkammem an 
sich. Während früher auch auf Malta solche Anlagen zu 
Bogrilbn isstälten dienten, sind sie dort allmählich zu Kult- 
stätten geworden, wo die heroisierten Gestorbauen nun 
in der Form von steinernen liätylon göttlich verehrt 
wurden. 

Die sardischen Felsengr*l>er müssen im allgemeinen 
mit den runden gewölbten Grahkanimcru verglichen 
werden, die sich auf Sizilien, Malta, l'ianosa, den Balearen 
nnd dem südlichen Teil der Pyrenäenhalbinsel linden. 
Engere Beziehungen verbinden sie mit den sizilischen 
der zweiten aikulischen (mykenisohen) Periode; im Grund- 
riß erinnern einige auffallend an die Heiligtümer von 
Malta. 

So deuten die wichtigsten Gattungen der sardischen 
Altertümer auf einen engen Zusammenhang zwischen 
Sardinien, den Balearen, den zwischen Sizilien und Afrika 
gelegenen Inseln, sowie dem südlichen Teil der Pyronäon- 
balbinsel und Frankreichs während der Bronzezeit. Die 
archäologischen Zeugnisse für diesen Znsammenhang 
könnten noch erheblich vermehrt werden. Insbesondere 
sind es die sog. megalithischen Bauwerke, welche ein 
enges Band zwischen diesen Gegenden herstellen. Sie 
gleichen sich nicht nur in ihren allgemeinen Merkmalen, 
wie z. B. in der Vorliebe für runden und ellipsoiden 
GrundriU, sondern es bestehen auch zwischen einzelnen 
Gattungen von Gebäuden die auffallendsten Überein- 
stimmungen. Solche Grahtürme und Grabheiligtümer, 
wie wir sie eben beschrieben haben, finden sich sonst, 
nirgends mehr im Mittclmeergebiet. Wir sind jedenfalls 
berechtigt, einen nicht unbedeutende» Verkehr zwischen 
den Bewohnern jener Inseln uud Küsten anzunehmen, 
eine Tatsache, die z. B. durch das Vorkommen spezifisch 
südspnnischcr Formen unter den sardischen Bronzeäxten 
bestätigt wird. Diese Gebiete bissen «ich für die Bronze- 
zeit, und l^esonders für die ältere Bronzezeit, geradezu 
zu einer Einheit, zu einem westmittellätidischen 
Kulturkreis zusammenfassen, der in mancher Be- 
ziehung selbständig dem ägäischen gegenübertritt. 

Entwickelt hat sich freilich diese westliche Kultur 
unter der Einwirkung der älteren und überlegenen 
Mgäiacben. Mykenischo wie vormykenische Eintlüsso 



haben sich bereits in Spanien, auf den Batearen und auf 
Malta konstatieren lassen, treten aber mit besonderer 
Klarheit auf Sardinien hervor. Schon in der ältesten 
Metallzeit fanden Formen von Gefäßen, Waffen und 
Werkzeugen aus dam ggäischen Gebiet wie in anderen 
Ländern des Westens so auch in Sardinien Eingang; 
aber auch architektonische Typen, wie die Form des 
durch Üburkragiing überwölbten Kuppclgrabes und der 
runden im Felsen ausgehöhlten (irabkammer, müssen 
schon in dieser Periode dorthin gelangt sein. Von 
größerer Bedeutung sind aber die Beziehungen Sardiniens 
zum mykenischen Griechenland. Hiervon zeugt be- 
sonders die Nuraghenarchitektur in ihrer weiteren Aus- 
bildung mit ihren technisch gut ausgeführten Kuppel- 
rftumen, den im Steinmassiv geführten Galerien, der 
Anlage der Türen, die wie zu Mykene eine ausgesparte 
Lücke über dem Tursturz zuigeu. Auch wirklich unter- 
I irdisch wie in Griechenland angelegte Kuppelgräber 
! kommen vor; so ist ohne Zweifel ein von Spann ,; ) schon 
j vor langer Zeit publiziertes Monument aufzufassen, das 
er für eiue Zisterne hielt. Alto Zcicbnuugeu von früher 
auf Sardinien gefundenen Altertümern beweisen, daß 
schon wiederholt Bauglieder mykenischen Charakters, 
z. B. das Fragment einer mykenischpn Säule, sich ge- 
funden haben 7 ). Der Zusammenhang der sardischen 
Architektur mit der mykenischen kommt auch in der grie- 
chischen Sago aum Ausdruck, die Dädalus nach Sardinien 
kommen und dort große Bauten errichten läßt"). Von 
mykenischem Import ist bis jetzt, soviel ich weiß, erst 
ein kleines Goldrelief gefunden worden *). Dagegen ver- 
raten unter don einheimischen Bronzen vielleicht kleine 
Votivdoppeläxte mykenischen Einfluß, und dieser scheint, 
wie man an dein eigentümlichen Hörnerschmuck der sar- 
dischen Kriegerstatuetten sieht, noch in BpäterZeit nach- 
gewirkt zu haben lu ). Wenn bis jetzt noch keine niyke- 
uischen Vasen auf Sardinien gefunden worden sind, so 
kann das nicht auffallen, wenn wir bedenken, daß bis 
jetzt noch fast keine vorgeschichtlichen Gräber auf Sar- 
dinien in unberührtem Zustand gefunden oder aus- 
gegraben worden siud. Dieser frühe Verkehr des Ostens 
mit dem Westen wurde ohne Zweifel durch das Bekannt- 
werden der spanischen Silberbergwerke veranlaßt, die 
nachweislich schon in der frühesten Metallzeit botrieben 
wurden. Meines Erachten« hindert nichts anzunehmen, 
daß zum Teil wenigstens dieser Verkehr ein direkter 
war und daß die Schiffe der seebehorrschonden Mykcnacr 
wirklich diese westlichen Küsten besucht haben. 

Bei der Einheitlichkeit und Eigenart der vorgeschicht- 
lichen Kultur Sardiniens sind wir wohl berechtigt, ein 
bestimmtes Volk als Träger derselben anzunehmen. Es 
waren dies dio Jolaer oder llienser, wie sie von den 
Romern genannt wurden, denen ausdrücklich von T inj neos 
die Errichtung großer Bauten, darunter auch der 
Nuragheu selbst, zugeschrieben wird"). In späterer 
Zeit hauste dieses Volk in den Bergen des östlichen Sar- 
diniens, vor der Besetzung Sardiniens durch die Kar- 
thager bewohnten sie aber, wie aus der antiken Über- 
lieferung hervorgeht, auch die ebenen Landstriche des 
wustlichen Sardiniens. Es wird nun durch die be- 
sprochenen Denkmilor auch die ethnographische Stellung 

"> Bullet, nrch. sardo III, i>5ff. 

') A. J. Kvnns im RVport of the meeüiijr of British 
A»»*intir>n f"r thf> Advaucemvnt of scienc« !««•'•, |>. »21; 
Dnhn, Strrnu HrlHgiann, ]>. 59. 

") l>i<idor IV, au. 

') FurtwÄngler-IiöscIike, Mvken. Vi»»en, ö. 4». 

"> Hniniich in der Anthropologie VII, 178. 

") Über Jola<n und diu Volk drr .lolaer auf Sardinien 
s. tn-s. R. Pnis, Xs.i Kardegna f.rima del dominio Romano 
a. a. O, S. 310 bis :U2. 
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jener iiitesten Bewohner Sardiniens in wünschenswerter 
Weise beleuchtet. I'ie megalithischen Grabbauten Nord- 
wosUfriku», ilie wir dem libysch-bcrberischen Stamm zu- 
schreiben tuüsscn, bieten die Grundformen dur, aus denen 
manche vorgeschichtliche Typen auf den Inseln des »'ert- 
lichen Mittelmeeru «ich entwickelten. Was speziell Sar- 
dinien und die damit archäologisch aufs engste ver- 
bundenen Buleartu anlangt, so bietet /.u den tunmirtigen 
Grabhauten, den Nuraghen und Talayot, gorade Libyen 
eine sehr gut« Parallele. Denn hier wurde oft über der 
doluienartigen Grabkammer ein Steintumulu* errichtet, 
der auf der Außen »cito ein« sorgfältiger bearbeitete 
Fassade erhielt. Ks entstund so eine turmartige Anlage, 
die unten zylindrisch ist, oben aber und bisweilen auch 
im ganzen konische Gestalt hat. Diese Grabmälcr sind 
oft zu bedeutender Hohe geführt worden, wie das bei 
den numidtBchoii Königsgräboru Medrasen und Kbur 
Rouruia der Fall ist, die eine spätere Stufe in der Ent- 
wickelung dieses Gräbertyps darstellen. Es ist kein 
Zweifel, daß wir in diesen libyschen Grabmalen) die 
Prototypen der Nuraghen und Talayot zu neben haben, 
da turmartige Grahmüter dieser Art auf Korsika, auf der 
Pyrenäenhalbinsel, sowie in Süd- und Mittelfmtikreich 
völlig fehlen, während auf der Apenninenhalbinsel nur 
im äußersten Südosten einigermaßen verwandt« Hauten 
vorkommen. — Die (iigantengräber und Navetas sind, 
wie oben bemerkt, aus lungen dolmenartigen Stein- 
kamraern entstanden, einem Typus, der ebensogut von 
Norden als von Süden her nach den Inseln gekommen 
»ein konnte. Aber in der Ausgestaltung, welche der 
Aufbau dieser Gräber auf Sardinien und den Dalearen 
erfahren hat, haben sie auffallende Ähnlichkeit mit einem 
umgestürzten Schiffskiel und erinnern so an die von 
Sallust ") beschriebene Gestalt der uumidischen Hütten. 
Gerade so wie auf Sardinien werduu auch in Libyen die 
Toten Kern in der Gestalt von bisweilen konisch geformten 
Steinpfeilern verehrt Diese erhoben sich teils neben 
den (iräbern, ähnlich wie die Bätyle bei den Gigauten- 
grähern, teils treten sie wie auch auf Sardinien isoliert 
und scheinbar unnbbüngig von Grubstätten auf. Was 
endlich die sardischen Felsengräber anlangt, so wird 
man wenigstens die rechteckigen am ehesten mit 
libyschen Grabkammern vergleichen. 

Zunächst ergibt sich also aus diesen Ähnlichkeiten 
nur *o viel, daß von den vorgeschichtlichen Denkmälern 
Sardiniens eine Gattung, die Nuraghen, sicher, ver- 
schiedene andere wahrscheinlich sich von Libyen aus 
auf die Insel verbreitet haben. Nun sind es aber gerade 
die architektonischen Typen, diu am tiefsten in der 
Eigenart eines Vulkes wurzeln und am langsamsten sich 
umwandeln. Das legt den Gedanken nahe, daß auch die 
Erbauer jener sardischen Denkmäler mit denen der 
libyschen eines Stammes sind und aus Afrika kamen, und 
weiter spricht dafür, daß auf Korsika, das geographisch 
mit Sardinien so eng verkuüpft ist, die megalithischen 
Denkmäler einen ganz anderen Charakter haben wie auf 
Sardinien. Es treten nun aber, um die Abstammung 
des Nuraghenvolkes aus Afrika zu erweisen, noch einige 
weitere Argumente hinzu. Von dem Volk der Jolaer, 
dem wir, wie oben bemerkt, die Nuraghen zuschreiben 
diirfen, wird erzählt, daß sie in Kürpergestalt, in der 
Beschaffenheit ihrer Waffen und in ihrer ganzen Lebens- 
art den Libyern glichen"). Da diese Jolaer niemals 
von den Karthagern unterworfen wurden, so können die 
Ähnlichkeiten, die ihre Sitten mit den libyschen auf- 
wiesen, nicht etwa durch die Einwirkung der kar- 

") .luk'urtha is, s. 

'-') PausaiiiAS X. 1 ?, 7. 



thagischen Kolonisierung Sardiniens erklärt werden. 
Wir erfahren weiter von bemerkenswerten Überein- 
stimmungen, die der Kult der alten Sarden mit dem der 
Libyer aufwies. Wie bei den Sarden herrschte auch bei 
den Libyern ein ausgeprägter Ahnenkult. Die vorher be- 
rührte sardische Sitte der Inkubation bei den Grabern 
der Vorfahren war und ist noch bei den Libyern ver- 
breitet '♦). Als der Stammesgott der Sarden erscheint 
in der antiken iWlieferung Jolaos; er ist geradezu 
Repräsentant des vorkarthagischen Sardiniens. Nun 
scheint es aber auch einen iibyscheu Gott mit ähnlichem 
Namen gegeben zu haben, der gleichfalls mit Jolaos 
identifiziert wurde, und es ist daher wobl nicht zu gewagt, 
den Bardischen und den libyschen Jolaos miteinander in Be- 
ziehung zu setzen. Es führt also die geschichtliche Über- 
lieferung, ebenso wie die archäologischen Erwägungen, 
dazu, eine Einwanderung des Nuraghenvolkea 
aus Afrika anzunehmen. Eine solche ward durch die 
geographische Lage Sardiniens begünstigt. Denn einmal 
hat es seine einladendsten und zugänglichsten Küsten 
im Süden und an der gleichfalls für afrikanische Ein- 
wanderer gunstig gelegenen Westküste. Dann liegt es, 
wenn wir von Korsika absehen, das aus archäologischen 
Gründen für eine Einwanderung nicht in Betracht 
kommen kann, keiner anderen Küste näher als der 
afrikanischen. 

Boi dieser Gelegenheit sei auch kurz die Frage 
gestreift, ob wirklich, wie man das noch bis in die neueste 
Zeit angenommen hat. die alten Sarden identisch sind 
mit deu Schardana der ägyptischen Denkmaler, jenem 
viel genannten Stamme der Seevölkor, die zur Ramessiden- 
zeit Ägypten bedrohten. Da es nicht wahrscheinlich 
schien, daß die alten Sarden selbst mit ihren Schiffen 
gegen Ägypten gefahren seien, anderseits immer mehr 
dafür sprach, daß die Schardana ihre Heimat an den 
Küsten des ägäischen Meeres hatten, so hat man sich in 
der neuesten Zeit meist mit der Annahme geholfen, daß 
die Schardana, von Ägypten zurückgeschlagen, »ich nach 
Westen gewandt und sich schließlich auf Sardinien 
niedergelassen hätten Demnach hätten sie also erst 
nach dein 13. Jahrhundert Sardinien besiedelt und der 
Insel den Namen gegeben. Wenn dem so wäre, so läge 
es am nächsten, aie mit dum wichtigsten Volk, das 
damals auf Sardinien haust«, mit dem von uns so ge- 
nannten Nuraghenvolk, zu identifizieren. Nun sind aber 
nicht nur die Nuraghen, sondern auch viele der damit in 
engstem Zusammenhang stehenden Altertümer diu Er- 
zeugnisse einer Kultur, welche seit dem Beginn der 
Metallzeit im I,and« selbst, und zwar, wie es scheint, sehr 
langsam und allmählich sich entwickelt hatte, sie deuten 
gewiß nicht auf einu erst in spätmykeuischer Zeit fertig 
aus dem ägäischen Gebiot importierte Kultur. Somit 
können die auf den ägyptischen Denkmälern genannten 
Scbardana nicht die Träger der durch die besprochenen 
Denkmäler repräsentierten Zivilisation sein. An sich 
ist es ja möglich, daß ein kleiner Teil der von Ägypten 
zurückgeschlagenen Seevölker sich nach Sardinien 
gewandt, dort in der Masse der Eingeborenen auf- 
gegangen ist und durch irgend ein Spiel dejt Zufalls die 
Entstehung des Namens Sardinien veranlaßt bat. Man 
könnte violleicht. — notwendig ist dies keineswegs — 
die luykenischen Spuren auf Sardinien mit einer der- 
artigen Einwanderung in Verbindung bringen; auf keinen 
Fall aber wird man annehmen dürfen, daß durch dieselbe 
die einheimische Kultur Sardiniens eine nennenswerte 
Beeinflussung erfahren bat. 

") ll irntver unter anderem l'ais a. u. O., S. 204, Aum. 3. 
") S>x. B. M iuprm, Hist. ancienne des ptuples de IVrient 
cltissique II, p. :(.!•>, ÖS7. 
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Werfen wir zum Schlüsse noch einen Jtlick auf <lio 
Geschichte des Nuraghen Volkes. Wenn also obige 
Argumentation richtig ist, ist dasselbe, wohl noch bevor 
im westlichen Mittehneergebiet die neolithische Kultur 
ihr Ende erreicht hatte, aus Afrika eingewandert und 
hat Klierst die ebenen und fruchtbaren Landstriche im 
Süden und Südwesten der Insel besetzt. Mit Hecht hat 
man diese» Volk in dem »irdischen Volksstaram der 
Jolaer oder llienser wiedergefunden und die vom Aufent- 
halt de» Jolaos auf Sardinien handelndeu Sagen darauf 
bezogen. Wenn nun die Sage erzählt, daß Sardinien 
nach der Einwanderung der Jolaer sich eines großen 
Wohlstände« erfreute, daß das Land damals ausgezeichnet 
angebaut war, daß die Einwohner zahlreiche Mauten zu 
den verschiedensten Zwecken errichteten, so finden wir 
diesen Zustaud durch die Menge, Größe und Bauart der 
bronzezeitlichen Denkmäler bestätigt Vielleicht waren 
damals schon auf Sardinien ebenso wie im südlichen 
Spanien die Bergwerke in Betriob und gaben Ver- 
anlassung, daß einerseits ägäisehe Schiffe die Insel be- 
suchten, anderseits zwischen Sardinien und den anderen 
Küsten de» Westens ein regerer Verkehr stattfand. Trotz- 
dem die Sarden also schon früh eine relativ hohe Kultur 
besaßen, so scheinen sie doch in mancher Hinsicht lange 
eine gewisse ursprüngliche Wildheit l>ewabrt zu habe», 
das zeigt die Schilderung der »ardischen Borgvölker bei 
den antiken Schriftstellern und besonders der von Timneos 
berichtete Gebrauch der Sarden, die GreiBa zu töten. 

Ks erscheint nun auffallend, daß die gardische Bronze- 
kultur keine weitere Entwicklung gehabt hat. Ihre 
Hauptzüge haben sieh vielmehr erhalten bis tief in die 
historische Zeit. Architektonische Typen , ebenso wie 
Formen von Waffen, Werkzeugen und Gefäßen sind auf 
Sardinien noch in Gebrauch, nachdem sie im übrigen 
Mittelmeergebiet schon längst abgekommen sind. Der 
ehemals lebhafte Kontakt mit dem ügäiachen Kultui» 
gebiet hat in der nachmykenischen Zeit aufgehört. Der 
Grand für diese Erscheinungen lieft in der Ausbreitung 



der phönikischen Kolonisation und der karthagische!) 
Seeherrsohaft. Dadurch wurden die Griechen mehr und 
mehr von dem westlichen Mittelmeerbecken ferngehalten, 
während diu Besitznahme der sardinischen Küstengebiete 
durch die I'höniker und Karthager eine vollige Iso- 
lierung der eingeborenen Bevölkerung bewirkte. Die 
Phöniker aber haben einen tiefer gehenden Kinlluß auf 
die Zivilisation der Eingeborenen nicht geübt, und ihre 
Einwirkung tritt höchstens in einigen orientaliflieremleu 
Eigentümlichkeiten der Bardischen Bronzen hervor. Man 
ka du an dem Beispiele Sardiniens sehen, wie gering 
überhaupt der zivilisatorische Wert der phönikischen 
Kultur gewesen ist. Befand sich also, die Nuraghen- 
kultur in ihrer späteren Zeit in einem Zustande völliger 
Stagnation, so wurde ihr Untergang durch die Eroberungs- 
kriege herbeigeführt, welche die Karthager zu Beginn 
des 6. Jahrhunderts gegen die Eingeborenen eröffneten. 
Es gibt unter den sardischen Altertümern manche, welche 
geeignet sind, die Zeit dieser Kriege zu illustrieren. So 
ist um einen Nuragh in einer Periode, da der Grabbau 
olTeDbar nicht mehr seinem ursprünglichen Zweck diente, 
eine mit Türmen versehene Verteidigungsmauer gebaut 
worden, welche noch die alte Nuraghenarchitektiir, aber 
im Verfall zeigt und so recht gut in die karthagische 
Zeit paßt. Auch der größte Teil der sardischen Votiv 
bronzen stammt wohl aus der Zeit, da Karthago anfing, 
auf Sardinien festen Fuß zu fassen, und die Krieger- 
statuetten darunter geben uns ein sehr anschauliches 
Bild von der Ausrüstung, in der die sardischen Ein- 
geborenen damals gegen die Karthager kämpften. Im 
Vorlauf dieser Kriege wurden nun die fruchtbarsten 
Ländereien der Insel im Süden und im Westen von den 
Karthagern besetzt und die alten Einwohner ins Gebirge 
zurückgedrängt, das den Osten der Insel einnimmt. Von 
diesen Borgen herab führten die Sarden noch jahr- 
hundertelang erbittert« Kämpfe mit den fremden Er- 
oberern, bis endlich die Ausrottungskriego der Römer 
die Insel zu 



Wachstunszerenioilen der Natnrriilker und die 
Entstehung des Dramas. 

Im Archiv für Anthropologie. N. F., Bd. I, 1S03, 8. 12» ff. 
veröffentlicht der durch seine zahlreich)»], tum Teil auch im 
Globus erschienenen ethnographischen Arbeiten den Lesern 
dieser Zeitschrift wohlbekannte Diroktorialassistent am Kgl. 
Museum (ür Völkerkunde in Berlin K. l'r>-i)C eine, wichtige 
Studie über phallische WachBtumsdämonen fei den alten 
Mexikanern und über die Hogiehungcn der zu Khn ii der- 
selben abgehaltenen Fest* und Aufzüge zu den Anfängen des 
altmexikanischen Dramas. Da die Arbeit auch bedeutsam* 
Ausblicke auf die 1'rgeschichtc des mimischen Weltdramas 
überhaupt liefert, sei es uns gestattet, dem Inhalte der 
Schrift hier eine eingehendere Betrachtung zu widmen. 

Im Codex Borbonieus wird beim Erntefest ein Zug von 
Phallusträgsrn bildlich dargestellt; ebenso Andel »ich eine 
Prozession von Phallusträgeru im Innern einer Schale, die 
in der ah>u Mokiansiedelung Awatobi in Arizona aus- 
gegraben wurde. Auch bei den heutigen Zuni findet sich 
noch eine der auf jener Schal" dargestellten ähnliche Zere- 
monie. Wie l*reuä Hinfuhrt, sind diese Phallustrftger als 
Vegetati'-nsdämonen aufzufassen, welche in Scharen an den 
mexikanischen Jahresfesten auftreten, und deren Hnupltätig- 
keit im geschlechtlichen Akte zur Erneuerung der mit ihnen 
identischen Pflanzenwelt bestobt. .Her Kampf zwischen den 
alten und neuen Dämonen, die Überwindung und Tötung 
der enteren, der siegreiche Einzug der verjüngten Geister, 
der Ooilus, dargestellt durch obszöne Oest.-n mit und ohne 
vorgebundenen Phallus, dazwischen Tänze, die zu dem Wesen 
der Dämonen gehören — da» ist das ursprüngliche Bild d»s 
Frühlings- und Erntefestes.' I'reuß kommt auf Ii rund das 
von ihm beigebrachten Tatsachenmaterials zum weiteren 
Schlüsse, daü in Altmexiko Tanz und Musik von alters her 
Zaubermittel gewesen sind und daß der Tanzschritt der 



und 



Dämonen dem Zwecke de* Zauberns seinen Ursprung 
dankt. Es haben Bich also in Mexiko Musik, Tanz 
dramatische Betätigung im engsten Zusammenhange 
einander und auf religiöser Grundlage entwickelt. Ganz auf 
diesem Boden steht noch das mexikanisch« Puppenspiel. Die 
Entstehung profaner mimischer Szenen im Au9chlull an 
religiöse läßt sich in der mexikanischen Kulturwissenschaft 
nicht mehr verfolgen, und müssen geu ixsc. mimische Masken- 
tnnze bei Irokesen und Puebtostämmen zur Ausfüllung jener 
Lücke herangezogen werden. Auch auf di« Anfange des 
griechischen Mimus fällt durch die bei den Mexikaner» und 
den ihnen nahestehenden Naturvölkern gewonnenen Kor- 
schungsresultate helles Licht. Allerdings läßt sich nicht 
mehr nachweisen, daß bei den Griechen Menschen in der 
Maske von Yegetatiouadämouen aufgetreten sind (wie bei 
Azteken und Pueblos), um deren Naturftinktiunen für die 
Erneuerung und das Gedeihen der Pflanzenwelt voizutiehmen. 
Erst der Chor im Satyrspiel, der Urform der Tragödie, bringt 
uns die Dämonen. Ihm Tänze zu Ehren des Dionysos muß 
man nicht als bloll- symbolisch - religiöse Schaustellung, 
sondern als tntsächliche Erscheinung seines Gefolges auf- 
fassen. Die Dämonen erschienen auch liier in ältester Zeit, 
um zu zaubern, um di« zum Gedeihen der Pflanzenwelt un- 
bedingt notwendigen Handlungen vorzunehmen. Aus den 
Vasenbilderu peht auch hervor, daO Aufzüge und Tänze von 
Dämonen in Griechenland sehr zahlreich waren, was nicht 
uuiideruimmt, wenn man bedenkt, wie ausgedehnt der 
Glaube au Waldgeister und Wachstumsdänirmen bei den 
Griechen war. 

Auf diesem Kodon entwickelte sich der phänische Dämon 
zum Schauspieler. .Man muß ihn sich vorstellen, wie er an 
religiösen Kesten, die das Wachstum zum Zwecke hatten, in 
Scharen auftrat und, seinen Phallus hochhaltend, in Prozession 
einheitfluzte. Sehr bald fing er an nebenbei Allotria zu 
treiben, diu l.'tti»t«h«nd«n iMchzuilffe» und seine mimischen 
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Talent« zu entfalten." Allmählich verschwand dt« dämonische 
Natur der Darsteller ganz, and ihre derb mimische Holle 
allein blieb ilbrig. Dieselbe erhielt sich lange, da sie komisch 
wirkte und naturgemäß auf da* Vnlk «in« unwiderstehliche 
Anziehungskraft ausübte. Anfier der Kreßsueht und den 
Obszönitäten bewahrte «ich eben der Mitnus vom Dämonen- 
tarn die ganze AnInge, so daß »ein« Aufführungen, »»ich 
wenn sie ernsthafte Szenen darstellen nullten, eine» grotesk - 
koinbvhen Beigeschmackes niemals entbehrten, Um den 
M.mus aber recht zu verstehen , darf man ihn nicht einfach 
als (schwank auffassen. Tina streng Rentistische gerade nehen 
der Komik und neben den mimischen Spaßen und Liedern, 
die sieh zwischen die llandlung schoben, trug nirht wenig 
zur Gesamt« irkung auf die Massen bei. 

Die weitere Geschichte der Kntwickelung des Miiuus im 
Laufe der Jahrhunderte bis zum Drama Moliere« und 
8hakospoarcs läßt die Merkmale der Uranfänge nicht ver- 
schwinden, überall treten uii» die Züge des dämonischen 
Ursprunges entgegen; selbst Fallstaff bat noch etwas von 
dem uralten mimischen Dämon mit dem dicken Hauche, 
wenn ihm auch der Phallus abhanden! gekommen ist. 

Im Orient hat sich der Phallus als Bestandteil der 
Kleidung de« Minien viel länger erhalten, insbesondere im 
Puppenspiel. Obwohl nach dem Kalle des byzantinischen 
Heiohes mit der griechischen Bildung auch das griechisch« 
Puppenspiel nach Italien wanderte, pllanzte sieh dor grie- 
chische Mimus auch in der Türkei als Puppenspiel fort, 
nämlich im Karagozspiel, dessen Hauptperson, haragöz. uoeb 
heute allein einen ungeheuren Phallus trägt. Auch das 
indische Drama leitet PreuU ebenso wie Aitt Karagözspiel au« 
dem Mimus ab. Die lustige Figur des Schauspielern in Indien 
ist der Vidü-aaka, der auf ein Haar dem luftigen Typus des ' 
Mimus gleicht. Der Boinur des javanischen Puppenspiels, des 
Wajang Poerwa, ist sein Abkrimmling und träxt auch noch den 
Phallus, der dem Vidü-saka schon abhandeu gekommen ist. | 



Es sei uns am Schlüsse gestattet, darauf hinzuweisen, 
daO anch in Indonesien noch WachstuiiiBzeremonieii geübt 
werden, bei welchen die mimische Darstellung geschlecht- 
licher Vorgang« eine wichtige Holle spielt, und die natur- 
gemäß in den Bereich der von Preuß untersuchten Gebräuche 
gehören. Auf Leü, der Hermata- und Luanggrappe wird 
beim porek«- Feste die Befruchtung der Knie mimisch durch 
Ausübung des Ooitus in der Öffentlichkeit dargestellt (van 
Hoevell in Tijdschr. v. Ind. T.-, L- en Volkcnk. d. SS, 1890. 
p. 207). Hoo van Alderwereldt (Tijdschr. v. Ind. T .-, L.- en 
Vulkenk. d. 3D, 18»0, p. 57«) schildert ein Erntefest von 
Humba, bei welchem zwei Figürliche Darstellungen des Penis 
und der Vulva in Verwendung kamen. Auch die liei dem 
Mcwerei- oder Mawerengfeste. welches in der noch heid- 
nischen Minahassa zur Zeit des Reifwerdens des Heises 
gefei»rt wurde, herrschende Sitte, daß die Frauen am Abend 
sich aller Kleidung entblößten und die untüchtigsten Aus- 
drucke gebrauchten (de Ch rcq in Tijdschr. v. Ind. T . L.- 
en Volkenk. d. 19. 1871. p. 525; liiedel, dieselbe Zeitschrift, 
d. I», 1H70, p. 519), heniht «icher auf Vriichtluirkeits- 
vorstellutigen und deutet auf früher bestandene mimische 
Darstellung analoger Vorgange bin. Zweifellos wird liei ein- 
gehender Nachforschung die Liste jener Volker, bei welchen 
Beziehungen zwischen Feldkult und Phallustragern bestehen 
oder bestanden hatten, sich liedeutend vermehren lassen. 
Allerdings scheint eine Weilerentwickelung von jenon phal- 
lischen Aufführungen zum mimischen l'rJramn. wie sie 
Preuß uns in seiner Arbeit so schön verfolgen laßt, außer- 
halb (iricchcnlands und Alt-Mexikos nicht stattgefunden tu 
haben. 

Das mimische 1'rdrama ist also an seinem Beginn ein 
gottesdieustlieher zauberischer Akt und mit den religiösen 
Vorstrlluugon über die Erzeugung der Naturprodukte des 
Feldes innig verknüpft. 

Horn (U.-Ö.). Dr. Rieh. Lasch. 



Abbaji Radscha and sein Schwager Tinnäll. 

TamiÜBche Erzählung, mitgeteilt von Pauli» Karsten. 



Ein Tamile erzählte mir Ton den 
Streichen Tinnäll* , die mich uui fco mehr interessierten, 
als sie mich sogleich an unseren Till Eulenspiegel er- 
innerten. Der Tamile berichtete: 

„Es war ein Radscha in dum Königreiche Astana- 
puram. Er war der dritte Radscha des lindes. Sein 
Sohn hieß Abbaji. 

l>er Radscha war lange Zeit Herrscher Aber das 
gnnzti Land; dann aber übergab er das Königreich Ab- 
baji. 

Abbaji Kadschi» verheiratete Rieh später. Seine Ge- 
mahlin hieß Mnditua Söndari und sein Schwager Tinnäll 
lUma. 

Abbaji Radscha heiratete also Tinnäll Raums Schwester. 

Tinnäll Rama ging in ein anderes lj»nd und betete 
zu Gott. Kr sah einen Munihuer, einen Mönch oder 
heiligen Mann, und bat ihn: »Sei so freundlich und lehre 
mich, wie ich zu Gott beten muß. Wenn ich zu Gott 
bete, so soll er zu mir kommen und mit mir sprechen. 
Das mochte ich gem. Ich bitte dich so sehr, lehre es 
mich doch.* 

Der Mönch lehrte ihn ein Manthiiruii) , da* ist ein 
Geltet zu Gott. 

Tinnäll Haina betete zu Gott. 

Der Mönch hatte ihn ein Gebet für einen weiblichen, 
nicht für einen männlichen Gott gelehrt. 

Tinnäll betete dies Mandantin ■) einundvierzig Tage 
lang. 

l ) Diese zwiefache Aussprache. Mniitbumm und Man- 
il:iruin, gebe ich absichtlich wiedir, weil ilie Kingeliorcnen 
tun oft für ein Wort in derselben t'nierbultiini.- einen etwas 
verschiedenen Ausdruck sagten. 

Der Tiiinile, der der HrahmnncuUstc iingele -rte , wollte 
mich dies liebet ebenfalls lehren, jed .,-), , u ,r im-er der Be- 
dingung, daß ich verspräche, es nicht nur zu 



zum Vergnügen 



Die Göttin erschien dem Tinuäll Rama mit 
Köpfen und mit nur zwui Händen. 
Sie hieß Kali. 

Sie kam und stand vor Tinnäll Rama. 

Tinnäll Rama macht« sich lustig über Kali. 

Wie er sich lustig macht« über sie? 

Er sagte: „O Kali, du hast sechzehn Köpfe und mit 
zwei Händen kommst du an. Wenn du dich erkältest, 
so muß dich das ja in große Verlegenheit versetzen. 
Wenn du niest und nimmst das Taschentuch, wie kannst 
du da deine sechzehn Nasen schneuzen? Das muß doch 
eine große Arbeit für dich sein'! 1 Tun dir da die beiden 
Hände nicht wehV 

Die Gottin sprach: „Ich bin eine Göttin. Ich komme 
dir zu hülfen, und du machst dich lustig über mich. Du 
wirst immer ein Spaßvogel bleiben." 

Die« prophezeite sie ihm. Dann ging sie weg. 

Tinnäll Rama kam wieder zurück nach seinem 
Wohnort. . . . 

Abbaji Radschi»» Mutter aß sehr gern Maugofrüchte. 
Die wachsen in Indien. 

Als die Mutter im Sterben lag, hntU- sie großes Ver- 
langen nach einer Mutigofruclit. Gerade als sie ihr eine 
brachten, starb die Mutter. Da begruben sie den toten 
Körper. Nach sech/tdin oder achtzehn Tagen ließ ihr 
Sohn Abbaji Radscha Mnngofrüchte aus Gold herstellen. 
Imnu ri< r er ungefähr fünfhundert Hrahiunneuleute her- 
bei. Abbaji Radseba beauftragte Tinnäll Rama damit, 
die llntlimanen zu ihm zu führen und die goldenen 
Maugofrüchte im Sinne der Wohltätigkeit zu Vertuilen. 
Jeder Hrahumne erhielt eine Frucht. 

zu sagen, »milem »« allen KrnMos während einundvierzig 
Tagen zu wiederholen. Da ich mich nicht entschließ««! 
konnte, das liebet durch eine Unwahrheit /.u 
erfahr ich es ni'.bt. 
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Abbaji Radscha sagte zu Tinnäll Hanta, er mochte 
dies« fünfhundert Leute zu ihm bringen. 

Tiouüll Rauiu ging hin und rief sie herbei. Sie 
kamen alle nach des Kadschas Wohnplatz, Tinnäll Hama 
sagte zum Radscha: „Ich habe fünfhundert Rrahmanen 
gerufen. " 

Darauf ging er in ein andere» Zimmer, da zündete 
er ein Feuer an, und darin machte er eine Kisenstange 
glühend. 

Jeder dieser Hrahmanenleute erhielt eine Mango- 
frucht, uud weuu sie beim Radscha hinaus- und zu Tin- 
näll Ruma wieder hineingingen, um die Frucht Zu em- 
pfangen, die Abbaji Radscha zum Geschenk für sie 
bestimmt hatte., so kam Tiunäll Ratua mit «einer Eincn- 
stanga und streifte einmal damit über sie hin. 

Tiunäll Rani» sagte bei sich selbst: „Abbaji Radscha 
gibt jedem Rrahmanen eine goldene Muugofrueht, und 
ich gebe ihnen eineD goldenen Strich." 

Da gingen alle diese Leute zum Radscha und klngten 
ihm, welche Missetat Tinnäll Rama vollführte 

Abbaji Radscha rief Tinnäll Rama und fragte ihn: 
„Warum tust du solche UntutV" 

Tinnäll Ruma antwortete: „0, ich tat ja gar keine 
Untat. Du gabst ihnen eüio goldene Frucht, ich gab 
ihiicu einen goldenen Strich. Was sagst du nun?* 

Abbaji Radscha rief: „Zeige dein Antlitz hier hinfort 
nicht mehr!" 

Sobald Tinnäll Rama hinausgegangen war, nahm or 
einen großen Krug, stülpte den über «einen Kopf und 
kam dann wieder herein. 

Sowie Abbaji Radscha dies «ah, fragte er: „Was be- 
deutet das, Tiunäll? Du trägst einen Wasserkrug auf 
deinem Kopfe'/ Warum tust du das?" 

Tinnäll Rama antwortete: „Vorhin sagtest du, daß 
du mein Gesicht nicht uiubr sehen wolltest, darum ver- 
barg ich mein Haupt und zeigte dir nur meinen Körper.' 

Der Radscha lachte und ging weg, hinein in »einen 
Palast. Tinnäll Ruma ging auch wieder nach Hause. 

Abbaji Radscha lachte und ging hinein in sein 
Hans. 

Nach anderen drei oder vier Tagen verging Tinnäll 
Rama sich abermals gegen Abbaji Radscha und tat 
unrecht 

Abbaji Radscha sagte zu einem Polizisten: „Nimm 
diesen Tinnäll Rama. Grabe ein großes Loch. Setze 
ihn da hinein. Laß nur den Kopf oben überstehen. 
Ptlunze in die vier Ecken Rananenbnume. I«ege Kokos- 
nüsse und etwas rohen Reis vor Tinnäll Rama hin, dann 
bringe unseren Elefanten. Sobald der Elefant kommt, 
wird er versuchen, die Rananenbäume, die Nüsse und 
den Reis zu essen, sowie dabei sein Rein Tinnäll Hamas 
Kopf trifft uud drüber hin tritt, wird er ab sein." 

Abbaji Radscha erteilte seinem Volke diesen Refehl, 
so zu handeln. 

Da nahmen sie Tinnäll Rama , gruben ein Loch ; 
setzten Tinnltll Ratua so hinein, daß nur sein Kopf über- 
stand, und dann schütteten sie das Ixtch wieder mit 
Saud zu, pflanzten in die vier Ecken Hanunenbauine und 
legten vor Tinnäll Rama einige Kokosnüsse und etwas 
rohen Reis bin. Der Polizist ging hin, um den Elefanten 
herbeizuholen zu Tinnäll Rama. 

In der Zwischenzeit kam ein Wnschmnnn vorüber, 
der holte alle unsaubere Wüsche aus des Rndschas Haus, 
um sie ZU waschen. Dieser Wäscher sah Tinnäll Rama. 
Er ging nahu heran uud fragte ihn: „0 Tinnäll Rama, 
was ist los mit dir'? Warum begrubst du dich selber? 
Bitte, erkläre mir, was dies alles zu bedeuten hat?" 

Der Wäscher ging euhr gekrümmt. Tinnäll Hama 
sagte zu ihm: „Ich war gerade »o krumm wie du, durum 



stockte der Radscha mich in dies f/oeb, um mich gerado 
zu machen." 

Der Waschmann sagte: „Mir geht es so wie dir. loh 
bin auch ganz krumm. Ritte, komm du jetzt heraus 
und laß mich in das Loch hinein.* 

Der Wäscher legte sein Bündel mit Kleidern nieder, 
ging zu Tinnäll Rama heran, dann brachteu sie all den 
Sand aus der Grube heraus, und Tinnäll Rama grub den 
Wäscher ein. 

Tinnäll Rama nahm das Ründel und brachte es in 
den Dschungl. Da fand er einen großen Baum. Er 
nahm hübsche seidene Kleider aus dem Bündel und zer- 
riß sie in Stücke und wieder in Stücke. Hübsche sei- 
dene Kleider waren es, mit (iold durchwoben! Er band 
alle Kleider an «inen Raum, an jeden Zweig ein Kleid; 
so band er sie alle fest. Ein Mann, der sehr reich und 
Kaufmann war, kam gerade des Weges daher. Er sah 
die Kleider da hängen. Er wollte ein Geschäft ab- 
sehließen, darum ging er diesen W'eg. 

Tinnäll Rama hatte sich ein Rctt unter dem Räume 
zurecht gemacht uud schlief. Der Kaufmann kam und 
sah den Raum und dachte: „O, was für ein schöner 
liauin ist das! Wir müssen ihn kaufen und die Kleider 
für uns haben." 

Er näherte sich uud weckte den schlafenden Tinnäll. 
Dieser sprang auf und fragte den Kaufmann: „Wer bist 
du? Was ist los? Warum wecktest du mich?" 

Dur Kaufmann fragte ihn: „Was für ein Baum ist 
dies? Warum schläfst du hier? Was bedeutet dies?" 

Tinnäll Rama antwortete: „Dies ist der Raum, mit 
dem ich mein Geschäft mache. Ich bin Kaufmann." 

Der Kaufmann fragte ihn: „Wieviel nimmst du jähr- 
lich oin? Ich möchte es wissen." 

Tinnäll Rama erwiderte: „Ungefähr 1400 bis 1600 
Millionen Mark jährlich." 

Da sagte der Kaufmann: „Dann machst du eiuen 
guten Profit." 

Tinnäll Rama antwortete: „Ja, ich mache einen guten 
Profit." 

Der Kaufmann fragte Tiunäll Rama: „Willst du mir 
diesen Raum verkaufen?" 

Tinnäll Rama sagt*: „0 ja, ich will ihn verkaufen; 
aber wieviel willst du dafür bezahlen?" 

Der Kaufmann forschte: „Wieviel verlangst du?" 

Tinnäll Rauiu sprach: „Wenn du Geld geuug hast, 
den Raum zu bezahlen, so mußt du es nicht zählen, 
sondern steck'e es einfach in Gummisänke, alles Gold, 
(>old und Gold, ungefähr 100 Säcke voll. Wenn du 
mich auf diese Weise bezahlst, will ich dir den Raum 
guben." 

Tiunäll Rama sprach noch weiter: „Ah, du bist ein 
Kaufmann. Du wirst mich so bezahlen, uud ich werde 
dir den Raum geben." 

Der Kaufmunn bezahlte so. 

Tinnäll Rama nahm das Geld und ging weg. 

Dur Kaufmann blieb unter dem Baume und wartete. 
Kr wartete oin Jahr unter dem Räume. Alle Kleider, 
die Tinnäll Rama angebunden hatte, wurden alt und 
fielen hernieder. * 

Der Kaufmann wartete ein Jahr. Alle Leute sagten: 
„Bist du närrisch? Was wartest du auf dou Raum? 
Tinnäll Rama hat ein Tandrum, einen dummen Spaß 
gemacht. Er machte sich lustig über dich. Du hast 
all deiu Geld verloren. Du kannst Tinnäll Ramu nicht 
ausfindig tnaebun. Du mußt nach Hause geben." 

Der Mann war sehr betrübt und ging geradenwegs 
zu Abbaji Radscha und berichtet« deinsolbeu: „Tinnäll 
Rama nahm mir soviel Geld ab. Er ließ mich solange 
warten, ohne daß er wieder zurückgekommen wäre. Kr 
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sagt« zu mir, ich sollt« so schöne Kleider huUen; aber I 
alle Kleider, die er mir ließ, waren vorher festgebunden. 
Sie sind voller Locher. So vurlor ich all muin Geld und 
behielt nicht einen roten Heller." 

Abbaji Kadscha gab ihm etwa« Geld und nagte: „Geh 
nach Hau»«. Nachher »erde ich Tiunnll Hanta nach 
«Hein befragen." 

Ein Jahr später hatte Abbaji Kodschi» 15 000 Renn- 
pferde. Einige dieser Pferde hatten klein« Fohlen. Der 
Rndecha dachte bei sich selbst: „Ich habe soviel Pferde. 
Ich will durch dieselben Freundschaften erwerben." Er 
gab die jungen Pferde seinen Freunden. Eins sandte 
er auch in Tinnäll Kamas Hann, uui ihm ein Geschenk 
damit zu machen. 

Alle übrigen nahmen dio ITerde, hielten sie sehr gut 
und pflegten sie mit großer Sorgfalt. 

Tinnäll Kama nahm «ein junge» Pfurd und baute ein 
kleines Maus für dasselbe. Darin ließ er eine kleine : 
Fenstertür anbringen; aber nur um hineinzusehen. Nie- : 
niund konnte da durchgehen. Jeden Tag pflegte er dem '■ 
Pferde einen Eimer voll Wasser und ein klein wenig 
Gras zu geben, nicht mehr. Jeden Tag gab er ihm da» 
gegen zehn oder zwölf l*hr. 

Alle anderen Pferde wurden wie Elefanten, so dick 
und fett. Tiuui.ll Kama* Pferd ward wiu ein kleines 
Kalb in sechs Monaten. Der Kadscha, ein Mönch, der 
Sekretär de» Kadsebas und ein Pferdetrainer — dies war 
ein Mohammedaner, er hatte einen laugen Hart — diese 
vier Personen kamen, um dio jungen Pferde 7.« besich- 
tigen, die der Kadscha verschenkt hatte. 

Der Kadscha ging herum und sah sich alle Pferde 
an. Denen der Freunde ging es ohne Ausnahme gut. 
Dann kamen sie zu Tinnnll Raums. Sie ersuchten den 
langbärtigen Mann, er möchte doch herankommen und i 
sich da* Pfurd unsehen. Der Prerdetrainur guckte durch 
da* FenBter. Sowie da» Pford ihn erblickte, packt« es 



te von Theben (Ägypten). 

ihn beim Kurte, weil es glaubte, er wäre da« Gras. Es 
wollte auch nicht wieder loslassen, sondern zog und 
zerrte. 

Der Mann schlug großen Lärm und rief den Kadscha, 
den Sekretär und den Mönch herbei. 

Der Kadscha, der Sekretär und der Mönch eilten 
herzu, um zu schon, was da denn eigontlich los wäre. 
Als hie den Mann in seiner bedenklichen Lage sahen, 
zogen sie alle drei au ihm und befreiton ihn so von den» 
Pferde. 

Der Kadscha lachte und lachte. Dann aber sagten 
die vier zu Tinnäll Kam«: „So behandelst du deiu Pferd?! 
Das arme Tier ist. so hungrig. Du behandelst «b so 
schlecht und gibst ihm nichts zu essen.* 

Tinnäll Kama antwortete: ,.0, ich füttere das Pferd 
sehr gut. Es frißt alles Gras, was ich ihm gebe, und 
trinkt viele Gefäße voll Wasxer. Ich weiß auch nicht, was 
das mit ihm ist. Da nimm dein Pferd nur wieder mit dir.* 

Sie nahmen das Pferd wieder mit sich. 

Als der Mönch und der Sekretär nach Hause kamen, 
sprachen sie noch über Tinnäll Kama und sagten: „So 
behandelte er das Pferd!" 

Ein Jahr darauf waren im Palast des Kadscha- eine 
Menge hübscher Katzen. Wohl hundert Katzen waren 
es. Die hatten alle junge Kätzchen. 

Der Radscha gab jedem seiner Freunde eine junge 
Katze, damit er sie gut pflegen möge. Auch Tinnäll 
Rnma ward eine geschickt. Alle übrigen sorgton sehr 
gut für ihre Katzen und gaben ihnen so viel Milch zu 
trinken, als sie nur immer mochten. Nach drei Monaten 
waren alle diese Katseu von der Größe oiues großen, 
starken Hundes geworden. Nur Tinnäll Ranis- nicht 
Denn, siehst du, er machte es mit der Katze ungefähr so 
w ie mit dem Pferde. — Solche lächerlichen Geschichten 
gibt es noch sehr, sehr violo von Tiunäll Rama zu er- 
zählen." 



Ausgrabungen auf der Statte ton Theben (Xgiptea). 

Der .Egypt Kxplnration Fund* hat im Winter 1903/01 
die Ausgrabungen auf der Statte v»u Iiieben fortseien las- 
sen, die er 1*99 aus Mangel an Mitteln hatte vorläufig ein- 
stellen müssen, Damals war in de« westlich von Thel>eii 
liegenden Hügeln der große Tempel von Deir -cl Itahari frei- 
gelobt und notdürftig restauriert wurden, doch war es nicht 
mehr möglich, die Umgebung di-s Tempels jtu erforschen, be- 
sonders die Schutthaufen im Süden des Tempels, .Ii* zwischen 
dem großen Grabmal der Königin Hatschepsut und dein süd- 
lichen Vorspruiig dar Deir-el-Kuhari einschließenden Höhen 
Hegen und eine Nekr>>pole, vielleicht sogar einen zweiten 
Tempel /u bergen schienen, liier setzte im letzten Winter 
die von Prof. Na vi II« aus Genf und II. K. Hall vom briti- 
schen Museum geleitete Arbeit ein. 

Iber die Ergebnisse ist in der .Natura" vom 10. Juni be- 
richtet wurden. Dauacb liegen unter den Haufen in der Tut 
die Iteste eine» Jtweiten kleinen Tempels, der »eines Alleis 
wegen von hoher archäologischer ISedcutuug ist; des Leichen- 
temiwls otter derGriihkupcIl« des hervorragendsten Herrschers 
der 11. Dynastie, des Nebkherura Ment uhetep, dessen Regie- 
ruug man im» die Zeit von ;.i0ö v. Chr. ansetzt. Bisher 
kennt man nur noch einen ältere» Tempel derselben Art, den 
aus der fünften Dynastie lelwa Mju Jahre frühen, der von 
den Deutschen tiei Abustr aufgedeckt worden ist, aber der 
neuaufgi fuielene Ijeiehcntempi-I von Deir cl Ilahart erschein! 
ihm ebenbürtig, was Arohitt ktur anlangt, ja ihm iilscrlegen, 
was kni,-i!ci i-.-he Hcd. utuDg angeht : denn »r erweitert be- 
trächtlich u»s«re Kenntnis v»n der Geschichte der ägypti- 
scheu tl.iiikiinst. M in »ahm gewöhnlich an. <lnt die Hau 
kunst zur Zeit der elften Dynastie roh und stillos, war. Dio 
Kiitilecktiug dieses neuen Tempel« alx f mit seinen Hunderten 
von t'ragiin-iiteii farbiger Iteln-fsk ulpt in en aus der elften Dy- 
nastie berichtigt diese Anschauung; denn neben den wenig 
ausgebildeten und iiiil" h -Ifeio-n Arbeiten, die für jene Dy- 
nastie bisher als charakteristisch galten, -tiell man auch auf 
solche von höchster Vollendung. Vielleicht ist diese Verl*«- 



; serung des Stils auf den Bildhauer Mertisen zuruckruführen, 
I der. w ie wir wissen, zur Zeit Kehkherttras lebto 

Die Rvliufs bildelcu ursprünglich einen Teil de* Wand- 
schmuck« der Hauptiäuletihalle dos Tempels Nebkheruras. 
Diese bis jetzt erst teilweise aufgedeckte Halle aus achtsciti- 
geu Säulen steht auf einer <|tiadrati«chcu rVIsplattforui ge- 
rade Midlich von Hathors Altai- im großen Tempel von Deir- 
el Itahari und von ihm durch einen in in breiten offenen Hof 
getreuut. Dio Plattform ist in hoch. Die Seiten waren 
von einer schonen Mauer aus .,uadrati*ch geschnittenen Saud- 
steinbbieken gebildet, die an der Sudwestecke des Hofes gut 
erhalten und zu den besten bisher bekannten EvrzeUgnlneti 
ägyptischer Maurerarbeit gerechnet werden muß. Den Zu- 
gang zur Hanpthalle auf der Plattform gewann man auf 
einer schrägen Kampe, die zu einem Tor führt«, das wahr- 
scheinlich, wie beim Krollen Tempel, ein Trilith au* rotem 
(iraiiit war: die Schwelle aus sehi/n poliertem roten Granit 
ist noch sichtbar. Nördlich der Katnpc beginnt ein« Reihe 
kleiner viereckiger Sandstciiisaulon, die auf einer Steimmter- 
lage, vor und unterhalb der Plattform, ruhen. Südlich der 
ltampe existierte jedenfalls ein zweiter, ähnlicher Säulengang. 
Wir haben hier also den llaiipttcil dos Tempels, bestellend 
au« einer Halle schlseitigei- Pfeiler auf einer Steiuplattfnnn, 
zugänglich von einer geneigten itampe und flankiert von Säu- 
lenhallen 7U ebener Krde, vor un*- 

Diesidbe Tinuweise zeigt auch, wie man weiß, der große 
Tempel der Hatschepsut , und die Feststellung dieser Gleich 
artigkeit i«t überaus wichtig. Der oigenaiiige Plan des 
groU-n Tempels hat alle Archäologen und Architekten von 
Wilkinsons Zeit bis heute in Verlegenheit gesetzt. Woher 
diese sonderbare Zusammenstellung von Plattformen, geneigten 
K denen und Häub-nreihen, der nichts in Ägypten ähnlich war ; 
Jetzt, mich der Kiitilerkung de« Nebkberuratempels, hat sich 
herausgestellt, daß diese llauweise für die ältere Tempel- 
arcliitektur Ägyptens cbnmkteristiscli ist. S:e war, als der 
große Hatschepsultempel gebaut wurde, bereits altmodisch, 
archai-ch geworden, aber c> ist klar, daß auch der große 
Te-iniiel. s..weit es «ii h um seine Haupt formen handelt, nur 
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Tempels »« seiner 



Nachbildung de» uni ein Jahrhundert älteren 
Heile war; Aber er i»t ein .prächtiger 



Als er gebaut wurde, wurde der »Herr und klo'tiere 
Tempel noch offenbar at* »«Icher benuut, und neide befan- 
den eine Zeitlang Seile nn Seite. Dies wird durch die Tal- 
sache erwiesen, daß der spätere Tempel nicht im Mittelpunkt 
des Felseozirkels von Drir-el-Halmri orrichtet, sondern gegen 
den Nordabhang hinnufgedräiigt worden i»t; er konnte nicht 
in der Mitte gebaut worden, weil der südliche Teil dos ver- 
fügbaren ßttutDc« schul) v.>n dum älteren Tempel elngeuom- 
iii «ii war. Er wurde ungefähr parallel dem älteren Tempel 
angelegt. Die Urientierung ist etwa 2+' Süd bei Ott , und 
das wird mehr oder weniger auch die Richtung de» Ncb- 
kberuratempels gewesen sein. Dieser Umstand int von De. 



Fi 



erwogen werden konnte 



ab die Richten; 



den großen Tempels ebenfalls ein dem alten Tomj>el nach- 
geahmter Archaismus ist oder nicht Sir Norman Lockyer 
hat schon in Keinem Werk „Dawn of Astronomy' iß. 21*) 
vermutet. daß in den westlichen Hügeln vnn Theben ein 
Tempel HaUior» (der ägyptischen Aphrodite) vorhanden seiu 
müsse, der älter ist al» das Heiligtum der Güttin in Heir-cl- 
Bnbari, das errichtet sei, „den Aufgang des Sterns (Hnlhor- 
tjutlii«, d. h. des Sirius) zu einer Zeit zu beobachten, die 
wahrscheinlich später lag, als sie von Biot ( mit 32tl5 v. Chr.) 
angegeben wird'. Ncbkherura datiert um SJuu v. Chr., aber 
es fehlte der II« weis, daß in seinem Uiehcntempel dio seinem 
Geint erwiesene Verehrung mit einer Verehrung der Hathor 
verbunden gewesen ist. Diesen Beweis wird man nun viel- 
leicht im Laufe der weiteren Grabungen erhalten, oder aber 
dar altere Tempel der Hat hur mag weiter südlich gelegen 
haben, vielleicht zur Seite des heutigen kleinen der Uatbor 
der Wüste in Deir-el • Medina gewidmeten Tempols, der ur- 
sprünglich unter der Regierung Amenhuteps III., Mio v.Chr., 
gegründet worden ist. Gewiß ist, dail die Verehrung der 
Hathor auf den westlichen Hügeln weit alter ist als dio 'Avil 
Amcnhoteps III. und der Hatschepsut. und die Krrichtung 
des ältesten zu ihren Khran gebauten Tempel« in Deir-el- 
Bahari oder I>eir-el Meditia ina« auf eine Zeit zurückgehen, 
die dem von Biot angegebeneu Datum für die erste systema- 
tische Beobachtung des licliakischen Aufgang des Sirius sehr 
nahe liegt. Gerade um diese Zeit — zwischen 3285 und 24CH) 
v. Chr. — ist der Beginn deB Reichs von Theben und der 
Erbauung der dortigen Tem|Kd anzusetzen, Für du» Studium 
der astronomischen Orientierung der ägypiischen Tempel 
dürfte die neue Entdeckung daher von größtem Interesse sein. 

Unter der großen Zahl kleinerer Objolite, die im Laufe 
der Grabungen entdeckt wurden, dürften sich als die inter- 
essantesten wahrscheinlich die kleinen ex voto - Figuren der 
Hathnr erweisen, die man in dem Huf« zwischen den beiden 
Tempeln fand- Ks siud Nachbildungen \on Kühen (den ge- 
heiligten Tieren der Gottiii) und Weibern in irdener und 
blauer Fayencearbeit , Votivaugen und Ohren in llronze und 
Fayence, zerbrochene- blau« Vasen mit Darstellungen der 
heiligen Kuh, verziert mit Sternen, usw. Diese Votivgnben, 
die alle auf die 18. Dynastie zurückgehen, sind ursprünglich 
wohl alle iu dem Hatbnrhriligtum dos großen Tempel« dar- 
gebracht und, wenn dieses zu voll davon wurde, von den 
Hütern in den Kaum zwischen den beidou Tempeln geworfen 
worden, wo sie schlioBlich einen Schutthaufen bildeten. In 
diesem Schutthaufen hat mau auch sonst interessante Dinge 
gefunden, so einen Kupfernieißcl mit gehärteter Schneide 
und l'almfrüchte , Nüsse, Hohr und Muscheln, alle aus der 
Zeit um 1500 v. Chr. Besonders bemerkenswert ist dann ein 
unversehrter dreieckiger Laib unge.-äuerten Brotes. 



Geographische t'nternefcmangvn der Königlichen Gesell- 
schaft der Wissenschaften in Güttingen. 

Auf Anregung ihres Mitgliedes (ii-haimrat Hermann 
Wagner hat die Gesellschaft unternommen , eine wissen- 
schaftliche Katalogisierung des gesamten in deutschen 
Bibliotheken aufbewahrten klteren kartographisch-geo- 
graphischen Materials in die Wege zu leiten. Es sdlen 
berücksichtigt werden: I. Handschriftliche Portulan- und 
Weltkarten;?, gedruckte Elnzelkarteu, Wolt- und Landkarten; 
3. Handschriften geographischen Inhalts; 4. Flugblätter und 
Berichte zur Entdeckiingsgeschichle ; 5. Kosm •gr.iphion und 
andere Handbücher; «- Glolieti. Als untere Zollgrenze soll 
etwa das Jahr 1570 gelteu; bezüglich der handschriftlichen 
Portulan- und Weltkarton «dl noch die spätere Zeit bis ins 
17. Jahrhundert hinein berücksichtigt werden. Im letzten 
Hefte der .Nachrichten der Königl. Gesellschaft der Wisseu- 
in Oöttingeu* (Phil.- bist. Kl. I»u4, Heft 1) ist als 
Beitrag zu dieser Auf^al* ein .erster und zweiter 



Reisebericht" von Dr. Walter Rüge (Leipzig) erschieuen. 
Rüge hat bereits eine große Zahl von größtenteils nord- 
deutschen Bibliotheken bereist und gibt in wublsystematisier- 
ter Form die Kesullato seiner Sammlungen- Von den zahl- 
reichen Kartenfuudeu sei besonders hingewiesen auf die 
außerordentlich wertvollen und unvermuteten Kartenschätze 
der ehemaligen Universitätsbibliothek Helmstedt- Es sind 
die Helinstedler Kurten alle sehr wertvoll. Zum Teil sind ea 
lauge gesui-hte Originale oder wenigstens bisher unbekannte 
Nachstiche und Nachdruck*. Bisher vollständig verschollen 
war z.H. die erste große Wandkarte von Deutschland 
(1,42:1,27m) von Christophorus Pyramius aus dem Jahre 
1547. Es ist ein vorzüglich ausgeführter Kupferstich, der 
mit verschiedenen Farben leicht getönt Ist. Die einzige 
Nachricht, die man bisher von der Karte hatte, stammt von 
Ortelius, der sie in seinem Theatrum orbis terrarum neuuL 
Weiter sei nur noch die Europakarte des Kölner Karto- 
graphen Kaspar Vopell vom Jahre Iii.', genannt. Von 
dieser war bisher nur ein Exemplar eines Nachdrucks in Paris 
bekannt. Leider sind einige der Hchtistedter Karlen recht 
schlecht erhalten. Dan Papier hat sich von der Leinwand ge- 
lost und hangt in Fetzen herunter. Im Interesse der Wissen- 
schaft ist dringend zu wünschen, daß die Karleu möglichst 
bald in den richtigen Erhaltungszustand versetzt werden. — 
Die von der Holunder Gesellschaft der Wissenschaften unter- 
nommene KartenkaUlogisivruug wird nicht nur für die Be- 
reicherung unsorcr Kenntnisse »ehr wertvoll sein ; sie wird 
auch zur Erhaltung und Wertschätzung des auf deutschen 
Bibliotheken so reichlich vorhandenen seltenen Karlenmateriats 
in bedeutsamer Weise beitragen. 

Den letzten „Geschäftlichen Mitteilungen" (1904, Heft 1) 
zufolge hat der Verwaltungsrat der Wedekindscbcn I'reis- 
stiftuug für deutsche Geschichte auf Antrag seines Mitgliedes 
Geh. Rat Wagner be.se blossen, eine Ausgabe der ältesten 
lieneralkarten von Deutschland zu veranstalten, und 
800 M. für diesen Zweck aus den vorhandenen Fonds der 
Stiftung zur Verfügung gestellt. Die Bearbeitung wird durch 
Dr. August Wolkenhauer (Göttingen) erfolgen. Es handelt 
sich dabei um eine Heproduktion von Karten Deutschlands, 
die zu Eude des l'i. und im Anfang des l'-i. Jahrhunderts 
erschienen sind und sich nur noch in wenigen Exemplaren 
erhalten haben. Die Wiedergabe soll iu Originalgröße er- 
folgen und von einem Test begleitet werden, der eine zu- 
sammenhängende Geschichte der deutschen Kartographie 
dlems Zeitraums enthält. 

Das von der Göttingor Gesellschaft der Wissenschaften 
unterhaltene geophysikalische Observatorium in Apia, 
das ziinäidisl für die magnetischeit Terminbeobachtungen zur 
Zeit der letzten Südpolarexiieditionen eingerichtet war, wird 
in erweiterter Form noch weiter aufrecht erhalten «erden. 
Dem leuteu offiziellen Bericht der Samnakommissioti der 
Gesellschaft (Geschäft! Mitteilungen, Heft II -sei das folgende 
entnommen. Dr. Tetens, der Leiter der Station, erreichte 
Apia Anfang Juni 1K0S. Die Güter trafen erst mit einer 
durch Überfüllung der Schiff" verursachten Verspätung von 
vier W.when ein. Weitere Verzögerungen entstanden durch 
sehr schwierige Arbeitsverhältnisse, so daß die Häuser In der 
Hauptsache erst im September fertig gestellt werden konnten. 
l\or unerwartete Vutkanausbruch auf Sawaii veranlaßt* Dr. 
Tetens zunächst, den seismischen Erscheinungen seine Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. Der mitgouummeuc Wlechertsche 
Seismograph wurde aufgestellt und iu Ging gebracht. Am 
1«. Dezember zeichnete er die erste Kurve Eine große Zahl 
sehr schöner Diagramme v..n Sahcrdbebeu ist erhalten 
worden, die offenbar auf die vulkanische Tätigkeit in S-iwaii 
zurückzuführen sind. Infolge einer Erkrankung von Dr. 
Tetens konnten die erdinagnetischen Instrumente erst Ende 
Dezember 1*02 so installiert werden, daß mit regelmäßigen 
Beobachtungen begonnen werden konnte. Für die erdtuagne- 
tischen Terminbeobachtungeu (l. Marz 1902 bis I.März ISI03) 
wurde dadurch die Stetion allerdings größtenteils aus- 
geschaltet. Du jedoch ein größerer Teil fester Observatorien 
überein kam , die gleichen Beobachtumjen noch ein weiteres 
Jahr fortzusetzen, ward Dr. Tetens angewiesen, auch in Apia 
die crdinagnetisühen Instrumente noch bis zum I. April 1004 
im Gang zu halten. Auch das Wiechertscbe asiatische Erd- 
twbeupeudel hat während der ganzen Zeit funktioniert. 
Besonders um luftelektrisch« Beobachtungen in höheren Luft- 
schichten zu machen, wurden im Winter l'.'Otl <>4 verschiedent- 
lich Drachenaufstiege veranstaltet. Diese Drachen waren von 
Professor W i e c h e i t , Direktor des geophysikalischen Instituts 
in Gottingen, erst nach längeren Versuchen in dauerhafter 
Beschaffenheit hergestellt. Allein für diese Drachcnbcobach 
tungen bewilligte die Gesellschaft 3UÖ0 M. Die Kosten für 
Unterhaltung der Station betrugen bis jetzt ftsOtio M. und 
wurden zu gleichen Teilen von der preußischen 
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Kleine Nachrichten. 



und der Reichsrogiorung getragen. Besonders in scismologi- 
M-hor lfiiiKtebt ist die Fortdauer der Beobachtungen «ehr 
wünschenswert, da die bisherigen Beobachtungen ergeben 
halsen, daß die Lage der Krdlwbenstatlun auf einer Insel, die 
einerseits vom weite» Ozean umgeben int. anderseits mit 
Mitteleuropa und dein grüßen japanischen Erdbebenherd nuf 
dem größten Krdkrcise liegt, für Enthüllung seisniouietrisoher 
Probleme eine hervorragend günstige ist. Zudem interessieren 
»ich auch die amerikanischen Erdniagnetikcr, die vor kurzem 
Honolulu mit einer dauernden magnetischen Station s ei »eben 



haben , lebhaft für weitere ununterbrochene Fortführung der 
Beobachtungen auf Ramo^, xum mindesten für die Zeit der 
bevorstehenden Peri'>de einer Zunahme der SonnonHecken- 
tatigkeit. Wie wir hören, sind die Verhandlungen de« Kurator« 
der Samoastatiuu (ich- Hat Wagner »eilen« der Gesellschaft 
mit der preußischen Regierung eifolgreich gewesen. Da Dr. 
Teten» zurückzukehren wünscht, wird voraussichtlich Dr. 
i Linke (früher Assistent am go »physikalischen Institut in 
I Göttingon) vom nächsten Winter ab' die Beobachtungen auf 
! Samcw fortsetzen. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit Quellrnanitsbe iteilutiet. 



— In den .Monatsbl. d. Ges. f. l'ouim. Keuch, u. Alter- ! 
tumskd*.*, Juli 1»«*, berichtet A. Stubenrauch über die 
Aufdeckung eines wendischen 0 rü berf eldes hei 
Lot tum im Kreise l'yritz. Man war doit kürzlich auf eine 
Begräbnisstätte gestoßen, die Brandgrubeu neben Leichen 
beatattungen darbot. Es wurden mehrere Brandgrubeu aus- 
gehoben, die eine ärmliche Bestatluiigswoisc bekundeten und 
in der Weise angelegt waren, daß eine etwa 2 m hinge und 
entsprechend breite (trübe gegraben und in diese ein Scheiter- 
haufen hincingvbuut worden war, auf dem man die Leiche 
verbrannt hatte. Nach der Verbrennung hatte mau die Grube 
mit allen Resten des Leichenbrandes zugeschüttet und ein- 
geebnet. In der sehr schwarzen und fettigen Leichenbrand- 
miutsu der Grubeivgiiiber hellen «ich die kalkigen Teilchen 
gebrannter Knochen nachweisen; außerdem fanden sich so- 
wohl in den Gruben wie in dem Erdreich daneben In be- 
merkenswerter Menge ungebrannte, ineist zerschlagene Knochen 
von Pferd, Rind, Schwein und Hirsch, die Stubenranch für 
Reato vom Leichenschmaus« anspricht. Zwischen und neben 
den Gruben Ingen aber auch Skelette in bloßer Krde. Es 
wurden deren sieben aufgedeckt, die zumeist gut erhalten 
waren. Wo fanden sieb in einer Tiefe von durchschnittlich 
lV, in. Die mittelgroßen (bis 1,70 m laugen) Skelette lagen 
ausgestreckt und alle mit dem Gesichte der aufgehenden 
Sonne zugewendet. Nur bei einem der Skelette, das einem 
alten, fast «chon zahnlosen Menscheu angehört haben muH, 
fanden sich Metallbeigaben, nämlich zwei bronzene sogen. 
Schl.ifcnritige, dio am Schädel zu la-iden Seiten unmitiolbnr 
Ober den Schlafen hafteten. Wie diese eigenartigen, nur bei 
der alten wendischen Bevölkerung vorkommenden Schmnck- 
ringo getragen worden sind, steht noch nicht fest; „Schläfen- 
riuge" heißt mau sie nur deshalb, weil sie an den Schädeln, 
bei denen sie gefunden werden, fast immer auf den Schlafen 
oder darüber liegen. Virchow war der Meinung, die Ring« 
seien vielleicht uls Schmuck auf Kleidungsstücken aufgenäht 
gewesen, und da innn solche aurgehefteten Ringe auch ge- 
funden bat, so müßte man annehmen, daß die Wenden sie 
an Ka|>|>eii oder Mützen trugen, sei es zum Schmuck, sei es 
zu einem anderen, uns noch nicht bekannten /weck. 

— Abschluß der schot tischen B üd pol urex p«d i - 
tion. Nunmehr ist auch die schottische Südpolarc.viieditiou 
heimgekehrt; ihren Rückweg hat sie über St. Helena und die 
Azoren genommen. Über ihre letzten t'uternclimungeii sei 
vorläufig das Folgende mitgeteilt: Am 0. Februar d. .1. ver- 
ließ die ,Scntia* von ueUem die FalklandsinsclD, eine Woche 
über hielt sie sich dann bei den Südorkueys auf, wo zwei 
Mitglieder der Expedition, MoCmauu und W. Smith, zur 
Durchführung wissenschaftlicher Beobachtungen zurück- 
gelassen worden waren, und am 'II. Februar segelte sie nach 
Südosteu. Das Packeis wurde in Sil" s. Br. erreicht. llie 
Fahrt nach Süden wurde ji-doeh bis zum X Marz fortgesetzt, 
bi* unter 7 s. B.. und IS" w. I,. der ,F.i»fuß des hypo- 
thetischen antarktischen Kontinents' erreicht wurde. An 
jenem Gletschereise gelangte man am 7. Marz bis 74" s. Br. 
und 24' w, L, dort halte man einen schwere» Schneesturm 
zu bestehen, das Schiff wurde vuni Eue? besetzt und durch 
Pressungen über 1 m emporgehoben, Jener Kontinent dehnte 
sich als eine weite Wildnis öden Eise* aus, aber das üavor- 
liegendo Meer zeigte rege« Tierlebeu au Robben, Kunigspiti- 
guinun, Alken usw. Man fürchtete schon, den Winter über 
festgehalten zu werden, d s-h begann da« Eis am 14, Marz 
zu wanken, das Schilf kam frei und am l"J. Marz aus dem 
Packeise heraus. Indem man deu , Koü' Tiefe* benannten 
Mes-resteil kreuzt«, lotet« man an einer Stelle Uf.:.« Kaden, 
wo Roß in 4004 Faden keinen Grund gefunden hatte. Die. 
Richtigkeit der Zahl lioß" war allerdings schon im nu r zwei- 
felhaft gewesen; man uiull als» einen Irrtum annehmen. Auf 
dem Weg.' nach Norden fortgesetzt lotend und mit dem Netz 



arbeitend, erreicht« die Expedition Cough Island, wo eine 
Abteilung unter Schwierigkeiten landete und einen Tag über 
sammelte. Die Insel ist fruchtbar und sieht ganz einladend 
aus, hat aber keine Bewohner. Nach einer angenehmen 
tiberfahrt, während der man Tiefen von 1807, iriOO und 
2M00 Faden lotete, ankerte die „Scotia" am S. Mai vor 
Kapstadt. Am 21. Juli war sie in der Heimat. 

Bemerkenswert erscheint, daß die Expedition, voraus- 
gesetzt, dall sie den Charakter des Eises richtig erkannt hat, 
in viel geringeren Breiten auf die Kaute des antarktischen 
Festlandes gestoßen ist, als man sie dort bisher voraussetzte. 
Wesldell war l»23 etwa 300 km westlicher zu fast genau der- 
selben südlichen Breite gekommen wie jetzt Bruce mit der 
„Scotia", hatte aber dort kein Anzeichen von Land gefunden, 
im Gegenteil ein noch weiter südwärts eisfreie« Meer. Man 
nahm also an, daß die antarktischen Küsten dort, im Wed- 
dellmeer, sehr weit nach Süden ausbiegen müßten. Etwa 
unter derselben Länge wie Bruce war James Roß 1843 bis 
-\ 0 Mj' s. Br. gekommen. Die Lotungen der schottischen 8üd- 
polnrexpedilion verändern ebenfalls das Bild, das man »ich 
bisher von jenem Teile des Südlichen Kismveres gemacht hat. 

— Über den Fortgang der französischen Grad- 
messung in Ecuador hat Poincare der Pariser Akademie 
der Wissenschaften einen neuen Bericht erstattet, der diu 
Arbeiten bis /um Ablauf des Jahres 190:1 zusammenfaßt. 
Die Aufgalsen umfaßten dio Beendigung der Beobachtungen 
im nördlichen Bezirk, geodätische Arbeiten auf der Linie 
Kinhaiiiha— Cuenca, magnetische Beobachtungen und, zuletzt, 
den Begiun der Nivellierarbeit. Dieses Programm konnte 
verschiedener Hindernisse wegen nicht vollständig ausgeführt 
werden. Die ungünstigen Witterungsverhaltnisse, die auch 
im Jahre vorher eine Rolle gespielt hatten (vgl. Globus, 
Bd. 84, S. S.'tl»), dauerten im nördlichen Bezirk au, und aus 
diesem Grunde war man genötigt, an drei Stationen sich 
nicht weuiger als HO Tage hindurch aufzuhalten. Ebenso 
wiederholte sich die Zerstörung der Signale durch die Ein- 
geborenen trotz ernstlicher Bemühungeu der Behörden, es zu 
verhindern. In dessen ist die Arbeit hier doch am 15. Februar 
d. J. beendet worden, und Maurain konnte durch eine vor- 
läufige Berechnung die Verbindung zwischen den Basjalinien 
von Riobatiiha und Tukan feststellen. Es ergaben sich für 
die Lange der nördlichen Basis <iH04,*:. m, während man aus 
der M«s»ung HiSü4,77 m gefunden hatte. Die Differenz be- 
trügt also hiernach vorläufig «cm. Man wird vielleicht nicht 
erwarten dürfen, daß sich bei der Schlußrechnung ein« noch 
engere Übereinstimmung ergeben wird, aber us ist doch schon 
klar, daß ein hoher Grad von Genauigkeit erreicht worden 
ist. Im südlichen Bezirk ist mit deu Brejtenbestimmungeu 
in Cuenca begonnen worden, und Malirain war dabei, die 
Luiigcuiliffercnz zwischen dieser Station und (Juito zu be- 
stimmen. Das ursprünglich für diese Gegend niedergelegte 
Triangulationsiieiz wird nach Westen geschoben werden 
müssen; denn infolge der in 4'olombia herrschenden Unruhcu 
ergab sich die Notwendigkeit, die programuimäßigen t» Bo- 
gengrade, über dio die Meridiauuiessung sich erstrecken sollte, 
durch eine Ausdehnung der Arbeit südlich nach Payt;4 zu 
gewinnen, das ein gutes Stuck westlich von der Verlängerung 
der ursprünglichen Linie liegt. Dadurch wird dio Arbeit 
»her erleichtert, da sie nun in die trockenere Zone der west- 
lichen Gebirgskette verlegt wird. Nivellement« sind aus- 
geführt worden, und zwar mit ausgezeichnetem Ergebnis, auf 
der Xordsiidsektiun zwischen lliobamb« und Alausi. Es bleibt 
noch die Ostweslsektion von Alausi bis (iu«ya.|Uil, wo die 
Hauptsohuierigktiten sich beim Überschreiten des Guayas- 
ilu«*e-*, ein wenig vur Guayai|iiil , ergeben worden. Die Pen- 
daltssobachtuiigon haben nicht viel rollschritte gemacht, aber 
ein interessantes Resultat hat sich ergeben: der Beweis für 
die Korrektheit von lVuguer» Formel für dieses Gebiet, wäh- 
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rend sie für die Alpen und den Himalaja nicht stimmt. 
Daher bestätigen sich de Lapparents Ansichten, die auf den 
tektonisrheu ("nterschieden zwischen Anden und Himalaja 
beruhen, vollkommen. Den Rest der Arbeiten hofft man mit 
Ablauf diese« JahreB erledigt zu hal«n. 

— Botanischer Garte» in Güttingen. Ein interes- 
santes ptlanzeiigengraphisches Demonslralionsnhjekt erhielt in 
diesem Jahre der unter Leitung von Prof. Peter stehende 
botanische Garten der l'idversilät in Gestalt oines neuen 
„Alpin um«". Kür den Auflmu dienten als Vorlag die 
bayerischen Alpen südlich von München. Auch landsebafi- 
lieh bietst die Anlage ein «ehr ansprechendes Uild. An Ge- 
steinnnalerial gelangten (iranit, Has.-ilt, Polen t, Sandstein 
and der Hauptsache nach Muschelkalk zur Verwendung. 
Zwei künstlich gespeiste Wasserläufe dienen zur Berieselung 
feucht xu haltender Stellen Kür folgende r lurengohiete sind 
zwölf gesonderte Hogelgruppen hergestellt: Arktische.« Gebiet 
und nordische Glazialzoue, Hnrz. Sudeten und Karpathen, 
montane Region der douiM-hcn Gebirge, nördliche Kalkalpen, 
Zentralalpen, West- und Seealpen, Pyrenäen und spanisch« 
Gebirge, Balkan und westasiatische Gebirge, Kaukasus, Hima- 
laja Und zcntralasiatischu Gebirge, nordamerikiinischc Ge- 
birge. Die Anlage ist «o ausgeführt, da» Geröllfcldor, Wie 
»endlichen, sonuige und schattige Felsabhange, Gesteinsritzen, 
Wasserläufe usw. es ermöglichen, den verschiedenartigsten 
Ansprüchen der alpinen Gewächse zu genügen und dadurch 
ihr Gedeihen zu sichern. Die erforderlichen Pllanzen sind 
zum gröBten Teile Ton Prof. Peter gesammelt. Der letalen 
UnlverwUiUet hn.nik zufolge sammelte Prof. Peter für den 
Göttinger Garten und das dazu gehörige Versuchsfeld auf 
dem Brocken nicht weniger als ftOOO lebende Alpenpflanzen 
aller Art in deu Vogesen, im Schwarzwald, .Iura und l>e«in- 
der» in den Hochgebirgen der Pauphine. Dr. A. W. 

— Der auf das Grnßherzogtnm Hessen entfallende 
Teil das Deutschen meteorologische n Jahrbuches 
wird vom GroBher/oglichen Hydrographischen Jlureau heraus- 
gegeben. Der Jahrgang 1902 Hegt nun fertig hearbeitot vor 
von Prof. Dr. O. Greim in Darmstadt. Das Rtationsnetz 
bestand aus den fünf Stationen zweiter Ordnung Darmstadt, 
Gießen, Bad Nauheim, Mainz und Worms, ferner aus drei 
Stationen dritter Ordnung und 85 Hegenstationen. Dazu 
traten noch zwei weitere Stationen mit Niederschlagsregistrie- 
rung, llerchenbaln und Ober-Seemen, die vom Frankfurter 
Tiefbauamt, anscheinend zur K out rolle der Quellwasser- 
versorgung, am Südhange des Vo^elsbcrges unterhalten wer- 
den. Das Jahr 190'.! wird auch in diesem Teile Mitteleuropas 
als .erheblich zu kalt und viel zu trocken" charakterisiert. 
Aus der Charakteristik der einzelnen Monate kann man als 
grundlegendes Moment ein Vorwalten trockener Trübung er- 
kennen, besonders im Sommer und Herbst ltruy. Diese in 
dem hessischen Beobachtungsnetie festgestellten Verhältnisse 
stehen in Übereinstimmung mit denjenigen im norddeutschen 
Küsten- Und im Vogesengebiet, üt>er die der Unterzeichnete 
auf der Versammlung Deutscher Naturforscher und Är>te zu 
Karlsbad schon im September 190'.! vortrug. Wie auch in 
Bd. x» des „Olobis-, S. H«, referiert, machte ich diese auo 
malen Witterungsverhaltnisse im Sommer 1M02 neben den 
schweren, ebenfalls in Hessen beobachteten Muifröston für 
Kntartungsemcheinungen an Blüten verschiedener l'llanzcn 
verantwortlich. Da die Pliauologie im Großher/ogtuin Heesen 
durch Hofftnann und Ihne eine geradezu vorbildliche 
Kntwickelung erhalten hat, würde von besonderem InteD'sse 
sein zu erfahren, ob in diesem Laudesteil Deutschland« iUm- 
liche Anomalien zur Beobachtung gelaugten. 

Willulm Krebs. 



- Grilliere?" Heise in Jiinnan und Osttibet. Im 
Juniheft von „Im Geographie" wird über eine teilweise recht, 
entbehrungsreiche Heise berichtet, die Leutnant Grilliere« im 
Jahre l'Ju.1 in ludochiua und den angrenzenden Gebieten 
Osttibets nnsgeführt hat. Ghlli'ro« folgte von Jünnanfu ans 
zunächst dem Tal de« poluh« bis zu dessen Mündung in den 
langtsekiang. Der Poluho fließt in einer tiefen Schlucht mit 
steil abstürzenden Wänden, es existiert dort kein Pfad oder 
eine sonstige Verbindung iMrnuf folgte der Reisend« dem 
.langt-« abwärt« bis Kiaukii»titi", um dann den nördlich davon 
mündenden und von Süden kommenden Niulnnkinng auf- 
wart« zu verfolgen und wieder Jütinanfu zu erreichen. Da« 
untere Tal dieses Flu*««« i«t reich und gut bevi.lkeit, und 
da es leicht zugänglich ist, würde e« die von den Franzosen 
angestrebt« Unhnverhinduug Jiinnan» mit Szctschwii» ermög- 
lichen. Der nordöstlich v-m Jünnanfu liegende Jsmglinsee 
entwässert, wie Grilliere« feststellen konnte, nach dem Niu- 
lankiang. Nunmehr b«vab sich Grilliere«, indem er zweimal 



den Jangtse kreuzte, über Jungpei und Likiang uach Tszeku 
am Mekong (2e* nördl. Br-, an der lirenze von Tibet), um 
einen Vorstoß nach Nordwesten, muh Tibet hinein, auszu- 
führen. Zuerst nahm er den unbekaunten Lauf des Hainen 
zwisebeu Tsehamutong und Latsa auf, worauf er sieh den 
Quellarmeu des Irauaddi zuwandte Jene Gebiete «ind men- 
schenleer, nur selten begegnet man einigen wilden Stämmen, 
die in den fast vollkommen wüsten Gebirgen sich elend von 
Batten und Wurzeln nähren. Grilliere»' Expedition selbst 
hatte unter harten Entbehrungen zu leiden. Der Hunger, 
die Kalte und die ruxugänglichkeit der Gebirge zwangen 
schließlich, von einem weiteren Vm dringen nach Tibet ab- 
zusehen, und Grilliere.« ging auf einem anderen Wege nach 
Tszoku zurück. Sein fernster Punkt am Saluen scheint unter 
üb" nördl. Br. zu hegen, in der Nähe der Honte des Pundita 
Krischna von ln*l, wahrend seine Rolsowege im t^uellgeblet 
des lrawaddi nördlich von der Houte des Prinzeu Henri d Or- 
lean* Von let'ö verlaufen dürfton. Hie Heimreise bewirkte 
Grilliere« über Tali und Bhaino. Zu deu Resultaten der Ex- 
pedition gehören Beobachtungen über die wilden Stamme 
lndochinas und des tibetanischen Grenzgebietes und sorg- 
fältige Aufnahmen in großenteils bisher unbekannten Ge 



— Dr. Theodor Kochs brasilianische Forschungs- 
rc iso. Von Herrn Dr. Koch erhält der , Globus* folgende» 
weitere, aus Sao Felippe (Rio No;'i-o) vom 2n. Juni IM, 
datierte Schreiben : 

Meine zweite Koise, die ich soeben beendet habe, und die 
über vier Monate in Anspruch nahm, führte mich mit meinem 
deutsch-brasilianischen Diener nach einer Besteigung der 
schroff abfallenden herrlichen Surr« de Curicurinry, deu gleich- 
namigen Rio und seinen linken Zufluß, den Capauarv-Igarape, 
aufwärts bis zu einem Indianerpfad, auf dem ich Boot und 
BagKge in zwei Tagen über die niedrige Wasserscheide zu 
einem kleinen Wasserlauf, dein Caninä-Igarape, schaffte, der 
mich am 6. Marz zum Rio Caiary - T~aupcs, dein gewaltigen 
rechten Tributar des Rio Negro, brachte, Ich fuhr dann den 
l'nupr'.s aufwärts und verfolgte den Lauf dos Rio Tiu,uie, 
seines ansehnlichsten Nebenflusses zur Hechten, bis in dessen 
Cabeceira . wo er sich als schmaler Dach im lgapö {Über- 
schwemmungsgebiet) verliert, sechs Tage über die Pary- 
Cachoeira hinaus, die Conde E. Stradetli im Jahre 1 88 1 als 
letzten Punkt erreichte. Ich passierte dabei mehrere grolle 
Cachoeiras, die dios vor mir noch nie von einem Weißen be- 
suchte Quellgebiet gleichsam verschließen . mit Boot und 
Bagage über Land, darunter die gewaltige l'arurü-Cnchoeira, 
einen malerischen Salto von etwa 15 m senkrechten Absturzes. 
Vom letzten bewohnten Punkte gelangle ich auf kurzem 
Indianerpfad zu einem Igarap», der sein Wasser dem Rio 
Yapuni zufuhrt, und trat dann die Rückreise über den Rio 
Ti< ( uie an. Am U. Juni kam ich wieder wohlbehalten nach 
Säo Felippe. 

Während der Rio t'uricuriar) nur schwach bewohnt ist von 
'l'ukänoindianerii, Emigranten vom nahen ('»iar > --1 Tau und 
Makü , niedrigstehenden .indios do matto", die ohne feste 
Wohnsitze durch die Wälder streifen, fand ich die l"fer des 
RioTniuie außerordentlich stark bevölkert von Stammen ver- 
schiedener Sprache; Tukano, Desnna, Barä und Makü, welche 
letzteren, die mit dem gleichnamigen Summ am Rio Curicuri- 
arf nur gering»' «pracliliche Verwandtschaft zeigen, zu den 
stärkeren Stämmen in einer Art Haussklavenverhältni« stehen. 
Die oberen Stämme, Dikuua und liara. unterhalten ejnon be- 
ständigen Verkehr mit den Stummen der maln-n Yapurs'i- 
zuflusse, mit denen sie durch wechselseitige Heirat verwandt- 
schaftliche Heziehungen verbinden. 

Aufler zahlreichen Photographien und I» nnsf ährlichen 
Wörterlisten gelang es mir auf dieser Reise, eine besonders 
an Tan/schmuck reiche Sammlung zu erwerben, die die 
alt berühmt« nosige Signall ronimel der Tukäno der V*rj- 
( nchoeira enthält. 

Dadurch, il:>ß ich mich wochenlang allein in den gn Oen, 
wohlgebauten M;<lok;i* der <d)eren Stämme aufhielt, die dank 
ihrer Abgewhlosscnheit noch nicht von dein demoralisierenden 
Pesthauch der sogenannten .Zivilisation" berührt sind , hatte 
ich treffliebe Gelegenheit, echtes unverfälschte» (ndiaucrlobon 
kennen z.n lernen. 

In deu ersten Tagen des Juli gedenke ic'i zu einer 
längeren Forschungsreise in da« (JuelL'ehiet de« Bio Ciii.ir.' 
, l'iui|>e* aufzubrechen. 

Die Streitigkeit, n zw ischen Brasilien und Peru nm oberen 
Purüs ■ Jui un haben «ich inzwisch'-n , wie «ich voraussehen 
ließ, «ehr verschilft. Nach brasilianisch«» Berichte» (Tele- 
grammen von Manäos 14. Moi; vgl. Jorual do ( 'ommerci.«, 
Rio de Janeiro, 15. Mai 1S04) hatte» Anfang März d. J. 
periiauiscbo Bande», bestehend aus regulären Truppen und 



Digitized by Google 



144 



Kleine Nachrichten. 



vielen Caucheros, meist Indianern, »*fehligt von einem perua- 
nischen Leutnant uud von Mathias Schärft , einem Bruder 
den im September ivo.i vi>n den Brasilianern nach blutigem 
Widerstand gefangen genommenen hekaunten üroßcauchero 
Carlos Scharf f, am oberen Puru* zwischen dem Igarapc 
Santa Kwu und der Mündung de» Mio ('handlet! unerhörte 
Greueltaten verübt , verschiedene brasilianische Ansiedelungen 
verwüstet und verbrannt und die Bewohner geschändet und 
Bemordet. Auf die Nachricht davon eilt« ein Oberstleutnant 
der Guarda Nacional mit HO Freiwilligen Von Mauäos aus 
in die bedrohten Gegenden, und am 31. Hart, kam es zu 
einem orbittertcu Kampfe, in dem 35 Peruaner gelötet und 
1U xu Gefangenen genmeht wurd«n. 

Nach den neuesten Nachrichten ziehen nun die Brasili- 
aner in Hannos eine Menge Truppen, angeblich 1 0 Bataillone, 
zusammen, und sechs Kricgsschiltc liegen im Hafen bereit, 
xur Grenze abzugehen und in die Aktion einzugreifen, aodaQ 
weitere kämpfe und wahrscheinlich dor Aufbruch eines 
ornsten politischen Zwiste« zwischen t»iden Staaten zu er- 
warten stehen. 

— Gebrannte und ungebrannte Terra «igillata. 
In der Chemisch-technischen Versuchsanstalt bei der 
Königlichen Por ze 1 la n m n n n f a k t u r Berlin-Char- 
lottouhurg ist der Unterzeichnete als Praktikant bis auf 
weiteres mit analytischen und synthetischen Arl>eiteu über 
die gehrannte Terra sigillata. jenes korallenrote Topfergeschirr 
mit dem SaintgUnzc, heschiiftigt. Alle diejenigen, welche 
in der Lage und geneigt sind, chemisch - technisch an der 
Klärung der römisch-germanischen Terra sigillata- Frage sich 
zu beteiligen, sei es durch Übermittelung von technisch ver- 
dächtigen und wichtigen Scherben, auch solcher der alt- 
griechischen Schwarzgianztechnik , Angabe technisch wert- 
voller Literatur an schwerer zugänglicher Stelle, Ife schrei - 
buug von Techniken Ähnlich a ussch e n d er W a reu , wie 
die von China, der Türkei , Ägypten, Rumänien (schwarz) 
und anderswie, werden im wissenschaftlichen Interesse 
hiiflichst gebeten, ihm hiervon Mitteilung zu machen. Diese 
Bitte bezieht sich namentlich sowohl auf die betreffenden 
Herreu Museumsvorsteher, als auch auf zuständige Privat- 
personen des In - uud Auslandes, «»weit der CnUr/eicbnete 
zu ihnen noch nicht iu Beziehung steht. Es wird in erster 
Linie au dasjenige A u s 1 a nd gedacht, welches in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung linier römischem Kintluß 
gestanden hat. Auch ist die geographische Skizzieruug der 
bisherigen Terra sigillata -Kunde in Aussicht genommen. Be- 
ziehungen zu Lokalmiuoralogen der in Krage kommenden 
Topferkolonien besonders Germanien« und Galliens (z. II. Pfalz, 
Westerndorf, Graufesenque (Aveyron), Lozone) u. a. sind im 
wissenschaftlichen Interesse sehr erwünscht. 

Kiue Arl>eit über die früher zu pharmakologischen 
Zwecken verwandte ungebrannte Terra sigi I lata geht 
nebenhor- Es soll hier zunächst das in vielen Apotheken, 
Museen u. a. zerstreute Material nach Möglichkeit literarisch 
zusammengestellt und gesichtet werden. 

Jede Auregung, namentlich auch aus dorn Auslände, 
wird mit Dank angenommen und nach Möglichkeit im Text 
selbstredend berücksichtigt werden. Zuschriften beliebe tnau 
mögliehst in deutscher, französischer oder englischer Sprache 
an die obige Adresse zu lichten. 

Berlin, im Juli 1904. Paul Diergart. 

— Di© vulkanischen Krelgnisse in Mittelamerika 
des Jahres 1»Ü2 schildert K. Sapper im Neuen Jahrbuch f. 
Mineral,. 11*04, Bd. I. Zunächst geht er auf die Vorboten 
derselben ein, wobei er auf die enorme Zahl der Knlbebeu 
hinweist. Die Vulkanausbriiehe selbst und ihre Ursachen 
wollen wir hier unberücksichtigt lassen. Uber die Vulkane 
äußert aber der Verfasser emige Vermutungen, welche wir 
hier wiedergeben. Nach seiiier Ansicht verteilen sich die 
mittelamerikanischen Vulkane auf eine Anzahl kürzerer Kin- 
zolroihen, die sprungweise gegeneinander verschoben sind. 
Keine Vulknnreihe ist völlig geradlinig. .Tesle Hauptreihe 
folgt der Richtung eines vorher bestehenden jungeruptiven 
Gebirg. zuges. IM« tätigen Vulkane liegen sämtlich in den 
Haupllüiigsreilien o<ler ganz kurzen Qucrreihen. Viele Vul- 
kane sind gruppenweise zusammengedrängt, was auf eine 
besonder» lebhafte Äußerung der vulknuisebou Tätigkeit hin- 
deutet. In einer Anzahl von Fällen hat sich nuu die Haupt- 
tiltigkeit der Vulkane südwärts, d.h. raeerwarts vorgeschoben; 
es scheint also iu dieser Richtung ein Band oder Streifen 
geringeren Widerstand«« oder lockeren Zusammenbaues vor 
banden zu sein. Das seewärts gerichtete Vorrücke» scheint 
nach Sapper Bich im nördlichen Mittelamerika schon früher 



betätigt zu haben. Die gleichartige Richtung der jungerup- 
tiven Rückengebirge wie die Längsvulkanreihen dieser Ge- 
biete hat den Verfasser neben der grolSen petrographiseben 
Verwandtschaft der gefördert«!» Gesteine bereits früher zu 
der Vermutung geführt, daß die Entstehung der jungerup- 
tiven Gebirgszüge auf eine ähnliche, vielleicht sogar die- 
selbe, aber graduell und zeitlich verschiedene Ursache zurück- 
zuführen wäre, wie die der in Längsreihen angeordneten 
Vulkane der Gegend. Es hätte »ich demnach einst 
Vorgang im grollen gezeigt, wie jetzt wieder im 
Durch die ungleichmäßige Ablenkung der einzelnen Schollen 
entstanden an den Ecken Flachen geringeren Zusammenhaltes, 
die später vulkauischen Ausbrüchen den Weg wiesen und 
kleine Querreihen hervorbrachten, die beinahe senkrecht zu 
den Hauptreihen stehen. Die Vulkanreihen des nördlichen 
Miltelamerika würden also auf Streifen der Auseinander- 
zerrung stehen. Trotz namhafter Verschiedenheiten im ein- 
hier wieder gewisse Analogien 
zwischen manchen Vulkansystemen des Ost- und Westrandes 
des Stillen Oeeans. K. 

— Die Ma.xiinalboschungen trockener Sehutt- 
! kegel und Schutthalden behandelt A. Piwowar in den 
j Vierteljahrschr. d. naturf. Oesellsch. zu Zürich, 46. Jahrg., 
lt>04. Diese Maximalbüschung hängt am meisten von der 
Bruchart ab, nie sie bedingt ist durch die Ablösungen im 
I Felsen und die innere Tektur und Struktur des Gesteine». 
| Je massiger, ockiger, grobkörniger und rauhbrüchiger da» 
; Gestein, desto steiler häuft sich der Schutt an. Gesteine vou 
glatten Scbicferungsn'äcben und plattigen Bruchstücken er- 
geben konstantere Schuttkegelböschungen als Gesteine von 
massigem Bruch ohue Schieferungsflächen. Wenn rauhbrüchi- 
| ger Schutt sich mit glattbrüchigem und maasiger mit sebief- 
| rigem sich mischt, so erhält der Schuttkegel eine Böschung, 
welche zwischen denen liegt, welche den isolierten Kompo- 
nenten angehören. Die Höho des Sturzes der Trümmer ist 
nur von sehr geringem KinfluB auf die Böschung des Schutte». 
Die Orientierung der Schuttkegel gegen Süden oder Norden, 
die gewissermaßen verschiedenes Klima bedeutet, hat keinen 
merklichen Einfluß auf die Schuttkegelböachungen. Die 
eckigen Trümmer ertragen naturgemäß eine viel steilere 
Böschung als die rundlichen. Die Bewachsung der Schutt- 
halden und Schuttkegel hat einen wechselnden, doch niemals 
i einen großen Einfluß auf die Böschungen. Kinzolne Gesteins 
I arten zwar, wie beispielsweise manche Kalksteine, haben in 
! ihren lewachseneii Schuttkegeln eine größere Böschung als 
| bei den kahlen. Alle Schuttkcgel, die wasserreich sind, 
; fallen flacher aus als Schuttkegel des gleichen Gesteins ohne 
Wasser. Die Trümmer ordnen sich fast bei allen Sehutt- 
; kegeln recht deutlich nach der Größe, indem au der Spitze 
i dos Kegels die kloineren und sukzessive nach unten die 
größeren Trümmer vorherrschen. Die durchschnittliche Grölie 
i der Trümmer selbst hat keinen merklichen Einfluß auf die 
j Böschung des Schuttes. Durch Versuche und Messungen 
i wie« der Verfasser nach, daß verschiedene Materialien, In 
stehendem Wasser aufgeschüttet, etwa IV«" Böschung mehr 
ertragen als in der Duft angehäuft, l'nlir Wasser sollte die 
geringere Reibung flachere Böschung bodiugen. Anderweit« 
verliert im Wasser jedes Gesleiusstück so viel vou seinem 
Gewichte, als das verdrängte Wasser wog. Bei vermindertem 
Gewicht ertrügt die Schutthalde steilere ~ 



-- In einem Aufsatz über j üngere Än derungen im 
Verhältnis der Höhe von Land und See zueinander 
in der Nähe der Stadt New Volk und aus der Untersuchung 
der Gezeitenbeobachtuugen auf beiden Seiten des Atlantischen 
Ozeans (.American Journal of Sciences", Mai 1904> kommt 
G. W. Tuttle zu dem Ergebnis, daß die mittlere Höhe des 
Meeres in unregelmäßiger Art schwankt, und zwar in einer 
i Durchschnittsperiode von etwa acht Jahren. Diese Schwan- 
■ klingen scheinen hauptsächlich auf den Wechsel im Luftdruck 
und den daraus folgenden Wechsel in der Windgeschwindig- 
keit zurückzugehen. Außer jenen llewegungen findet Tuttle, 
daß einige Häfen ein mehr oder weniger Ständige« An- 
, steigen der See im Verhältnis zum anliegenden Lande zeigen, 
andere wieder ein Sinken des Meeresspiegels im Hinblick auf 
das Land, während in noch anderen ein kousutntes Ver- 
hältnis zwischen beiden besteht. Diese, Beobachtungen zeigen, 
daß, abgesehen von dem erwähnten periodischen Wechsel, das 
Merr winen Sund nicht ändert, und daß dort, wo es der Fall 
zu sein scheint, das Land Veränderungen erleidet. Die Beob- 
achtungen bei New York beweisen, daß das Land dort in 
einem M:iOe versink«, das etwa 0,44m im Jahrhundert ont 
spricht, CNature", 9. Juni li>04.) 



Veramwortl. KcUWeur: II. Singer, N hSneberg-lkilin, HaaptslraOe Ii*. — Druck: Krir.tr Virst; o. Sahn, llrsaascliweig. 
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Nacbilniek aar iwch Übereinkunft mit 



Produktion und Handel Togos. 

Von H. Klose. 



II. 

Nachdem ich nun die hauptsächlichsten wild- 
wachsenden Nutzpflanzen Togo» nach den einzelnen 
Vegetationszonen behandelt habe, muß ieh noch auf 
einige andere Nutzpflanzen zurückkommen, die bia jetzt 
nur geringere Bedeutung erlangt haben. So kommt für 
die Kürten zone, den der Lagune Torgelagerten Dunen- 
streifen, die Kokospalme in Betracht. Auf diesen an- 
geschwemmten Dünen, die fast nur aus reinem Quarz 
bestehen, wachet außer einigem dürftigem Strandgras 
und einigem Zwergbusch bin jetzt nur die Kokospalme, 
im ganzen etwa 100000 Stück. Unter ihrem Schatten 
bildet sich eine Grasdecke, die für das Vieh von grober 
Wichtigkeit ist Diesen Kastenstreifen nutzbar zu 
machen, müßte mit die vornehmste Aufgabe der Ver- 
waltung sein, da er gerade von der Viehseuche der 
Surr* frei ist, von der Tsetsefliege nicht heimgesucht 
wird und so spater für Viehzucht in höherem Maße 
in Betracht käme. Letzteres zeigt sich bereits auf 
der Plantage Kpeme, wo schon heute das Vieh gedeiht 
und bei der Anlage von Baumwollkultaren ein wert- 
volles Transportmittel bildet Dagegen ist es bis 
jetzt nioht gelungen, das Vieh weiter landeinwärts im 
Misahöhebezirk gegen die Tsetsefliege zu schützen. Diu 
weitere Ausdehnung der Viehzucht an der Küste würde 
aber nicht nur Zugmaterial für die naheliegenden Plan- 
tagen liefern, sondern auch die Europier in den Küsten- 
orten, die meist noch anf Konserven angewiesen sind, 
und die Dampfer mit Schlachtvieh versorgen. Vor allem 
aber wäre der unmittelbare Küstenstreifen durch die 
Kokospalme urbar zu machen, damit hinter diesem 
Kokoehain die übrigen Anpflanzungen, vor der scharfen 
Seebrise geschützt, unter dem Schatten der Palmen ge- 
deihen können. Wie die Kiefer bei uns auf den I 
dürftigen Strecken des nördlichen Deutschlands aus | 
sterilem Quarzsand eine Humusdecke gebildet bat, so 
hat die Kokospalme auf den nackten Korallriffen der 
Südsee ihre Kulturaufgabe gelöst und eine reiche 
Vegetationsdecke geschaffen. Dieselbe Mission hatte 
sie an der Küste von Togo, und es wäre oine dankbare 
Aufgabe für die Regierung, durch ein Forstgesetz ein- 
zugreifen und als Tribut von den Gemeinden eine jahr- 
liche Anpflanzung einer bestimmten Fläche zu fordern. 
Schon nach sechs Jahren können die Frücht« geemtet 

werden, und auch der Neger wird dann den Erfolg bald 

einsehen und die Fürsorge der Regierung 
Olobai LXXXVI. Nr. ». 



Die Vorwertung der Produkte gerade dieser Kokospalme 
wäre umso rentabler, als mit Transportkosten hier nicht 
zu rechnen ist. Bei der Billigkeit der Arbeitskraft und 
der Intelligenz der Kvhe wäre die Frage aufzuwerfen, 
ob nicht die Verarbeitung der Rohstoffe an Ort und 
Stelle speziell durch Ölpressen, wie man sie bei der öl- 
palroe anzuwenden gedenkt, der Verschiffung vorzuziehen 
ist Es brauchten dann nur da» wertvolle Öl und even- 
tuell die Fasern exportiert werden, während die minder- 
wertigen Rückstände der Kopra den an der Küste zu 
züchtenden Viehherden ein äußerst wertvolles Kraftfutter 
bieten würden. 

Der Export an Kopra ist heute noch außerordentlich 
gering, da dio meisten Palmen noch nicht ertragsreif 
sind und die Nüsse auch zur Anpflanzung zum großen 
Teil verwandt werden. Im Jahre 1897,98 wurden 
2900 kg Kopra und 9000 Stück Küsse verschifft Seit- 
dem hat dio Ausfuhr an Nüssen abgenommen, so daß 
1901 gar keine mehr zur Verschiffung gelangten, während 
die Ausfuhr an Kopra durchschnittlich mit kleinen 
Schwankungen gestiegen ist; so hatte sie 1901 7170 kg 
im Werte von 1706 M. erreicht und 1902 7110 kg 
im Werte von lf>79 M. Obwohl die Ausfuhr dieser 
Produkte die geringsten Wert« zeigt, wird sie bei dem 
stetigen Heranwachsen der jungen Anpflanzungen bald 
zunehmen. Wenn aber iiuch die Produkte der Kokos- 
palme nicht hohe Renten abzuwerfen imstande sind, so 
ist hier der kulturelle Zweck von Belang und nicht aus 
dem Auge zu lassen, und dann der mittelbare Erfolg, 
die Urbarmachung der Dünen und die Schaffung von 
geeignetem Weide- und Plautngenlnud. 

Eine andere für Togo sehr wichtige Nutzpflanze, 
welche in Zukunft für die Rentabilität der Kolonie eine 
größere Rolle spielen dürfte, ist der Kolabaum, der in 
Togo, wie bis jetzt festgestellt ist, in drei Arten wächst. 
Von diesen Varietäten ist besonders die sogenannte große 
Kolanuß (Cola vera). die speziell in Tuppa vorkommt und 
wahrscheinlich durch Asrhanti aus ihrer Heimat dorthin 
verpflanzt worden ist, als eine im Handel beliebte Art zu 
nennen. Der Kolabaiim ist aber keineswegs eine wild- 
wachsende PHanze wie die für die verschiedeneu Zonen 
beschriebenen typischen Vegetation ^pflanzen, sondern 
wird nur an einzelnen Orten von den Eingeborenen in 
sogenannter Halbkultnr durch Samen oder durch Pflanzen 
Schößlingen kultiviert. Den größten Bestand 
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von KolabHumen bat Tappu, wo auch ein kleiner Handel 
mit den durchreisenden Haussakarawanen betrieben 
wird. Auch in Boäm «ollen Kolabäume vorhanden sein. 
Ferner sind kleinere Anpflanzungen bei Miaahöhe, bei 
Botoku, bei Kpandu, in Bismarckburg und Kate bei den 
Stationen angelegt worden, ebenso in Worowora. Ferner 
kommt in Avatime noch eine weniger wertvolle Art, die 
,, Wasserkola *, vor. Jedenfalls wird in neuerer Zeit von 
den Itegierungsstationen viel getan, um die Kolanuß 
weiter in uuscrem deutschen Gebiete zu verbreiten. So 
wurden 1900 ungefähr 20000 k« Kolanüsse von Aschsnti 
in den Misaböbebezirk eingeführt, wo sio als Saatuiaterial 
verteilt wurden. Auch das Kolonialwirtschaftliche 
Komitee hat sich besonders in letzter Zeit sehr um die 
Hebung der Kolakultur in Togo verdient gemacht, indem 
es den Sachverständigen Dernegnu nach Togo zur Unter- 
suchung der anzupflanzenden Varietäten, sowie znr Be- 
Horgung von größeren Mengeu Saatgutes aus dem 
Asubantigebiete und aus Sierra Leone entsandt hat. 
Hoffentlich wird sich auch die von den Haussa so viel ge- 
lobte Kola aus Nufe, auf die Graf Zech aufmerksam 
gemacht hut, für das Togogebiet eignen und in aller- 
erster Linie zur Anpflanzung gulangeu. Ferner werden 
noch Erhebungen über die zweckmäßige Bereitung von 
Kolapr&paraten an Ort und Stelle angestellt, w»9 natür- 
lich für die Verringerung der Transportkosten und die 
Güte der Präparate von großem Vorteil sein wird, da 
die Nüsse nur, wenn sie frisch verarbeitet werden, gute 
Fabrikate liefern. Was für eine Bedeutung die Kolanuß 
für den Handeleverkehr in Afrika hat, geht daraus hervor, 
daß große Karawanen weit aus dem Sudan und den 
ilaussastaaten nach den großen Kolamärkten ziehen. Un- 
gezählte Haussakarawanen passierten früher Kete, am 
Rinder, Ziegen, Schafe, Pferde, Elfenbein, Sklaven, 
Gummi, Schibutter, Matten, l/ederwareu und allerband 
Fabrikate au« dem Sudan Uber den Volta ins englische 
Gebiet zu bringen und sie in Atoobu, dem großen Kola- 
markt im Aschantigebiet, hauptsächlich gegen Kolanüsse 
einzutauschen. Nachdem nun von den Engländern ein 
Zoll auf die ins deutsche Gebiet gehenden Kolanüsse 
gelegt ist, ziehen diese Karawanen in neuerer Zeit zum 
Nachteil von Kratyi über Jegi nach Ateobu. Aus diesem 
Grunde müssen wir alle Mittel anwouden, um auch 
unserem deutschen Gebiet den Kolahandel mit dem Sudan 
zu sichern. letzteres ist nach dem Urteil aller mit den 
Verhältnissen Vertrauten nur möglich, wenn wir für eine 
eigene Kolaproduktion Sorge tragen. 

Was die Rentabilität anbetrifft, so scheint diese bei 
dem geringen Angebot und der sich steigernden Nach- 
frage gesichert zu sein; schon allein der Handel mit dem 
Hinterland und dem Sudan würde genügen, um die vor- 
teilhaft« Verwertung von größeren Kolaanpflanzungen 
zu sichern, zumal sie ziemlich unabhängig von den 
Transportmitteln sind, da sie an Ort und Stelle von 
Haustmkarawanen abgenommen und in das Innere auf 
ihre eigene Gefahr hin transportiert werden. Was das 
Anlagekapital anlangt, so wird dioses schon im fünften 
Jahre verzinst, da die Bäume bereits in diesem Alter 
Früchte tragen und nach Bernegau bei voller Tragfähig- 
keit im zehnten Jahre eine Ernte von 100 bis 150 kg 
pro Baum und Jahr ergeben, was einein Wert von 100 
bis ISO M. für den Baum entspricht, wenn man einen 
Durchschnittspreis von 1 M. für 1 kg frischer Kola- 
nüsse annimmt Jedenfalls ist zu hoffen, daß die Unter- 
suchungen und die Anlage von Kolapflanzungen von 
demselben Frfolg gekrönt sein werden wie die gleichen 
Maßnahmen in der benachbarten Goldküstenkolonie. 
(Bernegau.) 

So wie die wildwachsenden Nutzpflanzen eines Gebiets 



den größten, nur mit geringster Arbeit belasteten Wert 
darstellen, so liefern in zweiter Linie die seit Jahr- 
hunderten angepflanzten Kulturgewäehse der Eingebore- 
nen eine unbedingte Gewähr Tür das Gedeihen; denn 
ihre Existenz liegt indem heimatlichen Boden und Klima 
begründet, oder sie haben sich mit den Jahren akklima- 
tisiert. Vor allem kommt dabei aber auch die Erfahrung 
der Eingeborenen in derartigen Volkskulturen nicht un- 
wesentlich in Betracht. So sehr also auch Versuche mit 
Einführung anderer, fremdländischer Kulturpflanzen zu 
begrüßen sind, so sollte man doch zuerst und in erRter 
Reihe die schon heimischen Volkskulturen zu fördern 
bestrebt sein. Diese bedeuten für die breiten Massen 
einen durch jahrelange Arbeit und Erfahrung erworbenen 
Reichtum. So wird im ganzen Togogebiet die Erdnuß 
von den Eingeborenen, leider meistens nur für den 
eigenen Konsum, angebaut, während infolge der schwie- 
rigen Transportvcrhältnisse an dem Export nur die 
nächst der Küste liegenden Erdnußanpflonzungen sich 
bisher beteiligen konnten. So gelangton 1897; 9» 
17 820 kg zur Verschiffung, wobei durchschnittlich 
12 Pfg. für das Kilogramm Erdnüsse gezahlt wurden. 
Trotz des Rückganges des Preises auf 8 Pfg. pro 
Kilogramm infolgo vermehrter Zufuhr von Senegambien 
nach Kuropa ist ein stetiges Steigen der Ausfuhr be- 
merkbar. So betrug 1901 der Export 20480 kg und 
1902 44 389 kg. So wie in Senegambien die Eisenbahn 
einen einschneidenden Einfluß auf die bedeutende Ver- 
mehrung des Anbaues und des Exportes selbst entfernt 
hegender Gebiete zur Folge gehabt hat, so wären auch 
für Togo mit dem Bau der Bahn die gleichen Bedingungen 
gegeben. Bedenkt man, daß der ganze Wert der fran- 
zösischen Kolonie Senegambien auf der Erdnußkultur 
beruht, die für über 20000000 Eres. Erdnüsse jähr- 
lich zum Export liefert, so erscheint es klar, welches 
gewaltige Kapital in einer derartigen Volkskultur der 
Eingeborenen schlummert Allordings ist eine solch aus- 
schließliche, einseitige Kultur einer Pflanze auf keinen 
Fall zu empfehlen, da sowohl ungünstige Witterungs- 
verhältnisse die vollständige Ernte vernichten können, 
ohne daß Ersatzfrüchte zur Verfügung stehen, und 
anderseits günstige Ernten in Indien oder anderen Ge- 
bieten den Preis des Weltmarktes derart drücken, daß 
die Frage der Rentabilität reiner Krdnußpilonzungen für 
den einseinen Produsenten su sehr in die Wagschale 
fällt So zeitigte die Konkurrons der Erdnußernten 
Indiens von 1882 bis 1883 ein Sinken dos Exportes 
aus Senegambien um 40000000 kg; denn während 1882 
83000000 kg Erdnüsse aus Senegambien exportiert 
wurden, wurden 1883 nur 43000000 kg Erdnüsse ver- 
schifft. Jedoch ist die Ausfuhr mit geringen Schwan- 
kungen seit dem Bau der Eisenbahn von Dakar nach 
St.- Louis in »tetigem Steigen begriffen, ho daß sie heute 
zwei Drittel des Wertes der gesamten Ausfahr aus 
Senegambien ausmacht (20 000000 Eres. Erdnüsse 
gegenüber 30000000 Frcs. der Gesamtauafubr nach 
Ed. Payen im Economiste Francois). 

Die Bedeutung der Erdnuß für die Industrie hat von 
Jahr zu Jahr zugenommen, besonders für die Gewinnung 
eines feinen Öles, welches fast dem Olivenöl gleichkommt 
und mit solchem vermengt viel in den südeuropäischen 
Landern als Speiseöl konsumiert wird. In den Häfen 
von Südfrankreich nnd bei uns, unter anderem in Mann- 
heim, wird speziell in besonderen Ölfabriken die Erdnuß 
zu verschiedenen Produkten verarbeitet. Auch in 
Deutschland ist die Nachfrage nach Erdnüssen in den 
letzten Jahren so gestiegen, daß der Bedarf aus unseren 
Kolonien bei weitem nicht gedeckt werden konnte. Außer 
Maschinen- und Speiseöl wird auch in letzter Zeit Butter- 
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ersatz aus dem Öl hergestellt, und ein großer Teil der 
Margarine besteht aus Erdnußöl. Die ersten Pressungen 
liefern die feinen Speiseöle, wahrend aus den weiteren 
Extrahierungen das Maschinenöl und das Öl zur Soifen- 
fabrikation gewonnen wird. Itie Erdnuß wird zuerst in 
den Fabriken geschalt und Ton den Hülsen befreit, und 
man gewinnt dann durch mehrmaliges Pressen etwa I 
40 Pros. Öl. Der Rest des Ölgebalts Ton 5 Proz. Ter* 
bleibt in den Preßrüokstknden, dem sogenannten Erdnuß- 
kuchen, der für die deutsche Landwirtschaft ein fast 
unentbehrliches Kraftfuttermittel heute geworden ist. 
Du* Erdnußniehl dient ferner noch als Zusatz für minder- 
wertige Schokolade und häufig zur Verfälschung Ton 
Kakao uud Kaffee. Die Samenschalen liefern ferner zer- 
stampft ein gutes Verpackungsmaterial oder werden auch 
als Viehfutter oder Streu benutzt. Das Klima in Togo 
sagt der Erdnuü zu, da keine Nachtfröste selbst in den 
höheren Lagen eintreten , und die Üppigkeit der vor- 
handenen Pflanzungen spricht »in besten für die der 
Krdnuükultur nötigen Bodeneigenschaften. Da auf den 
Hektar ein durchschnittlicher Ernteertrag Ton etwa 
1600 kg Erdnüsse zu rechnen ist, so repräsentiert die 
Ernte, das Kilogramm Erdnüsse zu dem jetzigen Durch- 
schnittspreise Ton 8 Pf. gerechnet, immerhin einen 
Wert Ton 128 M. Also würde nach Abzug der Aus- 
saat und des Arbeitslohnes der Hektar einen Minimal- 
reingewinn von etwa 80 bis 90 M. abwerfen. Daher 
liegt sicher, sobald die Bahu in das Innere fertiggestellt 
sein wird, in der ErdnuOkultur ein Schatz für den 
schwarzen Landbauer unserer Kolonie; sie wird bei guter 
Anleitung und Verteilung Ton Aussaatgut schneller 
wie jede andere Kultur zur Volkskultur werden und 
dorn Bewohner des Lande» einen gewissen Reichtum 
bringen , der seine Kaufkraft erhöht und somit auch 
dem Mutterlande den gerechten Anteil am Gewinn 
bringt. 

Für Eingeborenenkulturen kommen außer Baumwolle 
nur noch Kassawa und Mais für den Export in Be- 
tracht. Eine bedeutende Zunahme hat die Ausfuhr Ton 
Kassawa zu Terzeichnen, welche eine Einnahmequelle für 
die geringeren Böden in der Nähe der Küste darstellt. 
Die Kassawa, diu eine dauernde Pflanze ist und mehrere 
Jahre geerntet werden kann, bildet für die Eingeborenen 
dieser Ärmeren Striche ein Hauptnahrungsmittel und 
ersetzt den Yams der besseren Bodenarten. Sie wird 
gekocht und zu einem Brei gestampft als Fufu von den 
Eingeborenen genossen, uus dient sie hauptsächlich zur 
Stftrkefabrikation. Die Ausfuhr Ton Kassawa betrug 
1901 nur 932kg, während sie 1902 auf nicht weniger 
als I 446 162 kg mit einem Werte Ton 296 336 M. ge- 
stiegen ist. Hoffentlich wird dio Nachfrage auch in den 
nächsten Jahren zunehmen und die Eingeborenen an- 
spornen, ihre Kassawafarmen auf den minderwertigen 
Bodenklassen weiter auszudehnen. 

Auch die Maisfaruien dürften den Eingeborenen einen 
schönen Gewinn abwerfen, wenn diese eine größero Ar- 
beitskraft entwickeln und nicht nur für den eigenen Kon- 
sum pflanzen würden. Allerdings würde erst die Einfüh- 
rung der Pflugschar und die Heranziehung von Zugvieh 
Wandel schaffen und den Küstennegern einen Ersatz für 
die Sklaven der früheren Zeit bieten. Die Familienangehö- 
rigen sind nicht immer imstande, allein die nötig» Ar- 
beitskraft uufzubriugen, und es kommt noch hinzu, daß 
der Evheneger viel Hang zum Handel hat und dieser 
somit dem Lande viele Arbeitskräfte entzieht Immerhin 
hatte der Export an Mais auch schon in früheren günsti- 
gen Jahren erhebliche Mengen aufzuweisen. So wurden 
im Jahre 1890 91 638 000 kg ausgeführt. Diese Höhe 
ist erst wieder 1902 annähernd erreicht worden, wo die | 



Ausfuhr 607 810 kg im Wert« von 36 514 M. betrug. 
England war der größte Abnehmer. 

Außer diesen für den Export wichtigen Kulturpflanzen 
bauen dio Eingeborenen für den eigenen Konsum noch 
Reis, Hirse, Bohnen, Zuokerrohr und auch Tabak an. 
Bei erweiterter Kultur kämen eventuell noch Sesam, 
Ricinus, Bananen und Ananas als exportfähige Produkte 
der Kolonie in Zukunft in Betracht. Die üananenkultur 
köuute leicht einen größeren Umfang annehmen, da die 
Banane sowohl wie der Pisang in ganz Süd- und Mittel- 
togo in den Terschiedensten Spielarten wächst nnd überall 
vorzüglich in Halbkultur auf den Farmen und bei den 
Dörfern der Eingeborenen gedeiht. Zu diesen Früchten 
treten noch für den Export hinzu die Delebpalme für 
die Bereitung Ton Bassine und diu Blätter der Paudanus- 
pflanzen zu Flechtzwecken. Auch würden Anbauver- 
suche mit Boehmeriapflanzen im Hinblick au/ die auf- 
biübende Kamiekultur nicht zu unterschätzen sein. 

Wenn ich die für die Kolonie und für das Mutterland 
möglicherweise sehr wichtig werdende Baumwollkultur 
erst jetzt bespreche, bo geschieht es, weil es meiner Mei- 
nung nach unsere erste nnd vornehmste Aufgabe sein 
soll, mit dem Gegebenen zu rechnen und die vorhande- 
nen Eingeborenenkulturen zu fördern, bevor wir andere 
Experimente machen. Die Baumwollkultur ist schon von 
alters her im größten Teil der Kolonie wie im übrigen 
Afrika bekannt, doch haben die billigen amerikanischen 
und ongliscben Baumwollstoffe immer mehr die einheimi- 
sche Industrie wie den Anbau der Baumwolle nach dem 
Inneren des lindes zurückgedrängt. Die bei weitem 
teureren, aber auch haltbareren einheimischen Stoffe konn- 
ten der Konkurrenz der billigeren importierten Stoffe 
nicht mehr standhalten, und der Neger, der mit dem 
Vordringen der Europäer immer mehr seiner eigenen 
Industrie sich entfremdete, gewann durch Eintausch 
gegen die Landesprodukte die zu seiner Bekleidung 
nötigen Stoffe und gab den Anbau der Baumwolle immer 
mehr auf. Kaufmann Victor hatte zuerst wieder Ver- 
suche mit Baumwollpflanzungen gemacht, doch waren 
diese nach einiger Zeit in den trockenen Jahren wieder 
aufgegeben worden. 

Seit 1900 hat sich dann das Kolonialwirtschaftliche 
Komitee mit Baumwollanbauversuchen in Togo beschäf- 
tigt, und auch die Togogesellschaft ist bemüht, auf ihren 
Landereien am Agu die Baumwolle im Großbetrieb in Plan- 
tagen anzubauen. Natürlich sind die Versuche in bezug auf 
Boden und Klima in der kurzen Periode noch nicht ab- 
geschlossen, so daß ein sicheres Urteil übor die Qualität und 
Rentabilität der Kultur selbst von den Sachverständigen 
noch nicht abgegeben werden kann. Jedenfalls erweckt das 
stetige Steigen des Preisen der von dem Komitee auf die 
Bremer Baumwollbörse gesandten Versuchsballcn die 
beste Hoffnung für den weiteren Anbau. Die letzten 
Sendungen wurden nach dem Bericht des Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees mit 3 Pfg. über „middling-aineri- 
kanisch" veranschlagt Bei der Verschiedenheit des Bo- 
dens und des Klimas dürfte der Anbau von Baumwolle 
für den Kleinbetrieb, also als Volkskultur, wie ihn das 
Komitee anstrebt für die Hornblende führenden besseren 
Bodenklassen, wo trockenes Klima vorherrscht zu emp- 
fehlen sein. Ein Hindernis, das bis jetzt noch einem 
reutaboln Großbetrieb in Mitteltogo entgegensteht, ist 
der Mangel an Zugvieh, so daß dio Verwendung der 
Pflugschar vorläutig ausgeschlossen ist. Hoffentlich wird 
es den Bemühungen der Sachverständigen, der Regie- 
rung und der Gesellschaften gelingen, der Verbreitung 
der Surrakraji kheit und deren Träger, der Tsetsefliege, 
Einhalt zu tun. 

Bin. jetzt haben das kolonialwirtschafOiche Komitee 

17« 

Digitized by Google 



148 



und die übrigen Interessentenkreise ihr Hauptaugenmerk 
auf das westliche Gebiet und diejenigen Striche der Ko- 
lonie gerichtet, wo die Hahn hindurchgehen soll. Was 
die Kosten des Transport» zur Küste anlangt, so ist der 
Osten der Kolonie durch die zollfreie Wasserstraße des 
Mono dem Westen gegenüber entschieden im Vorteil, da 
die Wassurfracht von Togodo am Mono bis nach Klein- 
Popo »tat» billiger ist, als die Bahnfracht aus dem Agotne- 
liezirk sich stellen durfte. Daher ist Tiellcicht gerade 
das Monogebiet zwischen Agome-Kossu bis hinauf nach 
Togodo und selbst bis Sugnda für tlon Großbetrieb mehr 
geeignet als der Westen. Nach den Gutachten der 
Sachverständigen der verschiedenen Versuchsfarmen 
stehen die angelegten Felder, namentlich diejenigen, 
welche mit einheimischer Saat und mit einem Kreuzungs- 
produkt von einheimischer und amerikanischer Saat an- 
gelegt worden sind, gar nicht schlecht. Der Stapel hat 
eine liöho von 30 mm, und der Zentner dieser Itaumwollo 
durfte nach dem Gutachten der Vereinigung der sächsi- 
schen Spinnereibesitzer in Chemnitz einen Wert von 75 
bis 76 M. erreichen. Wahrend von der Küste aus bis 
Tove überull kleine Baumwollversuchsfeider von der Re- 
gierung angelegt sind, so sind durch die rührige Tätig- 
keit dea kolonialwirtscbaftlieben Komitees amerikanische 
Haumwollfaruicr bei Assahun und bei Tove angesiedelt 
worden, die mit ihren langjährigen Krfabrungen für die 
Anlage und Bearbeitung der Baumwollfarmen wie auch 
für den ganzen Betrieb dieser Kultur in Togo von un- 
schätzbarem Wert sein dürften. Am Agu hat ferner 
die deutsche Togogesellschaft etwa 20 ha mit Baumwolle 
angepflanzt, die jedoch nach dem Urteil des sachverstän- 
digen Pflanzers und Statinnsleiters Schmidt sehr durch 
das feuchte Gebirgsklima zu leiden hat, so daß dieser 
dringend abrät, hier in den feuchten Tälern weitere Baum- 
wollplantagen anzulegen. Im allgemeinen sollen die Felder 
mit einheimischer Baumwolle besser stehen als die mit 
rein amerikanischer Saat angepflanzten. Kreuzungsver- 
suche zwischen einheimischer und amerikanischer Saat 
scheinen den besten Krfolg zu versprechen. 

Natürlich haben sich bei den Kulturen auch patho- 
logische Erscheinungen eingestellt Für die Baumwolle 
ist speziell der Rostpilz sehr störend, während die Schild- 
laus und der Nashornkäfer großen Schaden in den Be- 
ständen der Kokosplantagen an der Küste anrichteten. 
Die von Professor Dr. Hollruug in Hallo vorgeschlagene 
Losung von 200kg Palmöl mit 12' »kg Soda und 100 
Liter Wasser moII sich für das Kinspritzen der Pflanzen 
gegen die Schildlaus gut bewährt haben. l>em Über- 
handnehmen des Nashornkäfers ist ferner durch Ab- 
sammeln entgegengetreten worden. Hoffentlich gelingt 
es Professor Hollruug durch weitere Nachforschungen, 
die Zwischenträger des Rostes festzustellen und geeig- 
nete Mittel zur wirksamen Bekämpfung des Parasiten 
ku finden. Vielleicht würde wie bei unserem Getreide- 
samen das Beizen auch für die Kaumwollsaat Anwendung 
finden können. Zu den geuatmton Schmarotzern treten als 
Schädlinge der Baumwolle noch Wurzelschwämme, Rüs- 
selkäfer und Blattwickler hinzu, während die Kaffee- 
aupftanzungen sehr unter einer Blnttkrankheit und dem 
Hohrkäfer zu leiden haben. Für den Kakao ist beson- 
ders die Riiidouwauze schädlich. Angesicht* der Tätig- 
keit des koloniulwirtschaftlichen KonjuVcs, das Sachver- 
ständige und Gelehrt« hinausschickt, darf erwartet wer- 
deu, daß man Mittel finden wird, der llauptschädliuge 
Herr zu werden. 

Auf diu Maünuhmcn des Komitees muß noch etwas 
näher eingegangen werden. In erster Linie kommen die 
Versuchsfelder in Betracht, dann diu Aufstellung von 
Ginmaschinen zur Kntkernung der Baumwolle und die 



Einrichtung von Baumwollmärkten. Zwecks Anleitung 
der Eingeborenen bei dem Anlegen von neuen Farmen 
und zum Aufkauf von Rohbaumwolle hat das Komitee 
eine Baumwollinspektion in Palime eingerichtet, welche 
aus einem deuUch-amerikani*chen BaumwoUfarmer und 
einem Kaufmann besteht. Auch hat das Komitee bei der 
Ausfuhr von Baumwolle 3 Pfg. Transportvergutung für 
das Pfund gegen Einsendung der Verschiffungspapiere 
zunächst für das Jahr 1903 ausgesetzt, was bis zur 
Fertigstellung der Bahn Lome — Palime die Kostspieligkeil 
des Trägertransporta erheblich mildert. Die Krnte be- 
trug 1903 1000 Ztr., während für das Jahr 1904 eine 
Krnte von 5OO0 Ztr. erwartet wird. Diese günstigen Re- 
sultate und die unermüdlichen Bestrebungen, die Bauno- 
wollkultur weiter zu verbreiten, berechtigen zu der Hoff- 
nung, daß es gelingen wird, die weiten Ländereien, in 
denen der Banmwollstrauch schon früher angebaut wor- 
den ist, von nouem und in noch größerem Umfange der 
Baumwollkultur zu erobern. Ks zeigen die jetzigen Ver- 
suche, daß sich sowohl der Boden wie das Klima der 
Kolonie, abgesehen von den feuchten Teilen, für die Kul- 
tur eignet. 

Welche Bedeutung die Ausdehnung der Baumwoll- 
knltur für die deutsche Textilindustrie hat, beweist der 
Bedarf von 7 bis 8 Millionen Zentnern Baumwolle, welche 
diese hauptsächlich aus Amerika bezieht. Die ameri- 
kanische Spekulation gibt den Preis an , und wir sind 
ihrer Willkür ausgeliefert. Durch die hochgetriebenen 
Preise sind schon jetzt manche Fabriken gezwungen 
worden, ihre Personal zu verringern und die Arbeit ein- 
zuschränken, so daß ein Rückgang dieses blühenden deut- 
schen Industriezweiges kaum zu verhindern ist, wenn 
wir uns in der Zufuhr von Rohmaterial nicht unabhängig 
vom Auslände machen können. Auch andere Nationen, 
so die Engländer, Franzosen, Italiener und Belgier, haben 
ihr Augenmerk darauf gerichtet, durch die Vergrößerung 
ihrer Baumwollkulturen in den eigenen Kolonien die 
Macht der amerikanischen Baumwollbörse, die zum Scha- 
den des ganzen europäischen Kontinents don Weltmarkt 
beherrscht, zu brechen. Die Baumwollfrage hat sich zn 
einer volkswirtschaftlichen Frage von höchster Bedeu- 
tung herausgewachsen, und wir können sie nur löseu, 
wenn wir den Bedarf aus unseren Schutzgebieten docken. 
Wir dürfen aber, wie schon angedeutet wurde, über den 
hierhin zielenden Vorsueben die Pflege und Kntwickelung 
der bereits bestehenden Kingeborenenkulturen nicht ver- 
nachlässigen. 

Von anderen Vorsuchen scheint nach den Erfahrun- 
gen in der benachbarten Goldküstenkolonie der Anbau 
von Kakao vielversprechend zu sein. Durch eino sach- 
gemäße Anleitung der Eingeborenen hat es die englische 
Regierung ohne besondere Geldopfer fertig bekommen, 
daß die Goldküste inuerhalb zehn Jahren mehr Kakao 
nuf Eingeborenenfarmen produziert wie sämtliche Plan- 
tagen in ganz Kamerun , so daß 1902 5 367 405 Pfund 
Kakao für 1 898 880 M. exportiert werden konnten. Be- 
sonders dürften in Togo die feuchten Gebirgstäler mit 
bessereu Bodenklassen, die für den Anbau von Baum- 
wolle wenig geeignet sind, der Kakaokultur nutzbar ge- 
macht werden können. Im übrigen haben die Pflan- 
zungen in Togo ein Versuchsquantum geliefert, welches 
mit 58 Pfg. pro Pfund bewertet wurde, also höher als 
der aus Kamerun kommende, obwohl die Aussaat von 
dorther stammte. Die Erfahrungen, die man mit Klima 
und Boden in Togo für die kleinen Kaffeeanpflanzungen 
gemacht hat, scheinen dagegen nicht günstig gewesen 
zu sein. 

Außer diesen hier aufgeführten Produktionspflauzen 
kämen für den Export nur noch einige Bau- und Zier- 
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hölzer in Betracht, wie das termiteniest« schöne rötliche 
Odumholz, ferner in geringer Menge Ebenholz. Von 
Farbbölzern und Farbstoffen wären noch Rotholz und 
Indigo, von Flecbt- und Faserstoffen die Blatter der 
Delebpalme, für Anfertigung von Matten und Stricken 
die Weinpalme im Hinterlande, verschiedene Pandanus- 
nrten und der Bast der Bananen, für die Papicrfabrika- 
tion der Affenbrotbaum zu nennen; für die Verwendung 



zu Arzneiatoffen der Ricinus und das Gift einer Stro- 
phanthusart , mit der die Eingeborenen ihre Pfeile und 
Speero vergiften, und deren Same auch bei uns gegeu 
Herzleiden angewandt wird. Von den Eingeborenen 
werden für den eigenen Bedarf Berg- und Sumpfreis, 
Bohnen und vor allem Yams auf allen bessere« Boden- 
arten angebaut. Auch Sesam gedeiht gut und dürfte 
wie Kassawa für den Export Bedeutung gewinnen. 



Der Elefantensee, 

ein Urwaldidyll in Nordkamerun. 

Von Hauptmann a. I). Hutter. 



Eine der schönsten und friedlichsten Erinnerungen 
an meine Afrikafahrt, weckt mir jederzeit dieser Name; 
meinem damaligen Führer, dem so früh dahingeschie- 
denen Dr. Zintgraff, war dieses Stück schwarzer Erde 



mehr, aber ganz in ihrer Nahe hat sich eine neue er- 
hoben, weit größer und komfortabler und standfester 
erbaut, als unsere paar alten einfachen Stationsgebäude 
in der Bauweise der Eingeborenen es waren. Hat sich 




Abb. 1. Blick auf den Elefantensee. 



ans Herz gewachsen als die Stelle, wo er zuerst festen 
Fuß in Nordkamerun gefaßt; und wohl auch mancher 
unserer Nachfolger gedenkt gern dieses kleinen afri- 
kanischen urwaldumrauschten Sees. (Abb. 1 u. 2.) 

Am Elefantensee sind die ersten Axthiebe erschallt 
zum Bau der ersten deutseben Station in Nordkamerun, 
der ßarombistation. Sie bildete die erste Etappe, von 
der die Vorstöße der ersten Forsch ungsezpedition im 
Nordhinterland stets ausgingen, die in schlimmen Tagen 
stets ein Stützpunkt zum Sammeln und neuem Vorgehen 
war. Gleich hinter ihr gen Norden begann ja damals, 
vor IT) Jahren, „the darkest interior" von Kamerun. Die 
ßarombistation hat ihre Aufgabe erfüllt, sie besteht nicht 
Globu. LXXXVI. Nr. t». 



ja doch seitdem unendlich viel geändert! Damals ruderte 
man sich mühsam in achttägiger Fahrt im Kanu die 
Wasserstraße des Mungo hinauf bis Mundame, von wo 
man in mehrstündigem Landmarsch den Elefantensee 
erreicht. Heute schafft die Dampfpinasse in 1'/, bis 2 
Tagen europaisches Baumaterial flußaufwärts, und ein 
für Kameruner l'rwaldverbiiltnisse guter, breit aus- 
gehauener Weg mit überbrückten Wusserhtufon führt 
zur Station. Langst sind die Verbaltnisse friedlich 
ringsum, und Johann Albrechts-Höhe, wie die neue Sta- 
tion heißt, kann sich ganz und voll seiner friedlichen Auf- 
gabe als landwirtschaftliche Station widmen. (Abb. 3.) 
Ich kenne die neue Station nicht; sie scheint mir 
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Abb. Blick Ober den Elefantennee. 



aber an dem Platz zu liegen, den wir, Dr. Zintgraff und 
ich, einst für Anlage eines Sanatorium« , eine* Luftkur- 
ortes für Malariarekonvaleszenten, uns gedacht hatten. 
Der Ausblick ist prachtig. Vou diesem naoh allen Rich- 
tungen das Land weitum überragenden Staudortu aut 
schweift der Blick frei über die unendlichen Waldmeere, 
die ungemessen nach Cht und West, nach Nord und Süd 
zu lagern scheinen; waldbcdockte Höhen und Bergketten 
schließen weit draußen den Horizont ab, und 50 km Süd- 
südost ragt bei klarem Wetter der Gipfel des großen 
Kamerunberges no?h in das Gesichtsfeld herein. Tief 
unten liegt in ewigem Tropengrün eingebettet der sma- 
ragdfarbene See am Fuß der an 100 m steil abfallenden 
einstigen Kratorwand. 

Denn vulkanischen (iewaltan verdankt der Klefanten- 
see «eine Entstehung. Vor jener altersgrauen Epoche, 
die wir die Tertiärzeit nennen, bestand, wie 
die geologische Hypothoxc lautet, das ganze 
gewaltige Kamerungebirgsmaasiv noch 
nicht-, wo jetzt der Fako, des Kamerun- 
stockes sturmumbrauBte höchste Spitze 
4070 m in die fast das ganze Jahr über 
regenschweren Tropenwolkenmassen ragt, 
rauschte die Meerllut Und als jene ge- 
waltige Revolutionszeit vorüber war. in 
der wild tosender Gigantenkampf der Ur- 
elemonte die <i rund losten unseres Planeten 
dereinst erschüttert und sein Antlitz um- 
gestaltet hat, war auch der (iötterberg — 
der mudongo nia loba, wie die Kingeborenen 
den Karaerunberg nennen — aus den Tiefen 
der Erde berauf gestiegen als der mächtigste 
der Schlote, um» denen in der langen Reihe 
der vulkanischen Guineainseln (Anno bom, 
I Ilm da Principe, San Thoroe, Fernando Poo) 
die entfesselten Gewalten des Feuers und 
Wassers ungeheure Massen glutflüssiger 
Gesteine emporgeschleudert und immer 
höher aufgetürmt haben. Ein ganzes Kon- 
glomerat kleinerer und größerer Kraterkegel 
bildete sich bei immer neuen Aufbrüchen 



im Laufe der Jahrhundert- 
tausende ringsum in meilen- 
weitem l'mkreis; deckt doch 
das Kamernngebirge nebst 
seinem vulkanischen Hinter- 
lande in nördlicher und 
nordöstlicher Richtung fast 
zwoi Breitengrade. 

Die elementar umgestal- 
tende Periode des Vulkanis- 
mus war vorüber; die still 
und stetig waltenden Natur- 
kräfte Erosion und Ver- 
witterung begannen ihr Umi 
gestaltungswerk. Die nicht 
mehr als Abzugsventile be- 
nötigten Krater erkalteten, 
erstarrten , vermorschten : 
nicht wenige brachen end- 
lich in »ich zusammen. Die 
so entstandenen machtigen 
inuldenartigen Kessel wur- 
den natürliche Wasserreser- 
voirs, gespeist und reguliert 
vun ober- und unterirdi- 
schen Zuflüssen. Da und 
dort bliobeu die einstigen 
Wände, steil nach dem In- 
nern des einstigen Schlotes zu abfallend, bestehen; da 
und dort brachen sie auf lange Strecken ein. Alles aber 
umspann die unendliche Fruchtbarkeit tropischer Vege- 
tation. 

Das war der Werdegang dieser Kraterseen, deren 
mehrere in dem vulkanischen Hintsrlande des Kamerun- 
gebirges sich finden, deren größter und landschaftlich 
schönster unser Elefanten- oder ßarombisee ist, so ge- 
nannt nach dem an seinem nordwestlichen Ufer gelege- 
nen Orte Barombi ba Mbu. 

Mit seinem Wasserspiegel auf 29") m über der See 
überhöhen ihn die auf die weitaus größere I' ferstrecke 
steil, ja stellenweise senkrecht abfallenden Wände um 50 
bis 100 m; Johann Albrechta-Höhe liegt 3H"t m über dem 
Kamerunästuar. Die Tiefe des Sees acheint nicht un- 
beträchtlich zu sein; 100 Schritte vom l'fer entfernt fand 




Abb. 3. 

Rllrk Ober den l'rwald von der Station Johunn Albreehtshöhe au». 
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ZintgralT mit 50 m 
langem Lot bereiU 
keinen Grund mehr. 

Mich als Bayer 
bat er in seiner welt- 
fernen Finsamkeit 
lebhaft an unsere 
kleineu Bcrgsoen er- 
innert, an den Hin- 
terste \>ei Berchtes- 
gaden und noch 
mehr an den idylli- 
schen Kibsee; er be- 
sitzt auch ungefähr 
dessen Größe, des- 
sen smaragdgrünes 
durchsichtiges Was- 
ser und dessen wald- 
umaaumto Ufer — 
ins Tropische über- 
tragen. Gerade der 
Wald, übmhuuptdie 
ganze Vegetation am 

Klefantensee ist von besonderer Pracht. Ich kenne doch 
den Kameruner Urwald zur Genüge und war ob seiner 
allzu reichlichen Üppigkeit schließlich wahrlich kein be- 
sonderer Freund mehr von ihm, namentlich wenn man aus 
den freien grasumwogten Höhen Südadamauas in seine 
feuchten, dumpfen Hallen herabsteigen mußte; aber beim 
Vegetationsbild am Klefantensee treten hinter seiner 
Schönheit die Schattenseiten zurück. 

Wer auf den grünen Fluten im Kanu die Fingebo- 
reuen, die fleißig und mit Krfolg dem Fischfang oldiegen, 
begleitet oder da, wo ein kleiner Dach an flacherem Ufer- 
rand zn Füßen des Stationsbügels einmündet, in dorn 




Ahn. 4. Urwald am Elefantensee. 



klaren milden Was- 
ser des Sees sich 
erfrischt hat, wird 
das prächtige Bild, 
das die Ufer bieten, 
nie vergessen. Die 
senkrechten Wände, 
die sanfteren Bö- 
schungen , wie von 
einem weichen grü- 
nen Mantel um- 
geben , umsponnen 
von Farnen uud 
Moosen, vom schau- 
kelnden Netzwerk 
rankender Ge- 
wächse, aus dunen 
in leuchtenden Far- 
ben prächtige Blu- 
men und Blüten 
herabhängen; da 
und dort ragt ein 
mächtiger Urwnld- 
ricse weit über und streckt seiue Baumkrone fast bis 
herunter zum Wasserspiegel, der leise murmelnd an die 
einstigen Kraterwälle rauscht. Da und dort leuchtet 
nacktes rötliches Gestein aus dem Grün oder zieht röt- 
liches Geader durch die verwitterten, verwetterten Wände; 
auch eigenartige Kinnen und Hillen, gleich offen gelegten 
Blitzlöchem, erkennt das Auge hoch oben im Fels. 

Und der Wald, der Urwald selbst in näherer und 
weiterer Umgebung um den See zeigt sich in seiner 
schönsten Form; überwiegend herrscht der Tropenhoch- 
wald in seiner reinsten Gestaltung. (Abb. 4 u. &.) In 
lichter, grün überwölbter Halle nimmt er den Wanderer 




Abb. 5. Landschaft am Klefantensee. 
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auf. Hochstämmige Laubbäume , zum Teil ungeheure 
Stämme, astlos bis weit hinauf, schnurgerade und walzen- 
rund, auf mächtigen Pfeilerwurzoln aufgebaut, entfalten 
oben frei und hoch 50 und 60 m Ober der Krde ihre breit 
ausgelegten Kronen, „ein säulcugetragenes herrliches 
Dach". Lianen in luftiger Höhe von Wipfel zu Wipfel 
sich schwingend oder an den mächtigen Stämmen hin- 
ankletternd durchrankun ihn und wiegen sich, »um Teil 
selbst wieder von wucherndem Grün überzogen und um- 
spönnen, wie grüne Taue und Kulissen von Daum zu Baum. 



schieren als in dem unwegsamen, undurchdringlichen, 
leider weitaus häutigeren echten Buschwald Kameruns; 
und das ist dem, der beides gekostet, ein (irund mehr, 
den Hochwaldhallen am Elefantense« besonders freund- 
lich gesinnt zu bleiben. 

Daß ich dieses Fleckchens Kameruner Krde mit seinen 
landschaftlichen Reizen besonders lebhaft stets gedenke, 
mag außer in der ihm tatsächlich eigenen landschaft- 
lichen Schönheit, auch darin liegen, daß ich, nach hasten- 
der Fahrt den Mungo hinauf, hier am Ufer des urwald- 




Abb. S. Hang*« auf der Station Johann Albrechtshöhe. 



Oesträuch und Gestrüpp fehlt fast ganz; an ihre Stelle 
treten blattptlanzenartige Bestände, Moose und 2 bis 
3 m hohe Baumfarne mit schwanken Fiederblättern. 
Wo das Trnpensonnenlicht hereinlluten kann, strebt 
eine graziöse Ulpalme oder Weinpalnie empor und 
rauschen die Itiesenblätter der Bananen. Den körnigen 
sandigen Boden durchziehen glitzernd kleine Wasser- 
adern. 

In diesen Naturdomen mit ihren weiten, hohen Kup- 
peln, ihrem fetten Untergrund ist's auch ein anderes Mar- 



umrauschten Klefautensees einst zuerst so recht der 
überwältigenden Macht und Großartigkeit der Tropen- 
uatur mir bewußt ward. Und dieser erste Eindruck 
bat sich wohl jedem, mag er das Kreuz des Südens im 
Osten oder Westen da drunten am Äquator geschaut 
haben, unauslöschlich am tiefsten eingeprägt, hat sich ihm 
doch damit zugleich jene andere Welt jenseits der Grenze 
der Zivilisation aufgetan: die von Menschenhand un- 
berührte Natur in ihrer vollen Ursprünglichkeit und Ge- 
waltigkeit — die Wildnis! 



Dr. Heinrich Schnees Buch 

Unter den in den amtlichen Veröffentlichungen ab- 
gedruckten Berichten aus unseren Schutzgebieten nahmen 
seinerzeit diejenigen des kaiserlichen Richters für lleutsch- 
Neuguinea, Dr. Heinrich Schnee, einen hohen Hang ein; 
denn iler ( ienL'i uu>! l-i l 'tlmnirr.iph fluiden darin 
manche nunc und schätzenswerte Kiuzelbeit, manche von 
verständnisvoller Beobachtung zeugende Mitteilung. Das 
W '•■'•etitlichste daraus ist auch regelmäßig im „Globus" 



über den Bismarckarchipel. 

verzeichnet worden. Mit Bedauern sah man also Schnee 
im Jahre 1900 aus jener Stellung scheiden, in der er in 
so reichem Maße Gelegenheit gesucht und gefunden hatte, 
für die Erforschung der ihm unterstellten, trotz jetzt 
20jähriger deutscher Herrschaft so überaus mangelhaft 
, bekannten Inseln des Bismarckarchipels nach Kräften su 
wirken. Schnee wurde damals nach Samoa berufen, wo 
er bis Anfang 1903 tätig war. Erfreulicherweise hat 
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Abb. I. Haas und Eingeborene von Nasa. 

Aus l>r. II. Schate, Bilder aus der SüJier, Verlag von Dietrich Kcimrr (Krntt Vuhirn), Berlin. 



nun Schnee noch seiner Heimkehr sich die Zeit genom- 
men, in einem eigenen Werk über seine Erlebnisse und 
Beobachtungen im Bismarckarchipel zu berichten '). Ks 
liegt uns hier vor, und wir wollen nicht unterlassen, 
darauf besonders aufmerksam zu machen, da es zu den 
wenigen erfreulichen Erzeugnissen 
unserer neueren Kolonialliterutur 
gehört. 

Schnee erzählt zunächst, wie 
er 1898 über Neuguinea nach Her- 
bertshöhe ging und dort als Nach- 
folger Haids seine Geschäfte über- 
nahm. Hann folgt ein wichtiges, 
vorzugsweise ethnographisch ge- 
haltenes Kapitel über den Bis- 
marckarchipel und seine ein- 
geborene Bevölkerung, das viele 
eigene Beobachtungen enthalt. 
Kine Fortsetzung bildet das Ka- 
pitel „ Verwaltung und Hecht- 
sprechung auf der (iazellclmlb- 
insel - ', das uns unter anderem 
auch über die einheimischen 
Rechtsauschauungeu belehrt, de- 
nen die deutsche Verwaltung nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen 
versucht hat. Ferner wird in 
einem besonderen Abschnitt die 
Kntdeckiiugs- und Erwerbungs- 
geschiebte des Archipels behandelt. 

Hieseu einleitenden und zu- 
sammenfassenden Abschnitten fol- 
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'} Bilder aua dor Hiiiisee. Fil- 
ter den kannibalischen Stämmen des 
llismarckarchipels. Von l>r. Hein- 
rich Schnee. XIII und 31*4 8., mit 
37 Abb. und 1 Karte. Berlin, Diet- 
rich Keimer (Brost Vohsen), 1904. 
Oeb. IS M. 
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Eingeborener von Nonl-Neumecklrnbarg. 

Aas Dr. Schuf», Hililer au» »Irr Siidsee, 
Verlag von Dietrich Keiuier (Ernst Vub«es), Berlin. 



gen wieder erzählende Kapitel. Schnee berichtet über 
seine zahlreichen Fahrten in dem Archipel , die er in 
seiner rügenschaft als V'erwaltuugsbcamter und Richter 
unternahm, und die ihn in bald friedliche, bald — auf 
den Strafexpeditionen — feindliche Berührung mit den 
Bewohnern zahlreicher Inseln ge- 
bracht haben. Die Reisen und 
Fahrten richteten sich nach eini- 
gen Teilen Neupomuierns (Gazelle- 
halhinael), nach Neulauenburg, 
Neumecklenburg und Neuhauno- 
ver, nach Bougaiuville und Nissan, 
nach St. Matthias (Mussau) und 
den Admiralitüts-(Manus-) Inseln. 
Freilich waren es immer nur we- 
nige Tage, manchmal nur Stunden, 
die der Verfasser unter den wegen 
ihrer Wildheit, ihres Mißtrauens 
und ihres Kannibalismus berüch- 
tigten Insulanern zubringen 
konnte, und so ist der Hinblick, 
den er gewonnen, zumeist nur ein 
flüchtiger gewesen-, er genügte 
aber doch, um manche Irrtümer 
zu berichtigen, und zur Krlangung 
manches Tatsächlichen, zumal die 
melanesischen Bewohner fast sämt- 
licher Inseln im großen und gan- 
zen eine ethnische Einheit bilden. 
Es verdient hervorgehoben zu wer- 
den, daß Schnee unausgesetzt lte- 
III Ahl war, für die von ihm be- 
suchten Ortlichkoiteu die ein- 
heimischen Namen zu ermitteln 
und ihnen den von den europäi- 
schen Besuchern gegebeneu gegen- 
über zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Dementsprechend trägt die Karte 
des Archipels in dem neuen unit- 
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lichen Kolonialatlas, die, durch einen interessanten Karton 
mit einer ethnographischen Darstellung erweitert und mit 
den Kxpoditionsrouteu veraehen, dem Buche beigegeben 
ist, in der Nomenklatur überall die Spuren der nicht 
genug anzuerkennenden Arbeit Schnee», die von seinen 
Nachfolgern hoffentlich fortgesetzt wird. 

An diese Reiseberichte schließt sich ein von dem 
Bruder des Verfassers, Dr. med. P. Schnee (früherem Re- 
gierungsarzt auf Ju- 
luit) bearbeitetes Ka- 
pitel über die Fauna 
und Flora an, das 
zwar wissenschaft- 
liche Form trugt, aber 
auch viele hübsche, 
die Allgemeinheit in- 
teressierende Tier- 
bcobachtungen ent- 
hält. — Schließlich 
ergreift der Verfasser 
von neuem das Wort, 
um die oben erwähn- 
ten allgemeinen Ka- 
pitel fortzusetzen: er 
handelt zusammen- 
fassend über Sprach- 
liches , über Aber- 
glauben nnd Zau- 
berei, über Kämpfe 
und Kannibalismus, 
um endlich noch die 
wirtschaftliche Knt- 
wickelung des Ar- 
chipels, d. h. dio rein 
koloniale Seite seiues 
Themas zu bespre- 
chen. Unter den sehr 
schönen Abbildungen 
finden sich viele von 

wissenschaftlichem 
Interesse. Einige von 
ihnen sind hier wie- 
dergegeben. 

DerGrundzug des 
Buches ist, wie schon 
angedeutet, ein ethno- 
graphischer, und da- 
mit kaun man nur 
einverstanden sein. 
Das Geographische 
nachzuholen , bleibt 
noch immer Zeit; in 
diesem Falle hat die 
Völkerkunde an- 
bedingt den Vortritt, 
Die Gesamteiuwob- 
nerzabl der deutschen 

Inseln schätzt Schnee auf nicht höher als 200000, 
und die Hauptursache , warum diese Zald so niedrig 
geblieben ist und sich noch weiter verringert, sieht 
er in den fortwährenden, durch die Blutrache hervor- 
gerufenen Kämpfun , bei denen auch stets die Frauen 
und Kinder getötet werden. Die Verwaltung hat den 
Frieden bisher nur an weuigen Punkten sichern können, 
näuilich nur im unmittelbaren Machtbereich der Polizei- 
truppe, also im Umkreise di r Stationen, deren viel zu 
geringe Zahl Schnee zu vermehren befürwortet. Dort ist 
eine Zunahme der Bevölkerung bereite bemerkbar. 

Die Bewohner des Archipels, für die Schnee oft den 




Abb. 



Verlag Ton [Metrien Keimrr (Ernft Vohren), Berlin. 



allgemein üblichen, aber nicht gerade glücklichen Namen 
„Kanaker" anwendet, sind in der Hauptsache Melanesier 
(Abb. 1 u.2). Polynesien sind nur die Leute der Fe ad-. 
Mortlock- und Tusinauiuseln. Eine ganz eigenartige 
Kulturcntwickelung zeigen die hellfarbigen Bewohner der 
Tnseln Matty (Wuwulu) und Durour (Ana), über deren 
Kassezugehörigkeit man sich nicht im klaren ist. Schnee 
ist geneigt, sie als Nachkommen versprengter Chinesen 

oder Japaner an- 
zusprechen. Eine 
Gruppe dieser Leute 
vor einem ihrer sorg- 
fältig gebauten Holz- 
häuser erscheint in 
Abb. 3. Ob die An- 
nahme Schnees stich- 
haltig ist, steht dahin ; 
immerhiu läßt sich 
nicht bestreiten, daß 
hier wie überall in 
der Südsee unfrei- 
willige Wanderungen 
neben den beabsich- 
tigten das ethnogra- 
phische Bild beein- 
flußt haben. Auf die- 
sem Wege läßt sich 
wohl nur die Be- 
kanntschaft der sonst 
auf sehr niedriger 
Kulturstufe stehen- 
den MatthiasinBU- 
lancr mit dem Web- 
stuhl erklären. Mau 
hat vielleicht an ver- 
schlagene Rukinsula- 
ner zu denken. Frei- 
lich bleibt es rätsel- 
haft, warum diese 
Mikronesier nicht von 
den kannibalischen 
Matthiasleuten ver- 
zehrt worden sind, be- 
vor sie sie die Webe- 
kunst lehren konnten. 
Linen besonderen 
Platz nehmen auch die 
Bewohner der Echi- 
i|uier- (Ninigo), Ana- 
choreten-( Kaniet ) und 
Hermitsinseln l Ago- 
nien) ein. Die Spra- 
chenverhftltnisse sind 
außerordentlich ver- 
worren und für uns 
noch recht dunkel, 
und Schnee selbst, der 
gerade der Linguistik besonderes Interesse entgegen- 
gebracht hat, ist vom Besitz eines sicheren Bildes weit 
entfernt, Nichtsdestoweniger hat er versucht, die oben 
erwähnte Völkerkarte auf sprachlicher Grundlage aufzu- 
bauen. Er unterscheidet: 1. Papuaähulicbe Küsten- 
stämiue in dem ganzen Hauptteil von Neupoinmern ; 
2. Baining und verwandte Stumme im Innern der Ga- 
zcllehalbinsel; 3. Taulil am Varzinberg der Gazellehalb- 
iii ''I (uin ganz kluiner Stamm); 4. Küsteneingeborene der 
nördlichen Gazellehalbinsel, Neulauenburgs und der Süd- 
osthälfte von Neumecklenburg; 5. Stämme von Neu- 
hannover und Nordwest - Neumecklenburg (Abb. 2); 



1 Harns und Eingeborene der Mattylnsel. 

An* Dr. H. Sehnen, Bilder aus der 8i»dMe, 
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6. Buk* auf den Salomonsinseln mit Nissan; 7. Manug 
und 8- l'siai auf den AdmiralitäUinseln (doch iat es noch 
zweifelhaft, ob es sich hier um zwei verschiedene Spra- 
chen oder nur um zwei Dialekte handelt); 9. die Poly- 
nesier der Fead-, Tasman- und Mortlockinseln. Die 
übrigen, hier nirgends einzureihenden Stämme einiger 
kleiner Inseln (Matty usw.) hat Schnee außer acht ge- 
lassen, da »ein Material über sie zu dürftig ist. Eine 
ganz isolierte Stelle 
nehmen nach Schnee 
auch die bei Mochlon 
wohnenden Küsten- 
leute ein. Schnee 
meint vielleicht dio 
Sulka, diese aber 
weist Schmidt nach 
Bley sprachlich den 
l'apuas zu. (Vgl. Glo- 
bus, Öd. 86, S. 79.) 

Mehrfach hat Dr. 
Schnee die Admirali- 
tätsinseln besucht, 
deron Bewohner er 
deshalb auch einge- 
hender behandelt al* 
die der übrigen klei- 
neren Gruppen. Wie 
schon bemerkt, unter- 
scheidet er dort zwei 
verschiedene Sprach- 
stamme, die Matius 
und die Usiai (Abb. 4). 
Die Usiai wohnen nur 
in Hütten auf dem 
Lande , die Manug 
auch in vom Strand 
ins Meer hinausge- 
bauten Pfahlhäusern 
(Abb. 5), die sich 
aber von den Land- 
häusern nicht unter- 
scheiden. Diese Häu- 
ser sind zum Teil recht 
kunstvolle große Bau- 
ten. In einem Dorfe 
fielen Schnee beson- 
ders schöne und 
sorgfältig gearbeitete 
Stützbalkon auf, die 
in den künstlerisch 
geschnitzten Kopf 
eines Krokodils aus- 
liefen. Überhaupt ist 
die Kunstfertigkeit 
auf den Admiralität*- 
inseln viel höher ent- 
wickelt als auf Neu- 
pommern und auf Neumecklenbnrg. Schnee erwähnt da 
neben den Waffen u. a. die grüßen Segclkanus und die 
Fischnetze. Die Segelkanus zeigen selhstgetlochtene, sehr 
sorgfältig gearbeitete Segel und eine Art Plattform. Die 
Admiralitätsinsulaner sind diu einzigen Bewohner des 
Archipels, denen das Segeln vor Ankunft der Weißen 
bekannt war; es sind äußerst kühne Seefahrer. Erwäh- 
nenswert ist das Signalwesen der Gruppe. Auf weite 
Entfernungen rindet von Insel zu Insel eine Verständi- 
gung Matt, am Tage durch Hauch, des Nachts durch 
Feuersignalo. Zu erwähnen ist ferner, daß die Manns 
das ausgebildetste Zahlensystem unter allen Bewohnern 




Abb. 4. Eingeborener Ton den AdnilrallUtalnseln (l'siai). 

Au» Dr. II. Sehne«, BiMer au« der Süd*«», 
Wring Ton Dietrich Heimer (Knut Vohscn), Berlin. 



des Archipels haben; sie kennen noch ein besonderes 
Wort für 10000. 

Die Bewohner des Bismarckarchipels sind wohl heute 
die wildesten unter allen Bewohnern der Südsee. Die 
Überfälle auf Weiße füllen eine lange Liste bis auf die 
neueste Zeit. Immer wieder sind „Strafexpeditinnen" zu 
unternehmen. Schnee ist nicht geneigt, die Hauptver- 
anlagsung für diese Europäeruiorde in den Übergriffen 

weißer Kapitäne von 
Arbeiteranworbungs- 
schiffen früherer Zeit 
zu suchen , sondern 
vor allem in der Mord- 
lust und Habgier der 
Melanesien Daß aber 
die Morde häufig als 
verspätete Rache für 
den von jenen Schiffen 
geübten Menschen- 
raub anzusehen sind, 
erscheint uns doch 
ziemlich zweifellos. 
Oft mag auch unvor- 
sichtiges herausfor- 
derndes Benehmen der 
Weißen die Veranlas- 
sung gegeben haben, 
wie beim Überfall auf 
die Menckesche Ex- 
pedition auf St. Mat- 
thiaa. Schnee stellt es 
so dar, als ob Mencko 
selbst nicht die ge- 
ringste Schuld trifft. 
Daß die Strafexpedi- 
tionen mit dem Ver- 
brennen der Dörfer 
und dein Nieder- 
schießen einer Anzahl 
Eingeborener nicht 
das Geringste nützen 
und die Unsicherheit 
nur noch verschlim- 
mern, wenn die da- 
von betroffene Insel 
nicht unter steter 
Aufsicht der Polizei 
bleibt, ist sicher; ist 
doch der Mord nach 
Anschauung der Me- 
lanesien gar kein 
todeswürdiges Ver- 
brechen. Die Straf- 
expeditionen sind da- 
her lediglich als Aus- 
fluß der Vergeltungs-, 
der Rachetheorie zu 
betrachten, nicht als Abschreckungs- oder Besserungs- 
mittel. Fürwahr ein trostloser Zustand, der sich nicht 
eher ändern wird, als bis mindestens ein Dutzend Re- 
gierungsstationen im Archipel errichtet sind. Wir 
Deutsche kommen hier unserer kolonisatorischen Auf- 
gabe, die doch angeblich auch eine zivilisatorische, nicht 
nur eine Ausbeutungsaufgabe ist, nicht nach. Man sollte 
meinen, daß es nicht schwer wäre, hierfür die Mittel zu 
erhalten ! 

Kannibalismus ist bei sämtlichen uns bekannten 
Stämmen des Bismarrkarrhipels vertreten, ausgenommen 
bei den Polynesieren und auf Matty und Durour. Die 
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Abb. b. Pfahlbauten aar Mok Mandrlan (Admiralität»! 

Au' Dr. II. Sehn«», KilileT «us in 8MMt, 
Verlag von Dirtrieh Itriraer iKrnfl Vohren), Berlin. 

Ausführungen Schnees hierbei sind sehr interessant. Kr 
bespricht auch die Frage, ob es — wie es gewöhnlich 
heißt — richtig «ei, daß die Antbrupophagon de* Archi- 
pels auch die Leichen der ermordeten Weißen Terzehr- 
ten. Schnee kann nicht erweisen, daß das nirgends vor- 
gekommen sei, festgestellt sei es aber in keinem der von 
ihm untersuchten Fälle, weshalb er zu dem Schluß hin- 
neigt, daß man sich an den Leichen der Weißen nicht 
vergreife, sondern sie ins Meer werfe. Ks wird oft diu 
Vermutung ausgesprochen, das Fleisch der Weißen sei 
salzig oder schmecke nach Tabak oder Alkohol, munde 
also den Schwanen nicht Diese Vermutungen lehnt 
Schnee ab. Wenn man auf einer Insel wirklich dieBe 
Krfabrong gemacht haben sollte, so sei es 
uicht zu erklären, warum diese angebliche 
Wissenschaft überall verbreitet sein solle. Diu 
Bewohner der verschiedenen Inseln hatten ja 
keine Verbindung miteinander. Schnee sieht 
den Grund vielmehr in dem Aberglauben der 
ganzen melanesiscben Völkergriippe , daß der 
Weiße ein großer Zauberer sei, dessen I.eicb- 
nam man fürchten müsse; habe man auch den 
Mut, ihn hinterrücks zu ermorden, so scheue 
man doch den Genuß seines Fleisches aus Be- 
sorgnis, Tod oder Nachteile davon zu hüben. 
Man verzehre also nur Farbige. Die Zu- 
bereitung ist nach Schnees Ermittelungen die- 
selbe wie beim Schwein: Zerschneiden, Kill- 
wickeln der Stücko in Blatter und Hosten auf 
heißen Steinen. 

Aus dem Kapitel „Aberglaube und Zau- 
berei" sei hervorgehoben, daß die Dnkduk- 
Institution der (iazellehalbinsel, die früher 
wohl der Erpressung von Mu«chelgnld und 
der Vollstreckung von Strafen diente, unter 
dem Kinfluß der deutschen Gerichtsbarkeit 
immer melir den l liaruktei einer Volksbelusti- 
gung annehme. Auf die Gazellehalbinsel 



scheint der Dukduk von Osten her, d. b. von 
Neumecklenburg, importiert zn sein. Über 
Aberglauben und Zauberei ist im übrigen noch 
ungemein wenig bekannt; es ist begreiflicher- 
weise sehr schwer, in diesen Winkel des psy- 
chischen Lebens des Melanesien« einzudringen. 

Aus den Bemerkungen Schnees Ober die 
wirtschaftliche Bedeutung des Archipels ist 
'hervorzuheben, daß die Handelsentwickelung 
zwar im Aufsteigen begriffen sei, aber sieb 
doch nur in bescheidenen Werten ausdrücke. 
Angesichts der schwachen Bevölkerung werde 
aus dein Handel auch nie viel zu machen sein. 
Dagegen seien die Voraussetzungen für den 
Plantagenbau , doch nur für das Großkapital, 
außerordentlich günstig. Sorge bereiten aber 
die Arbeitorverbältnisse, die sich mit der Zu- 
nahme des Bedarfs verschlechtert haben. 
Fremde, nicht eingeborene Arbeiter kommen 
nach Schnee ihrer Kostspieligkeit wegen nur 
für Plantagen in Betracht, die wertvolle Pro- 
dukte liefern. Müsse man aber auf fremde 
Arbeiter zurückgreifen, so sei der Versuch mit 
Malaien dem mit Chinesen vorzuzuziehen-, denn 
das Trachten des Chinesen gehe nur darauf aus, sieb 
selbständig zu machen und dann dem Europaer im Han- 
del Konkurrenz zu bereiten. 

Wir haben aus dem lesenswerten Buche Schnees hie:- 
nur weniges berührt und müssen im übrigen darauf selbst 
verweisen. Es erscheint un» als ein in jeder Beziehung 
beachtenswerter Beitrag zur Kenntnis unserer Kolonien, 
und wir können nur wünschen, daß andere in gleich ei - 
folgreicher Weise ihren Aufenthalt in den Schutzgebieten 
im Interesse der Wissenschaft ausnutzen und nachher 
sich der dankbaren Mühe unterziehen, ihre Beobachtun- 
gen in gleich befriedigender Weise allgemein zugänglich 
zu machen. 
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Abb. »i. Warongrolflaß (lUzellehalhlnsel). 

Au« Dr. II. Sehnet, Bilder »uj der Sii.|»e<-, 
Verlag von birtrirh KHincr (Ern»t VoliM-n), IVerlin. 
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IM« Arbeiten der JoU - Tschads*« -GrcntexpedlMon. 

Die Mitglied«- der Jo|» — Tschadsee - Grenzexpedition, 
Hauptmann Glauning (Führer), Oberleutnant Marquard- 
>en ^erster Astronom), Leutnant t. Stophani und Leutnant 
Schultze, haben, wie bereit« mitgeteilt wurde, ihre Arbeiten 
nhg«srhloM6n und siud Anfang Juli nach Deutschland zurück- 
gekehrt. Näheres über die Tätigkeit und die Ergebnisse der Ex- 
pedition, die gleichzeitig mit einer englischen Expedition in 
dem Grenzgebiet zwischen Kamerun und Nordnigeria gearbeitet 
hat, ist bisher auf deutscher Seite nicht bekannt gegeben worden ; 
dagegen fand »ich im Juliheft des „Hcottieb Geographica! Maga- 
zine', des Organs der Rdinburger geographische» Gesellschaft, 
eine jedenfalls auf Mitteilungen der englischen Presse zurück- 
gehende Notiz, die folgendes besagte: In Verbindung mit den 
neueren Beobachtungen des Kapitäns Lenfant über den 
Tsehadsee sei die Bemerkung Ton Interesse, daO die Mitglieder 
der vereinigten englisch -deutschen Grenzkommisaion nicht im- 
stande gewesen waren, sich über die Demarkation der Grenz- 
linie zwischen Nordnigeria und Kamerun zu einigen. Die 
Kommissare hätten nämlich untereinander kein Einverständ- 
nis darüber orzielen können, was heute als Ufer des Tschad- 
sees anzusehen sei. Die deutschen Kommissare hätten be- 
hauptet, dau der Äußerste Band des Hochwassers das Seeufer 
wäre, während die britischen Kommissare die Ansicht ver- 
traten, daß dieses Hochwasser nicht als Teil des eigentlichen 
Sees zu betrachten sei. Ein Ergebnis der Kommission sei 
aber die endgültige Feststellung gewesen , daß die wichtige 
Stadt Dikoa zweifellos auf britischer Seite läge. Dikoa werde 
gegenwärtig auf Orund eines vorläufigen Abkommens von 
den Deutschen besetzt gehalten, ein Rechtsanspruch sei aber 
von ihnen daraus nicht abzuleiten. 

Aus dieser Mitteilung der F.dinburger Zeitschrift ist der 
Schluß gezogen worden , daß die Kommission ihre Aufgabe 
nicht vollkommen gelöst habe, und daß nur so viel festgestellt 
sei, daß Bikoa nicht mehr zum Kameruner Gebiet gehöre, wie 
übrigen» früher schon einmal vermutet worden ist. (Petenn. 
Mitu 1902. 8. 140.) Nach Erkundigungen an zuständiger 
Stelle haben wir un» indessen überzeugt, daß weder jener 
Schluß Berechtigung hat, noch daß es bereits feststeht, daß 
Dikoa für uns verloren ist 

Als die AufgabenderKommissiou wurde lra .Kolonial- 
blatt" vom IS. Januar 1903 bezeichnet: eine möglichst scharfe 
astronomische Bestimmung der Position von Jola, soweit das 
durch transportable Instrumente, also ohne Hilfe des Tele- 
graphen , zu erreichen ist , und Triangulierung und topo- 
graphische Aufnahme des Halbkreises, den die Grenze nach 
dem vorläufigen Abkommen vom 15. November 1893 um Jola 
beschreibt; dann Triangulation und Aufnahme eines genügend 
breiten, von Jola bis zum Ts^hadsee reichenden Landstreifens 
als Unterlage für die hier einzutragende endgültige Grenze 
und Fortsetzung der Triangulation bis Kuka, wo, wenn die 
Zeit noch ausreichen würde, kontrollierende Längenbcstim- 
mungen vorgenommen werden sollten. 

Diese Aufgaben sind, soweit die deutschen Kommissare 
in Betracht kommen, vollständig und in bester Weise 
gelöst worden. l>as ganze Grenzgebiet zwischen Jola und 
dem Tschadsee ist trianguliert , und es ist alsdann die Tri- 
angulation bis Kuka fortgeführt worden. Astronomische 
Kontrollbeobachtungen in Kuka sind deshalb nicht vor- 
genommen worden , weil die Triangulation ein sichereres 
Resultat ergeben mußte als eine absolute Längenbestiinmung 
durch Mondbeobachtungen , die, wenn sie zuverlässig seiu 
sollte, sich über mehrere Monate hätte erstrecken müssen. 
Hieran, fehlte aber die Zeit- Anderenfalls wären Differenzen 
zwischen der auf astronomischem Wege ermittelten Lauge 
von Kuk» einerseits und der durch Triangulation fcut Bestellten 
Linse dieser Stadt nnderseiis entstanden , die nur eine neue 
Unsicherheit in das gesamte Material gebracht hätten. JeUt 
beruht das ganze Material der Grenzexpedition auf der gut 
bestimmten Länge von Jola. Die von der englisch - 
französischen Grenxkommission ganz unabhängig vor- 
genommene absolute Längenbestiinmung von Kuka 
durch Sternbedeckungen kommt hier nicht in Betracht, da 
über deren Einzelheiten bisher nichts bekannt geworden ist, 
und die Zuverlässigkeit von Längcnbestiminungeti durch 
Steruheileckungen sehr von verschiedenen UmstAuden, wie 
der Bt>«ke der angewandten Fernrohre, der Größe des Imj 
treffenden Sterns, dem Alter des Mondes, dem Ort des Kin- 
uder Austrittes dos Sterns um Mnndrande, der Gewandtheit 
des Beobachters usw.. abhängig ist. Trotzdem diese Methode 
der l^ängenbestimmungen bei Kngländern und Prnuzosen sehr 
beliebt ist, weil ihre Berechnung nach feststehenden Rechnung» 



Vorschriften mechanisch leichter durchführbar ist und sie 
nur das Vorhandensein eines Fernrohres mäßiger Große — 
abgesehen von den Instrumenten für Zeitbestimmungen — 
erfordert, ist doch jedem Fachmann bekannt, daß die Längen- 
bestimmungen durch Mondhöhen und Mondkulmiuationen, 
wenn systematisch und in der nötigen Anzahl angestellt, erheb- 
lich sicherere Resultat« geben. Die englisch-französische Kom- 
mission hat ermittelt, daß die Länge von Kuka sich um etwa 
acht Dogenminuten gegen die längst als mangelhaft erkannte 
Vogelscho Länge nach Westen verschiebt. (Vgl. die Notiz 
über Kapitäns Molls Bericht an anderer Stelle dieser Nummer.) 

Die Triangulation»- und Auf nahmearbeiteu der 
deutschen Kommissare sind in in u s te rg ü 1 1 i ß e. r Weise 
durchgeführt worden. Allerdings bestehen Differenzen be- 
züglich der Position von Jola und der Lage des Schnitt- 
punkts der Orenze mit dem BUdufcr des Tschndseos, 
so daß die Kommission nicht in der Lage gewesen ist, ihren 
Regierungen einen gemeinsamen Vorschlag über den Verlauf 
der Grenze zu machen, wie es sonst zu geschehen und wie 
er dann beiderseits aeeeptiert zu werden pflegt , wenn Diffe- 
renzen nicht bestehen. Doch »ei betont, daß dieser Vorschlag 
nicht unmittelbar zu den Aufgaben der Kommission gehört 
hat. Die (irenzfeetsetzung bleibt nun Sache diplomati- 
scher Verhandlungen zwischen Deutachland und England, 
denen es obliegt, die Differenzen aus der Welt zu schaffen. 

Die deutsche Länge von Jola beruht auf drei Beobach- 
tungen von Mondhöhen und sechs Beobachtuu. en der Mond- 
rektaszension, angestellt mittels Durchgangsinstrumenls. Diese 
Beobachtungen bieten nach fachmännischer Beurteilung eine 
erhebliche Sicherheit und ergeben ein Resultat, wie es ein 
Astronom von Fach kaum besser hätte finden können. Nach 
Bearbeitung der Beobachtungen auf deutscher und englischer 
Seite wird man sich über die der Abgrenzung zugrunde 
zu legende Position von Jola leicht einigen können. 

von der Position von Jola hängt so ziemlich alias übrige 
ab, also auch die Lage von Dikoa, das durch die Triangu- 
lation mit Jola verbunden ist. Jetzt läßt sich daher über 
die Zugehörigkeit der vielgenannten ehemaligen Residenz 
Rabehs nicht« anderes sagen, als daß die Grenze jeden- 
falls in ziemlicher Nähe der Stadt vorbeiführt. Es 
kommt hinzu, daß, wie erwähnt, auch der Bcbnittpunkt 
der Grenzlinie mit dem Südufer des TschadseeB noch 
unsicher ist. 

In diesem Punkte ist die englische Zeitschrift recht unter- 
richtet. An Ort und Stelle ist eine Einigung hierüber nicht 
erzielt. Die Kommissare fanden im Südwestrlögel des Tschad- 
sees dlejsellxsn Verhältnisse vor, wie sie jüngst aus den Be- 
richten Lenfant» allgemeiner beVaunt geworden Bind. Das 
Wesentlichste ist in der Notiz .Das Zusammenschrumpfen 
des Tschadsees* auf S. 159 der vorliegenden Nummer gesagt. 
Hier sei bemerkt, daß das ständig offene Wasser des Tschad- 
seas dort von der Kommission um 10 bis 20 km nörd lieber 
getroffen wurde, als nach den Hochwassermarken anzunehmen 
war, obwohl gerade nach den über einen längeren Zeitraum 
sich erstreckenden französischen Beobachtungen die Hoeh- 
wasserzoit des Sees in die Zeit fallen soll, während der die 
Kommission am Tsehadsee anwesend war. Von einem an- 
geblichen Wandern des Sees nach Westen hat dio deutsche 
Kommission auf Grund von älteren Aufnahmen an» der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nichts feststellen können. Indessi-n 
irrt sich die Zeit-chrift über die Anschauungen der deutschen 
und engliscbon Kommissare.. Sie bewegen »ich in gerade um- 
gekehrter Richtung. Die Deutschen suchten das Nndufer da. 
bis wohin das ständig offene Wasser reicht, die Engländer 
an einer alten Hochw»«*ergTenze. Die Gegensätze waren an 
Ort und Stelle nicht auszugleichen, da von der Annahme der 
einen oder der anderen Anschauung eine Verbreiterung de» 
deutscheu oder aber des englischen Gebiets abhängt. Auch 
hier müssen also Verhandlungen zwischen beiden Kegieningen 
entscheiden. Um sie zu erleichtern, und damit nochmalige 
Vermessungen nicht erforderlich sind, hat die Kommission in 
dem »trittigen Seegebiet mehrere gemauerte Signale errichtet. 
Die Annahme liegt wohl nahe, daß man sich auf der .not 
denen Mittellinie* einigen wird. 

Das augenblickliche Verhältnis iu dem Grenzgebiet ist 
so, daß die deutschen und die englischen lokalen Behörden 
sich über die vorläufige Zugehörigkeit der dort liegenden 
Ortschaften geeinigt haben, aueh üln-r Dikoa. Dieses ist be- 
kanntlich iu deutschem Besitz. Ob es »ich freilich für die 
Zukunft als Sitz der deutschen Verwaltung in den Tschadsee- 
ländern eignet, ist fraglich, da es zu hart an der Grenze 
liegt. Ein mehr in der Mitte des deutschen Gebiets gelegener 
Ort dürfte dafür besser geeignet sein. 
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Bücherechan — Kleina Nachrichten. 



Bücherschau. 



NftUtlcus: Jahrbuch für Deutschland* Seeinteressen. 

Unt«r ti-ilwi'im.T Benutzung amtlichen Materials. 6. Jahrg. 

11MI4, IX und 560 8., mit Abbildungen und Karten. Berlin, 

K. 8. Mittler u. Sohn, 1004. «.10 M. 
Der neue Hund von Nnutieus' Jahrbuch ist weit umfang- 
reicher als die vorangehenden aufgefallen, und auch die 
Ausstattung mit Kartenbeilagen ist reicher geworden. Mit 
«■inen mannigfaltigen statistischen Angaben «teilt das Jahr- 
buch nicht nur filr den Politiker, sondern auch für den Geo- 
graphen — der freilich heute mehr den je reibst Politiker 
sein muH — ein wortvoll«« Hilfsmittel dar. Diese Angaben 
nohinen deu dritten Anschnitt ein, während die beiden ersten 
zahlreiche Aufsätze kriegsmaritimen, politischen, historischen, 
wirtschaftlichen und technischen Inhalts bieten. In dem ein- 
leitenden Artikel „Politische Rückblicke und Ausblicke" wird 
die gegenwärtige weltpolitische Situation gekennzeichnet , die 
ohne Krage eine sehr gespannte ist und vielleicht folgen- 
•cbwere Entwicklungen vorbereitet. Unter den übrigen Auf- 
sätzen heben wir hier nur hervor; Grundzügc der englischen 
K«lonialpolitik ; die Stellung der Großmächte wun Seeverkehr 
und »einen Hauptwegerl ; die handelspolitische Bedeutung des 
Panamakanals; der Hobbeiifang der Gegenwart. Sie zeichnen 
der Mangel jedes Schw alls allgemeiner Phrasen, eine sachliche 
Fassung und nüchtern*" Anschauungsweise aus. Ks gilt dies 
namentlich für den Aufsatz über die Bedeutung des Panama- 
kanals, den die Union jetzt auszubauen entschlossen ist. Der 
Panamakanal , «o hoiflt es da, ist in erster Utile ein wirt- 
schaftliches, politisches und militärisches Machtmittel für die 
Vereinigten Staaten, während die Uandclsvortcile des Kanals 
für Westeuropa ziemlich liesehelden »ein dürften. Der deutsche 
Weltverkehr wird durch ihn nur teilweise beeinflußt. Für 
den Weltverkehr und Welthandel im allgemeinen wird der 
l'auamakanal nie die Bedeutung des Suezkanul* erlangen, 
und das Weltnüttelmeer — d.h. das eigentliche Weltverkehrs- 
und Welthaudelsmoer — dürfte für alle Zeit der Atlantische 
Ozean bleiben; der Grotte Ozean ist eher da» Meer der tonen- 
den Redensarten. Der übrige Inhalt des Jahrbuches ist mehr 
marinetechnisch. Die Karten und graphischen Darstellun 
gen umfassen eine Kurte des Wcltkiibolnotze», eine politische 



Übersichtskarte mit 
eine graphische Darstellung 
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Karte TOB Osfchlnn. Herausgegeben von der kartographi- 
schen Abteilung der Königl. Preuß. 
Maßstab 1 : 1 oooöOö. 
Seitdem Dd. «, S. IT die ersten 12 1 
Kartenwerkes besprochen worden sind, »iud W* zum Juli d. .1. 
fünf weitere Blätter erschienen, nämlich Tsehangtufu, Kinn. 
Wladiwostok, Pyongyang und S5ul. Ks umfassen diese Blätter 
den Nordosten des in den Rahmen der ganzen Karte fallen- 
den Gebiets, darunter die Mandschurei und Korea (Mukden 
mit Liautung ist schon früher erschienen), so dafl offenbar 
das Itettreben obgewaltet hat, vorerst mal diejenigen Gebiete 
vollständig zur Anschauung zu bringen, die heute den Schau- 
platz der kriegerischen Ereignisse im Osten bilden. Sämtliche 
Blatter sind in diesem Jahre abgeschlossen, und man hat all das 
wichtige japanische und russische Kartenmaterial verwertet, 
da* mit Ausbruch des Krieges allgemeiner bekannt gewordeu 
ist. Allerdings ist anzunehmen, daß die Bussen und vielleicht 
auch die Japaner für die Mandschurei noch besseres und 
reichere* Kanenmaterial besitzen, als das veröffentlichte und 
hier niedergelegte. Besonders viel Detail an topographischein 
Material, namentlich auch an Ortschaften, bieten die beiden 
Blätter Pyöngyang und Söul, die Korea und die angrenzenden 
Teile der Mandschurei darstellen. Soweit nicht die jüngst 
erschienene Reiincrsche Karte in 1 : 850000 den Kriegsschau- 
platz veranschaulicht (Gegend zwischen I"ort Arthur, Mukden 
und der Yalumütidung), sind die Blätter Pyöngyang und 
Kirin der Ostchinakarte die besten hierzulande zur Verfügung 
stehenden Karten des Kriegsschauplatzes. 

Das Allgemeine über die Ostchinakarte ist bereits bei 
der Besprechung der ersten 12 Blätter gesagt worden. 
Für das Blatt Tsehangtufu sind nun auch die Vogelsang- 
schen Aufnahmen benutzt worden. Bis zur Vollendung des 
Kartenwerkes fehlen jetzt nur noch fünf Blätter, 
äußersten Nordwesten und den Süden Chinas zur / 
bringen sollen. Sg. 
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— Berichtigung zu der Hutterschen Völkerkarte 
von Kamerun. Auf der Völkerkarto von Kamerun des 
Herrn Hauptmann Hinter in Nr. 1 des laufenden Globus- 
baudes hat bei der technischen Herstellung der Osten von 
Deutsch- Bonus bis zum Schnri irrtümlich das Kolorit der 
in Nord-Adamaua wohnenden Falli erhalten. Kr hiittc das 
Makarikolorit erhallen müssen, entsprechend übrigens dem 
Tezte (R. 3). 

— Abgrenzung von Togo und Kamerun. Aus den 
Mitteilungen, die von der Kolonialverwultung dem Kolonial- 
rat in seiner letzten Sitzung (l. Juli) gemacht wurden, sei 
hier erwähnt , daO die Verhandlungen mit Kngland über die 
Abgrenzung der ehemals neutralen Arne von Salaga durch 
Annahme des deutschen Vorschlages zum AliechluU gelangt 
seien. Die örtliche Festlegung der vereinbarten Grenzlinie 
durch Pfeiler werde .demnächst* orfolgen. Eine deutsch- 
englische Greuzkomtuission sei in Tätigkeit, um die Vertrag«- 
grenze mit dem englischen Kittabezirk au Ort und Stelle 
festzulegen und durch Grenzzeichen kenntlich zu macheu. 
F.rwiinscbt wäre e.« gewesen, zu erfahren, welches der deutsche 
Vorschlag für die durch die Salagazone gehende Grenze war; 
tn;«n hat darüber niemals etwa« gehör! , wie überhaupt über 
die Tätigkeit der GretizkoiinuUsioii. — Ks heißt dann weiter, 
mit Bezug auf Kamerun: , Die Verhandlungen mit Frankreich 
ober die von der Stidkamerungrenzkommission vermessene 
(irenze des Schutzgebietes haben, nachdem auch die letzte 
Abteilung der Kommission zurückgekehrt und da« gesamte 
Material geprüft war, begonnen." Diese Verhandlungen be- 
ziehe» sich allein auf die Sndgrenze von Kamerun. ltieOst 
grenze schwebt noch völlig in der Duft, da Frankreich es 
vorläufig abgelehnt bat, auch «ie durch eine gemischte Kom- 
mission festlegen zu lassen. Frankreich erstrebt hier allerlei 
Revisionen der alten provisorischen (irenze uiif Kosten 
Deutschland«, m um D'g.HLc und M.m Kebi. Auf die Krage 
der Grenzreguliening am Mao Kebi, die durch I,enfanu Heise 



eine gewisse Bedeutung erlangt hat, bezog sieb die Bemerkung 
einos Mitgliedes des Kolonialrats in jener Sitzung. Kr habe 
«iu »zur Hprache gebracht 1 ', beißt es dort nur; was darüber 
geredet worden ist, erfahren wir aus dem amtlichen Protokoll 
leider nicht. Dieses ist überhaupt wieder völlig unzureichend, 
soweit es dio eigentlichen Verhandlungen des Kolouialrnta, 
die Diskussionen, betrifft. 



— Ein Comite du Marne hat «ich nach dem Muster 
de« Comite de l'Afrii|ue francaige kürzlich in Paris gebildet. 
Seine Aufgabe ist , dem Aufgehen des Scherifenreichs in das 
französische Kolonialreich durch eine gründliche Erforschung 
de* Lande* vorzuarbeiten. Das Komitee verfügt bereits über 
eine durch Subskription aufgebrachte Summe von 136000 Kr. 
und hat «uch schon seine erste .Mission' organisiert, für die 
im übrigen noch die Pariser geographische Gesellschaft, die 
franzosische geologische Gesellschaft und dio französische 
Vereinigung zur Fönirrung der Wissenschaften ihre Unter- 
stützung geliehen haben. Aufgalien sind die Herstellung 
einer Karte, Untersuchung der politischen und religiösen Zu- 
stände und der wirtschaftlichen Verhältnisse des Beled-ee&iba, 
des Insurrcktionsherdes. Leiter der Mission i*l der Mar<|ui* 
de Segonzac , der sich durch seine Forschungen in Marokko 
bereits vorteilhaft bekannt gemacht hat; die übrigen Mit- 
glieder sind Loiii» Oeni.il von der Sorbonne als Naturforscher 
und Geologe, R. de Flotte de Ko-|iievaire, der treffliche Karto- 
graph Marokkos, als Topograph und zwei arabische Lektoren, 
Senagni Ahil-el-Asi« vom Orientalischen Seminar und Bulifa 
von der Ecole superieur des I<ettres in Algier, de Segonzac 
und seine Gefährten wollen unter mohammedanischer Ver- 
kleidung reisen, im Gefolge einer marokkanischen politischen 
oder religiösen Persönlichkeit von KintluO, ahnlich wie das 
schon früher mehrere Forscher, darunter de Segonzac selber, 
getan haben. Außerdem hat der Marokkoforschcr E. Doutte 
vom Komitee eine Beihilfe zu einer Studienreise in der 
Gegend von Mogador erhalten, und weitere Kxpeditijneu : 
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Studium der geologischen und hydrographischen Verhältnisse 
des Westens sind geplant. (Bull, du Cum. de lAfruiue fr., 
Juli 1904.) 

— Über die Aussiebten der Ansiedelung von 
Europäern in Deutsch-Ostafrika erhält die Zeitschrift 
, Der deutsehe Kulturpiouier" (1903/04, Nr. 3) von .sehr zu- 
verlässiger Seite" einige Mitteilungen, in denen es heißt: Für 
die Ansiedelung würden sich auf dem Tanganikaplatenu an 
der im Bau befindlichen Nyas*» — Tanganikastraß« mehrere 
Stellen gut eignen. Besonders günstige Matze sind: 1. Der 
Nordostabbang der Kakilaberge; 2. die Täler des Kaireaibachs, 
des Mausiüsowe- und des Mosibachs; 3. das breite Tal de* 
oberen Haisi. Doch könnten hier nur Leute Geschäfte machen, 
die sich gut anf die Viehzucht (besonders Esel- und Binder- 
zucht) verstehen, während aller Anbau von Feldfrüchten und 
anderen Nutzpflanzen lediglich .lern eigenen Gebrauch dienen 
und höchstens einmal einen kleinen Zufallsnutzen ergeben 
könnte. Unzweckmäßig ist es, wenn Leute dorthin kommen, 
die nicht to viel Kapital haben, um drei Jahre arbeiten zu 
können, ohne Einnahmen zu erzielen; nach Ablauf dieser 
Zeit aber kann man einem tätigen und sachverständigen Vieh- 
züchter eiuen immer steigenden Erfolg seiner Arbeit ziemlich 
sicher voraussagen. Die Gegenden sind in jeder Beziehung 
einer Besiedelung günstig. Dauernd gut bewässerte Täler 
Bttt schönem Boden und gutem Graawuchs wechseln mit 
landschaftlich schönen Höhen , wo Europäer ohne allzu 
großen Nachteil für ihre Gesundheit wohnen können. Die 
neue Nynssn — Tanganikastraß« bietet bequeme Verbindung, um 
zu Wagen, Eitel oder Bad die Station Bismarckburg in 2 bis 
4 Tagen, den Nyasaa in S bis 10 Tagen zu erreichen. Groß- 
vieh gedeiht überall gut, wie das Wohlbefinden der einzelnen 
Jumben gegebenen kleinen Binderherden beweist, und bringt 
beim Verkauf lohnenden Verdienst. Europäisches Gemüse, 
Kartoffeln und Weizen wachsen vorzüglich und bieten dem 
Europäer Gelegenheit, sich billig mit guter und gewohnter 
Kost zu versehen. Der Grund uud Boden ist vorläufig fast 
wertlos, da ihn niemand nutzt. Die Erwerbung größerer 
Weidestrecken würde also äußerst billig sein. Die Arbeits- 
löhne für Eingeborene siud nicht hoch ; für 3 bis 4 Rupien 
kann man genügend Arbeiter bekommen. Die Preise für 
Vieh beim geschickten Ankauf iu den nördlichen Bezirken 
Tabora, KilTinatinde, Muanrnt kann man unter Anrechnung 
der unvermeidlichen Eingänge beim Transport etwa wie folgt 
angeben: ein BuUe 8 Rupien, eine Kuh 12 Bupleu, ein Schaf 
oder Ziege 1 bis l 1 /, Rupien . ein Eselhengst « Rupien, eine 
Eselstute 8 Rupien. Dabei ist vorausgesetzt, daß der Euro- 
päer den Transport der Tiere nicht den Farbigen überläßt, 
sondern ihn selbst leitet. — So weit die Mitteilungen. Da, 
wie oben gesagt, das Klima derartig ist, daß dort Europäer 
nur „ohne allzu großen Nachteil für ihre Gesundheit." leben 
können, so wird man von einem Ansiedelungsversuch doch 
wohl abraten müssen. 



— Die Verbindung zwischen Algerien und dem 
Niger. Soviel seit Jahren in der französischen Kolonial 
presse Uber die Möglichkeit und Notwendigkeit einer sicheren 
Verbindung zwischen Algerien und dem Niger , speziell 
zwischen dem Tuat und Timbuktu, diskutiert worden ist, so 
hat sie bisher noch niemand herzustellen versucht , selbst 
dann nicht, nachdem das ganze Tuat in den Händen der 
Franzosen und von ihnen militärisch besetzt ist. Letztere* 
ist nun schon seit etwa vier Jahren der Fall, und ebensolange 
haben die Franzosen den mittleren Niger unterhalb Timbuktu 
in ihrer Gewalt. Seit Laings Zeiten, d. h seit nahezu 80 Jahren, 
ist die Sahara zwischen dem Tuat und Timbuktu niemals 
mehr durchzogen worden, und auch weiter westlich ist den 
Spuren Oskar Lenz', der vor 25 Jahren von Marokko zum 
Niger wanderte, niemand mehr gefolgt. Indessen haben von 
Insalah aus militärische Ex]>editioneu Vorstöße in die Wüste 
unternommen, und von Timbuktu aus sebeiuen solche eben- 
falls stattgefunden zu haben. Sei es nun zufällig oder sei 
es auf Verabredung geschehen: jüngst sind im Herzen der 
westlichen Sahara zwei Expeditionen zusammengetroffen, von 
denen die eine von Norden , die andere von Süden her- 
gekommen war. Kommandunt Laperrine war im März d. J. 
mit 70 Kamelreitern von Insalah nach Südosten ins Land der 
kürzlich unterworfenen Taitok • Tuareg aufgebrochen und 
lagerte Ende jenes Monats an einem Brunnen namens Ait 
El-Krah, dessen Lage sein wissenschaftlicher Begleiter Villatte 
mit 2*° 30' nördl. Br. und 2" 50' östl. L. angab. 150 km weiter 
südlich traf dann Laperrine bei Timiauine am 18. April 
mit einem Offizier der Garnison Timbuktu, dem Kapitän 
Theveniaut, zusammen, der wahrscheinlich über Gao am 
mittleren Niger und durch das Aderar gekommen war. Beide 
Führer gingen hierauf südwärts bis zum Brunnen von Tin 



sauateu, der unter 19" 45' nördl. Br und 3' 20' östl. L. gelegen 
ist, und trennten sich hier, indem Laperrine nach Insalah 
und Theveniaut nach Timbuktu zurückkehrte. Zusammen- 
stöße mit den Tuareg scheinen nicht stattgefunden zu haben. 
Die Routen der beiden Offiziere durchziehen ein Gebiet , das 
nahezu in seiner ganzen Ausdehnung bisher unbekannt war, 
und worüber man nur einige ganz dürftige Erkundigungen 
besaß. Dank Villatte, der im Aufnehmen und in der aslro 
noinischen Ortsbestimmung gut bewandert ist, wird die Kartv 
der Sahara aus der Unternehmung Laperrine« eine sehr er- 
hebliche Bereicherung erfahren. Im Zuge einer geeigneten 
Verbindung zwischen dem Tuat uud Timbuktu aber liegen 
die Wege der twiden Oftiziero nicht; sie müßte viel weiter 
westlich verlaufen. Immerhin »erden diese Züge zur Aus 
dehnung der französischen Herrschaft über die Sahara bei- 
tragen. 



— Das Zusammenschrumpfen des Tschadsoos. 
Franzosische Offiziere haben in den letzten Jahren eine sehr 
rege Tätigkeit zwecks genauerer Erforschung de» Tschadsees 
entwickelt, und das Ergebnis ist in großen Zügen auch schon 
bekannt geworden (vgl. Globus, Bd. M, S. 244). Ebenso hat 
ein Mitglied der Mission l.enfant, Delevnye. eine Umfahrt 
auf dem westlichen Teil des Sees ausgeführt. Das Resultat 
dieser Forschungen ist eine ganz erhebliche Berichtigung 
unserer Karten des Sees, die auf Barths, Overwegs und 
Nachtigall Beobachtungen zurückgehen. Zunächst ist heute 
der See bedeutend zusammengeschrumpft, uud infolgedessen ' 
hat sich auch seine Form vollkommen geändert. Wies man 
bisher dem Tschadsee ein Areal von 28000 bis 300O0iikm zu, 
so dürfte heute seine Fläche zur Hochwasserzeit, d. h. in 
den Monaten Oktober bis Januar, höchstens 18 000 >|km um- 
fassen, während seine Wasserfläche in der übrigen Zeit des 
Jahres nur etwa 10 000 ijktn beträgt. Dann liegen nämlich 
die zahllosen Inselchen des Nordostufers in einem Sumpfe, 
und der ganze, an Deutsch- und Englisch-Bornu anstoßende 
Kudwesttlügel ist eine krautbedeckte, von Wasserlachen durch- 
»etzle Ebene. Die herzförmige Gestalt des Sees ist ver- 
schwunden. Das ständig offene Wasser verteilt sich vielmehr 
auf eine winkelhakenähuliche Fläche, deren Spitze nach Sud- 
westen und deren Schenkel nach Nurdnordwest und Ost- 
nordost gerichtet sind. Jeder Schenkel ist etwa 145 km lang 
und bis zu 40 km breit. Der Schrumpfungsprozeß dauert 
mindestens schon seit 30 Jahren an, schreitet aber nicht 
gleichmäßig vor; besonders rapide muß er sich seit 1897 voll- 
zogen haben. Chevalier, der im vorigen Jahre das südliehe 
Ufer besuchte, fand, daß dieses dort iu den drei letzten 
Jahren sich um 15 km vorgeschoben hatte. Die Erscheinung 
ist darauf zurückzuführen, daß der See durch Verdunstung 
und Versicherung jährlich mehr verliert , als die Zufuhr aus 
dem Schari und den anderen Flüssen des Südens während 
und nach der Begeuzeit beträgt. In keinem Jahr erreicht 
der Wasserstand wieder dieselbe Höhe wie im vorangehenden. 
Der l'rozeß, dem namentlich die Inseln des Nordostens all- 
mählich zum Ofer fallen, wird so lange andauern, bis die 
Wasserzufuhr dem Verlust durch Verdunstung und Ver- 
sickerung die Wage hält. Diese Eigenart des Tschadsoes ist 
auf die I. -äug der Aufgabe der deutseh - englischen Kom- 
mission zur Vermessung der Grenze zwischen Kamerun und 
Nordnigeria von Einfluß gewesen. Vgl. hierüber den Artikel 
„Die Arbeiten der Jola-Tscbadsee-Grenzex|iediliou*, S. 157 der 



- Im Juliheft von „La Geographie" gibt Kapitän Moll, 
der französische Kommissar der englisch -französischen Ex- 
pedition zur Vermessung der Grenze zwischen Nordnigeria 
und dem 3. Militärbezirk auf derStreeke Niger — Tschad- 
see eine kurze Übersicht über die Arbeiten und Ergebnisse 
der Unternehmung. Diese Übersicht ist aus Sinder vom 
20. März d. J. datiert; die Arlieiten waren damals dem 
Abschluß nahe, werden inzwischen aber wohl noch eine Er- 
weiterung erfahren haben, nachdem durch den englisch 
französischen Vertrag vom 8. April d. J. die provisorische 
Grenzlinie im Westen und im Osten nicht unerheblich geändert 
worden ist. Wie Moll schreibt, sind zahlreiche Örtlich 
keiten im Grenzgebiet astronomisch festgelegt wurden, und 
dieses Netz hat mau dann durch Triangulationen und Itine- 
rare verdichtet. Die Länge der letzteren beträgt für die 
französische Kommission 120Ooktu. Erwähnenswert ist, dnü 
nach den Beobachtungen der Kommission Kuku um 15 km. 
d.h. um acht Bogenmiuuten westlicher liegt als nach Vogel, 
dessen Längenliestimmung von Kuka zwar nie für sehr zu- 
verlässig gehalten, aber doch in Ermangelung besserer Werte 
unseren Karten jenes Gebiets stets zugrunde gelegt worden 
ist. Als der Bericht abging, war das Koinmisaionsmitglied 
Kapitän Tilbo noch am Tschadsee, um die Vermessungen im 
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Wetten de» See» mit Fort Lamy am unteren Schar! in Ver- 
bindung zu bringen. 

Im übrigen i»t der Bericht Moll* vorwiegend geologiachen 
und verwandten Inhalt» Mit der de Lapparentachen Hy|>o- 
tbes« von der Erstreck ung des afrikanischen Kreidenieeres 
ixt Mull bekannt geworden , Und er hat «iah daher bemüht, 
zu untersuchen , ob «ich in jenem Gebiet Beweise für oder 
•regen diese Hypothese vorfinden. In der Tat hat er Fossilien 
gefunden, die auf Jura und untere Kreide hindeuten, und 
deren Liste gesandt. Doch ist diese Liste erst noch zu prüfen 
und darum aus Molls Bericht fortgelassen. 

Die Wasserscheide zwischen Niger und Tschad liegt, was 
man »«hon wußte, etwa in der Läng« von Sinder. Sie wird 
durch wenig bestimmte Bodenwellen bezeichnet, die das Pla- 
teau von Sinder nach Huden fortsetzen und sich mit anderen 
Unebenheiten , die im Norden von Kann und Mascheua oat- 
westlich streichen, verbinden. In dem Grenzbogen — jetzt ist 
ein Grenzwiokel daraus geworden — uördlich von Sokoto 
gibt e» nur ein deutlich unebenes Gebiet, das von Adar, das 
eiu südlicher Ausläufer des Plateaus von Adrarzuaein scheint. 
Es teilt die zum Niger gebenden Wnseerläuf« einerwit* dem 
Dallul Mauri (Westen) , anderseits dem Oulhi von Sokoto 
(Osten) zu. Im Adar trifft man seit dem Verlassen des Niger 
den ersten Kulk. Nordwestlich von Sokoto, wo d> r frühere 
Grenzbogen den 1*. Parallel schneidet, besehreibt Moll ein 
Gebiet, das im Lauf der geologischen K|>ochen von der Trias 
bis zum Kocän wiederholt emporgehoben und zwischendurch 
vi.ui Meer bedeckt worden sein »oll; „diu Alimente mit ihreu 
charakteristischen Fossilien folgen aufeinander''. Bei Uascha, 
südöstlich von Sinder, begegnet man zum erstenmal primären 
oder eruptiven Gesteinen, meist Trachyt. Etwa* ostlich davon, 
östlich also der Wasserscheide Niger — Tschadsee, schließt der 
granitene Boden Teiche ein, aus denen die Kingeborenen Salz 
gewinnen. Die Teiche sind mit Ablauf dos Winters aus- 
getrocknet, und ihre Statte bedeckt sich mit weilten Aus- 
witterungen. Diese und die Erde , an der sie haften , bu 
arbeiten die Eingeborenen mit Auslaugen , indem sie das 
Walser verdunsten lassen. Dadurch erhalten sie ei« schlecht 
ausgehendes, mit Knie gemischtes Salz, das aber ganz gut 
schnioeku Diese Teiche, sagt Moll, geben zu merkwürdigen 
Erscheinungen Veranlassung, die die Erklärung der Boden- 
bildung erschweren. Wenn die oberste Schicht des Teiches 
bearbeitet ist, so gibt die darunter liegende Erde kein Salz 
mehr, und die Eingeborenen müssen bis zum nächsten Jahre, 
bis nach dem Winter warten, um mit der Ausbeutung wieder 
Imginnen zu können. Oft ergeben klein« Brunnen, die man 
in den Teichgrund bohrt, in iOem Tiefe süße« Waaser, und 
sehr häuBg liefern benachbarte Brunnen am Rande der Teiche 
teils süßes, teils salzige» Wasser. Im Winter ist da« im Teich 
angesammelte Wasser brackig. 

— Untersuchung des Hahofiuases (Togo) durch 
Oberleutnant v. Seefried. Von den kleinen Küsten- 
flütsen Togos ist der östlichste, der in das Nordende des 
Togosee» mündende Haho im Marz d. J. durch den Ober- 
leutnant Freiherr v. Seefried auf seine Scbiffbarkeit unter- 
sucht worden, v, Scefried berichtet darüber im „Kolonial- 
blatt* vom 1. August, auch iat dort seine Aufnahme des 
Howes in 1 : 100000 veröffentlicht worden. In der Luftlinie 
roicht das aufgenommene Flußstück von dem Togosee 37 km 
nordwärts, d. h. bis zur Breite dos Ortea Kuve, in Wirklich- 
keit ist es infolge seiner vielen Krümmungon abor 75 km 
lang. Die Untersuchung fand zur Zeit des niedrigsten Wasser- 
standes statt. Bei diesem Zustande ergab sich, daß bis auf 
das unterste, 12 km lange Stück der ilaho zu keiner Jahres- 
zeit mit Booten befahrbar ist Da* Schiffahrtshiudernis be- 
ruht in den zahllosen Baumstämmen, die im Flusse liegen, 
und die it noch fortwährend in sich hineinzieht , sowie in 
den bis auf den Wasserspiegel hängenden Ästen der am 
l'fer stehenden Baume. Auch auf dem untersten Stück 
wäre der Bootsverkehr schwierig, da das Wasser dort, von 
Sumpfpflanzen dicht überzogen ist. v. Seefried meint, daß 
diese Hindernisse wohl beseitigt werden konnten, das das 
al>er ebensoviel kosten würde wie ein 75 km lauger Weg 
durch die Baumsavanne. - Die steilen Ufer sind gewöhnlich 
J.iii hoeh- Gestein (Granit und Gneis) steht im oberen Teil 
öfter aii, doch streicht es nur au drei Stellen so hoch quer 
zur Flußsohle an, daS daraus dem Boutsverkehr bei niedrigem 
Wasserstande Hindernisse erwachsen würden. Im übrigen 
besteht das Flußbett aus Sand und sandig lehmiger Erde. 
Aus den zahlreichen Altwasserriunen und den im Bautugväst 
hängen gebliebenen Schwenuuresten alter Baumzwelge ist zu 
entnehmen, daß zur Regenzeit solche Wassermassen den 
Ilaho herunterfließe», daß twi dem geringen Gefälle Über- 

VeraDlwerll. Redakteur: H. Singer, Schineberg-Bcrlin. Itsup 



»chwemroungen dea Ufergelandes vorkommen. In der Trocken- 
zeit dagegen sind nur die untersten I2kin ununterbrochen 
mit Wasser (I bis Sm) gefüllt, während die obere Strecke 
nur noch mehr oder weniger nahe aneinanderliegende Tümpel, 
mit Sandinseln, Sandfläcben und Felspartien abwechselnd , 
aufweist. — Domnach dürfte dieser KüstenfluO kaum einen 
Verkehrswert erlangen. 

— Neue Beisen Dr. R. Kandta nach Deutach-Oat- 
afrika. Bei der Besprechung einer Arbeit Dr. Kandu 
(Globus, Bd. »Ii, S. 83) erwähnten wir, daß dieser seine For- 
schungen, namentlich seine ethnologischen Studien in Ruanda, 
noch nicht für abgeschlossen oraohtet , und sprachen die 
Hoffnung aus, daß er in die Lage versetzt werden möchte, 
sie auf einer ueueu Reise zu Ende zu führen. Da Kandis 
eigene Mittel durch seine orste groß« fünfjährige Reise völlig 
erschöpft sind, war das ohne Unterstützung von anderer Seite 
nicht möglich. Wie wir hören, ist nun Kandta neu« Heise 
erfreulicherweise gesichert, nachdem die Kolonial Verwaltung 
die Kosten dafür übernommen hat. Kandt wird sich noch in 
diesem Jahre wiederum nach dem fernen Nordwesten Deutsch 
Ostafrikas begeben, mit dessen Erforschung sein Name für 
alle Zeiten verknüpft ist. 

| — Der britisch-brasilianische Grenzstreit inOu- 
■ ayana ist am 15. Juni durch oinen Schiedsspruch des Königs 
1 von Italien erledigt worden. Da nicht festzustellen war, mie 
weit die beiderseitigen Einflüsse in dem streitigen Gebiet 
reichen, so legte der Schiedsrichter seinem Spruch solche 
orographische Linien zugrunde, die ein gleiche Aufteilung 
desselben zu bewirken scheinen. Die so fixierte Grenze geht 
vom Yakontipuberge an der Quelle des Kotinga aus, läuft 
ostwärts der Wasserscheide entlang zur Quelle des Ireng oder 
Mahn, folgt hierauf diesem Flusse bis zu seiner Vereinigung 
mit dem Takuta. an dem sie bis zur Quelle hinaufführt, und 
trifft schließlich auf den nicht mehr streitigen Teil der Grenze, 
wie sio in dem Vertrage vom November 1001 festgesetzt ist. 
Die britischen Ansprüche verlegten die Grenze in ihrem nörd- 
lichen Teil dem Kotinga entlang anstatt dem Ireng; den 
dazwischen liegenden Streifen hat also Brasilien erhalten. 
Anderseits hat die britische Auffassung in dem südlicheren 
Teil Anerkennung gefunden, wo Brasilien das Gebiet zwischen 
dem Takutu und dem Rupununi beansprucht hatte. 

— Am 31. Juli starb auf Rügen der Major a. D. Kund, 
der in den 80er Jahren durch »eine Beteiligung an der letzten 
Kongoex|>edltlon der Afrikanischen Gesellschaft und an der 
Krschliellung Bndkameruns bekannt geworden war. Jene 
Kongoexpediliou, doren Kühror, Premiorlcutnant Schulze, bald 
nach ihrem Beginn in San Salvador starb, dauert« von Ende 
1684 bis Anfang 1888; sie verlief so gut wie erfolglos trotz 
der großen Mittel , die sio beanspruchte , und zwar wobl 
wesentlich deshalb, weil die Mitglieder nach dem Tode des 
t Führers sich nicht zu gemeinsamem II nudeln zusammen- 
I zuschliefien vermochten. Jeder ging auf eigene Kaust vor. 
Kund, der Topograph der Expedition, macht* mit dem 
Leutnant Tappenbeck von August 1885 bis Januar 1*86 vom 
1 Stanley Pool zu Lande einen weiten Vorstoß nach Osten ins 
i Kongobeckun, kreuzte den Quango und Kaasai und entdeckte 
' im Nordosten davon einen neuen großen Fluß, den Ikata oder 
l Lokenje , den die beiden Offiziere erst ein Stück aufwärts 
verfolgten und dann, sich zurückwendend, abwärts fuhren. 
Ks stellte sich heraus, daß der Ikata die Waaser des Leopold - 
sees aufnimmt und als Mitini in den Kassai mündet. Die 
ganze Tour vorlief durch völlig unbekanntes Gebiet; um «<> 
mehr ist es zu bedauern , daß weder Kund noch Tappenbeck 
darüber etwas von Belang berichtet nahen. Ein Vortrag 
Kunds ist in deu „Verhandlungen der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin' von 188a abgedruckt, wo sich auch ein 
dürftiges Kärtchen findet, während die Aufnahmen niemals 
veröffentlicht worden sind. Einige sonstige ziemlich gleich- 
gültige Briefe Kunds sind in den „Mitteilungen der Afrikani- 
schen Gesellschaft*. Bd. 4 und 5, enthalten. 1887 ging Kund 
im Auftrage des Reichs an die Batangaküale, und 1888/89 
führte er mit Tappenbeck «ine Pionierexpedition in deren 
Hinterland. Sie gelangten als erste durch das Zwischen- 
handelsgebiet am Sanaga stromauf nach Jaunde und gründe- 
ten dort eine Station. Tappenbeck starb, und Kund maßte 
krankheitshalber zurückkehren , auf ihrem Erfolge konnte 
dann Morgen weiterbauen. Einige wieder ziemlich dürftige 
Bericht« über jene Kxpedition aus der Feder Kunds brachten 
die „Mitteilungen aus deu Deutschen Schutzgebieten*. Bd. I 
und II, uud in Bd. II findet sich auch eine Kartenskizze der 
Kundschen Aufnahmen am unteren Sanaga. 



5ti. — Druck: Friedr. Vieweg u. Soso, BraaaschweU;. 
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Beziehungen des Meeres zum Vulkanismus. 

Von Wilhelm Kreits. GroßHottbeck. 



I. Meeresteufen als vulkanische Herde 1 )- 

In einer Arbeit über die Beziehung von Flutschwan- 
kungeu zu vulkanischen Eroignissen, vornehmlich zu den 
vorjährigen in Mittelamerika, wies ich darauf hin, daß 
die trichterförmig au gebildeten Stelion größter Meeres- 
tiefe den Anschein erwecken, als ob sie zeitweise eine 
verhängnisvolle Berührung vulkanischer Magmen mit 
den Tiefenwassern gestatteteu *). 

Das scheint für alle bisher bekannte Stellen von 
mehr als 7 km Tiefe zu gelten. Es sind im Atlantik die 
Romanchetiefe (0°20'S„ 18°lö'\V.) und diu Virgintiefen 
(19° 40 K., etwa 67*40' W.), im I'acitic die Tuscarora- 
tiefen (etwa 44° 40' N-, 152» 40' O.), die Challcugertiefe 
(1I«20'N.. 143" ü.), die Nerotiufe (etwa l»Jll' X, 
145° 10' <).), die Aldrichtiefentetwa 30»40'S„ 176° 30' W.> 
und diu Tiefen westlich von Paposo (etwa 25 4 50'S., 
71° 20' W.). Sie werden von mir im folgenden als 
Meeres teufen bezeichnet. 

Jener Schluß ist in Übereinstimmung mit dem von 
G. Gcrlnud gezogenen, daß „die intramarinou Vulkane 
in besonders lebhafter Wechselwirkung mit dem Erd- 
innern stehen" ') Er verknüpft ihn mit einer genaueren 
Vorstellung dieser Wechselwirkung. Vor allem wird der 
Einwand in Frage gestellt., daß vulkanische Magmen in 
Berührung mit Wasser sich schnell mit einer Kruste zu 
uberkleiden und so sich janer Wechselwirkung zu ent- 
xieben pflegen. Denn es ist anzunehmen, daß der enorme 
Druck der Säulen von 7 bis 10 km Meerwasser diese 
Verhältnisse schon rein physikalisch ändert. Wahrschein- 
lich wird die Erstarrtingstetupcratur vieler Magmen durch 
hohen Druck herabgesetzt. Darauf deutet direkt die mag- 
netische Ausfüllung eng*ter Gcsteinapalten ohne auffül- 
lende Hitzwirkung. Das kann daran liegen, daß sieh die 
Magmen in einem gewissen Stadium der Erstarrung aus- 
dehnen, eine Voraussetzung, auf die St übel seine neue 
Kalderentheorio der vulkanischen Erscheinungen direkt 



') Vortrag, gehalten vor der Abteilung Geophysik 
75. Versammlung deutscher Naturforscher uml Ar*U> 



der 

Hill 



S«. September 1903, für den vorliegenden spalten Abdruck 
ergänzt und abgeändert. 

») W. Krebs. Flulachwankungen und die vulkanischen 
Ereignisse in Mittelamerika. Globus, Bd. 84, S. "4. Braun- 
schweig 1903. 

') O. Gerland, Vulkanistiscbe Studien. 
Geophysik II, 8. «6. Stuttgart 1895, 
LXXXVI. St. 10. 



begründet hat 4 ). Jedenfalls aber sind die meisten re- 
zenten Magmen so reich au Kieselsaure, an deren Salzen, 
an Eisen und vor allem an Lösungawaaser, daß sie, zu- 
mal unter den erwähnten Druckverhältnisseu , sich von 
einem stark mit Mineralbestundteilen gesättigten heißen 
Grundwassur kaum unterscheiden. Auch wird die ver- 
hältnismäßig starke Neigung der Böschungen mit jenen 
Druckkräften zusammen der gleichmäßigen Ausbildung 
einer Erstarrungskruste entgegenwirken. 

Für jeuen Schluß sprechen folgende Beobachtungen. 

1. Der Tiefseebuden ist größtenteils mit Gesteins- 
material vulkanischer Herkunft bedeckt, zu dem an- 
scheinend auch der aus Zersetzung vulkanischer Laven 
entstandene rote Ton gehört '). 

2. Die Meeresteufen kommen alle in Gebieten aktiver 
vulkanischer Tätigkeit vor. 

In naher Nachbarschaft der Nerotief« und der Aldrich- 
tiefen ist ein unterseeischer Vulkanausbruch, bei der Ro- 
manchetiefe sind neben Vulkauausbrücheti Seebebun ver- 
zeichnet, die der geographischen Lage nach auf rein 
örtliche Entstehung deuten. Auch die Virgin-, die 
('hallenger-, die Paposo- und die Tuscaroratiefen liegen 
in der Nähe notorisch von ErdhebenHuten heimgesuchter 
Küsten Daß aber solche heftigen Flutungserachcinun- 
geu maritim-vulkanischen Ursprungs sein können, steht 
nach den Vorgängen beim Krakntauausbruch. von dessen 
KxpIosionsHut die javanische Küste, besonder» bei Anjer, 
verwüstet wurde, zweifellos fest 7 ). 

3. Die Bodenprobe, die von der Sonde der „Gauß" 
bei Nachlotung der Romanchetiefe heraufgebraebt wurde, 
ergab gewaltsame Verlagerung der Bodenschichten in 



*> A. Stiibol. Ein Wort über den Sitz der 
Kräfte in der Gegenwart, beipxit;, Museum für Völker- 
1901. 

') Nach Murray und Renard bedeckt der reine rote 
Ton 1X3,4, der mit <15Proz. Gruanismenreslcn verunreinigte 
de« Olobigeriiienschlamines t'Js,.t der 371 Millionen Quadrat- 
kilometer des Meeresgrunde«, der auch sonst reli-h ist an Resten 
vulkanischer GcsUiiiie. Carte des gOdimcut* de mer prufoude. 
liriissfl 1K94. Vgl auch Günthers Geophysik I, K. 494. 

') E. Rudolph, Über submarine Erdbeben und Erup- 
tionen I. Beiträge zur Geophysik I. UbersichUkarte. Htutt 



gart I8»7. Vgl. aui h Verfasser* ÜbersicliUkniie der seebel>eii- 
artigen Erscheinungen zum zweiten Teile der vorliegenden 
Abhandlung. 

') Vgl. die Schilderung in Neumayr» Erdgeschichte, 
Bd. I, S. 22«, 22». Leipzig lt)t>5. 

19 
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der Nähe Sio deutete demnach auf vulkanische Stö- 
rungen *). 

4. Dieselbe, bisher am genauesten ausgelotete Meeres- 
teufc weist Prolilformen auf, die an die Krdfälle in Seen- 
gründen des mitteldeutschen Zechsteingebietes erinnern. 
Diese Krdfsllo sind aber Ton dem Versiegen des Mans- 
feldur Salzigen Sees und Ton dem Zurückgehen des 
Hautsees her bekannt als die Stellen stärksten Quell- 
zuachttsses in grundwnsserreichen, stärkster Absickerung 
in grundwasserarmen Zeiträumen. Demzufolge sind es 
Stellen, an denen das Seewasser mit dem Flüssigkeits- 
gchalte des Untergrundes eine enge und stetige Verbin- 
dung besitzt. Diu ähnliche Gestaltung der Romnnche- 
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Abb. I u. 2. Abb. :i u. 4. 

Teufe Heller Loch 

Im Maasfelder Saliigen See. 

1 : 2&000. 

L.: T. = 1:112. 

tiefe Terleibt dem Schluß auf ähnliche Leistung eiuige 
Berechtigung. 

Hie übrigen Meeresteufen lassen an ihren Profilen, je 
nach der Dichte des NcUes der Lotungen, auf Grund deren 
die Protil« entworfen werden konnten, ebenfalls mehr oder 
weniger übereinstimmende Einzclzüge erkennen. 

Die Profile (Abb. 1 bis 13» sind nach sehr verschie- 
denen Kartcumallstäben entworfen, aber möglichst in 
dem gleichen Verhältnis 1:100 der llnrizontaleiitfcrnung 
zur Tiefe. Hei den Tetifeu des Mansfelder S«es ( Abb. 1 
bii 4) und bei der Romanehetiefe (Abb. 5 u. 6) konnte 
dieses Verhältnis ohne Schwierigkeit genau übereinstim- 
mend auf 1 : 112 eingestellt werden. Nur im (m kreis 
dieser Teufen erwies sich ferner das Netz der Lotungen 
als dicht genug, um dio Henutzung der Isobnthcn zu 

"> O. Krümmel, Ozesnr.tfrapliische KrifebuiMe der deut- 
sche» Si>dpolarex|iediüon. Annalen der Ilvdrogranhie usw., 
8. 393. Bertin 19UJ. 



rechtfertigen. Für den Mansfelder See wurden die Ton 
Ule*), für die Romanchetiefe die von Schott") ent- 
worfenen benutzt. Bei den übrigen Teufen wurden die 
Profilxchnitte so gelegt, daß sie möglichst viele Lotnngs- 
oder Küstenstellen trafen. Streng genommen konnte 
das nur für den einen der jeder Teufe gewidmeten zwei 
Schnitte geschehen, da der andere stets senkrecht zu 
ihm gelegt wurde. Als Grundlagen dienten die neuesten 
Seekarten der Kartensammlung der Deutschen Seewarte. 

Dia so bearbeiteten Teufen der Osteane (Abb. 5 bis 13) 
stellten «ich nach diesen Profilen dar als die untersten 
Enden mehr oder weniger trichterförmiger Kinsenkungeu, 
die sich an dem tieferen, nicht sehr breiten Hunde einer 
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Abb. & u. 6. 

Kwmanchctlefc 
Im Atlantischen Ozean. 

1 : 9300000. 
0° 20' südl. Hr.. 18' 15' westl. 1.. 
1 : 112. 

schief gelagerten Bodenlläche (Scholle) gebildet haben. 
In Betracht dieser Anordnung, in Betracht ihrer Gestal- 
tung und, bei der genauer bearbeiteten Romanchetiefe, 
auch in Betracht der Böschungsverhaltnisse der Trichter- 
seite)] iihneln jene Meeresteufen in hohem < irade den Teufen 
des Mansfelder Sees (Abb. 1 bis 4) uud der eigentlichen 
Krdfallseen zwischen Thüringer Wald und Vorderrhön. 

Diese Teufen sind entstanden infolge Anslaugiing 
von Schlotten in den (iipsstöckeu des unterseeischen 
Zechsteingebietes "). Solange der benachbarte Bergbau 
noch nicht al« Tiefbau betrieben wurde (der Mansfelder 

') \V Ijle, Die Mansfelder Seen. Karte der Mansfelder 
8eei,. Mitteilungen des Vereins für Krdkunde zu Halle a. S. 

Halle lSHJt. 

") 11. Schott, Neue Tiefseelntnngon im Atlantischen und 
Indischen Ozean. Annalen der Hydrographie usw., S. 4»0. 
Berlin 1902. 

"i H. Credner, Kiemente der Geologie, 8.211, 231. 
Leipzig 18b". 
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Bergbau bia etwa 1860), mußte da« in jenen zirkulierende 
Grundwasser durch sie dem See zugeführt werden 

Die genauer zu kontrollierende Entstehung eine» 
aolchen Quell-Erdfalles, aber ohne Wasserbcdeckung, ge- 
schah wahrend des Juni 1893 an einer Straßenkreuzung 
der Stadt Schneidemahl. Das Wasser und der in ihm 
flottierende Schwimmsand des Untergründen wurden dort 
geradezu in Eruptionen herausgeworfen IS ). Die ent- 
standene Eintief ung ( Abb. 14 u. 15) wie« noch nicht 
einmal die steilen Bdschungsverhältnisse der Martfelder 
Teufen auf und glich in »Uesen Verhältnissen den durch 
das Unzureichende der vorhandenen Messungen in der- 
selben Hinsicht abgeschwächten Profilbildern der ('hal- 
lenger- und Tuscaroratiofe. 



Zu Armenion dürfte das einem Binnensee vergleich- 
bare, 2242 m Tiefe erreichende Schwarze Meer in Ito- 
ziehung stehen, da die Berghaussche Angabe über die 
aulierurdent liehe Tiefe des Goktschaisuos irrig ist. Von 
den innerafrikanischen Seen sind methodische Tiefen- 
messungen leider nicht lnäkannt. 

Von den beiden schmalen Itaikallwcken gibt Sueß 
in Band III des „Antlitz der Erde" (S. (59) 1610 m und 
mehr als 1O0O m an. Da* aus jener Tiefe und der Breite 
des Sees roh entworfene Profil steht an Steilheit der 
Böschungswinkel ebenfalls zwischen den Mansfelder 
Teufen und dem Schncidemühler Erdfall (Abb. 16). 

Auf Grund der vier zuerst dargelegten Umstände 
darf es wohl als unerläßlich für das Studium des Vul- 




bei St. Augustiu 
(Karolinen! 
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843(1 m 
Abb. 7 u. 8. 

Challenger- and Xerotlefe in Stillen Ozean. 

1 : 20+00000. 
12' 40' nördl. Br., H5° 1</ östU L. 

1 : 100. 



6. In der Nahe der wenigen binnenländiscben Vulkan- 
gebiete scheinen tiefe Seen die Stelle jener Meeresteufen 
zu vertreten. Die im Verhältnis zu ihrer Kleinheit tiefsten 
Sven Deutschlands sind das l'ulvermar und der Laudier 
See in den vulkanischen Gebieten des l'nterrheinlandes. 
Am weitesten den ozeanischen Einflüssen entrückt er- 
scheinen die teilweise erst in neuerer Zeit bekannt 
gewordenen vulkanischen Gebiete Innereien* und Inucr- 
afrikas. Iu Trauabaikalien siud die beiden Zwillings- 
gräben, die nach Suoß den Baikalsee zusammensetzen, 
von sehr erheblicher Tiefe. 

'*) W. Krebs, Die Krdsenkungen bei Einleben. Technisch« 
Kundschau, 8. 80. Berlin 1(<»". — derselbe. Die Erhaltung 
der Mansfelder Heen. Leipzig 

") W. Krebs, Hie Bodensenkungen iu Sclmeidemühl- 
ZeiUchrift für praktische Ueologie, 8. 19 bis 25. Berlin 1894. 



kanismus bezeichnet werden, daß durch 
Auslotungen den Stelleu größter Meerestiefe eine ge- 
nauere Aufnahme zuteil werde. 

Die Schiffahrt hat vor allem auch ein praktisches 
Interesse daran. Wie unter (2) erwähnt, sind jene Stellen 
fast alle bevorzugte Schauplatze maritim -vulkanischer 
Ereignisse, die allgemein unter dem Begriff der „See- 
beben' 1 subsunittiiurt werden. In seemännischen Kreisen 
glaubt man nicht recht an eine (iefährdung der Schiff- 
fahrt durch solche Ereignisse, in wissenschaftlichen 
Kreisen ist man vielfach ganz anderer Meinung ,4 ). Mehr 



") Archenholil beanspruchte soyar alle unaufgeklärten 
Schiffsverluste, soweit meteorologische Ursachen nicht vor- 
liegen, als Kxlgen .submariner Bel*nurs»chrn". Vorhand 
lungen deutscher Naturforscher und Ärzte zu Karlsbad 
II. I, S. 123. Leipzig 1903. 

19* 
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als etwa 700 Seebeben sind bekannt. Aber abgesehen 
von Erdbebunlluteu wie diejenigen von Cnlluo 1687, 
Pisoo 17 IG. St Thomas 1867, Anjer 1883, die eine An- 
sah! größerer und kleinerer Fahrzeuge zugrunde richteten, 
»ind in der Literatur nur elf Fälle verzeichnet, in denen 
ern«te Beschädigung von Schiften durch Seebeben be- 
richtet wird '''). Fünf von diesen gehören anscheinend 
noch in den Bereich dar Erdbebenrluten infolge auf dum 
Lande stattfindender F.rd beben. 

Am 26. Marz 1872 wurde gelegentlich einen kaliforni- 
schen Erdbebena die „Beul 1 * in der Straße von San Pedro 
beschädigt '••). 

Am 22. April 1863 verlor die „Panaghia" gelegent- 
lich des Erdbebens von Rhodos, otwa 70 Seemeilen ent- 
fernt, durch Seebeben beide Masten Am 7. Novem- 
ber 1837 verlor gelegentlich de* Erdbebens von Valdivia 
(Chile) ein W'aler unter 43,6* Midi. Hr. in Sicht dor chile- 
nischen Küste die Masten und mußte verladen werden ls >. 
Die „Jnnetta und Bertha 4 ' wurde unter 1'7 0 sudl. Br. 
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auf das vulkanische Meeresgebiet beim St. Paulsfelsen, 
| dem auch die Romauchetiefe angehört 

Zwei ältere aind von den Annalen der Hydrographie, 
leider ohne genaue Datierung, nach Maury berichtet* 1 ). 

Unter 0»12'N., 19» W. erlebte ferner die Mannschaft 
des Schiffes „The Maries" am 13. Oktober 1852 ein 
heftiges Seebeben, verlor einige andere Schiffe aus Sicht 
und sah danach Trümmer treiben si ). 

Unter 0"35' N. 28» 10' W. wurde am 30. Dezember 
1859 der Bark „Soa Serpent" durch Seebeben ein Leck 
vergrößert, Kiel und Kupfer beschädigt *o d»ß Pernam- 
bueo als Nuthafen angelaufen werden mußte 

Unter 0»:>7' N., 20*30' W. verlor am 20. Mär* 1861 
das rusMHche Schiff „Dallas" bei einein Seebeben den 
Loskiel. (E. Rudolph, a. a. 0. I, S. 314.) 

Unter 1°9' N., 27» 3:V W. wurde am 10. September 
1869 das Schiff „La Nereide" durch Seebeben so leck, 
daß e» in kurzer Zeit 0,45 in Wasser in den Raum über- 
nahm *'). 
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Abb. 9, 10, 1 1. 

Blake- bzw. Yirginüefe Im Atlantischen Ozean. 

1 : 18 000000. 

Itt* 4v' uordl. Hr., <>?* 40' »estl. L. bzw. «8* 20' westl. I. 
1 : Ii:». 



20 biet 30 Seemeilen von Caldera infolge Seebeben leck 
und sank '-')- 

Am 23. Jnli 1894 wurde die „Henriette" gelegentlich 
eines Erdbebens von Bodo, etwa 20 Seemeilen entfernt, 
durch Seebeben leck und sank >0 ). 

Die sechs Übrigen waren die Folgen rutn maritim- 
vulkanischer Ereignisse. Sämtlich entfielen sie überdies 

") E. Rudolph, t)l>er submarine Erdbeben und Erup- 
tionen I u. II in Ii. Oerland» Reitrügen zur Geophysik I, 
B. 133 bin 365, Stuttgart IKW7, II, 8. .W bis 6fl«, Stuttgart 
IH»:>, besonder« die Liste der betroffenen Schiffe S. 194 bis 
51MJ. Ergänzungen der Liste bi» IfllXl boten später die auf 
der Seewarte bearbeiteten A uniig« aus <lon Schiffstagebüchern, 
sowie einige für deutsche Schiffe aus den Akten der Keeberufs- 
genossensebaft entnommene Daten. Zu diesen gehört vor 
allem die Zerstörung Orr deutseben Bark .Frey»" am 4. Ok 
ti itter l'J02 liei dem mexikanischen Westgestade, unweit ihres 
Abgangshafens Matirmiillo, di« bei ruhigem Wetter zusammen- 
fiel mit einem schweren Kriltiehen bei Acapiilc». (Vgl. .Hansa" 
41. 8. 3ö8 bis 3>>9. Hamburg 1904.) Sie vermehrt die Schiffs- 
l»eschädigung«n durch Scebcbcu auf zwölf. 

'•) K. Rudolph, a.a.O., II, 8. 575- 7fl; nach Hockwood, 
Am. Journ. of Science, p. 2, 1B72. 

''") K. Rudolph, a.a.O., I, S. 32«; nach l'errev, Ac. de 
Uruxelles, M- tu. 17, lHft.1, 

>") K. Rudolph, »- a. O., I, S. 314. 

"( K. Rudolph, a. a. O, I, S. 34.;. 

") E. Hudi>tph. a. a. O.. II. S. MI ; nach Annalen der 
Hydrographie usw., S Sil. Hamburg l»»4. 



Die Ortlichkeit legt den Verdacht nahe, daß es sich 
bei diesen sechs Fällen nicht so sehr um eigentliche, mit 
den Erdbeben zu vergleichende Seebeben, als vielmehr 
um die direktere Einwirkung unterseeischer Eruptionen 
handelte. 

Nach den von Rudolph referierten Untersuchungen 
Audics, Abbott, Berteiiis u. a. 51 ) über die Vorgänge 



*') Annalen der Hydrographie usw., 8.3S1. Hamburg 1804. 
Leider konnte die aus Maury „Sailing Directions" zitierte 
Stelle auch nach Rückfrage bei den beteiligten früheren Re- 
Hinten der Deutschen Seewarte nicht ermittelt werden. Die 
Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dafl diese beiden lalle 
mit zweien der folgenden identisch sind. 

n ) K. Rudolph, a.a.O., I, 8.310; nach Kindlay, Kaut. 
Mag. 1».'»3, p. 281, und l'errev, Ac. de Rruxelles, Mem. I*, 
l«i>ti. 

*") K. Rudolph, a. a. O , 1,8. 304; nach Archiv für 
wissenschaftliche Kunde von RuDlaud, Bd. XXII, S. 420. 

"> K. Rudolph, a.a.O., 1. S.30S; nach l'errev, Ac. de 
Rruxelles, Mem. 24, 187.S, u. Oomptcs rend. 1872, I, p. 112*. 

,r ) E. Rudolph, Ober submarine Krdbeben und Erup- 
tionen II (Fortsetzung). <i. Uerlands Beiträge zur Geo- 
physik III, S. 2TS bis 3:«l. Leipzig — Di« von Rudolph 
berücksichtigten Arbeiten sind folgende: J. Berteiii, Studi 
compaiativi fra alcune vibrazioni meccaniebe arteAciali e le 
vibru/ioni siamiche. BoUettiuo mensuale della 8ocieta Meteo- 
rologie:» Italiana, Serie lln, vol. X , So. 7 — 9, 11, 12. Rom 
isyo. Vol. XI. No. 1—4, 6, s. Rom 1*91. — H. L. Abbot, 
Report upoii E.vperiments and luvestigationB to develop a 
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beim Spreng«!) unterseeischer Mi neu können solche 
Kruptionen je nuch der Kraft, mit der sie auftreten, 
eich sehr verschieden Äußern. 

Die Erschütterung des umgebenden Meeresgrundes 
siebt die überlagernde Wassermasse durch Mitachwingnn- 
gen in Mitleidenschaft. Das ergibt naoh meiner Meinung 
das eigentliche Seebeben, eine Erschütterung, als ub das 
Schiff auf eine Sandbank aufliefe, die Ankerketten ein- 
söge u. dgl. 

Diese Erklärung steht in Widerspruch zu derjenigen 
Rudolphs, der die gewöhnlichen Seebeben als Folgen 
dos molekularen Stolle» einer Longitudiualschwinguiig 
auffaßt, die sich infolge plötzlicher Venlichtung im Um- 



lernt, vom Meeresboden derart aufgeschnellt wurden, daß 
sie einen schweren Rückstoß gegen den Kopf empfanden, 
endlich die von Berteiii beobachtete Wellenbildnng an 
soiebton l'fcrslellan scheinen vielmehr für die Von mir 
angenommene Rückwirkung des erschütterten Meeres- 
bodens zu sprechen. 

Der Stoß sich plötzlich ausdehnender (iasmassen in 
der Tiefe und ihre massenhafte Kondensation wölbt die 
Muerosfläcbo domförmig auf, um sie dann wiuder herab- 
fallen zu lassen, eine Erscheinung, die hin und wieder 
bei Seebeben beobachtet wurde. 

Die an die Oberfläche heraufdringenden nicht konden- 
sierten Gase bringen die Meeresoberfläche in ein dem 
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Abb. 1 - u. 13. 

Pendula, bxw. Aldrichtiefe lin Stillen Ozean. 

1 :25«0U00O. 
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kreis einer ExplosionB*telle im Wasser ausbilden hoII. 
Ich finde diese Annahme nicht recht vureiubar mit der 
wenig elastischen Natur des Wassers, auch mit den Beob- 
achtungen der „ ruhigen Meere>lliche" im Umkreis der 
aufschießenden Wassersäule und den nach Audic von 
Rudolph »ulbst gegebenen Dynamometerkurven, be- 
sonders III. S. .135, Abb. 7 und 8. Diese Kurven, die 
bei starker Explosion mehrfachen Maxima der Erschütte- 
rung in immer weiterem Umkreis der Explosionsstelle, die 
, ruhige Fläche", die sie umschließen, die von Berteiii 
berichteten Beobachtungen der Taucher (III, S. 277 und 
278), die, 2 km von der Stelle einer Torpedoexplosion ent- 
System of Submarine Miues for ilefciullDg In« Harbora of 
the United SUitcs. IWesmoiial Paper* of the Corps of 
Rngineer* of tbe United States Arruy , So. 23. Washington 
1881. — Hoisson, De« vxplosion* au »ein d« IVau. Revue 
Maritime et Celoniel«, vol. LH, l>. 744 — 770; vol. LIII, 
ü. 8«— 120. Paris 1877. — Audic, Ktude nur lcs effets de« 
oxplosiona sous • marines. Itevue Maritime et Oolunmle, 
vol. LIV, p. 561— «Ol. 

Ulobtu I.XXXVI. Nr. 10. 



Sieden vergleichbare» Wallen — ebenfalls manchmal bei 
Seebeben beobachtet. 

Die heftigste Äußerung einer im Verhältnis zur 
deckenden Wasserschicht hinlänglich energischen Spren- 
gung ist das Emporwerfen einer soliden, von Wasser- 
staub umgebenen Wassersäule mit zerstörender Kraft 
und zu erheblicher Höhe — allgemeiner hckauiit aus 
bildlichen Darstellungen von Torpedoexplosionen. 

Aus 2s>0 von Abbot untersuchten Miuenschüssen 
ergab sich im Durchschnitt als (tesamtdruck am Dynamo- 
meter der senkrecht darüber angebrachten Boje 107:"> 
Pfund, während 332 l'fund als Druck der molekularen 
Erschütterung berechnet waren. Der Stoß der auf- 
schießenden Wasser-flnle ergab sieb demnach zu 7-43 
Pfund, mehr denn doppelt so stark als der berechnete 
der Erschütterung. (Kudolph. a. a. <)., III, S. 33E) 

Die Krartiiußerung muß aber in das Unerhörte ge- 
steigert sein, wenn Schichten nicht von einigen Deka- 
metern, sondern, wie bei unterseeischen Tiofeuausbruchen, 
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tou Kilometern Wasser* in solcher Weise überwunden 
werden. Ks kann nicht wundernehmen, daß von solchen 
Ausbrüchen nur wenige Nachrichten vorhanden sind. 
Die Augenzeugen haben geringe Chancen, über sie zu 
berichten. Die Nachrichten fehlen aber nicht ganz. 

In vier Folien wurden hohe Itauchsäulen oder Rauch- 
niassen von fern gesehen gelegentlich submariner Krup- 
tionen, die mit Seebeben verbunden waren Ks können 
von Dampf umhüllte Wassersäulen gewesen sein. 

In zwei Fällen wurden mehrere, an 30 m hohe Wasser- 
säulen direkt beobachtet. Sie wurden mit denjenigen 
verglichen, die die Kxplosion eines Torpedos hervorbringt. 
Das geschah im Indischen Ozean, 12°4'S., 84"3«'0., 
also an einer Stelle, in deren Nabe 47<!0m und mehr an 
Tiefe gelotet sind, am 12. Januar 1878, berichtet vom 
„Northern Monarch", Kapitän Garden"). Die andere 
Beobachtung fand statt im äquatorialen Atlantik unter 
4°20'N., 2l°4. r >' W. vom Dampfer ,.M 1!. Turk^ aus um 
29. Januar desselben Jahres J, ) 4 Auch liier betrügt die 
Meerestiefe mehr als vier, vielleicht fünf Kilometer. 

Dali durch solche vulkanische Kxplosioncn Schiffe 
auf das äußerste gefährdet werden, unterliegt keiner 
Frage. Durch photographisebe Aufnahme konnte Bcr- 

N — 8 



Krscbeinung berichtet, daß das Schiff dein Steuer nicht 
gehorchte. 

Die Schiffahrt, der britischen folgend besonders auch 
die deutsche, breitet sich auf allen Meeren aus. Die 
Seefabrtatraßcn in dem meistbefahreneu Nordwestteil des 
dort von Seebeben im Verhältnis zu dieser Frequenz sehr 
verschonten Atlantischen Ozeans treten mehr und mehr 
hinter der Summe der anderen, gefährdeter« Mcorestoile 
durchkreuzenden Straßen zurück. Mit dem Durchstich 
Mittelamerikas werden auch die unruhigen Gebiete der 
mittelamerikanischen und der pazifischen Gewässer eine 
steigende Bedeutung für die europäische Schiffahrt er- 
langen. 

Im eigensten Interesse der Schiffahrt muß ein genaues 
Studium der vulkanischen Verhältnisse de« Meeresgrundes 
gefordert werden, dessen große Wichtigkeit für allgemein 
vulkanische Forschungen und für Schutzmaßregeln ölten 
hervorgehoben ist, 

Iii erster Keihe steht die genauere Auslotung der 
ausgeprägtes! vulkauiscben Gebiete, die mit denjenigen 
der größten Moercstiefe zusammen fallen. Das, was wir 
bisher von ihnen wissen, ist im wesentlichen dein Zufall 
zu danken. Die methodischen Anslotnngeti sollten in 
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Abb. 14 u. I V 
Erdfall von HchneldemUhl 

im Juni 1893. 
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telli feststellen, daß durch die aufsteigende Wassersäule 
einer unterseeischen Minenexplosion ein Fahrzeug, das 
sieh über der Mine befand, emporgehoben und in der 
Mitto entzweigebrochen wurde 2 >). Für etwas entferntere 
Fahrzeuge liegt die Gefahr vor, von dur gewaltigen 
Sturzsee zum Kentern und Sinkeu gebracht zu werden. 

Aber auch die eigentlichen Seebeben borgen Gefahren 
in sich. Sie äußern sieh in der erwähutoii Krschütterung 
dos Schiffes, als ob es auf ein» Sandbank aufführe. Diese 
Krschütterung »her schon in der Stärke beobachtet 
worden, daß Fässer der Deckladung ins Wanken gerieten, 
Personen aus den Metten geworfen. Masten gelockert und 
eiserne Bodenplatten gesprengt wurden ?0 ). Die Be- 
sorgnis kann nicht ausgeschlossen werden, daß durch 
stärkere Krschütterungen solcher Art Verbände gelockert 
und gefährliche Lecks verursacht werden. 

Auch wird öfter die unter Umständen bedenkliche 

") E. Rudolph, a.a.O.. I, S. 328. 347, 356, .159. Vlam 
meu aus dein Meere, I. 8. 211, !.">■-!. 

*\l K. Rudolph, a. a. O., II, H. 574. nach 3Iet<?oi«lo£ieal 
Oftice, Keuiurk* <>n Kartbi|uak<*s, I,og No. 4495. I/ondou. 

l ") K. liudolpb, a.a.O., 1, S. 23«, nach „Nuture", XVII, 

!•• 

K. Rudolph, «~ a. 0., III, Taf. II. 

K. Rudolph, :i. a. O., I, S. 324, 32« , 3110, :SH2; II, 
8. 4*9, 5K2, '.'67, 575, 577. Vgl auch die oben kurz ge- 
schilderten iVliiffsbescliädi^nn^eu. 



bestimmten kleinen Kntfernungen vorgenommen werden, 
die vorläulig auf etwa eine Seemeile angesetzt werden 
dürfen. Die „Valdiviu u -Kxpcdition hat es jedenfalls mög- 
lich gemacht, Tiefen von mehr als 1000 m in Intervallen 
abwechselnd von 9 und 1 Seemeile auszuloten. Zur Kon- 
trolle der Lotungen selbst, außerdem aber und vor 
allom zur genaueren geologischen Aufnahme des Meeres- 
grundes sollten sie für möglichst reichliche Jiodensnndie- 
riingeu sorgen. Mit der neuen, langen Bachmann- 
Arctowskischou Köhrensonde, die günstigenfalls mehr 
als 1 ni Grund mit heraufzubringen vermag, hat die 
„Gauß"- Expedition schon den erwähnten bedeutsamen 
Krfolg bei Untersuchung der Komanchetiefe erzielt. 

Die über zwei Sitzungen ausgedehnte Diskussion 
des Vortrages führte zur Annahme der folgenden Reso- 
lution: 

»Die Abteilung für Geophysik der 75. Versammlung 
deutsc her Naturforscher und Arzte in Kassel teilt durch- 
aus den Standpunkt, daß aus w issenschaftlichen Gründen, 
bosonders wegen der genauen Krforschung des maritimen 
Vulkanismus, eine methodische Auslntuug und Bodeti- 
soudiurung im näheren Umkreise der bisher durch Zu- 
fall entdeckten größten Meereaticfuu erwünscht, sei»')." 

Verhandlungen der Oesellschaft deutscher Naturforscher 
und Arxt<> zu Kasse!, II, I, S. 145. Leipzig 1904. 
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Die Zuckerfabrikation des indischen Bauern. 



Von H. Niebus. ( 
Mit «leben Abbildungen 

Der Hindu, ob reich oder urin, liebt Süßigkeiten ganz 
außerordentlich. Kr kann sich diene kleine Schwäche 
auch ruhig gestatten, denn da« Zuckerrohr gedeiht üppig 
in seinem Laude, und der indische Hauer hat es mit der 
ihm eigenen Geduld schon seit alten Zeiten verstanden, 
daraus eiuen guten Zucker zu billigem Preise zu be- 
reiten. Englische Unternehmer haben in neuerer Zeit 
diesem Kleinbetrieb Konkurrenz gemacht, indem sie an 
einigen Orten grolle Zuckerfabriken nach europäischem 
Muster gründeten. Christen und Mohammedaner sind 
ihre Konsumenten, über der orthodoxe Hindu dankt für 
ihre Erzeugnisse, denn er fürchtet, dadurch mit seiner 
Religion in Konflikt zu kommen. Mußten doch erst 



ihazipur, Ostindien, 
nach Originnlaufnahmen. 

aufgelockert, wieder gewässert, und ein bedeutend ver- 
mehrter Ansatz von Rohrtrieben ist der Lohn dieser 
Mühe. 

Inzwischen ist die heißeste Zeit eingetreten. Oer 
Hoden wird steinhart vom lu, vom Glutwind. Oas darf 
nicht so bleiben, denn die zarten Pflanzen können in 
solchem Roden nicht wachsen. Unermüdlich heißt es 
da immer wieder den Roden Hufhacken. Der Hauer be- 
trachtet es als ganz selbstverständlich, daß er bis Ende 
Juni, dem gewöhnlichen Eintritt der Regenzeit, den 
Roden 13mal durcharbeiten und dreimal mit Wasser 
überschwemmen muß. Früheres oder späteres Eintreffen 
des Regens vermindert oder vermehrt natürlich seine 




Abb. l. Zmckcrrohrernte In Indien. 



kürzlich mehrere Kaufleute in Raxar (am Ganges) ihre 
ganzen Zuckervorräte an eine solche Fabrik zurück- 
senden, weil es lautbar geworden war, duß sie Zucker 
verkauften, der mit Kuhknochen behandelt worden war. 
Dia Kuh ist dem Hindu heilig; es ist daher undenkbar 
für ihn, auch nur eiu Atom ihrer Knochen zu essen. 

Revor der indische Hauer seinen Zucker erhält, muß 
er tüchtig dafür arbeiten. Ohuu Mühe ist eben nichts 
auf der Welt, so philosophiert er, und diese Erkeuntuis 
gibt ihm immer wieder Mut bei dem 10 Monate laugen 
Mühen und Wurten bis zur Ernte. 

Im Marz werden die Stecklinge zwei Fuß tief in die 
Erde gesenkt und aus einem Ziehbrunnen gründlich mit 
Wasser versorgt '). Sobald die jungen Triebe aus der 
Eide »eben, erscheint dor Hauer mit einem Paar Ochsen, 
die ein schweres llrett hinter sich ziehen. Er stellt sich 
auf das Hrett, treibt seine Ochsen über das Feld und 
bricht alle jungen Spitzen ab. Wieder wird der Boden 

') Über die Bewässerung der Felder in Indien siehe den 
Artikel .Indische Kosen und ihre Verwertung* in Globus, 
Bd. 64, Nr. I. 



Arbeit entsprechend. Gießt es dann in Strömen vom 
Himmel, dann freut er sich; denn nun kann er sein 
Zuckerrohr ordentlich wachsen sehen und bis zur Ernte 
auch ruhig wachsen lassen. 

Diese beginnt Anfang Januar und endet erst im 
März. Nur so viel Rohr kann jedesmal geschnitten 
werden, als in etwa einer Woche ausgepreßt wird; denn 
durch langes Liegen wird es trocken und sauer. Diese 
Zeit ist die schönste des Jahres, besonders für die brau- 
nen Kinder, die dann stundenlaug in der Sonne sitzen 
und die prächtigen, weißen Zähne an dem harten, saf- 
tigen Zuckerrohr erproben. Aber für die Alten sind es, 
trotz aller Erntefreuden, recht schwere Monate, in denen 
sie kaum Zeit zum Schlafen haben. Schichtweise müssen 
sie arbeiten. Tag und Nacht, bis die Felder leer sind 
und der Zucker fertig ist. 

Eb gewährt einen eigenen Reiz, zu dieser Zeit einen 
Nachmittagsaustlug iu ein Dorf der (^angesehene zu 
machen, in welchem die Zuckeremte in vollem Gange 
ist Frisch und kühl umweht uns die Luft der kalten 
Jahreszeit. Voll Wonne schweift das Auge über saftig- 

20* 
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Abb. 2. Alte Karkermühle. 




Abb. :t. Nene Zuckrrure.tsr. 
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Abb. *. Rückansicht der neu» Zuckerpresse. 



irr mir Weizen-, Geräten-, Kartoffel- und Erbsenf eider, 
bis udb endlich eine große Zuckerrohrftäche daran er- 
innert, daß wir nicht in Deutgohl&nd sind. Eifrig sind 
die Leute hei der langersehnten Krnte (Abb. 1). Nun 
soll endlich der Gewinn kommen. 3ü0 Rupien ') pro 
Morgen rechnet man. Die Männer schneiden das 
Rohr mit der Sichel, Frauen und Kinder entfernen an 
Ort und Stolle die Blatter davon, binden »Des in 
Bnudcl und tragen es schließlich auf dem Kopfe nach 
Hause. Mitten auf dem Felde stehen auf unserem 
Bilde zwei Manner, der eine halt frisch geschnittenes 
Rohr, der andere will es eben nach Hause tragen. 

Wir folgten ihm auf dem holprigen Feldwege und 
Iwfanden uns bald am Fangange des Dorfes. Wir er- 
kundigten uns nach den ErnteaUBsichten und fragten, 
ob die Znckermühleu schon in Betrieb waren. 

Mau zeigte uns gern solch vorsinttlutliches Ge- 
stell, nicht wenig verwundert, daß wir dafür Inter- 
esse hatten. Das merkwürdige Instrument erinnerte 
lebhaft an eine unförmliche riesige Kaffeemühle 
(Abb. 2). Man sollte kaum denken, daß es der- 
gleichen im 20. Jahrhundert noch geben könnte. 
Der Hauptteil der Mühle ist ein schweres Stein- 
becken, das mit dem Fuße tief in der Knie ruht, 
innen trichterförmig geformt ist und über dem Fuße 
ebi Abflußloch für den Saft hat, unter dem ein großes, 
irdenes Gefäß zur Aufnahme des Saftes eingegraben 
ist. In der mittleren Verengung des Steinböcken» 
ruht nun ein sehr schwerer, langer, angespitzter Bal- 
ken, der am oberen Ende primitiv mit einem Bambus 
verbunden ist. Dieser Bambus ist an zwei Oelsen 
befestigt, welche die Mühle in Bewegung setzen, in- 
dem sie um sie herum laufen. Zwei Männer müssen 
immerfort Rohr hocken, deun in seiner ganzen Lange 
geht es nicht in die Mühle hinein; ein anderer steht 
aufmerksam am Becken und drückt die Stucke her- 
unter, denn sonst fallen sie bei der Drehung des 
Balkens auf die Erde. Kin vierter hat seine Not, 



die Umstehenden in 



die Ochsen stundenlang mit 
der schweren Last im Kreise 
herumzutreiben. Er sitzt 
dabei auf schwankendem, am 
Fuße des Steinbeckens be- 
festigtem Brette, mit dem er 
abwechselnd mehrere Fuß 
hoch in die Luft fliegt und 
wieder fast auf dem Erd- 
boden schleift. Dies hindert 
ihn aber nicht, durch Fuß- 
tritte und Ziehen am Schwänze 
die armen Tiere zur Kilo 
anzutreiben , wobei er sie, 
trotz ihrer Heiligkeit, mit 
„Schusterjunge", „Gerbers- 
sohn" s ) oder noch derber an- 
redet. 

Daß wir das ganze Trei- 
ben photographieren wollten, 
machte die Leute mißtrauisch. 
Was war das für ein schwar- 
zer Karten, der da aufgestellt 
wurde? Sollte die Pest darin 
sein? Ein ßrahumne hatte ja 
gesagt, die Kuropäer brachten 
die I*est manchmal in Kisten 
mit, um die braunen Leute 
zu töten. Wir ließen daher 
die Kamera hineinsehen, und nun war 



') Die Gerber und Schuhmacher gelten in Indien al« unrein. 




') Kino Rupie jrilt augenblicklich l,M M. 



AM». 6. Kochen des Rohzuckers. 
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die Freude groß, als sie auf der Visierscheibe ein getreues 
Bild der WirkJichkoit erblickten. Man wurde ganz aus- 
gelassen, und sogar die Frauen faßten »ich ein Herz und 
betrachtet«!! da- Wunder. Heim Fortgehen bot man 
uns Zuckerrohr und Zuckersaft als Geschenk an. Wir 
inuOten es annehmen, da die guten lluuoru sonst ge- 
dacht mittun, dal» wir sie verachteten. 

„(übt es denn bei euch noch kein« modernen Zticker- 
pregaen?" fragten wir einen Bruhmancn, „die würde da* 
Hohr doch viel besser ausnutzen als diese Mühle." — 
„Nein, unsere Mühle nuttt es besser aus", behauptete 
er kühn, „ein Mann am Hude des ])orfes hat sich eine 
solche Prosse angeschafft, weil man dabei Arbeitskräfte 
apart; sie hat ihn aber 40 Rupien gekostet." Bereit- 
willig führtu er uns dorthin. In einem stillen Winkel, 



wird, apart man nicht; es gibt ein helles Feuer, und 
schon nach 2 1 »Stunden sind 100 Liter Saft eingedickt und 
30 I'fd. Rohzucker fertig. Man formt runde Kugeln 
davon und hebt ihn vorläufig so auf. Auf Abb. 2 sehen 
wir einen Mann, der stolz einen Korb voll von diesen 
seinen Schätzen zeigt. Der Zucker des armen Mannes 
ist nun fertig. Er genielit ihn mit Vorliebe zu geröste- 
tem Kois und anderem Getreide als nahrhafte, billige 
Zuspeise. 

Aber der wohlhabende Mann will etwas Resseres 
haben, und auch für ihn wird gesorgt. Reiche Bauern 
besitzen iu verschiedenen Dörfern größere Zuckers iede- 
reien, die sich schon seit alten Zeiten immer in ihrer 
Familie weitervererben. Sie stehen iu Verbindung mit 
Zwischenhändlern, die von Dorf zu Dorf gehen und den 





nneres einer ländlichen Zuckersiedcrcl. 



von einem alten Mann und einem Knaben bedient, stand 
die Presse du (Abb. 3). Der Alte steckte gemächlich 
das unzerhackte Rohr zwischen die eisernen Walzen, der 
Junge triub die Ochsen im Kreise herum, und die Arbeits- 
leistung war, wie der Besitzer voll Freude erzählte, die 
vierfache. Verachtet stand das Erbstück des Urahnen, 
die alte Mühle, beiseite. Auf diesem Hofe hatte sie aus- 
gciuableu. In Abb. 4 sieht man auch die Rückseite dar 
neuen Presse. Die Ochsen sind zum Füttern abgespannt, 
und die Hausgenossen gönnen sich inzwischen ein wohl- 
verdiente- Ruhestündeben bei ihrer Wasserpfeife. 

Vor ihnen steht eine große BlSattM I Tanne, in der 
elien fertig gewordener Robzucker abkühlt, denn Saft- 
nuspresseu und Zuckerkochen wurden gewöhnlich zu 
gleicher Zeit besorgt, indem z. B. ein Teil der Arbeiter 
an der Presse, der andere am Kochherde arbeitet. Die 
Bereitung des Rohzuckers ist äußerst einfach. Ein Herd 
von I.ehmerde, darauf die große Pfanne, welche 100 Liter 
fußt, Zuckerruhrstroh und -Schalen als Feuerung, noch 
ein Holz zum Umrühren, und das Werk kann beginnen 
(Abb. ö>. Mit dem Stroh, das vom Vieh verschmäht 



l.eur-r. den großen ÜlierHuß der F.rnte abkaufen. Durch- 
schnittlich erhalteu sie 20 Pfd. Rohzucker für 1 Rupie, 
bei guter Ernte entsprechend mehr. Die ganze Last 
(bis 240 Pfd.) wird auf den Rücken eines Ochsen ge- 
laden, der damit meilenweit bis zur Zuckersiederei laufen 
muß. 

Abb. 6 zeigt uns das Innere einer solchen Siederei 
und ihren Besitzer mittun durin an seinem großen Kessel 
stehend. Man merkt dem Manne keinen Reichtum an 
doch trug er um seine Hüften herum mehrere schwere 
Silberkettun geschlungen. 

"-ehnn Anfang Januar hat er seinen Betrieb gründlich 
gesäubert, Wände und Fußboden nach ländlich indischer 
Sitte mit frischem Kuhdung bestrichen und wartet nun 
auf die Händler und ihre Ware. Die lassen auch nicht 
lau:."- auf -ich Marten. Wieviel willst du für dan 
Ochsen haben?" fragt er, meint aber in Wirklichkeit 
nicht den Ochsen, sondern seine Last, den Rohzucker. 
Man wird buld handelseinig, denn der Aufkäufer be- 
gnügt sich mit einem mäßigen Gewinn. 

Sind nun große Mengen des süßen Materials uuf- 
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gestapelt, so beginnt diu Siederei. loOO Liter Wuwr wer- 
den in dem großen Kessel mit 2000 Pfd. Rohzucker zu- 
sammen gekoobt und darauf behuf* Reinigung durcb große, 
weiüe Tücher gedrückt. Kino Menge Schmutz und Kohr- 
teile werdeu dadurch ausgeschieden. Sie finden ge- 
trocknet Verwendung als Feuerung. Der reine Saft 
wird dann zu dickem Krei gekocht , umständlich in den 
eingemauerten Gefäßen, die wir vorn auf dem Hilde 
neben, abgekühlt und in Heukeltöpfen nach der Filtrier- 
kammer getragen. 

Die zeigte man uns nur ungern, denn kastenlose 
Kuropäer dürfen sie eigentlich nicht betreten, weil strenge 
Hindus daran Anstoß nehmen könnten. Doch Zureden 
half, der dämmerige Raum öffnete sich uns. In langen 
Reihen standen hier faßähnlichc irdene Gefäße mit flüssi- 
gem Zucker gefüllt. Man vermischt ihn hierin mit 



wiunen; den liest kaufen die Schnaps- und Tabakfahri- 
kanten. 

Den abgeklärten Zucker bringt man zum Schluß in 
ein weites, steinernes Recken unter freiem Himmel. Die 
Sonne bleicht ihn hier noch schneeig weiß, und braune 
Männer treten ihn mit ihren Füßen fein. Jetzt 1 ist er 
fertig und kann weiter wandern. Wieder muß der Ochse 
kommen. Diesmal ist seine Last wertvoller, denn der 
fertige Zucker kostet pro Ochs» ■!"> Rupien, nach unserer 
Rechnung etwa IG Pfg. da» Pfund im Engrospreise. Er 
wird nun zum Zuckerbäcker in die Stadt gebracht. 
Abb. 7 führt uns vor dessen Laden, der an einer be- 
lebten Straße auf der Veranda des einfachen Hauses 
liegt. Was hier aus dem Zucker, dessen Entstehung wir 
▼erfolgt haben, geworden ist, zeigt die Abbildung mit 
großer Deutlichkeit, und für die Iieköuimlicbkeit der Ware 




Abb. 7. Laden eines Indischen Zuckerbäckers. 



Siwar, einer Sumpfpflanze (Vallisneria octandra), dumit 
er weiß werdo, und läßt ihn 15 Tage zum Abklären 
stehen. 

Die Gefäße haben im Roden ein kleines, mit einer 
Palmenmatte bedecktes Loch, aus welchem Bich lang- 
sam der Sirup ausscheidet. Man kocht diesen noch 
einmal, um noch Zucker zweiter Güte aus ihm zu ge- 



ist der rundliche Verkaufer selbst der beste Reweis. Sie 
wird auch ebenso schnell verkauft wie in Deutschland 
die warmen Semmeln, denn der Hindu kauu sie mit 
gutem tiewisseu essen. Weiß er doch, daß sie aua 
Zucker besteht, den strenggläubige Rauern auf alther- 
gebrachte Weise ohne Zusatz von tierischen Substanzen 
hergestellt haben. 



Was haben die amerikanischen Indianer für die Kultur 

geleistet ! 

Diese Frage stellt sich der verdiente und vielseitige 
amerikanische Kthnologe Alexander F. Chamberlain in 
den I'roceediug* of Die American Anti<|uarian Society, Ok- 
tober 1903. Er offenbart sich als warmer Freund der Rut- 
häute, weist mit Nachdruck viel ihnen getanes Unrecht zurück 
und sucht nach Möglichkeit die Rolle zu vergrößern, die sie 
in der Gesamtkultur der Menschheit gespielt, haben- freilich, 
von großen Geistestaten, von höherer Kultur ist kaum die 
Rede, zumal wenn es sich um die Indianer Nordamerikas 
handelt, welche den Hauptinhalt der Abhandlung ausmachet). 
Indessen werden auch die alten vorgeschrittenen Kulturvolker 
Mexikos und Perus gelegentlich herangezogen, und nament- 
lich sind auch die Naturprodukte, welche das Land Amerika 



der Welt schenkte, herab bis auf das Abführmittel Hagreda, 
auf das Konto der Indianer gesetzt worden. 

Chamberlain deckt indessen vieles auf, was übersehen 
wurde, und es ist von Helang, seinen Ausführungen hier im 
kurzen Auszüge zu folgen und damit beizutragen zu einer 
gerechten Würdigung der Indianer, von denen das bauliche 
Wort ueprägt wurde: The only good lndian is a dead Indian. 
Aber die Welt ist trotzdem ihnen vieles schuldig, und zu- 
nächst hat die englische Sprache ihnen manches zu danken. 
OaU in den Vereinigten Staaten viele Ortsbezeichnungen auf 
die ursprünglichen Hesitzer des Landes zurückgehen, Ist nur 
natürlich, aber auch anderweitige Bezeichnungen sind india- 
nischen Crsprutigs, sei es nun, daC sie von Nord - oder Sud- 
amerikanern stammen. Ku z. II. Alpaka. Kannibale, Kanoe, 
Guano, Hängematte (von hammuk angeglichen), Jalappe. Mais, 
Llama, Mahagoni, Opossum, I'uma, Tapir, Tomahawk, Tomate, 



Digitized by Gc 



172 A. B. Meter o. O Richter: Da» indonesische Webg enteil. — Montforis Forschungen in Bolivia. 



Totem, Wigwam usw. Auch die altere Bezeichnung fnr den 
Tabak, l'elum , gehört hierher . und wenn auf bolstcinischeu 
Takakapeketen eine beliebt« Sorte al» .Peter Ohl» Mumm* 
bezeichnet wird, *o ist dieses nur eine Verhallhoroung von 
Petum Optimum. Wer diesen also raucht, gedeuku dankbar 
der Indianer'. Auch als .indianisch* wird ja viele* bezeich- 
net, was auf Nordamerika« Ureinwohner Bezug hat, wenn 
auch dieser Name »einst in bekannter Verwechslung auf «io 
übertragen wurde. Und wieviel Stoff haben den Schrift- 
stellern und Poeten die Indianer nicht geliefert! Es kommt 
alle«, was Longfellow im Hiawatha, Cooper, Defoe, Chateau- 
briand, Gerstttcker usw., selbst Beume mit «eioom Kanadier, 
der mieh Europena übertünchte Höflichkeit nicht kannte, ge- 
schildert haben, auf das Verdieniiikonto der Bothaute. Wer hat 
den Entdeckern, den Soldaten, Missionaren. Pelzjilgern und 
Trappern die Wege ins Innere gebahnt? Via trita, via tute', 
ruft Chamberlain aus; nie sind alle den Indianerpfaden ge- 
folgt, die wohl aus Büffelpfaden entstanden sind. Für den 
Handel wurden die Indianer durch Zubringung von Pelzwerk 
unentbehrlich und noch mehr dadurch, daß auf Grund ihrer 
Sprachen dio Handelsjargon», wie das Tschinuk, entstanden. 
Wieviel haben die Weisen in bezug auf Jagd und Fischerei 
von den Indianern gelernt, und auch die Anwendung des 
Guanos und Fischdüngen für den Ackerbau verdankt man 
ihneu. Dazu eine große Menge heilkräftiger l>rogeD, Chinin 
und Jalappe, Guajak und Knpaivahalsaui, nicht zu vergessen 
die Cochenille ab Farbemittel , die Wolle von Llama und 
Vicuiia, vor allem aber die Baumwolle, die Europa* ganze 
Industrie so tief beeinflußt*. Der Trumpf auf diese Natur- 
gaben Amerika* ist aber die Kartoffel. Indessen ist, was dieser 
Erdteil uns schenkt , hier uicht zum erstenmal zusammen- 
gestellt worden, das hat viel früher und übersichtlicher schon 
Oskar Peaebel getan, und wir müssen hier mehr dem Lande, 
der Natur dankbar sein als den Indianern, die allerding* 
zuerst diese Naturprodukte 1» nutzten. 

Schließlich weist Chamberlain darauf hin, wie indiani- 
sches Blut in starkem MaOe in die weiße Bevölkerung ein- 
gedrungen ist und diese beoinlluOt hat. Mexiko, Westindien, 
Zentral- und Südamerika besitzen vorzugsweise eine indianisch- 
spanische Miechbevolkerung. Unter den 40 Millionen Sitd- 
amerikanern sind nach Chamberlain nur 10 Millionen reine 
Weiße. Von den M Millionen Mexikanern sind 14 Proz. Misch- 
linge. Die starke Mischung der Kanadier, namentlich der 
franzosischen, mit Indianerblut ist bekannt. Ks werden dünn 
in den Vereinigten Staaten, namentlich in Virginien, hervor- 
ragende Familien angeführt, in deren Adern Iudianerblut 
rollt, und selbst der berühmte Ethnograph Henry R. School- 
craft, dem wir die ausgezeichneten Schriften über die In- 
von urvaterlieher 



nicht* an der in 
geändert. 



. 11. Abb. 4 gegebenen Reihe 
A. B. Meyer und 0. Richter. 



Das lndoneitUche Wfbgestell. 

In Ethn. Mi»z. 11 = Abb. Her. Mus. Dresden X 1902, 03, 
Nr. *l, S. .10, Ahl« 4 hüben wir in acht Figuren dou Lagan- 
wechsel der Teile des indonesischen, speziell des gorontaloschen 
Webgcstolls während des Webgeschüfts nach angestellten 
Versuchen zur Anschauung gebracht. Der Vereinfachung 
wegen haben wir bei unseren Versuchen an einem selbst 
konstruierten Webgestelle mit runder Kette die untere Faden 
gloich als dio Fadeuroihe benutzt, an der der sog«- 

Aufheber 
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nannte Aufheber hangt, während in Wirklichkeit die obere 
Fadenebene wieder in sich in zwei Fadengruppen (in die 
Fiidru 1, :i. 5, 7 usw. und in die Fäden 2, 4, «, 8 usw.) ge- 
teilt wird, an deren einer der Auflieber hängt. Nur *<> ist 
ein Rundweben, wie e« im ostindischen Archipel zumeist 
geübt wird, möglich. Das wahre üureusehnittsbild eines 
Korontal. ischen Webgestell«, auf dem eben ein Gewel* her 
gestellt zu werden beginnt, gestaltet sich also, wie au» der 
hier gegebenen Abbildung erhellt. 

Die tiber dem Brustbaume liegendon , <|Uer «lureb, die 
Kette gelesenen Stäbchen dienen dazu, dem ersten Durch- 
schuß einen Ualt zu gehen. 

Wir «eben hi'-r die genauere Abbildung, um eventuellen 
Mißverständnissen vorzulegen. Durch sie wird im übrigen 



Forachnngen der Expedition Graf Creqol - Montfort» 
Iii Bollvia. 

In der Sitzung der Pariser geographischen Gesellschaft 
vom 22. April gab F. Lemniue einen Überblick über die 
Forschungen der Expedition des Grafen de Crequi - Montfort 
in Bndamerika, von der bereits kurz im Globus die Rede war 
(Bd. 8.-., S. 194). Das Referat. Ist im Maiheft von .La Ge.> 
graphle" abgedruckt, und wir entnehmen ihm die folgenden 
Einzelheiten, unter teil weiser Benutzung eine« Berichts, den 
Graf de Crequi »elber im Februar lieft jener Zeitschrift er- 
stattet hat. 

Die vom französischen Cnterrichlsininister ausgerüstete 
Expedition war von Endo April bis Ende Oktober 1903 im 
Grenzgebiet der Republiken Bolivia, Chile und Argentinien 
tätig, mit der Aufgabe, ,den Menschen auf den Hochplateaus 
vom Titicaca im Norden bis zur Gegend von Jujuy im Süden, 
seine Sprache und Umgebung jetzt und ehemals" zu studieren. 
Hierzu verfügte die Expedition über einen beneidenswert 
vollzähligen Stab von jüngeren Fachgelehrten. Graf de 
Crequi« Feld waren Sprachforschung und Ethnographie, des 
Sculchal de la Orange Aufgabe Folklore und Soziologie, 
Professor de Mortillet von der Pariser Kcole d antbropologie 
beschäftigt« sich mit Paläontologie und .Palethnologie*, der 
Naturwissenschaftler G. Courty mit geologischen und minera- 
logischen Untersuchungen. Dr. Neveu-Lemaire mit zoologi- 
schen und physiologischen l'ntersuchuugen und J. Guillau we 
mit Anthropomelrie und den photographlschen und phono- 
graphischen Aufnahmen. Senechal de la Orange und Courty 
trafen erat später ein und scheinen ihre Forschungen bis jetxt 
fortgesetzt zu haben. 

Von Antofagasta begaben sich die Mitglieder nach Pula- 
c&yo in Bolivia. Von dort besuchte Senechal de la Orange 
Ticatua, Yuca und Visicza, de Mortillet die Gegend von 
Tupiza und Tarija, andere die Seen Poopo und Titicnc«, 
Courty ging südwärts bis San Antonio und Graf de Crequi 
bis Jujuy in Argentinien; Boman oudlich, ein Teilnehmer 
der ersten Expedition vou Krland Nnrdenskiöld, der sich der 
frauzheischen Mission anschloß, forschte bei Jujuy und Sahst. 

Courty» Untersuchungen erstrecken sich auf die geologi- 
schen Verhaltnisse vou der chilenischen Küste Ins nach 
Chlchas, Fotosi und Lipez. Er fand unter anderem in den 
.Llamperas* genaunten Hohlen Steinhämmer von verschie- 
dener Größe und «teilte bei Calniiia, einer 0a»e inmitten der 
Steinwüste, das Vorhandensein von Kalkkarbonaten fest, was 
die Bildung des Onyx der Pampa erklären würde. Eine Be- 
steigung der Vulkane San Pedro (4500) und Ollague führte 
zur Erforschung derselben. Im Süden Bolivia«, bei San Vi 
cente, Tatasi und Tazna, stieß er auf Kupferkarbonate und 
kupferhaltige Konglomerate. 

Dr. Neveu-Lemaire studierte die Seen Poopo und Tiikaoa 
und nahm den enteren auch topographisch auf. Der Foopo, 
nach dem der Titicaca entwässert, liegt 3'5S4 tu hoch und ixt 
eiue wenig tiefe (bis 3 in) I«gune mit unbestimmten Umrissen, 
da seine Fläche mit den Jahreszeiten wechselt. Das unreine 
und salzige Wasser beherbergt kleine Crustsceen und Fische 
und zeigt eine zwischen 0 und 20* 'chwankende Temperatur. 

In der Mitte, bei der von 40 Indianern 
bewohnten Insel Panza. gibt es viel Wasser- 
pflanzen. Aus den ganz allgemein gehal- 
tenen Mitteilungen des Referats über den 
Titicaca ist zu entnehmen, daß Tiefen bis 
zu 272 m gemessen wurden, und daß die 
Temperatur in allen Lagen ziemlich gleich- 

KrtteuWuui rolUJi « w * r: 8 bl * n * 

Die Ebene von Tarija, in der de Mor- 
tillet forschte, ist mit einer weiten und 
mächtigen Alluvialschicht bedeckt, in der 
das Wasser tiefo Schluchten eingeschnitten hat. Fossilien 
von tertiären Saugetieren, von denen 20 Arten bereits bekannt 
sind, rinden sich hier in Meitze. Eine in Tarija befindliehe 
außerordentlich reiche Piivatsammluug von solchen Fossilien 



Die Notizen über die botanischen Sammlungen und über 
die Pflanzengengrophie tiesagcu nicht viel, ebensowenig die 
über die Fauna; sie bestätigen das bereits bekannte Bild. 

Guillaurne beschäftigte «ich mit den Indianern, die Aymara 
und h>tschu;i sind. Unter ihnen räumt der Alkohol furcht- 
bar auf. Oemessen wurde nach dem System Berti [Ion. Im 
allgemeinen — so wird bemerkt — ähneln die Aymara und 
Ketschiia mit ihren eng zusammenstehenden Augen sehr der 
chinesischen .Rasse'. Mit dem Phonographen 
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Volksgessnge aufgenommen. Bio unterscheiden sich wenig 
voneiuander; et sind Tanzges&nge oder „tristes*, inelanchuli- 
sche Lieder. Bei £us<|Ues lebt in der Wune eiu Iudianer- 
lUna, der «ich ganz roin und unabhängig erbalton bat; vor 
jedem Fremden (lieht er mit seinen Horden in die Schluchten. 
.Christlich' ist er allerdings ebenso wie die übrigen. 

Von besonderem Wert scheinen die archäologischen Er- 
gebnisse iu nein. Wie vor ihm Erland Nordenskiöld, so fand 
de Mortillet in den alten menschlichen Siedelungsst&tten in 
der Nähe von Tarija bemalte Töpfe , Pfeilspitzen aus Kiesel, 
durchlochte Sleinacheiben , geschnittene Steine, Splitter und 
•ehr harte Werkzeuge aus Quarzit. Bei Tiahuanaoo bat 
Courty einen Tempel aufgedeckt Kr ist mit rotbemalten 
Skulpturen geschmückt und mit drei Monolithenflguren au«- 
gestattet, von denen eine 6 ui hoch und uu» rotetn Sandstein 
gearbeitet ist. Ferner hat er dort eine monumentale Treppe 
gefunden, Kanalisationsanlagen und unterirdische Bauten. Ks 
muO dort ehemals eine bedeutend« Stadt gelegen haben. 
Hornau hat sieb mit den sehen bekannten archäologischen 
Beaten der Calchaijuitäler beschäftigt und mit dem Tale von 
Lerma, das mit den Zeugen (Topfschvrbeu, Hauser, Begräbnis- 
statten I der Anwesenheit dreier verschiedener „Rassen" be- 
deckt ist. In der Nähe eines Forts liegen zahlreiche Mounds, 
runde Erdhaufen von 3.« m Durchmesser und 0,50 m Höhe, 



die in geraden, einander kreuzenden Linien angeordnet sind 
und einen Abstand von 5 m zeigen. Boman zählte in einer 
dieser Reihen 104?, iu einer anderen 463, in einer dritten 
158 solcher künstlichen Hügel. Nachgrabungen in ihnen und 
zwischen ihnen lieferten kein Ergebnis. Man dachte zunächst 
nämlich an die Fundamunte von Wohnstätten und an Gräber, 
fand aber nichts, ebensowenig wie zwei Jahre vorher Erland 
Nordenskiöld , der die liügel aber nur Mächtig hatte unter- 
suchen könuon. Boman meint, die Hügel hätten für irgend 
welche Zeremonien oder für Versammlungen der Indianer 
gedient, wobei jeder auf einem der Hügel Platz genommen 
hätte; doch erscheint diese Erklärung nicht Behr befriedigend- 
In Tastil sah sich Boman iumitten der Ruinen einer befestigten 
Stadt von Aber 60O Häusern, deren Mauern aus getrockneten 
Ziegeln noch 1,2" m buch waren. Sie beherbergen Skelette, 
Topfscherben, Kupfer, gravierte Kalabassen, bemalte Töpfe usw. 
Andere ltuinenstadte liegen in der Umgebung von Tastil und 
sind durch Wege verbunden, die man heute noch lncastrafien 
nennt. Bei ('obres endlich stieß Boman auf sehr alte Kupfer- 
minen mit den Kesten von Hochöfen und primitiven Werk- 
zeugen zum Zerstoßen des Erzes. 

Von Erland Nordenskiöld , der jetzt wieder in diesen Ge- 
bieten weilt, sind wohl noch andere Funde und Aufschlüsse 



Büch erschau. 



A. B. Meyer und O. Richter: Celebes I: Sammlung der 
Herren I>r. Paul und Dr. Fritz Sarasin aus den Jahren 
1893 bis 1898. Anhang: Die Bogen-, Strich , Punkt- und 
Spiralornamentik von t'elebes. Mit 29 Tafeln , 17 Text- 
abbildungen und I Karte. (Publikationen auB dem König- 
lichen ethnographischen Musoum zu Dresden von A. B. 
Meyer. Bd. XIV. Dresden 1903, Btengel u. Co.) 
Über ein Menschenalter ist verflossen seit der um Zoologie 
und Ethnographie hochverdiente Golehrto Dr. A. B. Meyer 
«eine Reisen im ostasiatiachen Archipel und in Neuguinea aus- 
führte, welche beide Wissenschaften er mit neuen Schätzen 
und Beobachtungen bereicherte. Später zum Leiter einer der 
schönsten und am besten aufgestellten ethnographischen und 
zoologischen Sammlungen, jener zu Dresden, berufen, ist 
A. B. Meyer seiner alten Neigung treu geblieben und hat 
namentlich jenen Teil des Museums, welcher die groß« Insel- 
welt von Ostaaien bis zu den fernsten Sndseeeilanden umfallt, 
in mustergültiger Weise ausgestaltet und durch ebenso schöne 
als tief wissenschaftliche Veröffentlichungen seiues Institut* 
den Fachmannern zugangig gemacht. Die vorliegende groll* 
Arbeit bewegt sich wieder auf diesem Gebiete; sie ist, so ge- 
waltig auch der darin aufgespeicherte Stoff schon erscheint, 
deunoch nur als die Vorlauferin eines größeren Werkes auf- 
zufassen, da uns eine vollständige Ethnographie der Insel 
Celebes in Aussicht gestellt wird, sobald die Ergebnisse der 
zweiten, erst vor kurzem abgeschlossenen Expedition der 
Vettern Sarasin nach jener Insel bekannt geworden sind. 

Von ihrer ersten Roi«v (I89:t bis I8SW) brachten die 
Herreu Sarasin 543 , jetzt iu den Museen zu Base) und 
Dresden befindliche ethnographische Gegenstände mit, welche 
im vorliegenden Wcr^e beschrieben werden, wozu noch die 
Stücke der reJcUen Dresdener Sammlung und vergleichsweise 
jene aus den Museen zu Berlin, Leipzig und Kotterdam 
hinzukamen , so daß hier ein so reicher Colcbesstoff vorliegt, 
wie er bisher noch nicht verarbeitet wurde. 

Bei der Anordnung der über 10ÖO beichrielienen Nummern 
verfahren die Verff. geographisch, indem sie die vielgliedrige 
Insel in einen nördlichen, mittleren, östlichen und südlichen 
Teil zerlegten und für jeden die Körperbedeckuni; und den 
Schmuck , Bewaffnung , Hausrat , l«andbau , Jagd . Fischfang, 
Schiffahrt, Religion, Musik usw. gesondert behaiidallun. Wie 
wir hei den Dresdener Publikationen gewohnt sind, ist auch 
diesmal die sehr zerstreute Literatur in der — man kann 
wohl sagen — vollständigsten Weise herangezogen worden, 
und es hat bei dein Referenten in einigen Fällen geradezu 
Überraschung hervorgerufen , wie ganz verborgene Quellen, 
sofern sie zur Aufklärung dianeu konnten, von den Verff. ba- 
nutzt wurden. Auch die Berücksichtigung der oft schwieri- 
gen sprachlichen Verhältnisse verdient hervorgehoben zu 
worden, um so mehr, >ils gerade manche Aufklärung auf ethno- 
graphischem Gebiet« nur auf diasetn Wege zu orlangen war. 

Obwohl die Darstellung des gebotenen Materials Bich eng 
an die ethnographischen Stücke anschließt und deren Be- 
schreibung und Abbildung in den Vordergrund tritt, findeu 
wir doch dabei zahlreiche, besonders wertvolle allgemeinere 
Exkurse, in welchen die Verff. über die geographische Ver- 



breitung und den Ursprung verschiedener Gegenstände «ich 
näher verbreiten oder problematische Dinge klarstellen; auch 
an erleuchtender Polemik fehlt es nicht. Nur auf einzelnes 
könuen wir hier bei der großen Fülle des Gebotenen auf- 
merksam machen. So wird die Frage nach der Ausbreitung 
von Bogen und Pfeil (8. 8t>) gelegentlich bei den Tolainpus 
(Mitteloelebes) erörtert und deren ehemaliges Vorkommen 
dort als Waffe festgestellt, während sie heute nur noch als 
Kinderspielzeug vorkommen, auch in der Minahassa. Ebenso 
sind die .Mitteilungen über das Blasrohr (S. IIS) auf Celebes 
von Wichtigkeit; es ist dort von typischem Borneocharakter, 
wie Südcelebes überhaupt mancherlei auf Bornen hinweisende 
Gegenstände besitzt , ohne daß ein direkter Zusammenhang 
zwischen den l*eidorseitigen Stämmen anzunehmen ist , viel- 
mehr eher an die Einführung der betreffenden Waffen ge- 
dacht worden muß. Durch diesen Erkurs erfährt Pleytes 
Abhandlung über die Verbreitung von Blasrohr und Bogen 
im Indischen Archipel wesentliche Bereicherung. Daß der 
Nashornvogel (Buceros) als Darstellung der menschlichen Seele 
betrachtet wird , auch Führer der Toten ins Jenseiu ist , er- 
scheint als weit verbreitete Vorstellung im Archipel und der 
Südsee- Die Verff. zeigen (S. 68) , daß der so vielfach auf 
Geräten, beim Schmuck, Schwertgriffen verwendet« Bucerot- 
kopf auch getötete Menschen bedeutet, was sie auch von Bortieo 
nachweisen- Wertvoll sind dann die Mitteilungen über die 
Technik der Srbmiciiekunat und heimischen Eisengewinnung 
(S. 70, 89 und öfter), wobei wir auch erfahren, daß das in 
Mori (Ostcelebes) gewonnene Eisen nicht in Stab- oder Barren- 
form in den Hnudel gelangt, sondern in der Form roher 
Parangs und Klewnng* (Schwerter), die erst noch feiner vom 
Empfänger ausgeschmied«t werden müssen Bei den Stoffen, 
seiou dies« nun die «eltener werdenden Kindenstoffe oder die 
Webstoffe, werden die Herstellungsarten genau angegeben. 
Die schönen Koffogewebe von den Sangirinsein (S 127), aus 
den Fasern i inor wilden Dimane, welche nur von den Frauen 
hergestellt werden, zeigen im Gewebe und den Falben eine 
hochentwickelte Webkunst, die leider im Verfall begriffen ist. 
Auch über den Musikbogen, der neuerdiugs die Ethnographen 
beschäftig'*, erfahren wir de=». n bisher auf t'elebes nicht er- 
wähntes Vorkommen <S. 101). Von der Maultrommel wird 
deren Verbreitung von Britischlndien bis zu den Salomuinseln 
nachgewiesen; auf Olehe» ist sie zum Kinderspielzeug ge- 
worden (S. 22). Spielzeug, wie z. B. Drachen und Puppen, 
finden stets ihre Würdigung. Fast ganz neu siud die Be- 
richte ül>er die Etliuogmphio der BinnonsUmme vou Palopo 
(Südcelebes), wo nur in M. Weber die Herren Sarasiu einen 
Vorgäuger haben, dessen Mitteilungen wesentlich durch sie 
ergiinzt werden. Die von dieser wenig bekannten Gegend 
abgebildeten und beschriebenen Gegenstände erregen in vieler 
Beziehung unser Interesse. Die Bewohner, die Tosadiis, 
nehmen sprachlich ein« Mittelstellung ein zwischen den Ma- 
ka&sareu und ßugis auf der einen und den Bareestämmen auf 
der anderen Seite. Stimmen sie auch ethnographisch mit 
Stämmen in Mittclcclube* überrin, so liegen doch Unter 
schiede vor, die darauf deuten, daß ihre einstige Zusammen- 
gehörigkeit mit den Mittelcelebesstämmen in graue Vergangen- 
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heit gesetzt werden mutt. Es int ein Vorzog der Arbeit 
Meyer» und Richter«, daß auf Grund der vorhandenen ethno- 
graphischen Gegenstände de ebcnao auf die verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse der Völker schließen , wie wir das lomt 
meistens nur unter Berücksichtigung der Sprachen zu tun 
gewohnt »ind. 

Ein aehr wertvoller Anhang bildet den Schluß de« Werkes, 
welcher von der Ornamentik auf Celebea handelt. Die ver- 
altete kunstgeschichtliche Anschauung über die Entstehung 
de« Ornaments kann natürlich auch hier nicht mehr zur 
Geltung gelangen , nachdem auf diesem Gebiete von ethno* 
graphischer 8eiu> so viel gearbeitet worden ist. Ka wird ge- 
zeigt, daO auf ganz Celebea eine gemeinsame Ornameutlk 
herrscht, welche allen verschiedenen Stimmen eigen iBt. 
Wieviel davon aber ursprünglich und echt heimisch und was 
als zugewandert auszuscheiden ist, darüber herrscht noch nicht 
vollständige Klarheit. AI» weit verbreitet wird das .Kreuz- 
blütenornament* nachgewiesen, welche* aber auch bei anderen 
Völkern vorkommt. Ganz besonders wollen wir aber hin- 
weisen auf die vortrefflichen Ausführungen über die Spiral- 
ornnmeutik (13. 130) und die damit verknüpfte Zurückweisung 
prähistorischer Phantasien, die neuerdings aus diesem so weit 
verbreiteten Ornamente ethnographische Beziehungen schließen 
wollten. Wahr ist, was die Verff. sagen: .Wohl schwerlich 
wird man ein zweites OeWet tlnden, wo nachweislich so all- 
gemein wie auf dem der Ornamentik der Satz herrscht, daß 
die nämlichen Resultate die versebiedenartifrsten Ursprünge 
haben können." Riebard Andree. 

W. P. Ssemjdnow: Rußland. Vollständige geographische 
Beschreibung unaeres Vaterlandes. Herausgegeben von 
F. P. rjaemjonow und W. M. Lamanski. Bd. XVIII: Uns 
Kirgisengebiet. 73« Reiten, mit Textflguren und 
Karten. SU Petersburg, Verlag von A. V. Devrient, 1903. 
2 Rbl. 50 Kop. 

Dem in Nr. 8 des 65. Bandes (8. 130) kurz angezeigten, 
KleinruOland behandelnden Bande des umfassenden Saemjö- 
now sehen Handbuches reiht sich der vorliegende 18. Band, 
sowohl was die beschreibend« Darstellung betrifft, als auch 
in Hinsicht der kartographischen und illustrativen Ausstattung 
ebenbürtig an. Das weite, vorzugsweia« Steppencharakter 
darbietende, jodoch auch von Wüstentlachen durchschnittene 
Gebiet der Kirgisen, den Ural-, Turgai-, Akmolinsk- und Sse- 
mipaiatinakbezirk umfassend, wird beschrieben. Das seit 
jeher von Komadenstümnien bewohnte weite Land bot, wie 
bekannt, der russischen Kolonisation lange Keit außerordent- 
liche Schwierigkeiten, die nur durch Errichtung stark be- 
festigter Varteidungslinien überwunden wurden. Ein Blick 
auf die Massenkarte des I Ami es zeigt uns auch heute nur 
zwei größere slawische AnsiedelungsHächcn : eine westliche, 
nordwärts vom Kaspisee längs dem UnilHusse, und einen 
zweiten, wesentlich dem Nordrande des Gebietes entlang sich 
hinziehenden langen Streifen, der vom lrtysch nach Atbassar 
hin einen Fortsatz aöd-zentralwärta entsendet. Unter den 
Slawen überwiegt hier weitaus das großrussische Ele- 
ment. Kleinrussen und Weißrussen treten an Bedeutung 
zurück, und zerstreut liegen einige kleinere Niederlassungen 
lettischer, estnisoher, mordwinischer und talarischer Kolo- 
nisten. Sehr instruktiv ist die Darstellung der ethnographi- 
schen Verbältnisse der sibirischen und urämischen Kosaken. 
Die kirgisische Ethnographie« wird aber naturgemäß 
mit größerer Ausführlichkeil, von einer Reihe anscheinend 
sehr charakteristischer Abbildungen begleitet, in ihren all- 
gemeinen Zügen vorgeführt und zur Darstellung gebracht. 
Auch finden wir hier zum erstenmal eine wirklich gute 
Übersicht der Flora (S. 63 bis litt) und im Anschluß daran 
eine Zusammenstellung der für das Gebiet am meisten cha- 
rakteristischen Fauna (S. 117 bis 137). K* sei zum Schluß 
noch hervorgehoben, daß der Bildersohmuck auch in diesem 
Bande ganz aus erster Hand stammt und vorwiegend den 
reichen Schützen der Kaiserl. russischen geographischen Ge- 
sellschaft entnommen ist; die technische Reproduktion läßt 
hin und wieder einige Harten hervortreten. Eine Reihe 
ausführlicher Blattwviser erleichtert die Orientierung in dem 
Buche, da« ja seiner Bestimmung und seiner ganzen Anlage 
uach sich vor allem als Nachschlagewerk darstellt. R. W. 

Ernst Haeckel! Anthropogenie. 5. Auflage Mit 30 
Tafeln, über 50« Textabbildungen und «O geueltschon 
Tafeln. Leipzig. Engelmann. M>Ü3. 
Im Mittelalter hätte man Haeckel wegen diese« Buches 
vor die Inquisition gefordert und ihn und seine Anlhrupo- 
genie verbrannt. Wir sind heute humaner geworden- das 
Ketzergericht besteht zwar noch, aber es waltet ein anderes 
Verfahren. Zuuücbst hört man den .Ummer über die Ver- 
derbiheit der Naturwissenschaften, dann wird mobil gemacht 



gegen die neue Auflage des alten Feindes. Die schwarze 
Armee greift zur Feder, um das Buch zu vernichten. Ver- 
gebens, die fünfte Auflage wird ihren Weg ebenso sicher 
machen wie die ersten vier. Es i«t diese« eigenartige Werk 
seit »0 Jahren das einzige geblieben, das die Entstehungs- 
geschichte des Menschen im ganzen Umfange behandelt. Es 
zieht die großen Wissensgebiete der Embryologie des Menschen 
und der Tiere, die vergleichende Anatomie und die Paläon- 
tologie heran, um auf dieser breiten Grundlage die große 
Frage von der Abstammung des Menschen vom naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte aus zu erörtern. Haeckel wendet 
sich an die Gebildeten aller Kreise, wobei ihm sein unbestrit- 
tenes Talent zu Hilfe kommt, die verwickelten Naturerschei- 
nungen in allgemein verständlicher Form vorzutragen. 

Von dem großen Gesichtspunkt« der stufenweisen Ent- 
wicklung der höheren Wesen aus einer langen Reihe von 
niederen und einfachen Formen ist das ganze vielseitige 
Werk durchdrungen. Alle Tatsachen, die sich Anden lassen, 
werden vereinigt, um die Entsteh un^s^eschiehte des Menschen 
aufzuhellen. Alles Nebensachliche ist ferngehalten. Mit 
wahrer Meisterschaft ist die ungehoure Masse des Stoffes zu- 
sammengedrängt, um das verwickelte Problem in SO Vor- 
trägen von der Befruchtung des Eies bis zur Reife durch die 
großen Tierkreise und durch alle Organe hindurch mit be- 
ständigem Hinblick auf den menschlichen Organismus dar- 
zulegen. 

Die breito Auffassung in den einzelnen Kapiteln läßt 
sich an dieser Stelle, wo der reiche Apparat von Abbildungen 
fehlt, die verschwenderisch in der neuen Auflage ausgestreut 
sind, nur einigermaßen wiedergeben. Am ehesten eignet sich 
hierfür die Frage von der Entstehung der Gliedmaßen, weil 
joder Gebildete eine genaue Kenntnis von der wechselnden 
Gestalt besitzt, die in bezug auf Größe. Koro und Funktion, 
von den Amphibien hinauf bis zum Menschen, uns taglich 
entgegentritt. Durch die mustergültigen Untersuchungen 
Gegenbaura sind wir imstande, all diesen Wechsel der Er- 
scheinung in den Gliedmaßen auf eine und dieselbe erbliche 
Grundform zurückzuführen, nämlich auf jene der Amphibien. 
Es wird nun diese Grundform beschrieben, im Bilde vergegen- 
wärtigt, die vergleichend anatomischen und pnläontologischen 
Tatsachen werden zu weiterer Begründung tierangezogen, 
und es wird gezeigt, daß das Skelett bei den Menschen aus den 
nämlichen Knochen in derselben Weis« zusammengesetzt ist 
wie das Skelett in den vier höheren Wtrbeltierklasseu. Diese 
Tatsache, die allgemein anerkannt ist . führt unbedingt zu 
dem Schlüsse einer gemeinsamen Abstammung von einer 
einzigen Stammform. Der Leser erhält dazu Abbildungen 
der Hand und des Fußes von 12 verschiedenen Säugetieren, 
welche die zahlreichen Abänderungen zeigen durch Anpassung 
an verschiedene Lebensbedingungen. Von Arm und Hand 
des Meuschon und denjenigen der riachstverwatidteu Menschen- 
affen ergibt sieh eine fast vollkommene Übereinstimmung. 

Haeckel vermeidet, das Für und Wider streitiger Punkte 
breit zu erörtern. Dafür hat er dem Schluß jedes Abschnittes 
zahlreiche Zitate beigefügt. Der I>eser kann aus den an- 
geführten Werken den Stand der in Rede stehenden Fragt 
nach dem ganzen Umfang leicht erfahren. Und sollte die 
Zahl nicht genügen, so bieten ja die zitierten Werke noch 
weitere Hinweise auf die Literatur in großer Menge. Be- 
kanntlich ist Haeokel eine Kampfnatur. Er tritt energisch 
für die von ihm vertretene Auffassung ein. Wissenschaft- 
liche Zeugen für seine Angaben führt er bewundernd auf. 
Kaum ein Epitheton ornans scheint ihm für sie zu glänzend. 
Er weiß fremdes Verdienst zu schätzen und erwärmt den 
Leser durch die rückhaltslose Anerkennung der Meister, die 
auf dem schwierigen Gebiete der Forschung siegreich voran- 
gegangen sind. Von Aristoteles angefangen bis zn C. Fr. 
Wolff, Lamark, C. E. v. Buer, Uuzley und Darwin wird eine 
stattliche Reihe berühmter Namen herangezogen. Der Leser 
vernimmt also nicht «tiein den Autor, sondern alle, die mit 
der Geschichte des großen Themas im Zusammenbang stehen. 
Aber dieser Lichtseite steht die beständige Bereitschaft zu 
heftigen Angriffen auf die Gegner zur Seit«, wobei nicht 
immer bloß die frische und streitbare Weise in den Vorder- 
grund tritt. Ein altes Mißverständnis veranlaßt ihn z, B. 
immer wieder, einen der verdientesten Kmbryologen (Wilh. 
His) heftig anzugreifen. Uber diesen 30jährigen Krieg — 
denn so lange dauert der Streit — könnte man nachgerade 
zur Tagesordnung übergehen, um so mehr, da die mechani- 
stische Richtung ja doch tatsächlich ihre Berechtigung langst 
und vollauf dokumentiert hat. Sobald prinzipielle Gegensätze 
im Spiele sind, möge Haeckel die Feinde der Aufklärung 
siegreich bestehen, wie er dies in den „WeUrätseln" so mutig 
getan hat, aber die Entwickelungsmechanik läßt sich doch 
auf keine Weise mehr aus der Welt Behalten. 

In einem Werk über die Erforschung des Menschen ist 
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offenbar auch viel Hypothetisches. Hauch« Problem« lassen 
rieh namentlich zurzeit nur hypothetisch einer Lösung näher 
bringen. Man hat dem Verfasser daraus mit Unrecht Vor- 
wurfe gemacht. So tun ei immer die ganz Vorrichtigen und 
die Superklugen. Sie verlaufen, man »olle nur sammeln und 
es der Nachwelt überlassen, aus dem Gesammelten spater ein 
wissenschaftliches Gebäude aufzuführen. Aber jedes Zeit- 
alter, in welchem wissenschaftliche Bestrebungen rege sind, 
rieht für sich selbst die Resultate aus dem vorhandenen 
Schatz* der Beobachtungen; da« lehrt die Geschichte der 
Wissenschaft aller Zeiten. So mögen sich denn die Vorsich- 
tigen, die ängstlich vor jeder Hypothese die Augen verdrehen, 
beruhigen. Ohne Hypothesen ist niemals eine Wissenschaft' 
liehe Eroberung von einiger Tragweite gemacht worden. 

Ich bemerke diea anch im Hinblick auf die Stamm- 
baume, über welche von Gegnern viel böser Lärm gemacht 
wurde, am meisten freilich von jenen, die sich ebenfalls ver- 
schämt in Stammbäumen aller Art versucht haben. Ohne 
solchen Stammbaum kann nun einmal weder die zoologische 
Doch die paläontologische Forschung einen tieferen Einblick 
in die Abstammung und die VerwandlschHftsbezishungen der 
Tiere und des Menschen gewinnen. Nur ein Stammbaum 
gibt den raschen Überblick sowohl über die direkte Deszen- 
denzlinie wie über die Scitenäste, welche sich von dem Stamm 
abgezweigt haben. 

Was dann die zarten Seelen immer am meisten l«edriickt, 
ist der Freimut, mit dem Haeckel die Stellung des Menschen 
behandelt. Kr ist sich hierin in dor neuesten Auflage voll- 
kommen treu geblieben. Im BchluOvorti-.ig wird gerade dieser 
Kitrdinalpunkt nochmals zusammenfassend behandelt mit den 
Worten: .Seiner ganzen Organisation nach ist der Mensch 
unzweifelhaft erstens ein Glied des Wirbellierstammes, zweitens 
ein Glied der Saugetierklasse und drittens ein Glied der Pri- 
raatenorduung-* Man mag sich drehen und wenden wie man 
will, über diese morphologische und embryologische Erkennt- 
nis kommen wir nicht mehr hinweg. Sie ist auch aus- 
gedrückt in dem von Haeckel zum erstenmal formulierten 
biogenetischen Grundsatz: Die Sinncsentwickelung ist eine ge- 
drängte und abgekürzte Wiederholung der Staramvscntwicke- 
lung. Im zweiten Teil des Buches ist der Beweis hierfür be- 
sonders wirksam. Von den flschartigen Ahnen schreitet die 
Erörterung zu den fünfzehigen Ahnen, dann zu den Affen- 
ahnen, dann zur ßildutigsgeschichte des Nervensystems, der 
Sinnesorgane, des Harm- und Gefäßsystems fort und endigt 
mit einer lehrreichen Gesamtübersicht. Noten, Anmerkungen 
und Literaturnac.h weis« enthalten noch weiter« Aufklärung, 
und so schließ« ich gern mit dem Bekenntnis, dal) ich 
Haeckels Anthropogenie, die ich seit der ersten Auflage 
kenne, wieder .mit vielem Anteil und zu metner Belehrung 
durchgelesen hat«*. Das Werk wird sich wieder zahlreiche 
Freunde erwerben durch seinen Tatsachenreichtum und durch 
die Festigkeit seines unbedingten naturwissenschaftlichen 
Standpunktes. J. Kol I mann. 

Dr. J. Jiicot'Gaillarmod: Six mois dans 1*11 imalay a, 
le Karakorum et l'Hindu-Kush. Voyages et exulo- 
rations aux plus haute* uiomagnea du monde. 36J Seiten, 
mit 289 Abbildungen im Text, 10 Bildern und 1 Pano- 
rama außer dem Text und 4 Karten. Neuchätel, W. San- 
doz, o. J. (19<M). '10 Fr. 
Das vorliegende Werk behandelt den Versuch einer An- 
zahl europäischer Alpinisten, im Jahre 1002 den mit dem 
Zeichen K, bezeichneten, von den Einwohnern f'hogorl ge- 
nannten 8611 in hohen Bergriesen im Karakorum zu ersteigen. 
Jacot-Guillarmod war Arzt dieser interessanten internationalen 
Expedition, an der außer ihm noch Kckvnstein als Führer, 
zwei Englander und zwei Österreicher als Europäer teil- 
nahmen. Wenn auch von vornherein eigentlich nur eine 
rein sportsmäßige Tour beabsichtigt war, bei der es sich 
allein um Erreichung möglichst groSer Höhen in erster Linie 
handelte, so gewann die Heise doch auch dadurch wissen- 
schaftliches Interesse, daß sie in noch wenig und zum Teil 
überhaupt noch nicht betretene Olotschergebiete führte, und 
aus diesem Grunde berichteten auch die wissenschaftlichen 
Zeitschriften, darunter der .Globus*, über ihren Fortgang. 
Vom wissenschaftlichen Standpunkt wird man natürlich den 
Teil der Reise In erster Linie ins Auge fassen, der in die 
höheren Gletachergebiete führte und unsere Kenntnis vom 
oberen Teil des Baltoro- und GodwinAusteugletschers auch vom 
topographischen Standpuukte bedeutend erweiterte. Die Re- 
sultate sind in einer genauen Karte des Baltorogletschergebiets 
im Maßstab von 1 : 300000 niedergelegt, die wesentliche Ver- 



besserungen gegenüber den (Jonway sehen Angaben bringt. 
Im übrigen hat der Verfasser auch sonst sein Augenmerk 
auf wissenschaftliche Beobachtungen gerichtet und teilt deren 
in einer kurzen Zusammenstellung der wissenschaftlichen Re- 
sultate am Schluß eine Anzahl mit. Unter ihnen ist besonders 
die Konstatierung von Interesse, daß die Gletscher des Bai- 
torogebieta nach allen Anzeichen im Jahre 1902 im Wachs- 
tum waren, sowie der Fund von sedimentären Kalkschichten 
am Chogori; ferner mögen die physiologischen Beobachtungen 
hervorgehoben werden. Aber auch, wer sich nur aus all- 
gemeinem Interesse der Exkursion, die leider ihren letzten 
Endzweck trotz der aufgewandten vielen Mühe nicht zu er- 
reichen vermochte, zuwendet, wird gewiß gern die leicht und 
flüssig geschriebene Geschichte der Reise, sowie des 87 tagigen 
Aufenthalts auf dem Eise des Bnltorogletachers mit den An- 
strengungen, die zur Erreichung des Zieles gemacht wurden, 
und den Schwierigkeiten, die nur bis zur Höhe von 6700 in 
zu kommen gestatteten, losen. Ks ist dies um so mehr zu 
erwarten, als die beigegebenen, zum großen Teil gut, in den 
Sonderbeilagen aber ganz vorzüglich geratenen Bilder nach 
eigenen Aufnahmen des Verfassers eine vortreffliche Illu- 
stration dazu liefern und die beigegebenen Karten, auf denen 
— was angenehm auffallt — alle im Buche erwähnten Orts- 
namen auch eingetragen sind, eine leichte Verfolgung des 
Reiseweges ohne besondere Hilfsmittel gestatten. Den Schluß 
bilden drei Anhänge: einer ein Abdruck aus der .Gazette 
de Lausanne", die dem Verfasser regelmäßig per Post bis 
zur Höhe von 6000 ra während der ganzen Reise zuging, 
einer, der die wissenschaftlichen Resultate kurz zusammen- 
faßt und schon oben erwähnt wurde, und ein dritter, der für 
künftige Reisende die auf der Tour gewonnenen praktischen 
Erfahrungen mitteilt. Gr. 

Dr. Radolf Fltzner: Aus Kleinasien und Syrien. l.Bd., 
VII und 238 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen und 
Karten, Rostock, C. J. E. Volckmann (Volckmann und 
Wette), 1904. 4 M. 
Ein neues Werk des rührigen Verfassers über die asiati- 
sche Türkei, der offenbar seine Speriulstudien gelten, und 
die er auf mehreren Helsen persönlich kennen gelernt hat. 
Der Grundton, auf den dieses Werk gestimmt ist, ist die 
Wirtschaftsgcogranhlc, Handel Uud Verkehr werden überall 
mit besonderer Vorliebe behandelt, auch schon in den sonst 
feuilletonistisch gehaltenen einleitenden Kapiteln über Ga- 
lizkn und die Bukowina, durch die Fitzner den l<csor nach 
Konstentiuopel führt. Ks folgen in der Betrachtung — und 
nun tritt die eigentliche Keiseschilderung völlig zurück — 
die Hafen Und Inseln der klcinariatischen Westküste und die 
Handelsplätze der Slidküste mit besonderer Berücksichtigung 
von Taraus, Adana und Mersina. In dem vorliegenden ersten 
Bande werden dann noch erledigt die nordsyrischen Häfen 
und Cypern , und eiu iiesonderes Kapitel ist der Bagdadbahn 
gewidmet. Den Schluß bilden zahlreiche Angaben von prak- 
tischer Bedeutung für den geschäftlichen Verkehr mit der 
asiatischen Türkei: unter anderem Verzeichnisse der Pnst- 
anstalten, Telegraphenämter, Konsulate, Eisenbahn- und 
Dampferlinien und der von der Einfuhr ausgeschlossenen 
Waren. Zu erwähnen ist, daß dor Zusammenhang mit der 
Geographie im engereu Stinte nirgends verloren geht, sondern 
durch häufige Bemerkungen stets gewahrt bleibt. 

Natürlich bespricht der Verfasser auch die deutschen 
Interessen uud Aufgaben in der asiatischen Türkei. Hierbei 
warnt er vor der sehr verbreiteten Anschauung, als sei die 
jetzt im Bau befindliche Bagdadbahn ein ausgeprägt deut- 
sches Werk. Tatsächlich »ei deutsches Kapitel dabei nur 
zum kleineren Teil engagiert, und einen sonderlichen Nutzen 
werde der deutsche Handel von dieser Bahn in absehbarer 
Zeit nicht haben. Pitzner warnt ferner vor Hoffnungen und 
Bestrebungen auf territoriale Erwerbungen Deutschlands in 
der asiatischen Türkei. Die deutsche Regierung ist ja von 
solchen vollkommen frei, aber die entgegengesetzten Behaup- 
tungen unserer wirtschaftlichen Konkurrenten finden im Aus- 
lande Glauben, und es gibt auch bei uns Kreis«, denen solche 
territorialen Vorteile erstrebenswert erscheinen. Deutschlands 
Aufgaben in Anatollen und im Zweistromland dürfen, wie 
der Verfasser mit Recht mehrfach betont, nur wirtschaft- 
licher Art sein; hier aber soll es sich freilich nicht iu den 
Hintergrund drängen lassen- 

Der Band ist mit zahlreichen Abbildungen und Karten 
ausgestattet. Die ersteren sind aber zum Ti il etwas klein 
und darum unklar, während die Übersichtskarte mit dem 
| Bahnnetz »ehr skizzenhaft ausgefallen und nicht schön ist. 
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— Friedrich Ratzel f. Völlig uuerwartct kam 
Bin Oberbayern «Iii- Traucrknndc, daß in Ammorland »in 
Starnberger See Geheimer Hofrat Dr. Friedrich Ratzel am 
9. August einem Herzschlage erlegen sei, und um so schmerz- 
licher mußt«' nie wirken, als de* großen Geographen HO. Ge- 
burtstag nahe bevorstand, und zahlreiche »einer Freunde und 
Schüler sich vereinigt hatten, ihm zu diesem Tage eine Fest- 
schrift darzubringen. Ks ist eine schwer auszufüllende Linke 
in die Reiht 1 der Geographen gerissen; der Lehrstuhl für 
Erdkunde an der Universität Leipzig, zu deren Zierdpn er 
gehölte, ist verwaist, und man fragt «ich, wer wohl iinstaudu 
ist, ihm hier ein würdiget- Nachfolger zu »erden. 

Ratzel war am M. Augu-t 1844 in Karlsruhe geboret), 
widmete »ich zunächst dem Apothekerberuf und studierte 
dauu in Heidelberg, Jena und Berlin Naturwissenschaften, 
besonders Zoologie, wie denn auch »eine Heidelberger Disser- 
tation (18«?) rin zoologisches Thema behandelte. In den 
folgenden Jahren unternahm er im Auftrage einer Zeitung 
Reisen nach Ungarn uud Italien und, nachdem er als Frei- 
williger den deutsch-französischen Krieg mitgemacht, nach 
den Vereinigten Staaten, Weshndien und Mexiko; zwischen- 
durch trieb er nun auch geographische und geologische Studien 
in München. Mit seiner Habilitation als Fl ivatdozent au der 
dortigen technischen Hochschule, wo er bald eine i'rofessur er- 
hielt, «-blossen 187.1 Ratzels Waudorjxhre , und seit Die» ge- 
hörte er als Nachfolger Fescheis und v. H ichthofeu* der Leip 



ziger Universität an, wo er als Lehrer mit ganz außerordent- 

eine 

jungen Nachwuchs herangezogen hat. 



lichem Erfolge gewirkt, der Ocographic einen vorzuglichen 



Ratzels schaffende literarische Tätigkeit ist so umfangreich 
gewesen, wie sie selten ein Mann in gleicher Stellung aus- 
geübt hat. HUndig plaute und arbeitete er. Aus der älteren 
Zeit, der Wanderzeit und der ihr unmittelbar folgenden l'c- 
riode, rühren unter anderem her: „Wandertage eines Natur- 
forschers" ('2 Bde., Leipzig 1873 74), .Vorgeschichte das euro 
patschen Menschen ' (München I875), .Städte uud Kultuibildcr 
aus Nordamerika* (2 Bde., Leipzig 1 1*76), „Aus Mexiko" 
(Breslau IB78), „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika" 
(2 Bde., München 1878 und 1880, Bd. 2 in zweiter Auflage 
IttSÜ). Namentlich gehört das zuletzt genannte Werk nach 
Inhalt uud Betrachtungsweise zu den besten Erzeugnissen [ 
unserer geographischen Literatur. Doch Bat/el entwickelte I 
sich weiter aufwärts und errang sieh eine Bedeutung, die 
ihn schließlich ohne Frage in die Zahl der Klassiker der 
Erdkunde eingereiht hat. Ungleich mancher anderen Größe, 
die nur von verblassendem Ruhme zehrt, den aufzufrischen 
ihr die Kraft und angesichts des traditionellen glaubigen 
Anstaunen« einer wenig kritischen Gemeinde auch die Nei- 
gung fehlt, hat Ratzel fort uud fort au sich und an seiner 
Wissenschaft gearbeitet, ohne auf Unfeblbai keit Anspruch 
zu erheben, nicht ohne sich zu Irren und nicht i'hue die 
Kritik verstummen zu machen. 1882 und l KV 1 erschien seine 
zweibäudiee . Antbropogeographie', deren erster Bund iU9J 
noch eine Umarbeitung und Neuauflage erfuhr- Diese Ver- 
öffentlichung bedeutet das Lehrgebäude Ratzels und doku- 
mentiert scino Auffassung von den Aufgaben der Geographie: 
die Betrachtung der Knie als Wohnung des Menschen, die 
Untersuchung ihres Einflusses auf ihn uud »eine "«bcnsäiiCe- 
rungen und anderseits auch die Beeinflussung der Erde durch 
den Menschen. Katzeis . Anturo|>ogr igraphie", Wohl sein be- 
deutendstes Werk , erweitert die Karl Hitlerscheu Gedanken 
an der Hand eines weit umfassenderen Materials, als es 
Jenem zu Gebote stand. Anthropo S o»graphi.*ch sind auch 
die noch folgenden Werke Ratzels, allen liegt dieselbe wissen- 
schaftliche Anschauung zugrunde. Die wichtigsten sind seine 
überaus populär gewordene „Völkerkunde" (3 Bde., Leipzig 
bis 1KS»; zweite Auflage m 2 Bdn. IMU/S5), die vor- 
läufig noch nicht überholt ist, seine von ureigensten tiesichts 
punkten ausgebende .l'<4',ti»cho ■.•«•graphi«" (München 1S!>7; 
/.weite Aufluve 10u3) und seine lei/lc größere Arlseit „Die 
Erde und das Leben* (2 Bde., Leipzig 1901/2). Krwähnt sei 
in diesem Zusammenhange auch Ratzels schöne Hoimatskuude 
„Deutschland" (Leipzig lHUs). 

Ratzel gehörte nicht zu denjenigen Gelehrten, die sich 
nur von Fachgenossen verstanden wissen wollcu uud eine 
vernünftige Popularisierung der Wissenschaft als eine Art 
Entweihung dcrs-|l,«u betrachten. Kr wandte sich in der 
Regel auch au den grollen Kreis der Gebildeten, und gc«iß 



zum Vorteil der Geographie. Nichtsdestoweniger blieb seinen 
Arbeiten die streng wissenschaftliche Grundlage gewahrt, und 
einzelne von ihnen, «o die „Antbropogeographie", sind ge- 
rade keine leichte Lektüre. In Zeitschriften und Zeitungen 
nahm Ratzel ebenfalls nicht selten das Wort, und )Km2 bis 
1K84 redigierte er das mittlerweile in den „Globus" aufgegan- 
gene „Ausland". Dom „Globus" Belbst war er ein stets gern 
bereiter Mitarbeiter; das Erscheinen einer diesem bereits zu- 
gesagten Arbeit ,Znr Chronologie der Pfeilspitze - verhindert 
leider seiu Tod. S. 

— Für die Geschichte der Besiedelung Dith- 
marscheus ergibt sich nach den Ausführungen Reimer 
Hansens (Zeil sehr. d. Ges. f. s'hlcsw. holst. Gesch., Bd. 33, 
I9v4), daß die Goes! eine uralte Resicdoluiig trügt; einige 
Ortsnamen, welche sich einer Deutung entziehen, scheinen 
in sehr alte Zeit zurückzugehen. Von den zusammengesetzten 
Ortsnamen sind die ältesten die auf „stedt"; sie zeigen in 
den vorgesetzten Personennamen Verwandtschaft mit den 
, stedt" in Dänemark uud sind älter als die Kiuwauderung 
der Norrigerminen in die eimbrische Halbinsel. Alt sind 
auch die Orte auf ,ing". Die .hättet* sind jünger; sie sind 
angelegt, als die Marsch schon teilweise besiedelt war, aber 
schwerlich später als zur Zeit Karls des Großen. Die Marsch 
bat mindestens am Anfang der christlichen Zeitrechnung 
Ansiedelungen gehöht; zu den ältesten gehören Fahrstedt, 
Marne, Büsem, Wührden, Wesselburen, Schülp, Ströbbel; 
dann folgen einige auf .wurth* und diesen die „büttel". 
Noch jünger sind auf der Geest die .rade*, .Wohlde" und 
„holt*, in der Marsch die „husen", manche „wurlh* und die 
,wi«ch*. Die Geschlechter, soweit sie Marschorte gründeten, 
gehen wohl noch in die Zeit vor der Christianisierung zurück. 
Der Ackerhau ist in der Marsch *ohr alt; die großeu Ein- 
deichungen in Süder- und Norderditbinarachen sind nicht 
später als etwa um I0oo anzusetzen. 1'uterBUcUungeu hält 
Vorfasser zunächst für notwendig über die Senkungen in der 
Niederuug zwischen Tiebensee uud der Geest, die alte Stein- 
straßt» daselbst, über den Aufbau der Wurthen, die sich viel- 
leicht in alte und neue sondern 1 is«en- Wichtig wäre da» 
Auffinden etwaiger Urnen. Zur Beurteilung der Frage, ob 
die Dithmarschen Fliesen oder Sachsen sind, kommt in Be- 
tracht, daß die Ortsnamen auf „büttel", „WHjstel", „don", 
„tleet", „hü", „hop", stede", „Worth" in Kngland ebenso wie 
in Dithmarschen vorkommen. Wir müssen diese Riedelungen 
l>ithuiarschens sicher vor den Vorstoß der Friesen nach 
Osten legen, und, was sonst als abweichend von dem streng 
Niedersächsischeu im Hausbau usw. erscheint, als Rest aus 
älterer Zeit ansehen- Wie im Lande Wursten vor der frie- 
sischen Bevölkerung eine ältere vorhauden war. die unter 
Karl dem Großeu stark dezimiert war, so wurde auch die 
dithni'irsische Marsch in alter Zeit besiedelt, aber die Be- 
völkerung ist nicht verdrftngt, sondern höchstens mit kleinen 
Bruchteilen Friesen vermischt. R. 

— F.in interessantes Beispiel vonMimikrv erzählt 
Dr. A. Willev iu der „Spolia Zeylaniea" für April 1»04. 
Dr. Willev war auf die große Ähnlichkeit eines an der Küste 
von Ceylon vorkommenden Fisches, eines Flcdermauttisches 
(I'latax vespertilio), mit einem vertrockneten Blatt aufmerk- 
sam gemacht wurden, und er hatte bald selber Gelegenheit, 
die Richtigkeit dieser Beobachtung zu bestätigen. Er be- 
richtet: „Ich ging iu Gesellschaft eine« Fischer«, der ein Netz 
trug, an den Riffen entlang, als jeuer einen kleineu Fisch 
erspähte, den er für mich zu fangen versuchte. Ich könnt«! 
zunächst nicht sehen, was .-s war, bemerkte aber dann , daß 
der Mann nach mehreren Versuchen es aufgeben mußte, ihn 
zu fangen. Der Fisch schwamm nicht weit fort , sondern 
bewegte »ich im Zickzack, »o seinen Verfolger täuschend. Ich 
ging hinzu und nahm das Netz, als ich ein gelbes Jackhotum- 
blatt ruhig uud träge zu Boden sinken sah. Das war kein 
ungewöhnlicher Anblick , uud ich wollte mich gerade weg- 
wenden, als das Blatt sich aufrichtete und davon «chuellte. 
Wir verdoppelten nun unsere Bemühungen, der Fisch wurde 
gefangen und abgezeichnet. Wenn ein Fisch einen blatt- 
förmigen und wie ein Blatt gefärbten Körper hat, daiu die 
tiewohnhoit, umzufallen und sich tot zu »teilen, wenn er ver- 
folgt w ird, so i>t das jedenfalls ein echtes Beispiel vou Schutz - 
nachahmuiig.* 
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Die Bewohner der westlichen Torresstraße- Inseln. 



Die Hericbto der großen Cambridge Anthropologie«] 
Expedition to Torres Stroits erscheinen in erfreulich 
schneller Aufeinanderfolge, und jeder neue Band legt 
davon Zeugnis ab, wie gründlich die daltei beteiligten 
englischen Gelehrten ihr Werk getan hüben. Bekannt- 
lich stand au dur Spitze dieser Expedition Prof. Haddon, 
welcher Weits 1$>J!S ISO auf den Inseln der Torresstraße 
verweilt hatte, dessen damalige Forschungen der neuon, 
1899 ausgerüsteten Expedition zugute kamen und die 
auch in dem neuen sechsbändigen Werke mit eingearbeitet 
find. Neben Haddon wirkton als Spezialisten noch diu 
Herren Rivers, Mc Dougall, Myers, Kay, Seligmann und 
Wilkin, alle vortrefflich geschulte Beobachter. Der neue 
Band, mit dessen Inhalt wir uns hier beschäftigen wollen, 
ist dur fünfte in der Keibe und behandelt die Soziologie, 
die Zauberei und die Religion der westlichen Torres- 
straße- Insulaner, ein wichtige» Kapitel, dessen Nieder- 
schrift insofern von besonderer Bedeutung ist, als der 
Einfluß der Missionare gerade auf diesen Gebieten von 
«ersetzendem uud zei störendem Einflüsse ist, und das 
Alte zugrunde geht. 

Was westlich von 143» 30' östl. L. liegt, rechnet Had- 
don zu den westlichen Torresstraße - Inseln, und dieser 
Meridian macht zugleich uine ethnographische Grenze 
aus, die sich weniger in der technischen Kultur beider 
Gruppen, als in den sozialen und religiösen Einrichtungen 
und Gebräuchen äußert. Diese letzteren kouiraeu allein 
im vorliegenden Bande zur Behandlung '). 

Haddon Itegiunt »einen Bericht mit den Volksübcr- 
lieferungen, den Märchen, Sagen und Naturtnythen, 
die ihm in gebrochenem Englisch vorgetragen wurden. 
Dabei ist von Belang, daß sie von den verschiedensten 
Erzählern (bei der Kontrolle) fast mit den gleichen 
Worten und Redewendungen vorgetragen wurden, was 
für Alter uud Echtheit spricht. Die Notuiniylheii be- 
ziehen sich auf die Sunne, den Mond, die Nacht, die 
Sternbilder usw. Auch über den Ursprung des Feuers 
Huden wir eine Srigc. die allerdings tuit den anderweiti- 
gen Mythen über die Knt-luliuug des Feuers in keinerlei 
Zusammenhang steht, liier wird das Feuer zuerst zwi- 
schen Daumen und Zeigefinger eines Mannes durch 
Reiben erzeugt, wodurch ein solcher Aufruhr unter dem 
Volke entsteht, daß alle in verschiedene Tiere verwandelt 
uud wuilhiu zerstreut werden (S. 17). Durch Tiere 
wurde dann das Feuer weiter über die Inseln verbreitet 

') Kc| (H-H r.f Hi«. Aut)irnj)n|,, L -i. iil Ktpv'litinn to Torre« 
Klrnil». Vtiliun.' V. Hnciolugy , Mk^ic und Religion of llie 
Western Islanders. Cmunriilge, at ihe l'iüversitv l'rew, 1904. 
XII und J78 8«iten. /.nhlreicbe Textabbildunifeti ud<1 Tafeln. 
Qlobui LXXXVI. Nr. 11. 



Auch Steine spielen eine Itolle in den Mythen; Menschen 
»erden in Stein verwandelt; auf der Insel Pulu fiel ein 
Stein vom Himmel, welcher die dort lebenden Menschen 
bestrafte, die meisten wurden erschlagen, und nur ein 
Paar blieb übrig, welches die Basse durch Zwillings- 
geburten fortsetzte. Auch der Mond war der Vater 
eines Steine», welchen eine Jungfrau gebar, und dieser 
Stein diente als der stärkste Zanber gegen Feinde. An- 
dere Mythen faßt Haddon als „Kulturmythen fc zusammen; 
darunter ist jene von Sid», dor in Gestalt eines Fregatt- 
vogels von Insel zu Insel fliegt und auf diesen die Vege- 
tation erzeugt, oder jene von Naga, weicherden Men- 
schen allerlei Zeremonien und die Masken kennen lehrt. 
Von Wichtigkeit sind auch die auf die Totemgeschopfe 
bezüglichen Mythen, ferner jene, welche sich auf Geister, 
auf die Dugongs und Schildkröten beziehen, welche be- 
kanntlich Hnuptlcbensmittel dur Insulaner sind. Auch 
komische Erzählungen und Sagen fehlen nicht Wo es 
nötig war, unterstützten die Insulaner ihre Erzählungen 
auch durch Abbildungen, die sie mit großer Lebens- 
wahrbeit zu zeichnen verstehen, ja in einem Falle, wo 
e9 sich um die Lage verschiedener Korrallenriffe zuein- 
ander handelte, zeichnete eiu Hillgeborrtier auch eine 
Karte der ltiffu zwischen den Inseln Mabuiag und Dum. 
Haddon fügt hinzu, daß auf den Admiralitätskarten dies« 
Riffe nicht verzeichnet seien, „this is tho only map of 
these reefs" (S. 60). 

Die auf 17 Tafeln dargestellten, von Rivers mit 
großer Sorgfalt aufgenommenen Genealogien der In- 
sulaner sind für die Kenntnis der sozialen Organisation 
und die verwickelten Verwandtschaftsverhältnisse von 
großer Wichtigkeit. Sie enthalten die vollständigen 
Register über Geburten, Todesfälle und Heiraten der 
letzten 100 .fahre. Es ist dieses eine grundlegende Ar- 
beit, deren Nutzen im Verlaufe des ganzen Werkes zur 
Erscheinung gelangt. Namentlich die Ehegesetze und 
das VerwaudtschaftHsysteiu lassen sich daraus ersehen, 
und in beiden FÄllen ist bei der Erforschung und Beur- 
teilung iler europaische Staudpunkt auszuschließen. Ganz 
neue Gesichtspunkte, deren Ausführung uus hier zu weit 
führen würde, treten dabei auf. Schon die Verwandt- 
schaftsbeueiinungen deuten durauf hin, deren Reichtum 
ein weit größerer als bei uns ist 

Ein großer Abschnitt ist den so bedeutsamen Totem- 
verhältnissen gewidmet Der Ausdruck für Totem 
aul den westlichen TorreaslrftUe-lnseln ist Augtld, und 
der Toteinismus ist bei ihnen in vorzüglicher Weise ent- 
wickelt. Im gewöhnlichen Sinne versteht man unter 
Totein uine Klasse Von Gegenstauden , die von einer Gc- 
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ineinschaft von Männern und Frauen verehrt werden, 
welche »ich in einem bestimmten verwandtschaftlichen 
Verhältnisse zu jenen Gegenständen fahlen. Diese durch 
ein gemeinschaftliches Totem verbundenen Männer und 
Frauen bilden eine Sippe, einen Clan, der durch ganz 
besoudere soziale Verpflichtungen untereinander verknüpft 
ist. Auch sind besondere Zeremonie« bekannt, welche 




Abb. i. Totomxelchnungen der Torresstrnue-Inailnner 



den Beweis liefern, daü eine sympathische Verbindung 
zwischen den Mitgliedern des Clans nnd deren Totem 
besteht. Der Totemisimis zeigt danach soziale und 
religiöse Beziehungen. Die Totem« auf den \ 
TorreBtraße-lnseln werden fast nur durch Tiere 
tiert, mit Ausnahme einiger Inseln, wo uine Art süßo 
Kartoffel, ein Kibischstraucb , ein Stein (ans dem man 
Keulen fertigte) und ein Stern als Totems gelten. Unter 
den Tieren spielen der Dugong (llalicore australis), der 
Saugfisch (Kcheneis naucrates), das Krokodil (Crocodilu* 



porosus). der Kasuar, der fliegende Hund (Pteropus), die 
eßbare Schildkröte (Chelone ntydas), eine Schlange, der 
Dingohund, der Frugattvogel eine Holle. 

Die Totems, welche auf den verschiedensten Ge- 
brauchsgegenständen angebracht werden, z. ß. selbst auf 
Tabakspfeifen geschnitzt sind, werden von den mit 
scharfem Beobachtungablick für das Charakteristische 
der Tiere versehenen Hin gebore- 
nen recht gut gezeichnet, wie die 
hier mitgeteilten Proben beweisen 
( Abb. 1). Selbst auf Personen wird 
das Totem, wenn auch nicht so 
häufig, angebracht; mau schneidet 
die betreffende Figur so ein, daß 
kräftige, unvergängliche Narben 
entstehen, wie z. II. das Dngoug- 
totem auf der Rückseite eines 
Mannes von der Insel Badu 
(Abb. 2). Der Dugong ist hier 
doppelt eingeschnitten; die drei 
Linien am Kopfe sollen das 
Wasserspritzen des Tieres dar- 
stellen, das Dreieck unteu be- 
deutet die Kuderflosse. 

Die sozialen Finwirkungeu 
des Totemismus sind von großer 
Wichtigkeit, zumal bei der Re- 
gulierung der Ehen. Auf jeder 
Insel gab es eine Anzahl Clans, 
und die Mitglieder derselben 
führten dasselbe Totem oder auch 
mehrere; denn man unterschied 
ein Haupttotem, neben dem an- 
dere zugleich damit vorhandene 
vou untergeordneter Bedeutung 
waren. Auch kommt es vor, 
daß zwei verschiedene Clans das 
gleiche Totem führen; dann unter- 
scheidet das Nebentotein, wie z. B. 
auf der Insel Mabuiag zwei ver- 
schiedene Clans den Dugong als 
Totem fuhren; aber der eine hat 
das Krokodil, der andere deu 
Saugfisch als Nebentotem. Die 
Mitglieder eines Clans leben ge- 
wöhnlich an einer Örtlichkeit bei- 
sammen, deren Name dann auf 
den Clan angewendet wird. Da» 
Totem erbt in der männlichen 
Linie, und es kann nicht geändert 
werden, selbst nicht im Falle der 
auf den Inseln wohlbekannten 
Sitte des Namentausches. Inner- 
halb eines Clans mit dem gleichen 
Totem sind Khen streng verboten. 

Diese wenigen Andeutungen 
bezüglich der sozialen Wirkung 
der Totems mögen hier genügen; 
dag (tanze aber bildet ein »ehr 
reiches, bis in die feinsten Einzelheiten ausgeführtes Ka- 
pitel des Buches. Auch in das religiöse Gebiet greift der 
Totemismus Uber, und namentlich mit der Zauberei bat 
er zu schaffen, wenn z. B. der Dngong gezwungen werden 
soll, vom Meere zur Küste zu kommen, um sich fangen 
zu lassen. 

Kr ist das Haupttotem der Dangalclans, welche aller- 
lei Zeremunieu anwenden, auch besondere Gesänge haben, 
um ihr Totomtier anzidocken. Indessen liegt hier eine 
Ausnahme vor, weil in der Regel ein Clansmann unter 
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keiner Bedingung das Tier, welche« sein Totem darstellt, 
toten darf. Aber Dugong und Schildkröte sind die wich- 
tigsten Nahrungsmittel der Insulaner, und daher dürfen 
sie selbst von jenen getötet werden, die sie als Totem 
führen. 

Gvnükologen durfte da« von Dr. Seligmann ausführlich 
behandelte Kapitel interessieren, welches von der Ge- 
burt und von den Gebräuchen handelt, welche «ich auf 
die früheste Kindheit beziehen. Wenn man will, kann 
man von den Torresstraße-Insulanem auch lernen, da« 
Geschlecht eines ungeborenen Kindes vorauszubestimmen, 
was mit Hilfe eines jungen MangroveBchößlings, der nm 
Fuße abgemessen wird, geschieht. Das Kind erhält den 
Namen vor der Geburt; er ist stets untunlich. Wird aber 
ein Mädchen geboren, dann ändert man den Namen nach 
der Geburt. Tabubräuche bezüglich der Nahrung der 
Schwangeren bestehen ziemlich ausgedehnt. Die Nach- 
geburt wird in der Schale eines Krokodileies begraben. 
I»en Rest der Nabelschnur bewahrt die Mutter sorgfältig 
auf; auf einigen Inseln trägt sie ihn am Halse, bis das 
Kind fünf Jahre alt ist. Künstlicher Abortus ist wohl- 
bekannt und nicht selten geübt. Ob ein Kind am Leben 
erhalten werden soll, entscheidet der Vater; wenn nicht, 
so wird es einfach im Sande verscharrt, doch hat der 
häßliche Brauch jetzt aufgehört. 

Zwillingsgeburten sind selten. Sie werden als etwas 
ganz Ungewöhnliches und Abscheuliches betrachtet, und 
früher wurde eins der beiden Kinder lebend begraben. 
Das Säugen des Kindes dauert gewöhnlich so lange, bis 
es laufen kann , und nicht selten sahen die Mitglieder 
der Kxpedition drei- oder vierjährige Kinder hinter der 
Mutter herlaufen und einen Trunk Milch verlangen. Die 
Behandlung der Kinder ist eine gütige, und trotz des 
geübten künstlichen Abortus und des Kindosmordes rindet 
man Adoption fremder Kinder und Fürsorge für Waisen. 
Früh werden die Kinder unterwiesen, Muscheln und eß- 
bare Seetiere auf den Hilfen zu sammeln und den Grab- 
stock zu benutzen, um Wurzeln zu graben; die Mädrheu 
müssen Matten und Körbe Hechten lernen. Wenn die 
Mädchen mannbar werden und die Menses sich zeigen, 
linden besondere Bräuche statt. Man erklärt den Vor- 
gang keineswegs natürlich, sondern glaubt, der Mond 
habe in Männergestalt mit dem Mädchen den ersten 
Verkehr gehabt. Ks tindet dann Ausschließung der 
Weiber in besonderen Hütten statt, auch dürfen sie dem 
Meere sich nicht nahen oder darin baden, weil die Schild- 
kröten durch sie in jener Periode verscheucht worden. 

Höchst interessant sind die verschiedenen Bräuche 
bei der Mannbarkeitserklftrung, desgleichen die Heirats- 
bräuche, hei denen dor Eheantrag von seiten der Mäd- 
chen ausgeht oder vielmehr auaging, da die Missionare 
ohne sichtbaren vernünftigen Grund dieses verboten 
haben. Hie Verlobungen, sozusagen, fanden guwohnlich 
während des „Kaptanze*" statt, und ein guter Tänzer 
war dann sicher, einen Autrag zu erhalteti. War ein 
Mädchen verliebt in einen Jüngling, dann (locht sie ein 
Tiapuru, ein Armband, gab dieses der Schwester des Aus- 
erwählten und sagte: „Gib dieses Tiapuru deinem 
Bruder, sage ihm, daß ich ihn liebe, und daß er heute 
nacht zu mir kommen möge und bei mir schlafen. 1 " 
Nun aber kommen dio Verwandten, Vater, Mutter und 
Brüder des Mädchens und mischen sich ein; ein großes 
Schimpfen beginnt, ja sogar zum Schein, ohne Absicht 
zu töten, schießt man mit l'feilen nach dem Bräutigam, 
verwundet ihn an einer ungefährlichen Stelle, z. B. am 
Schenkel, und wenn dann eiu Tropfen Blut Hießt, dann 
ist die Sache in Ordnung, und der Bursche bekommt das 
Mädchen. 

Der Einfluß der Missionare hat da allerdings vieles 



geändert, und heute finden die Trauungen nach christ- 
licher Art in der Kirche statt. Ja, so weit hat sich die 
alte Sitte schon verschoben, daß die Mädchen den Burschen 
ihre Liebesanträge schriftlich machen. Haddon hat 
derartige Liebesbriefe auf Schiefertafeln gefunden, dio 
zum Schreibunterricht gedient haben. Da ist auch von 
treuer Liebe und Werthalten die Rede, wie die mit- 
geteilten Proben in der Ursprache und Übersetzung be- 
weisen. Bei Reichen herrschte die Polygamie, doch war 
die erste Frau die Hauptfrau, welche über die übrigen 
gebot. Ein fester Preis für eine Braut bestand nicht, 
doch galt ein Mädchen im Durchschnitt so viel wie ein 
Kanu, eine Dugongharpune, ein Halsband aus liunde- 
zähnen U, dgl. je nach Güte. Ehehindernisso gab es ver- 
schiedene, das wichtigste ist schon in Verbindung mit 
dem Toteinismus angeführt worden , und kein Mann 
konnte ein Mädchen mit dem gleichen Augud (Totem) 




Abb. 1 Auf dem Klicken eines Mannes eingeschnittenes 
Toteinzelrhen. (Insel Itada.) 

heiraten. Andere Khehindernisse waren durch Ver- 
wandtschaftsverhältnisse bedingt. Lewiratsehen sind 
häufig, Scheidung kam selten vor. Ks werden Fälle er- 
wähnt, wo Untreue der Frau oder deren Unfruchtbarkeit 
zur Scheidung führten. Da die Insulaner über ihr Alter 
selbst im unklaren sind , so konnte auch das durch- 
schnittliche Heiratsalter nicht genau festgestellt werden, 
doch scheint bei den Jünglingen das Alter von 20 bis 
25 Jahren maßgebend zu sein; die Mädchen heiraten 
etwas jüuger. 

Wie bei vielen Naturvölkern erfolgt der Tod nicht 
durch natürliche Ursachen in der Meinung der Torres- 
straße-lnsulimer, sondern ist durch Zauberei irgend eines 
Übelwollenden veranlaßt worden. Man bindet die Daumen 
des Verstorbenen zusammen, ebenso die großen Zehen, 
wickelt den Korpur in eine Matte, aus der jedoch der 
Kopf frei hervorsteht. Mit den Füßen voran trägt man 
den Leichnam aus der nütte, denn sonst würde der Mari, 
Geist des Verstorbenen, zurückkehren und die Bewohner 
beunruhigen. Das alles besorgen Freunde, die Mariget, 
welche besonders die Leichengebräuche zu überwachen 
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haben. Der Tote wird dann auf ein im Freien »toben- 
des Gerüst, Sara, Belegt, über dem ein Schutzdach an- 
gebracht ist. Wasser in einer Kokosschale und Nahrung 
wird ihm beigegeben. In einer eigentümlichen Panto- 
mime benachrichtigen nun die Mariget« die Freunde des 
Verstorbenen, daß die Besetzung stattgefunden habe. 
Diese Pantomimen wechseln je nach dem Totem, welchem 
der Verstorbene angehört hat. War er z. Ii. vom Kro- 
kodiltotem, so kroch der Mariget gleich einem Krokodil 
auf dem Hoden hin, gehörte er zum Schlangentotem, so 
schlängelte sich der Mariget auf der Krdc. Dann kamen 
die Freunde und Verwandten mit Mögen und Pfeilen, 
weiß mit Korallenkalk bemalt als Zeichen der Trauer, 
und schössen ihre Pfeile gegen das Totongerust ab und 
vernichteten alsdann unter lautem Geschrei dio Pflan- 
zungen des Verstorbenen: dur Taro wurde ausgerissen, 
die Kokosbilutoe und Ilananen »erstört. „Tbc food was 
destroyed for the sake of tbe dead man, it wos like 
good-byc", heißt es in der Schilderung. Fünf oder «ochs 
tage IS Dt man die Leiche auf dem Gerüste liegen, be- 




Abt>. 3. Dogal. 

wacht von den Mnrigets, welche die großen Kidechsen 
vom Verzehren des Körper« abhalten. Auch muchen sie 
Lärm, um die bösen Geister zu verscheuchen, die durch 
den Leichengeruch angezogen werden. Nach Ablauf 
dieser Frist entfernt der eine Marigut den Kopf des 
Toten, wiihreud der zweite den Unterkiefer löst und ihn 
in einen Ameisenhaufen steckt oder in einen Dach zum 
Mazerieren. Die übrigen Skelottknochen worden, wenn 
das Fleisch abgefault ist, vom Weibe oder Verwandten 
zusammengepackt und in einer FeNeuspaltc verborgen. 

Wenn der Schädel völlig rein ist, wird er von dem 
Mariget rot bemalt und in ein Körbchen gesteckt, an 
dem vorn der Nasenziurat de* Verstorbenen angebracht 
ist. Auf der Insel Nagir werden die Schädel der Feinde 
besonders schön präpariert. Nachdem sie gereinigt sind, 
wird über de» Augenhöhlen ein blauer Strich angebracht, 
statt der Augen setzt man Pcrlmuttersclmlen ein. die 
Nase stellt man aus Holz und Wachs wieder her, der 
Uuterkicfer wird am Oberkiefer wieder befestigt, und 
an die Jochbeine biingt man Zieraten aus Frucht- 
samen und Zenghippcheii- Den Schluß der Leichen- 
feierliehkeilcn machen besondere, mit vielen Zeremonien 
verknüpfte Totentänze. Dio alten Totengebräunhe, die 
so viel Merkwürdiges darboten, haben aber jetzt voll- 
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i ständig aufgehört, da dio australische Regierung die IJei- 
i sotzung der Leichen in regelrechten Friedhöfen angeordnet 
hat, auf denen christliche Missionare die Bestattung nach 
anglikanischer Form besorgen. 

Die Torresstraße-Inseln unterstehen jetzt der Regie- 
rung von Queensland und werden durch einen Residenten, 
der auf Tbnrsday Island wohnt, verwaltet, der seit 188'» 
im Amte ist und so nivellierend wirkte, daß selbst der 
Name der Königin Viktoria dort recht put bekannt war, 
wahrend unter Beihilfe der Missionare ein heimischer 
Krauch nach dem anderen verschwand oder verblaßte. 
Noch aber sind die Tabu- oder Sabibrauohc in 
Wirksamkeit, und ihre Ausdehnung ist eine recht große; 
sie beziehen sich auf Orte, Namen, Speisen. Totems, 
Weiber, geschlechtliche Dinge, Beschäftigung, kurz auf 
eine große Anzahl von Sachen und Personen und würden 
einen eigenen Artikel erfordern, wollten wir auch nur 
oberflächlich hier darouf eingehen. 

Die sittlichen Anschauungen der Torresstraße- 
Insulnner konnten trotz des vergleichsweise langen Aufent- 
haltes der Fjcpedition nicht mit jener Gründlichkeit fest- 
gestellt werden, die wohl bei diesem wichtigen Kapitel 
wünschenswert gewesen wäre. Die Anschauungen eines 
Europäer* und eines Eingeborenen decken sich in diesen 
Dingen ja von vornherein nicht; was wir für unmoralisch 
erklären, betrachtet der Insulaner als durchaus erlaubt 
und natürlich. Dazu kommt, daß ein SOjahriger Kin- 
lluß der Missionare eine Umgestaltung der sittlichen Be- 
griffe iu vielen Dingen herbeiführte, so daß die ursprüng- 
lichen Anschauungen verwischt wurden. Alles diesos 
erschwerte die Forschung. Ks wurde aber festgestellt, 
duD den Jünglingen bei ihrer Mannbarkeitserklärung ein 
völliger Sitteucodex — und kein schlechter — bei- 
gebracht wurde, in welchem achtungsvolles Benehmen 
gegen Ältere und Vorgesetzte, Gehorsam, Großmut, Fleiß, 
Kindesliobu, Wahrhaftigkeit, Hilfsbereitschaft. Mannhaf- 
tigkeit und Verschwiegenheit iu beztig auf dos Verhältnis 
zu Weibern den Jünglingen empfohlen wird. Verboten 
werden Diebstahl, Borgen ohne Wiedergabe, Schwatz- 
h&ftigkeit, Fluchen, Klatschen usw. Tapferkeit, Krdul- 
dung von Schmerzen und andere auf den Krieg bezüg- 
liche Eigenschaften wurden ihnen ala Tugondeu ge- 
priesen. 

Haddon berichtet, daD die Männer ihre Weiber gut 
behandelten. Inzest war verabscheut, was schon mit den 
Totemhräiiehen zusammenhängt. Im übrigen war die 
sexuelle Moral nicht sehr strenge und namentlich in 
früherer Zeil Keuschheit vor der Ehe ein unbekanntes 
Ding; es kam nur darauf an, den äußeren Schein zu 
wahren. 

Viele Handluiigeu der Insulaner waren durchaus so- 
zialer Art. Ganze Clans hatten besondere Zeremonien 
auszuführen, die sieb auf das allgemeine Wohl bezogen. 
Sie WHreu traditionell geboten, und auf der genauen 
Durchführung beruhte ihre Wirksamkeit. Kein einzel- 
ner durfte sich hierbei, wo die Allgemeinheit in Frage 
stund, ausschließen; gusebab dieses dennoch, so wurde es 
als ein Verbrechen betrachtet. Sind doch auch diu 
meisten Tabugebräuehe uns solchen sozialen Erwägungen 
hervorgegangen, und andere soziale Gebote dienten dazu, 
die Macht der Alten, die eine Art Regierung bildeten, 
zu starken. 

Den Fremden gegenüber, die iu ihr Land kamen, 
waren die Insiil.iner von vornherein feindlich gesinnt. 
Kirren solchen zu töten galt als verdienstlicher Akt, 
gleichviel ob dieses im offenen Kampfe oder meuchlerisch 
geschah. I*cr Kopf des Erschlagenen galt als herrliche 
Trophäe. Kiner der ersten Besucher von Mabuiag, Wil- 
kin, berichtet, duli die Kingcboreuen jedweden Fremden 
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sofort uiedermaohten, daß Wangen, Augen. Zunge, Ohren 
und Herz verzehrt wurden, und daß die kleinen Knaben 
den Inhalt der Luftröhre aussaugen mußten. 

Eigentumsverhältnisse und Erbsohaf tsrocht 
bieten manche urtümliche Züge dar, soweit sie sich 
noch erkennen lassen. Durch die aufgeblühte Perlen- 
fischerei auf Mabuiag aber haben sich stören du Neu- 
bildungen an Stelle der alten Verhältnisse gedrängt Die 
darin beschäftigten Eingeborenen, welche gut verdienen, 
leben jetzt von Konserven uud eingeführtem Mehl und 
kümmern sich nicht um ihre Gärten, die einst neben 
dem Meere, ihnen die Hauptnahrung lieferten. Auf 
Murray Island kannte jeder Eingeborene genau die 
Grenze seines Gartens, und auf Mabuiag waren sogar die 
alten Orts- und Flurnamen in Unordnung oder Ver- 
gessenheit geraten. Die Eingeborenen betrachten sich 
heute als die ursprünglichen bodenständigen Eigentümer 
ihrer I-ändereien und wissen nichts von früheren Be- 
sitzern. Süße Kartoffeln, Taro, Yams, Bananen, Zucker- 
rohr und Wassermelonen werden noch kultiviert; nach 
der Ansicht der Insulaner sind alle diese Pflanzen seit 
Urzeiten bei ihnen heimisch, ja, sie sagen, selbst der 
Tabak »ei eine einheimische Pflanze. Jedes Stückchen 
l»and, jeder Kelsen hat seinen Eigentümer, selbst Wasser- 
löcher haben ihren besonderen Eigentümer, wenn auch 
die allgemeine Benutzung freisteht. Die Machbaren RifTe 
dagegen sind öfter Eigentum ganzer Clans. Man kennt 
Grunzsteine, Landmarken (Steine, Baume), wolche durch 
rote Farbe ausgezeichnet werden, und Bambuszäune 
grenzen die einzelnen Gärten gegeneinander ab. Ge- 
naue Kegeln sind auch für die Erzeugnisse dos Meeres 
vorhanden. So gehört der erlegte Dugong oder die 
Schildkröte jenem Kanu, von dem diese Tiere zuerst ge- 
sichtet werden. 

Der Handel war früher reiner Tauschhandel; er er- 
streckte sich über die Inseln, griff auch nach Neuguinea 
und Atistralien (Kap York) über, wozu später sich der 
Handel mit den Weißen gesellte. Dugongharpunen, Ka- 
nus, Muschelarmbänder (aus Conus millepuuctatus), 
Halsbänder aus Hundszähnen waren Tauschartikel von 
hohem Werte, aber ohne eigentliche Wertmesser zu sein. 
Jeder dieser Artikel hatte früher den Wert eines Weibes; 
ein solches konnte 1849 dort auch noch für ein eisernes 
Messer oder eine Glasflasche erworben werden (Mac- 
gillivray II, p. 9). 

Ein großes Kapitel des Buches bezieht sich auf die 
Kriegsführung, wobei die eigentümlichen Tänze ge- 
schildert werden. Nach einem Siege wurden die Köpfe 
der Erschlagenen gekocht, und das Fleisch diente zu 
Kannibalenmahlzoiten. Das Gehirn wurde durch das 
iiinterhauptloch herausgezogen. Solche und ähnliche 
Gebräuche gehören aber einer älteren Periode an, und 
die Mitglieder der Expedition bekamen derlei nicht mehr 
zu sehen, wohl aber waren noch viele Gcschicbteu von 
früheren Kriegen und Heldentaten einzelner bekannt 

Zauberei, Heilkunst uud Religion sind, wie so 
oft bei Naturvölkern, auf den Torresstraße-Inseln mit- 
einander verknüpft, und derjenige, welcher ausübender 
Maidelaig oder Medizinprioster werden will, hat eine 
ganze Reihe höchst schwieriger und unangenohmer Pro- 
zeduren durchzumachen, bis er so weit gelangt ist, um 
Unglück oder Tod herbeizuführen odor anderseits Krank- 
heiten zu heilen. Er kann dann den Dugong oder die 
Schildkröten anlocken, Fische- korbeizaubern , Tiere ban- 
nen, er kennt alle heilsamen Pflanzen und ist ein Mann 
von höchstem Ansehen. Der Synipnthiezaulicr mit mensch- 
lichen Figuren ist den Insulanern wohlbekannt, der 
Miadelaig fertigt sie aus dünnen Holzbrettchen oder 
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formt sie aus Bienen wachs; sie erhalten den Namen der 
Person, mit der ein Zauber vorgenommen werden soll; 
man durchsticht sie mit dem Stachel des Rochen, und 
der in der Zauberfigur Dargestellte muß sterben. Solche 
Rachepuppen kennt man ja auch heute noch in Europa. 
Ein anderes Zaubormittel, um jemandem Harm ansutnn. 
wird aus den Stengeln einer Rebe bereitet, die getrock- 
net wie die menschlichen Röhrenknochen aussehen. Der 
Maidelaig benennt sie Arm oder Bein einer gewissen 
Person, treibt damit seine Zauberei, und dem Betreffen- 
den werden Arme oder Beine krank, falls nicht der 
Maidelaig wieder an ihnen seine Heilkunst erprobt Auch 
allerlei Liebeszauber ist bekannt, am wichtigsten für 
die Insulaner sind aber die Zaubereien, welche sich auf 
Erxielung eines günstigen Fischfanges beziehen, wobei 
allerlei merkwürdige Formeln in Gebrauch sind. 

In den mythischen Vorstellungen der Insulaner fehlt 
es nicht an merkwürdigen übernatürlichen Wesen; 
Kiesen Bind bekannt UDd auch von geschwänzten Menschen 
war Haddon gegenüber die Rede. Die wichtigsten Dä- 
monen oder Gespenster sind aber die Dogai, die stets 
auf der Lauer liegen, um den Menschen Böses zu tun, 
doch können sie überlistet und auch getötet werden. 
Ein Dogai ist stets weiblichen Geschlechts (Abb. 3), trägt 
ein Kleid, Schmuck und verrichtet allerlei Weibergoschäfte. 
Wie die Eingeborenen sich diese Wesen vorstellen, er- 
hellt aus der Abbildung, die von einem beimischen 
Künstler für Prof. Haddon gezeichnet wurde. Nach den 
Yolkserzählungen verlieben sich die Dogai in schöne 
Jünglinge und verlangen sie zur Ehe, und selbst der 
Fall wird erzählt, daß eine Dogai die Gestalt einer ver- 
heirateten Frau annahm, um deren Mann zu hintergehen. 
Auch eine Art Werwolfglaube ist bei den Insulanern be- 
kannt Viele Geschichten wurden erzählt daß Menschen 
sich in Tiere verwandeln können. Sterne, Sonne und 
Mond sind auch aus verwandelten Menseben entstanden. 
Schon Macgillivray hat darauf hingewiesen, daß die In- 
sulaner an eine .Seelenwanderung glaubten. Sie 
wähnen, gleich nach dem Tode in weiße Menschen ver- 
wandelt zu werden, und machen so' eine zweite Periode 
ihres irdischen Daseins durch. 

Schwierig war es übrigens, den Seelenglauben der 
Insulaner kennen zu lernen, und die Darstellung, die 
bisher möglich wurde, enthält Lücken. Daß die Seele, 
eine Art Geist, Mari, nach dem Tode den Körper vor- 
läßt, darüber ist kein Zweifel; einige Tage lang wandert 
sie in der Näbe des Leichnams umher, und die oben er- 
wähnten Leicbeuwächtor (Marigcts) passen auf, ob die 
Seele ihnen nicht Mitteilungen macht, etwu über jenen, 
welcher die Todesursache des Verstorbenen war. Man 
muß auch die Seele verscheuchen, bevor man den Kopf 
der Leiche zwecks der Präparation entfernt Die Seelen 
wandern nach Kibu, einem unbekannten Eilande im 
Westen, von wo sie aber nächtlicher Weile zurück- 
kehren. 

Schließlich wollen wir die merkwürdigen Kultus- 
stätten erwähnen, die Kwod genannt werden, und auf 
denen man religiöse Zeremonien vornimmt. Auch dient 
der Kwod dazu, innerhalb seiner Umfriedigung soziale 
uud politische Versammlungen abzuhalten. Er darf von 
den Weibern nicht betreten werden , und die jungen 
Burschen können auch erst nach ihrer MannbarkeitR- 
erklärung diese Stätte betroten. Die alten Kwods, von 
denen die ersten Reisenden Abbildungen hinterlassen 
haben, waren von Matten gerüsten umgeben, 20 oder 
30 m lang und au den Wüuden mit geschnitzten Tier- 
figuren versehen. Auch die Menschen- und Dugong- 
schädel linden dort eine Stätte. 

Ti 
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Beziehungen des Meeres zum Vulkanismus. 

Von Wilhelm Krebs. GroßHottlwck. 



II. Die Verbreitung der aeebobenartigen 
Erscheinungen, mit besonderer Berücksichtigung 
der Erdbebenfluten '). 

IHe neue, von mir entworfene Karte der Seebcben- 
ersebeinungen (Karte I) schließt sich .schon in ihrem 
Äußeren an die altere an, die K. Rudolph der ersten 
seiner grundlegenden Arbeiten in Gerlftnds Beiträgen 
zur Geophysik beigegeben hatte. Auf ihr, die nicht über 
das Jahr 1886 hinausreichte, beruhen die bisher sonst 
erschienenen Kartierungen ozeanischer Ereignisse Ton 
jener Art. Die bis 1893 weitergeführte Spezialkarte 
aus dem äquatorialen Atlantic, diu Rudolph seinem 
zweiten Beitrage eingefügt hat, ist meines Wissens die 
einzige Ausnahme. 

Da» inzwischen schon unter den Händen dieses 
Autors angewachsene Material und der Zuwachs, deu es 
aus Älteren Zeiten nach einigen Chroniken des 17. und 
18. Jahrhunderts, au« neueren nach Suess, Ratzel n. a., 
nach den Akten der Deutschen Seebcrufsgenossonscbaft 
und der Deutschen Seewarte, sowie nach Zeitungsnach- 
richten erhielt, fordert« zu einer Neubearbeitung heraus. 
Der Kontinuität wegen wurden den Rudolpbachen ent- 
sprechende Signaturen gewählt Schon wegen der aus 
äußeren Gründen gebotenen Kleinheit des Mißverhält- 
nisses konnten die Signaturen nicht überall genau lokn- 
lisiert werden. Vielfach sind wie deshalb nur so nahe 
wie möglich neben die ihneu zukommenden Orte gesetzt. 
Im Falle einer Wahl wurden dabei die allgemeinen Sig- 
naturen „Seebelten" den beiden anderen gegenüber zu- 
rückgesetzt. Auch für verbürgte Kinzelbeobachtungen 
vulkanischer oder seismischer Flutwellen wurde eine be- 
sondere Signatur eingeführt. 

Der Grund dafür war dor mehr und mehr mich 
beherrschende Eindruck , daß ein erheblicher Teil der 
Seelieben , zumal soweit sie mit auffallender Bewegung 
des Meeresspiegels verbunden sind , nichts anderes sind 
als solcho Flutwellen. 

Die lehrreichste Erscheinung in dieser Beziehung ist 
ein Seebeben , das in dem ersten Kataloge Rudolphs 
unter dem I. September 1886 aus dem Ärmelkanal be- 
richtet wird 9 ). 

„Zwischen 3 h 30 m und 4 h 0 m p. m. booachtet« 
Kapitän H.J.Olsen von der Brigg „Wilhelroine" auf 
50» 10' nördl. Br. und 1« 40' westl. L. dreimal hinter- 
einander in kurzen Intervallen ein Getöse, wahrend 
dessen das Schiff heftig zitterte, so daß sowohl die 
Schotten der Kajüte heftig erschüttert wurden, als auch 
das Geschirr auf dem Tische klirrte. Wind nordwestlich 
leicht." (Nature XXXIV, 1886, p. 41)6.) 

Nach der später von Rudolph entworfenen Skala 
würde diesem Seebeben die für jene viell.efnhrene Meeres- 
straße sehr erhebliche Intensität VI beigemessen werden 



Das Auffallendste i«t aber der Zeilpunkt, der für 
Orts- und Grueuwichzeit glücklicherweise nur um sechs 
Minuten verschieden ist. Da der Hauptstoß des Erd- 
bebens von ("harleston am 31. August 1886 um Dh 51 tu 
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abends der Zeit des Meridians von 75* westl. L. oder, 
umgerechnet, am I.September 1886 um 2h 51 m morgens 
der Zeit des Meridians von Green wich einsetzte 1 ), er- 
eignete sich das dreimalige Aufwogen im Kanal rund 
13 Stunden nach jenem Erdbebenstoße. Für die Auf- 
fassung des dreimaligen Anfwogens im Kanal, das die 
„ Wilhelmine " erschütterte, als Flutwellen von dem 
großen nordamerikanischen Erdbeben spricht die Ge- 
schwindigkeit, die sich auf Grund dieser Annahme aus 
jener Zwischenzeit von 13 Stunden und der Entfernung 
des Schiffsortes im Kanal vom Epizentrum ergibt Diese 
Entfernung übersteigt 3600 Seemeilen. Die Geschwindig- 
keit berechnet sich auf nahezu 280 Seemeilen in der 
Stunde. Sie kommt denjenigen anerkannter, weit aus- 
gedehnter Erdbebenflutou , die unter ähnlichen Be- 
dingungen wie im Nordatlantic sich fortpflanzten, sehr 
nahe. Die Flutwelle des Küstenbebens von Siiooda in 
Japan am 23. Dezember 1854 durchquerte den Nord- 
paeifie bis San Francisco mit einer Geschwindigkeit von 
358 Seemeilen, diejenige des Erdbebens von Tqui>|iie 
in Peru den Sildpacific bis Neuseeland mit einer Ge- 
schwindigkeit von 350 Seemeilen in der Stunde. 

Diese Geschwindigkeiten der Fortpflanzung ver- 
ringern sich nach den allgemeinen Gesetzen der ozeani- 
schen Wellenbewegung mit der verminderten Tiefe und 
der verminderten Weite des Bettes, in dem sie vorlaufen, 
während umgekehrt die Steighöhe des AufwogenB im 
gleichen Verhältnis zunimmt. Bekannte Beispiele dafür 
werden von den riesenhaften Gezeitenwellen in der 
Fuudybai, am Osteingang der Magelhaenstraße und an 
ähnlichen stark abflachenden und trichterförmig vereng- 
ten Meorcsteilon geboten. Dadurch wird es wenigstens 
teilweise erklärlich, daß die Flutwelle von Charleston 
über den tiefen Teilen des Nordatlantic von den dort 
xahlruich verkehrenden Schiffen aus nicht bemerkt wurde, 
während sie auf dem sich nach östlicher Richtung ver- 
engenden Kanal, dessen Boden überdies stufenartig hoch 
über dem tiefen Grunde des freien Ozeans erhoben ist, 
deutlich zur Geltung kam. Rudolph erwähnt nach dem 
amtlichen Bericht des United States Geological Survuy 
einen Dampfer „Trinidad*, der sich auf der Fahrt nach 
New York, in der Nähe der Bermudasinscln befand, also 
ungefähr in der Fortpflunzungsrichtung der von mir an- 
genommenen Flutwelle von Charleston nach dem Kanal. 
Er bemerkt von diesem Dampfer, daß seine Offiziere 
,von dem Erdbeben nicht das (ieringate verspürt" haben. 
Auf der von engen Meereskanälen durchzogeneu, von 
Korallenriffen umgebenen Insolflur der Bermudas wurde 
dagegeu „das Erdbeben sicher beglaubigt')' 1 . Die 
Dämpfung durch Sedimentmasseu, der von Dutton, und 
durch das tiefe Meerwusser selbst, der von Rudolph 
das rasche Erlöschen des Erdbebens von ('harleston nach 
der atlantischen Seite hin zugeschrieben wird, ist an die 
Ortlirhkeit gebunden und müßte bei jedem dortigen 
F.rdhehoti buobachtet werden. Dem stehen aber Er- 
fahrungen entgegen, die gelegentlich dos Erdbobens von 
Mftssoehiissetts am IS. November 1755 gemacht wurden. 
Auf dem Atlantic wurde es auf 210 Seemeilen Ent- 
fernung von Kap Ann gespürt. Im Hafen von St. Martin 
(Westindion) wurde eine Erdbeben« nt beobachtet. „In 



*> N»i:li N'iilure, vnl, XXXIV, p. U. London ISKS. 

K. Rudolph, a.n.0.. Zweiter Beitrag. Bd. II, 8. «S4. 
.'.:>;>. Stuttgart \b'.\l.. 
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den Häfen Nordamerikas war du» Wasser Bohr urregt, 
große Massen von toten Fischen wurden beobachtet' 1 ) 1 '. 

Der Schluß kann nur sein, daß auf hoher Sc« die 
seismischen und vulkanischen Wellen sich bisher vielfach 
der Beobachtung entzogen haben. 

Von echten Flutwellen solcher Art auf hoher Seo 
fehlen beglaubigte Nachrichten aber nicht ganz. Nach 
Kapitän Petersen von» deutschen Schiff „Pionier" be- 
richten die Annalun der Hydrographie über drei hohe 
Wellen als solche Krdbebenllutwellen '•). Sie nahten bei 
sonst westsüdwestlicher Dünung aus Südwesten und trafen 
das Schiff um 6 a des 23. Mai 1897 in 12» 30' südl. Hr., 
11° 18' westL L., also ungefähr 700 km nordwestlich von 
St. Helena, an einer Meeresstelle, deren Tiefe etwa 4 km 
beträgt. Ks scheint demnach, als ob nur etwas mehr 
Aufmerksamkeit der an dieser geophysikalischen Frage 
zweifellos sehr interessierten Seeleute nötig ist, um die- 
selbe der Lösung näher zu fähren. 

Auf der Karte sind nur die unzweideutig auf Flut- 



see "') und nach Zeitungsnachrichten auf die Flur der 
Niedrigen Inseln nnd die Westseite der Sandwichinseln. 

Doch halte ich die Erscheinung dieser Flutwellen, 
wenn man von den mehr zufälligen graduellen Unter- 
schieden absteht, nach der gegenwärtigen Lage meiner 
Auffassung für ebenso universell wie die Wogonbewegung 
etwa der Gezeiten. Darin werde ich besonders bestärkt 
durch die in der Karte hervortretende Verteilung der in- 
folge des höheren Grades ihrer Intensität für die Be- 
obachtung hervorgehobenen Falle. 

Wie die Gezeitenwogen, so werden auch diese Flut- 
wellen in engeren und seichteren Meercsteilen nicht allein 
örtlich verstärkt auftreten. Sie werden für ihren wei- 
tereu Vorlauf auch entsprechende Schwächung erfahren. 
Solche Meeresteile wirken demnach wie eine Art von 
Flutfängern. Schon Rudolph machte auf die auf- 
fallenden Tatsachen aufmerksam , daß der Nordteil des 
Pacitic rings umgrenzt ist von seismischen Flntküston, 
daß diese an den westlichen Sundainseln nach der Seite 




wellen bezogenen Einzelbeobachtungen besonders signiert. 
Außerdem ist die Markierung der von seismischen und 
vulkanischen Flutwellen notorisch heimgesuchten Küsten- 
uud Inselgebiete beibehalten. Ausgedehnt wurde sie 
nach Rudolphs Text auf die Küste des Bengalischen 
Meerbusens 7 ), nach Suess auf diejenige des Iudusdeltus *), 
nach Lisakowaki auf die mittlere Ostküste Kamtschat- 
kas ' i. nach Krümmel auf die südlichen Gebiete der Ost- 



4 ) Derselbe, a.a.O., Erster Beitrag, KU I, 8. S»u, Stutt- 
gart 1887. 

'} Annalen der Hydrographie, 8. 12, Berlin 1898. 

7 ) E. Hudolph, a. a. O., Erster Beitrag. Bd. 1, K. 197— 
10S, Stuttgart 1887. 

') A. Suess, Bas Antliu der Erde, Bd. I, S. 58—02. 

') K. von Lisakuwski, Bericht des Observatoriums in 
Irkutsk und Mitteilung über die vulkanischen Eruptionen und 
Erdbeben in Kamtschatka. Archenholds .Weltall", 8. ißl— Jjr., 
Berlin 1904. Bemerkenswert ist noch besonders an dieseui 
Berichte, daß in Irkuuk im (iegeusatz zu den ruhig bleiben- 
den nordamerikanischen Stationen am Tage des ersten grollen 
VuUtanausbruchs auf Martinique, dem B. Mai IMS, ein Kern- 
beben registriert wurde p8. --'•)■ 



| des Indischen, »n den Ostlichen nach der Seite des Stilleu 
Ozeans liegen. Er wies ferner darauf hin , dall bei dem 
Seebeben im Bengalischen Meerbusen vom 31. Dezember 
1881 die biuterindischeu Küstenteile durch die davor 
liegenden lnselllureu vor Flutwellen geschützt wurden. 
Alle diese Tatsachen werden aus der Anwendung jenes 
Erfahruugssatzes der Gezeitenlehre auf die Erdbeben- 
fluten ohne weiteres verständlich. Denn diu stärker 
heimgesuchten Festlands- und besonders Inselküsten 
linden sich dort, wo sie besonders weit ausgedehnten 
ozeanischen Flächen zugekehrt sind. Vor allem aber 
bietet der weite, tiefe und im Inneren inselarme Nordteil 
des Pacific allen Flutwellen einen so ungehinderten 
Spielraum, daß ihre Kraft fast überall ungebrochen die 
Gestade seiner Randinseln und Randlander zu erreichen 
vermag. 

Die als Seebeben registrierten Einzelbeobachtungen 
solcher Flutwellen sind demzufolge vorwiegend entweder 



,0 ) U. Krümmel, Der Ozean, S. 161. Leipzig und l'rag 
188«. 
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•ehr bedeutende Erscheinungen in den Küstengebieten 
oder Erscheinungen auf hoher See. Sie dürfen deshalb 
als besondere Fälle gezahlt werden. 

Auf Karte I wurden sie, ebenso wie die vulkanischen 
Aufbrüche, meist genau an den ihnen zukommenden 
Stellen markiert. Die dein allgemeinen Reservoir der 
„Seebeben" angehörende Mehrzahl der Falle mußte jenen 
genauer definierten Erscheinungen manchmal in dieser 
Hinsicht nachstehen. Sie wurden dann aber tunlichst 
uahe der wirklichen Stelle eingetragen. 

Nach der so gewonnenen Übersichtskarte (Karte 1) 
stellt sich die Gesamtzahl der seit 1616 beobachteten 
seismischen und vulkanischen Erscheinungen dos Meeres 
auf 770, von denen 89 direkt auf Vnlkanausbräche deuten. 
Ihre Auszahlung nach Zehngradfeldern ergibt als das 
erregteste Gebiet dasjenige östlich von St. Paulsfulaen im 
Zentralatlautic. Das Feld im Nordosten dieses Felsens 
wies 45, das im Südosten 28 dur beobachteten Falle auf. 
Zahlen ähnlicher Größenordnung finden sich sonst noch 
an der peruanisch -nordchilenischen Küste, im Karaibi- 
schen und im Agäischen Meere (vgl. Kurte II). 

Jenseits der Parallelkreise von 70° nördl. und 70* 
siidl. Hr. sind, trotz des arktischen und besonders ant- 
arktischen Vulkanismus, Seeheben bisher nicht zu sicherer 
Beobachtung gelangt, Immerhin berichtete Borr.hgre- 
vink aber von eiuer an der Küste des Viktorialandes 
1899 erlebten Flutwelle, die er auf das Kalben eines 
Gletschers zurückführte. Bei der gesteinsbildenden Natur 
des antarktischen Eises kann man einon solchen Vorgang 
mit einem tektonischen Erdbeben in Vergleich stellen, um 
so mehr, als eine von ihm erzeugte Flutwelle sich fort- 
zupflanzen vermag auch nach niederen Breiten, wie eine 
Erdbcbenllut Anderseits erscheint aber auch ein vulka- 
nischer Einfluß ah Ursache nioht ausgeschlossen. 

I. Verteilung nach Breiten zonen. 
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70—80« westl. L. ist es die südamerikanische Küste des 
Pacific. 

Da diese Linien beiderseits sich auch nach Gradfeldern 
besonders starker Erregung fortzusetzen scheinen, darf 
man in ihnen vielleicht die wichtigsten tektonischen 
Üruchlinien der Erdkruste erkennen. Doch wäre für be- 
stimmte Schlüsse in dieser Richtung nicht allein eine 
ahnliche Gcncralaufnahmo der Erdbeben , sondern auch 
das zahlreichere Vorhandensein maritimer Beobachtungen, 
vor allem aus pazifischen Gebieten, notwendig. 

Jedenfalls aber Iii Dt sich aus der Verteilung der See- 
beben schon jetzt entnehmen, daß diejenigen des Zentral- 
atlantic nicht auf allgemein telluriscbe Ursachen, also 
nicht auf seismische im engeren Sinne, zurückzuführen 
sind, sondern lediglich auf örtliche, demnach vorwiegend 
vulkanische Ursachen. 

In bezog auf die Entstehung der sogenannten Erd- 
bebenllutwellen kam Rudolph zu dem Schluß, daß sie 
überhaupt „von subozeanischen vulkanischeu Ausbrüchen 
herrühren")." Sogar bei Erdbeben, in denen er selbst 
tektonisuhe Dislokationsbeben anerkennt , wie bei dem 
japanischen vom 23. Dezember 1854 und bei dem ben- 
galischen vom 31. Dezember 1881 (S. 279), nahm er zui 
Erklärung der gleichzeitig entstandenen Erdbebentluten 
sekundäre unterseeische Eruptionen zu Hilfe (S. 280). 
Rudolph trat dadurch in Gegensatz zu von Hoch- 
stetten E. (ieinitz und von Sonklar, die überhaupt 
einen „genügend kräftigen Stoß" vom Grunde aus als 
hinreichend ansehen, jene mächtigen Störungen im Gleich- 
gewichtszustande der ozeanischen Massen hervorzurufen 
(S. 189). 

Ich glaube, daß solton eine so passende Gelegenheit 
vorliegt zu der Entscheidung: „ Heide Teile haben recht." 

Unzweifelhaft wird im Dachen Wasser der ozeani- 
schen Küstenstufe durch eine heftige Bewegung des festen 
(i rundes, die ja schon dessen obere Schiebten selbst in 
deutlich sichtbare Wellenbewegung zu versetzen vermag, 
das Wasser in heftiger Bewegung emporgeprellt werden. 

Dieser Vorgang ist in sehr einfacher Weise dem Ver- 
such zugänglich. Mau braucht nur unter Wasser mit 
einem Tuch zu prellen, um solche heftige Wellen- 



Ii. Verteilung nach Längenzonen. 
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Die HöchsUahlen der zonalen Verteilung, sowohl nach 
geographischer Breite als auch nach geographischer 
Jjänge, stellen sich keineswegs im Bereiche des erreg- 
testen der Zehngradfelder, desjenigen nordöstlich vom 
St. Paulsfrleen , ein. Auf die über ihm sich kreuzouden 
Breiten- und Längenzonen von 0—10° nördl. Br. und 
20—30" westl. L. entfällt jedesmal nur ein sekundäres 
Maximum der seebebenartigen Einzelerscheinungen. 

Die Höchstzahlen gehören vielmehr derjenigen Hreiten- 
und derjenigen Längenzone an, in welcher je die längste 
ununterbrochene Strecke einer Kontinentalküste ver- 
läuft. In der Zone von 30 — 40° nördl. Br. ist es die 
asiatisch-afrikauische Mittelmeerkilste. In der Zone von 



) bewegung zu erzeugen. Schon mit der mäßigen Kraft, 
: die in solcher Richtung mit Menschenhänden aus- 
i geübt zu werden vermag, gelingt das sicher von 15 bis 
20 cm Tiefe au». 

Ebenso zweifellos ist , daß submarine Explosionen 
mächtige Wasserbewegung herbeizuführen vermögen. 
Den jetzt wühl leider bekanntesten Belog dafür bieten 
die Kriegsbilder von Explosionen unterseeischer Minen. 

Allerdings kommt bei solchen Explosionen dem rein 
mechanischen Stoße im Wasser noch ein Massenzuschuß 
zu Hilfe, da die Explosionsgasc meist schnell vom Wasser 

H i L. Rudolph, a. a. O., I, 8 826. 
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absorbiert und vor allem kondensiert werden. Aber 
diese Hilfswirkung tritt allzu allmählich ein , um das 
erste entscheidende Aufwogen wesentlich zu unterstützen. 
Ich halt« vielmehr dafür, daC jener Maasenzuachuß erst 
für die thermische Wirkung der unterseeischen Vulkan- 
ausbrüche in Betracht kommt, indem ein zeitweiliges 
Auftreten oder Verstärken warmer Meeresströmungen 
Ton vulkanisch erregten Gebieten der Ozeane aus, be- 
sonders im zentralen Atlantic, zu bemerken i«t ls ). 

Aber für die Entstehung von Erdbebenflutwellen in- 
folge tektonischer Beben ist jene Hilfsannahmo sekundärer 
unterseeischen Ausbrüche nicht notwendig. Ob sich 
solche nichtvulkanische Flutwellen in einer Stärke, die 
Schiffen gefahrlich werden kann, auf hoher See fort- 
pflanzen, erscheint allerdings fraglich. 

Der altere Fall des danischen Schoners „Henriette", 
der 20 Seemeilen nordwestlich der Lofoten am 23. Juli 
1894 auf offenem Meere lock geschlagen wurde, gleich- 
zeitig niit einem Erdbeben bei Bodo, läßt vulkanische 
Hilf sursachen zwar ausgeschlossen erscheinen, alter er 
ereignete sich noch innerhalb der Flachsee, auf weniger 
als 200 m Tiefe. 

In den Akten der Seeberufsgenossenechaft fand ich 
aus 1902 einen Schiffsuntergang, der sehr an denjenigen 
der »Henriette" erinnert. 

Das deutsche ilarkschiff „Freva", ein mittelgroßer 
Dreimaster von 62ti Registertonnen . das am 3. Oktober 
1902 von Manzauillo an der mexikanischen Westküste 
die Küstenfahrt nach Punta Arena« an der pazifischen 
Seite Costaricas angetreten hatte, wurde 20 Tage später 
unter 19" nördl. Hr., 107* westl. L. als teilweise ont- 
mastetes Wrack, auf seiner rechten oder Steuerbordseite 
liegend, aufgefunden. Nach den genaueren Feststellungen 
war es in eiliger Flucht von der seitdem verschollenen 
Mannschaft verlassen worden, infolge einer Katastrophe, 
die am Tage nach dum Verlassen dos AbgaugshafeuB 
eingetreten sein mußte. Denn der Wandkalender des 
Kapitäns zeigte das Datum des 4. Oktobers, und auf den 
gleichen Schluß führt« der ('instand, daß der Warpaukvr 
noch am Heck aushing. Auch wurde das verlassene 
Wrack nur etwa 18 Seemeilen (30 km) westlich von 
Manzanillo aufgefunden. 

Durch Seesturm konnte diese Katastrophe nicht 
herbeigofahrt sein. Die amtlichen Wetterberichte des 
mexikanischen Verkehrsministeriums '*) lassen vom 3. bis 
5. Oktober 1902 die Herrschaft hohen Luftdrucks über 
Mexiko und don benachbarten Teilen des Pacific und 

lr ) W. Krebs, Beziehungen des Vulkanismus zu Tem- 
peratur- und Strömungsverhältnissen des Meeres. .Globus", 
HJ. 85, 8. 387, Braunschweig li>04. 

,J ) Direccion geoeral de telegraf«« föderales. Carte del 
Tiempo IWri. Mexico. 



ferner wechselnde, aber immer sehr schwache Winde er- 
kennen von nur 1 bis 5 Seemeilen Stundengeschwindigkeit. 

Anderseits lageu vom 4. bis *>. Oktober 1902 Nach- 
richten von heftigen Erd heben aus den nahe benachbarten 
Stationen Acapulco und Chilpancingo vor. Unter diesen 
Umstinden konnte es kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß die „Freya" das Opfer eiuer Seebebenkatastropbe ge- 
worden ist. Um so weniger, als die Art der Beschädigung, 
besonders daa Abwerfen der Mäste, an andere beglaubigte 
Katastrophen dieser Art- erinnert. Auch würden die>eauf 
eine vom erschütterten Festlande aus erregte Flutwelle 
in erster Linie deuten. Die Flutwelle würde in diesem 
Falle ihre verhängnisvolle Arbeit auf hoher See getan 
haben. Denn die pazifische Küste Mexikos fallt ohne 
nennenswerte Kontinentalstufe schnell nach dem Ozean 
hiu ab. Das Wrack wurde, erst 18 Seemeilen von ihr 
entfernt , schon auf mehr als 4000 m Wassertiefe ge- 
funden. 

Aber zu bestimmten Schlüssen in solcher Richtung 
reichen auch die Einzelheiten dieses Falles nicht aus. 
Vielmehr liegt ein Anhalt dafür vor, daß sich auf dem 
Seewege zwischen Manzanillo und Acapulco vielleicht 
sogar ein unterseeischer Vulkanausbruch ereignete. Am 
Morgen des 5. Oktober 1902 herrschte dort eine aus- 
nahmsweise hohe Lufttemperatur, von der diejenige des 
vorhergehenden Morgens um nicht weniger als vier Grad 
übertroffen wurde '*). 

Auch in der hochwichtigen Grundfrage nach der 
wahren Natur der Krdbebenrluten ist ein wesentlich 
größeres Material an guten Beobachtungen nötig, als 
bisher vorhanden. Das geht nicht allein aus dem Fall 
„Freya*, sondern auch aus dem eingangs erwähnten Fall 
„Wilheltuinc"' hervor. 

Für die systematische Untersuchung dieser Erschei- 
nungen ist das geeignete Instrumentar vielleicht schon 
vorhanden. Die Flutmesser an wichtigeren KiVtt«n- 
stationen der Ozeane haben schon wertvolle Unterlagen 
für verschiedene Untersuchungen geboten. Die wün- 
schenswert« Ergäuzung für die hohe See versprechen 
die Hochseepegel, deren einer auf der vorjährigen Sitzung 
der Abteilung Geophysik demonstriert wurde 1 '). Appa- 
rate dioser Art, sogenannte Differenzialraanometer, in 
besonders widerstandsfähiger Bauart, eröffnen auch die 
Aussicht, exakte und über eine bestimmte Zeit fort- 
laufend registrierte Messungen von Explosion« - und 
Erdbehenstößen unter Wasser auszuführen. 

") Eine etwas eingehendere Darstellung über diesen Schifls- 
untergang veröffentlichte ich in der „liansa*. Deutsche nau- 
tische Zeitschr., Bd. 41, Hamburg lwt, 8. 3<ts bis Höh. 

'*) A. Menaing, Die Erforschung der Ebbe und Flut auf 
hohem Meere. Verhandlungen deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Kassel, II, I, 8. 19b— 13V, Leipzig 1804. 



Der Internationale Katalog der naUrwlMenfti haftllrhen 
Literatur. 

Abteilung P: Physische Anthropologie. 
Vou N. \V. Thomas. Ixiudon. 

Vor drei Jahren , bei der Erörterung eines Plane« für 
eine von mir vorgeschlagene internationale ethnographisch- 
anthropologische Bibliographie, habe ich auf die Miingel des 
damals auch noch in »einen Anfangsstadlf-n tiegrinViieti Ka- 
talogs der Royal Society, und zwar ohne auf die Ktuzelheiteu 
einxugehen. aufmerksam gemacht. In ihrem Schema hat die 
Royal Society, wie ich damals auseinandergesetzt habe, im 
grotten und ganzen nur für die Somatolngie Platz gefunden. 
Zwar hat die Society nachträglich unter dem Druck d«*r 
Umstände * nachgegeben und Bich bereit erklärt, du« Schema 
zu vervollständigen, und itn ersten Band des Katalogs, der 
im Sommer des Jahres 1903 erschienen ist, befinden sich 



tatsächlich auch Angaben über die ethnographische Lite 
ratur de» Jahres 1 ). 

Die oben genannte Bibliographie ist aus verschiedenen 
Gründen noch nicht ins Leben getreten, und zwar zum Teil, 
weil man erst abwarten wulltc, was die Royal Society leisten 
würde. Ks scheint also jetzt angebracht, den allgemeinen 
Plan des Internationalen Katalogs, sowie dessen Ausführung 
im Lichte des vor einigen Monaten orsehi«nemra ersten Ban- 
des zu besprechen. 

In erster Linie milchte ich auf verschiedene Fehler auf- 
merksam machen, welche man beim Aufbau des Schemas 
dcswlben begangen hat. Der Katalog t>esteht aus drei 
Teilen; im ersten, alphabetischen Teile werden alle Uni her. 
Artikel usw. nach dem Namon dos Verfassers angeführt; Im 

') I)le»r Teil l»t aler M>lir uarullstatidlg unJ enthalt ni. Iii 
einmal alle im AutnrenTcraelchnl» »«gegebenen NhriuVti über die 
mit Numnrrn 9100 bis 9500 recehenen linbrikcD. 
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zweiten, schetnatisclie.n Teile werden diu soiuatologischeu 
Schrifton noch einmal, und zwar ohne irgendwelche Verkür- 
zung, in einem mit Nnnunera versehenen Subjektkatalog an- 
gefahrt; drittens werden alle Schriften vom ethnologischen 
oder, vielmehr vom rein geographischen Standpunkt geordnet 
und noch einmal ohne jede Ahkürzung angeführt; letztens 
werden diejenigen Schriften, welche sich auf die Somatologie 
der pra- und frühlii«torisclien Rassen beziehen, wieder in 
aller Breite und Lange zum viertenmal angeführt. Zwar 
ist dieser Plan im ersten Bande des Katalogs nicht zur vollen 
Ausführung gekommen. Daran ist aber die Royal Society 
nicht schuld-, wäre man planmäßig vorgegangen, so wäre 
jede Schrift mindestens zweimal und viele Schriften drei- 
und sogar viermal angeführt. Unter diesen Umständen wirkt 
es fast komiseh, wenn das offizielle Vorwort uns versichert, 
daß man aus finanziellen Rücksichten die Anzahl im zweiten, 
schematischen Teile des Katalogs beschrankt habe. Es dürfte 
jedem ersichtlich sein, auch wenn er nicht Bibliograph von 
Fach ist, daß man die Unkosten des Katalogs auf ein Mini- 
mum beschränkt hätte, wenn man. anstatt die Schriften 
niohrwal» mit unverkürzten Titeln anzuführen, dieselben 
einmal mit Volltitel und später einfach nach Autorennamen 
oder nach Nummern zitiert hätte; es ist um *> erstaunlicher. 
daB man auf diesen einfachen Aasweg nicht gekommen ist, 
wenn wir bedenken, dai) alle im ersten Teil (also nach den 
Namen der Verfasser) angeführten Schriften aus irgendeinem 
dunklen Grunde tatsächlich mit Nummern versehen sind, ge- 
rade wie wenn man die eben besprochene Idee im Kopf ge- 
habt und nachträglich vergessen hätte. Wie groO die Er- 
sparnisse an Baum und Unkosten gewesen waren, wenn man 
im zweiten, 35 Beaten starken, und im dritten, H8 Seiten 
starken Toile des Katalo);* verkürzte Titel oder Nummern 
angeführt hatte, kann man daraus berechnen, daß die Voll 
titel durchschnittlich vierzoilig sind, während eine Zelle sonst 
genügen würde. 

Diese Einrichtung hätte allerdings eine bedenkliche Seite. 
Wie die Suche jetzt steht, kann man alle Werke, die sich 
auf die Schädel lange, die Steinzeit »der irgend ein Volk des 
heutigen Tages beziehen. leicht heraussuchen, auch wenu sie, 
wiu tatsächlich im ersten Haude der Kall, öfter verkehrt 
klassifiziert worden sind. Zwar dürft« man voraussetzen, 
dal! ein wissenschaftliches Werk allerersten Banges ziemlich 
fehlerfrei sein würde. Dies ist aber leider keineswegs der 
Kall, wie. ich weiter unten durch Beispiele erläutern werde. Kür 
diese Mißstände kann man, wie ich, um Mißverständnisse zu ver- 
hüten, ausdrücklich erkläre, weder den Redakteur des ersten 
Bandes, noch die einzelnen Mitarl>eiter verantwortlich machen. 
Auch die Royal Society bat wohl die mit dem jetzigen System 
verbundenen Schwierigkeiten vorausgesehen. Um die Kachlage 
klar zu mache», muß ich die Anfange des Katalogs kurz be 
schreiben. Vor zehn Jahren hat die Royal Society diu ersten 
Schritte getan, um einen Internationalen Katalog ins lieben 
zu rufon. Zwischen den Iah reu 1 **9rt und 1 9t 10 fanden ver- 
schiedene Versammlungen statt, denen mehr oder weniger 
bevollmächtigte Vertreter der zivilisierten Staaten beiwohnten. 
Aus ({runden, die hier nioht angeführt zu werden brauchen, 
mußt«! man von der Einrichtung einer Zentralstelle Alistand 
nehmen. Man hat also gezwungeuerwei«e die .Regional 
Bureaus" ins Leben gerufen. Wie die Sache jetzt steht, 
werden die Zettel für jede Landesliterutur im Land« selbst 
angefertigt, dann an die Royal Society in London versandt 
und, wie es scheint, dem Drucker ohne jede Revision aus- 
gehändigt. Ks hat allerdings etwa« für sich, daß jede« Land 
für die einheimische Literatur aufkommen muß; i*< wäre 
aber viel richtiger und zweckmäßiger gewesen, wenu sämt- 
liche Schriften nach einer wohl in London einzurichtenden 
Zentralstelle versandt worden waren und jedes Fach von 
einem Fachmann in Angriff g>-uommen. Auf diese Weise 
waren fehlerhafte Klassifikationen so gut wie vermieden, wenn 
man ordentliche Kräfte anzustellen gewußt hätte. In Wirk- 
lichkeit aber werden die Zettel in jedem Fach v»n mindestens 
29 verschiedenen Mitarbeitern angefertigt (ex bestehen näm- 
lich 29 „Regional Bureaus"). Jeder einigermaßen Erfahrene 
weiß, wie schwer es i»t, größere oder geringere Abweichungen 
bei der Anfertigung von nach Stoff geordneteu Verzeichnissen 
zu vermeideu, auch wenn «in tüchtiger Fachmann die ganze 
Sache übernimmt. Wieviel schwerer denn ein planmäßiges 
Verfahren, wenn '.'9 zum Teil uichtfachmiinuische Mitarbeiter 
den Stoff liefern, /.war wäre diesem Umstand abgeholfen, 
wenn die Redaktion die Vollmacht hätte, Unrichtiges zu ver- 
bessern. Einerseits aber hat sie nicht die betreffenden Schriften, 
und aus dem Titel allein kaun man nicht gleich auf den 
IulMlt schließen, anderseits nimmt eine solche Revision keine 
geringe Zeit in Anspruch. Die Royal Society hätte aber 
w,hl zu diesem Mittel gegriffen, wenn sie uic'ht mit selbst- 
ständigon, auswärtigen Bureaus zu verhandeln hatte. E* ist 
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wohl anzunehmen, daß der Stolz der einzelnen Länder es 
nicht zuläßt, daß man ihre Arbeiten revidiert. Wie das auch 
sein mag, man bat die Zettel, wie es scheint, ziemlich im 
l imstande drucken lassen. 

Wie ich oben auseinandergesetzt habe, sind die bei der 
Klassifikation begangenen Irrtümer dadurch ausgeglichen, daß 
man die ganzen Titel von ►amtlichen Schriften immer an- 
führt. Alls diesem Grunde ist es wohl ratsam, solange die 
im Auslande angefertigten Zettel ohne Revision zum Abdruck 
gelangen, den zweiton, nach Stoff geordneten Teil des Kata- 
logs unverändert beizubehalten. Damit ist aber keineswegs 
gesagt, daß der erste Teil notig ist. Wenn man bedenkt, daß 
kein Mensch mehr als acht oder zehn Schriften im Laufe 
des Jahres zum Abdruck bringt, ist es ersichtlich, daß ein 
einfaches Autorenverzeichuis fast allen Zwecken des jetzigen 
sich über 06 Seiten ausbreitenden Autorenkatalogs genügen 
würde. Für einen Zettelkatalog wäre allerdings eine Autoren 
zettelreihe notig; augenblicklich aber hat man darauf keine 
Aussicht, und es wäre leicht, was die Anfertigung der Zettel 
anbetrifft, durch Umstellung des Namens bzw. der Index - 
nuttunern mit eiuem einmaligen Setzen des Titels aus- 
zukommen. 

Zur Begründung der oben im allgemeinen gegen den 
ersten Band gebrachten Klagen will ich jetzt ein paar Bei- 
spiele anführen. In dem Schema für den nach Stoff geord- 
neten Teil befinden sich folgende Nummern: 

Ollu. Korperform und Großcnverbaltuisse, 
1)1 20. Äußere Formen. 
0130. Physiognomie, 
0140. Grüßen Verhältnisse des Korpers, 
0150. Kttrperproportionen, 
0200. Skelettavstem, 
0220. Schädel (Cranium und Qesichtakelett), 
0240. Maße usw. 

Augenscheinlich beziehen sich die Nummern 0120 bis 
oiäo einschließlich auf die Hauptnammer 0110. Darunter 
sollte man nur die Körpergröße und -Komi einschließen. 
Gleichfalls sollen die SchädelmaSe uuter 0240, oder, wie es 
scheint, wenn sie mit Angaben über GesichUmaße verbunden 
sind, unter 0220 gebracht werden. 

Auf B. II« aber finde ich unter Nummer 0110 Thür- 
stou, F.., The Dravidian bead, unter 0220 hauptsächlich Schrif- 
ten Uber Schlidelmnße, dabei zwei über das Gehirn, und ver- 
hältnismäßig wenig, welche sich auf das Gesicht beziehen. 
Untor 0240, wo erster y eigentlich hingehören, sind nur elf 
Schriften angegeben, und es fehlen natürlich der Artikel 
von Thurston , sowie die unter 0220 angeführten Werke. 
Unter 0750 fehlt gleichfalls eine der Schriften über das Ge- 
hini. Unter osso (künstliche Deformation des Schadeis) 
werden Schriften über Trepanation und Makrokephalie an- 
geführt, unter Gefäßsystem Schriften über das Blut (was 
ganz verzeihlich ist, da sonderbarerweise keine besondere 
Abteilang für dasselbe besteht), unter 1020 (Haut) Angaben 
über Tatuiren, unter 10f>ü und 1070 zwei Schriften von dem- 
selben Verfasser über dieselbe Frage, unter 1400 (Auge) 
Schriften über verschiedene Instrumente, wovon eine unter 
0085 (Instruineute) fehlt Wenn mau bei ziemlich einfachen 
Fragen solche Abweichungen aufweist, können wir uns leicht 
vorstellen, wie die Sache sich gestalten wird, wenn man eine 
Bibliographie der Beligion, der Kultur usw. unter denselben 
Bedingungen ins I<cben zu rufen versucht. 

Die letzten vier Nummern, 9200, 9300, 9400, 9S0O, ent- 
hatten AngBben über nichtsomatologische Schriften, welche 
unter den Rubriken Sprache, Institutionen, Kultur und Re- 
ligion geordtiet sind. Auf eine Kritik dieses Teils des Kata- 
log« verzichte ich. Die im Autorenverzeichnis angeführten 
Werke sind mit Ausnahme der onglischcu überhaupt nicht 
angeführt. Es sind z. B. drei Schriften über die Erfindung 
der Schraube erschienen, aber keine ist unter der Rubrik 
Technologie angegelwn. 

Was die Brauchbarkeit des Kamlogs anbetrifft, so sieht 
es auch aus anderen Gründen nicht gerade hoffnungsvoll 
damit aus, Nur ganz kurz will ich auf die Unheijuemlich- 
keilen der geographischen Urduting des Stoffes im ethnogra- 
phischen Teile aufmerksam machen. Die Aino« z. B. befinden 
sich in zwei Abteilungen, je nachdem sie russische oder ja- 
panische Untertanen sind. Auch v.>m rein geographischen 
Standpunkt aus sind größere Abweichungen bemerkbar. Unter 
Nordamerika (Allgemeine«) befinden sich z. D. Angaben über 
die Veröffentlichungen de» »Bureau of Etbnology der Ver- 
einigten Staaten; die Jesupezpedttion wird unter der Rubrik 
.North l'aciHc Oceau* angeführt! 

Ich gebe gern zu, daß man den ersten Band des lnter- 
uationaleu-Katnlogs gewissermaßen als experimentell betrachten 
muß; inwiefern man dies hätte vermeiden können, indem 
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man »ach bibliographische Fachmänner um Ritt gefragt 
halte, lasse ich dahingestellt. Bis die Royal Society aber I 
uns eine zweckmälligo und vollständige Bibliographie der I 
anthropologischen Literatur verspricht, steht in jeu hoffen, 
daß die Anthropologen sich selbst zu helfen «lasen. Ich 
möchte also noch einmal die Frage aufwerten, ob die Zeit 
nicht gekommen ist, weDn wir unsere Kräfte vureinigen 
können, um eine jnht liehe, mit einem Zettelkatalog verbanden« 
Bibliographie herauszugeben. 

Erstens erscheint der .International Catalogue' erst nach 
anderthalb Jahren; zweiten» i*t die Ausführung desselben 
nicht über alle Kritik erhaben; drittens, und dies ist keines- 
wegs der unwichtigst* Funkt, will die ltoyal Society, vor- 
laullg jedenfalls, keinen Zettelkatalog herausgeben (wie es 
mit einem solchen Katalog bei der jetzigen mangelhaften 
Kontrolle des nach Stoff geordneten Teile« aussehen würde, 
mag dahingestellt w>iu). 

Das Material hiiuft sieh immer mehr und mehr auf. 
Für den einzelnen Forscher sogar und noch viel mehr für 
die Museen und Bibliotheken ist ein Zettelkatalog unumgäng- 



lich, wenn Zeitverlust und zugleich Unrollstandigkeit ver- 
mieden werden soll. 

Wenn man den Druck der Bibliographie und der Zettel 
einem leistungsfähigen bibliographischen Institut übertragen 
wollte, waren die Unkosten wohl nicht allzugroS, jedenfalls 
im Verhältnis zu de» Vorteilen, denn in solchen Anstalten 
fehlt es nicht an Zeit und Mühe ersparenden Einrichtungen, 
welche in gewöhnlichen DruckansLalten kaum zu finden sind. 
Die Vorteile dagegen wären für den einzelnen Forscher so- 
wie für größere Anstalten sehr groll. Der Zettelkatalog ist 
nicht nur als Ganzes nützlich; er erlaubt dem sich auf 
ein kleine« Gebiet beschränkende» Forscher, gerade die- 
jenigen Zettel zu bestellen, welche er braucht, ist also 
im Grunde nichts anderes als eine Anzahl von speziellen, 
ku den verschiedensten Zwecken zusammenstellbaren Biblio- 
graphien. 

Auf die Einzelheiten brauche ich hier nicht einzugehen. 
Ich frag« nur, ob ein« solche Bibliographie nicht die zw.ck 
dienlichste ist. und wenn j», ob man nicht gut täte, eloe 
solche unverzüglich ins Leben zu rufen. 



Der tiefste See Ostpreußens. 



Von Prof. Dr. 



Wilb. Halbfaß. 
Mit einer Karte. 



Nouhaldensleben. 



Karte des Wuchsnigsees in 



Als die beiden tiefsten Seen Ostpreußens, zugleich 
zu den tiefsten norddeutschen Seen gehörig, galten bisher 
der 1110 ha große Lanskcr See südlich vou Allcnstoin 
und der 409 ha große Lyckaee bei Lyck. Heide Seen 
erreichen nach den Tiefenkarten in den „Ber. d. Fischerei- 
vensins f. d. Pruv. Ostpreußen", 1883/84 bzw. 1882 83, 
die nämliche Maximaltiefe von 57 m. In dem von 
G. Braun in der Beilage Nr. 3 der „Berichte des Fische- 
reivoreina für die Provinz Ostpreußen" 1902 03 heraus- 
gegebenen Verzeichnig ostpreußischer Seen figurieren noch, 
allerdings mit einem Fragezeichen versehen, die Tiefen 
von 85 m beim Eissingscu im Kreise Osterode und von 
75 m beim Kosnosee in den Kreisen Neidenburg und Allen- 
steiu. Messungen gelegentlich der geologischen Landes- 
aufnahme haben die Tiefe des Kosnosees auf nur 40 m 
bestimmt, während nach Pancritius, „Ber. d. Fischerei Ver- 
eins f. d. Prov. Ostpreußen" 

1886/87, zitiert bei Braun, 
„Ostpreußens Seen", Kö- 
nigsberg« ■- Inauguraldisser- 
tation, 1903, S. 83, die 
größte Tiefe des Eissingsees 
nur 47 m beträgt, so daß 
beide Seen also an Maximal- 
tiefe hinter den beiden schon 
oben genannten Seen zurück- 
stehen. In der erwähnten 
Braun sehen Inauguraldisser- 
tation fand ich S. 29 die Be- 
merkung, daß der Wnchsnig- 
see im Kreise Mehrungen, 
nordöstlich von dem Narien- 
see, in der ganzen (regend als 
dor tiefste See Ostpreußens 
gelte; man erzählte sich von 
120 Klaftern und 50 Klaf- 
tern = 9Ü m, und dabei 
sollte noch nicht der tiefste 
Punkt des Sees erreicht sein. 
Diese Angaben reizten natür- 
lich mein limnologisches Ge- 
müt, und gelegentlich eines 
Aufenthaltes in Hiutorpom- 
mern im Juli d. J. benutzte 
ich die Gelegenheit, die 
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Tiefnnverhältnisse dieses merkwürdigen Sees näher zu 
untersuchen. Ks ergab sich das überraschende Resultat, 
daß der Wuchs nigsoe in der Tat nicht nur an Maxi- 
maltiefo, sondern auch an mittlerer Tiefe allen bisher 
untersuchten ostpreußiseben Seen voransteht, so daß 
dieses Mal der Volksmund wohl zwar übertrieben, aber 
doch das Richtige getroffen hat. I>ie größte Tiefe des 
Sees (siehe Tiefenkarte) beträgt 64 m, ubertrifft also die 
des Lansker- und Lycksees noch um 7 m. 

Die Lotungen geschahen mittels der von mir meist 
benutzten Ulo sehen Lotmaschine (vgl. Petermanns Mit- 
teilungen, Krgänzuugsheft 136: Zur Kenntnis der pom- 
merseben Seen), hilfreiche Dienste leistete mir beim Lot- 
geschüft am 18. Juli d. J. vormittags dor Fischer Ehrlich, 
Sohn der Besitzerin Fhrlicb, in Acbthuhen wohnhaft. Die 
100 von mir ausgeführten Lotungen wurden in einer 

Tiefunkarte im Maßstab 
1:12 500 eingetragen , die 
ich nach der mir gütigst von 
der kartographiechen Ab- 
teilung der Königl. Preußi- 
schen Landesaufnahme cur 
Verfügung gestellten photo- 
grapbisclian Kopie des Meß- 
tischblattes in 1 : 25 000 
(Nr. 717), welches noch nicht 
im Handel erschienen ist, ver- 
größert hatte. Während bei 
der Lotung der Linien AB. 
BT, CD, DE, K F, GH sehr 
günstiges Wetter herrschte, 
begann dns Wasser bei der 
Peilung der Linien II I, I K 
und C L mehr und mehr un- 
ruhig zu werden, so daß die 
l/otungen zu meinem I*eid- 
wesen schleunigst beendet 
werden mußten. Eine noch 
genauem Aualotnng im ein- 
zelnen mag daher noch hier 
und da Einzelheiten fest- 
stellen, im großen und ganzen 
aber besitzen wir schon jetzt, 
glaube ich, ein einigermaßen 
sicheres Bild von der Mor- 
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phologie des Wuchsnigsee*. Danach befindet «ich die 
größte Tiefe des Sees in seiner Südost ecke, etwa nur 
200 bis 250 m vom Ostnfer entfernt, und umfaßt nur ein 
verhältnismäßig geringe* Areal; die Nordbitlfte ist aber- 
wiegend (lach, die lsobathe von 40 m erreicht das nörd- 
liche Drittel nicht mehr. Kleinere Unebenheiten, die 
»ich bei dem kleineu Maßstab, in dem beiliegende Tiefen- 
karte gezeichnet worden mußte, nicht darstellen ließen, 
kommen vor, größere scheinen nicht zu existieren, doch 
mag, wio schon oben gesagt, eine umfassendere Auslotung 
noch mehr Unebenheiten des Hoden» erkennen lassen, als 
es zunächst der Fall zu sein scheint. Von den 120 ba, 
die nach meiner planimetrischen Vermessung der Wuchs- 
nigsee enthalt (Braun, a.a.O., gibt 125ha an), umspannt 
die lsobathe 10 m noch 94, die 20 m-I.inie 60, dio 30 m- 
Linie 48, die 40 ra-Linie 82, die 50 m-Linie 7, die 60 m- 
Linie etwa 4 ha. 

Die morphologischen Verhältnisse der Bodenkonfigu- 
ratiou des Sees, sowie diejenigen seiner Umgebung auf 
dem Lande klassifizieren ihn überwiegend als (irund- 
morünensee; die kolkartige Vertiefung in seinem Südteil 
möchte ich ähnlich wie etwa heim Dratzigsee in Hinter- 
pommern auf Evorsion der Abflüsse des Glctscherwassors 
zurückführen. Charakteristisch ist, daß in gleicherweise 
wie beim Dratzigsee die Niveaudifferenzen im Seegebiot 
weit größer sind wie auf dem Lande. Leider läßt es die 
pbotograpbischc Kopie des Meßtischblattes nicht zu, ge- 
naue Querschnitte durch See und Land zu legen. 

TiefentemperaturmeHSungcn konnte ich gleichfalls 
leider nicht vornehmen, da sich mein Umkehrtherron- 
meter gerade in Reparatur befand; die Durchsichtigkeit 
des Wassers ist eine sehr bedeutende. Trotzdem die 
Untersuchung mitten im Hochsommer vor sich ging, 
konnte die Liburnauiche Scheibe bis ungefähr in 10 m 
Tiefe gesehen werdeu, ein Resultat, das dio Klarheit des 
Wassers im Sommer z. B. weit über die des ßodensees 
und anderer großer Alpenseen »teilt Ich habe Vorkeh- 
rungen getroffen, daß die Durchsichtigkeit des Sees auch 
zu anderen Jahreszeiten ermittelt werden kann, um wo- 
möglich das Maximum der Durchsichtigkeit des Wuchs- 
nigsees festzustellen. Eine summarische chemische Unter- 
suchung des Oberflächenwassers ergab, daß die dauernde 
Härte 7,25", dertiehalt an Kochsalz 10,5 betrug, während 
der Verbrauch von Raliumpcruiangannt in ltlOOoO Teilen 
Walser 2,88 betrug, d. h. zur Oxydation der in 100000 
Teilen Oberflächen wasser vorhandenen organischen Stoffe 
waren 2,«8 Teile festen Kaliumpermanganats erforderlich, 
welche relativ hohe Zahl sich durch den Reichtum an 
Tlanktongebalt zur warmen Jahreszeit vollständig erklärt. 
Um so bemerkenswerter ist diu Klarheit dos Wassers. 
Unter den Plnnktonartcn überwogen an der Oberfläche 
Ceratium hirudinella, demnach Notboica longispinn; mehr 
zurück traten Crustncecii (Cyclops strenuus, noch we- 
niger Kurytemora lacustris); die Phytoplanktonarten re- 
präsentierte außerdem noch Anabaeoa spiroides, diu in 



Zahl der Individuen jedoch erfaehlich hinter den Pbaeo- 
pbyceen zurücktraten. In einem ungefähr in 18 bi* 
20 m Tiefe vorgenommenen Horizontalzug erbeutete ich 
iu erster Linie Cyclops, sodann Copepoden im Xauplien- 
zustande, Ceratium hirudinella und Kurytemora, ferner 
Notholca longispina, Anuraea aculoata und cocblearia, 
Daphuia cueulata, einige Exemplare von Bosmina lon- 
girostris und Heterecope appoudtculnta, wenige von Syn- 
cheta peotinata und Dinobryon divergens. 

Unter den norddeutschen Seen gebührt jetzt deni 
Wuchsnigsee, was absolute Tiefe anbetrifft, die dritte 
Stelle. An der Spitze steht der Dratzigsee mit 83 m, 
ihm folgt der Scbaalsee im Lauonburgischen mit 70 iu, 
an vierter Stelle, hinter dem Wuchsnigsee, kommt der 
Gr.-Plöncrseo in Holstein mit 60,5 ni Maximaltiefe. Eine 
ganz andere Reihenfolge erhalten wir aber, wenn wir 
die mittlere oder durchschnittliche Tiefe der Seen 
in Betracht ziehen, d. h. diejenige Tiefe, welche ein See 
haben würde, falls er überall gleich tief wäre. Da steht 
nach wie vor der Arendsee in der Altmark an der Spitze, 
denn obwohl seine Maximaltiefe nur 49,5 m beträgt, er- 
reicht seine mittlere Tiefe den Betrag von 29,7 m. An 
zweiter Stelle steht der Wuchsnigsee mit rund 26 m. 
Der DratzigBee besitzt nur eine mittlere Tiefe von 20, 
der Schaalsee von 15 m, der Gr.-Plönersee gar nur von 
13 m (approximativ), während andere norddeutsohe Seen 
von geringerer absoluter Tiefe, wio der Schillingsee, 
Lycksee, Lanskersee in Ostpreußen (nach von mir an- 
gestellten, bisher unveröffentlichten Berechnungen), die 
letztgenannten Seen an mittlerer Tiefe übertreffen. Eine 
solche von 20m besitzt außer den schon erwähnten, so- 
weit bis jetzt bekannt, nur noch der Madüsee in Pommern. 

Daß der Wuchsnigsee von irgendeinem anderen ost- 
preußischen See an Tiefe uoch übertroffeu werden könnte, 
erscheint sehr unwahrscheinlich. 
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Lotungen längs AB: 6, 7, 6m, längs BC: 2, 4, 7, 
!», 12, 13, 13, 10, 6m, längs CD: 5, 14, 16, 18, 22, 28, 
38, 42. 40, 42, 40, 21$, 17, 6m, längs DE: ö, 12, 20, 
28, 44, 63, 64, 60, 43, 35, 25, 15, 6 m (zwischen 63. 
64 und 60m liegt je der halbe Abstand): längs EF: 6, 
17, 24, 34, 44,45, 41. 36, 32, 33, 32, 30, 19, 19,17, — m, 
längs GH: 8, 10, 16, 28, 44, 55, 61, 64, 64, 57, 46, 33, 
12, 5 m (zwischen 61, 64, 64 m liegt je der halbe Ab- 
sland); längs II 1: 5, 23, 34, 44, 44, 46, 46. 40, 38, 42, 
35, 16, 20, — m, längs 1 K: — , — , 27, 34, 39, 40, 41. 
42. 42, 42, 46, 47, 45, 43. 25, - m, längs C L: —.11, 
12, 12, 11, 8m. 



Die Karelier im rassischen Gouvernement Twer. 

Über diene Karelier hat D. Richter in dem .Journal der 
nunisch-ugrischen Gesellschaft in Helsingsfors" (Jahrg. 1V>U4) 
einen Artikel in deutscher Sprache veröffentlicht. 

Karelier linden sich (auüerhalb des GroSfiirsteniuin* Kinn- 
land) im Gouvernement St. Petersburg (mich den Berechnun- 
gen Richter» jetzt SoOo bi« «Out», Olouez (H300Ü), Archangelsk 
(20000), Nowgorod < 40 000 ) und Twer (über 1320*0), zusammen 
2*0000 Seelen. Wahrend die Karelier der ernten drvi Gou- 
vernements die Urbevölkerung bilden , sind die der beiden 
andern in hiatoriicher Zeit eingewandert, der Hauptsache 
nach nach dem Kricden v»n fttolbowa (1*17), und speziell die 
Ansiedelung im Lande Twer erfolgte in den Jahren 1046 bin I 



1*78. Sie nehme» hier hauptsächlich die nordöstliche Hälfte 
des Gouvernements ein. 

Ihre Zahl betrug 1X34: 83304, 1H5S; 5>3QSt«, 1873: I0&743, 
IBM* bis IS90: IH2 332 Beelen. Die Resultate der leUlen 
beiden Zählungen sind ganz speziell (nach den Kreisen und 
Gemeinden, bei der Zahlung von I87:i auch nach den Dörfern) 
in zwei Beilagen zu dem Artikel wiedergegeben, und eine 
beigegebene Karte des Gouvernements Twer veranschaulicht 
den Prozentsatz der Karelier in jeder einzelnen Gemeinde. 
Im ganzen Gouvernement (12 Kreise) bilden die Karelier 
t*,i Proz. der Landbevölkerung, im Kreise Bjeschezk allein 
-.'4. iu Wyschnewuhi'schok So, Wassjejjonsk 19, in Mowotor- 
sctiok 12, in Kuschiu 1,2, in Ostafcbkow 0,A, in Bubzow (im 
I Süden de» Gouvernements, ganz getrennt von den oben ge- 
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nannteu Kreisen) l.rt Prot. Fünf Kreis» haben keine Karo- 
lier. Das Verhältnis der männlichen Bevölkerung zur weib- 
lichen ist [00 zu II»,« (im ganzen Gouvernement loci zu 
108/.). 

Der Religion nach gehören die twerischen Karelier im all- 
gemeinen zur orthodoxen Kirche, doch sind unter ihnen viele 
Kuskolniken, besonder» die ungenannten Prieatorlosen. Ihm 
Sprache ist eine finnische mit starker Beimischung russiacher 
«•der durch das Russische eingedrungener anderer Fremd wort e. 
Kino Literatur in der heimatlichen Sprach« gibt es nicht, ebenso 
kein« Volksliedor und Volksmärchen ; wenigstens sind bisher 
keine gefunden und aufgezeichnet worden. Selbst eine Er- 
innerung an die ursprüngliche Heimat ist im Volke ge- 
schwunden. Kino Assimilierung an die Russen macht »ich 
erst in den letzten 20 bis 30 Jahren bemerkbar infolge der 



Errichtung von rassischen Volksschulen und des 
Eisenbahnen. 

Die Kitten sind bei den Kareliern reiner als bei den 
Russen. In der Familie findet keine Unterdrückung der 
Persönlichkeit statt. Ihre Dorfer bilden eine Reihe zerstreut 
liegender Meierhöfe. Die Tracht zeigt nur im Ausputz der 
Prnuonkleidung einige nationale Eigentümlichkeit. Ihre Be- 
schäftigung ist in wiildigeu Gegenden Holzindustrie, besonders 
Kohlen-, Teerbrennerei usw., anderwärts Landwirtschaft, die 
zwar primitiv , aber sorgfältig betrieben wird. Handel und 
Industrie beginnt sich erst seit den letzten 30 .Iniiren zu ent- 
wickeln, wobei den Kareliern ihre zähe Ausdauer zustatten 
kommt. Ilei den benachbarten Russen hat sich das Sprich- 
wort gebildet: ,Züude einen Karelier au — und er brennt in 
drei Jahren nicht nieder." 1'. 
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Richard Wallaschek: Anfange der Tonkunst. IV und 
MO Seiten, mit 4 lithographischen Tafeln und 17 in den 
Text godruckten Abbildungen. Leipzig, Ambro*. Barth, 
1903. 

Das Buch ist die deutsche Ausgabe der im Jahre 18»:) 
in London erschienenen .Primitive Music" desselben Ver- 
fassen.. Nach dem Wortlaut de» Vorwort» hat in dieser deut- 
schen Ausgab«' das vierte Kapitel (Die Grundlagen unseres 
Musiksysteins) eine wesentliche Veränderung erfahren, wah- 
rend das dritte (Die Instrumente) durch neues historische* 
Material bereichert worden ist. Wie eine Durchsicht des In- 
halts dieses Kapitels, aber auch des am Schluß des Werkes 
gebrachten QuellenverzeichnK')«* lehrt, ist diese Bereicherung 
nicht sehr groll, ja man fühlt förmlich die Scheu des Ver- 
fassers, die allerdings mühselige und undankbare Literatur- 
walzerei von neuem zu beginnen, nachdem «r kanro damit 
abgeschlossen hatte. Und doch hätte eine Benutzung nicht 
nur der nach l^nii erschienenen ethnographischen Literatur 
unbedingt erfolgen müssen , sondern vor allem hatte os eines 
nochmaligen gründlichen Studiums der gerade In dem ver- 
flossenen Jahrzehnt ins Miesenhafte gewachsenen ethnographi- 
schen Museen bedurft, um dem deutschen Interessentenkreise 
etwas nach allen Neiten Befriedigendes bieten zu können. 
Wie nutzbringend wäre allein etwa die Heranziehung des 
Aukertnannsehen Werkes über die afrikanischen Musikinstru 
mente gewesen (Leipziger philo«. Diss.; auch Ethnolog. Notiz- 
blatt 1901)! Referent ist weder Musiktheoretiker noch aus- 
übender Küimtler; er übersieht als langjähriger Musoumsmann 
und guter Kenner der ethnographischen Literatur lediglich 
den großen Formenschatz der primitiven Lärm- und Musik- 
instrumente und die nicht minder große Mannigfaltigkeit in 
der Art des Gebrauchs beider; aber *chon von diesem rein 
technischen Standpunkte aus muß er es bedauern, daß das 
stolze Gctwlude der Wallaschek scheu musikhistorischen und 
■nusiktheoretischen Schlußfolgerungen auf einem bei aller 
Reichhaltigkeit der benutzten Quellen doch nur verhältnis- 
mäßig dürftigen Fundament aufruht. Was soll man z. B. 
dazu sagen, daß für da» gesamte, das Deutsehe Reich an 
Größe rund sechsmal übertreffende, von ungezählten Stämmen 
bevölkerte Kongobeckeii uerade eine einzige Quelle heran- 
gezogen wird , nämlich Tuekey. Dessen Fahrt aber fallt in 
das Jahr 1 8 1 «• 1 Sollte seit fast einem Jahrhundert wirklich 
nicht« mehr in jenem von Tuckey doch nur eben angeschnitte- 
nen Gebiete beobnehtet und erforscht worden »ein ; F.iue der- 
artig willkürliche, beschränkte und in der Wahl der Quellen oft 
geradezu unglückliche Arbeitsmethode tritt einem aber nicht 
vereinzelt, sondern auf Schritt und Tritt entgegen, so daß man 
aus Herzensgründe wünschen muß, daß bei einer etwaigen 
Neuauflage des Buches diesem Grundfehler gründlich ab- 
geholfen werden möge. 

Auch an sonstigen Ungereimtheiten und Irrtümern herrscht 
kein Mangel. Weil Neuseeland nach lt. Taylor das älteste 
Stück Erdoberfläche »ein soll, sind nach R. Wallaschek die 
Maoii das Alteste eingesessene und zurückgebliebenste Urvolk, 
das sich gflrade aus diesem Grunde ganz besonders zur Unter- 
suchung eigne (4J). Hin kurzer Blick in das erst« beste 
Lehrbuch der Völkerkunde hatte den Verfasser («lehrt, daß 
diu Maori in Wirklichkeit eine sehr jugendliche Erscheinung 
auf dem Boden Neuseelands sind. Ohne viel Kritik macht 
sich der Verfasser dann auch die merkwürdige Ansicht zu 
eigen, daß die Kulturvolker alles, was sie besitzen, in irgend 
einer Form von don Kulturvölkern Im- kommen hiitten (28). 
Ja, hat es denn wahrend aller Phasen der langen Meuscli- 
beitsenrwickeluug Kulturvölker gegeben, von denen die übrigen 
lernen konnten, und hat man auch don isoliertesten Wild- 



stamm besitzlos, d. h. ohne Anfange eines ganz charakteristi- 
schen Kultarbesitzes angetroffen? Wie reimt sich zudem der 
weitverbreitete Besitz einer nicht einmal niedrigen bildenden 
Kunst bei den zeitlich und räumlich entlegensten Völkern 
mit dieser Theorie zusammen* 

über den zweiten und wesentlichen Teil des Werkes, die 
Untersuchung de» Ursprungs der Musik und der Grundlagen 
unseres Musiksystems, traue ich mir aus den angeführten 
Gründen kein Urteil zu; or enthält entschieden manchen an- 
regenden Gedanken. Unhaltbar seheint mir jedoch des Ver- 
fassers Ansicht über die Priorität der ältesten Instrumente 
zu sein; er stempelt die Trommel zu einem sehr jugendlichen 
Gerilt. zugunsten von Pfeifen, Flöten, ja Saiteninstrumenten, 
ohne zu beachten, daß schon der einfache Schlag gegen den 
hohlen Baum oder den Bambusbaum die Erfindung der Trom- 
mel involviert. Tatsächlich »iod ja die«» urwüchsigsten aller 
Instrumente noch heute hier und da (Kongobecken, Neue 
Hebriden) im Gebrauch. 

Als eine Losung des großen Problems der Entstehung 
und Kntwickelung der Tonkunst läßt sich nach alledem da* 
Wallaschek sehe Buch nicht betrachten ; ich glaube auch nicht, 
daß diese Aufgabe jemals erschöpfend wird gelöst werden 
können. Literaturstudium und auagedehnteste Durcharbeitung 
der Museen worden zwar eine Handhabe bieten; die wich- 
tigere Voraussetzung war» inde«*en die nach einheitlich«! Ge- 
sichtspunkten erfolgende Aufnahme der Tonstücke an Ort 
und Stelle. Für diese aber ist es bei dem verwischten Zu- 
stande der meisten Naturvölkerbildor entschieden zu spät. 
Vielleicht hätte ein vollkommener Phonograph, sofern er vor 
400 Jahren erfunden worden wäre, der Völkerkunde den 
beute vergeblich ersehnten Dienst zu leisten vermocht. 

K. Weule. 

Baldwln Spencer und V. J. Glllen: The Northern 
Tribes of Central Anstralia. XXXV u. 784 Seiten, 
mit 2 farbigen Tafeln, S1& Textabbildungen und 1 Karte. 
London, Macmillan h Co., 1904. 21 sh. 
Da» vorliegende Werk ist die Fracht eines einjährigem 
Aufenthalts der beiden Verfasser unter den eingeborenen 
Stämmen zwischen Alice Springs am nustralischeu Oherland- 
telegrapb und der Süd Westküste des l'nrpentariagolfs 190LÜ, 
sowie unter den Urabuna im Nordwesten des Kyrusees und 
die Fortführung und Ergänzung ihres luv» erschienenen 
Buches .The Natlve Tribes of Central Australia*, dem im 
wesentlichen Beobachtungen nur unter den südlich der Mac- 
donnellketten wohnenden Stämmen, besonders unter den 
Arunta, zugrunde lugen. Die beiden Verfasser hielten es 
mit vollem Recht für eine dringende wissenschaftliche Pflicht, 
auch die nördlicheren Stämme zu studieren und aus ihrem 
geistigen und materiellen Kulturbesitz so viel wie möglich 
zu retten, ehe es dazu für immer zu spät ist, and erfreulicher- 
weise fand sieb auch eine Persönlichkeit, die, den Wert solcher 
noch vor Toresschluß ««»zuführenden Arbeit erkennend, die 
Mittel dazu zur Verfügung stellte. Der Name diese» Mannes 
darf hier nicht übergangen werden: es ist ein Herr David 
Syme in Melbourne. Außer Spencer und Gilleu zählte die 
Expedition als ständige Mitglieder nur noch einen Weißen 
und zwei Schwarze vom Aruntastamme. AI« besonder» gün 
stig für die Zwecke der beiden Forscher erwies sich der Um- 
stand, daß jene Stämme, obwohl sie in der Nähe der Tele- 
graphenstationen leben und mit den Weißen als«» häutig in 
Berührung treten, bisher dir Ur«prUnglichk«it ihres Kultur- 
besitzes sich erhalten haben. 

Die australischen Ftbnogrnpben haben mit ihrer Sorg- 
falt, ihrem Fleiß und ihren Erfolgen auf dem ihnen zunächst 
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liegenden Aufgabenfelde, in der Erforschung der unaufhaltsam 
dahinschwindenden Eingeborenen de» fünften Erdteils, sich 
schnell Huf und Achtung erkämpft, und e» genüge, hier die 
Namen Howitt, Roth, Spencer und Hillen zu nennen. Spencer 
ist Professor der Biologie an der Melbourner l'niversitüt, 
Gillen seit vielen Jahren der amtlich bestellt« Subprotektor 
der Eingeborenen von Südaustralien. Die Summe dessen, 
was diese lieiden Hanner auch diesmal wieder haben sammeln 
und beobachten können, erregt Staunen und Bewunderung, 
und rätselhaft erscheint es auf den ersten Blick, wie es ihnen 
möglich war, »o tief in das Geistesleben des australischen 
Menschen einzudringen, ihn so ausgiebig zu belauschen in 
dem geheimnisvollen Irrgarten »einer Vorstellungen und iu 
den Äußerungen seiner Psyche, daß das in diesem neuen 
Buche zusammengestellte Bild geboten werden konnte. Die 
beiden Verfasser erklären dieses Rätsel mit dem Hinweis, 
daß sie ilen Eingeborenen als vollgültige Mitglieder des 
Aruutastatumes galten, also als vollkommen harml"s erschei- 
nen mußten, und daß man daher kein Bedenken trug, bei 
den Zeremonien und Zauberverrichtuugen »ich ihren Blicken 
und ihrem photographischen Apparat auszusetzen. Das Ver- 
trauen war unbegrenzt. 

Wie in dem vorangehenden Werk, ao ist auch iu diesem 
das Hauptgewicht auf die Darstellung der geistigen Kultur 
der Stamme gelegt, und das ist bosoudurs dankenswert. Die 
materiell" Kultur des Australiers ist, wie man ja »chou lang« 
wußte, überaus dürftig und primitiv, seine geistige Kultur 
aber im merkwürdigen Gegeusatz dazu so reich entwickelt, 
so kompliziert und ausgebildet, wie man es sich bis vor 
kurzem nicht träumen ließ. Die neueren Veröffentlichungen 
der australischen Anthropologen und Ethnographen haben 
Uns einen überraschenden Blick tun lassen in eine bunte und 
doch wohlgeordnete Welt der eigenartigsten Vorstellungen, 
und uns damit die Revision mancher bereits gesichert er- 
scheinender Anschauungen sehr nahe gelegt. lins neue 
Buch Spencers und Uillens erweitert diesen Blick und er- 
öffnet weitere Perspektiven der vergleichenden Volkerkunde. 
In den Kapiteln über soziale Organisation, über Totonis und 
Totcmzoremonien, über Zaubersteine und -Hölzer (Tschuringa), 
über Zauberei, Medizinmänner usw. liegt ein wahrer Schau 
aufgespeichert, von dessen Umfang im Fahnen eines Befe' 
rats leider auch nicht der schwächste Begriff gegeben werden 
kann. An Fülle der Tatsachen treten die Abschnitte über 
den stofflichen Kulturbesilz, dessen Ärmlichkeit entsprechend, 
stark zurück, doch ist auch er ausgiebig behandelt: Wnffeu 
und Geräte, Kleidung, Ornamentik und dekorative Kunst. 
Von großer Bedeutung sind die zahlreichen guten Abbildungen, 
die uns die verschiedensten Phasen aller charakteristischen 
Gebräuche veranschaulichen und auch ihrerseits Dokumente 
allerersten Range« genannt werden müssen. Es «ei hier auch 
der Hinweis nicht unterlassen, dal! eine vergleichende Be- 
trachtung der .Ergebnisse Spencers und Gillens mit denen 
der Haddon scheu Expeditionen nach der Torres«trRßc sich 
aufdrangt, und daß sie viel Interessantes verspricht. 

Ist der Hauptleil des Buches vorwiegend eine Stoffsamm- 
lung, so haben die Verfasser doch auch nicht unterlassen, 
auf die nächsthegenden Schlüsse hinzuweisen. Im Vorwort 
und in der Einleitung sch« n ist auf einige allgemeine Er- 



gebnisse verwiesen. Spencer und Gillen glauben, daS der 
Mensch in zwei Wanderung.» von Norden her nach dem 
Australkontinent gekommen sei. Der Strom der ersten Ein- 
wanderer habe sich bis zum äußersten Süden hingezogen, und 
ihre lotzton Vertreter hätten wir in den nunmehr völlig aus- 
gestorbenen Tasmanien» zu erblicken gehabt. Diese ersten 
Einwanderer waren Manschen auf ganz primitiver Stufe ge- 
wesen, während der zweite Einwanderungsslrom Leute mit 
höherer Kultur gohracht hatte. Das seien die heutiges 
Australier. Heute sei ihre materielle Kultur dürftig, aber 
nach dem nunmehr gewonnenen Einblick in ihren noch vor- 
handenen geistigen Kulturbesitz könne man sich dem Ein- 
druck schwer entziehen, dalt auch .ieue ehedem hoher ge- 
standen habe. Man muß wohl, wenn man das zugibt, ver- 
muten , daß die neuen traurigen Lebensbedingungen deu 
Rückschritt bewirkt haben. Kür die Einheit der australischen 
Stämme haben die Verfasser zahlreiche Beweise gesichert. 
Fundamentale Übereinstimmung herrscht bezüglich der 
Haoptforiuen des Aberglaubens bei allen Stämmen (z. B. 
glauben alle ohne Ausnahme an die Wiederrleisehwcrdung 
der Vorfahren), der Stand der Intelligenz und der Kultur ist 
überraschend einförmig, der Spraclmlamm ist überall der 
gleiche, wenu auch die Dialekte so auseinandergegangen sind, 
daß selbst Stämme, die derselben Nation angehören, einander 
nicht verstoben. Für diese Verschiedenheit werden mehrere 
Gründe angeführt. Die Bezeichnung „Nation* wenden die 
Verfasser auf vier große Stammesgruppen an, auf diu Arunta. 
diu Warramunga, Binbinga und Marti, und diese Einteilung 
gründen sie auf einige Abweichungen im geistigen Kultur- 
besitz, die indessen den Charakter der Einheitlichkeit nicht 
wesentlich stören. Im 1«. Kapitel, das von de« mit höherer 
Macht begabten Wosen handelt, wird einer irrigen Auffassung 
entgegengetreten . die sich jüngst wieder aus der genaueren 
Kenntnis von dem entwickelten Geistesleben der Australier 
hergeleitet hat, der Ansicht, man kenne ein höchstes Wesen 
und ein Jenseits mit Belohnung und Strafe. Nirgends, sagen 
die Verfasser, besteht die Vorstellung von einem höchsten 
Wesen, da« durch das Tun der Menschen befriedigt oder er- 
zürnt werden kann; nirgends wird die Idee augetroffen, daß 
man für einen „moralischen" I,obenswandol auf Erden in 
einem Jenseits belohnt, für das Gegenteil bestraft werden 
kann. Nur oberflächliche Beobachtung führe hier irre. 
Zweifellos ist das hier wie in vielen auduren Fällen richtig: 
mit dorn Bemühen, bei Naturvölkern ein »höchste» Wesen' 
und seine im .Jenseits" lohnende und strafende Tätigkeit zu 
entdecken, wird viel Unfug angerichtet. 

Wir haben, alles in allem, hier ein Werk von fundamen- 
taler Bedeutung vor uns. nicht allein für die Völkerkunde 
Australien«, sondern für alle Zweige der Völkerkunde über- 
haupt. Niemand wird an ihm ebensowenig vorübergehen 
dürfen wie an den . Nalive Tribes of Central Australia* der- 
selben Verfasser. Dies« verweisen darauf, daß nach den 
Arbeiten Howitts über die Südostaustralier, Roths über die 
Stamme de» Nordost«»* und ihrer eigenen über die nörd- 
lichen uud nordzeutralen Stämme nur noch die Westhälfte 
Australiens zu untersuchen bleibe; hoffentlich wird auch 
bald in diese terra ineognila der Ethnographie Licht gebracht. 

II. Singer. 
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— Der Verbleib der Tagebücher Eutin Paschas 
und Karl Mauchs. Im vorigen Bande, des (ilobus (8 3Ttt) 
wurde die Frage nach dem Verbleib der Tagebücher Erain 
Paschas aufgeworfen und die Hoffnung ausgesprochen, sie 
möchten durch Veröffentlichung der Wissenschaft zuganglich 
gemacht werden. Was ihren Verbleib anlangt, so wußte man, 
daß der Vormund der Tochter Emin Paschas dio Aufzeich- 
nungen im Interesse des Madchens verkauft hatte, und zwar 
an den jüngst viel genannten Direktor der Pnmmernbank, 
Schultz. Dieser hat sie spater, wie ich höre, dem Großherzog 
von Oldenburg geschenkt. Trifft das zu, so erscheint die 
Hoffnung, daß die Tagebücher veröffentlicht werden, freilich 
sehr gering. Es darf übrigens"" nicht verschwiegen werden, 
daß die Tagebücher vor dem Verkauf an Schultz deutschen 
Behörden, Instituten und Bibliotheken angeboten worden, daß 
al>er angeblich nirgend« die Mittel, sie zu erwerben, vornan- I 
den gewesen sind. Das ist 90 tieschämend für diese Behörden 
oder Instituto, daß hier jedes weitere Wort überflüssig seiu 
dürfte. 

Es sei mir bei der Gelegenheit gestattet, »uf den Ver- 
' der Aufzeichnungen eines anderen groileu deutschen 



Afrikaforschers, des Württerabergers Karl Mauch, hin- 
zuweisen. Als Mauch gestorben war, blieben «eine Tage- 
bücher verschollen. Graf Karl v. Linden, der Vorsitzende 
des Stuttgarter Vereins für Uandelageographie, stellte Nach 
forschungen an, und es glückte ihm, einen Teil der Aufzeich- 
nungen in Amerika aufzufinden und iu seinen Besitz zu brin- 
gen, l'nglficklicherweise gingen sie während dos Burenkrieges 
von neuern verloren. Sic waren zwecks Ausnutzung dor darin 
enthaltenen Angaben über da« Vorkommen von Mineralreich- 
tümern Dr. Schlichter (dem Rh< «lesjaforscher) zur Verfügung 
gestellt worden, dieser ging damit nach Südafrika, floh wäh- 
rend der Belagerung von Kimberley und starb gleich nach 
seiner Aukunft in Württemberg. Die Aufzeichnungen Mauchs 
fanden «ich nicht in seinem Nachlaß; man wußte nicht, wo 
sie geblieben. Vor etwa zwei Jahren «ließ ich dann iu einem 
englischen Werke auf die Notiz, daß dessen Verfasser in 
l'otchefstrMim Aufzeichnungen und Karten Mauchs gesehen 
habe, uud ich machte darauf den Grafen Linden aufmerksam, 
wies später auch öffentlich auf die Angelegenheit hin. Graf 
Lindeus erneute Nachforschungen hatten nun Erfolg: einem 
Schreiben des Grafen an mich vom '2'.'. Juni IBM 
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ich folgendes: Außer 'lern Tag« buch Mauchs für die Zeit 
vom SO. September 1869 bi« S. Oktober 1872, da« schon früher 
einmal in seinem Benitz war, erhielt er neu die dazu gehöri- 
gen Original-Routenkarton von 18>i9 bis 1872, eine Keine von 
Heften mit fortlaufenden meteorologischen und geognoatiscben 
Beobachtungen, eiu Journal mit agronomischen Berechnungen 
vom 30. Juli 1871 bi« 1:1. Januar 1872 nebst Tagebüchern- 
tragungen, und endlich ein Vokabular. Man hätte nun er- 
warten sollen, da 11 der Würtlembergische Verein für Haudels- 
geographie bzw. Uraf Linden es als ihre Aufgabe erachten 
wurden , die Dokumente im Interesse der Wissenschaft zu 
veröffentliche» (mit Ausnahme höchsten* der genaueren Hin- 
weise auf das Vorkommen von Edelmetallen und Edelsteinen 1 ; 
da» wird aber leider nicht geschehen. Graf Linden schrieb 
uämlich auf meine bezügliche Frage, ferner, nachdem er mir 
noch vorgeworfen (!), daß iah Öffentlich auf die Angelegenheit 
hingewiesen: er werde, solange er den Stuttgarter Verein 
leite, das Material Mauch* nicht mehr au* seiner Hand geben, 
da er sich der Gefahr eines nochmaligen Verlustes nicht aus- 
setzen könne; er habe sofort nach Eingang des Nachlasses 
einen dahin zielenden Beschluß des Vercinsauischusaes ver- 
anlaßt. Dieser Antwort auf meine Frag« muH Ich entnehmen, 
daß der Verein an die Veröffentlichung des Materials nicht 
denkt, sondern völlig damit zufrieden ist, es zu besitzen. 
Auch hier erscheint jede weitere Bemerkung überflüssig! 

H. Binger. 

— Eine Reise deutscher Offiziere duroh Indo- 
china. In einem in „La Geographie* vom April d. J. ab- 
gedruckten Brief des französischen Konsuls in Tschengtu, 
Bons d'Anty, fand sich die Mitteilung, daß Ende November v. J. 
iu Tschengtu drei Offiziere vom l. Ostasiatiscben Begimeul, 
der Hauptmann Diez, der Leutnant Genschow und der 
Arzt Aßmy, eingetroffen waren, die ihren Urlaub zu einer 
Reise durch Indochina benutzen wollten. Der erste war Uber 
Schanghai gekommen, die beiden anderen von Peking der 
Bahnlinie nach Hankou eutlang , und in itschang hatten sie 
«ich vereinigt. Der eine der drei Reisenden, Oberstabsarzt 
Dr. Aßmy, hat nun in der Julisitzung der Berliner Anthro- 
pologischen Gesellschaft einen Vortrag über diese Wanderung 
gehalten , dem nach den Berichten der Tagelpresse einiges 
entnommen sei. Von Itschang folgte man der schwierigen 
Karnwanenstraße , die südlich des Jangtsekiang diu Strom- 
schnellen umgeht und quer über die Berge führt. Die hior 
vorkommenden Stufenwege machten die Verwendung von 
Pferden und Maultieren unmöglich. Die Herbergen in der 
Gegend waren für chinesische Verhältnisse gut. Die Reise 
führte hierauf durch Szetachwan und über Wan zur Provin- 
zialhauptstadt Tschengtu , von der bemerkt wird, daß dort 
europäische Waren um nur etwa HO Pro«, teurer waren als 
in Schanghai, obwohl die Stadt 1800 km vom Meere entfernt 
liegt. Über jatschou, den Hauptteeplntz für Tibet, ging es 
weiter westlich nach Tatsienlu, das schon stark tibetanischen 
Charakter zeigt- Die Einfuhr von chinesischem Tee nach 
Tibet über Tatsienlu betragt 13'/, Millionen Pfund im Jahr. 
In Tatsienlu hat dieser Tee einen Wert von 2 Millionen Mark, 
wenn er aber in Lhassa anlangt, «oll sich sein Wert infolge 
der Transportkosten versechsfacht haben. Über Litang er- 
reichte man Bataug, die Grenzstadt Szetschwaus gegen Tibet, 
sodann wandten sich die Reisenden südwärts Uber den Jangtse 
und durch Jünnan nach Birma. Ob die Reise einige geogra- 
phische Ergebnisse, z. B. Aufnahmen, gezeitigt hat, ist aus 
den Berichten nicht zu ersehen. Auf dem Wege von Bntang 
nach Birma ist dafür vielleicht Gelegenheit gewesen. 

— Di« Felseninsel Rooltall im Nordatlantic. Die 
für August herausgegebene Monatskarte der Deutschen Bee- 
warte für den Nordatlantischen Ozean bringt auf der Rück- 
seite eine Abbildung des seit dem .Norge'-Unglück öfter ge- 
nannten Felseneilands Kockall, das westlich der Uebriden 
einsam im Ozean gelegen ist. Durch das britische Kriegs- 
schiff „Porcupine* ist im Jahre 18«*J die Position zu 57*36,3' 
uördl. Br. und 13* 41,6' westl. L. festgestellt. Dio breiten 
bestimmung, die in der Allgemeinen Ilaudelsgeographic des 
Hamburgers Knick mann (etwa 180t*) mitgeteilt ist, diffe- 
rierte davon um 6, die LAngenbestimmung sogar nahezu um 
30'. Doch ist hier die Insel in ganz ausnehmend prägnanter 
Weise beschrieben (8. 380): „Rockol, Kelsen nördlich von Ir- 
land; gleicht einem Heuschober". Nimmt man dazu, daß 
die Spitze des 21 m hohen, kaum 90 m im l'mfung erreichen- 
den Inselberges infolge de» Aufenthaltes zahlreicher Seevögel 
weiß gefärbt ist, so macht jene kurze Schilderung ein Bild 
tatsächlich unnötig. Aus einem Artikel des „Geographica! 
Journal*, dem die Darstellung der Seewarte folgt, ist ferner 
zu entnehmen , daß dieses Felsgebiet des .Rnckallit", eines 
hauptsächlich aus Feldspat und Augit bestehenden Grano- ' 



phyrs, dem Seewesen nur Gefahren hletet. Als Zufluchtsort 
oder zur Errichtung einer meteorologischen Station und dem- 
zufolge wohl auch eines Leuchtturms kann da» Kelseneiland 
wegen seiner tTnzugangllohkeit nicht benutzt werden. In 
den Jahren 1«87 und 1888 soll es «war von der an die Ge- 
fahren des Meeres und der Steilküsten gleicherweise gewöhn- 
ten Flschereibevolkerung der Faröer und vielleicht auch von 
Fischern aus Grimsby betreten worden sein. Aber der ,1'or- 
cupine* gelang 18'V2 kein Landungsversuch, ebensowenig wie 
im Jahre 1896 zweieu Expeditionen, die irische Fischer von 
Killybegs an der Donegalbucht unternahmen, obgleich diese 
mit Loiurngeschütz und Klippleitern ausgerüstet waren. Auf 
dein klipiMsrirelchen Felagiund der Rockalllwnk , die sich mit 
weniger als 180 m Tiefe auf reichlieh 10 Seemeilen östlich 
und auf 15 Seemeilen westlich von der Insel erstreckt, ver- 
loren die irischen Expeditionen überdies viele Geräte ihrer 
Schleppnetzfischerei 

Auch die deutsche Tiefsee • Expedition der „Valdivia 4 
mußte im August 1898 die geplante Annäherung an das in- 
teressante Eiland aufgeben, da südliche und westliche Stürme 
damals schon erheblich östlich der Insel gewaltig hohe Wind- 
seen brachten. Wilhelm Krebs. 



— Nach der Statistik der Edelmetalle von E. Bieder- 
mann (ZeiVschr. f.d. Berg-, Hütten- und SalinenweBen, 1904) 
scheint die Goldproduktion der Welt die Silberproduk- 
tion ganz erheblich überflügelt zu haben. Die jährliche 
Silberproduktion ließ seit 18tJ'l eine geringfügige Zunahme 
erkennen, scheint aber mit dem Durchschnittswert von 
1 Milliarde Mark Beit 1900 zum Stillstand gekommen zu sein. 
Der Umfang der zeitigen Goldproduktion, die für 1902 sich 
auf 1280 Millionen Mark bewertete, trotzdem die Transvaal- 
produktion sich erat mit 521 Millionen Mark wieder an ihr 
beteiligt hatte, und die für die folgenden Jahre auf minde- 
stens 2 Milliarden Mark zu beziffern ist, darf bei der Nach- 
baltigkeit ihrer mehr und mehr bergmännischen Gewinnung 
als ausreichend bezeichnet werden, uui sowohl die monetären 
wie industriellen Bedürfnisse der Goldwabrungswelt für die 
weiteste Zukunft zu befriedigen, nachdem der Ubergang der 
Kulturstaaten zur Goldwährung sich vollzogen hat. Für 
186« bis 1000 war eine gewisse Goldknappheit nicht zu leug- 
nen. Für dasselbe Jahrfünft war die Silberpruduktion von 
4816 Millionen Münzwert, verstärkt durch nahezu l Milliarde 
abgestoßenen Münzailbers, allein der industriellen Verwendung 
geblieben; sie ist hauptsächlich den großen Bevölaerungs- 
gebieten Ostiuiens, vornehmlich in Indien, China und Ruß- 
land, eigen. Den Hauptanteil an der Goldvermehruug von 
1896 bis 1900 haben die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gehab»; an die zweite- Stelle tritt Rußland ; es folgen 
Deutschland, Krankreich und Großbritannien. Einen Rück- 
gang ihres Goldreichtums haben Italien, Spanien und die 
Balkanstaaten zu vorzeichuen. 

— Wissenschaftliche Ergehnisse der .Belgica"- 
Überwluteruug in der Antarktis. Die Veröffentlichung 
der meteorologischen Beobachtungen der „Belgica''- Expedition 
ist ihrem Abschluß nahe, ohne daß von diesem äußerst 
wichtigen Quellenwerk über die südamerikanische Antarktis 
in deutschen Kachkreisen viel mehr bekannt geworden wäre, 
als die wenigen und nur vorläufigen Einzeldarstellungen, die 
H. Aretowski im „Clel et Terre* und in T Petermanns Mit- 
teilungen* geboten hat. Sie geschieht auf Kosten der belgi- 
schen Reirierung uuter I*itung der Kommission der „Itel- 
gica". Erschienen sind bisher vier Denkschriften: 1. Les 
aurorea australes, von H. Aretowski (64 S.). 2. Les ph^no- 
menes optique* de 1'atinosphere , von H. Aretowski (47 8.). 

3. l.e givre et la neige, von A. Dobrowolski (79 8.) und 

4. Les nuages, von A. Dobrowolski (15« 8.). Als ab- 
schließender Band dieser Gesamtveri.ffentlichung des Beob- 
nchtungsmnterials ist unter der Presse: 5. Lc Journal ineteo- 
rologidjue, das vor allem die stündlichen Beobachtungen 
während der Überwinterung bringt. Die Überwinterung fand 
statt im antarktischen Treibeis, iu welchem die „Belgica* 
vom 1. März 1898 bis zum 31. März 1899 eingeschlossen war. 
Die Übcrwinteruugstrift de« Schiffes bewegte sich in den 
Grenzen von «9* 38' bis 71" 36' südl. Br. und von 80° 30' bis 
9»' 40' westl. L. 

Diese Daten sind einem jüngst erschienenen kleinen Buche 
H. Aretowski» entnommen: Apen ii des resultats meteorolo- 
giques de l'hivernage antarcti<|tio de la .Belgica*. Brüssel 
1904. Aretowski verfolgt damit den dankenswerten /weck, 
in einem knappen Auszug au» dem erst zu erwartenden 
Journal metforologique seine „vorläufigen Mitteilungen zu 
ersetzen durch . . ■ «ine Darstellung, dio hinfort als voll- 
kommen genaue Übersicht dieuen kann'. 

Von den dadurch ermöglichten exakten Berichtigungen 
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werden die in meinon Beitrügen zum .Globus* (Bd. 85, K. 175 
bis 176 und 8. 367 hl» «71) benutaten „Belgica'-Werte nur 
wenig betroffen, jedenfalls nirgend« in dem Grade, daß die 
von mir gezogenen Schlüsse beeinträchtigt würden. Hie ent- 
fallen aiimtlich in die von mir referierte Reihe der Mittel- 
tem|Hir*tureu (Bd. 85. 8. 17«), die nach Arctowski nun fol- 
gende endgültige Passung erhält: 



März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


Auguat 


-8,9 


— II.» 


— 


— is.r. 


-23, 


— 11,3 


8e|.ibr. 


Oktob. 


Novbr. 


Dezbr. 


Jan. 


Febr. Jahr 


— 1S.8 


— 7,8 


— fi.'J 


-2,3 


— 1,- 


— 1,1 — »,« 



Au* den sonst mitgeteilten Ergebnissen «ei als l>esonders 
aulfallend die große Zahl der Südlichter hervorgehoben, deren 
<d in den aieben Monaten März bis September Ie9« heob- 
anhtet wurden. Ks ist daa sebr viel, zumal das Jahr 18»8 
in eine Minimalperiode der Polarlichter entfiel. Dabei zeich- 
noto »ich die Atmosphäre de« Überwinterungsgebietes keines- 
wegs durch Klarheit aas. In dem ganzen Südpolarjahre 
wiesen 82 Froz. der Stunden vollständige, nur 10 Prot, keine I 
Veroebclung auf. Nun zeichnet sich überdies der amerikanische 
Teil der Sodheraisph&re durch grolle Armut an Sudlichtem 
aus. Im ganzen Polarjahre 18f>'J/83 wurde auf Siidgeorgia 
und bei Kap Horn überhaupt kein einziges Südlicht gesehen. 
Im höhereu Buden ich. 'int das aber auch unter jenen Längen 
anders zu sein. Schon Boiler vermutete in der ersten seiner 
Abhandlungen über daa Stidlicht, die in Gerland« beitragen 
zur Geophysik, lid. S, veröffentlicht wind, daS das sichel- 
förmige Gebiet stärkster Südlich tent Wickelung südlich von 
Australien, das unweit östlich der späteren Überwinterung»- 
gegeud der „bellica* endete, .sich wohl auch noch m die 
kalte Zone ausdehnt' (8. 70). Nach jenen Beobachtungen 
Arctowakis scheint es Unsachlich auf dem Wege, «ich zum 
vollen Kreise zu schließen. Wilhelm Krebs. 

— Crosby* Bericht über seine mit dem Kapitän 
F. Anginieur unternommene Beise durch das nord- 
westliche Tibet (vgl. Globus. Bd. 85, S. 3tK>) ist im Juni- 
heft de« „Geogr. Jourt».* erschienon. Beigegeben ist «ine 
Kartenskizze in 1 : 2 0O0OO0, auf der die zum erstenmal von 
diesen beiden Koisendon durchzogenen Gebiete im Süden des 
Kwenlun dargestellt sind. Aus der Zusammenfassung der 
geographischen Ergebnisse sei einiges erwähnt. Wenn man 
von l'olu her zu den Bergen des Kwenlun emporsteigt, sieht i 
man, wie die Kräfte der Verwitterung die gewaltigen Massen 
des ihnen ausgesetzten Materials angreifen und die Gebirga- 
bäche die Produkte mit sich fortführen. Viel größer aber | 
muH diese Veränderung in früheren Zeiten gewesvn «ein. 1 
Auf dem Plateau der Wüste Aksai Tschin wandert man in : 
wahren Sandrlüsscn, deren Breite die Ausdehnung eine« gmOen 
Strome« anzeigt, dessen Gewässer von heute entschwundenen 
Höhen herunterkamen. Wo der Abfall steiler ist. wird der 
Lauf eines ehemaligen mächtigen Torrenten durch dicht ge- 
drängte, gerundete Blocke bezeichnet. Solch gewaltige hy- 
draulische Kraft beweist die Zerstörung von Gebirgsmasseu, 
die gewiß bis zur Höhe des Mount Evereat aufgetürmt waren. 
Schnee erscheint auf der Kweulunkette in einer Hohe von 
4400 m. Die Spuren der leichten Schneefälle, die Croaby im 
September erlebt«, verschwanden »chnell in den wärmeren 
Stunden des Tages durch die Einwirkung der regolmaQi; 
wehenden Siidweatwindo. Vulkanische Tätigkeit wurde nicht 
in nennenswertem Umfange beobachtet, mit Sicherheit nur 
an zwei Stellen. Die eiue, von etwa 13<|km l'mfang, liegt 
am Sarakul, südlich von Polu. Man sieht dort einige rich- 
tige Krater und zahlreiche schwarze, gewundene Massen, die 
sich 20 in über dem groben Sande erheben. Die andere 
findet sich in einem engen Tale in der Nähe des »Camp 
Desertion*, eine» auf der Karte Crosbys nicht auffindbaren 
Punktes im Süden von der ersten: hier" war daa Tal mehrere 
Kilometer weit mit den charakteristischen vulkanischen Blocken 
tilMM'Säet. und ;»uf den einschließenden Höhen bemerkte man 
viel Lava. Das grolle «et- westlich verlaufende Tal, das 
Crosby unter dein 35. Breitengrade verfolgte, zeichnet sich 
durch die Verschiedenheit der Farbe der es begleitenden 
Ketten aus. Die im Norden zeigt gegen das Tal hin eine 
Front von Hügeln an ihrem Fuße, die schwarz und dunkel 
iirau und durch frühere Erosionen abgerundet »lud. Hinter 
ihnen steigt die schneebedeckte Hauptkette auf, die ebenfalls 
•anfte, rundliche Formen zeigt und in die Karakorutnkette 
übergeht. Da» Gebirge im Süden de» Tale» zeigte hell -ziegel- 
rote Farbe und scharfe, turm&hnliche Formen, die durch 
kurze und heftige Tätigkeit des Wassers ausgearbeitet zu 
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sein scheinen. Die Formen der beiden Ketten gehen an den 
beiden Enden de« Tales durcheinander, und dieser Umstand 
hat wahrscheinlich zu dem Namen Kisel Jilga Veranlassung 
gegeben, den unsere Karten im Westen des Tales angelten, 
den aber die Kirgisen, die einzigen Menschen, die in der 
Nähe leben, nicht kennen. Sie gebrauchen diese Bezeichnung 
vielmehr für einen großen roten Berg an der Karakorummutc. 
Von den beiden Seen, die in dem Tale liegen, ist der west 
liehe wahrscheinlich der Lake Lighten Wellbys, den Stein 
für den Ursprung dea Khotan Darja hält Er hat nun zwar 
süßes Waaser, aber keinen sichtbaren Ausfluß, so daß mau an 
einen unterirdischen denken müßte. Der zweite See, der 
westlichere, ist unter 31° 10' nördl. Br. und 80" östl. L. ge- 
legen und hat salzige« Wasser, das früher hoher gesunden 
haben muß. Dio Karten dieser Gegend, die nur auf Erkun- 
digungen beruhen, sind ganz unzuverlässig; denn die Haupt 
keüe im System von Aksai Tschin verläuft nicht nord -endlich, 
Bondern ost-westlich, und ebensowenig liegen die beiden Seen 
in einer offenen F.bone, sonder» In einem engen Tale. Einer 
Korrektur bedarf ferner die Darstellung dea Karakasch, 
dessen Ursprung 80 bis 100 km nördliehor liegt, als die Karten 
angelten. Seine ständig Wasaer haltenden Quellen verzeichnet 
Crosby uuter 35* 3u' nördl. Br. Was weiter oberhalb liegt, 
sind trockene Täler. Crosby verfolgte den Karakasch ab- 
wärts bis Potasch und ging dann südwärts Ober den Kara- 
korumpaO nach Indien. 

— Die Weininseln Nord- und Mitteldeutschlands 
bespricht Dr. Jos. Heindl in den „Mitteil, der geogr. Ges. 
in München*, Bd. 1, ls»04. Die Ursache des Zuriickgnnge* 
der Woinkulturen sieht er hauptsächlich in der seit dem An- 
fang dem 15. Jahrhunderts immerfort zunehmenden Einfuhr 
besserer Fremdweine. Die verbesserten Verkehrsverbältnisse 
machten die Zufuhr der billigen Sorten au« bevorzugten 
Weingegenden ineht mehr »o kostspielig wie früher. Auch 
in dem Bier und dem Branntwein erwuchsen für den nordi- 
schen I-audwein gefährliche Konkurrenten. Unter den Gegnern 
des Weinstoekes aus den Ueihen der heimischen Pflanzenwelt 
sind vor allem die ObstliAume zu nennen, die mehr und 
mehr nach dein 30jährigen Kriege den Weingärten den Gur- 
aus machten. In Posen verdrängte die Hopfenpllanze weite 
Strecken der Weinflächen, und für Sachsen ist charakte- 
ristisch, daß auf den ehemaligen Weinkulttircn vielfach große # 
Aulagen von Kirschbäumen, Johannis-, Stachel-, Hinibeereu' 
und Erdbeeren stehen. Weitere Faktoren, welche den Zurück- 
ging der nordischeu Weinprlanzungcn beschleunigten , waren 
Unsicherheit des Eigentum« in den Weiubergen, die mangel- 
hafte Art und Weise der Kultur, dann das veraltete Ver- 
fahren bei der Bereitung und Aufbewahrung des Weine«. 
Vor dein 30jährigen Kriege war die Pflege des Weinstockes 
großartig zu nennen und die Kelterung zeitgemäß, nachher 
verfielen beide rapide. Auch die Einführung des Protestan- 
tismus in NorddeuUchlend schmälert* den einheimischen 
Weinbau in großem Maß, Labe, denn die Kloster, welche ge- 
rade ehemals so große Sorgfalt auf ihre Weinberge verwandten, 
verschwanden. In neuerer Zeit schädigte dann dio noch vor- 
handenen Weinkulturen, namentlich die thüringischen und 
sächsischen, die Reblaus. Aber man muß auch sagen, daß 
Nord- und Mitteldeutschland uicmals das Klima, wenigstens 
nicht das geeignete Klima, für den Weinbau boten. Was den 
Verlauf der Nordgrenze der Hebe in Deutschland betrifft, «o 
liegt diese Linie weiter nördlicher, als man im allgemeinen 
annimmt oder in den geographischen Lehr- und Handbüchern 
angegeben findet. Die Hebe erreicht in Deutschland noch den 
03. Grad nördl. Hr. Auch im Osten unseres Vaterlandes läuft 
dio Weingrenze uicht, wie man bisher allgemein gedruckt 
sieht, der Oder entlang nach Süden, sondern sie verläßt 
Deutschtand erst unter .VJ° |o' nördl. Br. R- 

— Ein »ehr bemerkenswertes Vorkommen von „ M i s t • 
poeffers" (Sceknallcti od.-r Seebrölb-n) erwähnt G.V.Calle 
gari in don Biv. Geogr. Ital. XI, 5 rt. Während diese eigen- 
tümliche akustische lCrscheinung sonst fast nur am Ufer des 
Meeres oder großer Bintiensi-en gehört wurde, ist sie jetzt 
auch seit geraumer Zeit am Ufer des kleinen, nur 52ha 
großen, in lloOin Merrcshöhe gelegenen l<ago Torel in Süd- 
tirol beobachtet worden. Daß dies Geräusch von dem unter- 
irdischen Abfluß des Sees herrühren sollte, wie der italienische 
S..-i»rno|oge Baratts, in ähnlichen Fallen annahm, ist bei der 
Kleinheit des Sees und der eigenartigen Beschaffenheit des 
Tales, in welchem er liegt, gänzlich »usg.-«cbloss-ii. Cullegari 
glaubt an atmosphärische Ursachen und wird sich mit der 
F.rscJieiiiuns; und ihren Ursachen ausführlich beschäftigen- 

HalbfaO. 
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Notizen über die Pygmäen des Ituriwaldes. 

Von Dr. .1. Du vi<l. 



Beni (Semlikital), Mai l'»04. 
Veranlaßt durch den interessanten „Statut! praesens"", 
deu die Herren Sarasin über die Toahis in Celebes und 
Dr. Rütimeyer über die Weddas in Ceylon aufgenommen 
haben, sowie durch die neueren Anregungen zur Erfor- 
schung der Urraasen, erlaube ich mir, hier einiges über 
die Pygmäen des Semliki- und Ituriwaldes zu be- 
richten. 

Zur anthropologischen Kenntnis dieser Leute kann 
ich nicht viel beitragen. Dazu reicht meine Fachbildung 
bei weitem nicht au*. Wohl aber kann ich diu« und 
jene«, was ich unter dem frischen Kindruck der unmittel- 
baren Beobachtung wahrend eines ganzen Jahres Wald- 
lebens in meine Tagebücher eingetragen habe, mitteilen 
und damit vielleicht ein Bausteinchen zum schon vor- 
handenen Material über die Zwergrassen beitragen. So 
hatte ich z. B. um die Ostorzeit 1904 Gelegen- 
heit, Zeuge eines Begräbnisses in einem Pygmäen- 
dorf zu sein, und zwar des Begräbnisses eines Maunos, 
der mir als Sippuuhäuptling und als Jagdgvfäbrte schon 
lange bekannt war. 

30. Mar« 1904. Mein kleine« fliegendes Lager steht 
heute abend auf dem Grat eines scharfen Bergkaiuinos 
im Seinlikiwald. Links und recht* schießen die steilen 
Abhänge zu Tal, und ihr dichter Bestand von Urwald- 
gostrüpp verschwindet im regenschweron Nebel da unten. 
Ks tröpfelt in einem fort. An einer der bösesten Stellen 
hat uns da» schlechte Wetter ubunasebt. Denn vor- 
zeiten befand Bich hier die Ausrodung eines Siedelhaines, 
und jetzt ist der ganze Bestand des dicht nachgewach- 
senen Unterholzes mit Dornsträucbern, Unkräutern, Ba- 
naneustauden, wildem Pfeffer, Kürbissen u. dgl. durch- 



Abends besucht mich noch mein alter Jagdgefährte 
und Führer Pevii und bringt die Nacht bei meinem 
Zelte zu. Kr ist oin Zwcrgeuhäuptling, längst an mich 
gewohnt und mir treu ergeben. Soll er mich doch mor- 
gen ins Zwergenlager führen, wo soeben sein Vater ge- 
storbon ist und begraben werden soll. Diese seltene 
Gelegenheit, vielleicht einem „intimen Familienereignis" 
des hiesigen Wambutticlans beizuwohnen, hatte ich mir 
nicht entgehen lassen wollen, uud so war ich mit weuigen 
Getreuen gekommen. 

An der Erscheinung Pevii» fallt besonders die gute, 
ja fast schöne Schädelbitduug auf. Diu Parictnlgegend 
ladet seitlich etwas aus. Kr besitzt ferner einen so gut 
gebauten Körper, nn dem jeder Muskel hervortritt, daß 
LXXXVI. Nr. 12. 



er sich in dieser Beziehung dem bestgebildeten Normal- 
neger zur Seit« stellen kann. 

Besonder« auffallend ist dio starke flaumige Behaa- 
rung der Oberschenkel, der Vorder- und Rückseite des 
Rumpfes und der GluUeusgegond. Ein Kiunbart und 
ein etwas stärkerer Schnurrbart wird von ihm und allen 
seineu Stammesgenossen ganz im Unterschiede zu ande- 
ren Negern getragen. 

Auch in den scharf ausgeprägten Gesichtszügen, in 
der faltigen und ernsten Physiognomie wird ein ge- 
| wiegter Negerkenner sofort einen Unterschied zwischen 
; Pygmäen und großgewachsenen Negern herausfinden. 
Dagegeu stehen beide durch die Ausbildung des Kroll- 
haaros, durch dio Breite der N aso, sowio durch das 
schwache Kinn einander nahe, während wieder die Lip- 
pen bei jenen viel dünner und schärfer geschnitten sind 
als bei diesen. 

Es fehlt jede, auch die geringste Spur von Narben- 
tfitowicrung uud Schmuck. Pevii besitzt allerdings 
gefeilte Incisiv. »up., doch steht er damit völlig als Aus- 
nahme unter seiuen Kameraden da. Dasselbe ist auch 
mit der t'ircumcisiou der Füll. Pevii ist offenbar als 
Summesoberhaupt mit höheren Rassen und vielleicht 
sogar mit den arabisierten Manyuemas mehr in Berüh- 
rung gekommen als seine Familiengenossen und hat 
sich da beeinflussen lassen. Auch von uns ließ er sich 
z. B. gefallen, daß ihm Zinkstreifen von Konserven- 
büchsen um llicops, Hals und Knöchel gelegt wurden, 
und er hat diesen Schmuck nachher während unseres 
ganzen Verkehrs nicht wieder abgelegt. 

Das kleine Männchen sieht in manchen Stellungen 
gerade so aus wie ein zwölfjähriger Knabe. Besonders 
ist das der Fall, wenn er neben meinem Tische steht 
und ich ihm ausgelesene Bissen reiche, oder wenn er 
mit der ewig wiederkehrenden Klage, er sterbe vor Hun- 
ger, um l^bens mittel betteln kommt. 

31. März. Wir brachen früh morgens auf, und zwar 
iu einem Zuge, dessen Zusammensetzung schon so recht 
ausdrückte . welcho Diplomatie aufgewendet werden 
mußte, um in die Intimität eines bewohnten Wambutti- 
dorfes einzudringen. Ks ist nämlich gar nicht so leicht, 
der Bewohner eine» Dorfes bei ihren Penaten ansichtig 
zu werden! Die Dörflein selbst sind zwar relativ leicht 
aufzutiuden, und die meisten Reisenden kommen etwa 
zufällig auf ihrem Marsch in eine Wainhuttiniederlaa- 
sung. Allein di« Bewohner haben meistens allesamt 
Fersenireld gegeben wie scheues Wild. 
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So giug also in un»*rcm Zuge voran der Pygmäen- 
MAra (Häuptling) mit seinem Staramesgenossen Ameriia. 
Ich hatte den kleinen Herren inzwischen zwei große 
Affen geschossen , um sie durch alle Mittel in guter 
Laune zu halten. Sie .sollten schon zum voraus unsere 
Annäherung mitteilen und dafür sorgen, daß niemand 
ausreiße. Darauf folgt« ein Mischling zwischen W«m- 
hutti und den ackerbauenden Walesse: der einzige Kim- 
buttidolmetsch, dessen ich im Verlauf mehrerer Wochen 
hatte habhaft werden können. Nachher folgte 
llauptf (Ihrer, der waldgewohnte Sohn eine 
jägers. Der Vater war wegen berufsmäßiger Räubereien 
schon längst von den Heni besetzenden Weißen gehängt 
worden , hatte jedoch seinem Sohne eine für mich sehr 
schützenswerte Kevierkonntuia hinterlassen. 

In der Mitte der Marschkolonne ging ich selbst, ge- 
folgt von meinem (lewehr- und Werkzeugträger, einem 
Mangbattuneger, und darauf endlich der Hangalasoldat 
vom mittleren Kongo, der mir als Eskorte und (iehilfo 
beigegeben war. 

So näherten wir uns nach dreistündigem, scharfem 
Marsche Hügel auf und Hügel ab, durch entsetzliches 
Lianengewirr dem Zwergenlager. Ich war erwartet, und 
kein Mensch dachte daran , nach gewohnter Weise aus- 
zureißen. Das ganze Dörfchen, 8 Männer und 7 Weiber 
mit einem neugeborenen Kinde, erwarteten mich. Der 
alt« Häuptling war des Morgens begraben worden, und 
zwar in hockender Stellung, in seiner — der Haupt- 
hütte. Ich trat oder kroch vielmehr sofort in diese 
hinein und fand den frischen, festgestampften Krdhügel 
in der Mitte des etwa 2 1 j m im Durchmesser haltenden 
Hüttchens aufgeworfen. Man sagte mir, dor Tote sei 
mit Pfeilen und Bogen bestattet worden. Die Weiber 
heulen dabei. Jedoch war bereits bei meiner Ankunft, 
zwei Stunden nach der Bestattung, keine Spur von Trauer 
oder Klage mehr zu sehen. Diese Art des Begrabens 
soll fast stets geübt werden: eine Angabe, es würden 
bei unruhigen Zeiten die eigenen I-eichen verbrannt (je- 
doch nicht aufgegessen!), konnte ich Iiis jetzt noch nicht 
auf ihre Richtigkeit prüfen. 

Ich brachte beinahe den ganzen Tag in jener Nieder- 
lassung zu. Ich verfolgte dabei besonders den Zweck, 
günstige Sonnenbelichtung für die Aufnahme von Photo- 
graphien abzuwarten. Und dabei ergänzte ich eine 
ganze Menge früher gesammelter Anschauungen und 
Notizen. IHe Körperlänge der mich hier umgebenden 
15 erwachsenen Personen schwankte zwischen 128 
uud 142 cm. Alle wareu wohlgebaut Die dünnen Lip- 
pen fielen bei allen Anwesenden auf. Nur selten trägt 
die Oberlippe in der Nähe der Mundwinkel kleine Löcher-, 
sonst fehlt jede Körpercntstellung und joder Schmuck. 
IHe Haare sind nicht in Hüschelchen, wie bei Negern, 
angeordnet, sondern in Linien (oder Riegen). Das- 
selbe war bei einem dreitägigen Kinde der Fall. Außer- 
dem war dieses blond, jedoch waren die Haare rauh und 
die Farbe glanzlos und abgeschossen. 

Alle Wambutti, die mir zu Gesichte gekommen sind, 
besitzen eine ernste, stille Physiognomie und benehmen 
sich meistens gesetzt und würdig, was man allerdings 
auch als Scheu auslegen könnte. Sie machen fast durch- 
weg einen sympathischen Hindruck; ihre Unverdorben- 
heit und das völlige Fehlen jeder Degeneration 
ist augenfällig. Ks wurde hier allerdings ein ftberschlank 
gewachsenes, krankes Mädchen im Pubertätsalter vor- 
geführt, das ganz den F.indrurk eines rachitischen und 
anämischen Kindes machte. Doch war dies der einzige 
Fall unter hundert beobachteten Wumbutti, wo ich eine 
andere Krankheit als maßloses Ülwrfressen und nach- 
folgende Indigestion feststellen konnte. 




Abb. 1. Wambntti 
mit affenartiger 



Bei Frauen fielen mir die dünnen und acharfrandig 
geschnittenen Lippen ganz besonders auf. Von einer 
Schimpansenähnlichkeit konnte man nur in einem Falle 
sprechen. (Siehe die Abb. 1.) Ferner fiel mir die Weiche 
und Biegsamkeit ihrer Hände und Arme auf. Fs macht 
Vergnügen, einem Pygmäen die Hand 
zu reichen, während die Neger einem 
jedesmal wehtun und imstande sind, 
alles, was sie in die Hand nehmen, 

Z " Mit "der" vollkommenen Eben- 
mäßigkeit ihres Körperbaues har- 
moniert sehr gut ihr gelassenes und 
seriöses Wesen. Ich sah ein einziges 
Mal die mich begleitenden Pygmäen 
ihre Gelassenheit verlieren: das war, 
als fünf Schritt von uns, hintereinem 
dichten Gestrüpp, ein Elefant auf- 
tauchte; da allerdings verschwanden 
die kleinen Gesellen so rasch und so 

nervÖB -hastig wie Kobolde, indem sie au Lianen in die 
Baumkronen hinaufkletterten. 

Der Uüttenbau wird ausschließlich voll den Frauen 
besorgt. Man steckt im Kreise herum die mit den 
Pfeilspitzen abgeschnittenen oder mittels der Hände 
abgedrohten Baumäste in den Boden und verflicht sie 
oben. Das Flechtwerk wird mit kleineren Zweigen und 
den derben Blättern des Phrynium oder der Calathea 
weiter ausgebaut und fest zugedeckt. Die Türöffnung 
bleibt stet« offen, ist etwa 50cm hoch, und ihr gegen- 
über brennt vor einem etwas erhöhten, nestartigen Lager 
ein Feuer. Jede Familie, und sei sie noch so klein, be- 
sitzt eine Hütte. Der Geselligkeit wird dadurch gedient, 
daß die Türöffnungen sämtlich auf den gemeinschaft- 
lichen Platz herausführen. Auf diesem liegen Baum- 
stümpfe als Sitze, und aus dünnen Rollhölzern sind pri- 
mitive Sitze errichtet. Man denke sich all dieses im 
dunkeln Schatten deB Urwaldes, aber doch vorzugsweise 
in der Nähe eines alten Siedelnaines, wo noch Bananen- 
stauden mit den geschätzten Trauben und Blättern zu 
finden sind. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Hütten stellt sich 
der Wambutti auch seine Tragkörbchen her, wenn er 
dazu kommt, ein Wildbret zu zerlegen und fortzutragen : 
wenn das kleine Flecbtwerk, das durchaus einer Hütte 
gleicht und etwa 1 m hoch ist, dicht genug geworden 
ist, zieht man die ganze Konstruktion aus der Erde, 
dreht um, füllt mit dem Fleisch uud den Finge Meiden 
auf, und die wegzutragende Last ist fertig. 

Sonst aber besitzt der Pygmäe äußerst wenig Geräte. 
Grabhölzer, Hacken, Messer, Lanzen sind äußerst selten 
und stets von den benachbarten Negerstämmen entlehnt 
Dagegen sind meistens in den Wambuttilagorn kleine 
rohe Holzmörser mit den Stößeln im Gebrauch und auch 
in der Herstellung begriffen vorhanden, denn die Pyg- 
mäen lieben Bananen, Waldfrüchte, Pilze und Wurzeln 
über alles und stoßen diese Substanzen mit gedörrtem 
oder verdorbenem Fleisch zu Brei. Man schnitzt sich 
diese Geräte selbst, aber bo roh und formlos, wie dies 
Kinder tun würden. 

Dagegen sind Töpfe äußerst selten. Wasserkochen 
und FleisehBieden sind Manipulationen, die die Urpyg- 
mäen nicht kennen. Wildbret wird entweder ganz und 
in der Decke über dem Feuer geschmort oder in Blätter 
gewickelt und unter Asche, Steinen und Erde gar ge- 
braten, oder endlich an Schlinggewächsen und Bast über 
dem Feuer aufgehangen und gedörrt bzw. geräuchert. 

Meistens bleiben die Pygmiien so lauge an dem Ort, 
wo ein Wild gefallen, bis alles bis zur letzten Fiber auf- 
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gezehrt ist. Kin gefallener Höffei oder Elefant kanu 
Anlaß zur Anlage eine* Canipements geben. Haut und 
Knochen, selbst die Unterkiefer and Schalen werden 
völlig aufgezehrt, zerklopfte Knochen und iu Streifeu 
geschabte Pachyderuienhaut sieht man häufig als eisernen 
Proviant. Die Kost der Pygmäen trägt daher stet* das 
fachet der Eruähruug während einer Hungersnot, wie 
dies z. B. im ägyptischen Sudan während der Kriegs- 
jahre der Fall war. 

Hier will ich übrigens auch auf die unglaubliche Un- 
reinlichkeit und Wassersohen der Pygmäen hinweisen. 

Verwendung der Felle zu irgendwelchen anderen als 
zu Eßzwecken habe ich niemals gesehen. Ebensowenig 
wird Hast zum Binden oder Fleohten gebraucht. Je- 
doch liebt man die hübschen Felle der Okapia, die in 
Streifen geschnitten und dann als jahrzehntelang aus- 
dauerndes schönes Schmuckstück um dou Leib getragen 
werden. 

KinGerät ganz eigener Art ist die sogenannte Schengba, 
d. h. ein Stück, meistens die Spitze, eines Elefantenzahns, 
in den irgendwie eine kleine ebene Fläche praktiziert 
wird, die man mit gitterartig geschnitzten Riffeln ver- 
sieht. Das Gerät dient als Schlägel, mit welchem der 
Pygmäe auf Daumstümpfen die Rindenstucke des Uro- 
stigmabaumes klopft. Durch wiederholtes Macerieren und 
Klopfen stellt man feste, uaturfarbene Hüfttücher von 
60 bis 80 cm Länge und 25 cm Breite her. Sie wurden 
zwischen den Beinen durohguzogen und mit Lianen- 
zweigen, auch mit Hast befestigt 

Ine Wambutti sind leidenschaftliche Raucher, wo sie 
nur in den Ansiedelungen der Neger des Tabaks habhaft 
werden können. Man trocknet das Tabakblatt über 
Feuer, und dio Pfeifen stellt man sich durch einfaches 
Zusammenrollen und nachheriges Umbinden von Blät- 
tern her. 

Dali die Lebensweise der Seinliki- und Ituripygtaäen 
völlig diejenige eines nomadisierenden Jägervolkes ist, 
und daß diese in Waldnacht so Toll ig naturgemäß leben- 
den Primitivvölker die .Beduinen des Urwaldes 1 ' genannt 
worden sind, ist bekannt. Jedoch bedarf diese Anschauung 
einer Korrektur und einer Ergänzung. Wo eiu Warn- 
butticlan sich neben einer Siedelung, die Vegetabilien 
liefert, ansiedeln kann, wird er es tun. Früher durch- 
streifte z. B. die Sippe, auf welche die gegenwärtigen 
Notizen hauptsächlich Bezug nehmen, das ganze Urwald- 
revier zwischen Huri und Semliki etwa «wischen 29« 
und 29« 80' ö. L und 0« 30' und 1" 30' n. Br. Auf einer 
dreiwöchigen Durchquerung dieses unbeschreiblich wil- 
den Waldgebietes in nordwestlicher Richtung, auf gänz- 
lich unbetretenen Pfaden, bewiesen meine Wambuttiführer 
auch durchaus, daß sie mit dem Revier noch mehr oder 
weniger vertraut waren und noch ihre alten „Wechsel* 
hatten. Nun erfolgte aber vor etwa 20 Jahren die An- 
lage von Pflanzungen und Siegelungen durch die Ara- 
bisierten längs den Flüssen Huri und Semliki. Dadurch 
erhielt dieses Land zum erstenmal ackerbauende Be- 
wohner, und für die Pygmäen wurden eine Reihe un- 
gemein starker Anziehungspunkte geschaffen, die auf die 
jagendeu Waldstämme, d. h. eben die Pygmäen, einwir- 
ken mußten. Denn die Bananen- und Hatatenptiauzungen 
sind in diesem waldigen (iebirgslande naturgemäß in ver- 
schiedenen Winkeln zerstreut uud wurden für die be- 
henden Schleich- und Jagdvölkchen eine willkommene 
Fundgrube für Nahrung. 

Besonders magnetisch müssen dann diese Anziehungs- 
punkte gewirkt haben, als im letzten Jahrzehnt die kongo- 
staatlichen Truppen die arabisierten Sklavenhändler und 
Elfenbeinjäger verjagten und diu Überreste sowie die 
ackerbauenden Eingeborenen zwangsweise längs den I 
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neuen von den Weißen eingeschlagenen Routen ansiedel- 
ten. Von den Pflanzungen blieben nur die sich stets 
erneuernden und verwildernden Bananenstauden und 
Knollengewächse übrig. Elefanten, Pinsel- und Warzeu- 
schweine, sowie die Pygmäensippe zogen sich in diese 
verwilderten Siedelhaiue hinein, und Tier und Mensch 
fand dort reichen Tisch in jeder Beziehung. 

I>er äquatoriale Kongowald ist nämlich ein so ein- 
förmiges und an Hilfsquellen armes Vegetationsgebiet, 
daß sich das zahlreiche Wild am liebsten gegen die von 
Menschen besiedelten Gebiete hin zieht. Dort tut sich 
eine ganze Fülle reicher Pflanzen Vergesellschaftungen 
auf, die genug Nahrung und Verstecke bieten — und dio 
Nähe des afrikanischen Menschen ist für Wild und für 
Wambutti ziemlich ungefährlich. 

Mitten in einem derartigen Bezirk von verlassenen 
Siedelungen, drei Tagereisen vom nächstgelegenen Pfad, 
befindet sieb Peviis Lager, und seinen Wambutti fehlt es 
nicht an Jagd und ebensowenig au Vegetubilien. 

Entschieden großartig ist der Wambutti als Jäger. 
Ich kann mir keinen besser an dun speziellen Zweck des 
Jagens im Urwalddickicht angepaßten Menschen vor- 
stellen. Sein Körper und seine Geschmeidigkeit befähigen 
ihn zum Durchschlüpfen durch das engste Lianengewirr 
und das undurchdringlichste Unterholz. Sowohl auf der 
Fährte als auf der Pirsch, als listiger und geduldiger 
Jäger auf dem Anstand (d. h. auf Bäumen oder am 
Wassertümpel sitzend), als Fallensteller sowohl wie als 
mutiger und geschickter Schütze ist der kleine Wambutti 
unübertrefflich. 

Wer beschreibt aber mein Erstaunen, als meine kleinen 
Jagdgefährten ihrem Könuen dadurch die Krone aufzu- 
setzen schienen , daß sio die Fährte von Affen , welche 
80m hoch in den Itnuinkronen turnten, unten auf dem 
Erdbudeu richtig, und zwar stundenweit, verfolgten ! An 
mir völlig unwuhrnohmbaren Zeichen: halbgekauten 
Speiserestchen, zerstreuten Kot- und Wasserpartikelchen, 
dorn Geruch gefallener Losung, heruntergeschüttelten 
Blatt- und Fruchtrestchen wußten meine kleinen Jäger 
die Wanderung, d. h. die Sprünge und Klettereien der 
Affen mit größter Sicherheit zu verfolgen. Dabei sprachen 
sie in einem gezogenen , singenden Flüstertone mitein- 
ander, derart, daß ganz gewiß ein iu nächster Nähe wei- 
lendes Wild nicht versebeucht worden wäre. 

Das meiste Wild wird mittels Fallen und Gruben 
erlegt. Der Wambutti ist aber ein äußerst geschickter 
Bogenschütze. Sein Bogen ist klein; die Sehne (aus 
Lianenbast lwstohend und höchst eigenartig gebunden) 
ist 40 cm lang; er trägt etwa 20 Pfeile bei sich. 
Die meisten Pfeile besteben einfach aus Holz, mit scharf 
zugespitztem Ende, vergiftet, mit einem 
Stück derben Phryniurublattes gefiedert. ( j 

Doch Windet sich auch eine ganze ~IS~^^ 
Kollektion verschiedener eiserner Spitzen 
im Arsenal eines Pygm&enjägcrs. Für 
jeden Zweck, für jeden Schuß ist er wenn 
immer möglich versehen: da sind runde Abb. ü. Kunde 
Spitzen (Abb. 2), mit denen er Adern Pfeilspitze, 
und wichtigt* Sehnen des Wildes durch- 
schießt, große blattförmige Spitzen für größeres Wild, 
um viel Schweißen zu veranlassen (Elefantenpfeile). 
Endlich Pfeile mit Widerhaken und solche mit soharfen 
Schneidun, die dann auch zu allen Zwecken, die sonst 
einem Messer zufallen, herhalten müssen. 

Sie siud die Schmiede der ringsherum wohnenden 
Wanande- und Balundustämiue , die gegen Entgelt von 
Fleisch «der Kautschuklieferungeu diese Pfeilspitzen 
liefern. 

Der Wainbutlijäger ist ein unermüdlicher Verfolger 
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auf der Schweißfährte. Ich hörte vod Verfolgungen an- 
geschossener Wildstücke, die zehn Tage dauerten. 

Ich kann sagen , dnß mir die Geschicklichkeit der 
Pygmäen auf der Jagd, ihre fabelhaft scharfen Sinne 
und ihr ganzen Gebaren einen derartigen Eindruck ge- 
macht haben, daß ich oft genug nach solchen Abstechern 
im Walde zum Taschenbuche griff, um meine Kindrücke 
ganz frisch festzuhalten. Wenn ich einen kleinen Pyg- 
mäen durch die Bäume, Wurzeln und Lianen ein Wild 
beschrieben sab, dann ging mir so recht auf, was völlige 
Harmonie des Menschen mit der lebenden Natur heißen will. 

Von der den anderen Pygmäenvölkern nachgesagten 
Verschlagenheit habe ich keine Spur bemerkt. Ich zog 
monatelang mit ihnen umher. Von Affonähnlichkcit sind 
sie so weit entfernt als möglich. Sie sitzen zwar gern 
auf alle mögliche Weise und in unglaublichen Stellungen 
auf Bäumst rünkeu, sind leichtfüßig, rasch und haben ein 
lebhaftes und äußerst ausdrucksvolle* .Mienenspiel. Doch 
von nervösen llewegungenoder unkoordiniertem Itenehmen 
ist kein Anzeichen zu erblicken. 

Im Gegenteil, 
sie sind stille, 
ruhige Gesellen, 
sondern sich gern 
ab, lieben es aber 
z. It., recht nahe 
bei dem Zelte 
ihres weißen Be- 
schützers zu blei- 
ben. Meine Be- 
gleiter und Füh- 
rer haben stets 
ihr kleines Baad" 
hüttchen in un- 
mittelbarer Nähe 
dos Einganges 
meines Zeltes auf- 
geschlagen. Sin 
haben mich mit 
ihrer phoneti- 
schen . fremd- 
klingenden, aber 
zum größten Teil 
nur geflüsterten 
Sprache nie ge- 
stört. Sie machen 

übrigens nicht gern vielu Worte, weder auf dem Marsch, 
noch bei der Jagdbeut«. 

Sie bieten sowohl auf der Jagd wie überhaupt im 
Benehmen ein ebenso harmonisches Bild des Ebenmaßes 
wie in ihrer Muskulatur. Sie machen von allen ihren 
Fähigkeiten einen ebenso geschickten Gebrauch wie von 
ihrer Pfeilsammlung, die aussieht wie das komplizierte 
Arsenal eines Zahnarztes ! 

Am 3. Februar fahrte ich mit einigen Wambutti 
im Iturigebiet die folgende l'nterbaltung: Zuerst prüfte 
ich die Intelligenz des Anführers, indem ich ihn zählen 
ließ. Bis fünf ging's gut. Kr verstand nueh sehr wohl, 
was ich mit ihm wollte. Vor dem Photogriipbcnapparal 
zeigten alle Pygmäen im Gegensatz zu den Negern stets 
vollendete „Lenne gräce". Von fünf ah ging's mit dem 
Zählen etwas langsamer. Sieben mußte er bei einem 
jüngeren Gefährten erst erfragen. Darauf gab ich einige 
kleine Geschenke, die insofern verteilt wurden, daß der 
Chef jedem etwas zu tragen gab, selbst aber nicht- in 
der Hand behielt. Die Frauen standen netan den Männern 
vor mir und traten in keiner Weise hinter diesen zurück. 

Frage: Habt ihr eine oder zwei Frauen (in der 
Hütte)? 




Abb. 3. Wambutti. 



Antwort: Lebhafte Versieberungen: eine einzige. 
Die Anwesenden behaupten das Gegonteil. Mau wider- 
spricht ihnen energisch. 

Frage: Habt ihr viele Kinder? Nehmt ihr während 
eures Lehens viele Frauen? 

Antwort: Sehr viele Kinder. Wir haben auch viele 
Frauen, aber nur eine einzige in der Hütte. Von der Rich- 
tigkeit dieser Angahe habe ich mich später zur Genüge 
überzeugt. Die Frauen scheinen übrigens im Vergleich 
zu den ackerbauenden Negern eine recht gute Stellung 
einzunehmen. Sie heiraten nie in andere Kassen hinein, 
ungeblicb, „weil sie die Arbeit nicht kennen". 

Frage: Wie eßt ihr das Fleisch? Besitzt ihr Töpfe? 

Antwort: In Blätter gewickelt, in heißer Erde ge- 
braten. Wir bleiben zwei Tage da, bis es gar ist. 

Frage: Macht ihr die Waffen selbst? 

Antwort : Nur das Holz daran. 

Frage: Eßt ihr M en sehen Heisch ? Tut ihr es im Krieg? 
Aus Hanger? 

Autwort: Zeichen des Absehens, Schreckens. Kiner 

ruft : Schlecht 
schlecht! 

Frage: Wie 
tötet ihr Elefan- 
ten? 

Antwort (es 
wurde lange und 
genau demon- 
striert): Man 
schneidet ihm 
mit Pfeilen und 
Lanzen die Seh- 
nen in den Fuß- 
und Handwur- 
zeln durch. 

Frage : Wo 
wohnt ihr? Nur 
in Hütten oder 
auch auf Bäu- 
men J 

Antwort: Im 
Krieg auch auf 
lläumen. 

Frage : Wie 
begrabt ihr? 
Man demon- 
strierte hier genau dasselbe, was ich zwei Monate später 
im Wambuttidorf wieder konstatieren konnte; Detail: 
.Die Waffen in der Hand." 

Frage: Begrabt ihr nie anders/ Kein Feuer? (Ich 
wollte herausbringen, ob man nicht doch hier und da 
etwas „brate"!) 

Antwort : „Ja, man verbrennt auch", und zwar wenn 
man mit anderen Stämmen in Fehde ist, .bis der Körper 
Asche geworden ist". (Kntsprechende Geste.) 

Frage: Habt ihr eine Idee von Gott? i Kntsprechende 
Geste nach oben.) 

Antwort : Lachen. Mau nennt mir das Wort „baliuio" j 
man sagt mir, er sei schlecht. Man zeigt darauf nach 
unlen, nach dem Scheitel des Kopfes, lacht und grinst 
leb habe den Eindruck, als sprächen sie von oinem bösen 
Kobold. Von Fetischhäuschen keine Spur. Zu diesem 
Gespräche diente mir jedoch ein Dolmetsch, der selbst an 
•• " :v >ii >l I in: l .in ilm Be-ohw lireu glaubte. 

Die umwohnenden Wanande- und Walessestämme sind 
sämtlich sehr abergläubisch. 

Ich gelangte später zu der Anschauung, daß sie von 
Beligion, Verehrung oder üherhaupt metaphysischen 
Gedanken keine Spur besitzen, jedoch sich beständig von 
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den feiudlicheu Mächten der Natur bekämpft and be- 
nachteiligt fahlen. 

Jedoch trägt der Wambutti trotz seine« ernsthaften, 
stillen Wesens keine Spur von niedriger and knechti- 
scher Bedrückung an sieb. Im Gegenteil, ein Neger, der 
neben einem Pygmäen sitzt, sieht ans wie der wahre, 
gedrückte Sklave neben dem freien , leichten Kind des 
Waldes. 

Die vorliegenden Notisen bezieben sich ganz speziell 
auf die Pygmäen der Wasserscheide zwischen Semliki 
und Ituri. Von Annäherung und passiver Beeinflussung 
dieser Stumme durch die umgebenden Arabiaierten und 
die großwücbsigen Waldstämme ist keine Rede. Sie ver- 
halten sich darin anders als die Aruwiraistämme, welche 
weiter westlich sitzen und über die ich seinerzeit einige 
Kleinigkeiten berichten konnte 1 ). 

Sie leben in Familiengruppen zusammen, streng pa- 
trisreb «lisch und mit den Weißen, sowie den Verände- 
rungen, die im Lande vorgehen, völlig unbekannt. 

Die Walessestämme desselben Reviers sind ebenfalls 
Menseben, deren Wuchs meist unter dem Minimum der 
gewöhnlichen Negergröße zurückbleibt. Stahlmann sprach 
sie als Pygnilenoiiscblinge an. Ich finde jedoch, daß die 
Walesse in ihrem sohworfälligen Körperbau richtiger 
Ackerbauer, in ihren gröblichen Gesichtszügen und den 
massigen Schädeln sehr wenig mit den Wambutti ge- 
meinschaftlich haben. Auch leben sin in beständiger 
Fehde, sollen arge Kannibalen sein und stehen ganz ent- 
schieden den Wambutti sozial weniger nahe als z. B. 
die großgewachsenen Wauunde. 

Von einer Art Symbiose mit den ansässigen Acker- 
bauern, wie ich sie z. B. am Huri bei Mawambi vorfand, 
ist hier keine Rede. 

Ich halte die Walesse, Wawira und Wambubastämme 
für die so allererst in die Grenzreviere des Urwaldes ein- 
gewandorten ackerbautreibenden Stimme. Ich glaube 
nicht, daß sie 



der Urjagdbevölkerung abstammen. I „Ift-röh-di 



Bant» — da» gebüscholle Krollhaar, die vollere 
und fettere faltenlose Ausbildung des Gesichtes, der 
Ansatz der Lippen — noch nicht so uegerinäßig aus- 
gebildet sind. 

Aber ich fühle, auf wie unsicherem Gelände ich mich 
hier bewege. Leider kann ich noch keine Skelette vor- 
weisen, hoffe jodoch mit voller Bestimmtheit, mich bald 
in den Besitz nicht nur des Skelettes des Mannes, dessen 
Grabstatte oben gesohildert wurde, soudern auch in den- 
jenigen des Skelettes einer Frau setzen zu können. 

Ich füge hier noch die Beschreibung eines neugebo- 
renen Kindes an, das mir wenige Stunden nach der 
Geburt zu Gesicht kam. Die Nabelschnur war mit einer 
Pfeilspitze abgehauen und mit Gras unterbunden wordun. 
Der abgeschnittene Best war mit einem Baststrick dem 
Kinde am Halse (als Amulett) l>efestigt worden, die Pla- 
cent* in der Hatte eingescharrt Die Schenkelchen und 
die Arme waren fest mit Lianenbast umschnürt worden, 
und zwar je am Hand- und Fußgelenk, sowie oberhalb 
des Knies und des Ellbogens. LHc Haut war äußerst 
hell, stark flau mig, der Kopf mit 1 cm langen, mattblonden 
(flachsartigen) Haaren bedeckt. Das Kind wurde mir 
völlig ohne Scheu dargeboten und zum Spielen überlassen. 

Die Wambutti scheinen ganz besonders fruchtbar zu 
sein. leb glaube, daß die Verhältnisse im Verkehr der 
Geschlechter ziemlich freie sind, sah aber, daß jeder nur 
eiuo einzige Frau zur Verrichtung der laufenden Arbeiten, 
wie Hüttenbao, Pilze- und Wurzelsuchen, Bananen- 
stampfen u. dgl., besitzt. Es ist jedoch augenfällig, daß 
die Haus- und Weibersklaverei bei den Pygmäen nicht 
in dem Maße, bzw. gar nicht, existiert, wie es bei den 
umwohnenden Stämmen der Fall ist. Bei diesen schämt 
sich ein Mann, einzugestehen, daß er nur eine einzige 
Frau besitzt. 

Die Sprache ist von einer gauz eigentümlichen 
Phonetik, äußerst gezogen und ausdrucksvoll. Das Wort 



(sieben) ist z. 



Denn im äquatorialen II rwalde wird man nicht zum Acker- 
bauer. Man fängt nicht auf einmal an , die Wuldrieson 
zu fällen. 

Außerdem betrachten sämtliche Nicht- Wambutti 
diese letzteren als etwas durchaus Fremdes. Selbst die 
Walesse, die vielleicht im Wachstum zurückgebliebene 
Ackerbaustämme sind, Hoben ferner den Schmuck, die 
Narbentätowierung und die Kntstellung der Lippen und 
der Incisivzähne über alles. Die Wawirafrauen tragen 
sogar Lippenscheiben. Darin sind sie ganz anders als 
die Pygmäen. 

Die Wambutti dagegen scheinen seit unbestimmbaren 
Zeiträumen das unberührte Waldvolk gewesen zu sein. 
Von Degeneration, von Zurückbleiben oder von Aus- 
stoßung anormaler Volksglieder ist hier nicht die Rede. 
Im Gegenteil, man erkennt in den Wambutti durchaus 
die Horren des Waldes und eine beachtenswerte Natur- 
kraft an. F.in Warobutti-Müra (d. h. Häuptling oder 
eigentlich pater familias) wird in den Negerniederlas- 
sungen stets gut empfangen. 

Die Wambutti sind entschieden Neger, jedoch von 
den Bantu des Kongogebietes ebenso gründlich verschie- 
den wie von denen der Zwischousoenbozirke und den 
Waldbantu. Haben wir es mit einer schon früh statt- 
gefundeneu Abzweigung und nachheriger weitgehender 
Anpassung zu tun? Ich glaube, die Wambutti sind als 
Urneger auzusprechen , bei denen spezifische Merkmale 



') Die Aruwüni-Pygmäen sind die im oder „T i k k i - 
Tikki* Stanleys. Ueldes sind korrumpierte .Übernamen 
..der Spottnamen, au« der Kiswuahili.prache entlehnt*. M-bu-ti 
ist der wahre autochthone Ausdruck. »cuwoinfurths A k k a 
bekanntlich im Norden am U. 11«. 
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Kimbuttisprache, daß mau 
nie mehr vergessen kann. 

Mit den Sprachen (und den Klangfarben der Sprachen) 
der umgebenden Stämme hat die Wambuttisproche gar 
keine Ähnlichkeit. Ich fand nur zwei Wörter in der Warn- 
buttispracho, die aus dem Kinande entlehnt waren: die 
Affirmation „ebo" und das Wort für Europäer: „tnzügu" 
(korrumpiert). 

Verzeichnis der gesammelten Geräte der 
Wambutti (beinahe den vollständigen Besitz derselben 
repräsentierend): 
Gürtel aus Bast gedreht. Gürtel »na Bast geflochten. 
Gürtel aus Okapifell. Mirubo (oder 6-se-lai) Schamtuch. 
Zwei Elfenbeinschlägel, um solche zu klopfen. Zwei Bün- 
del Pfeile. Zwei Bogen. Eine Lanze (selten). Zwei 
Pfeifen aus Blattern. Ein Holzmörser mit Stößel. 
Gürtel en Bandouliere, mit kleinem Amulett, von 
Kinde getragen. 

Wörterverzeichnis der Wambuttlspraehe. 
Eigennamen, männliche weibliche 
l'evii (iojo 
De-t-ve Lipe 
liü'tne Atto-küto 
ß'Vo-ltra Ro ki 1*1» 

Ka-enge Abedü 
Mo-ki liejoka 
Ai.uo Ka-tiau-schuai 
A-meriia auch ein zweitägiges Kind 

hatte schon einen Xamei 



Ein 



1 edi 

2 be 

.) zei-nn 
4 zei-to 



5 zei bo 
* nia zdsbia 

7 larö-dü 

8 orä-ro (ola-lo) 



I B mi-nedli 
I 10 me ns 

Klofant abo 

PoUtmochoerUs Ü-go 
24 
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I'hacochoerus 
ba-lige 
Blau bock mö-zzo 
Antilope mezzi 
Okapia o-äpi 
Mensch ä-bl-o 
Kautschuk lopea 
Häuptling mära 
trinken tuii-bo 
.Mann abi-akbe 
Frau dö-de 
Kind ö-be 
Hütte ä-l 
Pfeil ä-pe 
Bogen zeba 
Setitie zeha-bbo 
Topf ü Ja 
Vogel ö-za 



Tier (Fleisch) <>-ra 
Banane bo-ko 
Batate belc bua 
Bohne hi-löro 
Feuer ö-pl 
Waaser 6-ü 
Holz <>■]"■ ti 
Wald me-li 
Rönne ö-i 
Mond te-ba 
Rand ecele-ii 
Stein i-na 
Nase edö-gi 
Mund ü-ti 
Finger 6-a 
Auge u-i'i 
Haar ba 
FuB adu-toro 



Hand aducc 
Tuch n'i de 
Schanuueh oselsi 
Eisen ö-ka 
geh! ö-r6 
komm her lani 

(hier)l ä-e|e1 
schießen midi 
gut e-h-ba 
schlecht " da 
groß ö-kbo 
klein ö-be 
weiß i-tü-ve 
schwarz essa 
l<eute bäbi 
Europäer ni-zügu 
.Gott" balimo. 



IIa« Erdbeben auf der Insel Samos vom II. bis 
16. August 19M. 

Vorläufige Mitteilung von L Bürchner. 

Da» der Türkei tributare Bedik Samos i»t kürzlich wieder 
einmal von einem starken Erdbeben heimgesucht worden. Ich 
schreibe .wieder einmal*, denn ein Bebenverzeichnis von 
E. Suunatiadis, das die Zeit vom Marz 1739 bis zum Oktober 
1*8» umfallt, macht 265 Erderschütterungen namhaft, und 
bis auf 1804 fortgeführt, würde die Liste um 3; weitere ver- 
mehrt werden müssen. 

Nach kurzen Zeitungsberichten aus Athen verspürte man 
am IS- August auch dort und auf einigen benachbarten 
Inaein Erdstöße. Auf der Athener Sternwarte ist ein 8eia- 
moeraph aufgestellt und arbeiten geübte Beobachter, und 
somit werden wir, was griechischen Boden anbetrifft, über 
den Verlauf und die Wirkungen des Bebens, das sein Epi- 
zentrum anscheinend in der Mitte der Insel Samos hatte, 
sicherlich Bericht erhalten. Nicht ganz so wird es mit Samos 
stehen. Wie es zu geschehen pflegt, denken die von solchen 
Naturereignissen Betroffenen vor Schrecken nicht ans Beob- 
achten, und so werden die wenigen Zeilen verschiedener 
levantinischer Blätter, die unmittelbar nach der Katastrophe 
Telegramme brachten, auf längere Zeit die einzigen sein, 
die weiteren Kreisen Nachricht geben. Aber die spateren 
Nachrichten sind nicht immer genauer. Ich vermehre im 
folgenden diese Notizen um den Inhalt einiger l*rivatmittei- 
lungen. Leider lassen auch diese manche nötige Angaben 
(z. B. genaue Zeitbestimmung, Richtung, vermutliche Epi- 
zentren) vermissen. Bevor ich den spärlichen Inhalt der De- 
peschen wiedergebe, möchte ich wenige Worte über dasUebiet 
von Samos vorausschicken. Ül>er die geologischen Formatio- 
nen enthalten die Arbeilen vou Tb. Spralt, R. Nasse, Barbey, 
Forayth-Major, Stefani und A. I'hilippson Ausführlicheres. 

l>ie Oberfläche der Insel betragt *rtH(|km, und es ver 
teilen sich darauf 651)00 Griechen. Administrativ zerfällt 
die Insel in vier Bezirke: Wut In', Chora, Karlöwassi, Mara- 
tbökampos. Ein 2 km breiter Sund trennt heutzutage Samos 
von dem weit ins Ikarische Meer vorspringenden M^kalestock 
(jetzt Tschangli). Der vertikalen Gliederung naeh zerfällt 
die Insel in: I. einen westlichen, sehr hohen, gebirgigen Teil 
(die beiden Oipfel des Kerki, 1440 m), I. in einen hohen zweiten 
gebirgigen Teil Karwüni (Aj. Iliü, 113? m) in der Mitte der 
Insel, und 3. in ein fetliches Hügelland. Zwischen den drei 
Uauptteilen dehnen sich Mulden mit kuppigen Hügeln und 
Ketten aus. Vom Südabhang des Karwüni dacht sich die 
einzige Tieffläche von größerem Umfang. Chöra-Missokampos. 
zum Meer ab. Die Hauptmasse des Kerki besteht aus IV 
kalk und Glimmerschiefer, zwischen Kerki und Karwüni 
zeigt der Boden hauptsächlich Tertiärschichten, aber auch 
Quarzporphyr und Porphyrit, zwischen dem Karwüni und 
dem ostlichen Hügelland lagern die tertiären Süßwasser- 
ablagerungen, in donen in einem großen Oval um Mytilinii 
massenhaft die fossilen Knochen eingebettet sind. 

Donnerstag, den II. August (29. Juli alten Stils) begann 
die Insel stark zu beben, ohne daß jedoch ein Schaden er- 
folgte. Die Einwohner übernachteten unter freiem Himmel- 
Freitag, den 18, August wiederholteu sich die heftigen Erd- 
stöße um (S'/t Uhr früh. Die Zeitangabe ist jedenfalls nach 
Smymaer Lauge gemacht, so daß als Green wicher Zeit 
« h 41™ 21" morgens sich ergäbe. In der jetzigen Hauptstadt 
Limin Watheos im Nordosten der Insel wurde der west- 
liche Teil des Hafenatadtrhen* beschädigt; viele Häuser barsten, 
und ältere Häuser stürzten ein. lu der uhonLadi Wathy, 



',, Stunde südöstlich vom erstgenannten Ort und durchschnitt- 
lich 200 m höher gelegen, Selon 30 Häuser ein. Die meisten 
übrigen wurden unbewohnbar. E» muß indessen bemerkt 
werden, daß die Häuser der Oberstadt noch leichter gebaut 
sind als die der Unterstadt. Die Häuser auf Samos sind meist 
aus Bruchsteinen unter Verwendung von Mörtel gebaut. In 
den neueren Häusern von Limin Watli« 1 «* ist auch der Erd- 
bebengefahr Kechnung getragen. Ich erinnere mich, wie 
mir dort Herr P. Milberg in seinem Lagerhaus die starken 
Querbalken zeigte, die einen völligen Einsturz hintanhalten 
sollen. Die allermeisten Häuser haben nur ein Stockwerk. 
In Mytilinii, l l /a Stunden von Wathy südwestlich gelegen. 
Helen die Häuser der Bewohner der Peripherie de« Markt- 
fleckens ein. Aja Triada, das berühmte Kloster zur heiligen 
Dreieinigkeit (A km östlich von Mytilinii), das fester gebaut 
ist als die Bauernhäuser, wurde ganz zerstört. Alle Münch»- 
zelleu flelen ein. die Kirche, die ohnehin schon einige Risse 
hatte, barst. Weitaus am heftigsten waren die Wirkungen 
des Hebens in Chora (3 km südlich von Mytilinii). In diesem 
Marktflecken (bis in die Mitte des vorigen Jahrhundert» die 
Hauptstadt der Insel, früher Sitz des Erzbiachofs und dea 
Woiwoden) wurden von den 66u Häusern 208 vollständig zer- 
stört, 400 Häuser barsten, und 800 von diesen wurden un- 
bewohnbar. Vier Personen wurden getötet, 16 schwer und 
20 leicht verwundet. Fast alle Einwohner waren glücklicher 
weise auf den Feldern. In Skureika (12 km westlich von 
Chora, am nordwestlichen Abhang des Pefkiäs gelegen) 




wurden fünf Häuser zerstört, und es gab Verwundete. In 
Kumeika 13 km nordwestlich von Skureika) fielen zehn 
Häuser ein, 5ü barsten und wurden unbewohnbar. Eine Frau 
wurde getötet, sechs Personen schwer verwundet. Im Hafen 
von Kumeika wurden die Pfarrkirche und drei Magazine 
zerstört. Die Hutten im Umkreis von Kumeika sind alle 
eingestürzt. In M a r a t h ök am pos, am SUdostabliaug des 
Kerki, barsten zwei Kirchen und 20 Häuser. Vom Kerki 
lieluit Felstrümmer herab und zerschmetterten Ölbäume und 
Hütten. In Tigani, das auf der Stätte der alten Hauptstadt 
Samos gelegen ist, barst der 1899 bis 1901 mit erheblichen 
Kosten vergrößerte Hnfenmulo auf einer Strecke von 100 m. 
Aus Wurliötes wurden viele Beschädigungen gcmoldet. In 
Pagöndas sind zwei Pfarrkirchen und 40 Häuser zerstört, 
in Pyrgos zwei Pfarrkirchen. In Neochöri aind gegen 20 
Häuser eingefallen. In Plätanos wurden 20 Häuser und 
zwei Pfarrkirchen, in Spatharei 16 Häuser zerstört. Kar- 
löwassi erlitt viele Beschädigungen, in Furni stürzten fünf 
Häuser eiu, in der Küstengegend Welanidiä (= die Knop- 
pereichen) hatten die Landhäuser zu leiden, auch ist ein 
Menschenlelien zu tieklagen. 

Auf der 19,8 km westwärts von Samos liegenden Insel 
Nikaria wurden zwar gleichzeitig heftige Erdstöße gespürt, 
doch Ist von dort bisher kein Schaden gemeldet worden. 

Die Samioten übernachteten auch an den nächsten Tagen 
im Freien, da die lieben noch fortdauerten. An jedem Tage 
waren deren 10 bis in zu verspüren, darunter je zwei bis 
drei sehr starke. Der bisher angerichtete Schaden wird auf 
270000 M. geschätzt, der von Chora allein auf 00000 M. 
Vermutlich war daa Betten ein tektonisches. Indes muß man 
noch die Athener Berichte abwarten, ehe man ein Urteil 
fällen kann. Daß gleichzeitig Seebeben sich ereignet hätten, 
wird bis jetzt nicht berichtet. Die Richtung der verheeren- 
den Stöße vom 12. August war »ehr wahrscheinlich eine 
östlich — westliche, wie auch bei den bisher auf Samos beob- 
achteten Belsen die Stoßrichtung von Osten nach Westen oder 
von Nordosten nach Südwesten überwiegt. Bei dem Erdbebeu 
vom 2. (14.) Januar 1886 spürte mau ebenfalls die Gewalt 
der Stöße am meisten auf der Tieffläche von Chora. 
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Der XIV. Internationale Amerikanistenkongreß in Stuttgart, 

18. bis 23. August 1904. 



Seit dorn ersten Internationalen Amerikanisten- 
kongreß, in Nancy 1875, i«t die Lebensfähigkeit einer 
solchen Einrichtung hinreichend oft erprobt worden, um 
für den Verlauf der diesjährigen XIV. Tagung eine gute 
Prognose zuzulassen. Zwar ist die Zahl derer, die sich 
heute hauptsächlich mit Ethnographie , Anthropologie 
und Archäologie der Urbevölkerung Amerikas beschäfti- 
gen, naturgemäß sehr gering — in Deutschland z. B. 
wird kaum ein Dutzend Torhanden sein — um so größer 
ist die Reihe der gelegentlichen Mitarbeiter und Inter- 
essenten in engerem Sinue. Da sind die Ethnographen, 
deren Spezialgebiet andere Teile der Erde bilden, die 
abor doch die Völkerkunde als Einheit betrachten ; die 
Geographen, denen gerade Amerika am Herzen liegt, 
und vor allem die Gelehrten, die zu irgend welchen 
Forschungszweokei) „drüben" gewesen und dabei mit den 
Kingaborenen in Berührung gekommen sind: Geographen, 
Geologen , Zoologen usw. Nehmen wir dazu das 
Interesse, das die Stuttgarter an dem in ihren Mauern 
tagenden Kongresse nahmen, und anderseits die Aussicht 
für die Fremden, in dem schönen Stuttgart einige ge- 
nußreiche Tage voll regen Gedankenaustausches zu ver- 
bringen — so werden wir es verstehen, daß bei der 
Eröffnung des Kongresses annähernd 200 Mitglieder und 
Teilnehmer zur Stelle waren. Freilich konnte die Zahl 
der Besucher des ersten Amerikanistenkongresses auf 
deutschem Boden, der 1888 als VII. Tagung in Berlin 
stattfand, von diesem zweiten Kongreß in Deutschland 
aus naheliegenden Gründen nicht erreicht werden. 

Glücklicherweise war es möglich, die angemeldeten 
Vortrüge — etwa 45 — sämtlich im Plenum ohne 
Parallelsitzungen, die schon am Horizont drohten, zu er- 
ledigen , so daß der einheitliche Charakter der amerika- 
nistischen Studien voll gewahrt blieb, und die verschieden- 
artigsten Bilder des altamerikanischen Lebens sich in 
schneller Folge — manchmal freilich bei dem 20 Min.- 
Verkehr etwas überhastet — aneinanderreihten. I>rni 
bis vier Vormittagsstunden und zwei des Nachmittags 
genügten, um das Pensum zu bewältigen. Auch die Zu- 
hörer ließen sich das zumeist gefallen und bewiesen große 
Ausdauer, allen voran dio durch ihre südamerikanische 
Reise und das darüber verfaßte Werk wohlbekannte 
Prinzessin Therese von Bayern. 

Die Vorträge standen meistens im Zeichen der ruhi- 
gen häuslichen Arbeit. Eb wird bereits viel spezialistisch 
gearbeitet, und mau sucht nach Metboden , um vor- 
handenes und neu gefundenes Material zu verwerten. 
Mehr und mehr beginnt dio Anschauung durchzudringen, 
daß man nicht diu fertigen Ergebnisse der Wissenschaft 
von den Indianern nach Hause bringen kann, sondern daß 
Aussagen und Erklärungen von Eingeborenen und 
Beobachtungen über ihr I,cb«n t ihre Sitten und Zere- 
monien nur die Grundlagen für die Studien bilden, aus 
denen später das Verständnis quillt. Phantastische 
Spekulationen über Völkerverwandtschaften "und die Be- 
deutung gewisser Erscheinungen , wie sie auf früheren 
Kongressen stets vorkamen, fehlten fast ganz. Berichte 
über eigene Reisen und Ausgrabungen waren nur spär- 
lich vertreten und reichten meist schon einige Jahre zu- 
rück. Es ist klar, in Europa ist mnn nicht so an der 
Quelle wie in Amerika, wo namentlich in den Vereinig- 
ten Staaten ein Amerikanisteiikongraß den Besucher mit 
dem Gefühl erfüllen muß , im Mittelpunkt des un- 



erschöpflichen Zuströmens des neuen Materials zu sein. 
Doch darf man nicht vergessen, daß dann noch unendlich 
viel zu leisten ist, wenn das kostbare Gut in der ersten 
verarbeiteten Form Gemeingut der Wissenschaft wird. 

Im ganzen also gab es trotzdem eine ansehnliche 
Fülle des Neuen, aber man darf deshalb nicht die Er- 
wartung hegen, daß ein solcher Kongreß der Ausgangs- 
punkt für eine Reihe bedeutsamer Arbeiten ist. Es 
wird niemand den Kongreßakten ausführliche wichtige 
Arbeiten anvertrauen, schon aus dem Grunde, weil der 
Raum dazu fehlt Und dann — wer wollte irgend etwas 
Neues ausschließlich für den Kongreß bringen, wo er 
frühestens erst in zwei Jahren die Drucklegung erwarten 
kann. Sind doch die Verhandlungen des New Yorker 
Kongresses von 1902 noch heut« nicht in die Hände der 
Mitglieder gelangt, und wer weiß, ob das überhaupt ge- 
schehen wird. So erhält der Kongreß fast nur Mit- 
teilungen , die bereits anderwärts in ausführlicherer 
Weise gedruckt sind oder sich im Druck befinden oder 
irgendwo sonst veröffentlicht werden sollen, und auch 
die zum Kongroß herausgegebenen Werke und Abhand- 
lungen verdanken nur zum kleinsten Teil der Tagung 
ihr Entstehen: sie würden auch ohne ihn herauskommen. 
Auf die Kongreßberichte als Quelle für neue Erscheinun- 
gen kann nur der Autor warten, der mindestens inner- 
halb zweier Jahre dem Gesagten nichts Neues hin- 
zuzufügen gedenkt. 

Der Mangel einer schnellen und ausführlichen Druck- 
legung der Kongreßverhandinngen — die Herausgabe 
sollte ein Jahr nach der Tagung unter keinen Um- 
ständen überschreiten — ist geeignet, der selbständigen 
Bedeutung des Kongresses ernsten Abbruch zu tun. Es 
bleibt dann außer den nebensächlichen dekorativen und 
dramatischen Momenten als Hauptsache der persönliche 
Gedankenaustausch übrig — und das ist zu wenig. 

Die Überleitung zu den eigentlichen Themen des 
Kongresse! bilden stets die Vorträge zur Entdockungs- 
geschichte Amerikas, die ja zum Teil auch für die Ethno- 
graphie von Bedeutung sind. Sie beanspruchten außer 
dem Eröffnungstag fast einen ganzen Tag. Mit dem 
(iedenken der hundertjährigen Wiederkehr des 
Tages, an dem Alexander von Humboldt und 
Aime de Bonpland von ihrer amerikanischen 
Reise nach Europa zurückkehrten (3. August 
1804), wurde die lange Reihe von Vorträgen durch Hamy 
(Paris) eröffnet. Zur Erinnerung an diesen Tag hatte 
der Württembergische Verein für Handelsgeograpbie, an 
dem der Kongreß überhaupt eine festo Stütze hatte, den 
Mitgliedern eine Plakette mit den Porträts der beiden 
Forscher gewidmet Unter anderem ging P. Kap ff 
(Stuttgart) kurz auf den Anteil der Schwaben an 
der Kolonisation von Amerika ein, auf die Unter- 
nehmungen I I mer Kaufleute in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts in Venezuela, auf die Ansiedelungen in 
den Staaten New York , Pennsylvanien , Nord- und Süd- 
karolina im Laufe des 18. und die Schwobenkolonien in 
Ohio, Michigan und Minnesota im folgenden Jahrhundert 
Dio Entdeckungen der Normannen behandelte der 
bekannte Historiker Yngvar Nielsen (Christ iania). Die 
Bewohner der in den isländischen Berichton genannten 
Landschaften Hclleland, Markland und Vinland, die be- 
kanntlich als Labrador, New Foundland und Nova Scotia 
nachgewiesen sind, deutet Nielsen nach der Art ihres 
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Hootbaues als Eskimo. In dur Tat scheinen Gräberfunde 
»od Geraten auf New Foundland und anthropologische 
Fuudatückc die frühere Anwesenheit von Eskimo auf der 
Insel sicherzustellen. 

Zu den Abbandlungen allgemeiner Natur gehörte t. B. 
der schöue, aber etwa» weitab von den Zielen de» Kon- 
gresse» liegende Vortrag von E. FraaB (Stuttgart) über 
die Vergleiobung der amerikanischen und «uro- 
päiachen Juraformation. Zur Jurazeit erhob sich 
Nordamerika bereits als großer Kontinent aus den Fluten 
des Ozeans, während Kuropa nur als eine Anzahl Inseln 
daraus emporragte. Hans Meyer (Leipzig), der er- 
folgreiche Überwinder der Riesen des Hochlandes von 
Ecuador, erörterte die Lebensbedingungen für die Flora 
und Fauna jener Gegenden, «oweit sie dem Auftreten 
des Menschen unmittelbar vorhergeht: die Vorzeit des 
Menschen im äquatorialen Andengebiet. Meyer 
hat dort zwei Eiszeiten nachweisen können, eine altere 
stärkere und eine kleine jüngere, die zeitlich wahrschein- 
lich den beiden letzten der in Nordamerika und Europa 
nachgewiesenen drei bzw. vier diluvialen Eiszeiten ent- 
sprechen. Frühesten» in dor Interglazialzeit kann in 
den äquatorialen Anden der Mensch existiert haben. 
Doch haben die paläoutologischeu Funde vom diluvialen 
Menschen bisher noch keine Spur geliefert. 

Ganz allgemeinen Charakter hatten auch die Vor- 
träge von Clement» R. Markham (London) über das 
Zeitalter der megalithi.tchon Bauten in Peru nnd 
von W. II. Holmes (Washington): Beiträge der 
amerikanischen Archäologie zur Wissenschaft 
vom Menschen. Ersterer schilderte die Kulturhöbe der 
alten Bewohner von Tiahuanaco am Titicacasee und ihre 
Bedeutung für das übrige Peru. Holmes unterschied 
etwa» »ebematisch fünf Stufen der Weltkultur: presavage, 
savage , barbarian , oivilized und enligtheued, von denen 
die Amerikaner die erstun drei erklommen hätten. 

Für die These, daß der Ursprung der Syphilis in 
Amerika zu suchen sei, trat Iwan Bloch von neuem 
ein , indem er vor allem als Beweismittel die Nicht- 
existenz der Syphilis in der Alten Welt vor 1493 fest- 
zustellen suchte. Die über die Syphilis vorliegenden 
Nachrichten seien irrig in der Jahreszahl, und zum Teil 
liege eine Verwechselung mit pseudoveneriachen Krank- 
heiten vor. Dazu komme das Fehlen syphilitischer 
Knochen vor 1493 und ferner gäbe es positive* Nach- 
richten über die Ausbreitung der Krankboit seit 1494. 
Beweisend seien ferner Berichte amerikanischer Autoren 
Uber ihr Vorkommen in der Neuen Weit, und auch ein- 
zelne Knochenfunde gäben Anhaltspunkte dafür. 

Von den berichten über archäologische Reisen ist 
Eduard Seiers (Berlin) Beschreibung der alten 
Ansiedelung Castillo de Teayo im nördlichen Teil 
des Staates Veracruz zu nennen, wo er 1902 inmitten 
totouakischen und huaxtekischen Gebiets eine etwa 
40 Füll hohe Tempelpyramide und eine Menge Götter- 
tiguren in streng mexikanischem Stil vorfand, ein Be- 
weis, daß bis hierhin mexikanische Kolonien vorgedrun- 
gen waren. Sehr interessant waren die umfangreichen 
Malereien, die Miß Breton von den größtenteils noch 
wohlerhaltenen Fresken im Tempel dor Jaguare und 
Schilde in Cbichenitza in Yucatan mühsam angefertigt 
hat. Auch sie zeigten wie die Reliefs rein mexikani- 
schen Typus. Es waren Kricgerscbaren , daneben aber 
auch mythische Motive, z. B. eine Federscblange mit der 
Sonnenschein*, dargestellt. Mochten diese wunderbaren 
Malereien bald durch Vervielfältigung näherem Studium 
zugänglich werden. 

Graf G. de Crequ i-Montf ort (Pari») entwarf ein 
genaues Bild der Ausgrabungen, die von der französi- 



schen, aus einer Reihe von Mitgliedern bestehenden Ex- 
pedition 1903/04 in Tiahuanaco, Bolivien, dem nörd- 
lichen Chile und Argentinien vorgenommen wurden. Auf 
die zahlreichen einzelnen Fundstätten kanu ich nicht 
eingehen. Doch scheinen die Funde sehr bedeutend zu 
sein, zumal die Mitglieder sich, abgesehen von gelegent- 
lichem Sammeln ethnographischer Objekte, fast aus- 
schließlich den Ausgrabungen widmeten. Der Bericht 
liegt bereit* in den Nouvelles archives des mission» 
seien tifiques, t, XII, Paris 1904, vor. Auch Eric von 
Rosen (Stockholm) hatte einen Vortrag über seine ar- 
chäologischen Forschungen an der argentinisch-boliviani- 
schen Grenze angesagt, die er als Mitglied der Erland 
Nordenskiöldschen Expedition ausgeführt hatte. Doch 
mußten sich die Kongressisten bei dem Zeitmaugel mit 
■einem ihnen überreichten, gedruckten Bericht be- 
gnügen. 

Ich gehe nun zu den Monographien Aber einzelne 
VolksBtämme bzw. Gegenden über. Da sind vor allein 
die interessanten Lichtbilderdaratollungen von Fund- 
objekten aus Nordostgrönland zu nennen, die Hjal- 
mar Stolpe (Stockholm) von den heute dort aus- 
gestorbenen Eskimo vorführte. Es dürften wohl kaum 
irgendwo sonst so viel Stücke aus jenen Gegenden 
existieren. Aus «einem alten Arbeitsgebiet, den Kwa- 
kiutlindianern der Insel Vaucouver, nahm Franz Boas 
(New York) sein Thema: Der Einfluß der sozialen 
Gliederung der Kwakiutl auf ihre Kultur. Die 
Teilung in Geschlechter, die Wappen führen, bildet die 
Grundlage für alle Besitz Verhältnisse und für die Ge- 
winnung der Lebensmittel. Ahnlich den Geschlechtern 
sind die religiösen Geheimbünde gegliedert, die dort eine 
so große Rolle spielen. Daneben kommt aber auch bei 
rein geselligen Vereinigungen eine Teilung nach Alters- 
klassen vor, die jedoch ebonfalU Analogion mit den Ge- 
schlechtern aufweisen. Wie die Teilung in Geschlechter, 
die erst neuerdings eingeführt ist, entstanden sein 
könnte , was ihr vorhergeht und wio namentlich die 
Aufhebung der Geschlechtsverb&nde bei den Winter- 
täazen zu erklären ist — darauf ging der Vortragende 
nicht ein. 

Auch K. Sapper (Tübingen) konnte auf den 
reichen Schatz seines aus Guatemala mitgebrachten 
Materials zurückgreifen. Er teilt« aus dar Schrift eines 
Schullehrers Vic. A. Narciso aus dem Dorfe San Christobal, 
Verapaz. manches Interessante über die Sitten und 
Gebräuche der Pukonchi-Indianer mit und unter- 
stützte die Ausführungen durch Demonstration seiner 
Sammlungen. Hoffentlich wird die Abhandlung selbst: 
Estudios geogräficos, historicos y etnol6gicos de San 
Christobal, Verapaz, in den Kongreßakten in den wesent- 
lichsten Partien abgedruckt werden. 

Groß war die Spannung, als Arthur Baeßler 
(Berlin) die Lichtbilder der mit Röntgenstrahlen 
durchleuchteten Mumien seiner peruanischen 
Sammlung demonstrierte. Man konnte sich dadurch 
von dem Inhalt der Mumienbündel, den Grabbei- 
gaben usw. einen sehr guten Begriff machon. In 
manchen Bündeln befanden sich drei Mumien, in einigen 
standen sie merkwürdigerweise auf dem Kopf, weil 
augenscheinlich die zufällige äußere GoBtalt des Mumien- 
bündel« zur Annahme des falschen , breiteren Endes als 
Basis einlud: eine erstaunliche Nachlässigkeit. Außer- 
dem legte der Vortragende ein Werk über altperuani»che 
Metallgeräte vor. 

Endlich erwähne ich den vorläufigen Bericht Erics 
von Rosen (Stockholm) über die bisher nicht be- 
kannten Cborote-Indianer des bolivianischen 
Chsco, die er als Mitglied der Erland Nordenskiöld- 
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an 1901, 02 studiert hatte. Ausgezeichnete 
Lichtbilder gaben ein lebendige« Bild dieses Stammes, 
der sich allein dort der Dienstherrschaft der Weißen 
einigermaßen zu entziehen Terstanden hat. 

Eiuen besonderen Abschnitt muß in diesem Bericht 
die Mythologie and Religion einnehmen. Der ver- 
gleichenden Mythologie waren drei Vorträge gewidmet. 
IHe von ßogoras im American Anthropologist angestell- 
ten Untersuchungen Uber den gemeinsamen Ideengehalt 
dor nordostaaiatischen und nordwestamerikanischen 
Mythen worden jetzt in ähnlicher Weise Ton Waldemar 
Jochelson (Petersburg) für die Mythen der Kor- 
jaken einerseits und nordwestlichen Indianer 
und Kskimo anderseits vorgenommen. Auch er kam 
zu dem Schluß, daß Überraschend viele Sagenelemente 
der Korjaken mit denen der Indianer übereinstimmen, 
und sehr wenige mit denen der Eskimo, daß dies« also, 
von Osten kommend, den Mythenkreis zerrissen, der sich 
früher um die Küsten des nördlichen Stillen Ozeans 
legte. 

Einige Ideen in den Mythen der Südamerikaner 
wies P. Khrenreich (Berlin) bei den nordameri- 
kanisohen Indianern, insbesondere an der Nordwest- 
küste, nach. Auch zu den japanischen Mythen teilte er 
einige Parallelen mit, was zu eingehendem Studium ge- 
rade der Wanderung Ton Mythen in diesen Gebieten 
Anlaß geben müßte. Weniger wanderbar ist das Vor- 
kommen europäischer Märchenelomonte unter 
den argentinischen Indianern, wovon Kobert 
Lehmann-Kitsche (La Plate) nach dem Vorgang 
Ton Rudolf Lenz einige Proben aus seinen in La Plata 
gesammelten Erzählungen gab. 

Ks wäre zu wünschen , daß gleichzeitig mit den 
Forschungen über die Verbreitung von Mythen ihre 
Entstehung udt Entwickalung Terfolgt würde, die, ab- 
gesehen von manchen Sonnen - und anderen höheren 
Mythen, nooh absolut dunkel ist Erst dann kann man 
subtileren Fragen der Ausbreitung mit Erfolg näher 
treten. Das Werden Ton Mythen hängt aufs innigste 
mit dem Glauben an die Zauberkräfte zusammen , die 
den Tieren , Menschen und Objekten der Umgebung 
wirklich zugeschrieben werden. Eine interessante Studie 
dazu, der man eiuen richtigen Kern nicht absprechen 
wird, trug Waldemar Hogoras (Moskau) vor, indem 
er, von seinen Beobachtungen bei den Tsohuktscken aue- 
gehend, die religiösen Ideen dor primitiven 
Menschheit behandelte. Kr unterscheidet in etwas 
mechanischer Weise, da er eine unendliche Menge von 
zauberisch - religiösen Erscheinungen nicht in Betracht 
zieht, fünf Entwickelungsstufen : 1. die Gegenstände 
haben lebeudige Kräfte; 2. unscheinbare Ähnlichkeiten 
an Objekten mit menschlichen Wesen machen die Gegen- 
stände anthropomorph ; 3. Anschauung, daß die Objekte 
zwei Gestalten haben, ihre eigentliche und eine mensch- 
liche. Daraus entsteht der Glaube an beliebige Ver- 
wandlungen; 4. die eine Gestalt ist die innere, die an- 
dere, gewöhnliche Form des Objekts die äußere: so wird 
die innere zum Geist, zur Seele; 5. Geister, die un- 
abhängig Tom Körper sind. 

Während seines Aufenthaltes bei den Hopi in Ari- 
zona hat 01b Solberg (t'hristiania) gutes Materia) 
über die Federopfer (prayer-sticks) dieses Pueblo- 
stammes gesammelt, die er auf dum Kougrcsse vorführte 
und erläuterte. Es «ind Federn von bestimmten Vögeln 
an Stäben, die außerdem Embleme dessen an sich tragen, 
was man von der Gottheit wünscht. Durch eine „Atem- 
feder* und durch das Gebet, das dem Hauche deB Mundes 
entströmt, werden sie lebendige Träger des Gewünsch- 
ten. Solberg brachte sohr interessante Details über die 



verschiedenen Arten und führte die Idee des Federopfers 
als GebeUträger konsequent durch, während sie bei 
Fcwkes manchmal mit der Anschauung eines bloßen 
Opfern vermengt wird. Die Bedeutung der Federn 
konnte der Vortragende nicht aufklären. 

Der Berichterstatter selbst suchte durch Ver- 
gleich einiger Sonnenfeste der Hopi mit denen 
der alten Mezikaner bisher unvorständlicho Zere- 
monien zu erklären. Unter anderem führte er für eine 
Zeremonie des mexikanischen Novemberfeetes die neue 
Idee eiuea Analogiezaubers ein, d. h. der Nachahmung 
eines Vor^nngns mit der Absicht, diesen selbst dadurch 
in Wirklichkeit herbeizuführen. An dem Feste fand 
in Mexiko ein blutiger Kampf zwischen den Vertretern 
des Sonnengottes Uitzilopochtli nnd den Vertretern der 
Sterne des Südhimmels statt. Beim Erscheinen des 
Gottes siegen dann die ersteren. Dadurch wollten die 
Mexikaner der Sonne zu Hilfe kommen, die auf ihrem 
Gange nach Süden, wo die Nächte immer länger wer- 
den, Gefahr lief, entsprechend der mexikanischen An- 
schauung, von der Nacht verschlungen zu werden. Ein 
ähnlicher mit dem Siege der Sonnenvertreter ondigender 
Kampf wird bei den Hopi zur Zeit der Wintersonnen- 
wende vorgeführt. 

Das Museum des Vereins für Handelsgcographie be- 
sitzt ein wunderschönes Grünsteinidol des mexikani- 
schen Windgottes als Skelett, das Eduard Seier 
(Berlin) mit Darstellungen des als Hund gestalteten 
Gottes Xolotl in Parallele stellte. Seier brachte dabei 
einige neue Ideen über diesen die Sonne zu den Toten brin- 
genden Gott vor. Das Idol ist übrigens Ton H. Fischer 
im Globus Bd. 85, Nr. 22 beschrieben. Es seien hier 
auch gleich die größtenteils religiös - mythologischen 
Werke erwähnt, die Seier dem Kongresse wiederum über- 
reichen konnte. Es handelt sich um den zweiten starken 
Band seiner „Gesammelten Abhandlungen" und die erste 
Hälfte Beines Kommentars zum Codex Borgia , beides 
Bücher, die die Amerikanisten im Grunde der Initiative 
des ebenfalls auf dem Kongreß gegenwärtigen Förderers 
der amerikanistischen Wissenschaft , des Herzogs Ton 
Loubat, verdanken. In der Schlußsitzung wurde auch 
die erfreuliche Mitteilung gemacht, daß die österreichi- 
sche Regierang erneut um die Erlaubnis zur Reproduk- 
tion des zapotekischen Wiener Codex angegangen werden 
würde. 

Um nun zur Kunst überzugehen , so erregte be- 
sonderes Interesse der Vortrag von Herrm. Meyer 
(Leipzig) über die Kunst der Xingu-Indianer. Er 
behandelte das von seinon beiden Xingu- Expeditionen, 
insbesondere von den Nabutiua- Akuku zurückgebrachte 
wertvolle Material an Masken, Schnitzereien und Orna- 
menten, das er zur Stelle geschafft hatte, und das wir nun 
wohl bald in seinem Reisewerke kennen lernen werden. 
Er bezeichnete die Akuku als Erfinder dor Gewebe- 
masken , da sie bei ihnen so vollkommen sind , während 
die Auetö die Holzmasken geschaffen hätten. Bezüglich 
der Deutung der Ornament« nahm er noch Entstehung 
von Tierdarstellungen an, während K. von den Steinen 
seine Ansicht entgegen der Auffassung in seinem Buche 
jetzt duhiu aussprach , daß sie größtenteils nus Flecht- 
mustern hervorgegangen und dann mit Tiernamon be- 
legt sind, eine Anschauung, für die auch Max Schmidt 
kürzlich im Globus, Bd. 86, S. 119. Beweise geliefert hat. 
Eine merkwürdige Entdeckung machte Göldi (Para), 
nämlich, dnß die auf der Insel Marajo an der Amazonas- 
mündung ausgegrabenen rasselnden Toufiguron eines 
bestimmten Typus als Phallen gestallet sind und ebenso 
die eigentümlich geformten Karayapuppen . die Khren- 
reich vom Araguaya mitgebracht und beschrieben hui. 
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Den Anfang bildet ein bloßer Phallus , die Figur ist 
sekundär. Da» Material, das Übrigens nicht öffentlich 
demoustriert werden konnte, ist für die nächsten Heft« 
der Veröffentlichungen de» Museums von Para zu erwarten. 

Nicht »ehr zahlreich waren die linguistischen Vor- 
träge. William Thalbitzer (Kopenhagen) hatte 
während seines Aufenthaltes mit einer dänischen Kxpedi- 
tion in Nordgröuland die dortige Eskimosprache studiert 
und darauf die verschiedenen Eskimodialekte des 
amerikanischen Gebiets verglichen , die er zu Schlüssen 
über Wanderungen des Volkes benutzte. Er unter- 
schied vier Dialekte zwischen Point Rarrow und Oat- 
grönland. Die westlichen Eekimo in Alaska hätten die 
ältesten Sprachformen. Die östlichen Eskimo seien längs 
der Küste zur Davisstraße gewandert und hätten sich 
dort in den südlichen Zweig in Labrador und den nörd- 
lichen grönländischen Ast geteilt. Unsicher Bei es, ob 
man einen besonderen Dialekt der Zentraleskimo in 
Baflinland und der Gegend der Hudsonbai aufstellen 
müsse. W. Currier (Washington) ging kurz auf die 
indianischen Sprachfamilien iu den Vereinigten 
Staaten ein und wiea auf, welche Aufgaben dort noch 
zu bewältigen seien. Sonst wurden nur Vorlagen ge- 
macht, wie das Wörterbuch einer Panosprache von K. von 
den Steinen, diu Mitteilung über diu Sprache der Tchuel- 
chu von de In Grasserie (Nantes) usw. Sehr erfreulich 
war es, in der Schlußsitzung zu hören, daß die Gründung 
einor Zeitschrift für amerikanische Sprache im Gange sei. 

Man sieht schon aus dieser kleinen Blütenlese, daß 
des Interessanten auf dem Kongreß genug geboten wurde. 
Die Besucher sowohl wie die Organisatoren des Kongresses, 
voran der Präsident und die beiden deutschen Vizepräsi- 
denten, K. von den Steinen, Graf von Linden (Stuttgart) 
und Eduard Seier, deren Mühewaltung wahrlich keine 
kleine gewesen sein muß, dürfen sehr wohl mit dem 



Verlauf der Tagung zufrieden aein. Daß der Kongreß 
auch äußerlich einen ebenso glänzenden wie gemütlichen 
Charakter hatte, verdankt er dem allgemeinen freund- 
lichen Entgegenkommen aller beteiligten Württemberger, 
die ihrem Rufe als Schwaben durohaus getreu blieben, 
der Fürsorge und Teilnahme der Behörden und offi- 
ziellen Persönlichkeiten und nicht zum wenigsten dem 
regen Interesse, das der König von Württemberg von 
Anfang bis zum Schluß den Kongreeaisten zuteil werden 
ließ. Nicht nur, daß er der Eröffnungssitzung beiwohnte, 
er lud auch die Mitglieder und Teilnehmer nachmittags 
in das Königl. Schloß Wilhelma , wo 2 bis 3 Stuuden in 
zwangloser Unterhaltung inmitten einer reizenden Um- 
gebung schnell dahinflössen, und empfuig die Kongres- 
sisten nochmals bei ihrem Ausflüge nach den berühmten 
prähistorischen Fundstätten von Schweizersbild und 
Keßlerloch und nach Schuffhausen in seinem Schlosse in 
Friedrichshafen. Besonders regen Besuches erfreute 
sich in diesen Tagen das ethnographische Museum des 
Vereins für llandelsgeographie in Stuttgart, dessen Spiri- 
tus reetor Graf von Linden es verstanden hat, durch 
unermüdliche Tätigkeit im Laufe von noch nicht zehn 
Jahren zum Teil großartige Sammlungen, namentlich aus 
der Sin inee und Afrika, zusammenzubringen. 

Wie schön wäre es, wenn man zum Schlüsse ein 
„Auf Wiedersehen in Quebec", dem nächsten Kongreß- 
ort, ausrufen könnt«. Aber nur wenige werden dort 
wieder zusammentreffen, denn noch sind die Entfernun- 
gen zu groß. Wie die Amerikanistenkongresse in Kuropa 
— namentlich der spärliche Besuch aus den Vereinigten 
Staaten wurde schmerzlich empfunden — nicht aus 
Amerika, so kann umgekehrt dieses nicht von hier allzu 
großen Zuspruch erwarten. Trotzdem ist die Einrich- 
tung des Wechsels der KongreGortn zwischen Europa 
und Amerika nur zu billigen. K. Th. Prenß. 



Alte Südseegegenstände in Südamerika. 

Von A. B. Meyer. 

Herrn Dr. Krämers, S. 127 und 128 des laufenden I gewiß seltenen Samoakeule im Dresdener Museum, unter 
Globus bandet beigebrachten Beispielen von in Amerika ' Beigabo einer Abbildung ihrer beiden Seiton, hinzufügen, 
vorgekommenen Keulen von Tonga, Neuseeland und den Diese Keule (Nr. 17378 des Museums) wurde im Jahre 
Markesas mochte ich noch das einer schönen alton und 1884 von einem Herrn aus Lima erworben, zusammen 




Samoakeule ans Peru. 

(Dresdener Mateum.) 
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mit einer umfangreichen Sammlung altperuanischer 
Gegenstände, zu denen nach Auslage de« Sammler« auch 
die Keule gehörte. Sie ist aus braunem schweren Holze, 
wie viele Samoakealen, aber auch dadurch ausgezeichnet, 
daß das Holz (wohl durch Beisung) verschiedenfarbig 
hell und dunkelbraun je nach dem Muster abgeteilt er- 
scheint. Die Lunge beträgt 95 cm, die Breite 23,6 cm. 
Unter den Abbildungen, die mir gerade zur Hand sind, 
gleicht ihr noch am meisten die von Edge-Partington 
u. Heape, Album of the Pacific Islands, Iu, Tafel 71, 2 
(1890) wiedergegebene. Auch gewisse Fidjikeulen bieten 
Analogien. 

Im siebenten Bande (1B89) der Publikationen des 
Kgl. Ethnographischen Museum» zu Dresden („Masken 
vou Neuguinea und dem ßisiuarekarchipel") habe ich 



S. 11 eine Helmmaske (Kr. 7176 des Museums) be- 
schrieben und abgebildet (Tafel XI, 2>, diu ich 1876 
von dem bekannten Reisenden , Forscher und Schrift- 
steller K. von Bibra erhalten hatte. Sie stammte nach 
seiner Aussage aus einem alten (trabe von Lassana in 
der Wüste Atacama und war im Jahre 1850 von ihm in 
Santiago in Chile erworben worden. Ihr Typu» stimmt 
gut überoin mit einem neueren Stücke von Neuirland 
(Nr. 7176, I. c, S. 12, Tafel XIII, 1), und ich glaube in 
die&er Übereinstimmung einen Ileweis dafür sehen zu 
dürfen, dali sich solche Typen verhältnismäßig lange er- 
halten können. 

Kürzlich wurde mir mitgeteilt , daß bei den Vor- 
steigerungen in Valparaiso alte Südseestüeke häufig vor- 
kämen. 



Produktion and Handel Togos. 

Von H. Klose. 
III. (Schluß.) 



Fassen wir noch einmal die Produkt« zusammen, die 
für den Export und für die Kolonie selbst von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind, so haben wir einmal die ein- 
heimischen Nutzpflanzen und dann diejenigen Pflanzen, 
die günstige Versucbsergobnisse gezeitigt haben. Der 
Dünengnrtel der Küste müßte mit Kokospalmen auf- 
geforstet werden, die ölpalmen sind durch die Gemeinden 
anzupflanzen und rationell zu verworfen. Die Kantachuk- 
pflnuzen sind gegen Raubbau zu schützen, and es sind 
Anpflanzungen vorzunehmen. Auch Anbau and Handel 
der Kolanuß sind zu begünstigen. Diese Aufgaben müßte 
ein Forstschutzgesetz unterstützen und ein tiesetz, das 
den Eingeborenun die Aufforstung zur Pflicht macht, das 
eine Steuer für sie darstellt. Ferner sind die Kulturen 
der Eingeborenen, die Erdnuß-, Kassava- und Maisfarmen 
und die liaumwoll- und Kakaoanpllanzungen durch Ab- 
gabe von Saatgut, Prämien, Aufstellung von Maschinen, 
sowie Anleitung durch sachverständige Wanderlehrer, wie 
es dos Kolonialwirtscbaftlich« Komitee anstrebt, auch von 
der Regierung zu fördern. Immer ist der Charakter 
dieser Kulturen als Eingeborenenkulturen im Auge zu 
behalten, denn die Wohlhabenheit der Eingeborenen be- 
wirkt in erster Linie die Hebung der Kolonie. Daher 
müßten auch weite Reservatrecht« die Eingeborenen vor 
Landspekulationen schützen, die die Ausdehnung der 
Volkskulturcu behindern und den freien eingeborenen 
Ackerbauer zum Plantagenarbeiter machen. Nur durch 
derartige Fürsorge werden wir die Schwarzen gewinnen. 
Dagegen dürfen die weiten unbebauten Flachen, die der 
Eingeborene nicht allein nutzbar machen kann, und die 
deshalb brach liegen, zur Anlage von Plantagen in An- 
spruch genommen werden, vorausgesetzt, daß sie den Ein- 
geborenen ausreichend bezahlt werden und sie an der 
Ausbreitung ihrer Farmen nicht gehindert sind. Auch 
müssen mit diesen größeren Landkouzessiouen kulturelle 
Pflichten verbunden sein, die einer unreellen Landspeku- 
lation vorbeugen. Zu unterstützen waren die deutschen 
Minen- und Kisenbahnsyndikate, wenn sie kulturelle Auf- 
gaben erfüllen und in keine schädliche Konkurrenz mit 
den Lebensbedingungen der Eingeborenen treten, wie es 
bei Landkonzessionen möglich ist. 

Die V ieh pro d u kt ion in Togo ist durch das Auf- 
treten der Surrakrankheit und durch den Träger dieses 
Krankheitsstoffes, die Tsetsefliege, auf bestimmte Gegen- 
den beschrankt, in denen die Tsctsu nicht auftritt. Außer 
unmittelbar an der Küste ist Rindvieh erst wieder in 



Atakpame anzutreffeu , während westlich des Gebirges 
diese Zone erst weiter nördlich mit der Landschaft 
Bo (8° 50' nördl. Br.) beginnt Mit der Rindviehzucht 
ist auch die Pferdezucht begrenzt, da beide Tier- 
gattungen gleich empfindlich gegen den tödlichen Stich 
der Tsotse sind. Weniger empfindlich als das Großvieh 
ist dagegen das Kleinvieh, da fast überall Schafe und 
Ziegen gehalten und gezüchtet werden. Was Pferde 
anbetrifft, so werden im Hinterlande eine kleine Art, die 
hauptsächlich in Mossi vorkommen soll, und mittelgroße 
Schläge in den TemulandBcbaften, Tshantsho und Sugu 
gezüchtet, während Esel ebenfalls hauptsächlich in Mossi 
gezogen werden. Ebenso sind auch die großen grauen 
Buckelrinder in Mossi vertreten, während das Rind 
der südlicheren Landschaften Togos mehr den Typus 
einer kleineren Gebirgsrasse aufweist. Ans den oben 
angeführten Landschaften wird auch Kete mit Schlacht- 
vieh und mit Pferden versorgt. Ferner stammen weiter 
aus dem Norden, aus Gonya, die großen hochbeinigen 
Salagaschafe und eine mittelgroße zottige Schafrasse, wäh- 
rend in Südtogo zwei kleine Schafrassen gezüchtet wer- 
den: eine Art, die durch Inzucht sehr degeneriert und mit 
Wollhaar bekleidet ist, und eine zweit« Art mit glftttem, 
weißhaarigem Fell und schwarzem Kopf. Überall wer- 
den kleine schwarze Ziegen gehalten, dio auch durch In- 
zucht vollkommen degeneriert und nicht über 40 cm hoch 
sind. Schweine werden an der Küste und im Iiinern, iu 
den Gegenden, die nicht von Mohammedanern beeinflußt 
aufgezogen. Kleine ebenfalls degenerierte Hühner- 
werden im ganzen Gebiet als Haustiere gehalten. 
Auch gibt es in einigen Ortschaften Perlhühner , welche 
im großen und ganzen nicht so entartet sind wie die 
Haushühner. Ferner wird weiter im Norden speziell 
von den Haussa noch eine türkische Entenart gehalten. 
Der Neger kennt keine Zuchtwahl in unserem Sinne. 
Meist wird das Vieh auch im Hinterlande zusammen auf 
die Weide getrieben und dort sich selbst Uberlassen, 
findet nur wenig eine Auffrischung des Itlutes 
so daß dioso Inzucht innerhalb der Herde einer 
Gemeinde vollkommene Degenerierung zur Folge hat. 
So sah ich in den Temulandschaften tragende Stuten 
mit derartigen Senkrücken, daß es wahre Mißgestalten 
waren. Eine bessere Zuchtmethode befolgen nur die im 
Norden des Gebiets, in Basaari, zeitweilig ansässigen 
Fulbehirten. Ebensowenig wird für die Auffrischung de* 
Hintes beim Kleinvieh gesorgt. Auch ist diu Ernährung 
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des letztereu besonders dürftig, da 68 sein Futter sich 
selbst suchen muß. In Südtogo namentlich scheint es 
außordum au geeigneten Weiden zu fehlen, da die Gräser 
meistens zu hart oder, wie an der Küste im Bette der 
Lagune, zu sauer sind. Der Viehzucht würden groß« 
Dienste geleistet werden, wenn die Verwaltung e» 
sich angelegen lassen sein würde, Zuchtstationen einzu- 
richten. So würde die Kreuzung yon einheimischen Schafen 
mit englischen Fcttachafun ein brauchbares Schlachtvieh 
liefern, und ebenso würde die Hühnerzucht leicht durch 
Kinführung von größeren Hahnen mit geringen Kosten 
zu heben sein. Speziell wäre gerade an der Küste eine 
Aufzucht von Schweinen sehr zu empfehlen, da sie sich 
zwockmäßig mit den größeren Plantagenwirtschaften 
verbinden läßt. Die Ernährung derselben würde eich 
leicht durch Anbau von geeigneten Feldfrüchten , wie 
Kassawa und Klais, bewirken lassen. Auch würde die 
Auffrischung des Blutes durch europäische Rassen bei der 
Nabe der Küste keine Schwierigkeit bereiten. Mit be- 
sonderer Freude sind indeMeu die Anfänge einer Zug- 
viebhaltung, sowie die damit verbundene Einführung des 
1'Huges auf der Plantage Kpenie zu begrüßen. 

Die Ausfuhr von lebenden Tieren betrug 1902 3119 
Stück im Werte von 34 346 M., worunter 2748 Stück 
Kleinvieh waren. Durch die sogenannte Passageimpfung, 
bei welcher die Lymphe kranker Rinder zunächst Hun- 
den eingeimpft und darauf erst zur eigentlichen Impfung 
des zu immunisierenden Individuums verwendet wird, 
scheinen gut« Erfolge erzielt zu «ein. Nach dem Be- 
richt des Kegierungsarztes Dr. Schilling, der in Togo die 
Versuche der Immunisierung bei Rindern und Pferden 
angestellt hat und weitere Studien darüber treibt, sind 
von den immunisierten Rindern und Pferden 50 Proz. 
in dem Gebiete der Tsetsefliege gesund geblieben. Hof- 
fentlich gelingt es durch weitere Versuche, noch den 
Prozentsatz zu erhöhen. Anderseits könnten die Ver- 
suche durch die so oft vorgeschlagene Einführung und 
Kreuzung widerstandsfähiger Büffel mit einheimischen 
immunisierten Rindern unterstützt werden, so daß 
sie vielleicht noch zu schnelleren Resultaten fuhren. 
Gleichzeitig würde die Kinführung anderer Pferde- und 
Rinderraasen zur Auffrischung des Blutes und zur Ver- 
edlung der einheimischen Rassen beitragen. Mit der 
Fertigstellung der Landungsbrücke und der Bahn dürften 
Dampfpflüge für den Großbetrieb mit Vorteil eingeführt 
werden, ebenso könnten Motorwagen auf den schon an- 
gelegten Straßen einigermaßen das Zugvieh ersetzen. 
Motorboot« auf dem Mono und der Lagune dürften von 
großer Wichtigkeit für den Verkehr im östlichen Küsten- 
gebiet sein. Auch läßt sich hier die Frage aufwerfen, 
ob sich nicht die hohen Brecher der Muerusbrandung für 
elektrische Kraftübertragungen nutzbar machen lassen 
könnten, Anlagen, wie sio schon von Siemen« u. Halske 
ausgeführt worden sind. Ebenso dürften sich noch 
einige Stromschnellen im Volta und Mono, sowie Wasser- 
fälle cum Betriebe von Ölmühlen und ähnlichen Anlagen 
verwenden lassen. 

Während im Jahre 1902 die Ausfuhr 4 107 060 M. 
betrug, beziffert« sich die Einfuhr auf 6206477 M. Die 
ersteru wurde also von der letzteren um 2 Millionen Mark 
übertroffen. Zwar steigt der Konsum europäischer Waren 
mit der Zunahme der Weißen hu Schutzgebiet; jenes 
überwiegen der Einfuhr ist aber auch ein Beweis für 
das Steigen der Kaufkraft der Eingeborenen. So wird 
der Haupteinfuhrartikel Kleiduug und Buumwollwaren 
im Werte von 2 Ob'O 23 1 M. vorzugsweise von den Ein- 
geborenen abgenommen. Ähnlich steht es mit dem 
Branntwein, von dem 1902 1 175 292 Liter im Worte von 
1 179 406 M. eingeführt wurden. Eine große Rolle spielt 



die Einfuhr von Vorderladern und Pulver; es wurdun 
13 690 Gewehre im Werte von 156 855 M. eingeführt. 
Tabak figuriert in der Einfuhr mit 195 322 kg im Werte 
von 371233 M~; er ist trotz des einheimischen Tabak- 
baues ein weitgehender Handelsartikel geworden. Von 
sonstigen Einfuhrartikeln kommen für die Eingeborenen 
noch Reis mit 98 199 kg und 20 689 M-, die Kola mit 
29 965 kg und 20 420 M. und der Zuoker mit 274 695 kg 
und 107 805 M. in Betracht. Der Zucker wird sogar auf 
den entferntesten Märkten der Kolonie stückweise und 
in Paketen von einheimischen Aschanti- und Haussa- 
bändlern zum Verkauf gebracht. Auch Zündhölzer haben 
auf den Märkten im Innern Eingang gefunden, so daß 
sie überall anzutreffen sind und auch in Afrika für den 
Kleinhandel eine Bedeutung halten; es sind 1902 2761 1 kg 
Zündhölzer und Zündwaren im Werte von 23862 M. 
eingeführt worden. Ebenso ist der Bedarf an Tonwaren, 
vorzugsweise in Hausgeräten, Töpfen usw. bestehend, 
gestiegen, da anscheinend die einheimische Industrie von 
der Küste durch die billigen europäischen Waren immer 
mehr nach dem Innern gedrängt wird. So betrug der 
Import 1902 für Tonwaren und Porzellan 53 877 kg im 
Werte von 27 015 M. Ebenso steigt der Bedarf von 
(i las waren, die vorzugsweise als Perlen im Hinterlaude 
noch immer für den Tauschhandel in Frage kommen. 
Sodann spielen bei der Putzsucht der eitleu Negerdamen 
Metallwaren, wie Ringe und Spangen aus Kupfer, Mes- 
sing und Eisen, eine nicht zu unterschätzende Rolle für 
die einheimischen Schmiedewerkstätton wie für den Klein- 
handel auf den Märkten, so daß nicht weniger als 99 53f» kg 
Waren aus unedlen Metallen im Werte von 75 583 M. 
zur Einfuhr kommen. Natürlich kommt aber dieser Posten 
in der (Gesamtsumme der eingeführten Eisenwaren von 
1 560 817 kg im Werte von 544499 M. nicht so in Be- 
tracht wie die zu Bauten an der Küste gebrauchten 
Ei.scnkonstruktionen , Wellbleoh usw. Ebenso hoch — 
auf etwa 540 000 M. — beziffert sich dementsprechend 
die Einfuhr vou Baumaterialien, Zement, Kalk, Asphalt. 
Bauholz usw. Vor allem ist aber für den stetigen Han- 
del mit dem Sudan eine bedeutende Zunahme der Salz- 
einfuhr zu verzeichnen. Sie betrug 1 902 2 226 171 ktr 
im Werte von 174 863 M. Die Bedeutung der Salzein- 
fuhr ist nicht zu unterschätzen, da der gesamte Sudau- 
handel von der Zufuhr von Salz und Kolanüssen abhängt. 
Daß unsere Nachbarn daraus große Vorteile ziehen, ist 
schon erwähnt. Wie der Volta im Westen für das in 
der Kittalagune gewonnene Negersalz die Hauptstraße 
bildet, so führt der Mono das französisch - europäische 
Salz von (irand-Popo nach dem Osten des deutschen 
Gebietes. In einem früheren Artikel im Globus habe 
ich schon die Bedeutung der Wasserstraße des Mono 
hervorgehoben. Auch für uns ist dieRer Wasserweg 
durch die Lagune zollfrei zu benutzen und für den Han- 
delsverkohr, speziell für den Salzhandel von Klein-Popo, 
von Bedeutung, obwohl leider infolge seiner Lage un- 
mittelbar am Strome das französische Gnmd-Popo immer 
einen kommerziellen Vorteil haben dürfte. Durch die 
Zollkonvention mit England, wouaoh das Gebiet links 
des Volta mit der deutschen Togokolonie ein Zollgebiet 
bildete, ist dem Schmuggel Tür und Tor geöffnet gewesen. 
Dieser Vertrag ist Jetzt gekündigt worden. Soll aber 
dem Schmuggel Einhalt getan werden, so sind noch eine 
Reihe kleiner Zollstationen und Posten nötig. Es wurde 
im allgemeinen ein Zoll von 4 Proz. vom Wert der ein- 
geführten Waren erhoben. Nur Steinschloßflinten bzw. 
Vorderlader wurden mit 2 M. das Stück und das Pfund 
Pulver mit 50 Pfg. verzollt. 

Der Tauschhandel verschwindet in den Küsten- 
j gebieten immer mehr, und bis an die Grenzen des Go- 
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biete« ist heute schon der Geldwert bekannt, wenn auch 
der Kur» sich nach dem Innern zu verrinnet t, »o daß im 
Kvhagebiet eine Mark den Wert von 4000 Kauris hat, 
während im Norden nur 104)0 Kaurirauscheln auf «ine 
Mark kommen. Der Geldverkebr und die Yeruiiltolung 
durch die Haussa sind ganz enorme Vorteile für den 
Handel mit dem Hinterlande, so dalS Geschäfte mit. den 
reichen Haussahändlern sogar schon im Wege der Dis- 
kontierung abgewickelt werden können. Ks läßt häutig 
der Verkäufer die Summe bei dem Käufer «teilen und 
überweist dann sein Guthaben beim weiteren Einkauf 
einem Ih*ilten. I«oider sind in der ernten Zeit viele engli- 
sche Münzen selbst durch deutsche Firmen in das Gebiet 
eingeführt worden, die den Kur« den deutschen Geldes 
vielfach erheblich herahgedrückt haben. Durch einen 
Gouveruementserlaß *iud jedoch die englischen Münzen 
in letzter Zeit eingetauscht und abgestoßen worden, so 
daU das deutsche Geld vor einem Kursverlust inner- 
halb der Kolonie in den nächsten Jahren gesichert »ein 
dürfte. 

Der Gesamthandel, wie er sich in den Summen für 
Hinfuhr nnd Ausfuhr zu erkennen gibt, zeugt schon jetzt 
von der Bedeutung der Kolonie. Betrug er 1800 nur erst 
2 50000t) M , «o belief er «ich 1902 schon auf 10313 537 M. 
28 europäische und ciuheiuiische eingetragene Firmen 
zählt heute das Schutzgebiet Die Hauptniederlassungen 
befinden skb in Lome »nd Klein-Popo. wahrend Uli ver- 
schiedenen Plätzen Zweigniederlassungen und I-äden 
bestehen, die teils von Europäern, vorzugsweise aber von 
schwarzen Clerks geleitet werden. V'on tiroßereii Plun- 
tngenunternehmungcu >ind nur drei zu nennen , und 
zwar die deutsche Togogesellschaft mit der Hauptnieder- 
lassung am Agu . die Bauuiwollplanttgcn des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees in Tovo-Djigbu mit drei ameri- 
kanischen Farmern und die Knknsplantage Kpeme an 
der Küste Die neueren l'lantagenuntet uehmutigen be- 
sitzen auch Faktoreien an der Küste, wie anderseits auch 
einige Handelsfirmen kleinere Plantagen ungelegt haben. 
Die Plantageuwirticbaft, namentlich weiter vou der Küste 
entfernt, ist bei den immerhin noch primitiven Verhält- 
nissen vom Handel abhangig, da der Leltensunterbalt der 
augestallten Weißen und dio Bedürfnisse der schwarzen 
Arbeiter zu decken sind. Frst durch eigene Faktoreien 
werden diese Plantagen unabhängig von den Faktoreien 
an der Küste, können ihre Zufuhr selbst besorgen nnd 
ziehen zugleich Vorteil aus dem Handel. 

Mit dem Ausbau der Straßen und Wege in das In- 
nere haben die Faktoreien ihre Zweigniederlassungen 
an die Knotenpunkte der Wege und KarnwaneDstraßen 
vorgeschoben ; so besitzen die meisten größeren Firmen 
Niederlassungen in Palime, Atnkpame, Kpandu, und an 
der Küste eine solche in Bagida und Porto-Seguro. In 
Kcto hat sich bis jetzt nur eine Firma niedergelassen. 
Wie im Westen die angelegten Straßen den europäischen 
Handel nach sich ziehen, so bilden im Osten die Wasser- 
straßen, die Lagune und der Mono, die natürlichen Ka- 
näle für den Handel. So sind hauptsächlich von den 
Firmen in Klein -Popo Verkaufsstellen mit schwarzen 
Clerks in Sewa, Degbo, Tosro, am Togosee, ferner in Aklaku 
am Baga, in Yoga, in Aguega, in Vokutiiue und in Deghenu 
an den Lagunen ungelegt, während am Mono noch Ver- 
kaufsstellen in Awewe, welches wie Topli zugleich Zoll- 
station ist, und in Agonie- Klossu sich befinden. Weil 
der Neger es liebt, zu feilschen und zu handeln und von 
einem Laden in den anderen zu gehen, sind die Firmen 
besonders in l.ouio gezwungen, mehrere Läden zu halten. 
So bat eine Faktorei in Lome allein elf Verkaufsläden, 
was durch den Detailhandel - du» Kassagesehäft , wie 
es der Kaufmann nennt — bedingt wird, während in 



Klein-I'opo noch der Engrosbaudcl mit Palmkerueu vor- 
herrscht, die auf der Lagune verfrachtet werden. 

Der Handel ist natürlich abhängig von den Verkehrs- 
Verhältnissen, und so hat man vor allen Dingen die alten 
Haudelspfade und Karawanenstraßen ausgebaut und 
durch Stationen und Posten gesichert. Was iu dieser 
Hinsicht in deu letzten Zehn Jahren getan ist, macht der 
Verwaltung und den ausführenden Organen alle Ehre. 
1891 war, abgesehen von dem Anfang einer Straße von 
Sebbe nach Anfoi, nur eine Straße von I<ome bis Kewe 
im Bau begriffen. Heute führt die Straße, 5 nnd 3 m 
breit, über Palime, Misahöhc und das Gebirge bis Kote- 
Kratyi. Von Kratyi ist die Straße über Birabila nach 
Jendi und weiter nach Sansnne-Mangu geführt worden 
oder noch im Bau begriffen. Von Kratyi aus wird ferner 
eine andere alte Karawanenstraße, über Dutukpene, aus- 
gebaut. Sie führt noch als Negerpfad vom letzteren 
Ort weiter uW Tasbi nach Hassari. Von hier ging eine 
alte Karawunensrraße über Banyeli nach Sansane-Mangu 
und weiter nordwärts nach Gorma und nach Mossi. 
Ferner gebt eiue Hauptkuraw inenstraße von Hassan 
über Dako, üatilo, Sugu und Wangora nach Borgu bis 
zum Niger. Im Osten führten alte begangene Negerpfade, 
die dem Handel dienton, von den Nigurländorn ebenfalls 
über Borgu, Sugu, Semere, Sokode durch Tsdiautsho nach 
Blit.i, über Akpande, Nyamassila Annä nach Atnkpame 
und von hier über Avete und Game zur Küste nach 
Lome, während von Avete nach Südosten über Sagndn, 
Togodo und Topli am Mono nach Kleiu-Popo eine Straße 
im Bau ist und ihrer Vollendung entgegensioht. Eine 
teilweise 3 und 5 m breite gebaute Straße über die an- 
geführten alten Karawaiienstraßeu verbindet heute im 
Osten Lome und Kleiu-Popo über Atakpame mit Sokode, 
Üufilo und Bassari und führt von Iiier nach Jendi und 
Mangu. Im Westen ist Lome mit Kratyi schon durch 
eiue gebaute Straße verbunden, und die Strecke Kete — 
Bayamso — Bimbila — Jendi —Mangu befindet «ich im Bau. 
Sodann läuft noch eine alte Karawaneustraße von Bassari 

I östlich des Gebirges durch dio Kantschukgebiete Atyuti 
und Adele, von hier durch Tribu und Boein nach Kpand». 
Von Dutukpene aus wird häufig Uber Atafie, Tuntum, 
Ngadsyekrum. Konfukrum und Kwamikrum von Händ- 
lern aus Borgu und Sugu sowie von Viebkarawanen aus 
deu Temulnudschafteu, die das Gebirge vermeiden wollen, 
der Weg zur Küste nach Akra eingeschlagen. Alle diese 
alten Karawanenstraßen haben das Bestreben, den Volta 
zu erreichen und teils zu Kanu die Goldküste zu ge- 
winnen oder jenen Fluß zu überschreiten , um nach 
Ateohu und Bondukum, den Hauptorten der Kolaraärkte, 
odor nach anderen größeren Handelsplätzen des engli- 
schen Aschantigehietes zu gelangen. So führten früher 
von den Ilauptkreuzungspunkten der alten Karawanen- 
strußen aus dem Ilinterlando die meisten Routen quer 
durch deutsches Gebiet in die englische Kolonie; so von 

; Tshautsho durch Adele und Bocm oder über Atakpame 
nach Kpando über den Volta. Ferner ist Bassari ein 
derartiger Knotenpunkt, von dem die alten Straßen über 
Bimbila uud Sau-Sugu Salagn zustrebten oder Über Du- 
tukpene nach Kratyi bzw. Konfokrum oder Kpando 
führten. Ebenso geht von Norden eine alte Karawanen- 
straße über Jendi nach Saluga, und von diesem Knoten- 
punkt führen wieder Straßen n ich Yegi oder nach Tum- 
kranku über den Volta. 

Der Zweck aller dieser Karawanen besteht hauptsäch- 
lich darin, Salz und Kolanüsse gegen Kautschuk, Vieh 
und Elfenbein, früher auch gegen Sklaven, einzutauschen, 
um deu Bedarf im Innern Zu decken. Natürlich werden 
auch andere, europäische Artikel, wie Baumwollstoffe, 
Kattune, Greybost, Seide, Perlen. Spiegel, Messer, Mes- 
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singstäbe für Armringe, auf die Märkte in das Innere ge- 
führt. Da« an» der Kitta-Laguue gewonnene Salz wurde 
meinten** auf dem Volt» bin Kratyi heraufgübraebt > wo 
große Salzlager von den englischen schwarzen Händlern 
aufgestapelt waren, so daß Kete-Kratyi seine Bedeutung 
speziell diesem Salzhandel verdankte. Heut« bat einen 
Teil des Kratyihandels das unter onglisoher Herrschaft 
stehende Salaga gewonnen, welches in der Zeit sein« 
Blüte der Hauptmarkt für Sklaven, Kola and Salz war. 
Vieh, das aus den Teuiulundschafton kommt, wird auch I 
aus Atakpame und ans Mosai auf den bezeichneten I 
Straßen heruntergefübrt, in Salaga, Kratyi nnd Kpando ] 
verhandelt und größtenteils nach Akra zur Küste ge- 
bracht. Ebenso wurden die Pferde und Rael aus den 
Teuiulandachnftcn und Mossi sowohl nach Salaga wie 
Kratyi geführt. Im Osten war der Salzhandel in der 
Uaud der Franzosen, welche das europäische Salz auf 
dem Mono in das Hinterland verschifften. Um nun diese 
Karawanen nach Süden in das deutsche Gebiet abzu- 
lenken und ihren Verkehr mit der Küste zu erleichtern, 
hat man die erwähnten Straßen von den Stationen und 
von der Küste aus angelegt. Auch sind die Ilanptzentren 
durch Straßen verbunden. So können wir als Kreuzungs- 
punkte und Handelszentralen im Innern, welche durch 
Stationen geschützt sind, Sansane-Mangu, Jendi, Bassari, 
Sokode, Kratyi, Atakpame, Kpando, Paliuie und Topli 
am Mouo bezeichnen. Mit dem weiteren Ausbau dieser 
Straßen werden hoffentlich auch die Brücken derart in- 
stand gesetzt werden, daß sie für Wagen und Motore 
passierbar werden. 

Vor allem aber wird die vom Reichstag bewilligte 
Bahn dem lauge gehegten Bedürfnis entsprechen und den 
Handel mehr in dem deutschen Gebiete zentralisieren, 
so daß der vorläufige Endpunkt Palime ein Hauptstapel- 
platz wenigstens für die Gummizone unseres Gebietes 
werden dürfte und die Abfuhr der Ölpalmenprodukte 
auch ans den weiter gelegenen Gebieten wob rentabel 
machen wird; ebenso wird sie weitere Gebiete am Ge- 
birge für die Baumwollkulturen und Plantagen erschließen. 
Immerhin wird diese Bahn wohl später weiter bis Basse, ri 
bzw. Sansane-Mangu geführt werden müssen, wenn sie 
uns den der Kolonie zukommenden Sudanhandel sichern 
eolL Forner müssen wir uns durch Minimalsätze bei 
der Verfrachtung von Salz einen Stapelplatz für dieses 
weiter im Hinterlande bilden, sowie durch den Anbau 
vou Kola die Nachfrage der Sudanhändler einigermaßen 
decken, wenn wir mit der benachbarten Goldkftsten- 
kolouie konkurrieren wollen. Anderseits ist die Wasser- 
straße des Mono im Osten von Bedeutung für den Salz- 
handel speziell für Klein -Popo, wenn dieses durch die 
Küstcubahn mit Lome und der Landungsbrücke verbun- 
den sein wird. Auch sollte bei aller Sorge für den Westen 
der Osten keineswegs vernachlässigt werden, da uns die 
Wasserstraße, namentlich wenn dio Küstenbahn weiter 
bis Agbanake am Mono weiter geführt würde, einen 
billigen Transport gewährleistet. Auf diese Weise dürfte 
ein derartiger Handelsplatz nördlich von dem franzö- 
sichen Grand - Popo mit diesem für das deutsche Gebiet 



in weitere Konkurrenz treten. Aber auch die Wasser- 
straße der Lagune bietet uns schon jetzt derartige Vor- 
teile, daß die Ländereien längs des Mono für Baumwoll- 
kulturen und andere Plantagen nicht genug empfohlen 
werden können, da Baumwolle bereits südlich von Topli 
in Farmen von den Eingeborenen gepflanzt wird. Ob- 
wohl der Mono in der Trockenzeit bloß bis Topli für 
größere Kanus schiffbar ist, so gehen sie doch in der 
Hegenzeit biR Togodo herauf. Topli und Togodo müssen 
daher, wie früher Kratyi, für uns Stapelplätze für den 
Salzhandel werden. Anderseits wurden Motore und kleine 
Schleppdampfer den Verkehr sehr erleichtern, namentlich 
wenn ein Bagger etwaige seichte Stellen beseitigen würde. 
Was die Bahn Lome — Palime und die Küstenbahn Lome — 
Klein-Popo anbetrifft, so werden sie sicher ihren Zweck 
erfüllen und bei der Produktions- und Leistungsfähigkeit 
der Bevölkerung die Zinsen der Kosten in absehbarer 
Zeit siebern. 

Zur Ausnutzung der Arbeitskraft der dichten Be- 
völkerung würde eine Kopfsteuer führen. Die Heran- 
ziehung von einzelneu Gemoinden zu Wegebauten findet 
zwar schon jetzt statt, doch dürften diese Arbeitsleistun- 
gen durch eine nicht drückende Steuer gesetzmäßige 
Formen annehmen und sich für einen Teil des Gebiets 
verallgemeinern lassen, natürlich augepaßt der Eigenart 
der Bevölkerung und des Gebietes. Jedenfalls würde 
eine Steuer die Bevölkerung zur Arbeit erziehen und zur 
Sparsamkeit anhalten, die zu einem gewissen Wohlstand 
führen dürfte. Die Kopfsteuer müßte in verschiedenen 
Formen gezahlt werden, sowohl in barem Geld wie in 
Naturalien uud Arbeitsleistungen beim Gouvernement und 
bei den Stationen, bei Anlage von öffentlichen Wegen, 
beim Mahnbau usw. Auch könnt« die Regierung gegen 
einen bestimmten Zinsfuß die abzuleistenden Dienste 
Privaten und Gesellschaften für Plantagenzwecke usw. 
überweisen. Ferner könnte diese Steuer nach der Kopf- 
zahl von der Gemeinde erhobeu werdon und diese der 
Vereinfachung der Kontrolle und des Systems halber zu 
gewissen Arbeitsleistungen herangezogen werden. Ob- 
wohl durch diu Bahn eine ungeheure Arbeitskraft an 
Trägerin aterinl frei wird, so dürfte bei dem immer mehr 
sich erweiternden Bedarf an Arbeitskräften zur Nutz- 
barmachung weiter, unbebauter Flächen und Anlegung 
von Straßen ein derartiges Gesetz seinen Nutxen nicht 
verfehlen. 

Bei den Anstrengungen der Regierung, vou Privat- 
leuten und Gesellschaften für die wirtschaftliche Hebung 
Togos wird sicher nicht der Erfolg ausbleiben. Der 
Außenhandel Togo» ist in erfreulichem Wachsen begriffen 
und zeigt ja schon jetzt ganz ansehnliche Ziffern, während 
die Ausgaben für die Kolonie von jeher keine sonder- 
liche Höbe erreichten. Togo steht in dieser Beziehung 
uuter don deutschen Schutzgebieten allein da. Die Hoff- 
nungen auf eine weitere gedeihliche Entwickelung, die 
jetzt durch die Sicherung des Hahnbnues von neuein be- 
lebt worden sind , worden sieb nach meuschlichoni Er- 
messen zweifellos erfüllen, und Togo wird eine der wert- 
vollsten Koloniou dos Deutschen Reiches werden. 
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Zur Ethnographie iler Elfeubeinküst«. In 
neuerer Zeit sind wir durch einzelne französische Beamte 
naher über die Völkerschaften der Elf enbeinltiiste , der Ko 
loni* Cte d'Ivnire, unterrichte« worden, «o durch 'Pilomann 
nnd Delafusse. Einen neuen Keitrag hat jüngst der Kapitän 
<'rossr>u-Dup)ei>six in Nr- « der „ltenseignements colo- 



niaux* (lteilage de» Juniheft«« des . ltulletin du f-oimU 1 de 
l'Afr»|Ue fram.ai»*") geliefert, Chantkleristisch ist die un- 
endliche Vielfältigkeit der ethnischen üruppen, so daC man 
dort nicht v.m einer eigentlichen Kasse, sondern von einem 
.Rassenstaub" sprechen kanu, wie der Verfasser meint. 
Sogar in einer ethuisehen Oruppe, die denselben Dialekt 
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«(»rieht, gäbe e» noch «ine vielfache Teilung in Untergruppen, 
Tribua und Familien von eigener Bedeutung; man nähme 
keinerlei Zusiimmenhang, kein gemeinsame! Band wahr. Im 
Zuge der im Kau befindlichen Risenhahn zwischen Abidjan j 
und den Ufern des Nti zahlt der Verfasser vier Hauptgruppen, j 
die Ebrieh. die Attieh, die Haben und die Agni, die wieder ■ 
in eine Mango Untergrup|>eu zerfallen. Die*« Zerstückelung j 
hat mau nach Crosson-Dupleasix wohl auf den Wald zurück- 
zuführen, der die Verbindung Überaua schwierig macht, dann 
auf da« Fehlen jeder starken Autorität, ferner auf die häu- 
figen Streitigkeiten innerhalb der Bewohner eine* Dorfes, die 
zu Teilungen führen, und auf die Einförmigkeit der Boden- 
Produkte, indem jedes Ifcirf alles selbst erzeugen kann, was 
es braucht, und nicht notig hat, mit den Nachbardörfern in 
Beziehungen zu treten. Nach diesen Bemerkungen des Ver- 
fasserK bat man aber wohl weniger an eigentliche Rassen- 
verschiedenheiten anthropologischer Art zu denken, al» viel- 
mehr an politische, soziale und linguistische Differenzen. Er 
beschäftigt sich dann mit den genannten vier Uauptgruppen. 
Die Hnbeh sind dem Fetischtum weniger ergeben, als die 
Attieh und Ebrieh. Man kümmert sich bei den Haben nicht 
viel um die Fetischhäuschen in den Dorfstraßen und läßt sie 
«ift verfallen, aurh sieht man nichts von Opfergaben. Ebenso 
scheinen die Fetischpriester bei den Haben viel weniger Ein 
Auß zu besitzen als bei den Attieh. Ganz anders ist es bei 
den Ehrieb, die dem Fetischismus offenbar stark ergeben sind. 
Der Umstand , daO es an mächtigen Häuptlingen fehlt , er- 
leichtert zwar insofern die Stellung der französischen Macht, 
als Aufstände von irgendwelcher Bedeutung ausgeschlossen 
sind; anderseits aber ist die Beaufsichtigung der zahllosen 
kleinen und selbständigen Dorfschaften eine um so schwie- 
rigere Aufgabe für die Verwaltung. 



— Im Juniheft von .La Geographie' (S. 402) findet 
sich ein« kurze Notiz de» Grafen M. de Perlgny über die 
Li u k i u i nsel n. Die Kiuschiu mit Formusa verbindende 
Inselreihe bildete ehedem ein kleines Königreich, das vermöge 
seiner Lage zwischen China und Japan eine wichtige Rolle 
gespielt hat- Über das 14. Jahrhundert reicht seine Ge- 
schichte indessen nicht zurück. Damals kam dort der ver- 
bannte große Held Tameloms an und gründete das Reich. 
Ks hielt sich bis 160», bis zur Eroberung durch die Japaner, 
doch verschwand es erst vollständig im Jahre 1872, als Japan 
die Gruppe annektierte. Der Archipel umfaßt 3« Inseln in 
sechs Gruppen. Die meisten sind nur kleine, von Wald be- 
deckte Eilande oder, wie Iwogaachima, reine Schwefelblöcke. 
Zu den bedeutenderen gehört Ainani Osehlma, das 45 km 
lang und 25 km breit ist und den kleinen Hafen Nase besitzt, 
der zwar im Innern einer Bai gut gelegen, aber der zahl- 
reichen KoraUenbanke wegen wenig sicher Ist. Die Ein- 
wohner bauen Zuckerr>>hr. Oklnawa, die grüßte Insel, ist 
84 km lang uud 3 bis 21 km breit; Haupthafen ist Nafa. 
Die Bewohner der Inseln unterscheiden sich etwas von den 
Japanern; sie haben ein weniger abgeplattetes Gesicht, we- 
niger tiefliegende Augen, eine mehr hervorspringend« Nase, 
höhere Htirn. Die Frauen tragen die Lasten auf dem Kopfe 
and tätowieren die Hönde. Der Oräberkult ist am ver- 
breitetsten. Zwischen den Häusern sieht man große, weiße, 
gemauerte Gewölbe mit einer Tür; es sind dies die Familien- 
gräber. Das bemerkenswerteste Grab ist das der ehemaligen 
Könige in Schur! , der bei Nafa gelegenen früheren Haupt- 
stadt. Bchuri ist auch der Uauptsitx der Schulen. Die junge 
Generation sucht sich zu europäisieren, und so baut zwar 
noch der Landninmi »einen Reis, aber die alten Zuckerfabriken, 
die Seiden- und Bauruwullfabriken und vor allem die Lack- 
industrie sind aufgegeben worden. 

— In einem außerordentlich interessanten kleinen Buch 
verfolgt Prof. Dr. Sehubert-F.berswalde den Wärmeum- 
sntz im festen Erdboden, in Gewässern und in der 
Luft, d. h. die Meugo der im I*nuf der täglichen und jähr- 
lichen Periode auf der Flächeneinheit aufgenommenen und 
«■■gegebenen Wärmemengen. Er findet auf Grund seiner Be- 
rechnungen den jährlichen periodischen Wärmeaustausch des 
Meeres 24mal so groß al« auf der gleichen Flächeneinheit im 
freien Lande, und ;t4i»al so groß als auf mit Kiefernwald 
bestandenem Boden. Eben«u ist der Wärmeaustausch des 
Meeres bedeutend größer »l» der der Luftsäule , was Gele 
genheit gibt, auf den eigentümlichen Einfluß des Meeres auf 
das Klima, der ja schon lauge bekannt ist, in «einen Ur- 
sachen erläuternd hinzuweisen. Gr. 



— Eine Schnei der »tad t in Polen. Hin merkwürdiges 
Gewerbezentrum im Gouvernement Pietrkow (in Polen) bildet 



das etwa 22km von L«dz entfernte Städtchen Brzezlny 
(spr. Bresin). Unter den 708» Einwohnern dieses Städtchens 
befinden sich nieht weniger als 4000 Schneider, meist Juden, 
«eiche fertige Herrenkleider spottbillig liefern. Man bekommt 
hier einen ziemlich anständigen Anzug zu einem Preise, der 
zwischen 3 und 14 Rubeln schwankt. Eine Menge Kaufleute 
strömen alljährlich aus dem Innern Rußlands und aus dem 
fernen Osten nach Brzeziny zusammen, und jährlich liefern 
die dortigen Schneider im' Durchschnitt für 3000000 Rubel 
Anzüge. »t. 



— Auf Anregung von Prof. Hann und im Auftrug von 
Geheimrat Aßmunn hat e» Kurt Wegener unternommen, 
aus den täglichen Aufstiegen des Berliner Aeronautischen Ob- 
servatoriums vom August 1002 bis April 1904 die Tempe- 
raturen der freien Atmosphäre in lOuOm Meeres- 
höhe auszulesen und die relativ sehr wenigen fehlenden 
Werte durch Extrapolation zu ergänzen- Di« s<> erhaltenen 
Zahlen dienten dann zur Berechnung von MunaUmitteln, so- 
wie nur Aufstellung einer Tabelle über die absoluten Mazima 
und Minima jeden Monats. Anderseits hat sie auch Hann 
benutzt, um die mittlere Temperatur in der freien Atmo- 
sphäre in 1 km Seehöhe, auf die Periode 1877 bis 18»0 für die 
Station auf dem Potsdamer Telegraphenberg reduziert , zu 
berechnen. Da diese Zahlen als erste derartige auf sicheren 
(Tnterlagen fußende Reihe von hohem Interesse ist, seien die 
Zahlen, sowie noch einig« anschließende hier mitgeteilt. 
(Nach Meteorol. ZeiUchr. 1904, 8. 273-27».) 



Mittlere Temperatur in der freien Atmosphäre in I km 
Seehöhe. *«'. 
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— Aus den Verhandlungen des internationalen 
Kongresses für Meeresforschung zu Kopenhagen. 
Robert*>n-Dundee berichtete auf Grund der Untersuchungen, 
die sich auf die einzelnen Meerestelle um Schottland er- 
strecken, daß der Teil des Golfstrome«, der bis zu den Fsröer 
geht, nicht, wie bisher angenommen, von dort unmittelbar 
gegen die norwegische Küste läuft, sondern eineu Bogen in 
südöstlicher Richtung bis zu den Shetlandsinseln macht und 
erst hier in Östlicher und nördlicher Richtung nach Norwegen 
geht. Der südlichste Teil de» Oolfslromes sendet einen Zweig 
in die Nordsee uud Ist dadurch die Ursache ihres hohen 
Salzgehalls und ihrer hohen Temperatur. Matthews-Plymouth 
wies darauf hin, daß die Bewegung der Wassermassen im 
Kanal eine Wirkung zugleich des von der Biscayabucht 
kommenden »ehr salzigen und des aus der Irischen See 
kommenden weniger salzigen Waa*ers ist, so daß in ihm un- 
mittelbar neben Wasser hohen Salzgehalts solches von weit 
geringerem Salzgehalt vorkommt. Ringer-Helder hat nach- 
gewiesen, daß im Wasser an dar holländischen Küste, dessen 
Salzgehalt und Temperatur auf ozeanischen Ursprung hin- 
weist, eine Anzahl Tierformen fehlen, die sonst stets im 
nordatlantischen Wasser zu Anden sind. Dieser Umstand ist 
bis jetzt gänzlich unaufgeklärt- Sandstrom- Boruö referierte 
über die schwedischen Forschungen. Im Spätsommer und 
Herb«t strömt warmes Wasser von dor Wontküste Jütlarid» 
durch das Skagerrak in die Ostaee, so daß zu dieser Zeit dort 
die GrundströmUug sehr warm ist. Im Frühjahr dagegen 
strömt kälteres Wasser von Norwegens Westküste durch das 
Skagerrak ein, bo daß die Gruudströmung in der Ostsee dann 
sehr kalt ist. Nach «nnländlschen Beobachtungen ist auch 
das Wasser in der nördlichen Ostsee periodischem Wechsel 
unterworfen. Heiland-Bergen hielt einen Vortrag Uber die 
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hydrographischen Verhältnisse an der norwegischen Küste, 
dem wir folgende Neuheiten entnehmen. Sobald der Golf- 
strom den nördlichsten Teil Norwegern erreicht hat. teilt er 
»ich in zwei Zweige, einen in nördlicher Richtung auf Spitz- 
bergen zu und einen in örtlicher Richtung; vielleicht "xi 
Kliert noch ein Zweig nach Jan Mayen zu. Zwischen dem 
Golfstrom und der norwegischen Küste liegt ein Gürtel 
brackigeren Küstenwasaers , der im Sommer breiter und 
dünner »In im Winter ist, so daß Organismen, die in die-«etn 
Küste ii wu.H»er leben, m» Sommer ziemlich w<jit in die See 
hinaus angetroffen werden. Im westlichen Teil des Nord- 
mecrus streicht ein südwärts gehender Polarstrom *on Jan 
Mayen nach Island nnd von dort herab zu den Faröer, 
wo er sich teilweise wieder mit dem Golfstrom vermischt. 
Die»«.' Zirkulation erreicht aber boi weitem nicht den über 
3000 tn tiitf herangehenden Grund des Nordim-rc«, sie bewegt 
sich über einem Wasser polaren l'rsprung» von verh&ltui*- 
mäSig geringem Salzgehalt und sehr niedriger Temperatur. 
Kkriian zeigte neue Apparate zur Entnahme von Hoden- 
proben, mit denen man l'/i m tief in den Meeresboden 
hineindringen kann. Apparate zur Messung der Schnelligkeit 
und Starke der Meeresströmungen in den tieferen Schichten, 
endlich neue Apparate zum Messen der Temperatur in »ehr 
tiefen Schichten und zur Messung der Luftnnnge des Meeres- 

H. 



— Powell lottons Reise durch das nördliche 
l'ganda. Im .tieogr. Joum." für Juli H»04 berichtet Major 
P. H. G. Powctl-Cotton iiber eine Reise durch Biilisch-0«t- 
afrika und l!g.inda im Jahre 19n2. Sie begann bei der Sta- 
tion Stony Athi der rgaudabohn (südlich von Kenia) und 
endete in Nimule am Nil. Zum Teil neu ist seine Koute vom 
Klgon bis in die Gegend von Tarangolo in Eatuka. die auf 
einer Karte in 1 ; 1 500 000 eingetragen und dem Bericht an- 
gefügt ist. Vom Elgon bis zum Morotoberg t>erührt sich 
Powell «Vottous Reiseweg mehrfach mit demjenigen Macdo- 
nnlds von lsae, dann biegt er ostlicher und nördlicher aus 
uud geht durch die Muriwaka-, Ijiconna- und l>«>dltigiiliüg«l. 
Vom l'J^on bis zu den Dodingabügeln östlich von Tarangoln 
wurde kein fließendes Wnsser angetroffen, sondern nur laichen 
in den Felsspalten, Locher in den sandigen Betten trockener 
FluSlaufe und brackige Teiche. Eins von diesen Betten, das des 
Tarasch im Turkanalande, »oll in der Kegcnxoit sein Walser 
bis zum Rudolfsee Milden, im übrigen Huden diese zeitweilig 
gefüllten Klußtaler bald ihr Ende. Am Ostabhange des Kl 
gon besuchte Powell ( otton die dortigen Höhlen und fand 
mehrere Gruppen davon voii den Wouirahuuey bewohnt. Dio<e 
llöhlenwohuuugen zeichneten sieh durch Reinlichkeit vor- 
teilhaft vor den meisten Ncgerhütten aus, Da» Innere der 
Hohlen ist sehr unregelmÄJllg gestaltet, da die harteron EeUj- 
teile als Ecken uud Vorsprünge hiiieiuragen , wählend das 
weichero Gestein weggcgral«cn ist. Der Kcisende hält es 
uiimlich für sicher, d»0 die Hohlen von Menschenhand aus- 
gearbeitet sind, wenn auch die heutigen Bewohner einer 
» ■ -Ichen Aufgabe nicht fähig wären und von den Erbauer« 
offenbar keine Kenntnis haben. Die Spitz«! des Morolo- uud 
aueh des Klgonborges bewohnt der Tepethstnmm. Powell- 
t'otton besuchte »eine Niederlassungen auf dem Moroto und 
fand, daß sie aus zweistöckigen Hiitien he*Uindeii — was für 
Afrika eine Seltenboit ist. Die Tepeth sind ein schwacher 
Stamm, doch belästigen ihn die weit stärkeren Bewohner der 
Etiene nicht, da er für mit Zaul>erkritfteu begabt gilt. Dir 
.etliche Teil von Ijituka, den der Reifende kennen lernte. 
i»t dicht bevölkert und steht in guter Bodenkultur. 



— Das Ergebnis der indischen Volkszählung von 
1901 ist unlängst in einem umfangreichen Blnuhueli ver 
offcntlicht worden. Es wohnten danach auf I7«i6507 enn- 
lischen Quadrat meile» < 4 57tmou i|km) J94 :Ui 1 «M Ii Menschen; 
•11,.'« Pro*, der Oberfläche mit 7h,x7 Proz. der Be« ohricrxcliuft 
standen direkt unter englischer Herrschaft, der Ro.st eutllel 
auf die EiüeeboieneusUaten. Hie größte englifchc Provinz 
wur Birinu, die volkreich»te dagegen Bengalen mit «Hein 
7S50OUOO Bewohnern. Auf die Vereinigten Provinzen ent- 
rleleu -Ib.SOUHjO. auf die Prlsident-sc hilft Hoiritwv 42.V>iuH>0 
Seelen, Di-r volkreichst«: Eiiigeuorenciistaat war Hniderahad 
mit llti'.muort Kinwohnern. Da« Verhältnis der G< schlechter 
uur 'Jt>:i Krauen auf lOoö Manier. Das Mißverhältnis war 
besonder« in den N<«rdwestpiiivinzeii giofl; in den zentralen 
Prov inzen und in Madras überstieg <iie Zabl der I innen die 
<!er Männer, in Bengalen »»r da* Verhältnis gleich Her 
hrahmanische Hinduismus, die herrschende Religion , zahlte 



207 05055? Anhänger (besonders in Bengalen, Kaschmir und 
Pundjab), (12 54S077 Inder waren Mohammedaner und »470759 
(fast ausschließlich in Birma) Buddhisten. Die Zahl der 
Barsen (Bombay) betrug »4tiK>, die der Christen 292.1241. 
darunter 2i"«43l3 Eingeborene. Als Animisteu wurden 
858UO0O Didier l>ezeichiiei. Von 1000 Einwohnern konnten 
5S lesen und schreiben. Dr. Guersou berichtet über das 
Sprachen vcrhältnin. Eh gab 147 einheimische Sprach«™ oder 
Dialekte. Davon gehörten 25, die von 221 157*73 Individuen 
gesprochen wurden, der arischen Familie an, 14, die von 
.SA 514 520 Einwohnern gesprochen wurden, dem drawidischen 
Sprachstamin und 71« mit »5110454 Kinwohnern dem tibetisch- 
h.rmaiiischen. Letzteres Sprachgebiet umfallt den Himalaja. 
Assam und Birma, das drawidische das Zentrum und den 
Süden Vorderindi- ns, das arische den Rest des Kaiserreichs. 



— Karte der Mission des Viconite du Bourg de 
Bozas. „La Geographie* vom Juni 1904 bringt das letzte 
Blatt der Übersichtskarte mit den Routen der Mission des 
verstorbenen Vicomte «Iii Bourg de Bona«. Es umfallt da« 
von Dr. E. Bruuipt aufgenommene Itinerar vom Nil (Nimule) 
bis zum Kongo (Bumbal, d.h. den Heiseabschnitt vom 7. Ok- 
tober 1902 bis 2.1. Januar 11*0.1. Der Mafl.tab von 1 : 2OO00O0 
gestattete die Eintragung von Einzelheiten nicht, Im übrigen 
konnte die Miosion dort nur an wenigen Stellen neues Gebiet 
erschließen. Die Route ging zunächst nordwestlich bis Loka, 
dann südwestlich bis Abb« am Südwestabhang der Ndirrl- 
berge. Hiermit hatte sie das Stromgebiet de» l'bangi er- 
reicht. Die Honte hielt sich anfangs südlich des Hongn bis 
zum Posten gleichen Namens, wo der Kibali (['eile) sich mit 
jenem Flusse vereinigt. Dann führte sie dicht am l>lle 
ontlang über Nyaugara, Amadis (hier starb du Bourg) und 
Boinokan<H nach Mhiinn, v<«n wo in südwestlicher RichtUDg 
die Wasserscheide nach dem Itimbiri gekreuzt wurde. Dieser 

| wurde dann bis zum Kongo abwiirts verfolgt. Die /«"•icb- 

i nung dir Kurte stützt »ich »uf die astronomischen Orts- 
bestimmungen (iollie/', über dio indessen noch nichts bekannt 
geworden ist. l,at;enverschi««bungon gegen dio bisherigen 
Karten sind häutig bemerkbar, auch »eicht «Ite Zeichnung 

i deB l'elle von den üblichen Darstellungen oftor stark ab. 

| Vielleicht iBt eine gute Aufnahme dieses Flusses ein Ergeb- 
nis der Expedition. — Der begleitende T«-^t Dr. Brumpts 
enthalt unter anderem viele Notizen über die Volkerverhült - 
nisso, «lie sich seit Junkers Zeiten — auch unter dem Ein- 
fluß der Kun>iiäer — verschiedentlich geändert haben. Die 
Momfu und Mangbattu, die durch die Raubzüge der A Sandeh 
unterdrückt und dezimiert worden sind, werden «1» degene- 
riert« Völker bez-iehnot. Di«: Zwergbevolkcrung in d.n 
Wäldern am Bomokandi — Tick-Tick nennt sie Brumpt — 
ist jedoch für die A-Sandeh unerreichbar gewesen und wird 
von ihnen gefürchtet. 



— Die mittleren N i ed e r s c Ii I a g s Ii ö h e n im Orot 
Herzogtum Hessen während der Jahre 1901 und lfH'2 
hat (1. Greim durch plauimotrische Ausmessung der von 
ihm entworfenen Niederschlagskarlcn bestimmt. Nach einer 
MilW'iliing des hydrographischen Hureatis im Notizblatt des 
hessischen Vereins für Krdktiude erreichten sie folgende 
Millioieterbctriige: 
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Einerseits gebt daraus, vollständig allerdings nur f ir 
« HierhesReii . der verhaltuismaCige NaoblaU der Niederschlüge 
in 19oj hervor, ander'eits die groUe Trockenheit Rheiuhcssens. 
di<» linderen Klu0iiied.runj.eii, wie der oberrheinischen und 
der Saaleutederiitig, in dii-si-r Hinsicht unhekoiiimt. Refereut 
nnterlällt nicht, hei dieser Gehgenlnit auf die erhöht" Be- 
deutung der Verdiinstiingsinessiingen für dio Hydrologie 
solcher ti.hie'e hinzuweisen. Wilhelm Krebs. 



Verantwortl. i:»«l*Hrar: II. Singer, S, hönel»?ig-Herliu. Hau^straOe £.«. — Druck: Friede Viewej u. Sehn, Braunsckwri«. 
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Ein Marsch am Ostufer des Kiwu. 

Von Dr. R. Kandt- 
Mit II Abbildungen !ii<eb Aufnahmen Je* Verfasser*. 



Die allgemeinen Bemerkungen über den K i w u s o e , 
die un der Spitze dieser Tagebuchblätter stehen , sind 
einem Begleittext zu meiner Karte des Seeg entnommen. 
Sie mögen dem eine kurze Orientierung geben, der über 
die in Frage kommenden Gebiete nicht unterrichtet ist '). 

Der Kiwusee liegt etwa 1500 m hoch auf dein Dach 
de» zentralafrikanischen Grabens, ttuiu nordwestlichster 
Punkt kaum 1' t Breiteugrade südlich des Äquators. 
Von den l'fern ist «las westliche mit etwa 110 bis 
120 km das längste; übrigens sind alle bis auf das nörd- 
liche ho zerrissen, daß. wenn man die L'ferlinien aus- 
recken wollte, vielleicht das Fünf- bis Siebenfache der 
Länge sich ergeben würdo. IKese Zerrissenheit der Küsten 
und die MeDge der Inseln sind die wichtigsten Charak- 
teristika des Sees; dadurch entstehen Landschuftsbilder, 
die in einem englischen Reisenden Krinnerungen an 
Schottland, in mir solche an norwegische Fjorde, beson- 
ders an den von Cbristiania, wachriefen. Seine Zuflüsse | 
erhält der Kiwu durch eine Unzahl ständiger kleiner j 
Wasserläufe, von denen <ler im Süden müudenilo 
Kalundura der größte ist Das Nordufer ist im Ver- 
hältnis zu seinor Ausdehnung sehr wasserarm, nur am 
West- und Ostzipfel mündet je ein großer Bach. Einen 
Abfluß hat der Kiwu durch den Russisi zum Tanganika, 
er gehört also damit zum Kongosysteni. Doch ist dies 
nicht immer so guwesen. Zweifellos war au der Stelle 
des Sees einst ein Gebirgsland, dessen Flüsse nach Norden 
dem Nil zuströmten, bis .-ich die Vulkane wie ein Stau- 
werk ihnen ontgcgenlegten und den Kiwu entstehen 
ließen. Lotungen in großem Maßstabe sind noch nicht 
gemacht worden, doch darf mau ounebmeii, daß die 
tiufste Kinne (entsprechend der alten Grabensuhle) in 
dein östlichen Teile des Sees zwischen der Insel Kwidjwi 
und der Ostküste »ich befindet. Der Oberlauf des Russisi 
liegt jetzt in einem von jähen hohen Wänden eingeengten 
Tal, bis er durch eine schmale Pforte in die breite zum 
Tangunika ziehende Ebene tritt. Diese setzt sich nueb 
Norden fort, dient dem l.uviro als Bett, wird aber bald 
durch Rippen von beiden Seiten eingeschnürt und findet 
schließlich in eitlem zerworfotien Qtierriegcl einen Ab- 
schluß. Diese Fortsetzung stellt wohl die alte Gnibeu- 
sohle dar und der Luviro den alten Ru*si*i. Der jetzige 
Oberlauf des Russist mag einst, durch eiuo niedrige 
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Fortsetzung der heutigen Wasserscheitle zwischen Tan- 
ganika und Kiwu getrennt, zwei kleinen Nebenflüssen als 
Bett gedient haben, von denen der eino nach Süden bzw. 
Osten dem Luviro-Russisi, der andere nach Norden dem 
Nil zufloß, bis durch Entstehung des Kiwu und das 
Steigen von dessen Niveau über das Niveau der alten 
Wasserscheitle der jetzige Oberlauf des Russisi gebildet 
wurde. Sicheres darüber könnte erst eine detaillierte 
Untersuchung der Verhältnisse durch Goologen ergeben. 

Was die Küsten tles Kiwu anlangt, so ist der Norden 
von den anderen wesentlich verschieden. Eino vielfach 
noch nackte Lavalläche — im Ostou bebaut, im Westen 
Wildnis — steigt., von vielen isolierten kleinen Krater- 
hügeln unterbrochen, langsam etwa 15 bis 20 km an; 
auf ihrer Höhe baut Bich das mächtige Massiv des 
jetzt noch tätigen Niragongwevulkans (Kirunga 
tscha Gongwe oder tscha Gongo) auf. Die übrigen 
I drei Ufer sind nicht vulkanischen Ursprungs; ihr typi- 
i sebes Gestein sind stark verwitterte l^uarzite und 
(ilitiiiner«chierer. Den Osten und Westen rnbint ein zer- 
klüftetes Gebirge mit wenigen großen Tälorn, alter zahl- 
reichen Seitentälern, Schluchten. Mulden, Furchen und 
einer Unmenge vou Spitzen und Kuppen ein, die einen 
fast unentwirrbaren Anblick gewähren. Die höchste 
Kette steigt bis zu 2700 m Uber dem Meeresspiegel an. 
Darüber hinaus ragen nur wenige Gipfel, die meisten 
davon im Westen des Sees. Die Zerrissenheit der Ufer 
und dementsprechend die Vielheit der Buchten erwähnte 
ich. Vou den beiden langen Küsten ist diu westliche 
einfacher, großzügiger als die östliche. Ihre großen 
Buchten sind nach Norden zu offen, die meisten von 
ihnen entsprechen wohl alten Flußtülern. Vou den 
Inseln beherrscht die große Kwidjwi das Bild des 
- s ees. Sie bildet gleichsam die Fortsetzung der langen 
1 den Süden des Sees in zwei Teile trennenden Halb- 
insel, von der sie nur durch einen sehmalen Kanal ge- 
schieden ist. An der Halbinsel wie nn Kwidjwi ist die 
auch sonst vielfach zu beobachtende llrucblinieneigen- 
tümlichkeit erwähnenswert, daß bei südnordlich ge- 
richtetem Bruch die nach Osten abfüllenden Hänge viel 
steiler sind als die nach Westen fallenden Das wieder- 
holt sich hundertfach am Kiwu — im großen an West- 
uud Ostküste dos See«, im kleinen an vielen Halbinseln, 
Inseln und südnordlich laufenden Talwänden. 

Wie seine Entstehung a priori vermuten läßt, unter- 
scheidet sich der Kiwu in vielen Beziehungen von 
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Abb. I. Vegetation auf drn Inseln des Kiwu. 

den anderen Seen des zentralafrikanischen Grabens, 
speziell vutn Tunganika und Albert Edward. Zunächst 
faunistiscb. Allgemein — eine große Armut von I.ebe- 
wesen. Auch für den Laien auffüllend ist das Fehlen 
von Krokodilen und Nilpferden, trotzdem der Mittel- 
uud Unterlauf des Russisi namentlich an enteren nicht 
arm ist. Aber nie steigen sie in den Kiwu. Von Nil- 
pferden ist außer einem Pärchen, das sich nach An- 
gabe eines belgischen Offizier» am Südende deB Sees 
aus irgend einem Sumpftale heraus in den Kiwu für 
einen Tag verirrt haben «oll (?), in all den Jahren meines 
Aufenthalts nie etwas bemerkt worden. Ich wüßte auch 
nicht, was sie auf dem steinigen Seeboden, der sich gleich 
am Ufer zu großen Tiefen senkt, locken sollte. Das Fehlen 
der Krokodile mag mit dem kalkigen Wasser und seiner 
Armut an Fischen zusammenhängen. Besonders der Nor- 
den des Sees soll nur wenig — immer relativ — Fische 
enthalten. Ks gibt, wie Moore mir sagte, acht Arten — 
ich kenne nur sieben (später fand ich noch zwei) — , von 
denen nach demselben Gewährsmann nur eine mit einer 
Tangauikaart identisch ist. Kin Weis und ein Sehuppen- 
tisch wachsen zu respektabler Größe heran. Der Armut 
au Fischen entspricht es, daß es nur wenig I,eute gibt, 
die professionelle Fischer sind (infolgedessen auch sehr 
wenig und primitive Boote). Von Seetieren seien ferner 
erwähnt Weißhartottern, Krallonotteru und die vielleicht 
auch vorkommenden Bastarde von beiden. 

Ich sprach oben von dem kalkhaltigen Wasser. Das 
zeigt sich dem Beobachter auf den ersten Blick darin, 
daß fast das ganze Ufer — minimale Sandstroifen an 
Bachmündungen ausgenommen — von einem weißen 
Rande umgeben ist, der dadurch entstanden ist, daß Stcin- 
trümmer. Baumstämme, Wurzeln, Rasenbüschel in einer 
Schale von Kalk liegen. An der WaBicrgreuze wachsen 
grüne Algen, die da, wo sie vermodern, eine besonders 
starke Reaktion auf Salzsäure geben. An diesem Kalk- 
sinter erkennt man auch — neben anderem — daß der See 
früher höher gestanden hat als jetzt; für mindestens 5 m 



ist es sicher. Dementsprechend tindet man auch 
in ihm Vertreter einer jetzt abgestorbenen Muscbel- 
fauna vor. Lebende Muscheln habe ich noch nie 
im See gefunden, dagegen in den Kalklagen Ko- 
lonien von Taschenmuschuln mit perlmutterarti- 
gem Glanz, die bis 20 cm groß waren. Daneben 
auch verschiedene kleinere Muschelarten. Leere 
Schneckengehäuse finden sich auch fast überall 
am See zahlreich. Daß man in diesen Kalkfelsen 
auch bisweilen auf interessante Dinge stoßen kann, 
lehrt der Fund eines alten , jetzt in Ruanda un- 
bekannten eisernen Instruments, das mir ein Zu- 
fall einst in die Hände spielte. Erwähuenswert 
ist endlich eine bohnengroße Qualle, die aber sehr 
selten sein muß, weil sie den Eingeborenen un- 
bekannt ist und von mir nur in zwei Exemplaren 
nach Stürmen beobachtet wurde. Mit dem oben 
Gesagten stimmt überein, daß auch die Zahl der 
Wasservögel nicht entfernt so groß ist wie (in 
anderen afrikanischen GewüBsern. 

Über die Fauna der Ufer »ei nur kurz be- 
richtet. Nashorn und Löwe fehlen ganz, Leopar- 
den sind selten. Klefanten und BülTel — letztere 
mit auffallend kurzen Hörnern — kommen in dem 
Urwald der Randberge überall vor, erstere in 
großen Herden nur im Nordwesten des Sees. 
Auch Antilopen sind seitun. Häufig sind viele 
Wildkatzenarten, Hyänen, Schabrarkenschakalr, 
stellenweise Wildschweine. Am häufigsten sind 
Affeu, nämlich in den Urwäldern Gorillas und 
drei Meerkatzenarten , von denen eine noch 
ganz unbekannt war. Außerdem im Buschpori des 
Nordufers dunkle l'aviane, zum Teil von enormen Di- 
mensionen. Überhaupt ist die Säugerfauna sehr in- 
teressant, wofür spricht, daß ich sieben neue Arten 




Abb. 2. Insulaner vom Kiwu. 

(Trpiacb wwüicbe Tischt.) 
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gegen nur zwei neue Vögel gesammelt habe. — Einige 
wenige Worte über die Flora der Ufer. Bäume sind 
im allgemeinen selten, aber nicht weil sie nicht ge- 
deihen, sondern wegen der Indolenz der Neger und der 
Ausrottung durch sie. Die Wasserscheide der Randbeige 
■owie mehrere Inseln, besonders Kwidjwi, tragen hoch- 
stämmigen, dichten liegenwald. Dort ist die Vegetation 
enorm üppig. Für die Beantwortung der Frage, ob 
Nutzhölzer vorhanden sind, fehlt mir die nötige ein- 
gehende Kenntnis; Akazien, Feigen, Euphorbien, Dra- 
caenen, Klauseneu und im Graslande besonders häutig 
außer zwei Ficuaarten, die zur Rindonstoffbereitung be- 
nutzt werden, Erythr. tomentosa. Erwähnenswert ist 
schließlich, daß edle Metalle oder (iestoine noch nirgends 
gefunden wurden. Wertlose Granaten sollen nach Hanpt- 



Uank vor seiner Mündung weit in den See hinein ab- 
lagert. So hat er auch den Strand von Kissenye er- 
zeugt, indem bei starkem Wellengang Teile der Sand- 
bank fortgespült und weiter weidlich angetrieben wurden. 

Meine Karawane genoO den dortigen günstigen 
Badestrand reichlieh. Wahrend das Baden am Strande 
von Kissenye damals noch ein durch nichts getrübtes Ver- 
gnügen war, bot es spater eine etwas geschmälerte Lust, 
weil inzwischen Sandflöhe in nicht zu knapper Zahl das 
Terrain okkupiert hatten; sehr erklärlich, weil früher 
keine menschliche Ansiedlung in nächster Nähe war, 
während nachher die (irenzkommission mit ihrem Kon- 
flux von Trägern und Soldaten ihr Lager dort lange Zeit 
aufgeschlagen hatte. 

Über den Sand floh (Sarcopsylla penetrans) habe 




Abb. 3. Typisches Gehöft eines Xtnsslchef». 

(Die Vasallen erwarten du Erwachen ihr» Herrn. Von linkt «wei umzäunte Kultusplatie.) 



mann Herrmann vorkommen, Eisen findet sich häufig, 
besonders gutes im Westen des Sees. 

Politisch gehört das Ostufer zu Ruanda, ebenso die 
Hälfte des Nordufers. Das Westufer zerfällt in die drei 
Staaten: Bunyabungu (am Russisi beginnend), Itambi 
und I'yungu. Das Nnrdwestufer heißt Kameronse, 
doch ist dies Land seit etwa 5 Jahren von seinen Bo- 
wohuern verlassen worden. Kwidjwi mit einigen Inseln 
ist seit der Regierung des jetzigen Königs von Ruanda 
selbständig. Mit diesen flüchtigen Andeutungen will ich 
mich begnügen. — — — 

Am 10. Märs 1899 verließ ich das am Nordostzipfel 
des Kiwu gelegene Kissenye. Kissenye — wörtlich: der 
große Sand — ist darum vor allen andern Stellen des Sees 
ausgezeichnet, daß es keine mit Kalk verkitteten Felsufer, 
sondern einen schönen, etwa l 1 , km langen Strand von 
gelblichem, grobkörnigem Sand hat, der in ziemlich 
dicker Schicht die Lava bedeckt. Er beginnt am Ein- 
fluß des Ssabeye, der mehrere hohe Fälle bildend sehr 
viel fein gemalmte Erde mit sich reißt und sie auf einer 



ich in jedem Reisewerk etwas gelesen, aber seine Biologio 
ist mir doswugon doch bis heute in vielen Punkten dunkel 
geblieben. Er gehört bekanntlich zu jenen Schädlingen, 
die scheinbar aus dem Nichts entstehen, in Wirklichkeit 
Jahrtausende auf kleinen Kreis beschränkt leben, plötzlich 
durch irgendwie besonders günstige Lebensbedingungen 
sich ungeheuer vermehren und einen Wandorzug um 
die Erde antreten. Auch die Sarcopsylla soll so von 
Westindien über Amerika in das Nigergebiet gekommen 
sein, von wo aus sie quer durch Afrika zog und vor 
mehreren Jahren die Ostküste erreichte. Von hier wird 
sie wohl bald den Kreis ihrer Pilgurfuhrt wieder ge- 
schlossen haben. Den Namen Sandfloh verdient sie 
übrigens nur halb, denn sie gedeiht auf jeder Erde, wo 
es Menschen und Tiere gibt, und ist eine recht« 
Pbigi-, gei/en die man sich nur schwer scfefttMII kur.n, 
und von der niemand ganz verschont bleibt. Es ist 
daher ungerechtfertigt, wenn der sonst so scharf beob- 
achtende Stuhlmann meint, daß man durch Sauber- 
keit davor bewahrt bleiben kann, (.trade beim bzw. 
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nach dem Baden hüben die Parasiten die beste Ge- 
legenheit, Bich auf ihre Opfer zu stürzen. Man hat 
gegen sie kein anderes Mittel, als »ich taglich ein- bis 
zweimal durch scineu Boy die Haut — namentlich die der 
unteren Extremitäten — inspizieren zu lassen, um die 
ungebetenen Gast«! womöglich zu entfernen, bevor sie 
sich eingebohrt haben. Übrigem« ist ihnen außer der 
behaarten Kopfhaut jede Stelle recht, wie mau an Kindern, 
die sich viel auf der Erde sielen, sehen kann. Bei ver- 
nachlässigten Kindern findet man an Ellbogen, Knie, 
besonders aber am Skrotum oft 40 und mehr erbsengroß 
angeschwollene Sureopsyllcn wie Wollsäcke über- und 
nebeneinander im Zellgewebe liegen. 

Nicht viel weniger als die Menschen werden die Tiere 
heimgesucht; Affen, Hunde, Hühner, ühorhaupt Vögel, 
besonders Kuhreiher und Bachstelzen — alle müssen sie 
den Saudflöhen als Wirte dienen. Hie l'lage ist sehr 
groß, aber die Gefahr meist gering. 



einem Heer von Luiden ausgesetzt, die unter dem Hilde 
geschwüriger und gangränöser Prozesse verlaufen und 
nur zu leicht vom Laien auf Sandtlöhe zurückgeführt 
werden. Aber solange nicht exakte Beobachtungen 
von Einzelfällen vorliegen , glaube ich nicht daran. 
Auch spricht dafür nicht, wie manche wollen, die 
Häufigkeit solcher Erscheinungen gerade un den Füßen. 
In Staub und Schmutz leben eben noch andere Schäd- 
linge als die Sandflnhe, und wenn diu Neger auf den 
Händen liefen, 80 wären eben diese am meisten heim- 
gesucht. Ich kann auf Grund meiner Erfahrungen, 
diu gerade in diesem Punkt weniger beschränkt sind 
als in anderen, nur sagen, daß ich keine schwere Er- 
krankung, Verstümmelung usw. gesehen habe, die mit 
Sicherheit für Folgen der Sandtlöhe gehalten werden 
konnten. Bei vernachlässigten Kindern z. It., die an 
einer Stelle 40 und mehr der Parasiten Bitzen haben, 
findet man fast ganz aseptische Wundhöhlen, die nach Ent- 
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In Hock-Matschies „Tierreich" linde ich als Folgen 
erwähnt: Eiterungen, Brand, Verstümmelungen der Füße, 
,jn bisweilen Tod. Das ist wob] etwas sehr schwarz ge- 
sehen. Harmlose infektiöse Entzündungen sind wie bei 
jeder andereu Wunde häufig, aber ihre Ursache sind 
nicht die Sandtlöhe, sonduru die unreinen Nadeln, mit 
denen sie entfernt werden. Selbstverständlich können da- 
durch gelegentlich auch die anderen erwähnten Zufalle 
eintreten, aber Bie sind sicherlich sehr selten. Hie großen 
Verstümmelungen ganzer Glieder, besonders der oberen 
und unteren F.xtrcmitätcn, haben zweifelsohne nicht« mit 
Sandfiöben zu tun. I tarin sind verschiedene Gouverne- 
mentsärzte, mit denen ich über dies Thema sprach oder 
korrespondierte, mit mir einig gewesen. Es wäre auch 
sehr auffallend, warum man in gewissen Ländern, z B. 
Unyaniwe«i und Uschirombo, solche Amputationen relativ 
häufig siebt, während sie in anderen Gebieten, z. B in 
Buanda, die nicht weniger von den Sarcnpsyllen heim- 
gesucht werden, fast nie bemerkbar sind. Ha muß eine 
andere Ursache wirksam sein, und, wie irh vermute, 
sehr <>ft Lepra. Außerdem aber ist der Neger noch 



fernung der Tiere überraschend schnell heilen. Gerade 
hier in Bugoio gibt es Sandflöhe in Massen, aber wenn 
ich die Kinder betrachte, die oft zu hundert ins Lager 
/um Perlenaufreihen kommen, und die alle den charak- 
teristischen Saiultlohgang haben — nämlich auf den 
Hacken und die Zeben gehoben — so finde ich wohl 
Zehen, die durch immer neue Invasionen der Schädlinge 
und die täglichen Eingriffe schmutziger Instrumente 
entzündet und durch Narbenbildung verunstaltet sind, 
aber fast keine Verstümmelungen, geschweige das Fehlen 
ganzer Glieder, eines Fußes, Cnterschenkels usw. AI» 
direkte Wirkung der Sandtlöhe scheint mir letzteres 
auch ganz unmöglich. Aber trotzdem bleiben sie eine 
Plage. Der heftige bohrende Schmerz im Anfang und 
später das infame reflektorische Juckgefühl sowie bis- 
weilen die peinlich brennende Entzündung uach der 
Herausnahme pressen auch dem Europäer manchen 
Seufzer aus. Sobald übrigens die Weibchen eine ge- 
wisse Größe, nach etwa fünf, sechs Tagen, erreicht haben, 
läßt auch der Schmerz nach. Man hat gegen sie allerlei 
Prophylaklika umpfohleii (die Eingeborenen rühmen das 
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Abb. &. Mhatuknabe mit Kram- 
b/öxie, einer In Rnanda sehr ver- 
breiteten Krankheit. 



tätliche Einreiben 
der Haut mit Mutter), 
aber daB am sicher- 
sten wirkende scheint 
mir vorläufig immer 
noch das Tragen 
hoher Schuhe zu «ein, 
wenn auch dies kein 
Spezitikum ist, da 
mau sio ja auch mal 
wieder ausziehen 
in ull. Aber die«, und 
daneben taglich pe- 
nible lnspektionen 
bieten doch einen 
fast vollkommenen 
Schutz. Erwähnen 
mochte ich noch 
die Behauptung der 
Kiwnleute, daü man 
durch stundenlanges 
Stehen im Seewasser 
die Sandflöhe zum 
Absterben hringt. 

Am 10. Marz trat 
ich also, wie erwähnt, 
den Marsch lAngs 
des Ostufers an. Die 
ganze Ost- und Süd- 
küste bis zum Rus- 
sisiaustluß gehört 
zu dem Sultanat 
Ruanda. König war 
damals wie heute 
Yuhi Msinga, der 
1894 als 12- bis 13 jähriger Knabe seinem Vater Lua- 
liuirirt Kigori in der Herrschaft folgte. Kr regiert 
mit Hilfe einer Anzahl Ton Fürsten, denen die ein- 
zelnen I'rovinzuu gehören , und die sich ihrerseits auf 
die Hezirkshäuptlinge stützen. Von letzteren sind uls 
unterste Autoritäten die Chefs der Gemeinden, oder wie 
man hier sagt, der Berge abhängig. Berge, Distrikte, 
Provinzen haben immer je zwei Häupter, nilmlich je 
einen sogenannten Rinderhäuptling und einen Leute- 
bäuptling. Die Spitze beider Hierarchien bildet der 
König, dem nominell aller Besitz an Land und Herden 
gehört. Alle diese Leute bilden den Adel von Huanda 
und sind größtenteils Watussi, die als Abkömmlinge der 
Galla stark semitische Züge tragen, zum Teil wunder- 
schön und von großem Körperbau sind. Riesen über 
2 m gibt es am Hofe mehrere, und über 1,9 m finden sie 
sich überall zahlreich. Den Watussi steht als Volk die 
große Masse der Wahutu, die Bantu sind, in strengem 
Lelms- und Prlicbtverhältnis gegenüber. Außerdem ist 
der Pariastamm der pygmäideu Batwa über das ganze 
Land verstreut. Sie sind entweder ansässig (Töpfer) 
oder Nomaden ( Jäger), die im Urwalde hausen. 

Vom 10. bis 13. März marschierte ich nach Süden 
bis zu einem Kap, dem die Insel Mugarura vorgelagert 
ist. Bis zu ihr war Graf Götzen auf seiner Bootsfahrt 
gekommen. Ich hielt mich, 'so oft es ging, in der Nähe 
des Sees, passierte die gut besiedelte I<andschiift Bugoie 
nnd kam in den nächsten Distrikt Bwischascha, der, 
an unserm Wege wenigstens, nicht sehr monBchenreich 
war. Das Ufer ist enorm ausgezackt, eine kleine Bucht 
folgt der anderen, in immer neuen Formen ziehen die 
Laudzungen in den See, den kleine und kleinste Inseln 
beleben. Wo die Buchten tiefer einsehneiden, müssen 
wir uns mehr in die Berge hineinziehen. Oft läuft, 
Globui LXXXVI. Mr. 18. 



durch sie getrennt, ein Tal dem Ufer parallel und biegt 
zuletzt in starkem Winkel zum See. Diese Täler be- 
zeichnen dann unsere Marschrichtung. Zahllose kleine 
und größere Bäche kreuzen unseren Weg, die einen träge 
in sanft geneigten Schilfmulden fließend, die anderen 
steil durch gewundene Schluchten stürzend. Urwald ist 
nicht sichtbar, ringsum nur grüne Grasbergo, in die allein 
die Hecken der Gehöfte, die Bananenhaine und bin und 
wieder ein einsamer dunkler Feigenbaum, der Seele eines 
Toten geweiht, etwas Abwechslung bringen. Aber trotz- 
dem ist die Landschaft für den nicht eintönig, der ein 
empfängliches Auge für die Schönheiten der Form und 
Linie hat. Wer den See freilich in der höchsten 
Trockenheit zum ersten Male besucht, wird manche 
Enttäuschung erleben , sonderlich , wenn er seine Er- 
wartungen zu hoch geschraubt hat. Denn daB ist aller- 
dings eine Zeit, wo auch ich am liebsten den Kiwu floh oder 
mich wenigstens auf seine schönsten Plätze, die Inseln 
Wau und Kwidjwi, zurückzog. Juni bis Mitte Septem- 
ber, d. h. die Zeit der Wintermonate, das ist die Periode, 
in der der Harmattan die Fernsicht mit undurchdring- 
lichen Mauern versperrt, jener fahle, bläulich-gelbliche 
Verdunstungsnebel, vermischt mit dem Rauch der Gras- 
brände. Außer dem Schilf und Dickicht dicht am Ufer 
und den Blättern der Bananunhaine kein grüner Fleok; 
diu Erde von der Glut der Sonne ausgedörrt und rissig, 
zwischen den grauen, toten Schollen und Klumpen der 
Stoppelfelder spärlich verteilt ein kümmerliches, niedriges 
Unkraut; die Hänge der Berge abwechselnd gelbe, welke 
Hochgrasrlächen oder schwarzgebrannte Strecken, auf 
denen nur noch hier und da ein paar verkohlte Stümpfe 
und geknickte dürre Büschel stehen oder gebleicht«, 
teilweise angeröstete Knochen von Menschen und Tieren 
neben gebräunten 
Schneckengehäusen 
und Hüllen großer 
Tausendfüßer ver- 
streut sind. Iiier und 
dort ein Berg in Flam- 
men , die langsam 
über den Abhang 
hinabkriechen. An 
der Foucrgrouzo Rei- 
her und Kraniche und 
in der Höhe kreisende 
Raben und Falken, 
die alle begierig sind, 
das flüchtende kleine 
Getier dem heißen 
Tode zu entreißen 
und es mit ein paar 
Schnabelhieben ins 
Jenseits bzw. ihren 
Magen zu befördern. 
Dicko schwefelfar- 
beno Rauchwolken 
steigen auf, die der 
Wind weiter trägt 
und in hohe Luft- 
schichten, in denen 
sie sich tagelang hal- 
ten. Dann erst fallen 
ihre festeren Bestand- 
teile langsam uls 
Aschenregen auf 
weitentlegene Ge- 
biete, und oft senk- 
ten eich, wenn ich 

mitten auf dem See Abb. s. Mhutnfraa. 

26 





Digitized by G( 



J14 



fuhr, gnukelud ab wärtsscb webend verkohlte Teil« von 
Halmen und Farnen, die noch ihre alte Form bewahrt 
hatten, wie ein schwar7.es Schueetrciben auf uuser Boot 
und die Wasser in der Runde und schwammen weithin 
auf den stillen Fluten, bis Sturm uud Wellengang sie 
«erschlugen und auflösten. 

Es gibt viel Schönheit, die der aufdringliche, 
schreiende Tag nicht aufkommen läßt. Auch wer dos 
Schauspiel der brennenden Iterge in seiner ganzen l'racht 
genießen will, uiuU es in der Nacht aufsuchen, so wie 
ich eR so oft von meinem hüben Dorf aus erblickte. An 
vielen Stellen gleichzeitig sieht man den Iii mmol vom 
Feuerschein gerötet, hinter den fernsten Kamillen nur 
ein mattes Leuchten, auf den nahen ein Flammenmeer, 
dessen Gischt den nächtlichen Horizont hinaufzuspritzen 
und nach den stillen Sternen zu züngeln scheint; man 
denkt an Krieg und brennende Dörfer oder, wenn von 
jenseits des Sees eine Kette roter Punkte den Nebel 
durchdringt, au die Lichter einer großen Stadt. Manch- 
mal hebt sich die schwarze Silhouette eines Haumes 
auf immer heller werdendem Hintergründe ab, bis sie 
zuletzt verschwindet und nur noch Bruchstücke, ein 
Astgewirr, ein Stamm zwischen den gierig empoischießen- 
den Flammen für Augenblicke sichtbar wird. Ober den 
einen Abhang klettert die Feueriinie wie ein langer aus- 
gerichteter Fackelzug bis zum See hinab, aber den 
andern in Serpentinen , auf einem dritten bildet sie 
Kreise oder Achten, auf einem vierten noch wunderlicher 
verschlungene Figuren, wie gerade der Wiud oder die Art 
der Vegetation oder die Lage des ursprünglichen Feuer- 
herden oder die Begrenzung durch nackte Wege oder 
Flachen es bestimmen. Hin wundervoll wechselndes 
Schauspiel, das mir manche Stunde Schlafs raubte, wenn 
ich über schwarze Schluchten und breunende Täler hin- 



weg auf brennende Hänge und schwarze Gipfel schaute, 
und nichts die Stille der Nacht zerriß als der Lärm der 
zehrendeu Flammen, und es war, als stürzten Hunderte 
von Wagenladungen großer Steine über felsige Wände 
in tiefe Abgründe. Jetzt begriff ich, wie fein beobachtet 
es ist. daß unsuro Sprache Feuer wie Steine „prasseln" 
läßt. 

An der Grenze von Bugoie besuchte mich Rwnka- 
digi. der ('lief der Provinz, und brachte mir zwölf 
Ziegen und viele I Lebensmittel als Geschenk. Kr ist ein 
Mtugsi in den dreißiger Jahren, von nicht sehr vornehmer 
Gestalt, der von Jahr zu Jahr schwachsinniger infolge zu 
großen Pouibegciuisses wird. Hei Watussi ist dies nicht 
gerade häutig; sie mischen go viel Honig in ihr Getränk, 
daß es viel von seiner an sich mäßigen Giftwirkung ver- 
lier! Ich fragte ihn im Laufe der Unterhaltung, warum 
man am Hofe den König verberge und den Kuropäern 
einen Paeudoyubi vorführe, doch sprach er sich über 
die Motive nicht deutlich aus; er wand sich aber vor 
Lachen, als ich weiter fragte, warum nicht wenigstens 
ein bartloser Jüngling die Komödie spiele, da doch 
Pambarugamba, der jetzige Königsmime, schon »eines 
Alters wegen als Yubi nicht glaubhaft sei. F.ndlich er- 
holte er sich und meiute, es sei eben kein bartloser da, 
der es so gut verstände wie der schlaue Oberpriester 
Panibarugamba. Ich begreife zweierlei nicht: einmal 
ob Furcht oder Aberglaube den Hof zu dieser Farce ver- 
anlassen, und zweitens, warum manche Herren die Mög- 
lichkeit, getäuscht worden zu sein, hartnäckig von der 
Hand weisen. Allzu viel Verstand gehört doch nicht zu 
ihrer Ausführung. (Übrigens ließ man seit meinem 
zweiten Besuch der Residenz im Jahre 1900 die Maske 
fallen, zeigte den wahren Sultan und bestätigte so meine 
alte Behauptung.) (Schluß folgt.) 



Die Stichbahn Dar-es 

Von A. 

Im Juni ist vom Reichstag die Vorlage über die 
l'.isenbabn Dar-cs-Sahuuu - Morogoro genehmigt worden, 
ein Ereignis, das in den kolonialen Kreisen Delit-schlunds 
mit Genugtuung begrüßt worden ist. Auch iu Dar-es- 
Salaam war die Freude groß, und frohlockend rieT die 
„Dcutsch-ostufrikanische Zeitung" aus: „Ks ist erreicht !" 
Nachdem Rieh nun aber der erste Jubel einigermaßen 
gelegt bat, dürfte es nicht unangebracht sein, der Frage 
des Wo und Wie etwas näher zu treten. Ist ihre I^isung 
auch Sache der neu begründeten Ostafrikauischcn Kisen- 
bahugesellschaft , so muß »io doch oiuen jeden inter- 
essieren , dem das Gedeihen unserer ostafrikoiiischeii 
Kolonie am Herzen liegt. 

In erster Linie bündelt es sich um dieTraBse des in 
Angriff zu nehmenden Hahubaues, deren Führung für die 
Rentabilität des Unternehmens naturgemäß nicht ohne 
Wichtigkeit ist. Ursprünglich wollte mau sie so ziehen, 
duß sie den im Wege liegenden großen Kingauistrom 
etwa in der Gegend von l'sungula, also oberhalb der 
Einmündung des Geringen, kreuzte, indem man dadurch | 
die ti berbrückung dieses zuzeiten sehr reißenden 
Nebenflusses zu sparen gedachte. Von diesem Plane | 
mußte jedoch Abstund genommen werden , weil sich 
herausstellte, daß das ganze auf dem rechten Ufer des ; 
Geringen gelegene Gebiet infolge der perindenweise vom 
l'lugiirugebirge herabstürzenden Wasseriiiengen häufi- 
gen Überschwemmungen ousgesetzl ist. Jeder, der in 



i-Salaam— Morogoro. 

Leue. 

der Hegenzeit diese (regend passiert hat, wird eiu Lied 
davon zu singen wissen. — Da» zweite Projekt war, die 
Route bei der Matisiführe über den Kingani zu leiten, 
sie alsdann das linke Ufer des Geringen hinauf zu diri- 
gieren und sie schließlich uuweit der Stelle, wo dio 
llauptkarawauciistraüc von liaganioyo nach Tabora den 
Geringen schneidet, über den Fluß nach Morogoro 
zu führen. Hiergegen wäre im Prinzip nichts ein- 
zuwenden gewesen. Ist auch derjenige Teil der Küsten- 
landschaft l'saramo, der in diesem Falle von der Eisen- 
bahn durchquert werden würde, nicht gerade reich zu 
nennen, so sind doch die Ufer des mittleren Kingani 
und seiner Nelwnflüsse um so fruchtbarer und aussichts- 
voller. Bananen, Bataten, Maniok und Bohnen, sowie 
Mais, Reis und andere Feldfrflchte werden dort auf dem 
lehmigen Boden schon heute massenhaft gezogen. Außer- 
dem hat d H s dortige Terrain den Vorzug, daß eR ihm an 
dem für den Bahnbau nötigeu Matcrialc, wie Sandstein, 
Granit, Kiesel und Schotterkies, nicht mangelt Schließ- 
lich ist noch hervorzuheben , daß der hochstämmige 
Laubwald der Geringcrigegend die verschiedenartigsten 
Kern- und Eisenhölzer in sich birgt. Um so mehr muß 
es den Kenner der einschlägigen Verhältnisse über- 
raschen, zu hören, daß mau neuerdings, unter Verzicht 
auf alle diese günstigen Bedingungen, mit dem Gedanken 
umgeht, die Linie über Mudimola Zu legeu. Waa für 
Vorteile diese Mreeke bieten könnte, ist mir, obgleich ich 
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das Land dort ziemlich genau kenne, vorläufig unklar, 
loh wüßt« nur einen, nämlich den, ilaü sie die kürzest* 
ist. Wenn et sich also nur darum bandelte, zwischen 
den beiden Eudpunkten der projektierten Hahn die 
kürzeste Verbindung herzustellen , so wäre dieser Weg 
allerdings der beste, da ja Dar-es-Saluaiu, Madiiuola und 
Morogoro genau in einer geraden Linie liegen. Darauf 
kann es aber, in Anbetracht des UmBtandes, dal) durch 
die zu erbauende Haha da» Exportartikel produzierende 
Hinterland erschlossen werden doli, doch unmöglich an- 
kommen! Und wie steht es anderseits mit der Über- 
windung der 3 bis 4 km breiten Madimolatiefebene , die 
das Überschwemmungsgebiet des Kingauistromcs bildet': 1 
Bisher habe ich immer geglaubt, man sei an die Heute 
ftber Mufisi gebunden, weil an jener Stelle das Flußbett 
des Kingani am engsten uud demgemäß am leichtestuu 
zu überbrücken sei. Macht aber die Überschreitung 
des breiten und teilweise auch recht sumpfigen Über- 
schwemmungsgebietes des unteren Kingani den In- 
genieuren so geringe Schwierigkeiten , daß sie gar 
keinen Anstoß daran zu nehmen brauchen, so begreife 
ich nicht, warum man die Bahnlinie nicht einfach über 
Bagamoyo führt. 

Bagauioyo ist der bedeutendste Handelsplatz an 
der deutsch -ostafrikanischen Küste, der noch heute an 
Zollen mehr einbringt als irgend ein anderer Ort der 
Küste. Ks zählt etwa 16000 Kiuwohnor, 300 bis 40Ü 
größere Steinhäuser und gegen 1500 Makutihäiiser. 
Dnbei ist es kuiu Kuustprodnkt , sondern aus eigeucr 
Kraft erwachsen, was jedenfalls für eine gesunde Basis 
spricht. Von den Steinhäusern sind es nur die Bezirks- 
amts- und Zollgobiiude , die auf Staatskosten errichtet 
worden sind, während alle anderen entstanden sind aus 
der Initiative weißer oder farbiger Privatpersonen , die 
sie erbaut haben im Vertiaueu auf das Gedeihen und 
die Zukunft der Stadt. Trotz der immerhin starken 
Besetzung mit Be&mtonpersonal und Polizeiaskaris hat 
die Verwaltung Bagamoyo* dem Gouvernement noch uie 
eiuen Pfenuig gekostet , da die eigenen Einnahmen der 
Bezirkskasse an Zöllen, Steuern und Gefallet! nicht allein 
die Ausgaben decken, sondern außerdem noch stets an- 
sehnliche Überschüsse erzielen. Her Handel, der nach 
dem Dahinschwinden des Klfcnbeintriiusita bedenklich 
zurückgegangen war, ist. ;<tlmählich wieder erstarkt. An 
die Stelle des Elfenlteins sind ondere Ausfuhrartikel 
getreten, wie Kautschuk, Vieh, Ölfrüchte, Häute uud 
sonstige tierische Produkte. Der Karawanenverkehr hat 
sich neuerdings so gehoben, daß im letzten Jahre die 
Kinganiführe bei Bagamoyo von 80000 Menschen, und 
zwar hauptsächlich von Fornträgein, benutzt worden ist. 
Dieser erfreuliche Umschwung ist vor allem den zahl- 
reichen indischen und arabischen Kaufleuteu der Stadt 
zu verdanken, die es verstehen, dein Lande alle Kr/.eug- 
nisse zu eut locken, die als Importartikel für den Welt- 
markt irgendwie in Krage kommen. Die eingeborene 
Bevölkerung von Bagamoyo und Umgegend ist intelligent 
uud gewandt und in Handels- und Verkebrsaugelegcn- 
heiten ei fahren. Wie schon die immer mehr steigende 
Produktion von Kupra. Sesam und Maniok zeigt, stehen 
Foldbau und Gartciikultur dort auf beachtenswerter 
Stufe. Die Bagamoyoleute sind betriebsam genug, nicht 
allein für den eigutieti Bedarf, sondern auch für den , 
Markt zu arbeiten. Darum sind •■- trotz Dürre und Heu- | 
gehreckenfraß — Teuerung und Hungersnot in Bagamoyo 
stets unbekannte Dinge gewesen. Ein Mangel an I.ehens- 
mitteln tritt nie ein , gleichviel , ob vorübergehend 
20000 Meuschen mehr oder weniger in der Stadt hausen. 
Diesem Umstände ist es auch zuzuschreiben, daß die 
Binnenlandkarawanen immer wieder nach Bagamoyo 



gehen. Können doch die Träger nirgends an der Küste 
80 billig leben wie dort. Dieselbe Regsamkeit auf wirt- 
schaftlichem Gebiete findet man in dem ganzen südlichen 
Teile des Bezirks Bagamoyo (dem von dorn Kingani, der 
Küste und der Südgrenze eingeschlossenen Dreieck), 
der sich übrigens von Anfang an einer besonderen 
Fürsorge des kaiserlichen Bezirksamts zu erfreuen ge- 
habt hat. 

Diese wirtschaftlich hoch entwickelte Landschaft mit 
ihrem verkehrsreichen, aber bafeulosen und daher auf 
Dauverkehr angewiesenen Vororte Bagamoyo durch eine 
Kleinbahn mit dem Hafen von Dar-os-Salaam zu ver- 
binden, hat man schon mehr als einmal in Erwägung 
gezogen. Bereits im Jahre 1891 ist die Strecke Dar-es- 
Sahiam — Bagamoyo genau trassiert worden. Leider ist es 
bei den Entwürfen geblieben, da für die Ausführung 
derselben kein Geld vorhanden war. Um wenigstens 
einen vorläufigen Ersatz zu schaffen, war ich, als Be- 
zirkschef von Bagamoyo, Ende der neunziger Jahre be- 
strebt, von Bagamoyo aus in der Richtung auf Dar-es- 
Salaam eine Fahrstraße zu bauen. Da ich annehmen 
durfte, daß mir von Dor- es-Salaaro au» eutgegengubaut 
werden würde, so hatte ich bis zum Piyillusse , der 
Grenze meines Bezirks , einen Weg von rund 28 km 
fertigzustellen gehabt. Hei meinem Weggänge aus 
Bagamoyo, 1899, war die mir obliegende Strecke etwa 
zur Hälfte vollendet und führte über die Vanillen- 
plantage Kitopeni bis in die Gegeud von Siuga. Daß 
sie sieb für den Fährbetrieb eignete , habe ich selbst 
konstatieren können, da ich sie häufig genug mit meinem 
Gefährt zu benutzen Gelegenheit hatte. Wie ich aber 
kürzlich hörte, ist sie zum Teil schon wieder vergrast 
und zugewachsen. Die Arbeit ist im Bezirk Bagamoyo 
liegen geblieben, während sie von Dar - es - Salaam aus 
gar nicht begonnen worden ist. Ob dies zu bedauern 
ist, lasse ich dahingestellt: ich gebe aber von vornherein 
zu, daß durch den Bau einer Lokalbahn diese Frage 
sich von selbst erübrigen würde. 

Jetzt i»t nun die Möglichkeit gegeben , die beiden 
größten Stlldte Deutsch - Ustafrikas durch eine Bahn zu 
verbinden , und c.« wäre dringend zu w ünschen , daß 
dieser günstige Moment nicht wieder verpaßt würde. 
Irgendwelche Bedenken stehen dem Bau dieser Linie 
nicht entgegen. Von der Pugustraße bei Dar-es-Salaam 
könnt« sie nordwärts abschwenken , das nächst« Hinter- 
land der Orte Koudutschi uud Bueni durchschneiden und 
über Mkusa und Singa nach I kuni bei Bagamoyo führen. 
Sodann würde die Trosse wohl am besten über Bomani 
uud Mkwadju an den Kingani weitergehen uud den 
Strom in der Richtung nach Sanganseru kreuzen. Von 
dort aus hätte man, der großen Tuhorakarawaiienstraße 
folgend, via Keugeui, Mbuyuui, Msua und Kisemo ein 
glattes Gelände bis au die oben erwähnte Geringerifurt. 
Da der Fußweg von Bagamoyo nach Dar-es-Salaani 
6. r )km, und der von Bagamoyo nach Murogoro 146 km 
lang ist, so dürfte die Bagamoyolinie die Mafisilinie, für 
die bekanntlich eine I<ftnge von 220 km vorgesehen war, 
an Ausdehnung nicht übertreffen. 

Was diesem Vorschlage entgegensteht, das sind 
hauptsachlich die Sonderintereaseii Dar-es-Salaams. 
Die Dar-es-Salaamer fürchten Bagamoyo wegen seiner 
nahen Beziehungen zu Sansibar und möchten lieber, daß 
die Kiscubalin durch die pure Wildnis, als daß sie über 
Bagamoyo führte. Ks könnte ihnen gerade noch fehlen, 
daß diese endlich erreichte Anlage nun auch dem Haga- 
moyohaudel zugute käme, der von ihnen schon lauge 
als der „Pfahl im Fleisch" und als der „Krebsschaden 
der Kolunie" empfunden wird! Ihr ewiges teternm censeo 
ist daher: Bagamoyo muß zerstört werden. Das aber 
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hat, da gewaltsame Mittel natürlich ausgeschlossen sind, 
gut« Wege. Alle Anstrengungen, die seit acht Jahren 
in dieser Richtung gemacht worden sind, «raren ver- 
geben*. Umsonst war der Hau yon Wagen, Brunnen ' 
und Rasthäusern, und umsonst waren Überredungs- 
künste. Direktiven und ähnliche Maßnahmen. Nach wie 
vor blieb Bagamoyo die Metropole des Binnenland- 
handels, die Pforte des Verkehrs mit dem Seengebiet 
und das lockende Endziel der Träger. Selbst die von 
den Stationen de* Inneren nach Dar -es -Salaam extra 
hin dirigierten Karawanen kamen nicht selten von dort, 
an der Küste entlang, nach Bagamoyo gezogen, um hier 
in gewohnter Weise ihren Aufenthalt zu nehmen. IKe 
Afrikaner sind eben konservative Leute und hangen an 
dem Althergebrachten. Auch die Erbauung der Eisen- 
bahn Dar - bh - Salaam — Morogoro wird daran niebt« 
ändern . falls die Linie nicht über Bagamoyo führt. 
Keiner, der von den ostafrikanischen Tragerverhältnissen 
eine Ahnung hat, wird annehmen, duß Haudolskarawanen, 
die vielleicht weither aus dem Innern gekommen und 
monatelang unterwegs gewesen sind, in Morogoro liegen 
bleiben oder per Eisenbahn nach Dar - es - Salaam fahren 
werden. Sind sie bis Morogoro atu Fuß gekommen, so 
werden sie auch zu Fuß noch die kurze Strecke biR 
Bagamoyo zurücklegen können. Der Träger will vor 
allem sein Dorado , die Palmenstadt Bagamoyo, sehen 
und «eine Hände in das große Wasser, die Fluten des 
Indischen Ozonns, tauchen. Auf !> Ijib 6 Tagemärsche 
kommt es ihm dabei nicht an. Anders würde natür- 
lich der Fall liegen , wenn der Schienenweg direkt 
nach Bagamoyo führte, da alsdann schon die Üaga- 
moyohändler, in dem Bestreben, sich gegenseitig Kon- 
kurrenz zu machen, für eine Benutzung der Bahn sorgen 
würden. 

Daß die Animosität der Dar-eB-Salaaroer gegen Baga- 
moyo unbegründet wäre, will ich nicht behaupten. Bas 
schöne Dar - es - Salaam mit seinen prächtigen Anlagen, 
seinem herrlichen Hafen und seinen kostspieligen Ein- 
richtungen ist wie eine reife Jungfrau, die des Zukünfti- 
gen harrt. Die Aussteuer liegt bereit, das Kämmerlein 
ist geschmückt, und selbst das Ollämpchen brenn». Das 
Männervolk aber zieht vorläufig vorüber, ohne ihrer 
Reize zu achten. Daß sie da ungeduldig wird und mit 
Unmut auf die glücklichere Nebenbuhlerin schaut, ist 
begreiflich. Mit Eifersüchteleien indes wird nichts ge- 
bessert. Der Bräutigam wird schon kommen zu seiner 
Zeit. Die Hauptsache ist, den rechten Moment zum Zu- 
greifen nicht zu verpassen. 

Da der ßagamoyobandel der Kolonie zu großem Nutzen 
gereicht, sollten wir un9 freuen, daß er so in Blüte steht. 
Ist es auch richtig, daß er in erster Linie nach Sansi- 
bar gravitiert, so ist er doch genau so viel wert wie 
jeder andere. Dadurch, daß wir ihn unterbänden, würde 
Sansibar nicht aus der Walt geschafft werden , und der 
Schaden träfe nicht die Sansibariten, sondern uns. Das 
Bestehende zugunsten einer neuen Schöpfung zu ver- 
nichten, ist überhaupt ein gewagte» Experiment Denu 
wer sagt uns, daß Dar - es - Salaatu selbst bei der 
Schließung von Bagamoyo etwas gewänne? Möglicher- 
weise würde sich der Bagamoyohandel nach Saadani, 
Pangani oder wohl gar nach Mombassa ziehen! Jeden- 
falls würden diu Händler, die in Bagamoyo ihr Hab und 
Gut verloren hätten, nicht nach Dar -es -Salaam gehen, 
um dort von neuem wieder anzufungen. Das steht fest. 
Will Dar-os-Salaam von den wirtschaftlich günstigen Ver- 
hältnissen Bagamoyos Nutzen ziehen . so kann es dies 
meines Krachten* nur dadurch erreichen, daß es für eine 
zeitgemäße Verbindung sorgt nnd sich mit diesem Platze 
in geschäftlichen Verkehr sotzt. Du* ist «u selbst- 



verständlich , daß es einer weiteren Begründung nicht 
bedarf. 

Des weiteren ist die Spurweite der zu erbauenden 
Bahn von allgemeinem Interesse. Wie es scheint, be- 
trachtet man in den maßgebenden Kreisen die zuerst in 
Vorschlag gebracht« Spurweite von 75 cm als abgetan, und 
dagegen eine solche von 100 bzw. 106 cm als gegeben. 
IMese Anschauung ist auch insofern verständlich, als mit 
der größeren Spurweite manche Vorteile, besonders in 
bezug auf Leistungsfähigkeit und Fahrgeschwindigkeit, 
verbunden sind. Die Frage ist nur, ob diese Vorteile 
tatsächlich so wichtig sind . daß sie den Vorzug der 
Billigkeit, den die 75 cm -Spur bat, überwiegen. Und 
darüber ließe sich meiner Ansicht nach diskutieren. 
Denn den Verkehr zwischen Ukami und der Küste, der, 
abgesehen von der Personenbeförderung, doch nur auf 
den Transport von Tauschwaren , Kautschuk , Wachs, 
Häuten, Hörnern, Schweinshauern, Vieh, Glimmer, Plau- 
tagenerzeugnissen und Produkten landwirtschaftlicher 
Art hinauslaufen wird, kann auch die 75 cm -Bahn be- 
wältigen. Oder was gedenkt man sonst von Morogoro 
herzuholen? Auf die Schnelligkeit der Züge kommt es 
dabei nicht an. An Zeit fehlt es in Ostafrika nicht. 
Die Zeit ist dort kein Geld. Und wenn man innerhalb 
dor 12 Tagesstunden, d. b. vom Morgen bis zum Abend, 
die ganze Strecke zwischen Dar-es-Salaam und Morogoro 
zurücklegen könnte, so würde das vollkommen genügen. 
Dazu bedürfte os aber nur einer Geschwindigkeit von 
etwa 20 km in der Stunde. 

Anderseits fällt aber die Kostenfrage unter Um- 
ständen sehr ins Gewicht. Soll die Buhn sich rentieren, 
so muß sich Morogoro zum Sammelpunkt und Stapel- 
platz der marktfähigen Erzeugnisse der fruchtbaren und 
viehreicheu Nachbargebiete gestalten. Um dies zu er- 
reichen, dürfte man wohl nicht umhin können, früher 
oder spätor Morogoro durch Zweigbahnen mit Uhehe, 
Usagara und Nguru zu verbinden. In diesem Falle aber 
wikre es im Interesse des öffentlichen Verkehrs doch sehr 
wünschenswert , den Anschlußbahnen dieselbe Spurweite 
zu geben wie der Hauptbahn, was sich jedoch wiederum 
nur dann ermöglichen ließe, wenn die Hauptlinie eine 
Spurweite von 75 cm hätte. Denn für solche Neben- 
bahnen wäre eine größere Spurweite doch wohl zu teuer. 
Die erste Bedingung für deruilige Anlagen ist Billigkeit. 
Alles, was sich in einem so unentwickelten Lande, wie 
es Ostafrika ist, rentieren soll, darf nicht viel kosten. 
Was teuer ist, bezahlt sich nicht; das ist ein alter Er- 
fahrungssatz. Wer aus dem Vollen wirtschaftet , hat 
sobon von vornherein verspielt. 

Auch für diu Hauptlinie hat dieser Gesichtspunkt 
Gültigkeit. Für den Augeublick mag es allerdings nicht 
viel bedeuten, ob die Zinsgarantie 100000M. mehr oder 
weniger beträgt: für die Zukunft aber ist dieser Um- 
stand von großer Tragweite. Gesetzt den Fall z.B., daß 
die in Rede stehende Bahnlinie über Morogoro hinaus 
verlängert wurden sollte, was zweifellos in Erwägung 
käme, wenn es sich irgendwie als aussichtsvoll erwiese, 
so hinge von dem Kosteupunkte doch außerordentlich viel 
ab. Wird man sich doch immer eher entschließen, eine 
billige Bahn zu verlängern, als eine teure. L ud da-9 mit 
Recht: Denn je mehr Kapital in ein afrikanisches Ge- 
schäft hineingesteckt wird, um so fragwürdiger wird die 
Rentabilität! 

Allerdings bezweckt der Bau dar Morogorobabn in 
erster Linie die Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Landes, und daß er in dieser Richtung recht segens- 
reich wirken wird, steht auch wohl außer Zweifel. Wird 
doch die Anlage der Bahn für das durch sie erschlossene 
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Gebiet den Erfolg haben, daß der schon jetzt bestehende 
Handel der Küste mit dein Gebtrgslande bedeutend zu- 
nehmen wird, um so mehr, als er »ich alsdann auch mit 
Produkten befassen kann, die bisher dun Transport durch 
Träger nicht lohnten. Ks sind dies Erdnüsse, Reis, Mais, 
Sesam usw., die heute schon in Ukami und den um- 
liegenden Landschaften , vor allem aber jenseits der 
Makata in l'sagara, in großer Menge gezogen werden. 
Auch werden die im Ulugurugebirge bestehenden Unter- 
nehmungen , die auf die Gewinnung Ton Bananenfasern, 
auf die Kultur von Kaffee und auf die Ausbeutung der 
Glimmerbrache gerichtet sind, einen kräftigen Auf- 
schwung nehmen. Dies alles aber wird die Bahn noch 
nicht rentabel machen; nnd die Rentabilität ist doch trotz 



allem der Punkt, um den sieb schließlich alles dreht. In 
dem Hau der Morogorohabn an sich sehe ich keine 
sonderliche Schwierigkeit. Eine Kunst aber ist es, sie 
so billig und zweckmüßig herzustellen , daß sie sieb 
rentiert. Kies wird jedoch nur zu erreichen sein, wenn 
die Bahn so gebaut wird, daß sie überall da vorbeiläuft, 
wo «»was zu holen ist, und nach Möglichkeit durch Ge- 
genden führt, die in produktiver Hinsicht entwickeluugs- 
fiihig sind. Soll sie aber auch auf den Seenhandel Ein- 
fluß ausüben, so kann sie dies, wie schon oben erwähnt, 
nur, wenn sie über Bugauioyo geht. Die schnurgerade Ver- 
bindung von Dar-es-Salaam mit Morogoro wird es allein 
nicht tun. Zu diesem Behuf müßte sich die Stiebbahn 
schon zur Zentralbahn auswachsen. 



Die Silberinsel bei Chinkiang. 



Chinkiang ist die durch den Vertrag von Tientsin 
(1858) dem europäischen Handel geöffnete Hafenstadt der 
chinesischen Provinz Kiangsu. Sie liegt am Kreuzungs- 
punkte des Kaiserkanals und des unteren Jangtsekiang, 
240 km oberhalb Schanghai. 

Ihr Name bedeutet „Klußwache" und stammt aus 
der Zeit, wo der Reistribut Südchinas nach Puking noch 
ausschließlich auf dein Kaiscrkanal befördert wurde. Seit- 
dem aber regelmäßige Dampfschiff Verbindungen nn der 
Meeresküste entlang zwischen dem Süden und Norden 
bestehen , hat der Kanal an Itedeutung verloren. Kr 
verflacht mehr und mehr und ist im Norden des Jangtse 
nur noch mit Dschunken und Sutnpaii zu befahren. I In- 
geachtet dessen bleibt Chinkiang schon wegen seiner 
Lage an dem Ufer des für den Welthandel immer 
wichtiger werdenden JangUe — auch militärisch — von 
großer Bedeutung. 

Zur Verteidigung Chinkiang« gegen stromauf fahrende 
Kriegsschiffe dienen gegenwärtig die Batterien bei Tutien- 
Miau und Sienshang, deren Zwischenraum durch Batte- 
rien auf der Silberinsel geschlossen wird. 

Die genauere Lage dieser Insel macht ilie Über- 
sichtskarte ersichtlich. Die darin enthaltene Fahrwasser- 
linie ist an Bord eines chinesischen Regierungsdampfers 
eingezeichnet worden , auf welchem ich im November 
und Dezember 1895 den Jangtsekiang zwischen Schang- 
hai und Nanking bofuhr. Die Zahlen geben die damali- 
gen Wassertiefen in Kaden (— 1,82 m) an. 

Die Silberinsel, von den Chinesen „Sinngehalt" ge- 



nannt , war früher Sommeritz der kaiserlichen Familie. 
Heuto ist sie ausschließlich von Priestern bewohnt. 
Von den Residenten der europäischen Niederlassung in 
Chiukiang wird ihr nur selten ein Besuch abgestattet. 
Zuweilen kommen aber noch begüterte chinesische 
Familien dorthin , um bei den Priestern Wohnung und 
Verpflegung gegen Entgelt zu nehmen. 

Tempel und Wohnungen lugen mit ihren charakte- 
ristischen schworen Dächern aus Gärten und Lauben- 
gangen hervor. Sie bedecken den Südabhang der immer- 
grünen Höhe, zu welcher Terrassen und Treppen hinauf- 
führen, und verleihen der Insel einen eigentümlichen, 
malerischen Anblick. In späterer Zeit sind diese Bau- 
lichkeiten durch Befestigungsanlagen vermehrt worden, 
die sich dem Ostfuße des Felsens vorlegen und auf 
der beigegebenen Abbildung der Insel dem Auge er- 
acheinen. 

Das felsige Flußbett im Süden der Insel macht ein 
Vorunkergehen von Schiffen dort unausführbar. Wind 
und Wetter gestatten auch nicht zu jeder Zeit einen 
Besuch der Insel. Am 12. und 13. Dezember 1895 be- 
mühte ich mich vergebens, dort zu landen; ein heftiger 
Nordostmonsun machte jeden Landungsversuch unmög- 
lich. Erst am 14. Dezember vermochte ich die Insel zu 
betreten. 

Nach eingehender Besichtigung der mit der Front 
nach Osten eingebauten Küstengeschütze wanderte ich 
an den Tempeln vorbei zur Spitze des Felsens , dessen 
westlicher Teil neuerdings ein nach allen Riehtungen 
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drehbares niodernci Schnellfeiicrgeschutz trügt, während uiit ihrer Tun Sagen umwobenen — neuerdings wegen 

den östlichen Teil ein aufgeniauerter Kiosk krönt. Von Altersschwäche abgetragenen — Pagode und auf dus 

letzterem Ulli genoß ich einen uberims fc*»eluden Aus- die Stadt im Süden umziehende, sorgfältig he» irtschaftetc 

blick, insonderheit iu Kichtung auf die Stadt Cbinkiang Hügellund. Frh. v. Iteitzenstein, Major z. I). 
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Religiöse Toleranz in China. 



Von Dr. B. Lauf er. 



Vor wenigen Wochen ist der zweite Hand eines um- 
fangreichen Werke» fertig geworden , da« die Frage der 
Glaubensfreiheit in China behandelt und durch das ak- 
tuelle Interesse des Gegenstandes auch die Teilnahme 
weiterer Kreise beanspruchen dürfte. Verfasser ist der 
bekannt« Sinologe .1. J. M. de Groot. und sein Buch fahrt 
den Titel: Sectarianisin and Religioua Persecution in 
China, a Page in tbe Ilistorv of Religion», zwei Bände, 
Amsterdam, Joh. Malier, 1903 und 1904. 

Diese voluminöse Arbeit ist eine starke Erweiterung 
desselben Themas, das de (iroot unter dem Titel: ls 
there religious liberty in China ? bereits in den Mit- 
teilungen des Seminars für orientalische Sprachen, Bd. V, 
1, S. 103 bis 151, Berlin 1902, angeschlagen hatte. Das 
Buch ist „allen in China arbeitenden Missionaren jeden 
christlichen Bekenntnisses" gewidmet und kennzeichnet 
schon dadurch seine engere Tendenz. Der Gedankengang I 
des Verf. ist kurz folgender: Die gegen die Missionare 
in China aus Anlaß der traurigen Ereignisse yon 1900 
vielfältig gerichteten Vorwürfe und Beschuldigungen sind 
gänzlich unbegründet uud nur als Erzeugnis einer leicht- 
sinnigen Journulistik zn betrachten, die Missionare sind 
im Gegenteil von den besten und reinsten Absichten 
geleitete Menschen, die auf unsere vollste Sympathie 
und Achtung Anspruch hahen. Die Schuld liegt einzig 
und allein an der chinesischen Regierung, von der Verf. 
durch eine grolle Zahl kaiserlicher Edikt«: und anderer 
chinesischer Dokument« nachweist, daß sie die intoleran- 
teste und verfolgungssüchtigsto aller irdischen Regierun- 
gen sei; die bisherige Annahme chinesischer Toleranz ist 
eine Schimäre, die aus untrem Gedankenkreise verbannt 
werden muß. Verf. holTt Sinologen und Diplomaten von 
ihrem verhängnisvollen Vorurteil zu bekehren und ge- 
laugt zu der Schlußfolgerung, daß das Christentum in 
China ohne den Schutz der fremden Mächte nicht be- 
stehen und blühen könne, daß ohne diesen Schutz Ver- 
nichtung seiu Los *ui, daß schon eine schwache Haltung 
der Gesandtschaften und Konsulat«, ein Ausdruck, ein 
Beweis ihrer Gleichgültigkeit für die Mission überall und 
in jedem Augenblicke für fanatische Prftfektcn und 
I nterpräfekten ein Signal zur Helästignng der Christen 
und blutiger Verfolgung abgeben können. 

An dieser Argumentation läßt sich Verschiedenes aus- 
setzen. Die in seiner Präinisse eingeschlossene Ansicht, 
daß die Mission iu China gut und notwendig sei. begründet 
de (iroot in keiner Weise. Und doch gibt es, abgesehen 
von philosophischen Köpfen und lauten, die nur mit 
ihrem einfachen gesunden Menschenverstand denken, 
auch viele sehr christlich denkende Männer, die mit 
triftigen Gründen über diesen Punkt anderer Anschauung 
sind. Die Richtigkeit der Beweisführung zugegeben, ist 
es sehr fraglich, ob die Schlußfolgerung allgemeine An- 
erkennung linden wird. Es ist sogar zweifelhaft, ob die 
Missionare in China selbst sie im ganzen l'infnnge teilen 
werden. 

Es gibt gegenwärtig genug einsichtige Missionare 
dort, die von dum Ruf nach Kanonen zum Schutz des 
Christentums nichts wissen »ollen und sich in der Un- 
abhängigkeit von ihren Regierungen weit größere In- 
folge versprechen. Und mit Recht verlangt Prof. Balz 
in seinem geistvollen Vortrage „Die Ostasiaten " (Stutt- 
gart 1901), S. 46, daß sieb der Missionar entnutinnali- 
aiere, damit nicht andere leiden müssen, »eil er gelitten hat, 
und bemerkt von den alten lleidenbekehrern : sie haben 



nicht an Konsuln appelliert, sie haben nicht nach Kriegs- 
schiffen gerufen, aber sie haben die Welt erobert. 

Es wäre auch gar nicht erforderlich gewesen, auf 
595 großen Oktavseiten mit dem gesamten Arsenal sino- 
logischer Gelehrsamkeit den Nachweis zu erbringen, daß 
die Missionare des Schutzes bedürfen; denn in der Tat 
ist von Seiten der Machte alles geschehen , um aus- 
reichende Sicherheit für Lehen und Eigentum der 
Missionare zu erwirken, und es ist mit de (iroot nicht 
einzusehen , was eigentlich uoch mehr getan werden 
könnte. Man kann sogar dreist behaupten, daß es kaum 
eine Berufsklasse in der ganzen Welt gibt, die sich aus- 
gedehnterer Schutzrechtc und daraus folgender Privile- 
gien und persönlicher Vorteile erfreute als gerade die 
ehristlichuu Missiouare in China. Der Arbeiter an der 
Maschine oder im Kohlenschacht, der Eorschungsreisende, 
der Soldat im Felde und Vertreter anderer Berufe setzen 
ihr Lüben mehr aufs Spiel als der in bequem eingerichte- 
ten Häusern sehr friedlich und gut lebende Missionar 
in China. Es hatte der hochgelehrten Arbeit von de 
Groot nur zum Vorteil gereicht, wenn sie sich dum Fahr- 
wasser politischer Tendenzen ganz fern gehalten hatte, da 
er für die Missiousfruge nur geringes Verständnis zeigt. 
Das alles wäre aber sehr unbedoutend, wenn ihn nicht 
sein Standpunkt zu einer solchen erstaunlichen und be- 
trübenden Einseitigkeit in der llvhandlung seines Themas 
verführt hätte, daß man nicht anders kann, als de Groots 
Buch als fast intoleranter zu bezeichnen als alle von 
ihm angeführten intoleranten Edikte und Handlungen 
der chinesischen Regieruug zusammengenommen. Seine 
Begriffe von religiöser Freiheit und Duldsamkeit definiert 
er nicht, faßt sie aber, wie aus seinen Ausführungen 
hervorgeht, in einem absoluten Sinne, nicht in ihrem 
historisch-relativen Weite, so daß ihm joder Maßstab 
zur Beurteilung der von ihm zitierten Beispiele fehlt. 
Alle Bestimmungen und Gesetze, die sich mit Klöstern, 
religiösen Vereinen, Sektierern, Schwärmern und Geheim- 
gesellschaften befassen, fallen nach de Groot unter den 
Begriff der religiösen Einschränkung und Verfolgung, 
als wenn der chinesische Staat nicht wie alle anderen 
auch das Recht hatte, dem Triebe der Sclbsterhaltung 
zu gehorchen! In allen Staaten hat es zu allen Zeiten 
ein herrschendes Glaubenssystem gegeben, das, mit der 
Form der Regierung aufs engste verknüpft , sich fremde 
eindringende Religionen unterordnete. In China ruht 
die Grundlage dus Staates auf der Konfuzianischen Ethik, 
in welcher seine Luiter die Größe und Macht der Nation 
erkannten , weshalb sie sich für berechtigt hielten und 
vom historischen Staudpunkt auch unzweifelhaft be- 
rechtigt waren , die Grundsätze de» Staates zu vertreten 
und zu verteidigen und sich gegen Angriffe auf das 
herrschende System zur Wehr zu setzen. Wenn die 
chinesische Regierung ein wachsames Auge auf Politik 
treibende religiöse Geheimbünde hatte und gegebenenfalls 
gegen diese vorging, so kann ihr das niemand verübeln; 
eine solche unumschränkte Freiheit, wie sie de Groot vor- 
zuschweben schetut, gibt es nicht und hat es nie gegeben. 
Legt man aber au China den einzig möglichen Maßstab, 
nämlich den der Geschichte, so zeigt sich China in weit 
günstigerem Licht© als dio christlichen Lander »ithrend 
des Mittelalters und die mohammedanischen Völker. 
Chiua bat keine Hexen verbrannt, keine Inquisition ge- 
habt uud keine uralten Kulturen wie die von Mexiko 
und Peru vernichtet. Jeder Chine«« bat dn* Recht des 
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Übertritt« zu einer von ihm beliebten Religionsforin, 
während im modernen Rußland juder AI Füll vuui ortho- 
doxen Glauben und jeder Vernich der Verleitung zu 
einem Bolchen mit Verbannung nach Sachalin bestraft 
wird. 

Der zweite Fehler, den de Groot begeht, besteht 
darin, daß er allen Handlungen der chinesischen Regie- 
rung in Sachen fremder Religionen das einzige ganz 
ii n psychologische Motiv eines blinden, grausamen Ver- 
folgungswahns unterschiebt und alle Äußerungen Ton 
Toleranz mit dem Schlagwort Verstellung und Heuchelei 
abtut. Seine Cutersucbung ist die eines starren Dogiua- 
tikers, der um jeden Frei» sein Dogma will triumphieren 
sehen, nicht die des nach Ursachen und Wirkungen 
forschenden , gerecht abwägenden Geschichtschreibers. 
Bewegungen gegen fremde Religionen waren in China 
niemals von reinem Religionshaß diktiert worden, sondern 
hatten, wie fast überall, ihren Grund in politischen und 
wirtschaftlichen Fragen. Pas kolossale Anwuchsen der 
buddhistischen Klerisei und die Vereinigung von Volks- 
Termögen in der toten Hand der Kirche bildete für China 
unzweifelhaft eine große Gefahr , der die Kaiser mit 
Recht von Zeit zu Zeit zu steuern suchten, de Groot 
nber siebt auch in der Verfolgung und Bestrafung übler 
und staatsguffihrlicher Vertreter der Religion einen Au- 
griff auf diese selbst, in jenen alles Gute und in den 
Akten der von dem Rocht der Notwehr Gebrauch 
machenden Regierung alle» Häßliche und Schwarze. In 
China haben alle Religionen der Welt eine Zuflucht ge- 
funden und geblüht, und nur wenn sie sich in Angelegen- 
heiten der Politik ein mischten oder dem sozialen und 
Wirtschaftsleben des Volkes Gefahr drohten, hat sich das 
Geschick gegen sie gewandt. Man denke nur im die 
Geschichte des Nicdergnuges der Jesuiten, deren großer 
Kinfluß am kaiserlichen Hofe die Eifersucht der Domini- 
kaner und 



ranziskaner err< 



Ins nach langen streitig- 
keiteu der Orden untereinander der l'ajrat die Partei 
der Dominikaner nahm, der Kaiser sich dagegen für die 
Jesuiten aussprach. Als sodann eine päpstliche Bulle 
erschien, welche entgegen der kaiserlichen Kutscheidung 
die jesuitische Auffassung verdammte, verlor Kaiser 
Khanghsi die Geduld und erklärte, in seinem Lando sei 
er der Herr und lasse sich vom l'apste nicht dreinreden. 
Die Orden befeindeten sich immer gehässiger, und der 
Kaiser, angeekelt durch ihre Zänkereien und wegen der 
Einmischung des Papstes besorgt, beschränkte den Kin- 
fluß der Missionare mehr und mehr, bis sein Nachfolger 
die weitere Verkündigung der christlichen Lehre völlig 
vorbot. War es nun chinesische oder nicht vielmehr 
christliche Intoleranz, welche in diesem Fall den Unter- 
gang des Christentums in China herbeiführte V Auch die 
Unterdrückung des Taipingaufstaudes ist nach de Groot 
eines der glänzenden Beispiele chinesischer Unduldsam- 
keit und religiöser Verfolgung, wobei er gänzlich ver- 
gißt , daß die Taipings den Sturz der bestehenden 
Mandschudynastie planten, einen Staat im Staate gründe- 
ten und dementsprechend als Revolutionäre behandelt 
wurden, was ihnen in jedem andern Geraeinwesen aller 
Wahrscheinlichkeit noch auch passiert wäre. 

Der dritte und schwerste Fehler in de Groots Buche 
ist aber seine Parteiischkeit: er reiht Edikte der Intole- 
ranz eines au da* andere und schweigt die Tolernnz- 
edikte einfach tot. Schon der Laie muß sich die Frage 
vorlegen: wenn alle Religionen der Welt in ('bin» Auf- 
nahme gefunden haben , wenn schon in alteu Zeiten 
Buddhisten, Piusen, Manichser. Mazdäer, Nestorianer, 



Jnden, Mohammedaner ihren Kultus ungestört dort geübt 
haben , woher denn der Frfolg dieser Religionsgesell- 
schaften, woher die noch beute nach vielen Millionen 
zählenden Anhänger des Buddhismus und Islams, wenn 
China der intoleranteste aller Staaten ist/ Der Verf. 
bedenkt eben nicht , daß papierene Erlasse und Ergüsse 
der Kaiser, diu er aus verstaubten toten Büchern aus- 
gegraben hat, und die lebendige Gesinnung und 
Stimmung des Volkes zwei durchaus verschiedene Dinge 
sind. Das chinesische Volk muß eben seit frühester Zeit 
in ganz hervorragendem Maße auf religiösem Gebiete 
tolerant gewesen sein , wie der praktische Erfolg der 
nach China eindringenden Religionen schlagend beweist. 
Und wer hätte nicht von den vier großen Gönnern dea 
Christentums auf dem chinesischen Kaisertbron gehört. 
T'aitsung von der Tangdynastie, Kubilai Chan von der 
Dynastie derYüan und Shuuchih und Khanghsi aus dem 
gegenwärtigen Horrscherhause V Wo bleibt der Aus- 
druck religiöser Duldung, der in Chinas größtem epigra- 
phischen Denkmal, der nestorianischeu lntchrüt vin 
Hsi-ngan-fu, niedergelegt ist? In der ältesten erhaltenen 
Inschrift der chinesischen Juden von K'ai-fong-fu, datiert 
1489, wird die hohe Toleranz der Mingdynastie in Aus- 
drücken größter Bewunderung und Dankbarkeit gerühmt. 
Worauf wir aber am meisten Gewicht legen, ist die Tat- 
sache, daß die Toleranz der gegenwärtigen Dynastie von 
niemand geringerem proklamiert worden ist als von den 
modernen Jesuiten in China. Dieselben haben im Jahre 
1883 in ihrer Druckerei zu Sikkawei bei Schanghai ein 
zweibändiges Werk von 2!)2 Oktavseiten Umfang bei- 
gestellt, in welchem ulle kaiserlichen Erlasse zu ihren 
Gunsten in chinesischer Sprache authentisch abgedruckt, 
sind. Im Bücberkatulog von Sikkawei ist dasselbe unter 
N'r. 44 verzeichnet und folgendermaßen beschrieben: 
„Vera Religio publica nuetoritate laudata a P. Pctro 
Hoang: Documenta publica, acta oflicialia et edicta Ini- 
peratorum (ab anno 1635 ad 1820) «[uibus deroonstiatur 
Sunctam nostrum Religionein in magna aestimatione 
fuisse npiid Guhemiuui Siuaruui." Im folgenden Jahre 
lc84 erschien die Fortsetzung dazu unter dem Titel: 
„Collectio praeeipuorum edictorum in favorem nostroe 
Religionis n Mnndorinis, prnesertim ab anno 1846 ad 
1883 publicatonim auetore P. Petro Hoang - , 340 Seiten. 
Ferner haben die Jesuiten unter dem Titel: .Edicta Im- 
perutorum Sinarum in gratiani Religionis Catholicae" 
(Katalog Nr. 248) die hervorragendsten Toleranzedikte 
der chinesischen Kaiser auf vier zum Aufhängen be- 
stimmten Rollen herausgegeben, die sich gleichfalls im 
Besitz des Ref. befinden. Ohne von dieser Toleranz 
überzeugt zu sein, ist es gewiß nicht denkbar, daß die 
Jesuiten solche Veröffentlichungen in die Welt gesetzt 
hätten. Wir hoffen, daß de Groot sich dieser einmal 
zur Abfassung einer Geschichte der religiösen Duldsam- 
keit in China bedienen wird, um der Sache Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, die in seiner Darstellung in so 
schroffer Einseitigkeit und Verzerrung erscheint. So wie 
sein Buch da ist, kann es nur mehr Unheil als Nutzeu 
stiften, denn suine Tendenz ist ausgesprochen die. Ani- 
mosität gegen China zu erzeugen und eine bisher 
güustigo Meinung von ihm in das Gegenteil umzustim- 
men. Dieses Bestreben ist durchaus nicht zeitgemäß. 
Wir wollen Frieden mit China haben, wir wollen China 
und sein Volk besser verstehen lernen. Am Ende hat 
das sündige Europa Gründe genug, um dein unglück- 
lichen Lande zuzurufen: „l'nd vergib uns 
Schuld!' 
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Ur. Max Scho«ller: Mitteilungen über meine Reis« 
nach Äquatorial-Ostaf rika und Uganda. 3 Bande. 
Bd. I: VIII, 23S und 27 Seiten, mit 49 Tafeln: Bd. II: 
IV und 330 Sölten, mit 103 Tafeln; Bd. III: Kartenband. 
Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohseo), 1901 bi« 1904. 
60 H. 

In der Absicht, «elber an der Erforschung Ostafrikas 
mitzuwirken, hatte Dr. Max Bchoetler bereits 1H94 mit Prof. 
Sehweinfurth und Alfred Kaiaer eine Reine nach Nordabessi- 
nien unternommen, doch war es ihm damall nicht vergönnt, 
mehr all den von Eritrea umschlossenen Teil von Meneliks 
Beich kennen zu lernen. Eine neue, großer angelegte Ex- 
pedition sollt«, ao hoffte er, ihn tiefer in das Ost hörn Afrika« 
hineinführen: durch Abe«ini«n" und die Gallaländer nach 
dem Vletoriasee und durch Britisch- und Deutsch-OstAfrika 
wieder zur Küste. Die kriegerischen Verwickelungen In Nnrd- 
ostafrika hellen indessen diesen l'lan nicht zur Ausführung 
koromeu, wenigstens nioht in vollem Umfange; denn Schneller 
gelangte zwar bis zum Victoriasee, aber auf einem Wege, 
der sonst vielleicht seinen Rückweg bezeichnet hatte — von 
her, durch da» deutsche und britische Gebiet, 
An der neuen Unternehmung, deren Ziele rein wissen- 
der und daneben wohl auch »portlicher Art waren, 
nahmen außer Schneller, der ethnographisch «u arbeiten ge- 
dachte, der erwähnte Alfred Kaiser als Topograph, Geolog 
und Botaniker, sowie noch zwei ander« Herren teil. Per 
Aufbruch erfolgte Milte Juli 1896 von Pangani. Man zog 
den PanganifluD aufwart«, hielt sich am Kilimandscharo und 
am Meru (in Aruscha) auf und ging dann den Ostafrikani- 
•chen Graben entlang über den Katronsee und am Guasso 
Nyiro hinauf nach Korden. Südlich vom I. Grad sndl. Br. 
bog man nach Nordwesten ab und wanderte durch die Land- 
schaften Sotiko and Lumbwa nach Kawirondo. Hier, bei 
dem englischen Posten Mumia, blieb Kaiser mit dem Gros 
der Karawane, wahrend Sehocller nach Uganda ging, nm 
nach den Erganzungsvorraten Ausschau zu hallen, die er 
über Bukoba dorthin beordert hatte. Es war indessen nichts 
eingetroffen, und so zog die Expedition auf einem nördlicheren 
und ostlicheren Wege, Uber Eldoma, den Nakuro- um! Nai- 
wa«chasee, durch Kikuyu und aui Athi hinunter, zur Klint« 
zurück. Mitte März 1897 erreichte sie unter Benutzung der 
l'gandAbahn, «n weit sie damals fertig, Mnmhasa. 

Den vorläufigen Mitteilungen über die Expedition konnte 
man entnehmen, daB ihre Ergebnisse sehr wertvoll «ein 
muUten; doch verzogorte sich ihre Bekanntgabe um mehrere 
Jahre, so durch den Tod des Prof. Paulitsehke. der für die 
Herausgabe gewonnen war, und durch die geschäftliche In- 
anspruchnahme Sehocllei«, der nach seiner Heimkehr aus 
Südafrika, wo er sieh nach Abschluß «einer Reise noch ein 
Jahr aufgehalten hatte, eine eifrige und verdienstliche Tätig- 
keit auf kolonialpraktiscbetn Gebiet entwickelte. Erst Ende 
1901 erschienen der erste und der Kurten band »eines Heise- 
werkes, und Anfang li'u-4 kam der Scblußhitnd, der zweite 
Textband, heraus. 

Diesos Reisewerk liegt uns vor. Es repräsentiert sieh 
Äußerlich in denkbar vornehmstem Gewände, und seine ganze 
Anlage, sowie die Ausstattung mit Karten und Abbildungen 
lassen erkennen, daB hier nicht gespart worden ist. /war 
empfinden wir da« Gefühl de« ßedaueru«, dnil der durch die 
glanzende Ausstattung bedingte hohe Preis eine weitere Ver- 
breitung des Werkes verhindern mult, doch konneu wir 
anderseits unaere Genugtuung nicht verhehlen, daß einem 
so wichtigen und ergebnisreichen Porscbungsuiilernehmen, 
wie es das Schoellersche war, ein entsprechend würdiger Ab- 
schluß in der Publikation darüber zuteil geworden ist. Daß 
aber diese Expeditton wichtig und ergebnisreich gewesen, 
und daß ihr eine ehrenvolle Stelle in der Erfontchungs- 
geschichte gesichert erscheint, beweisen diese Bünde, Durch- 
weg war das von der Expedition durchzogene Gebiet keine 
terra incognita mehr — daruaU nicht, und beute int es das 
natürlich noch weniger — aber für die Det.iilforschung blieb 
und bleibt noch viel zu tun. Selten nur decken sich die 
Routen der Expedition vollkommen mit bisher begangenen 
Wegen, und selbst wo es der Kall ist, beanspruchen die de- 
taillierten Aufnahmen Kaiser« dennoch den Wert topographi- 
scher Dokumente ersten Ranges. Im übrigen hat die Schneller 
sehe Expedition im Grabengebiet vielfach und dann im 
Sotiko- und Lnuibwalande uubokannto* Terrain erschlossen. 
Kaiaer« Aufnahmen mit ihren zahllosen Peilungen und Tri- 
angulationen von Pangani bis Mumia und zurück bis süd- 
lich des Athi sind in 13 schönen Routenkarten im Maßstab 



1 : 150000 niedergelegt. Sie bieten ausschließlich das Expe- 
dit ionsergubni« ohne Rücksicht Buf andere Aufnahmen; nur 
Pangani, der Victoriasee und der Kilimandscharo sind ans 
anderen Quellen ata Stutzpunkte für die Konstruktion über- 
nommen worden. Gewissenhaftigkeit und Fleiß sprechen 
aus jedom Blatte; die Kartographie Afrika« verfügt nicht 
über allzuviel Material von gleicher Qütc. Nördlich vom 
Kilimandscharo ist es jedenfalls da« bisher beste und reichste. 
Dies« 13 Blätter bilden mit zwei Übersichtskarten und einem 
Blatt mit Darstellungen der geologischen, der tier- und pflan- 
zengeographischen, der Völkerverhaltni«»e und der tektoui- 
sehen Gliederung (doch nur für das deutsche Gebiet) den 
Kartenband de« Werke«. 

In den Textbanden berichtet Rehoeller über den Verlauf 
der Expedition unter Verarbeitung der wissenschaftlichen und 
allgemeinen Beobachtungen. Die geographische Schilderung 
iat kurz und anschaulich, alles Bemerkenswerte wird mit- 
geteilt. Tierbenbacbtungen, auch Jagderlebnisse — die jedoch 
nicht überwuchern — sind eingestreut. Viel Neues bietende 
Exkurse über die interessante und verworrene Tektonik des 
Grabengebieta und namentlich auch Abschnitt« eibnographi- 
scher Art fehlen nicht. Auch dies ist alle« Eigengut dar 
Expeditton. Erzählt wird nur, was man selbst beobachtet 
oder erfahren hat; die Verarbeitung mit dem Material an- 
derer ist vermieden , bis auf den Uganda behandelnden Teil. 
Man kann über die Vorzüge und Nachteile dieser Metbode 
verschiedener Meinung «ein; jedenfalls hat sie ihre Berechti- 
gung und unserer Ansicht nach den nicht zu unterschätzen- 
den Vorteil, daß dem Fachmann unbeeinflußte Tatsachen 
gelmten werden. Vielfach werden Fragen allgemeiner Art 
gestreift, denen gegenüber Rehoeller ein unabhängiges Urteil 
sich wahrt, so über Expeditionsführung, Mission, den Neger 
und kolonialtechnische und kolonialwirtscbaftlicho Verhält- 
nisse. Wa« die letzteren anlangt, s» urteilt er über den Wert 
der ihm bekannt gewordenen Gebiete «ehr vorsichtig. Die 
Massaisteppe wird aller Voraussicht nach unproduktiv , ein 
Kuliuihindcrm» bleiben. Wenn sie sieh für den Ackerbau 
nicht eignet, so braucht sie darum noch lange nicht Mr die 
Viehzucht passend zu sein. Auch über die mehr von der 



Natur begünstigten und oft gut bevölkerten englischen Ge- 
biete (Kawirondo, Kikuyu und die anderen Hochländer) 
äußert Schoeller «ich sehr zurückhaltend entgegen manchen 
neueren englischen Optimisten. Von der l'gandabahn dürfe 
man nicht zu viel erwarten, sie sei ja mich nur aus strategi- 
schen Rücksichten gebaut. Allgemein wissenschaftliche The- 
mata werden gleichfalls berührt, Schoeller betont den mit- 
unter bis zur Unkenntlichkeit transformierenden Einfluß des 
Bodens und der Lebensverhältnisse auf die Artenbildnng der 
Tiere und auf die menschlichen Bewohner. Die Sucht, neue 
Arten und neu« Volkerelemente zu entdecken, trübe die Er- 
kenntnis, daß es sich oft nur um lokale Variationen handelt, 
wo mancher bisher unbekannte Genera sieht. Genauere und 
sehr willkommene Beobachtungen verdanken wir Schoeller 
unter anderem Uber die Waartischa, die Wasoliko, Walumbwa, 
Wakawirondn (über diese auch Kaiser) und Wakikuyu. Auch 
über die alle ihr»' Nachbarn so stark beeinflussenden Massai 
wird manche» Bemerkenswerte mitgeteilt. So erklärt Kchwllor 
die Wandorobo, die nach manchen eine besondere Sprache 
haben sollen, und die Wakuafi für versprengte, verarmte und 
zum Teil degenerierte Massai, die als .Wandorobo" Jäger, 
als .Wakuafi Ackeitwiuer geworden seien. Von einer eige- 
nen Sprache hat er nichts bemerkt. Die Waaruscha zeigen 
vorwiegend Bantutypu«, besonders diu Weiher, doch sind 
Massiii- und Mischtypen unter ihnen nicht selten. Nach 
Sprache, Sitten und Tracht aber ist dieser ackerbautreibende 
Bantuslamm musaaisch geworden. Reine Massei und ganz 
helle Leute finden sich auch unter dem BantusLamm der 
Wanotiko. Die Sprache ist hier teils Massai. teils ein eigenes 
Idiom, dagegen Ist die mnterielle Kultur — besonders Waffen 
— fast ganz massaiach. Von den benachbarten Walumbwa 
gilt im allgemeinen dasselbe. Die Wakawirondo wiederum 
sind Niloten, wonig kriegerischo Hirten und Ackerbauer. 
Daß auf diesem Felde zum Teil auch andere Meinungen 
geäußert worden sind, benimmt Schoeller« Mitteilungen na- 
türlich nicht ihren Wert- 

E« seien noch ein paar geographische Kinzelheileri be- 
rührt. Die quer zur Hauptrichtuug verlaufenden Spalten 
werden als die eigentlich wichtigeren Bruchlinien bezeichnet. 
In der Ebene von Ngaruka, nördlich vom Meruberg, wurden 
täglich '.»00 bis 400 Kufl senkrecht in die Luft emporgewir- 
belte Btaubsäulen beobachtet; heftige Gewitter reinigten 
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dann wied«r »tcts die Luft von Staub. Am Natrousee »inj; 
Kaiser eine gestreifte Hyäne, die Tür Duuisch-Oslafrika bis- 
her nicht nachgewiesen war. Dor Vulkan Doengo Ngai war 
noch insofern liili^c , »1* er zwar keine Lava, aber doch da» 
in »«inen Schlot ©in vertrunkene Salzwasser de* Natron**« 
auswarf, (Hauptmann Freiherr v. Schleinitz, der im Hüne 
19o4 an dem Vulkan vorl>elkam, sagt im .Kolonialblatt' vom 
15. Aug. I»u4: die grauweiße Aschenschicht sei ein Zeichen, 
daß der DoengoNgai „bis noch Tor einigen Jahren* tatig 
war.) Sehr kühle Nächte waren in den größeren Höhenlagen 
nicht »allen, Südöstlich Tom Victoria Nyansa (Lager am 
Mumbach) wurden am 20. Okulier morgens in II*» in Hoho 
• "' V abgelesen, um 2K. Januar im Hergland von Naudi, 
uuter dem Äi|>i«tor, in Ü.HOO in Höhe - 1 - >i,J" C; doch war in 
der Nacht vorher da« Quecksilber auf ü* posunken, da mor- 
gens die Gegend mit Keif bedeckt war und in den Wasser- 
lachen eine mm dicke Eisschicht »ich gebildet hatte. Me- 
teorologische Beobachtungen rinden sich übrigens st hr zahlreich 
in dem Werk, und ein meteorologische* Tagebuch, du» vou 
Kaiser geführt worden ist. wird im er*teu Bande mitgeteilt. 

Die Hobeuuie»unt;eii der Expedition weichen erheblich 
von denen anderer Weisender in demselben Gebiet (Fischer, 
Haumauu) ab, doch verdienen »i« Vertrauen, da mehrere, 
einander kontrollierende Instrumente mitgeführt worden 
sind. 

Unter den Abbildungen fehlt das landschaftliche und 
Vegctationselement leider ganz. Her reiche Schmuck an 
Tafeln ist vorwiegend ethnographisch; es werden zahlreiche 
Volkertypen und die wichtigsten Stücke aus der über Khm» 
Nummern umfassenden Sammlung vorgeführt, darunter l>e- 
wmders solche aus Aruschn, Kotiko-Lumbw a und Kawiroudo 
(von hier viel von dem charakteristischen Kopf und Stirn 
schmuck aus Hörnern*. Di« übrigen Tafeln stellen Gehörne 
dar; dazu wird «Us Jagdtagehueh gegeben, lt. Singer. 

Dr. F. Wl'i*K««rber: Troi» moi« de eampagne au Ma- 
ro c. fctude ger.grapbii|ue de la reg hm pareourue. 240 
Seiten, mit Karten u. Abbildungen. Paris. F.ruost Leroux, 
1»Ü4. 5 Fr. 

Dei eloiiicsische Arzt Dr. Weisgerber gebort zu den besten 
Kennern des westlichen Marokko, seit lstf« wohnt er in der 
Hafenstadt Casablanca — deren marokkanischer Name übri- 
gens Dar-el-Beidn ist — und auf zahlreichen Rei»eu hat er 
da» Küstenland und das Inuere durchstreift, dabei den geo- 
graphischen, ethnographischen, politischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnissen »eine Aufmerksamkeit schenkend, Kin- 
mal begleitete er auch unseren deutschen Marokkoforscher, 
Prof. Dr. Theobald Fischer. Genauere* hat Weisgerber über 
seine Ergebnisse bisher nicht mitgeteilt lein paar knappe, 
doch gehaltvolle Berichte mit Karten finden sich in ,L« 
Geographie"), und auch da* vorliegende Werkeben haben 
w ir jedenfalls nur als eine - Abschlagszahlung" zu betrachten, 
der einmal eine umfassende Darstellung folget! wird. Das 
Buch ist offenbar eine üelegenheitssehrift , dio durch die 
Vorgänge im Schcrifeurcich gezeitigt winde, und dem- 
entsprechend ist auch das Thema gewählt und bearbeitet. 
Weisgerber wurde Fnde 1867 vom üroßwesir in des Kriegs- 
lager de« Sultans berufen und hatte ihn dort zu behandeln. 
Hof und Heer waren damals auf einem der üblichen Züge, 
zur Unterwerfung von llebollon, d. b. zur gcwaltsameu Ein- 
treibung von Rteuern von w hlerborst jgeu Stämmen, begriffen 
und hatten ihr Lager (luhalla) bei Sokhral ed-Djeja, etwa 
lioktn südöstlich von Uasabl-mca. Hier weilte Weisgerber 
vinigo Wochen, worauf er mit dem Heere auf dem Umwege 
über Azemmur nach Mnrakexch zog. Im Lager und auf dein 
Marsche fand Weisgerlier Gelegenheit /.u vielen iiiteteswuvlen 
HenbacItUingen, die er mitteilt; auch benutzt er die Gelegen- 
heit, auf Grund seiner grjsumten Krfahrung dem Leser eine 



Vorstellung von der liegierung und .Verwaltung" Marokko*, 
vom Heerwesen und von den wichtigsten Persönlichkeiten 
zu entwerfen. F.* laßt »ich denken, daß man da nicht* 
Tröstliebe*, höchstens manches Tragikomische, erfährt; denn 
das Land befindet sich im Zustande der Anarchie. 

Der Schlußteil des Buches, 8. 1«1 bis 240, ist ein wissen- 
schaftlicher Anhang, in dem Weisgerber auf Grund der 
eigenen Forschungen und der anderer ein Bild von dem 
durchreisten Gebiet entwirft. Ks ist eine kleine gute Skizze 
des größten Teiles des Atlasvorlande» unter Berücksichtigung 
auch der Flora und Fauna. Erwähnt sei hierbei, daß Weis- 
gerber für den bekannten großen Fluß Um er-Rbia jetzt die 
I Bezeichnung Morbca anwendet. Von den Kartell ist dio 
, eine (in 1 : 8iKK>oon) eine geographische mit Einzetchnung 
der durch viel neues Gebiet führenden Houle, die zweite ist 
ein Übersichtsblatt mit allen marokkanischen Routen Weis- 
gerbers ; dann folgeu eine Höhenschichtenkarte, eine geologi- 
sche Karte, eine Florenkarte nnd eine Darstellung der Ver- 
teilung der Stämme. Die nach Photographien und Zeich- 
nungen des Verfassers hergestellten Abbildungen riud teilweise 
etwas ini Braten. 

Das Buch ist. wie noch erwähnt sein mag, sehr gut ge- 
eignet, auch dem deutschen Leser einen Einblick in die ma- 
j rokkanischeu Verhältnisse zu gewahren. 8g. 

K.Baedeker: Nordamerika. Die Vereinigten Staaten 
nebst einem Ausflug nach Mexiko. Handbuch für 
Reisende. 2. Autl. LXIV u. Seiten, mit 25 Karten. 
Vi Plänen und 4 Grundrissen. Leipzig. Karl Baedeker. 
190». 12 M. (Dasselbe in englischer Ausgab» und 
3. Aur). unter dem Titel ,The Uuited States witb an 
Kxcuraion Into Mexico". CHI und 6*0 Seiten.) 
Seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Hei*o- 
; bandbuche» sind 1 1 Jahre vergangen , und für manchen , der 
! die große Republik jenseits des Ozeans aufsuchen wollte, mag 
j der Mangel au einer Neuauflage fühlbar geworden sein; hat 
doch das letzte Jahrzehnt in den Verhältnissen der Union 
und ihrer Stellung iu der Welt tiefgehende Veränderungen 
hervorgebracht- Nach dem Kriege mit Spanien haben die 
Vereinigten Staaten über ihren Erdteil politisch hinaus- 
gegriffen, sie treiben Kolonial- und Wvltpolitlk uud werfen 
das Gewicht ihrer Macht überall in die Wagschale. Nament- 
lich ist es jetzt die Weltausstellung in St. Louis, die viele 
veranlaßt, einmal über da» große Wasser zu fahren, und da 
hat der Karl Baedeker sehe Verlag die Gelegenheit wahr- 
genommen, eine Neuauflage seines Reisehandbuchs zu ver- 
anstalten. Eins Reihe neuer Erfahrungen und Mitteilungen 
sind darin verarbeitet worden, und der Herausgeber hat alles 
getan, dem Amerikafahrer einen guten Führer zu bieten. 
Deutlich-tritt das auch in den kartographischen Betlagen »u- 
I tage; es sind neue Pläuo hinzugekommen, veraltete sind er- 
setzt, und bemerkenswerte neue Reisegebiete werden durch 
Karten veranschaulicht, so die Berkshire Hills, der Große 
Canon des Colorado und Südkalifomicn. Kein Geringerer als 
der jüngst verstorbene Friedrich Ratzel hat für die Einleitung 
einen geographischen Abriß der Vereinigten Staaten und 
einen Artikel über da9 Deutschtum in Nordamerika g* 
schrieben. Auch wer Lust batien sollte, Alaska aufzusuchen, 
findet in dorn Buche alles Nötige mitgeteilt. — Die englische 
Ausgabe zeigt eine noch reichhaltigere Einleitung. Wir be- 
gegnen da untor anderem Artikeln über die Geschieht« der 
Vereinigten Staaten, über die Regiemngafnrm, die Eingebore- 
nen (von O. T. Mason), über den Bodenbau (von N. S. Shaler). 
über das Klima (von E. C. Wcndt) Und über die amerikani- 
sche Kunst. — Heiden Ausgaben i»t, ein kurzer Führer durch 
die Weltausstellung beigelegt, so daß die Käufer des Hand- 
buchs sicherlich in jeder Beziehung zufriedengestellt sein 
werden. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit QiislU-iuagsb« gosUtlet. 



- - Die Grenz Verhältnisse im Nordwesten Deutseh- 
Ostafrika*. Unter der Überschrift „Berichtigung der 
Grenzen zwischen dem Kongostaat und den deutschen und 
englischen Besitzungen " schreibt das .Bulletin du Coinit.'- d« 
1'Afrique frani aise" in »einer Nummer vom Juli d. .1.: Die 
AK'renzutiL'sarbcitcii , die wahrend der letzten andertbulb 
Jahre in Ostafrika den Oreu/en zwischen den ki'mgostaat- 
licheii, englischen und deutschen Besitzungen entlang aus 
geführt worden sind, liat^n das merkwürdige lösultat er- 
geben, daß der Albert F.dward Nywnsa in «einer ganzen 
Ausdehnung zum Kongostaat gehört. Di« Grenz« »» i.-eheu 



diesem und Uganda war auf unseren bisherigen KarUn zu 
weit westlich von ihrpr wirklichen Lage eingezeichnet. Es 
ergibt sich daraus für Großbritannien der Verlust eines be- 
deutenden Gebiei-sstreiiYn», der nördlich vom Albert Edward- 
soe reiche Salzlnger enthalt. Anderseits ist. was die englisch- 
deutsche Grenze anlangt, festgestellt worden, daß die 
Mündung de* Kagerallussos, der von Westen kommend »ich 
in den Victoria Nyansa ergiedt, im englischen Gebiet liegt, 
ebenso wir- ein wichtiger Bogen desselben Flusses. 

Hierzu ist zu l-euicrken, daß die provisorische Grenze 
zwischen d.-iii l'gaiidaprotcktorat und dem Kongostaat der 
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30. Längengrad bildet. Dieser schneidet Auf unseren bisheri- 
gen Karten den Albert Edwardsee in einen größere» kongn- 
staatlichen und bin«» kleineren englischen Teil und lauft 
über die «estlichen Abhänge de« Rnn»»ru, dieses tlcbirgs 
maseiv selber auf der Ugandaaeite lassend. Ks ist nun für 
diese* ganz« Gebiet zwischen dem Tanganika bis zum Nil 
eine westlichere Lage ermittelt worden. Nach den Fwslstel- 
lungan der deutsch- belgischen Kommission liegt Ischaugi im 
Süden des Kiwu unter 29° östl. L. und seine Nordspitze etwa 
unter Ü»* 03' östl. L. Dieser Verschiebung nach Westen um 15 
bis SO* folgen auch der Albert Edwanlsoe und das Somlikital 
nach den jetzt im Gange befindlichen Vermessungen der 
Grenze Kongostaat — Uganda, so daß nicht nur der ganze 
Albert Edwardsee mit den Salzlagern von Katwc, sondern 
auch der ganze Knnsaoro zum Knngostaat gehören dürfte. 

Soweit die Notiz des „Bulletins" sich auf die deuueh- 
englischen Vermessungen westlich vom Victoriasee auf der 
Grenze zwischen Deutsch -Ostafrika und Uganda bezieht, 
sagt sie nichts, was nicht schon lange auf uuserun Karten 
zum Aasdruck kam. Provisorische Grenze ist dort der 
1. Grad siidl. Br., die Mündung de«. Kagera liesrt nördlich 
davon, also auf englischem Gebiet, ebenso ein Bngenstück 
des Kagera. Doch scheint es, daß der untere Kagera etwas 
nördlicher vorläuft als nach bisheriger Darstellung. Sollte 
die Absicht beatehon, künftig den Kagera zur Grenze zu 
machen, so wäre unserer Ansicht nach für eine solch« Grenz- 
regulierung die Voraussetzung, daß dadurch keine Schmale- 
rung de* deutschen Gebiets bewirkt wird. 8g. 



— Der Bau der Madagaskarhabn wird erheblich 
teurer werden, als er veranschlagt worden ist. Durch das 
Gesetz vom 14. April 1900 wurde der Generalgouverneur er- 
mächtigt, eine Anleihe von «0 Millionen Frank aufzunehmen, 
von denen 48 Millionen für den Bau der Kahn von Brle.ka- 
ville nach Tananarivo bestimmt waren, und zwar hatte man 
die Kosten des östlichen Stückes Bricka ville— Mangoro auf 
35 Millionen, die des leichteren westlichen Stücke« Mnnguro — 
Tananarivo auf 13 Millionen Frank veranschlagt. Die Reser- 
vierung dieser Summe für das westliche Stück war gesetzlich 
festgelegt worden. Nun waren aber schon bis zum l«i. März 
d. J. 378A600O Kr. für das östliche Stück verausgabt worden, 
und man schätzte die noch nötigen Mittel auf 1 1 Millionen. 
Deshalb hat kürzlich die französische Kammer die Aufniihme 
einer weiteren Anleihe von 15 Millionen Frank genehmigt. 
Demnach hat sich bisher der Hau der Bahn viel hoher ge- 
stellt, als veranschlagt wurden war, nämlich auf 22itOOO Fr. 
pro Kilometer anstatt auf 157 00D Fr. Verantwortlich gemacht 
werden dafür einige Zufälligkeiten und Trassenänderuugeu, 
aber auch der erfolglose Versuch mit chinesischen und in- 
dischen Arbeitern und die unregelmäßige Versorgung mit 
Arbeitern in der niedrigen Oegond. Am 31. Oktolssr d. .1 
sollte die Bahn bis zum km lO.i <Painovanu) fertiggestellt 
sein, und gegen Ende 190rt soll das Endziel Tananarivo er- 
reicht werden. 



— E. v. Lieberts koloniale Forderungen. Bei 
Wilhelm Weicher in Leipzig ist ein Vortrag im Druck er- 
schienen, den der frühere Gouverneur von Deutsch Ostafrika, 
Generalleutnant E. v. Liebert, nui II. Juni in Breslau über 
das Thema „Die deutschen Kolonien im Jahre IV04" ge- 
halten hat. Er bespricht zunüchst Deutsch - Siidwestafrika 
als Siedelungskolonic, auf die ein hoher Wert zu legen sei, 
besonders, dann die Tropcnkolnnien zusammen und schließ- 
lich die Flottenstation Kiautschou als dritte Kategorie, /um 
Schluß stellt er folgende Forderungen auf, die er allerdings 
in seinen Ausführungen selber nicht alle begründet hat: 
I. Ein selbständiges Kolonialamt, das die Bedürfnisse der 
Kolonien dem Heichsschatzamt und dem Reichstage gegen- 
über energischer vertritt, »Is heute das Kol»nialaint es tut 
(und tun kann). Da* Kolonialamt kann mit weniger Ro- 
nmten arbeiten als bisher, hat diese aber nicht aus der 
diplomatischen Laufbahn, sondern aus den Kolouialbeainteu 
mit praktischer Erfahrung zu wühlen. 2. Grundsätzliche 
Vereinfachung des Abrechnuni.'swesens der Kulouien, Ver- 
minderung des Heeres von nur Hechnungsbcamten in den 
Kolonien und in Berlin ; Erhöhung de« Dispositionsfonds der 
Gouverneure. 3. Beseitigung des Koloninlr.tts als einer nur 
redenden Versammlung. 4. Einrichtung voller Zivilverwaltung 
in allen Kolonien. 5. Verweigerung aller Konzessionen an 
Landgesellschaf tcu ohne direkte Gegenleistung durch Itabn- 
bau u. dgl. ft. Eifrige Forderung des Bahnbaues, ohne den 
unsere Kolonien verkümmern und hinter denen anderer Na- 
tionen zurückbleiben. 

Von diesen Forderungen können wir die letzten fünf ziemlich 
bedingungslos unterschreiben. Die Bedeutungslosigkeit des K<> 



lonialratfl hat v. Liebert richtig erkannt. Seine heutige Zu- 
sammensetzung ist eine Satire auf seinen Zweck. Nur wenige 
Mitglieder, wie Schweuifurth, Schneller, Vohsen, Meyer und 
noch zwei bis drei andere, halten «in Recht, in jener Körper- 
schaft zu sitzen. Für die übrigen müßten Kolonialpraktiker 
aus den Reihen erfahrener Afrikaner hineinkommen. Kann 
man sich dazu nicht entachließen, *o ist, es besser, der 
Kolouialrat wird eher heute als morgen aufgehoben. Allein 
damit ist höchstens zu rechnen, wenn die erste Forderung 
v. Lieberts erfüllt wird. Dimer können wir. soweit sie ein 
selbständiges Reichsamt verlangt, nur unter der Voraussetzung 
zustimmen, daß es, wie ja auch v. Liebert wünscht, nicht 
aus Verwattungsheaniteii, sondern aus mit den Kolonien ver- 
trauten Leuten — seien sie, wer sie wollen — zusammen- 
gesetzt wird. So wie das preußische Kriegsministerium und 
das Neichstnarineamt aus Kachleuten gebildet wird, so hat 
auch die Kolonialverwaltung Anspruch auf Fachleute. 
Aber wir fürchten, man wird bei nns ohne die neunmal 
weisen Verwaltungsbeamten niemals glauben auskommen zu 
können. Sg. 

— Von der Karte von Ostafrika in l:;t<<00üo, be- 
gonnen unter Leitung von R. Kiopert, fortgesetzt unter 
Leitung von P. Sprigade uud M. Moisel, Verlag von 
Dietrich Reimer (Ernst Vohseu) in Berlin, ist Mitte August 
wiederum ein neues Blatt erschienen, das Blatt Ssongea, 
das den äußersten Südwesten der Kolonie umfaßt. Die deutsch 
englische Grenze am Nyassa läuft am Ostufer, dem deutsche.» 
l'fer des Sees entlang; deshalb sind wohl die Tiefenangaben 
der Rhoades scheu Nyas->akarte nicht mit herülHrgenommen 
wonlen. Zur Verteilung des gesicherten topographischen Ma- 
terials über die Karte ist zu bemerken, daß die Routeu ge- 
wisse Richtungen bevorzugen, so daß in manchen zwei, drei 
und mehr Routen ganz nahe beieinander verlaufen, während 
zwischen diesen Hotitenbündeln große Lücken klaffen. Es 
konnten übrigens gerade wieder für dieaoa Blatt recht zu- 
verlässige und detaillierte Aufnahmen verwendet werdeu. 
Nach englischem Muster gebildete Bezeichnungen wie „Ron- 
gvas*. .Schabruma's* für „Songoa» Land", „Schubrumas Ge- 
biet" wären trotz ihrer Kurze doch liosser zu v.-rrneideu. 
Zeichner des schönen, klaren Blattes ist W. Grabert. 

— Über die Rechtsanschauungen der Bakwiri 
über das Grundeigentum hat der Missionar Lutz in 
Biu-it ein Gutachten orstnttot, das im .Kolonialbl." vom 
1. Juni abgedruckt ist. Danach zerfallt das Stsuimcsgebivt 
in Eigentum der Dorfgeineinschaft und in Privateigentum, 
letzteres beschrankt sich nicht nur auf innerhalb des Dirf- 
zaunes gelegenes Land oder auf angebautes tiebiet , sondern 
dehnt sich auch auf unbebaute Waldgebiete aus. Auf dem 
Allgemrinb>sitz de« Dorfes darf jeder, ohne jemand zu fragen, 
seine Hütte Iwiucn und seine Farm anlegen, und d<-r Ertrag 
der auf dem Dorfland stehenden Nutzbaume steht »Heu zu. 
Hinsichtlich eines besondoren Verwaltung*- und Verfügungs- 
recht» über den Dorf besitz kommt die Person des Häuptlings 
— jedoch nur im Verein mit den Dorfälteste» — nur in 
solchen Fallen in Betracht, wo etwa ein Dorf dem anderen 
einen Teil sciue« Besitzes streitig macht, oder auch vielleicht 
das Wasser- oder Fisch recht. In den Proze-sen, die daraus 
entstehen, wird das Dorf durch den Häuptling und diu 
Alteston vertreten. Der größte Teil de* von den einzelnen 
Dorfbewohn- rii nts Privateigentum bezeichneten Laude» kann 
als von den Vätern überkommenes Erbe betrachtet werden; 
daher kommt es, daß nicht nur bebautes, sondern auch längst 
wieder verwilderte« und nun mit Busch bestandenes Farmland 
Privateigentum ist. Selbst wenn der Besitzer das Dorf verläßt 
und «ich anderwärts ansiedelt, bleibt ihm sein Eigentum; ist 
es während »einer Abwesenheit von einem anderen bebaut, 
worden, »o muß es dein Besitzer zurückgegeben werden, 
wenn dieser zurückkehren sollte. Auch die Kinder behalten 
das stete Anrecht. In einzelnen Dörfern hört allerdings 
dieses ererbte Anrecht auf, wenn das Land nicht mehr be- 
wirtschaftet wird. Jeder hat das Hecht, sich dadurch Privat- 
eigentum zu erwerben, indem er ein Stück Dorfland reinigt 
und bebaut. Hervorgerufen wird diese Einrichtung durch 
die niitiedingt nötige Weohselwirlsehnft der Neger, nach der 
nur einige Jahre auf ein und demselben Lande gcptViuzt 
wird. In ganz seltenen Fällen wird Privateigentum auch 
durch Kauf erworben; etwas häutiger geschieht es durch 
Schenkungen. Ks kommt auch vor, «laß Privateigentum für 
etliche Jahre verpachtet wird- Bei den Bakwiri herrschte 
bis vor wenigen Jahren die Sitte, daß ein Angehöriger des 
Stammes, der sein Dorf verließ, um sich in einem anderen 
Bakwiridort'e anzusiedeln, d.irt eine Abgabe zu entrichten 
batU', gleichsam um sieb das Bürgerrecht und Anteil am 
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Gemeingut zu erwerben. Die Abgabe bestand gewöhnlich 
in einem Schwein, einer Ziege oder einem Schuf. Hente und 
bei solcher Übersiedlung keine Abgaben mehr zu entrichten, 
wie Stationslciter Leuschner itn Anschluß im da* Lutasche 
Gutachten erwähnt. 

— Über die Fisehf lußexpcdition hat deren leitet, der 
Ingenieur A loxander Kuhn, in den .Beiheften zum Tropen- 
pflanzer", Bd. V, Nr. H 4, einen eingebenden Bericht erstattui. 
Kuhn* Arbeiten bilden gewissermaßen die Fortsetzung der 
Rehbockschen waswirtechnischen und wirtschaftlichen Unter- 
suchungen im südwestafrikaniseheu Schutzgebiet- Kr bereiste 
e> bereit» HH'I all leitender Ingenieur im Auftrage des Syn- 
dikat« fiir Bewässerungsanlagen und sammelte namentlich 
Unterlagen für die Talsperre bei Hatsamas- In dem Bericht 
hierüber machte er wichtige Vorschläge fiir die gründliehe 
Krforschung der Kolonie auf die Möglichkeit der Wasser- 
nutzung, und 190.1 orhielt er durch dio Mittel de* Kolonial 
wirtschaftlichen Komitees die Gelegenheit, »elber einen Teil 
»einer Vorschläge in die Praxi« umzusetzen. Kuhns Auf- 
gaben auf seiner zweiten Reise wareu unter anderem : die 
Herstellung einer topographischen Karte de* gesamten Fi*ch- 
flußgchiete» in 1 : louooö, die Aufnahme einer Anzahl von 
LaxepUnen für Stauwerke, doren j. dem ein generelles Projekt 
mit generellem Kostenanschlag und Baube«chtoibung der 
zweckmäßig erscheinenden Stauanlagen beigegeben werden 
willt)-; Anregung und Anleitung der Farmer, Gesellschaften 
und Loknlbehörilen im Finch tluügebiet zur uumittelbaron 
Ausführung von Staudämmen und Forderung solcher l'nter- 
iiehmungeu durch Bat und Tat. Die erwähnt«' Karte, über 
deren Grundlagen und Material Kuhn einiges mitteilt, soll 
Anfang l»u5 vorliegen; im übrigen berichtet er hier über 
die Art, in der er »einen sonstigen Aufgaben nachgekommen 
ist. Slan gewinnt den Umdruck , daß er überaus gründlich 
und sorgfältig zu Werke gegangen tut, »o daß man den Ent- 
schluß der Kolouialverwaltuug, Kuhn zum Leiter eines zu 
errichtenden Wasseramt* in Südwestafrika zu bestellen, als 
glücklich beliehnen muH. Kuhn hat nun Wege für die 
Ausnutzung erscbließbarer Wüsservorräie nachgewiesen, wich- 
tige Beitrag« 1 zur Landeskunde des Schutzgebietes geliefert 
und beachtenswerte Urteile über allgemeine wirtschaftliche 
Fragen abgegeben. Hervorzuheben ixt, daß Kuhn bei der 
Anlage von Bewäsaerungsbuuten das Schwergewicht auf die 
Gewinnung von Kuttergewächsen, namentlich den Anbau der 
Luzerne, legt, nicht auf den Getreidebau, und das i«t ein 
»ehr beachtenswerter Wink. Ist os nämlich fraglich , ob für 
Getreide ein genügend aufnahmefähiger Markt sieh bieten 
würde, so rindet «ich anderseits für die Krzengnis.se der Vieh- 
zucht, deren Beförderung der Anbau jenes Futtcrgewäcbscs 
dient, überall in Südafrika und Europa guter Almau. — 
Der 11-0 Seiten fassende Bericht ist mit Kartenskizzen und 
Abbildungen ausgestattet. 



— Über das Lusiba, die Sprache der Liiudor Kisiba, Bu 
gabu, Kjamtwara, Kjanja uud Ibangira, handelt eine Arbeit 
de« Hauptmanns a. D. Herrinann, des frühereu Stations- 
chef» v«>u Buknba, in den .Mitt. d. Sem. f. "rient. Sprachen 
zu Berlin*, Jahrg. VII, Abteil. HI (Afriknn. Studien). Da» 
Manuskript hatte der Verfasser bereits 18'.'? nach BerUn ge- 
schickt, wo «* aber in falsche Hände geriet, so daß er es 
erst jüngst wieder zurückerhalten hat An« diesem Grunde 
war es dem Verfasser nicht mehr möglich, das inzwischen 
von den Weißen Vätern in Bukoba gesammelte Material zu 
benutzen. Aber auch ohne dieses bat die Veröffentlichung mit 
ihren reichen Vokabularien und grammatischen Einzelheiten 
ihren hohen Wert. Zum Schluß werden zwei Tierfabehi und 
einige Sprichwörter mit Interlinearübersetzung mitgeteilt. Aus 
den einleitenden Bemerkungen sei einiges erwähnt. Lusiha ist 
eine Bautusprachc uud dem Kinyoro nahe verwandt. (Aus 
dictum Grund« war.- vielleicht zu ihrer Hezeichnung der 
riafix ki dem lu vorzuziehen gewesen.) Ks ist die Sprache 
der Ureinwohner des Landes, der Wnlundu, und fcheint durch 
die eingewanderten Wahutna, die jetzt herrschende Klasse, 
nur wenig voriiudert zu sein. Die Sprache ist weich, von 
hohem, singendem, klagendem Ton; harte Doppelkonsnnnnten 
(wie im Kigauda) «der Exptosivkonsonanten (wie im Kissu- 
kuina) fehlen. Besondere Vorliebe rchoint für die Doppcl- 
vokale ai und ei zu herrschen, die sich in der Aussprache 
streng unterscheiden; sie, sowie oi, werden so langsam ge- 
sprochen, daß sie heinahe wieder m die Einzelvosate zer 
fall.-u. In Karagil*, Uhimba, 1'ssiiwi und l'sindja kann mau 
sich mit Lusiba vollkommen verständigen, einigermaßen auch 



in Runuda, Urundi, Mpororo, Nkole und t'njoro; in Uganda 
aber nicht. Die Sprache ist sehr einfach gebaut; Helativa. 
Konditionalformen usw. sind zwar vorhanden, doch werden 
sie im gewöhnlichen Verkehr selten verwendet. Da» Volk 
spricht überhaupt sehr willkürlich, wie ei auch sonst in Ost- 
afrika geschieht; der gewohnliche Mann spricht schlechter 
wie dio Großen, am korrektesten spricht man beim Häupt- 
ling, speziell bei Gerichtsverhandlungen. Mit den zahlreichen 
Präfixen müht man sich in der Kegel nicht ab, 
braucht nur ein paar. Doch tritt jetzt eine — 
achtens recht überflüssige — Verfeinerung der Sprache ein, 
wozu auch eine Menge neuer Worte (aus dem Kisuaheli) sich 
gesellt, da die Missionare Bibel und Katechismus ins Lusiba 



hätzung noch nicht zugänglich gewesen sein 
bisherigen Augaben für die Bevölkerung Togos 
2 Millionen Seelen, was also viel zu hoch ge- 



— Die Einwohnerzahl von Togo. Das .Kolonial- 
blatt* vom 1.1. August hat eine Bevölkerungsstatistik des 
Schutzgebietes Togo veröffentlicht. Die weifte Bevölkerung 
betrug danach zu Beginn dieses Jahres 189, darunter be- 
fanden sieb 102 männliche uud 27 weibliehe Personen. Die 
I Zunahme gegenüber dem Stande vom 81. März 1*03 belief 
sich auf Jl. Die Zahl der Handwerker hat sich um U, die 
der Kaufleute um 8 vermehrt, während die Regierung* 
beamten um 8, die Geistlichen uud Missionare um 5 ab- 
genommen haben. 

Von besonderem Interesse sind dio Angaben über die ein- 
geborene Bevölkerung. Zählungen haben nur in der 
Stadt Lome und den Bezirken Misahöhe and Kete-Kratschi 
stattgefunden. Demnach zählte Lome 3942, Misahöhe 85 070 
und Kete-Kratschi 39320 Einwohner; doch ist die Zahl für 
Misahöhe wohl hoher, auf sioooü hl» 100000, zu veranschlagen, 
da viole sich der Zählung entzogen haben. Für die übrigen 
Bezirke liegeu nur Schätzungen vor, deren Verläßlichkeit 
nicht überall die gleiche ist; am zutreffendsten dürfte sie 
für Sokode sein. Es werden für die einzelnen Bezirke an- 
gegeben: für Lome 34000 bis 38000 Einwohner, für Klein- 
Pop« 5<luO0, für Atakpame tf-JQOO bis il.lOOO, für Sokode 
3'Hiooo, für Mangu Suoooo. Das sind zusammen etwa 1 Mil- 
lion. Die Gesamteinwohnerzahl von Togo wird auf höchstens 
1';, Millionen angegeben, so daß also große Gebiete auch 
nur einer Schätzung noch nicht zugänglich 
müssen. Die 
verzeichneten 
griffen ist. 

— Der Tabakbau in den deutscheu Kolonien. 
In Nr. 7, 1»04, des , Tropenpflanzen* findet sich eine von 
fachmännischer Seite (Zigarrenfabrik von F. W. Haas* in 
Bremen) gelieferte Zusammenstellung der Ergebnisse der An- 
hauversuche mit Tabak in den deutschen Kolonien. Versuche 
mit dem Plantagenbau für den europäischen Konsum haben 
in Neuguinea und Kamerun zu guten Erfolgen geführt. Zwar 
waren diese leider nur vorübergehend, doch sind sie durchaus 
nicht entmutigend. Eine Keihe von Versuchspflanzungen 
läßt auf günstige Boden - und Klimaverhältnisse schließ»«, 
die bei genügender Ausdauer und Sachkenntnis mit der Zeit 
gut« Resultat« erwarten lassen. Im einzelnen ist zu bemerken: 
De u tsch- Neug uinea. Hier hat sich die Tabakkultur am 
besten entwickelt, uud es wurden gut brenueude Produkte in 
der Art der Java- und Sumatratabake erzielt, die nur noch 
in den Farben zu wünschen übrig ließen, während sie in 
Geschmack und Qualität würzig und gehaltreich sind. Ka- 
merun. Von hier sind bisher Tabake der Plantage Bibumii 
in den Handel gekommen , die ziemlich niedrig liegt , auch 
sind Vorsuche auf der höher gelegenen l'lautage Soppo ge- 
macht worden. Qualität, Brennfähigkeit und Farben waren 
gut, doch hat man die aussichtsvolle Kultur wegen der Dürre 
in den letzten Jahren leider eingestellt, in D e utsc h- Os t- 
ufrika sind in den verschiedensten Lagen Anpflanzungs- 
versuche unternommen worden. Die dem Sachverständigen 
vorgelegten Probeu von den Plantagen Mohorn) und Muheaa 
Und der Missiuuspflauzung Bukoba ließen an Qualität und 
Hrennfähigkeil noch zu «mischen übrig. Versuche des Gou- 
vernements im Jahre 1002 ergaben ein mehr für die Tabak- 
und /.igarettenfabrikiition geeignetes Gewächs. In Togo ist 
in. in üher Versuchspllauzuogen ebenfalls noch nicht hinaus- 
gekommen. Das gleiche gilt auch für Deu tsch -S fid wes t - 
afrika, doch plant hier die Iterierung mit Unterstützung des 
Deutschen Tabakven-in» eine lebhafter« Inangriffnahme des 
Tabakbaues nach Wiederherstellung geordneter Zustande. Der 
aus Samoa gesandte Tabak war recht guter Qualität, wenn 
auch sehr schmal im Blatt; er verspricht bei sorgfältiger 
Kultur einen guten Quulilatstabak für den deutschen Mark«. 
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Babylons Gestirndienst. 

Von Otto Gilbert. Halle «, S. 



K. Redlichs Abhandlung vom Drachen zu Babel in 
dieser Zeitschrift ') gibt Veranlassung, der Frage nucb 
den Anfangen dur Astrologie und Astronomie bei den 
Babyloniern näher zu treten. 

1. Redlich sowohl wie Horumol in seineu dun Tier- 
kreis bohaudelnden Aufsätzen *) »eben in dem Gestirn- 
dienste Babylons etwas Ursprüngliebe« und Uraltes: aber 
diese Annahme beruht auf einem Irrtum. Nichts deutet 
darauf hin, daß das älteste Pantheon Babylons — ab- 
gesehen von Sonne und Mond — dio Gestirne in größerer 
oder geringerer Anzahl in seinen Kreis mit eingeschlossen 
habe; und auch das seit Hammurabi nachweisbare Pan- 
theon kennt keine Sterngottor. Geht diu Beobachtung 
der Sterno zweifellos bis ins dritte Jahrtausend v. Chr. 
zurück, so erscheinen die letzteren doch durchaus als 
den großeu Göttern — unter denen Sonne und Mond 
den ersten Rang einnehmen — untergeordnet. Dem 
Babylonier erschien die den Himmel in mannigfachen 
Bildern und Zeichen schmückende Stertienuictige tat- 
sächlich als Bilder, als bildliche Umrisse; es war eine 
Schrift, die sich in Zeichnuugen dem Himmel eingrub; 
daher oft von der Bilderschrift de* Himmels oder Nacht- 
himmels die Rede ist '). Die Beobachtung aber lag nahe, 
dali diese Sterne in mannigfacher Weise in Beziehung 
zu Sonne und Mond, zu Sturm und Bugen standen: da» 
Erscheinen einzelner Sterne im Laufe des Jahres deutete 
die verschiedenen Phasen von Sonne und Mond, sowie 
den Wechsel der Jahreszeiten an; so erschienen diesel- 
ben wie die Diener und Boten, die Herolde und Ver- 
kiinder des Willens Jeuer großen gottlichen Machte, die 
Ober Sonne und Mund, über Regen und Sturm und über 
alle Wechsel des Jahres geboten. Daher die Inschriften 
zwischen den Sternen wohl zu scheiden wissen: nur 
solche, die in Beziehung zu einzelnen Göttern zu stehen 
scheinen, erhalten das Götterdeterminativ ihren Namen 
vorgesetzt, zum Ausdruck der Überzeugung, duli nur die 
Verbindung des einzelnen Sterns mit den wahren Göt- 
tern des Glaubens demselben die Göttlichkeit verleiht; 
und so werden schon im Weltsehöpfungsepos die Sterne 
als Standorte der Götter bezeichnet. Schon daraus er- 
kennt man, daß dem Gestirudienste als solchem keine 
primftre Bedeutung zukommt. Ganz besonders tritt 
dieses an den Planeten hervor. Erscheinen dieselben 
im wesentlichen in ihrem himmlischen Gange an die 
Bahn der Ekliptik gebunden und damit zu Mund uud 

') Globus ikl 34. Nr. '.»3, 24. 

') Bommel, Aufsaue und Abhandlungen, K.-isaff .; 4M ff. [ 
') Jensen, Kosmologie, 8. 4'J ff. 1 
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Sonne in stete Wechselbeziehung tretend, so sind sie 
damit im höchsten Sinne die Propheten, die i£(iijrfi£ 
dieser großen Götter und verschmelzen im Laufe der 
Zeit völlig mit diesen. So werden die Planeten Mars, 
Jupiter, Saturn den Göttern Ninib, Marduk. Nergal, die 
ihrerseits drei dem Wesen nach gleiche Sounengötter 
sind, gleichgesetzt«). Für Venus -Ishtar uud Merkur- 
Nebo ist man allerdings gewöhnlich geneigt, eine Iden- 
tität von Haus aus anzunehmen, so daß die Göttin Ishtar 
tatsächlich schon ursprünglich der Planet Venus, Nebo 
der Planet Merkur gewesen sei ; es ist das aber unwahr- 
scheinlich. Bei dem allgemeinen Charakter der Göttin 
Ishtar und ihrer Beziehung zur Fruchtbarkeit liegt 
dio Annahme viel näher, daß sich auch hier derselbe 
Vorgang einer nachträglichen Wechselbeziehung uud 
Gleichsetzung vollzogen habe, wie ein« solche betreffs 
der Götter Ninib, Marduk, Nergal sicher ist End auch 
Nebo wird eine gleiche Entwickeluug dnrebgemacht 
haben. 

So sehen wir die Sterne erst allmählich zur Göttlich- 
keit emporwachsen. Die Beobachtungen gelten ihnen nur, 
soweit sie den Lebenslauf von Mond und Sonne andeu- 
ten und bestimmen. Zugleich werden die einzelnen 
Götter, wie sie hauptsächlich ans 1-okalkulten zu einem 
großen Kreise sich zusumuiciigescblosscu hutten, mit 
Sternen oder ganzen Himmelsteilen zusammengebracht. 
Gehört dem Bei die Nordgegend als diejenige, welobe die 
Sonne iu ihrem Jabreslaufe bevorzugt, so wird Ea, der 
Herr über die Gewässer des Himmels und der Erde, mit 
der Südseite, als der Winter- und Wassergegend, ver- 
bunden. Und ähnlich vollzog sich die Verbindung an- 
derer (iötter mit einzelneu Sternen. Eine Reihe von 
Listen setzt Fixsterne und Planeten einzelnen Göttern 
gleich; manche Götter haben mehrere Sterne, manche 
Sterne verschiedene Götter ihresgleichen '). Die großen 
Zwillinge Cuwtor und IVHux werden mit Sin uud Nergal 
- Mond und Sonne — verglichet!; der Sirius heißt d.iM 
Schwert des Shamash (Sonne); andere Sterne worden 
mit Bnminan, mit Nebo. mit Ishtar usw. verbunden. 
Glanz und Stellung, Zeiterscheiuung und Außere Gestalt 
eines Sternes oder einer Sterngruppe rufen Beziehungen 
hervor, die wir uur in seltenen Fallen noch zu verstehen 
uud zu erklären vermögen. Jensen bat vollkommen 
recht, wenn er in dem ganzen Verfahren solcher Ver- 

*) .letiseii».u. Ü., 8. 114 ff. Uber den Namenswechsol der 
rianeten Wiuckler, Bimmelf ■ und Welleiiblld der Babylonier, 
8. m; ff. 

l ) Jensen a. a. O., ö. 4« ff. 
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hiiiduugen Spielereien, ja ein 
Narrheit erblickt. 

2. Ans dem babylonisch -assyrischen Altertum sind 
wo* eine große Zabl von Emblemen überliefert, teils 
Tiere oder tierähnliche Gestalten, teil» Werkzeuge, Waf- 
fen und Dinge mannigfacher Art, die schon seit langem 
die Aufmerksamkeit der Forscher erregt haben. Hommel 
sieht in ihueu Darstellungen der Tierkreiübitder der 
Ekliptik, Hedlich solche des Äquator*: wir haben diene 
Ansichten zu prüfen. 

Kine kurze Betrachtung der Bilder selbst muß vorher- 
gehen. Zwei der Darstellungen, auf denen alle wichti- 
geren Embleme vereinigt sind, finden sich in Rawlinsons 
„Cuneiforro Inscriptions*" III, p. 15; von hier hat sie Kpping 
(„Astronomisches aus Babylon". Froiburg 1 889) übernom- 
muu, aus welchem letzteren Werke wieder Redlich a.u. 0. 
schöpft. Da ich annehmen darf, daß des letzteren Auf- 
satz dun Usern dieser Zeitschrift allgemein zugänglich 




ist, so verweise ich statt nuf die Originalbilder bei Raw- 
liuuou auf die Kopie derselben bei Redlich und bezeichne 
hier iu meinen Verweisungen den oberen Kreis durch a, 
den unteren durch b. Auch auf die von Redlich mit- 
gegebene Sternkarte mag verwiesen werden. 

Die Tierkreisbilder von Widder und Stier erkennt 
Hummel iu den zwei liegendeu , aus ihren Gehäusen 
schauenden gehörnten und geschuppten drachen- oder 
derartigen Geschöpfen, deren Gehäuse je durch ein kegel- 
artiges und durch ein einer Lauzenapitzo ähnliches Ob- 
jekt gekennzeichnet wird (« und b). Redlich will in den 
sieben Ecken dieses letzteren eine Beziehung auf die 
Plejadeu urkeuuuu, während er da» entere auf das Stern- 
bild des Triangel bezieht. Iu den auf einem Stabe sitzen- 
den nach verschiedenen Seiteu blickenden Löwen- oder 
Uuudsköpfcu (r« und b), zwischen denen in einigen Dar- 
stellungen eine Streitkeule sich erhebt (welche letztere 
öfter allein erscheint: so n und b), erkennt Hommel die 
Zwillinge und den Krebs (dieser soll erst später au die 
Stolle dos Streitkolben getreten »ein); Redlich den Orion 
— zwei Sterne durch den MitteUtah von drei Sternen 
verbunden. Das Sternbild de« Löwen soll nach Hommel 
durch deu Hund (« und b) vertreten sein, der nach Red- 
lieh sachgemäßer mit dem Prokyon und Sirius zusam- 
mengebracht wird. Diu beiden folgenden Äquatorbilder 
Rieht Redlich in der Schlange und in dein auf einem Stabe 
sitzenden oder mit ihm verbundenen Raben (a und b), 
während er gleich Hommel in der scheinbaren Doppel- 
ähre (n und b) die Beziehung auf Jungfrau (Spica) sieht. 
Die Wage erkennt Hommel in dem als .loch oder als um- 
gekehrte Lyra erscheinenden Objekt (fl und b), iu dem 
Redlich seinersoita die Hörner dos Widders zu erkennen 
glaubt, wahrend er die Wage in deu Schereu des Skor- 
pions (it und b) sieht, welchen letzteren Hommel als 
selbständiges Bild fußt und mit dem er den Schützen eng 
verbindet Redlich faßt als die vier letzten Bilder Schild- 
kröte («), Adler (a und b), Delphin sowie Lampe (<« und 
o), während Hommel die drei letzton Sternbilder von cäper, 
umphora, pisecs in dem aus einem Gehäuse schauenden 
Widder (b), in der Lampe und in dem Vogel erkennt, 
welchen ietzteivn er als Wasserhuhn auffaßt. 



Die Bedenken betreffs dieser Deutungen der Bilder 
liegen nahe 1 '). Ks ist richtig, daß viele der genannten 
Bilder stereotyp und oft ziemlich vollständig vorkommen. 
Ks ist aber doch im höchsten Grade auffallend, daß nie- 
mals die für die Darstellung des Tierkreises — sei es 
der Kkliptik, sei es des Äquators — so absolut notwen- 
dige Reihenfolge eingehalten wird. Es ist ein völlig 
willkürliches Znsammenwürfeln der Bilder, indem solche 
vom Knde, von der Mitte, vom Anfang ohne jede Ord- 
nung verbunden, ineinandergeschoben, das Eernstliegende 
in engste räumliche Verbindung gebracht wird. Und 
doch wäre ea, wie schon bemerkt, erstes Erfordernis, wenn 
wirklich der Tierkreis als solcher zur Darstellung ge- 
bracht worden sollte, daß dieser entweder in seiner Ganz- 
heit oder in einzolneu Teilen in seiner dem Himmel ent- 
sprechenden Reihenfolge erschiene. Dazu kommt, daß 
die Zabl der Bilder, wie sie wechselnd auf den verschie- 
denen Steinen erscheinen, eino sehr verschiedene ist; oft 

sind es nur wenige, 3 bis 6 , 
oft gehen sie weit über die 
A. Ä Zwölfzahl hinaus. Endlich 

<?JI ö M IT X. ist aber hervorzuheben, daß 

JL V f hl 1 " ™ » die genannten Bilder nicht 

' ' die einzigen sind, welche die 

Steine geben. Ks erscheinen 
ueben ihnen Bildungen aller 
möglichen Art: ein Fuchs, 
geflügelte Drachen , kurze 
und lange Stäbe, Pfeile. Türme; ein Schwein mit einem 
Aufsatz, dereinen Pferdekopf trägt; Pflug, Muschel, Boot, 
männliche und weibliche Figuren, Sphinxe und andere 
Ungeheuer, Göttinneu, satyrartige Gestalten usw. Ein- 
mal erscheinen drei Standarten (?) mit drei Gestalten iu 
langen Mänteln; ziemlich regelmäßig ist allen Bildern 
die Darstellung von zwei Altären oder Sitzen, von Tiaren 
gekrönt (« und 6); auch mitunter ein solcher Sitz ohne 
Tiara. Sonne, Mond und Sterne (<l uud b) fehlen selten 
oder nie; ebensowenig eine mächtige, die Gesamtdarstel- 
lung durchschneidende oder sie umkreisende Schlange 
(« und b), die Redlich freilich auf dos Sternbild der 
Hydra bezieht, die aber offenbar durch ihre aus dem 
Gesamtbilde durch Größe oder Stellung herausfallende 
Bildung als ein mit den übrigen üeschopfeu nicht zu ver- 
gleichendes Wesen charakterisiert werden soll. 

So annehmbar demnach auf den ersten Blick manche 
der Hommelschen und Redlichschen Deutungen zu sein 
scheinen: dio Gesamterklärung leidet an großen Inwabr- 
scbetnlicbkeiten. 

3. Für die Erklärung der Zeichen ist es nun von 
höchster Wichtigkeit, daß neben denselben vielfach die 
Namen von Göttern genannt werden und die letzteren 
bestimmt zu den Zeichen iu Wechselbeziehung gesetzt 
werden. Namentlich sind es die sogenannten Grenzsteine 
(Kudurrus), auf denen diese Verbindung der Götter mit 
den Embleme» uns entgegentritt '). Nachdem die Lftn- 
dereien, die der betreffende König einem seiner Freunde 
oder Vasallen zuweist, genau bestimmt und umschrieben 
sind, folgt der Regel nach die namentliche Anrufung 
einer Reibe von Göttern als der Schützer und Rächer 
und danach die Angabe betreffs dieser Götter, »deren 
Namen hier erwähnt, doron Waffen offenbart, deren Sitze 
dargestellt, deren Umrisse (Eignren, Zeichnungen) hier 
gezeichnet sind". Sehen wir nun tatsächlich hinter der 
Inschrift mit den Namen der Götter eine Reihe von Se»- 

*) Boll, 8(>haera, n. I»8 ff. 

') MorgH«, Lleir-gatiou en Perse I, p. l<15ff; Jastrow, Heli- 
ginn TLibyl., neuuehe Henri.. 8. 104 ff: v. ].u»chan, Mitteilungen 
a. d. orient. Bummlungen lWliti», 8. li.IHff.; Scheil, Reeneil 
de travaux relatifs s la uhilol. ig. et assyr. 23. 18 ff., 9i ff. 
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»ein oder Thronen, von Tiuren und Objekten aller Art, 
so kann man doch nicht zweifeln, daß die Kmbleme eben 
die Sitze, die Waffeu, die Figuren oder Zeichnungen der 
Götter selbst geben wollen. Der schenkende König will 
nicht nur die Götter selbst nennen, er will sie auch pla- 
stisch darstellen und ao ihren Schutz unmittelbarer kräftig 
und wirksam machen. Aber noch mehr. Auf einem 
Greuzsteiue werdet) die auf demselben gezeichneten ein- 
zelnen Embleme durch Aufschrift je eines Gottesnainens 
ganz bestimmt als zu dem betreffenden Gotte selbst hin- 
zugehörig charakterisiert. Uud damit hangt zusammen, 
daß eine Grenzsteininschrift ") den einzelnen Göttarn be- 
stimmt« Waffen und Werkzeuge beilogt, durch die sio 
ihre Macht beweisen sollen: leider lussun sich diese Ob- 
jekte ihrer Bedeutung nach nicht aicher feststellen. I^och 
wird Gibil (da* Feuer) da« Werkzeug Nuskus, Sir (die 
Schlange) das des Kadi genannt. Auch ist zu beachten, 
daß dasselbe Wort, welches den Sternen als der Schrift 
des Himmels gilt, zugleich für die Embleme der Götter 
gebraucht wird. 

Daß die babylonischen Götter überhaupt in Verbin- 
dung mit Tieren und Objekten aller Art gebracht wer- 
den, ist zur Genüge bekannt. Mit Stab und Ring wer- 
den sie dargestellt; Thron (Sessel). Zepter (Stab), Tiara 
wurden uls die Abzeichen der königlichen und zugleich 
der göttlichen Würde behandelt. Marduk erscheint in 
den Mythen mit La uz« oder mit Bogun und Pfeil, Adad- 
Kamman mit dem Blitzbündcl usw. l'nd ingleichen sind 
Tiere mannigfacher Bildung den Göttarn zugetan, l'nd 
zwar sind die wildou Tiere zunächst als feindlich den 
Göttern gedacht, werden dann aber besiegt, gezähmt und 
dienstbar gemacht. Und in dieser Dienstbarkeit erschei- 
nen sie den Göttom untergeben, die auf ihnen stahen, 
▼on ihnen getragen werden. Auf dem Relief von Mal- 
taya erscheint Assur ebenso wie Marduk auf einem I«öweu 
und einem drachenartigen vierfüßigen Tiere; Ishtar und 
Belit auf einem Löwen; Sin und Ramman auf einem 
Stiere, Shamasb auf einem Pferde '■'). Die Stele des Asnr- 
haddou stallt vier dieser Götter in ganz gleicher Weise 
dar neben acht anderen Emblemen "). Eine andere ähn- 
liche Auffassung stellt dann die Götter als mit Tior- 
köpfen versehene Wesen dar: lUiwen- und Stiorköpfe, 
Vogel- und Scbakalköpfe usw. erscheinen so auf menschen- 
ähnlichem Rumpfe. Abur auch der Rumpf ist oft noch 
tierartig gebildet: Schwanz, Schuppen, Tatzen, Horner usw. 
zeigen, daß die Darstellung und Auffassung der Götter 
als menschenähnlicher Wesen sich erst allmählich aus 
älteren roheren tieräbnlichen Auffassungen heraus ent- 
wickelt hat. Mit Tiorköpfcn erscheinen s. B. die Götter 
auf mehreren Grabdenkmalern "). Lud auch später noch 
ist die Auffassung des Ka als eines Widders, des Mar- 
duk als eines Stieres allgemein. 

Fragen wir nnn, welche Götter auf den Steinen ge- 
nannt werden, so ist zu sagen, daß es der Regel nach 
ein fest umschlossener Kreis bestimmter Gottheiten ist, 
der hier erscheint. In erster Linie sind es Anu, Bei, Ea, 
die älteste Göttertrias ; sie wird in den Inschriften stets 
zuorst genannt, während diu Reihenfolge der übrigen 
Götter wechselt. Aber auch unter diesen treten uns feste 
Gruppen entgegen. So gehören Sin.Shamaeh, Adad (Mond-, 
Sonnen-, Sturmgott), Ishtar eng zusammeu. Ein spezielles 
Paar sind Ninib, Gula. Endlich wird noch Nergal häutig 
hinzugefügt, für den später Xebo erscheint, welch letzterer 
mit Marduk eng zusammengehört. Doch ist Marduk auch 

THegntion rn ferse. Memoire« |*r Kcheil I, p. M ff. 
Perrot Lliipiez, Hist. de l'art II, p. S42. 
") v. Lusekan a. n. O.. 8. 15, I«. 

") Ma»p. p., tii*t auc. 2, a»o; S»-h«il, Recuci) cle Iravaiix 
20, 5» ff; Perrot ( l.ipiex a. a. (». U, p. :uil. 



durchaus selbständig und fast in allen Texten vorbanden. 
Neben diesen Hauptgöttarn erscheinou oft andere mehr 
lokalen Charakters: so z. B. mehrmals die kassitischen 
Götter Shukamuna und Sbumalia; oft werden die ge- 
wöhnlichen Namen der Götter durch andere Kultnamen 
ersetzt, wie Ninib als Dunpaudda, Papnigingarra, Xamal- 
mal, Ningirsu erscheint Auch werden den Göttern oft 
ihre Galtinnen beigegeben, wie dem Marduk Sharpani- 
tum. Auch der Schlangengott Sir wird erwähnt. Jeden- 
falls ersieht man daraus, daß zu der Zeit, um die es 
sich handelt (nach Hauamurabi, spezieller 13 ff. Jahrb.), 
ein ziemlich abgeschlossener Kreis von Göttern Geltung 
hatte, wenn derselbe auch mitunter in Berücksichtigung 
lokaler Kulte erweitert wurde. Stellen Anu, Bei, Ea den 
ältesten Götterkreis dar, so sind Sin, Shamasb, Adad, Ish- 
tar die Gottheiten der zweiten Kulturperiode, die all- 
mählich als gleichberechtigt sich neben jene gestellt 
haben. Shamasb, aus dem Lokalkulte von Sippar empor- 
gewachsen, hat einmal andere lokule Sonnenkulte in sich 
absorbiert, er hat zugleich den ursprünglich an Ansehen 
ihm überlegenen Mondgott Sin überflügelt. Ingleicben 
hat Ishtar allmählich eine Reihe anderer Lokalkulte der 
Innanna, Nana, Ninu, Anunit usw. in sich vereinigt. 
Durch Hamoiurabis Dynastie wurde nun aber der Lo- 
kalsonnenkult Babels an die Spitze des Pantheons ge- 
stellt, daher Marduk fortan überall als Hauptgott er- 
scheint Ninib und Nergal endlich haben wir wieder, 
wie schon früher bemerkt, als Lokalkulte des Sonnen- 
gottes aufzufassen, die dann nach speziellen Riebtungen 
ausgebildet zum Kriegsgott der eine, zum Totengott der 
andere sich entwickeln, während Nebo, scheinbar eine 
jüngere Bildung den Ea, zum Gott der Weisheit wurde. 
Dem stereotypen Kreise vou Göttern , wie er uns hier 
entgegentritt, entspricht nun der stereotype Kreis der 
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Krobleino, die wir jetzt in ihren Beziehungen zu den 
einzelnen Göttern bestimmen wollen. 

4. Ich gehe dabei von dem Grenzsteine, der die Em- 
bleme mitGöttarnamen bezeichnet, aus und betrachte 
zunächst diejenigen dieser Bilder, welche allgemeineren 
Charakter haben. In einer oberen Reibe stehen die 
Bilder der Sonne, des Mondes und ein Stern, wozu noch 
Lampe und Skorpion kommen. Sonne, Mond, Stern fin- 
den sich wohl in allen Darstellungen der Kmbleme. 
mögen diese einen größeren oder kleiucrcu Kreis von 
Objekten umfassen, nnd die I>eutung jener drei Kmbleme 
auf Shamash, Sin, Ishtar ergibt sich von selbst. Oft er- 
scheinen diese drei Zeichen ganz unabhängig von der 
Nennung bestimmter Gottheiten, offenbar nur zur An- 
deutung des Himmels als des äußersten Firmaments. So 
rindet sich schon auf der .Siegessäule des Naram-Sin über 
der Darstellung de? siegreichen König*, der seinen Fuß 
auf die getöteten Feinde angesicht* eine* hohen Berges 
setzt, die Andeutung jener drei Gestirne: offenbar nur, 
um deu dargestellten Akt seihst als unter freiem Himmel 
geschehen zu charakterisieren. Ks scheint mir daher 
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auch berechtigter, den Stern als Vertreter der Sterne 
überhaupt und nicht in spezieller Beziehung «um Pla- 
neten Venus aufzufassen. 

Wu sodann die Lampe betrifft, so ist dieselbe durch 
den Nuuieii Nusku gekennzeichnet. Nusku beißt einmal 
glänzendes Licht, weichet* die Nacht, aufhellt, Gott und 
Mensch erleuchtet, die Dunkelheit erhellt: ex ist also ein 
Name des Sonnengottes in spezieller Beziehung zu seiner 
Lichterscheinung. Ks ist klar, daß die Lampe ein höchst 
signifikantes Symbol diese* Gottes ist. 

Ein Skorpionmeusch erscheint unter den Geschöpfen 
der TiAmat, der furchtbaren Gegnerin der Licbtgötter 
und speziell dos Marduk im WeUschöpfungsepos. So- 
weit ich sehe, sind alle Assyriologen darin einig, in dem 
Kampfe des Marduk mit. Tiämat den Kampf der Sonne 
gegen das winterliche Dunkol uud die winterliche Über- 
schwemmung zu sehen, und diese Deutung des Mythus 
ist zweifellos richtig"). Im TiAmat als Personifikation 
dieses winterlichen Dunkels selbst ein Drache oder eine 
Schlange, so sind auch die Geschöpfe, die sie hervorbringt, 
desselben Wesens : daher die Schlangu uud das Skorpion- 
wesen, die »ich unter denselben befinden, gleichfalls nur 
in Beziehung auf die Wolkeu uud Wasser des Himmels 
und der Erde verstanden werden können. Der Skorpion 
aber, wie ihn die bildlichen Darstellungen wiedergebeu 
(« und b), ist kein anderer als der Skorpionmensch oder 
das Skorpionwesen als Geschöpf der TiAmat. Da» gebt 
deutlich aus einer höchst interessanten Steininschrift 
Nebtikadnezars 1. hervor '♦), wo der Skorpionmonsch genau 
die Bildung des Skorpions tragt, nur mit dem Unter- 
schiede, daß er statt der Scheren den Bogen fährt. Wir 
dürfen danach also behaupten, daß der unter den Em- 
blemen sich findende Skorpion eine Andeutung der Tiä- 
matsohöpfung von Wassern und Wolken ist, die der 
Mythus ausdrücklich an den Himmel versetzt werden laßt. 

Der Bogen des Skorpionmenseben , wie ihn die er- 
wähnte Inschrift Nebukadnozars I. zeichnet, hat nun aber 
seinerseits wieder große Ähnlichkeit mit dem gewöhn- 
lich als Wage, von Hedlich als Widderhörner aufgefaßten 
Objekte (a und b), uud es ist mir wahrscheinlich, daß 
das letztere tatsächlich aus den Scheren, bzw. dem 
Bogen des Skorpions bzw. des Skorpioniuenscbeii hervor- 
gegangen ist. 

Denselben Charakter wie der Skorpion trügt die große 
Schlange, welche so oft die Gesamtdarstellung der Em- 
bleme umschließt oder durchquert (u und h). Sie kann 
nur ursprünglich die Tiämat seihst sein, die große Was- 
serflut, die in stetem Auf- und Niedersteigen Himmel 
und Krde umschließt, die aber zugleich duroh Marduk 
au den Himmel versetzt uud damit den Göttern uud der 
Welt dienstbar gemacht wird. Belehrend hierfür ist die 
Darstellung einer Kudurruinschrift ' ), welche oben Mond, 
Sonne, Stern, uuten Schlange, Skorpion, Muschel gibt, 
während zwischen diesen beiden äußersten Reihen vier 
weitere Felder übereinander die Symbole der Götter geben. 
Offenbar will der Künstler hier Himmel und Erde, bzw. 
die Welt, darstellen: oben das Uiuinielsfirruarneut, unten 
das Wasscrgobiet, welches nach dem babylonischen Glau- 
ben die Erde umkreist und sie uuterwftrts tragt, zwischen 
beiden Äußersten Weltgrenzen die Götter in Tätigkeit. 
Und wie hier das Gebiet der Wasser, wie der Unterwelt 
durch die Seetiere Schiauge, Muschel, Skorpion dar- 
gestellt werden, so dient ein andermal eine Barke mit 
Fischen und Skorpion zur Bezeichnung der Unterwelt '«). 

Jensen, Kosmologie, 8. :»J7 ff. 
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Auch diese letztgenannte I Erstellung zeigt wieder, wiu 
die Künstler bestrebt sind, die Welt in ihren verschie- 
denen Teilen plastisch zum Ausdruck zu bringen: zwi- 
schen die Unterwelt und das Himmelsfirmament schiebt 
sich nämlich einmal die Stufe der Erde, sodann das Luft- 
gebiet, von denen jene durch eine irdische Handlung 
(Grablegung), dieses durch die dort tatigen Götter cha- 
rakterisiert wird. Ähnlich gibt auch die Stele des Me- 
rodachbaladan 1; ) oben den Himmel, unten die Unterwelt, 
während die Embleme der Götter die beiden mittleren 
Felder eiunebmen. 

Wir haben also in den Bildern vou Sonne, Mond, 
Stern einer-, von Schlange, Skorpion, Muschel, Krebs, 
Barke, Fischen usw. anderseits eine Andeutung des Him- 
mels einer-, der Unterwelt anderseits zu erkennen. Aber 
wiu die Gewässer nicht nur auf die unterste Weltregion 
beschränkt sind, sondern auch an den Himmel empor- 
steigen, so sind auch jene die Wasser repräsentierenden 
Tiere in den Darstellungen der Götterembleme nicht nur 
auf die unterste Region beschrankt, sondern erscheinen 
auch unter den Himmelsbilduru selbst. 

f>. Sehr häufig ist die Verbindung der Götter Marduk 
und Ncbo. Die Ashorabs 1 ') — hölzerne Säulen mit Göt- 
terembleinen zum Zweck des Kults — sind hauptsäch- 
lich aus Siegeln und Münzen bekannt: die bei weitem 
größere Mehrzahl derselben bietet nur Marduk und Nebo 
nebeneinander dar. Und zwar ist Marduk durch einen 
von einer Spitze gekrönten Schaft, Nebo durch einen 
einfachen oder doppelten Stab gekennzeichnet. Da nun 
im Weltschöpfungsepo* Marduk außer anderen Waffen 
die Lanze trägt (auf den Denkmälern erscheinen Könige 
und Krieger fast stete mit Bogeu oder Lanze), so er- 
scheint es zweifellos, in dem Objekte, welches auf der ge- 
nannten Kudurruinschrift den Namen des Marduk hat, 
eine I-anzc zu erkennen. Daneben erscheint (wenn auch 
räumlich getrennt) mitunter auoh ein Pfeil, wie auf dem 
sogenannten cailloii Michaux '-'): auch ihn worden wir auf 
Marduk beziehen dürfen. Die Lanze (Spitze mit einem 
Teile des Schafts) erscheint sehr häufig mit einem aus 
einem Gehäuse Behauenden Tiere eng verbunden (er und 
b): auch hier haben wir die Beziehung auf Marduk zu 
erkennen. Denn da nach der Angabe der Kudurni- 
insehriften die Götter dreifach (außer ihren Namen ) durch 
ihren Sitz, durch ihre Waffe und durch ihre äußere Hil- 
dung (Umriß, Zeichnung) dargestellt waren, so bietet die 
Darstellung, wie wir sie hier linden, tatsächlich die drei- 
fache Andeutung des Gottes nach seiner äußeren Gestalt 
als Tier, nach seinem Sitze und seiner Waffe. Und wenn 
auch die Lanzenspitze oft sehr verunstaltet erscheint auf 
den Darstellungen (Abb. 1), so können wir doch nicht 
zweifeln, daß übarnll die Wuffo Marduks zu verstehen ist. 

Der Stab des Nebo, wie er in zahlreichen Variationen 
als einfacher oder Doppelstab auf den Asherahs erscheint, 
ist zwar ein Symbol der königlichen Würde in der Hand 
der Könige und Götter überhaupt: er muß aber im Be- 
sitze des Nebo doeh eine spezielle Bedeutung gehabt 
haben. Da Nebo gleich dem Hermes zum Inhaber und 
Schützer aller Künste und Wissenschaften goworden war, 
so liegt es nahe, in dem kegelartigen Objekte, welches 
(a und h) auf dem Gehäuse des zweiten geschuppten 
und gehörnten Tieres liegt, einen Schreibgriffel oder das 
Werkzeug des plastischen Künstlers zu sehen, mit dem 
Nebo auch in den Texten erseheint. Betreffs der drei- 
fachen Darstellung des Gottes durch die Tiergestalt, deu 
Sitz und das Werkzeug gilt das über Marduk Gesagte. 

") Rawlinson a. a. O. IV, p. 43. 
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Die gleiche Itildung der Götter in den Tiergcstalten (daß 
das Tier des Nobo die Zungo ausstreckt, ist wohl nur 
Zufall) sollte wohl auf die enge Verbindung der beiden 
Götter hinweisen. 

Einen engen Götterverein bilden auch Anu, Bei, Eu. 
Aber während der erst« spiiter nur noch eine kosuiolo- 
gische Itedeutuug behielt, der zweite in verschiedene 
andere Sonnengötter übergeht, tritt Fa auch spater noch 
nls Herr der Wasser bedeutsam hervor. Die enge Ver- 
bindung von Anu, Bei kommt oft auch bildlich zum Aus- 
druck, indem sie durch zwei nebeneinander belindliche 
Königstiaren dargestellt werdun. So erscheinen im Fel- 
scnrolief des Sennaeherib von Baviau 8l> ) drei Königstiaren 
nebeneinander, und nach der Ordnung der angerufenen 
(iötter können wir in ihnen nur die Beziehung auf Assur. 
Ann, Bei erkennen. Wir haben also ein Recht, in den 
oft (a und b) nebeneinander befindlichen aufsitzen oder 
Thronen stehenden Tiaren die Symbole der Götter Anu. 
BD zu sehen. Der Silz — den man oft auch als Haus 
oder Altar erklärt hat — ist nichts anderes als der könig- 
liche Thron, der gleich der Tiara Zeichen der höchsten 
Wörde ist. Auf dem erwähnten Relief von Bavinn 
schließt sich den ersten drei Tiaren ein hoher Sitz an, 
aus dem auf hoher Srtulo ein Widderkopf hervorragt: 
hier kann nur Ka gemeint sein. Und das ergibt auch 
die genannte Kudurruinschrift, die dem völlig gleich 
gebildeten Widderkopfe den Namen F.a einschreibt. Ks 
wird aber hier noch ein Zusatz gemacht: aus dem Ge- 
häuse schaut ein geschupptes, mit mächtigen Hörnern 
versehenes Tier hervor, in dem man eine Antilope hat 
erkennen wollen. Auch hier also erscheint der eine Gott 
auf dreifache Weise uls Tier, durch seinen Sitz und durch 
den Widderkopf charakterisiert. F.» ist also ganz zwei- 
fellos, daß das auf der Darstellung b gezeichnete ge- 
schuppte und gehörnte Tier mit Sitz (Thron) und Wid- 
derkopf Ea ist. 

Fe knüpfen sich aber an die Gestalt des Fa noch 
weitere Folgerungen. Fa findet sich oft fa und /<) eine 
sogenannte Doppeläbre dargestellt, die man eben als (ie- 
trcidoäliru aufgefaßt und auf die Ishtar bezogen hat. Un- 
terstützt wird diese Deutung dadurch, duß jene „Doppcl- 
fthre" mitunter auf einer Kuli sich befindet, welche letztere 
tatsächlich auf Ishtar weist. Aber diese angebliche Dop- 
pelfthre ist ihrer Bildung nach sehr ähnlich den Hörnern 
der Antilope, wie sie die Darstellung des Fa zeigt (Abb. 2), 
Mir ist es deshalb wahrscheinlich, daß jene Doppeläbre 
in Wirklichkeit eben das Horn des Tiergottes Fa ist, 
das, als die Walfe desselben gefaßt, zu einem selbstän- 
digen Objekt erhoben wurde, ebenso wie die Scheren 
des Skorpions, von diesem abgetrennt, zu einer selbstän- 
digen Waffe (Bogen) geworden sind. 

Wichtiger ist aber noch etwas anderes. Das Hinter- 
teil der Antilope auf der Kudurruinschrift ist nicht mehr 
zu erkennen: ohne Zweifel lief dasselbe aber in einen 
Fischschwanz aus, wie andere Darstellungen des Fa er- 
geben. Bekanntlich berichtet Berosus von den ersten 
Geschöpfen der Welt, daß sie halb menschliche, halb Fisch- 
bildung hatten. So erscheint auf einem Relief au« Nim- 
rud 2I ) oine Gestalt, die Fischloib und Fischschwanz 
mit menschlicher Bildung vereinigt.; die Stele des Asur- 
haddon ") gibt einen Widderkopf auf einer den Rumpf 
andeutenden Säule, die in einen Fischschwanz auslauft. 
Hierin haben wir wieder die Beziehung auf da» Wasser- 
wesen des Fa zu erkennen. Vielleicht bezieht sich auf 
eben dasselbe auch die Schildkröte. In der Bilderreiho a 
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erscheint neben den beiden Tiaren des Anu Bei statt 
derjenigen des Ea mit dem Widderkopfe ein Thronsessel 
mit der Schildkröte darüber. Auch hier wird die letztere 
als Wassertier, als das Symbol d.-s Gottes Fa aufzufas- 
sen sein. 

6. Sehr häufig tritt uns das Emblem der Doppelköpfe 
entgegou (<i und b) — zwei aus einem Halse hervor- 
ragende, nach verschiedenen Seiten blickende Löwen- 
oder Hundsköpfe. Die erklärende Kudurruinschrift läßt 
leider nicht erkennen, wen sie unter diesem Emblem 
versteht, und wir sind daher auf Mutmaßungen angewie- 
sen. Nun finden sich außerdem oft zwei gesonderte, auf 
je einer Stange befindliche nebeneinander stehende Köpfe, 
bald die eines Löwen und eines Vogels (Geiers), bald eines 
I »rächen und Tieres : gewöhnlich zeigt der eine dieser Köpfe 
ein aufgesperrtes Maul. Da nun der eine dieser Köpfe 
einmal durch den Gottesnamen Zamamä gekennzeichnet 
wird, in dem wir eine Bezeichnung des Ninib sehen dürfen, 
so liegt es nahe, in dorn maulaufsperrenden Kopfe Nergal 
zu erkennen. Ninib und Nergal sind zwei verschiedene 
Sonnengötter: jeuer der Frühjahrs-, dieser der llerhst- 
sonne entsprechend; ihre enge Verbindung ist daher sehr 
passend. Und diese Doppelbeziebuug der Sonne scheint 
mir auch in den Doppelköpfen zum Ausdruck zu kom- 
men. Mit dem Nergal als dem Sonnengotte werden die 
Zwillinge (Dioskurcn) am Himmel verbunden, offenbar 
wieder in beziig auf seine zwei verschiedenen Erschei- 
nungsformen. Als dem Kriegsgott wird dem Nergal 
passend der Streitkolben gegeben, der teils zwischen den 
Doppelköpfen, teils unabhängig von diesen (a und Ii) in 
den bildlichen Darstellungen erscheint. 

Betreffs der übrigen Embleme dürfen wir uns kurz 
fassen. Was den Vogel betrifft, der oft doppelt (a und b) 
erscheint, so ist darnn zu erinnern, daß der Sturmgott 
als Vogel aufgefaßt wird; Zu aU Gott und Vogel heißt 
der göttliche Vogel; bildlich kommt oft ein Gott mit 
Adlerkopr vor «); auch im Mythus spielt der Adler eine 
Rolle; Ishtar liebt den bunten Alallavogel usw. Die Er- 
klärung des Vogels liegt also nahe. Sitzt ein Vogel auf 
dem Baume, so ist zu bemerken, daß der heilige Baum 
in der babylonischen Religion und dementsprechend 
auch auf den Denkmälern eine bedeutsame Stellung ein- 
nimmt; auf den Asberahs ist die Verbindung des Mar- 
duk- und Nebosymbols mit dem Baume sehr häutig 11 ). 
Greife und andere Phantasiebildungen finden gleich- 
falls in den Mythen und auf den Denkmälern ihre Er- 
klärung. Oft erscheint der Hund (« und f»), und zwar 
in den verschiedensten Stellungen: sitzend, laufend, 
stehend, springend; auch wird er mehrfach mit einer 
Göttin (Gula) verbunden, und schon das Weltschöpfungs- 
epos nennt unter den Geschöpfen der TiAmat einen tollen 
Hund. Seine Aufnahme unter diu Embleme wird sich 
also gleichfalls leicht erklären. Speziell zu nennen ist 
aber noch Adad-Ramman, dessen Beziehung auf den oft 
als Emblem vorkommenden Blitz zweifellos ist. Zunächst 
scheint freilich die drei- oder vierfache Wellenlinie, 
welche den Blitz ausdrückt, die Flamme bezeichnet zu 
haben: so wird die heilige Flamme des Altars, so das 
Symlnil des dem Hamtuorabi den Gesetzeskodex über- 
gebenden Shamash dargestellt-'): Mie wird dann aber 
speziell zum Ausdruck des Blitzes und ist stet« das cha- 
rakteristische Symbol des Ramman. 

So finden die Embleme ihre Erklärung in ihrer Be- 
ziehung zu den Göttern. Mitunter erscheinen einige 
Götter in voller Gestalt, andere durch ihre Embleme dar- 
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gestellt" 1 )- Öfter ist au die Göttin Gulu mit zahlreichen 
Einbleuten anderer Götter verbunden "), Die Kmlileme 
selbst zeigen, daß «ich eine feste Tradition über sie ge- 
bildet hatte, die Nie durchaus stereotyp wiedergab, Doch 
darf man »ich nicht wundern, daß der die Zeichen ein- 
schneidende Künstler oft mit einer gewissen Willkür 
verfuhr, indem er die traditionell überlieferten Itilder in 
einer Auswahl gab, die nicht den im Text speziell ge- 
nannten Göttern entsprach. Da die ihre Willensäuße- 
rungen inschriftlich verewigenden Könige gewöhnlich, 
auch wenn sie namentlich nur auf eine beschränkte Zahl 
voutiöttern »ich beriefen, am Schluß „alle großen Götter" 
anriefen, so hatten die Künstler tatsächlich ein Recht, 
zur Charakteristik aller Götter eben nach Auswahl 
einige Kmbleiu« zu geben, da eine Vollständigkeit sich 
ausschloß. Hie Embleme sollten eben nur dazu dienen, 
die tinttcrwelt bzw. den Himmel anzudeuten. Auch 
haben ohne Zweifel die Künstler oft Ton ihrer schöpfe- 
rischen Phantasie sich leiteu lassen und manche eigene 
Änderungen und Zusätze gegeben. Zugleich aber wird 
sich im Laufe der Zeit dos Verständnis für die ursprüng- 
liche Bedeutung und Beziehung der Zeichen getrübt 
haben: so wird es «ich erklären, wenn mitunter neben 
den Doppelköpfen die beiden einzelnen Köpfe, neben der 
vollständigeren Darstellung des Nebo gesondort der Stab 
(u und ö), neben dem Skorpion gesondert die Scheren, 
neben dem Widder die Hörner usw. erscheinen *'). Ein- 
mal tritt uns eine quadratische Tafel auf einem Pfahl 
aufgerichtet entgegen, and die Inschrift gibt dafür den 
Namen de* Shukamuua, oiues kassitischon Gottes 31 ). 
Neben den Bildern von Sonne, Mond, Stern erscheint oft 
die Darbteilung von 7 kleinen Kreisen verschiedener An- 
ordnung. Die Texte erklären diese 7 als die Gruppe der 
fgigi, vielleicht darf man an die Plejaden, den „Stern der 
Grundlage", denken; oder es int eine Andeutung der 7 
Planeton, was aber aus dem Grunde unwahrscheinlich ist, 
weil Sonne und Mond selbständig daneben erscheinen; 
Hommel sucht eine Beziehung zu Nergal nachzuweisen. 
Statt der Sonne als eines Sternes tritt uns später oft die 
geflügelte Scheibe entgegen, die abur gewöhnlich dem 
Assur zukommt; hier haben wohl ägyptische Einflüsse 
eingewirkt. Die Hauptgötter erscheinen natürlich am 
häutigsten. So sind auf der Aaarhaddonstelo außer den 
4 Sternjteichen 4 Göttergestalten und 4 Embleme (Mar- 
duk, Nebo, Ka, Nergnl) eng vereinigt. Diu Sargonstele 
gibt außer den 4 Sternzeichen die Kmbleme des Anu 
(Tiara). Kamman, Marduk, Nebo; ebenso das Felsrelief 
von Nähr el Kelb; das Helief von Bavian außer den 4 
Sternzeichen die 3 Tiaren des Assnr, Ann, Bei mit dem 
Emblem des Ka eng voreinigt; sodann in gleichfalls 
engem Vereine die Embleme de« Ramman, Marduk, Nebo, 
Nergal *>). 

Daß hier noch manches unklar, ist ja zweifellos. 
Aber die Grundlage für da« Verständnis dieser Zeichen 
scheint mir festzustehen, und man darf hoffen, daß »ich 
manche jetzt noch unklare Einzelheiten im Laufe wei- 
terer Forschungen und Entdeckungen werden klar legen 
lasseu. 

7. Müssen wir nuch dum Gesagten daran festhalten, 
daß die Kniblem« der babylonischen Denkmäler von Haus 
aus Symbole der Götter siud, ko ist es anderseits nun 
auch keineswegs zu leugnen, daß sie, tum Teil wenig- ' 
stens, in Beziehung zu Sternbildern, speziell zum Zo- 
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diakus stehen. Versuchen wir uns klar zu machen, wie 
sich diese veränderte Beziehung allmählich vollzogen hat. 

Die alten Mythen von dem Tun und Leiden, den 
Kämpfen und Schicksalen der Götter galten den großen, 
für die Erde so bedeutungsvollen Wechseln und Wand- 
lungen des Himmels in dem l'mschwnnge der Jahres- 
sonne. Mond und Sonne einer-, die massigen Wolken- 
und Wa«t>crhild ii ngen anderseits werden zu Trägem 
jener Sagen von den Götterkämpfen, die im Welt- 
schöpfungsepos eine feste, einheitliche Gestalt angenom- 
men haben. Der Glaube sucht sich die Götter selbst 
dadurch zum Verständnis zu bringen, daß er sie als 
Tiere mannigfacher Bildung faßt Die Wolken- und 
Wasserungeheuer werden ihm zu Drachen und Schlan- 
gen (TiAmat und ihre Geschöpfe), xu Krebsen und Skor- 
pionen, zu Fischen und Sectieren; Ea selbst, der Gott 
der Gewässer, ist ein Widder, dessen Leib zugleich in 
Fischrumpf und -Schwanz ausläuft; Marduk, der die 
Finsternis bekämpfende Sonnengott, ist ein gewaltiger 
Stier, der in seinen Strahlen Flammen oder Pfeile oder 
Lanzen führt. Ähnlich gestaltet sich die ganze Götter- 
welt. Vollzog sich das Leben dieser Mächt« vorzugs- 
weise am und im Himmel, so galt das in ganz besonderer 
Weise dem Sonnengott, der, unter verschiedenen Ukal- 
kulten und -Namen, allmählich an Macht und Bedeutung 
alle anderen (iottheiten überflügelte. Ihm und dem Mond- 
gotte galt daher die genaueste und eingehendste Beob- 
achtung; und da kounto die Tatsache nicht lange ver- 
borgen bleiben, daß beide Lichtgötter in eDgste Wechsel- 
beziehung zu den Sternen traten. In dem regelmäßigen 
Monats- und Jahrcslaufe des Mondes und der Sonne tra- 
ten einzelne bestimmt« Sterne und Sternbilder in Ver- 
bindung mit jenen; sie wurden, da sie an die wechselnden 
Phaseu von Mond und Sonne in ihrem Erscheinen ge- 
bunden waren, gleichsam zu Dienern, zu Verkündern 
dieser. So scheinen schon früh bestimmte, besonders 
in die Atigen fallende Gestirne, an deuon die Monats- 
und Jahresbahn des Mondes und der Sonne vorbeiging, 
als Merk- uud Meilensteine des Weges dieser aufgefaßt 
zu sein. Als solche Merksteine erscheinen die 7 Lu- 
niashisterne, die ah „Leithammel" gleichsam der Sonne 
voraufwandelu. Je mehr sieh aber der Sinn der in ver- 
schiedenen Versionen überlieferten Legenden dem Ver- 
ständnis entzog, trat das Bedürfnis und die Gelegenheit 
näher, die gleichsam herrenlos gewordenen Personen und 
Objekte der Göttersage gleichfalls zu den Gestirnen in 
Beziehung zu setzen. Und so hat sich jene Wechsel- 
beziehung zwischen Göttern und Sternen herausgebildet, 
die wir im Aufauge dieser Abhandlung dargelegt haben. 
Kannte die alte Sage den Gott der Gewässer als Widder 
und Fischziege, so lag es nahe, diese mythischen Gestal- 
ten in solchen Sternbildern wieder zu erkennen, die an 
der Südhälfte des Himmels sichtbar waren, eben weil 
der Süden die Wassergegend war; hier erscheinen denn 
auch die Sternbilder Skorpion und Schütz (der letztere 
aus dein ersteren hervorgegangen J1 ), Ziegentisch und 
Wassergefäß, Fisch und Widder, während man die 
Tiämnt nun in der Milchstraße zu erkennen glaubte. 
Marduk aber, der Sonnengott, tritt als Stier in dem 
gleichnamigen Sternhilde an die Spitze des mit dem 
Frühling beginnenden Jahres und wird damit zum klas- 
sischen Zeugen für die Tatsache, daß diese Auffassung 
der Gestirne in ihrer Wechselbeziehung zum Sonnenlauf 
sich schon um 3000 v. Chr. gebildet hat. 

Die Bildung des Zodiakus kann sich nur allmählich 
vollzogen haben. Die Konstellationen desselben sind so 
verschiedener Ausdehnung, daß man annehmen muß, es 



") Ii. -11, Kpbasra, p. 181 ff. 
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liege hier nicht eine planmäßige Schöpfung vor, da eine 
solche darauf gesehen haben würde, der gleichen I>auer 
der Monate eine gleiche Raumteiluug de« Himmel» ent- 
iprecben zu lassen: die Sternbilder müssen zum Teil 
wenigstens schon in ihrer Bildung festgestanden haheu, 
als man die Sonnenbahn mit ihnen in Verbindung brachte. 
An nnd für sich lag die Auffassung der himmliHchen Son- 
nenbahn als einer in 12 gleichen Phasen sich Tollsiehun- 
den nahe: die fünfte Weltecböpfungstafel .kennt schon 
12 Monate-, Tiamat hat 11 Helfer; Izdubars Taten voll- 
ziehen sich der Zwölfsahl entenrechend: die Zeitteilung 
forderto gleichsam von selbst die entsprechende Raum- 
teilung de» Himmels heraus. Aber wie sich die Verbin- 
dung der Sonne mit einer Reihe aufeinander folgender 
Sterne und Sternbilder zunächst ohne Zweifel am Äqua- 
tor gebildet hat '*), so hat sie, als sie der Kkliptik sich zu- 
wandte, auch hier erst nach und nach die feste Ordnung 
geschaffen, die uns der spatere Kreis des Zodiakus durbietet. 

Wenn somit die Sterne ursprünglich durchaus den 
Göttern untergeordnet, von denselben abhängig und 
ihnen dienend erscheinen, so tritt das auch in den Stern- 
Beobachtungen der liabylonier hervoi. Die Astronomie 
ist aus der Astrologie hervorgegangen, und diese dient 
in Wirklichkeit nur dem Monde und der Sonne. Die 
Beobachtungen des ältesten astrologischen Werkes Inuma 
B4I aus der Zeit um 2000 v. Chr. wie auch die spateren 
uns Überlieferten diesbezüglichen Berichte drehen sich 
um Sonnen- und Mondfinsternisse, sowie vor allem um 
Konjunktionen des Mondes mit einzelnen Hauptsternen, 
unter denen naturlich die Planeten die erste Stelle ein- 
nehmen. Man muß aber dabei in Erinnerung behatten, 
daß die Planeten tatsächlich nur als Erscheinungsformen 
der Hauptgöttor, vor allem des Sonnengottes galten. Da 
nun der letztere je nach den Phasen seines Juhreslebons 
günstig oder ungünstig auf die Erde einwirkt«, so lag 
es nahe, diese verschiedenen Phuseu auf verschiedene 
Götterwesen zurückzuführen. Und da eine Reibe von 
Lokalkulten des einen Sounengottes nebeneinander be- 

-) Redlich a. a. O. ; Boll, Bphacra, p. 314 ff. 
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| standen und Geltung beanspruchten, so hat die syste- 

! matisierendc Priesterweisheit hier eingegriffen und durch 
Identifizierung verschiedener Sonnengötter mit den ver- 
schiedenen Planeten jenen wie diesen einen untereinander 
verschiedenen Charakter oktroyiert , der sich nun vor 
allem in der Einwirkung auf die Erde geltend macht. 
Die Beobachtungen der Konjunktionen des Mondes mit 
den günstigen oder ungünstigeu Planeten bilden so eine 
Haupttätigkeit der Priester und die Schlüsse aus diesen 
Konjunktionen für die Erde, bzw. für das Handeln des 
Menschen gestalten sich zu dem hauptsächlichen Inhalte 
der immer subtiler und künstlicher werdenden Kombi- 
nationen. Damit hangt es zusammen, daß man der ge- 
naueren Beobachtung wegeu die Bahn des Mondes in 
Stationen zerlegt bat. Erst sehr allmählich hat sich aus 

, diesen praktische Zwecke verfolgenden Himmelsbeobach- 
tungen eine wirklich wissenschaftliche Astronomie heraus- 
gebildet. Daß eine solche in den letzten Jahrhunderten 
v.Chr. 31 ) geübt wurde, ist sicher; daß mau ibre Anfänge 
alier bis ins ti. Jahrhundert >«) und noch höber hinauf 
datieren kann, ist anzunehmen: sie wird sich eben all- 
mählich von der älteren Astrologie frei gemacht haben. 

[ Die bis ins 6. Jahrhundert v.Chr. hinaufreichenden Texte 
lassen aber zugleich erkennen, daß damals die Zwölftei- 
lung der Ekliptik und die einzelnen Konstellationen des 
Tierkreises der Hauptsache nach schon feststanden ' •). 
Die liabylonier siud also auch hierin die Lehrmeister 
der Menschheit geworden. Die ganze Elitwickelung 
aber, wie wir sie im vorstehenden zu zeichnen versucht 
haben, stellt sich als eine Kontinuität dar: die Embleme, 
welche von Haus aus die Götter in Bildern und Symbolen 
plastisch darzustellen bestimmt waren, sind erst später 
auf einzelne Haupteterne und Konstellationen bezogen 
und übertragen, und so ist die ursprüngliche Bedeutung 
jener Zeichen verschoben und verändert worden. 

") Kppim; a. a. <». ; Kugler, Die bnnylou. Mondrechuung. 
Frei nur« Ifloo. 

") Brown l'imho*. Acaden.y, 4. Nur. IS?:t; S^iiscbr. f. 
As«yr. 5. 281 ff. 

") J«n»en, Gotting. Gel. Anz. 1Ü4, MO IT. 



Prähistorische Feuersteine und der neolithische Mensch 

in Baltisch -Rußland. 

Von Richard Weinberg. Dorpat. 



Die besten Kenner der geotektonischeu Verhältnisse 
des ostbaltischen Gebietes, vor allem C. Grewingk, be- 
tonen die auffallende Spärlichkeit des Feuerstein* in den 
rassischen Ostseeprovinzen, sowie in Finnland, zumal im 
Gegensatz zu der teilweise sehr reichen Verbreitung der 
Feuersteingeschiebe in den westbaltiscbon Nachbarländern 
und auf der schwedischen Halbinsel. Anstehend kommt 
ja Feuerstein weder in Estland, noch auch in Liv- und 
Kurbind vor, und selbst Geschiebe von größerem Umfang 
sind selten in diesen Gegenden. Eine ausgedehnte Hand- 
habung des Flinte in ostbaltischer l'rzeit erscheint daher 
von vornherein nicht annehmbar. Die vorrantallische 
Ära war hier wie im angrenzenden Nordwesten Ruß- 
lands vorwiegend auf glaziale Ablagerungsgeschiebe an- 
gewiesen, und dementsprechend wurden Reile, Hacken, 
Hämmer, Meißel zn einem Teil aus dun verschiedenen 
Porphyriten (Porphyr, Augit-, Uralit-, Diabas-, La- 
bradorpyrit), zum anderen aus Diabas, Diorit, Quarz- 
glimmer, Kieselschiefer, seltener aus Lydit, Orthoklas- 
porphyr, Amphilwlit, Horublendengneis, Dolomit gefer- 
tigt, je nach der jeweiligen Verbreitung des einen oder 
anderen Minerals in den Gebieten menschlicher Siede- 



lungen. Man kann diesen Erzeugnissen einen hoben 
Grad technischer Vollendung nicht absprechen, und zwar 
um so viel mehr, als das benutzte Material, vor allem 
der Quarz, dem Beschlagen oder Behauen besondere 
Schwierigkeiten entgegensetzt und deshalb größere Ge- 
schicklichkeit und Ausdauer beansprucht als der Feuer- 
stein mit seinem flachen, muschelföriuigen Bruch. 

Bearbeitete Feuorsteinsachen haben uns jene 
frühen Bewohner dos Ostbaltikum in sehr beschränkter 
Anzahl hinterlassen. Was davon bis hierzu vorhanden 
war, zeigte noch uiuu verhältnismäßig niedrige Entwicke- 
lungsstufe, die in erster Linie wohl mit der großen 
Schwierigkeit der Materialbeschaffung an Ort und Stelle 
im Zusammenhang steht. Eine Herzählung der einzelnen 
Stücke, die nur zum geringeren Teil für ihre Zeit wirk- 
lich charakteristisch erscheinen, können wir uns hier er- 
sparen '). 

') Ich verwei»» in <li.-*er Beziehung auf die 
baltischer Stein Werkzeuge in: C. GrewinRk, Das 
der OsUeeprovinzen , Dorpat 18tl5, und Katalug der Au»' 
Stellung zum X. «rchäologwhen KongreU iu Riga 1«»«. 
Riira, Druck von W. F. Hacker, 180«. 
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Eine vorgeschrittene Technik setzt natürlich in erster 
leihe ili.' Herstellung schneidender und sägender Werk- 
zeuge voraus, vor allem also die des Messers und Breit- 
meißcls, wuniger die llervorbringung spitzer Gegenstände, 
die, wie Pfeil- und Lanzenspitzen, in ihrer Wirkung 
größtenteils von der Wucht des Wurfes abhängen. Das 
Messer oder der Schaber aus Feuerstein ist bisher im 
ostbaltischen (Jebiet nicht nachgewiesen, es sei denn, 
daß geringfügige Splitter vom Typus der Abb. 6, wie 
sie beispielsweise in Livland auftraten, zu diesem Werk- 
zeug in Beziehung gebracht wordeu; wohl aber stammen 
aus Kurland mehrere, freilich bereits angeschliffene 
Flintmeißel (Abb. 13). Die Pfeilspitze bat über- 
wiegend rhombischen Typus, so in Livland am Kurtnock- 
see (Abb. 7, M, 10, 11), seltener sind dreieckige und 
schmal lanzettähnliche Formen, wovon eine aus Estland 
von dem durch C. (irewingk lwrühmt gewordenen Mer- 
gellager zu Kunda (Abb. 4), eine zweite von dem durch 
den Grafen C G. Sievers ausgebeuteten ncolithischen 
Lagerplatz des 
Rinnekalns in Liv- 
land (Abb. 5) her- 
rührt. Feuersteine 
als Lanzen- 
spitzen bearbei- 
tet liegen in meh- 
reren Exemplaren 
vor mit zum Teil 
schön bearbeiteten 
Formen , so eine 
große mit breiter 
Hasis aus Livland 
(Abb. 1) und eine 
schmal lanzett- 
förmige noch grö- 
ßere vom Revuler 
Strande (Abb. 3); 
kleinere Lanzen- 
spitzen von 10 bis 
15 cm Lange sind 
in llarrien ( Abb. 2) 
und zwei weitere 
(Abb. 9 und 12) 
am Nordufer des 
lturtnecksees auf- 
getaucht. Die 

kleine Speerspitze aus Thula (Abb. 2) ist in einem Grabe 
gefunden worden. 

Eine gewisse Häufung von Fcuersteiuwerkzeugen 
zeigt im Verhältnis zum übrigen Lande die Gegend des 
Nordufers vom Llurtnecksee, wo in der Umgebung des 
Gesindes Sweineek ein ganze» Dutzend behauener Werk- 
zeuge zutage traten; sieben davon sind iu Abb. 6 bis 12 
veranschaulicht. Das ist im engeren Ostbaltikum aber 
auch die einzige Stelle, die dem emsig suchenden Arehäo- 
logen eine so gute Ausbeute darbot. Mau könnte bei- 
nahe vermuten, daß dort eine kleine neolithische 
Werkstätte bestanden haben mag, die vielleicht auf 
den ersten Versuch einer Art örtlichen Industrie hin- 
deutet. 

Eigentümlich muten uns heute Waffen an, die der 
Neolithiker aushärten Tierknochen in Verbindung 
mit dem noch fester gefügten Feuerstein herzustellen 
wußte, und wie sie beispielsweise auch von Ostpreußen, 
Schweden und Dänemark her bekannt sind (Bujack, 
F.ugelhurdt, Madsen, Nielsscn, Montelius). In Kstland 
fiunl mau H a r p u n e n s pi t z e n mit zwei Reihen Haken 
oder Schneiden, von welchen die eine aus Zähnen be- 
stand, die in den sorgfältig geglätteten, fast polierten 




Abb. 1 bis 13. Ostbnltlsrhe Feuerstelnwerkzcnirc 



Knochen gesagt oder gerieben waren, die andere aber 
aus Feuersteiuspäneu oder -splittern sieb zusammensetzte, 
die in eine künstliche Furche des Knochens mit Pech 
(einer schwarzen Masse, die bei näherer Untersuchung 
als ein Gemenge von Birkenteerpech, Fett und etwas 
Fichtenharz mit Spuren von Manganoxyd, Eiseuoxyd, 
Kulk und Natron sich herausstellte) eingelassen und ein- 
gekittet schienen. Abb. 14 und IG zeigen zwei solche 
knochen-steinerne liarpuncuspitzen aus dem Mergellager 
von Kunda, Abb. 15 und 17 ihre Randteile mit den zur 
Aufnahme von Fetiersteiuzähnen bestimmten Rinnen oder 
Furchen. Die Feuersteinstücke haben sich an den ab- 
gebildeten Exemplaren zwar nicht erhalten, aber daß in 
jenen seitlichen Rinnen mit Pechausfüllung nichts anderes 
steckte als Feuerstein, dafür sprechen die erwähnten von 
anderen Gegenden des Baltikum herrührenden Exem- 
plare mit noch vorhandenen Flintschneiden in dem Bir- 
kenteerkitt, der auch dazu dieute, das hintere Ende des 
Geschosses an dem Schaft zu befestigen. Die Vervoll- 
kommnung der 

Kuochcnwuffe 
durch Steinsplit- 
tereinsätze (die 
Stücke waren bis 
zu l'/j cm groß 
und bei den Har- 
punen von läng- 
lich -dreieckiger 
Form) ist bezeich- 
nend Tür eine be- 
sondere Techuik 
und für die noch 
mehr oder weniger 
primitive Kultur 
de* jüngeren bal- 
tischen Steinzeit- 
alters. Auch zwei- 
seitige Feuer - 
steinzabnung ist 
au Knochenharpu- 
nen jener Zeit 
beobachtet, und 
wie wirksam eine 
solche Waffe sein 
mußte, davon gibt 
der in Abb. 18 

veranschaulichte zweischneidige Knocbendolch, an dem 
beide Reihen Steinsplitter sich erhielten, eine gute Vor- 
stellung. 

Kinzig in seiner Art auf baltischem Boden steht bis- 
her in technischer Beziehung das in Abb. 19 bis 21 vor- 
geführte Werkzeug aus geschlagenem Feuerstein da, das 
dorn Schreiber dieser Zeilen im vorigen Jahre aus der 
Privatsaminlung des Herrn Dr. M. Bolz in Feuuern (Liv- 
land) zur Prüfung und wissenschaftlichen Darstellung zu- 
ging, und das beim Gute Woisek, Freis Fellin (Livland) in 
einem Grabe zusammen mit einem wohlerbalteneu mensch- 
lichen Skelett gefunden wurde. Ks handelt sich, wie man 
sieht, offenbar um ein messer- oder sebabertthnliches In- 
strument mit leicht verjüngtem Vorderende von 27 mm 
größter Breit« und 82 mm Länge. Ks erscheint im Pro- 
fil (Abb. 20) deutlich S-förmig gekrümmt und zeigt eine 
der Fläche der Abb. 21 entsprechende Konkavität, die 
eine Verwendbarkeit des Ganzen als Schaber zur Be- 
arbeitung von Tiei -feilen u. dgl. nicht unwahrscheinlich 
macht. Die vordere Flieh« des Messers trägt eine mitt- 
lere und zwei seitliche Facetten (Abb. 19), die, ohne 
Spuren von Glättung des natürlichen Feuersteinbruches 
ZU zeigen, die ganze Länge des Instrumentes dureb- 
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ziuhen. Links fuhrt die schräg abfallende Seitonfacette 
direkt zur Schneide, die hier geradlinig erscheint und du» 
Stielende erreicht; rechts ist die Schneide gekrümint, und 
zur Schärfung ihrer hinteren Hälfte bedurfte es noch 
einiger Schlage, die hier zwei schmale, randständige 
Facetten zurückließen. Beiderseits zeichnet sich die 
■Schneide durch außerordentliche Sehrt rfe aus, doch deutet 
die vorhandeno Zähneluug an, wie leicht auch eine Ver- 
wendung als Säge, etwa zur Bearbeitung von Knochen 
und ähnlichem Material, möglich war. 

Itie Herstellung eines Messer« von so hoher techni- 
scher Vollendung wie das hier vorliegende setzt gewiß 
grolle Übung und Geschicklichkeit in der Bearbeitung 
des spröden Materials mit unvollkommenen Hilfsmitteln 
voraus, und es mag wohl manches Stuck verdorben 
worden sein , ehe dem Verfertiger dieses eine gelang. 
Selbst unter dun zahlreichen Feuersteiiisachen , die aus 
der bekannten Schlagwerkstätte an der Lietzow er Fähre 
(Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gcsell- 
schaft 1H97, S. 291) hervorgingen, nimmt Hich unser 
Exemplar als eine besonders schöne Leistung 
der Fouersteinindustrie aus, wie mir der vielerfahrene 
Konservator des Stettiner Piovinzialmuseunis, Herr Dr. 
Hugo Schumann, mitzuteilen diu Oute hatte; noch in 
La Tene-Uräbern und sogar in wendischen liurgwällen 
sind von ihm Feuersteininessercheu gar nicht selten ge- 
funden worden, diese waren aber sehr viel kleiner und 
bei weitem nicht so schau gearbeitet w io das vorliegende 
aus Livluud 2 ). 

Das bisher noch vereinzelte Auftreten eines auffallend 
schön gearbeiteten Feuersteinwerkzeuges in einem Ge- 
biet, das wie unser ostbaltisches eine, besonders in der 
Musserbranche, recht niudrigo Stufe der Flintindustrie 
aufweist, bedarf der Krklärung. War es, wie wahr- 
scheinlich, nicht an Ort und Stelle erzeugt, wo kam es 
daun her/ 

Ist man nicht voreingenommen, dann heftet sich der 
Blick bei einer Umschau auf dur geologischen Kurte zu- 
nächst auf die südlichen Umgebungen, wo in den Gou- 
vernement* Kowno und Wilm» die Feuersteingeschiebe 
der Kreide nach und nach an Masse ziinehuiuu und an 
gewissen Punkten sogar anstehenden Charakter darbieten. 
Dort ist in den lutzten Jahren einu überraschende Fülle 
prähistorischer Feuersteine aufgetaucht, und es konnten 
mindestens vier neolithischu Werkstätten unterschieden 
werden, die dem Kreise Swenzjäny dos Gouvernements 
Willi» angehören. Bei Jakubischki trat bearbeiteter 
Feuensteiu zutage, ebenso beim Dorfe Korki; noch viel 
ergiebiger waren die Fuude auf dem Wolfsberg (Wol- 
tschja gorä) beim Gehöfte fiusski. Freilich baudult es 
sich da vorwiegend wohl um sog. Splitter, die von Ton- 
gerät, zum Teil auch von Metall begleitet waren, und 
nur die „ Lyssa jn gorä" bei Gusski erwies sich als eine 
Art Spezialwerkstatt von Pfeilspitzen und Messern, viel- 
leicht auch von Steinbeilen. Im Grodnoschen Gouvurne- 
nient uud im Zartuinc Polen gewinnt die neolithische 
Industrie noch mehr an Umfang. Wie gut die Sachen 
gearbeitet waren, entzieht sich noch meiner Beurteilung. 

Im Westen stoßen wir auf die ausgedehnte Steinnlter- 
kultur der Kurischen Nehrung und besonders von Kügou 
und Pommern, die unseren Sammlungen eine wahrschein- 
lich nur zum geringsten Teile erschöpfte Fundgrube von 
allerhand Feuersteingeräten, vom einfachen Splitter bis 
zum Mossur und zur Pfeil- bzw. Lanzeuspitze, lieferte. 
Line längere Zeit fortgesetzte Ausnutzung des Roh- 
materials mußte, wenn es s>ich reichlich darbot, viel Ab- 



') VrivftU) Mitteilung des Herrn Dr. H. Schuiimnu v<im 
l'J. Juni l»u:i. 
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fall an den Arbeitsstätten zurücklassen, sie ermöglichte 
aber anderseits die Kntstehung und Verbreitung eiuer 
vorgeschrittenen Technik. Das Stettiner Museum z. B. 
birgt nicht wenige Belegstücke, die sowohl aus Rügen 
wie aus dem festländischen Pommern herrühren, und 
die dafür sprechen, daß hier eines der Ausstrabluugs- 
gebiete einer im großen Maßstabe betriebenen Feuerslein- 
industrie seinen Mittelpunkt hatte. Dehnte sich der Be- 
trieb über das Festland, dann scheint nichts natürlicher, 
als daß die einmal gewonnene Fertigkeit auch der Be- 
völkerung des nachbarlichen osthaltischen Gebietes sich 
mitteilte, und daß der Verkehr manches bessere Stück, 
das vielleicht größereu Tauschwert hatte, in diese Ge- 
genden verschleppen konnte. 

Denn aus dem Osten oder gar aus dem Nordosten 
ein Werkzeug von so hervorragender Schönheit abzuleiten, 
wie das in Abb. 1!» dargestellte, muß deshalb gewagt 




Ostbalti.clMrs G«l>iet. 

erscheinen, weil dort, vom Gouvernement Nowgorod bis 
nach Olonetz und selbst bis zum Weißen Meere hinauf, 
in vorhistorischer Zeit zwar viel in Feuerstein gearbeitet 
wurde, wozu der Bergkalk der Kohlenformation reich- 
liches Rohmaterial lieferte, die Technik aber, soviel dar- 
über bekannt, in jenen Gegenden niemals über die Stufe 
des Mittelmäßigen sich erhob. Auch anderes Beweis- 
material, auf das einzugehen hier nicht der Ort ist, Bpricht 
in gleichem Sinne. Nooh weniger in Betrachtung kommt 
Finnland mit seiner an Feuerstein (über deu hier der 
Schiefer als Material prähistorischer Werkzeuge vor- 
herrscht) und Feuersteiugeräten bisher noch spärlichen 
Ausbeute, die selbst hinter der der russischen Ostsee- 
provinzen, wie es scheint, wesentlich zurücksteht. 

Läßt sich also ein unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen russisch -ostbaltischen Feuersteinfunden und 
der rügüii-pommerschen Stuiualtcrkultur als um besten 
begründet ansehen — eine Meinung, die seinerzeit schon 
C. Growingk bestimmt vertrat, obwohl er auch Bezie- 
hungen zwischen den Burtneckueolithikern und ihren öst- 
lichen Zeitgenossen am Onegasee für nicht ausgeschlossen 
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erachtete — , dann erscheint es unabweislich, weiter uus- 
aobauend der Verbreitung des Steingerätes auf der skan- 
dinavischen Halbinsel und ihrer Rolle in der Geschichte 
der festländischen Kultur sich zu erinnern. Allgemein 
bekannt ist das ungewöhnliche Vorhernichen de« Flints 
in dem Steininventar der danischen und schwedischen 
Museen. Ks ist natürlich, daß man den eigentlichen Ur- 
sprung einer vorgeschrittenen Feucrsteiutcchnik, wie sie 
beispielsweise an dem vorhin geschilderten Messer, aber 
auch an den kunstvoll gearbeiteten Knocheuharpuncn zu 
Kunda in Estland uns entgegentritt, in erster Linie dort 
zu suchen haben wird, wo einerseits das Rohmaterial in 
anstehenden Massen am reichlichsten verbreitet erscheint, 
und wo anderseits die daraus gefertigten Gerate und 
Werkzeuge nicht nur am zahlreichsten gefunden werden, 
sondern auch in ihrer Ausführung die höchsten Stufen 
der techni- 
schen Vollen- 
dung beur- 
kunden. Zwei- 
fellos stellt 
sich Schweden 
mit den groß- 
artigen Hin- 
terlassen- 
schaften seiner 

Steinalter- 
bevölkerung, 
die in der Ge- 
schichte der 
menschlichen 
Gesittung viel- 
leicht nicht ih- 
resgleichen 
linden, als ein 
Gebiet dar, 
das schon früh 
in der Bear- 
beitung des 

Feuersteins 
tu Waffen und 
Geraten vor- 
bildlich wer- 
den mußte. 
Daß der See- 
weg einem 
ausgedehnten 
Verkehr zwi- 
schen Skandi- 
navien und 

den i nländischen Landungsplätzen schon in vorhisto- 
rischer Zeit hat dienen können, liegt auf der Hand 
und laßt sich auch archäologisch wahrscheinlich machen. 
Möglicherweise hat die skandinavische Steinkultur auch 
hier unmittelbaren Einfluß geübt, doch konnte der 
Gewinn einer entwickelteren Technik den Bewohnern eines 
feuersteinarraen Landes nicht viel nützen. Ob ein di- 
rekter Import bearbeiteten Feuersteins von Schweden 
nach dem Ostbaltikuni stattfand, ist eine Frage, die vor- 
derband weder im bejahenden , noch im verneinenden 
Sinuo zu entscheiden ist. Der Hinweis, im enteren Falle 
hätte das Land eine größere Ausbeute an Feuersteinen, 
die eine vorgeschrittene Kntwickelung verraten (Abb. 191, 
liefern müssen, ist deshalb von keiner Bedeutung, weil 
das russisch- ostbaltische Gebiet in Beziehung auf seine 
Steinkultur , wie mir scheint, weitaus nicht genügend 
erforscht ist und wir nicht wissen können, welche Über- 
raschungen den Archäologen auf diesem (iebiete noch 
bevorstehen. 




Abb. 19 bis 81. 



Denn derselbe blinde Zufall, der das erste gut ge- 
arbeitete Feuersteinmesser im Ostbaltikum zutage för- 
derte 1 ), brachte uns die erste Kunde von dem Menschen 
selbst und seiner organischen Beschaffenheit in jener 
frühen Epoche, in der die Bevölkerung des Lande* noch 
auf der Kulturstufe des behauenen Steines sich befand. 
Was bis dahin an neolithischem Steinwerkceug im oat- 
baltischen Bereich auftauchte, war nirgends Grabfund ' !, 
lag vielmehr überall ohne Begleitung von Überresten des 
Menschen da, was teilweise vielleicht mit der dort an 
vielen Stätten verbreiteten Sitte der Leichenverbrennung 
in der Vorzeit zusammenhängen mochte. Man könnt« 
deshalb von dem anthropologischen Typus der Rassen, 
die auf jenem Gebiet in neolithischer Zeit verbreitet 
waren, keine Kenntnis haben. In Woisek wurde das 
erste Steinzeitskelett im Ostbaltikum gehoben und 

der wissen- 
schaftlichen 
Forschung zu- 
gänglich ge- 
macht. Wir 
müssen es uns 
hier versagen, 
eine auBführ- 
licheantbropo- 
logische Dar- 
stellung von 
dem Typus des 
Steinzeitmen- 
schen, wie er 
uns an dem 
livländischen 
Funde ent- 
gegentritt, zu 
liefern, es soll 
aber nicht un- 
bemerkt blei- 
ben, daß es 
sich in kranio- 
logischer Be- 
ziehung um 
einen extre- 
men Ijing- 
schädel von 
rund 67 L&n- 

genbreiten- 
index (größte 
Länge 194 mm, 
größte Breite 
130 mm) und 

um einen Typus handelte, wie er auch außerhalb des 
Ostbaltikuni in einer ganzen Reihe anderer Gebiet« 



Messer- oder schabe rartlges Instrument aas Feuerstein. 

Urfunilrn in »inem Vmtw bei WoUek (Livlsnd). 



*) Man fand dasselbe beim Grandgrabeu in einer aus 
steinigem Band bestehenden Anhöhe an der Seite eines Ske- 
lettes, das unter einer einfachen Idtge von drei Parallelreiben 
schwerer Steine gebettet war. Das Steinlah halt« nur eine 
drei Zoll starke Erdschicht über sich. Auf weitere Funde 
in der Nähe ist nicht zu rechnen , da die ganze Gegend seit 
längerer Zeit unter Kultur steht. Die meisten Skeletteile 
gingen beim Graben verloren, nur der Schädel (siehe unten) 
konnte erhalten werden. Andere Beigaben aufler dem Feuer- 
Steinwerkzeug (Abb. 19), etwaige Tierknochen, Topfscherben 
waren nicht vorhanden. 

' .' Etwa ein Jahr nach der Entdeckung der Woisekschen 
neolilhiachen Grabstätte machte Prof. Hausmann (Siti.-lt. r 
d. Gel. Estn. Gesellsch., Dorpnt, 18. Jan. 1904) im Anschlufl 
ai Jasen merkwürdigen Fund Mitteilung über ein Grab der 
Steinzeit auf Oesel, in dem auch Uberreste eines mensch- 
lichen Skelettes gelegen haben sollen, doch ist weder in dem 
Bericht, noch auch anderswo bisher über dieses Skelett und 
seine anthropologischen Besonderheiten irgend etwas bekannt 
geworden. 
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regelmäßig in Begleitung neolithiseher Steinwerkzeuge 
auftritt. Beispielsweise sind auf dem festländischen i 
Pommern zusammen mit Feuers teinrnessern vom Typus | 
der Abb. 19 sehr hanfig doliohokepbale Skelette gefunden 
worden, und «war sowohl in neolithischen Steinkisten 
wie in Flachgräbern. Anch der neolithisehe Mensch am 
Ladogasee verkörperte den gleichen Typus, denn von 
sieben dort gefundenen Skeletten erwiesen sich vier als 
ausgesprochen dolicbokephnl . die übrigen drei als sub- 
dolichokephal. Wir wollen uns hier keine Muhe geben, 
weiteres Material zu einer krauiologischen Statistik der 
Jungeren Steinzeit zusammenzubringen, aber vorhanden 
ist es, und es laßt sich dor Satz begründen, daß zu neo- 
litbischer Zeit im ganzen Nordgebiete unseres Kontinents 
eine Rasse weit verbreitet war, die unter auderem durch 
ihre extrem lange Schadelform gekennzeichnet erscheint. 
Der ueolitLische Laugkopf (Homo neolithicus dolichoc.) 
ist mit der Zeit wobl zum größten Teil untergegangen 
bzw. von der gleichfalls langschftdligen nordischen (Homo 
eoropaeus Linni) und anderen Rassen verdrangt worden. 
L. Wilser (briefliche Mitteilung) stellt den Menschen 
von Woiaek mit dem von Galley Hill (Globus, Bd. 85, 
Nr. 12) und dem von Brünn in eine Reihe und ist ge- 
neigt, ihn der Rasse des Homo mediterraneus var. prisca 
zuzuteilen, die demnach, ehe sie von anderen Rassen 
südwärts gedrangt ward, auch im Norden und Osten 
eine weite Verbreitung haben mußte. Er ist der Mei- 



nung, daß sie möglicherweise in den Liven, Esten, Wo- 
I gulen noch Jetzt fortlebt, in welchem Falle den Finnen, 
| die Wiliier früher hauptsächlich aus Homo europaeus und 
I Homo brachycephalus gemischt sich dachte, auch ein 
ansehnlicher Bestandteil jener alten dolichokephalen und, 
wie er annimmt, dunkel pigmentierten Rasse zuzuschreiben 
wäre. Wenn anderseits Bogdanow (1881) zu keiner Ent- 
scheidung kommt, ob die neolithisehe Bevölkerung an 
der Südseite des Ladogasees, am Sijasskanal, dereu Schä- 
del ihm vorlagen , mongolisch , finnisch oder slawisch 
war, so ist der verdiente Forscher hier im Recht, denn 
der Schädel verkörpert wohl die Merkmale der Rasse, 
nicht aber sind an ihm Hinweise auf die sprachliche 
und nationale Hingehörigkeit seines Trägers zu ge- 
winnen. 

Unter allen Umständen erscheint der nunmehr ge- 
sicherte Nachweis des dolichukepbulun Steinzeitmenschen 
im O.Htbaltiknm geeignet, aber die Rassenfrage dieses Ge~ 
bieteg, der ich schon früher bei einer anderen Gelegenheit *) 
eine ausführliche Erörterung widmete, Licht zu verbreiten 
und das tiefe Dunkel, das die ethnischen Verhältnisse in 
Baltisch -Rußland zu prähistorischer Zeit noch immer 
umhüllt, zerstreuen zu helfen. 

*) B. Weinberg, Crania livonica. Untersuchungen zur 
prähistorischen Anthropologie des Baltikum, 1 Tafeln. Ar- 
chiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands. II. Serie, 
Biologische Abteilung, Bd. XIII, Heft S. Dornst 1902. 



Meteorologische Ergebnisse der Expedition Ponrean- 
Latov IM* 190«. 

Von Hauptmann a. D. Hutter. 

Expedition bringenden .Documenta scientiflques* enthält auSer 
den astronomischen Beobachtungen, worüber bereit« M. Moisel 
in Bd. 85. 8. des Globus referiert hat, auch die meteoro- 
logischen. 

Nach Aufzählung der Instrumente (Aneroid, Thermometer, 
Ttaermohypwmeter, selbstregistrierender Thermohygrometer, 
Psychrometer; die Nichtmitnahme eiuo« ijaecksilberharo- 
meter» und vielleicht auch eines Kochthermometera fällt auf), 
Angabe der Beobachtungszttiten (täglich dreimal: "am, 12 ap 
und 7 pm; außerdem zahlreiche Ablesungen und Beobach- 
tungen während des Marsches), dem Versuch einer meteoro- 
logischen Regionaleinteilung der durchzogenen Gebiete sind die 
Einzelerscheinungen : Luftdruck , Temperatur , Bewölkung, 
Winde, Tornado, Gewitter, Niederschläge (Tau, Hagel, Hegen), 
Nebel, Feuchtigkeit, die Phänomene der Windhose und Fata 
ui^rgana — ■ als zusammengefaßte Auszüge aus dem meteoro- 
logischen Tagebuch — erörtert. Pen Abschluß dieses Kapitels 
bilden Angaben über barometrische Höhenberechnungen, deren 
Ergebnisse am Schlüsse des Ganzen zusammengestellt sind. 
Es folgt sodann unverkürzter Abdruck des ganzen meteoro- 
logischen Tagebuches (in gleicher Weise, wie die jeweiligen 
Veröffentlichungen der Beobachtungen meteorologischer Sta- 
tionen seitens der Deutschen Seewarte stattfinden): 51 große 
Quartseiten. Daran schließen, in Tabellen niedergelegt, die 
Ablesungen von Luftdruck, Temperatur (trocken und fencht), 
dar täglichen Maxima und Minima usw. an denjenigen Orten, 
an welchen die Expedition längeren Aufenthalt genommen, 
wo also die meteorologische Tätigkeit stationären Charakter 
annehmen konnte; ihnen folgt eine Tabelle mit Temiieratur- 
mittel werten und sodann die bereits genannten zwei Tabellen: 
die .des observations hypaomltriques* und ,du calcul des 
alütudes*. Endlich noch ausgewählte Diagramme des selbst- 
regstrendsn Thermohygrometeriiistrumente« von Tagen mit 
besonderen meteorologischen Eigentümlichkeiten. 

Um das solchergestalt auf 100 Quartseiten niedergelegte 
außerordentlich reiche und ununterbrochene — an keinem 
Tage während der fast zwei Jahre vom Aufbruch der Ex- 
pedition bis zu Foureaus Ankunft am Kongo sind Beobach- 
tungen unterblieben I — gesammelte Material richtig zu 
würdigen, muß man sich den Verlauf der .mlssion flaharienne*, 
wie die amtliche Bezeichnung lautete, ius Gedächtnis zurück- 
rufen, die durchzogenen Landschaften und die Jahreszeiten, 
in denen dieselben passiert wurden. Das hat auch Foureau 
gefühlt und den wissenschaftlichen Nloderlegungen ein 



„resume de la marche de la missinn" vorausgeschickt. Leider 
aber nicht als Kartenbild, sondern als Text. 8o kurz und kuajijj 
derselbe auch gehalten ist, so bleibt doch gerade dein, der 
die meteorologischen Ergebnisse aufmerksam verfolgen will, 
nichts übrig, als sich erst an Hand desselben eine Routen- 
karte zu entwerfen. Auch das dem bereits 190'J erschienenen, 
den ganzen Verlauf der Expedition als solcher schildernden 
Reisewerke .D'Alger au Congo" beigegebene, nebenbei be- 
merkt recht bescheidene Übersichtakärtchen genügt nicht, da 
ee keine Zeitangaben enthält. 

Die Expedition ist am 2». Oktober 189B von Sedrata in 
Südalgier aufgebrochen. Vou kürzeren Aufenthalten ab- 
gesehen, hatte der erste längere (drei Monate: 84. Februar 
bis 25. Mai 1899) nach Nordsüddurchijoerung der Sahara in 
Iferoan (7 -19*4,2") statt. Bodann folgte ein solcher von 
ein Monat Dauer (2«. Mai bis 26. Juni 1899) bereits wieder 
in Agellal (v = 18*48'), wo .une pluie diluvienue" die Expedi- 
tion überschwemmte-, ein 17 tagiger (fl. bis 24. Juli 1899) in 
Aüdera* (</ 17* B8'), in dessen Nähe, nebenbei bemerkt, 
schwarzes, vulkanisches Gestein gefunden wurde. In Agade« 
endUch, am Südrande der Wüste (y= 18* 59,20. von Foureau 
im Gegensatz zu der üblichen stattlichen Kartensignatur als 
kleines zerfallenes Nest bezeichnet, lag die Expedition wieder- 
um fast drei Monate fest: 28. Juli bis 17. Oktober 1899. 
Auch die erste Etappe im Sudan, Sinder (7 = IH*47,3'), brachte 
einen 5'tägigen Aufenthalt vom i. November bis 4». Dezem- 
ber 1891». Von da eilte die Expedition in meist nächtlichen 
Gewaltmärschen (60, ja 80 km Tagesleistung) östlich, und um 
den Nordrand des Tsade herum , um erst in Kusseri (if = 
12*4,9') am Logon wieder längeren Halt zu machen (3. Harz 
bis 2. April 1900). Von da setzte Foureau allein am 2. April 
1900 den wissenschaftlichen Zug fort, den Shari stromaufwärts 
fahrend, bog am 15. Mai in den Gribingi ein und gelangte 
ohne längere Aufenthalte am 29. Mai nach Fort t'rampel 
(t - 7°). Nach sechstägigem Verweilen auf der Station ward 
der Landmarsch nach Fort Possei am Uhangi angetreten, von 
wo sich Foureau zur Fahrt nach Brazzaville und Rückkehr 
nach Frankreich einschiffte. 

Gerade die verschiedenen, ausdrücklich hervorgutn>t»m<-n 
Aufenthalte sind vom meteorologischen Standpunkt aus die 
wichtigsten, wertvollsten Phasen der Expedition ; die Marsch- 
boohachtungen können an sich, in d<>r Natur der stabile 
Tätigkeit und längere Beobachtungszeiträunie fordernden 
Klünatologie liegend , nur den relativ geringen Wert ver- 
einzelter Beobachtungen tragen. Immerhin ist die eine 
oder andere derselben von großem Interesse, namentlich wenn 
sie extrem ist oder aus Gebieten stammt, aus denen wir iiber- 

') Strt« nach Fourrsu. 
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haupt noch gar oder fast kein« klimatischen Ziffern besitzen ; 
so das am 3. Januar 18Ü9 in Wad Affattakha (<f — 25° lt!' ; 
Ii = 1 144) beobachtete untere Temperaturen rein von — • 10,2° C, 
und dk> bedeutenden Tagesschwankungen ebemlort In« za 
30° C; »i ein im 17. Juli lSft» in Aüdera* stattgehabter Hagel- 
schauer (übrigen« der einzige wahrend der ganzen Epedition) 
mit 12 bis 15 mm grollen and 2 bis 3 nun dicken Kornern 
unter gleichzeitigem Thcrmometersturz von 33,8° auf 11" und 
Steigen des Hygrometer» auf mehr all 30". 

Einzig und allein auf Ornnd der anläßlich der längeren 
Aufenthalte erhaltenen Beobachtungen (in Verbiudung mit 
den auf dum Harsche gewonnenen allgemeinen klimatischen 
Kindrücken) kann Foureau seine meteorologisch«- Zonen- 
einteilung der durchzogenen Gehieta aufhauen : 

1. Zone: „Sahara nur', zwischen 32 und 20* nördl. Br. 

2. Zone: „region de l'Air'. zwischen 20 und etwa l.V 
nördl. Br. 

3. Zone: „Soudan, Tchad. Bas Chari", zwischen !."< und 
IS* nördl. Br. 

4. Zone: .region «ubi'-iiuatoriale", zwischen 12* nordt. Br- 
un«! dem Xnuator (oder wohl richtiger: und dem meteoro- 
logischen A<| nator;)- 

Es mögen übrigen* bei dio*er Aufstellung Fotireans viel- 
leicht »elb«t unbewußt die von anderer Seite zum Teil bereit« 
vorhandenen Beobachtungen mitgewirkt haben : speziell für 
die von Foureau konstruierte 3. Zone liefert Naehtigal jahre- 
langes Bcobachtungsmaterial: anderseits geben für sie und die 
4. Zone auch Osmil» Werk .La chuto de l'empire de Hnbah" 
und die Beobachtungen auf Kort l'raiupcl erst die notwendige 
zeitlich längere Basis. 

Die Marschergebni«se der 1. Zone haben inzwischen den 
Charakter wichtiger Ergänzungen erhalten durch die im 
8p*therb»t 1903 und Frühjahr li»04 sich über je zwei bis drei 
Monate erstreckenden meteorologischen Beobachtungen der 
französischen Offiziere Lohnn, Laperrine und Pichon in der 
Rerglandschaft Hoggar. ao ziemlich im Zentrum der Sahara, 
(etwa 2* östlich davon lief der Weg der inission Saharienne), 
und fügen sich übereinstimmend ein. So ergibt sieh aus 
dem Vergleich, daß die außerordentlich niedrigen Minima 
Foureau* (im November 181»8 waren -f- 1,5', Bezember 
— 5,8", Februar -f- 5,2' die jeweils niedrigsten) keine außer- 
gewöhnlichen sind, denn auch Lohnn usw. ver/eichucn 
für Oktober mit Dezember al« Tagesminima häufig + 2", 
+ 4,3* und al* höchste* +6*. Foureau marschierte im un- 
gemeinen während dieser Zeit auf 9»0 bis 1145 m Meereshöhe; 
die Landschaft Hoggar liegt durchschnittlich 1500 in hoch. 
Lohan usw. kommen zu dem (durch Foureau» Tabellen be- 
stätigten) Schluß, daß aich inmitten der Sahara scharf eine 
Wluterperiode abzeichnet. Übereinstimmend sind auch dio 
•normen Tagesachwankungen in dieser Jahreszeit (Oktober 
31°, November 33*, Dezember 25*, Januar 33°, Februar 31* 
al* Höchstwerte Foureau* ; Lohan fand in deu Monaten Ok- 
tober mit Dezember lftö:< nicht selten 25* und darüber); über- 
einstimmend auch die Konstatierung der Tatsache, da» in 
der trockenen , reinen Luft der Wüste Temperaturen von 
40° C durchaus noch nicht als be»ouders drückend empfunden 
werden. .Bei 30" kann man tatsächlich, ohne paradox zu 
erscheinen, von einer Frtthlingsfrische sprechen." 

Foureaus 2. Zone, die Landschuft Air, kann aus «einen 
fa*t achtmonatlichen Beobachtungen (Marz bis Mitte Oktober 
1 Hüft) in ihr annähernd meteorologisch charakterisiert werden. 
Eine Kegenperiode scheint gegen Ende Juni oder Anfang Juli 
zu beginnen und mit Anfang August zu enden, wobei noch in 
den Septemlier hinein einzelne Reinfalle statthaben. Doch 
i*t dies« Periode weit entfernt von einer ausgesprochenen 
Regenzeit; in einzelnen Jahren sind nach Ausxago der F.iu- 
geborenen die Niederschlagsmengen bedeutend (vgl. auch 
Barths Bruchstücke eines meteorologischen Tagebuchs), in 
anderen regnet es gar nicht oder nur wenig: no hat es in 
Iferuan vier Jahre lanu gar nicht geregnet. Al>er auch im 
erst-» Fall sind die Niederschläge nur lokal, ohne längere 
Bauer, ohne Regelmäßigkeit und Sicherheit; es sind eigent- 
lioh nur mehr oder weniger heftige Oewitter. Immerhin 
jedoch ist H-genfnlt häufiger wie in der eigentlichen Wüste; 
und dementsprechend ist die Vegetation frischer, dichter und 
artenreicher (richtiger Baumwuchs zeigt »ich und die Dum- 
palme beginnt hier) als in der Sahara. Bemerkenswert ist 
die hoho mittlere Temperatur gegen Ende der Trockenzeit : 
vom 2tl. Mai bis 2*. Juni: 4- »4* f. Sie übertrifft die des 
heißesten Monats in Kuka (-f- 33,5°), und selbst die von Char- 
tum und steht nur jener an den lieMaden des Koten Meeres 
nach. Bas mittlere Tagesmaximum in dersellieu Zeit betrug 
i- i:f ( Minimum 4- aa.ft'). 

Au» der Fülle des Materials meteorologischer Einzel- 
erscheinungen kann mit Rücksicht auf deu zugestandenen 



Ruuiu nur eine oder die andere besonder* bemerkenswert« 
Angabe herausgegriffen werden. 

Bie Tagesschwankungen des Luftdrucks am gleichen 
Standort verringern sich etwa* mit der abnehmenden Breite. 
Windhosen, Stürme und Gewitter beeinflußten den Barometer- 
stand nicht im mindesten. 

Bie wichtigsten Ten» peratu rangaben sind bereit« tiei 
Betrachtung der einzelnen Zonen verwertet. Während d--r 
Monate Dezember 1898 und Januar 1 Hfl» fiel das Thermo- 
meter 2.i mal unter * o (hierbei zwischen Mo und 1145 m). 
Die heißesten Monate waren Mai und Juni 189ft in Air. Die 
höchste Temperatur während der ganzen Expedition wurde 
am 9. März 1900 zu Kusseri am Iogon beobachtet: -f- 48,3". 

Sehr interessant sind die mittleren Feuchtigkeitswerte 
von Binder und von Kusseri (23 bzw. 24 Proz.), da sie die 
hohe Trockenheit der Luft, wenigstens in der Trockenzeit, 
auch weit im Süden dartun. 

Fata Morgana Erscheinungen hat Foureau. abgesehen 
von den in der Sahara bekanntlich häufigen, bemerkenswerter- 
weise insbesondere auf «einer Stromfahrt den Sbari aufwart* 
beobachtet ; am intensivsten über den aandigen Ufern und 
in raschem Verlauf auftauchend und verschwindend. 

Das so außerordentlich häufige , ja fast konstante Vor 
handensein elektrischer Spannung, auch ohne aus- 
gesprochen« Gewittererscheinungen , innerhalb de* Kalmen- 
gürtels hat auch Foureau konstatiert, und zwar als in außer- 
ordentlich hohem Grade vorhanden: nicht nur Funken, son- 
dern ganze Licbtfiäcben entstanden nicht selten «hoc beim 
einfachen Streichen mit der Hand über Mähnen und Schweife 
der Pferde, über Holzkoffer, ja sogar über Baumwollstoffe. 

Was endlich die barometrischen Höhenmessungen 
anlangt, die schon zu topographischen Angaben überleiten, 
so sind die diesbezüglichen Aufzeichnungen Foureaus vom 
meteorologischen Zeutmlbureau zur F.rzielnng einer statt- 
lichen Reihe von Höhencoteu umgewertet werden. Wenn 
auch nach dem Bearbeiter, Mr. Angot, der Fehlerkoeffizient 
25 ra beträgt, so tut dn» vorerst gar nichts: auch solche 
approximative Werte sind von großer Wichtigkeit und er- 
möglichen doch, ein genügend genanes Läugsprofll durch die 
ganze gewaltige vou der Extradition durchschrittene Strecke 
zu legen, ein Profil, wie Foureau sehr richtig bemerkt: .auasi 
indispensable au point de vue topographinue qu'au polnl de 
vue geologiiiue*. Ich verzeichne die markantesten davon: 



Sedrata (Aufhruchaort der Expedition) 4- 128 m 

Tighammar (>f — 25* 43,4') 4- MO, 

Wad Affattakha -4 1144 , 

Iforuan (Air) -f- »M . 

Agellal -f «104 , 

Aüderas , -■- 7s>(* , 

Agades - -f- 500 , 

Sinder 4- 49» , 

Begra; am Komadugu Waulie (y -= 13" 6,»') ... 4- 290 . 

Kiessa; am Tsad <</ = 13*38,2') 4- 287 . 

Kusseri; am Logon -f- 3.17 . 

Magbala; am Sbari 4- 33* . 

Fori Archembault (</ = Ii" ft,5') 4- 370 . 

, Gram pol -f- 438 „ 

. de Posselj am Tbangi 4" 370 . 



Friedliche Kogelsing Im iMternatlonale n Wettbewerb der 
Seeschiff««!*. 

Von Wilhelm Krebs, GroMottbeck. 

Die dem Reise-, Nachrichten- und Handelsverkehr dienende 
Seeschiffahrt ist nicht allein durch einfache Ausübung diese* 
Dienstes berufen, zwischen den Kulturvölkern zu vermitteln. 
In den bewohnten Küstengebieten und schiffbaren Meeres- 
teilen des ganzen Erdenrunds bringt sie auch ununterbrochen 
deu großen Gedanken des Weltpostvereins zur Geltung. Sie 
besitzt femer eigenste Leltensintcresson an einem friedlichen 
Ausgleich wirtschaftlicher Gegensätze. 

Deutlich genug tritt ihr Leiden unter dem im fernen 
Orient entbrannten Krieu, entgegen, der schon durch die 
Plötzlichkeit seines Ausbruchs den Geldmarkt des politisch 
unbeteiligten Deutschen Reiches auf das schwerste schädigte. 
Der Kriegsschauplatz, den zwei ebenfalls unbeteiligte orien- 
talische Staaten zu stellon ponotigt sind, wird in noch höherem 
Grade als die asiatischen Gebiete der l>elden kriegführenden 
Staaten dem dort sonst ziemlich lebhaften Schiffsverkehr 
verschlossen. Die direkt vou Hamburg eingerichtete Dampf- 
sehiffsverbitidung nach den mandschurischen Hilfen «urde 
.durch deu Krieg sofort empfindlich gestört*. Auch in neu- 
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traten Gewässern iat die Trunsportraöglichkeit beengt durch 
die Bestimmungen gegen Kriegskomrebande , durch lastiges 
Anhalten , wenn nicht sogar durch Kaperung oder Ver- 
nichtung von Handelsschiffen. In neutralen Gewässern, mehr 
ab 150 km entfernt vom eigentlichen Kriegsschauplatz, mußten 
ferner abgetrieben« Seemineu unschädlich gemacht werden. 
Noch allgemeiner liegt friedliche internationale Annähe- 

brauch'bire Ll^unfalUtaUsUk, die umfMwnderen Sicherheit^ 
maßregeln Angriffspunkte liefern könnte, darf erst nach inter- 
nationaler Regelung erwartet werden. Anfänge zu solcher 
internationalen Statistik sind privaten Gesellschaften zu danken, 
der belgischen .Verita»" und den britischen .Lloyds*. Aus 
kleinen Anfangen sind im Laufe von Jahrzehnten die inter- 
nationalen Statistiken dieser, eigentlich der Schiffsvermessung 
und - klassifizierung dienenden Geschäft« stattlich heran- 
gewachsen. Eine völlig vergleichbare, zugleich verantwort- 
liche und sachlich vollständige, amtliche Statistik können sie 
bisher allerdings nicht ersetzen. 

Ähnliche Verdienste um friedliches Zusammenwirken über 
die nationalen Schranken hinweg erwarb sich die deutsche 
Großreederei. Begründet sind sie in einem Vortrage de* Vor- 
stände« im literarischen Bureau der Hamburg - Amerika- 
Linie Dr. Kurl Thieü'K Kr bezog sich auf das Zusammen* 
wirken der Hamburg- Amerika- Linie und des Norddeutschen 
Lloyd zu Verbaudsbildungen in der Hundelsschiffuhrt und 
verfolgte nicht zum mindesten das Ziel, die öffentliche 
Meinung im binnenläudischen Deutschland besser über das 
Verhältnis dieser deutschen Gesellschaften zu dein amerikanisch- 
englischeu Morgantrust zu unterrichten. Kenn „als Deutsche 
und Amerikaner auf gleichem Kulte ein Bündnis schlössen, 
nahm die deutsche öffentliche Meinung es als selbstverständ- 
lich an, daB die Deutschen schlechter weggekommen seien 
und nur der Not gehorch^ hatten. Das ist alles durchaus 
unrichtig". Die materielle Überlegenheit war von vornherein 
auf deutscher Seite. Den 1034 884, genauer, mit den im Bau 
begriffenen 4 Ozeandampfern, 1 082 1 10 Registertonnen des atm- 
Trustes l 



rikanisch - englischen Trustes hatte die Hamburg - Amerika- 
Linie allein im Jahre 19o3, dem ersten der Verbindung, nach 
ihrem Jahresbericht 822 000 Tonnen anfertigen, 72 400 Tonnen 
an im Bau begriffenen Ozeandampfern, 33 488 Tonnen an Kluß- 
und Schleppfahrzeugen , im ganzen also 727 948 Registertonnen 
entgegenzustellen 1 ). Sie ist aber seit 1-74 im Bündnis mit dem 
Norddeutschen Lloyd. Für den nordntlantischen Verkehr ist 
schon 1892 ein Nordatlantischcr Dampf erlinieuvorbaud ge- 
schaffen, dem aulSer den beiden deutschen Linien noch die 
Holland- Amerika Linie und diu Antwerpener Rod Star Linie 
angehören. Der Tomiengehalt der beiden deutschen Gesell- 
schaften allein übertraf schon 1903 mit 120ÜUOO Tonneu 
denjenigen des MorgantruBtes. 

An der Kntwickeluug dieses Trustes, dosten offizielle Be- 
zeichnung International Mercantilc. Marine Company ist, weist 
ThioO noch eine interessante Analogie mit derjenigen des 
älteren deutschen Verbandes nach. Die Hamburg Amerika- 
Linie übernahm durch Kauf die von Hamburg aus mit ihr 
in Konkurrenz begriffene Adlerlinie und trat zugleich in dos 
erwähnte Bündnis mit ihrem stärkeren Bremer Konkurrenten, 
dem Norddeutschen Lloyd. Das geschah im Jahre 1874. Käst 
um ein Menschenaltcr später verschmolzen sich amerikanische 
und britische Konkurrenzliiiieu zum Morgantrust und traten 
bald darauf in ein Bündnis mit dem inzwischen erweiterten 
deutschen Verbände. 

Vertragsmäßig gefestigt ist dieses Bündnis durch eine 
gegenseitige Gewinnbeteiligung in der Art, .daß die deutschen 
Gesellschaften jährlich ein Viertel der Summe vergüten, die sie 
über « Proz. an Dividende zahlen , daß der Trust umgekehrt 
von der Summe, die den Deutschen fehlt, um von ihrem Go- 
wiun 8 I'roz. Dividende geben zu können, ein Viertel zuzahlen 
muß.' Wie genau da gerechnet ist , geht daraus hervor, 
daß nach Ablauf des Geschäftsjahres 1903. des ersten, in dem 
der Bund be*t ir.d . weder die deutschen Gesellschaften noch 
die International Mereantile Marine Company einander etwas 
auszuzahlen hatten. Die deutsche Dividende betrug eben 
«Proz,»). 

Der wichtigste Zweck des Bundes, wie allgemein der 
ist Übereintii 
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') Dr. KarlTMeß, Organisatien und Verbane-iBiUuBg 
in der Ha n d el steh 1 f f ab r t Vortrag, gehalten im lii-titut für 
Meereskunde. „ Meereskunde in c<-mei n ve r -t »n<l 1 ielien Vor- 
trägen und Aufsätiea*, herniugi-gebin vom Irutitut für H e u lt e 
künde an der Universität Berlin, ltd. I, Heft 1, 48 S. Berlin 19o:i, 
E. S. Mittler und Sohn. 

*) .Inhreibericht der Himburg — Ami-riknni«<-hen l'srketfnhrt- 
aktirn)tc*elWhiift (Hamburg- Amerik» - Linie) in Hamburg. 57. (ie- 
schäftijabr 1903. 



gegenseitige Ergänzung der Fahrten. Durch solche Ver- 
einbarungen wird allein beim nordatlantischen Kajütsgeschift 
eine Ersparnis von jährlich mehr als 5QO0Q0O0 M. erwartet. 
Sonst ist nach Möglichkeit der Status quo ante festgehalten. 
Daß die Trustschiffe amerikanischer und britischer Flagge 
deutschen Häfen fern zu bleiben haben, ist schon aut den 
Tageszeitungen bekannt. Besonderer Hervorhebung wert er- 
scheint dem gegenüber, daß die deutsehen Linien, die von 
amerikanischen nach anderen Auslandshäfen verkehren, nach 
wie vor bestehen bleiben. 

Solche Mannigfaltigkeit der Dampferverbindungen war 
von jeher ein besonderer Zug des älteren deutschen Ver- 
bandes. Vor allem die Hamburg -Amerika- Linie besitzt ein 
Verkehrsnetz, das von verschiedenen Ansatzpunkten aus nahe- 
zu das ganze befahrene Krdejirund umspannt. Der Ring 
erreicht den vollen Abschluß ijuer über den Stillen Ozean 
allerdings erst nach etwa zwei Jahren, wann eine neue Paciflc- 
bahn, Kansas City, Mexiko and Orient Railway, vollendet 
sein wird. Mit ihr ist ein Vertrag für Errichtung eines 
Hamburger Fracht- und Passagierdampferdienstes zwischen 
der mexikanischen Westküste und Ostasien abgeschlossen. 

Diese Mannigfaltigkeit ist zugleich die Hauptstärke der 
deutschen Gesellschaften , lwsoridors der Hamburger. Das ist 
in der angesehensten nautischen Tageszeitung, der englischen 
Shipping (iazette , erst kürzlich in sehr treffender Weise an- 
erkannt worden: .In solch einer Politik steckt viel Klugheit. 
Schiffahrtsgesellschaften , die nur einen bestimmten Handels 
verkehr vermitteln, haben den Nachteil, ihre meisten Eier 
nur in einem Korbe zu wissen, und das ist anerkanntermaßen 
riskant. Dahingegen kann eine Gesellschaft , die sich weit 
verzweigter Linien nach allen Weltteilen erfreut, wohl an- 
nehmen , daß, wenn die Geschäfte in gewissen Gegenden 
schlecht liegen, sie in anderen vorteilhafter Bein werden.* 
(Shipp- Gaz. vom 12. März 1904.) 

Aber nicht allein defensive, sondern auch offensive Ver- 
wertung läßt dieser Vorteil zu. Von Ereignissen der jüngsten 
Zeit darf dafür der noch vor einem Jahre, zur Zeit de« 
Thießschen Vortrage«, .schwerlich" erwartete Konkurrenz- 
kampf mit der Cunardlinie angeführt werden. Diese, durch 
beträchtliche Subsidien und Darlehne von der britischen 



gierung subventionierte Dampfcrlinie war damals allerding» 
schon von den transatlantischen Vereinbarungen gänzlich 



zurückgetreten. Durch ein Sonderabkommen mit der ungari- 
schen Regierung und mit ihrer Seeschiffahrt»- Aktiengesell- 
schaft r Adria* drängte sie sich später in das Mittelmeer- 
geschäft ein, indem sin sich die Beförderung der ungarischen 
Auswanderung zu sichern suchte. Sie wurde aber nicht 
nilein im Adriatisehen Meere angegriffen, indem nach Nach- 
richten vom 22. April 1904 der Norddeutsche Lloyd mit der 
ungarischen Regierung .ein befriedigendes Einverständnis er- 
zielte', das in einem ungehinderten Abfluß von zwei Dritteln 
der ungarischen Auswanderung über die deutschen Häfen 
zum Ausdruck kam , und indem die Generaldirektion der 
beiden deutschen Gesellschaften sich in einer Versammlung 
der Aktionär« am 28. Juli 1904 in den Aufdehtsrut der Ver- 
einigten Österreichischen Schiffahrt.«.- Aktiengesellschaft wählen 



ließ. Sondern die Hamburg - Amerika - Linie nahm auch die 
früher betriebene Passagierbeförderung von skandinavischen 
Häfen nach Amorika mit herabgesetzten, sogenannten Kampf- 
raten wieder auf und nötigte die Cunardlinie, ihre Zwischen* 
deck-PasBagierpreise unter die Hälfte, von 34 auf 16 Dollar 
herabzumindern. 

Im englisch-amerikanischen Passag-ierverkehr gingen die 
Zwischendeckpreiae sogar auf 2 Pfund Sterling herab. Dies 
führte zeitweise zu einer lästigen und wegen der Verzögerung 
der Beförderung schließlich auch k.atspieligen üborfüUung 
der Dampfer. 

Hie Ausgleichsverhandlungen, die auf deutscher Seite 
Generaldirektor Hallin von der Uamburg-Amerika-Linie mit 
der Cunardlinie erst brieflich, später auch persönlich in Lon- 
don führte, und in denen auch der britische Premierminister 
Balfour zu vermitteln suchte, verliefen bisher ergebnislos. 
Sie sollten aber im Septombor 11*04 wieder aufgenommen 
werden. 

Der Hauptschlag scheint inzwischen in der l'nion gegen 
die Cunardlinie geführt zu werden. Dem Kongreß in Wash- 
ington ist unter dem 18. April 1904 ein Gesetzentwurf zu- 
gegangen , nach dein von jedem einwandernden l*assxgier 
eines subventionierten fremden Schiffe» , außer der Kopf- 
steuer von zwei Dollar, noch ein Zuschlag von 30 lMlar 
erhoben werden soll. Damit stand anscheinend in Zusammen- 
hang, daß schon während des Betriebsjahres 1903 der deut- 
sche Ostasienverkehr neu geregelt wurde. Die Betriebsgemein - 
schaft der Hamburg - Amerika Linie mit dem Norddeutschen 
Lloyd, die seit 1899 eingerichtet war, wurde für diesen Ver- 
kehr wieder aufgehoben. Der Norddeutsche Lloyd übernahm 
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den subventionierten Reichspnstdampferdienst wieder allein 
and überließ dafür der Hamburg- Amerika • Linie da« ganze 
Frachtdampfergeschäft nach Ostasiin. So war die*« von dem 
letzten Best einer staatlichen Subvention befreit. 

Bei dieser Neuregelung fand ein umfassender Austauich 
des Dampfermaterials statt. Honst ermöglicht auch die fried- 
liche Erledigung der Konkurrenzfragen, gelegentlich geeignete 
Fahrzeuge durch Chartre einzustellen. So hat die Amerika- 
linie allwinterlich einen dem Erholung*- nnd Bade verkehr 
dienenden Dienst zwischen den Kästenplätzen der Biviera 
eingerichtet und für diesen Dienst den sehr komfortabel ein- 
gerichteten Balondampfer „Cobra" der Nordseelinie gechartert. 
Im verflossenen Winter sind die Ergebnisse dieses kleinen 
Unternehmens allerdings nicht besonders günstig gewesen. 
Doch lag die* lediglich an der Ungunst der Witteruugs- 
verhältnisse. 

Diese Einzelheit erscheint deshalb besonderer Hervor 
hebung wert, weil sie deutlich erkennen laßt, in wie wirk- 



samer Weise die praktische Ausübung der Wissenschaften, zu 
der die Neuzeit mehr und mehr drängt, don Wirtschaft»- 
politischen Maßnahmen zu Hilfe kommen kann. Denn eine 
Prognose des Referenten auf ungünstiges, besonders im Anfang 
durch boraartige Stürme heimgesuchtes Winterwetter im Nord- 
teil des westlichen Miltolmeergebieto* lag wissenschaftlichen 
Kreiset) schon im mittleren Drittel des Dezemtor 1903 vor. 

Überhaupt verspricht die praktische Auswertung der 
Klimatologie für weit ausschauendo Prognosen den weltwirt- 
schaftlichen, auch den kommerzieller! Bestrebungen die wirk- 
samste Hilfe. Gestützt auf sie kann man sich stark fuhleu 
in der Aussicht auf einen zukünftigen Weltwirtschaftsverein 
der Kulturstaaten, als auf .die beste Bürgschaft des Welt- 
friedens*. Die ungemein erfolgreiche Organlsationttätigkoit 
der deutschen Großreederei nar.h Richtung einer friedlichen 
Regelung der internationalen Schiffahrtakonkurrenz erscheint 
bahnbrechend und zugleich vorbildlich für die endliche Reali- 
sierung solcher alten, aber dauerhaften Zukunftspläne. 
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i:dnnrd H. Thompson: Archaeological Reeearches in 

Yucatan. Memoirs uf the Peabndy Museum of Ameri- 
can Archaeology and Ethnology, Bd. 3, No. 1. 20 Seiten, 
mit 11 Abbildungen und 9 Tafeln. Cambridge, Verlag 
des Peabody-Muaeums, 1904. S Doli. 
In diesem aus Merida, Juli 1902, datierten Bericht an 
das I'eabody-Mosenm referiert der Verfasser, der im Auftrage 
dea Museums schon wiederholt in Yukatan gewesen ist, über 
die Ergebnisse seiner Nachsuchungen auf den Ruinen*t*tlen 
von Oxkutzcab, Xul, Tzulä und Chacmultno. Bei Oxkntzcab 
liegen in den Hügeln zahlreiche Hohlen, darunter die schon 
früher von Thompson besucht« und beschriebene Höhle von 
Loltun. Diesmal deckte er etwa 20 neu« Höhlen auf, die 
allerdings eine nur mäßige Ausbeute ergaben. Einige ent- 
hielten menschliche Knochenreste und Zähne, die keine 
künstliche Bearbeitung zeigten, eine, , Totenhöhle* genannte, 
sogar sehr viel Knochen, doch nur verhältnismäßig wenig 
Bohädel oder Schädelresto. Mit ihnen vermengt waren Ge- 
fäße. Ob diese Höhle ein Begräbnisplatx gewesen ist oder 
eine Zufluchtsstätte der alten Bewohner des Landes, wohin 
sie sich Hals über Kopf geflüchtet hatten und doch vom 
Feinde überrascht und getötet worden waren, laßt sich nicht 
sagen. Die übrigen Höhlen hatten denselben Inhalt wie die 
von Loltnn. In Xul fand Thompson unter den Chultuns 
künstlich hergerichteteu Wasserreservoirs, eins, das als Grab- 
kammer gedient zu haben scheint. Es lagen dort Knochen. 
Auch hier waren die Zahne nicht befeilt Unter den Scher- 
ben fand sich ein beschädigtes, kleines Gefäß von otwa B cm 
Banohdurcbmesaer und enger Öffnung, das auf zwei Selten 
eine kämm- oder zahnartige Verzierung trägt. Von Gefällen 
dieser Art kennt man aus Yukatan bisher nur drei. In dem 
stark verfallenen Tzula zeigten die Kammern des Haupt- 
gebäudes Wandmalereien: menschliche Figuren und ein Haus, 
die Umrisse rot, das übrige farbig ausgefüllt. In Cbacinultun 
wurden mehrere auf einer Plattform vereinigte Gebäude 
untersucht. An der Front des Hauptgebäudes, des .Palastes', 
sind ungewöhnliche Figuren ausgearbeitet, die nach Thompson 
auf Phalluskulte hinzudeuten scheinen, auf der Abbildung 
aber nicht aufzufinden sind. Das wichtigste Ergebnis waren 
jedoch auch hier Wandmalereien in einer bestimmten Kammer 
eines anderen Gebäudes, die nächst denen von Chicheu Itza 
die vollkommensten sind, die man aus dem nordlichen Yuka- 
tan kennt. Den letzteren ähnen sie auch in der Anordnung 
der Figuren in abgeschlossenen horizontalen Zonen. Die Um- 
risse der Figuren sind hier schwarz. Einige von ihnen gleichen 
deu Figuren der Codices, manche aber haben in den bekann- 
ten yukatekischen Wandmalereien nichts, was ihnen gleicht. 
Ganz eigentümlich und einzig sind «in paar *chwarze mensch- 
liche Figuren unter den vielen anderen, die das übliche Gelb- 
braun zeigen. In der farbigen Probe dieser Wandmalereien, die 
dem Bericht beigegeben ist (Tafel VIII), scheint ein solch 
schwarzer, reich und anders wie die übrigen gekleideter Mann 
die Hauptrolle in der höchst interessanten und uns nicht 
deutbaren Darstellung zu spiolen. Man glaubt, einen Mohren- 
könig vor sich zu haben. Doch e» ist besser, an dergleichen 
lieber gar nicht zu denken, kann doch schon Thompson den 
gefährlichen Hinweis nicht unterlassen, daß viele der liguren 
eine leichte Ähnlichkeit mit denen des alten Osten haben. ! 

Nach eiuer Mitteilung von Herrn Dr. Th. I'reuß sind die I 
erwähnten Malereien nicht so ausgesprochen mexikanisch wie 
die Reliefs und Malereien von Chichen Itza, doch hält er 
den mexikanischen Ursprung für wahrscheinlicher als den ' 



Mayaursprung. — Das Heft ist. mit Tafelu und Abbildungen 
reich ausgestattet. r. 

Friedrich Ratzel: Über Naturschilderang. VUI nnd 
394 Seiten, mit 7 Bildern in Photogravüre. München 
und Berlin, B. Oldenbourg, 1904. 
Ein tragisches Geschick liegt Uber diesem Büchlein, das 
in so hübscher und eleganter Form, die Buchausstattung des 
18. Jahrhunderts glücklich nachahmend, vor die literarische 
Welt tritt. Vom 20. Juli ist die Vorrede datiert, nnd drei 
Wochen später lebte der rastlose Mann nicht mehr, der «ie 
geschrieben hatte. So wird es die große Anzahl derer, die 
den Autor kannten und verehrten , als «In kostbares Ver- 
mächtnis hinnehmen, und in der Tat hat man es mit einer 
Schrift tu tun, welche die Eigenart Ratzeischen Geistes und 
Ratzel scher Denkart ganz besonders klar zum Ausdruck 
bringt. Lange ist daran gearbeitet worden, nnd ex ist alles 
eher als ein Augenblicksprodukt. Der Berichterstatter glaubt 
in einem Briefe, den er zu Ostern 1901 von dem — damals 
auf der Halbinsel Hirmione am Gardasee weilenden — Ver- 
fasser erhielt, völlig gewisse Andeutungen auf das posthume 
Werkchen bezieben zu können. 

Geleitet von dem Grundgedanken, daß es eine der ersten 
Pflichten des Geographen sei, von demjenigen Teile der Erd- 
oberfläche, mit dem er sich gerade beschäftigt, ein wahr- 
heitsgetreues Bild zu entwerfen, hat Ratzel auf eine korrekle 
Naturschilderung von jeher großes Gewicht gelegt. Das ein- 
zige größere länderkundliche Werk. "mit dam er ans beschenkt 
hat, seine Geographie der Vereinigten Staaten, euGiäll nach 
dieser Seite hin eine Fülle von Anregungen. Mehrere seiner 
Schüler sind, von ihm dazu veranlaßt, der geschichtlichen 
Entwickelung dea Naturgefühles in der Fachliteratur und 
außerhalb derselben nachgegangen. Denn daß man nicht 
einseitig hei den eigentlichen Geographen verweilen durfte, 
die nicht selten die äußerste Dürre und Verstand nialusigk ei t 
bei der Schilderung fremder Länder bekunden, war sofort 
klar, und gerade Ratzel, der in älteren und jüngeren Beise- 
beichreibungen eine außerordentliche Belesenheit besaß, 
kannte, wie verschiedene Bemerkungen unserer Vorlage er- 
sehen lassen, diese Schattenseiten nur zu gut. So werden 
denn auch die IKchter, Historiker, Philosophen herangezogen ; 
besonders gern zitiert der Verfasser Taine, den er noeh in 
seinen letzton — anscheinend durch kein Gsjfübl des Un- 
behagens getrübten — Tagen mit Vorliege, gelesen hat. Die 
Kunst, glücklich zu exzerpieren and aui einem Meere von 
Schriften diejenigen Punkte herauszufinden, die für den 
augenblicklichen /.weck von besonderer Bedeutung sind, hat 
der Verewigte trefflich verstanden. 

Eben aus diesem Grunde ist es nicht leicht, von einem 
Buche, durch das sich zwar ein niemals abreißender Faden 
des Zusammenhangeis hindurchzieht, in dem aber geradezu 
auch musivische Arbeiutendenzen vorwalten, eine eingehende 
Besprechung zu liefern. Der Verfasser wollte ja kein System, 
kein Lehrgebäude aufstellen, sondern die Ideen darlegen, die 
ihm im Verlauf eines mehr denn 30jährigen Studierens und 
Schaffens bezüglich gewisser Fragen sich aufgedrängt hatten. 
Sein charakteristischer Stil, um deswillen Buttelheim kürzlich 
1 in Ratzel «iueu unserer ersten Pn«aiker erblicken zu müssen 
I erklärte, konnte sich bei dieser Gelegenheit besonders kräftig 
offenbaren, und ebenso war für den poetischen Zug, den Kenner 
seiner Schöpfungen stets in diesen wahrgenommen haben, 
I diesmal ein weites Feld der Betätigung eröffnet. Ks gibt 
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ungemein viele literarische Leistungen, «leren Wesen man, 
wenn man ein gutes und auführlichea Beferat gelesen hat. 
auch wirklich kennen lernt«; in unserem Kalle verhalt es 
sich anders, und wer Ratzels schriftstellerisches Testament 
als solches würdigen will, der muß «ich entschließen, mit 
ihm vertrautere Bekanntschaft zu machen. Es ist auch keins 
der Bücher, die mau in einem Zuge durchliest, sondern 
ganz dazu geeignet, in seinen einzelnen Teilen herangezogen 
and genossen zu werden. 

Äußerlich zerfallt es in drei Hauptabteilungen. I>ie erste 
derselben will alu Einleitung dienen und kann am ersten als 
ein Stuck lehrhafter Erörterung angesehen werden, insofern 
hier der Gegensatz zwischen .Beschreibnng" nnd .Schilde- 
rung* auf der einen zwischen .Wissenschaft' und .Kunst* 
auf der anderen Seile in Betracht gezogen wird. Der Natur- 
forscher als solcher, so wird am Beispiel des Gletschers be- 
tont, kann sich mit einer Beschreibung dieses Objektes ge- 
nügen lassen, diu auf sie, falls sie eine exakte ist, seine 
tiefer eindringenden Untersuchungen begründen zu können; 
den Oeographen stellt sie nicht zufrieden, und er verlangt 
Schilderungen nach Art eines liugi, Agasaiz, E. Richter. 
Aber gewlo stehen sich beide Gattungen produktiven Wirkens 
nicht etwa von Haus aus feindlich' gegenüber, uud häufig 
gelangen sie in einer nach beiden Richtungen gleichmäßig 
veranlagten Persönlichkeit, vor allem in Goethe, zu harmo- 
nischer Vereinigung nnd Ausgestaltung. 

Weiterhin wird dazu übergegangen, die Begriffe darüber 
zu klären, was in der Natur als .schön'' und .erhaben" zu 
gelten hat. Beide Gefühle sind nach Ratzels Ansicht nicht 
voneinander zu trennen-, erhaben sind nicht nur räumliche 
Vorstellungen, sondern auch zeitliche, wie die, mit welchen wir 
von der Geologie zu rechnen angehalten wurden. Jede Natur- 
stiinmung ist ein komplexes Ding, beruht auf Assoziationen 
verschiedener Art, vnn denen jedoch die wissenschaftlichen 
die bleibendsten und wichtigsten sind. Gegen aslhetirierende 



Überschw&nglichkeit, die den reellen Boden unter den Füßen 
verliert, nimmt der Verfasser sehr entschieden Stellung. Da- 
mit die Xaturschilderung ihre Aufgabe wirklich lösen könne, 
muß der sich ihr Widmende eine Anzahl von Vorbedingungen 
erfüllen; er muß das Beobachten, das gar keine so selbst- 
verständliche Sache ist, ordentlich erlernt haben ; er muß hei 
Poesie und Haierei, die lioldo ihre eigentümliche Gestaltungs- 
kraft besitzen, in die Schule gegangen »ein; er muß Wort 
und Bild im richtigen Sinne zu handhaben wissen. Man 
sieht, der Verfasser fordert viel, und die meisten seiner Leser 
werden darauf verzichten müssen, das hochgesteckte Ziel zu 
erreichen, welches er ihnen vorzeigt — gleichviel, in magnis 
voluisse sat est, nnd wer nicht nach dem Höchsten strebt, 
so sagte einmal der Mathematiker Uankel zutreffend, wird 
es auch zu guter Mittelmäßigkeit nicht zu bringen ver- 
mögen. 

Zu den fein ausgewählten Landschaftaparadigmen — Baum- 
motive aus den Dolomiten, Rosegg Gletscher, Flora des Garda- 
sees, Tal im Riesengebirge, Waldung und Durchblick nach 
einem friesischen Meister, Wolga, Canon in Arizona — treten 
die zahlreichen historischen und bibliographischen Noten als 
eine wertvolle Beigabe hinzu. Freunde einschlagiger Studien 
werden darin reichen Stoff zu eigener nutzbringender Weiter- 
fnhrung einzelner Stellen des Buches finden. Nur die freilich 
strittige Frage nach dem Verhältnis des Altertums zum Pitto- 
resken in der Natur hätten wir gerade von Ratzel gern etwas 
umfassender abgehandelt gewünscht; die Schriften von Biete 
und Zöcklors .Geschichte der Beziehungen zwischen Theo- 
logie und Naturwissenschaft* wurden, obwohl in ihnen ein 
reichhaltiges Material aufgespeichert ist, nicht verwertet. 
Ganz wird freilich auch die Antike nicht unbeachtet gelassen, 
alter sie tritt im Verhältnis zur Folgezeit — das Mittelalter, 
und in ihm vorzugsweise Dante, spielt mit Recht schon eine 
bedeutsamere Rolle — wohl etwas zu sehr in den Hintergrund. 
München. S.Günther. 
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— Rudoir Amandus Philippi t- Im Alter von 
9G Jahren ist am 86. Juli in Santiago Prof. Dr. Philippi, 
der Nestor der deutschen Wissenschaft in Südamerika, ja 
der deutschen Wissenschaft überhaupt, gestorben. Am 14. 
September 1808 in Charlottenburg geboren, studierte Philippi 
in Berlin Naturwissenschaften; spater wohnte er in Kassel. 
l»5l ging er, mit Ochsenios als Assistenten, einem Ruf der 
chilenischen Regierung folgend, nach Santiago, wo er an 
der dortigen Universität eine Professur für Botanik, Zoologie 
und Mineralogie, sowie die Leitung des naturhistorischen 
Museums erhielt. Hier hat er eine überaus fruchtbringende 
wissenschaftliche Tätigkeit entwickelt, nicht nur als Lehrer 
und als Organisator, sondern auch, und zwar noch bis in 
sein hohes Alter hinein, als reisender Forscher. Am bekann- 
testen ist seine Reise von 1853/54 durch die Puna d'Atacamn 
geworden, die die ersten sicheren Aufschlüsse über die Natur 
dieser terra incognita ergab. 1868 bis 18*2 bereiste er den 
Süden Chiles, die Gegend um den Raocosee und um Chilian, 
sowie die Inseln, 1878, 1H83 und dann nochmals 18KB, also als 
Kinundachtzigjabriger! — Araukanien. Philippi« Hauptwerk, 
nach Form und Inhalt noch bente bedeutsam und vorbildlich, ist 
seine .Reise durch die Wüste Atacama* (Halle IBflO). Kleinere 
Arbelten von ihm in früheren Jahren brachten auch deutsche 
Zeitschriften, wie .Petermanns Mitteilungen* und .Ausland*. 
Uber seine erwähnte botanische Exkursion in das Araukaner- 
land im Jahre 1889 enthalt der 41. Bericht des Vereins für 
Naturkunde zu Kassel einen Artikel. Über mesozoische Fos- 
silien von Chile handelte Philippi in einer 188» in Santiago 
publizierten Arbeit, über das Grypotberium aus der Höhle 
Eberhardt in der .Zeitschrift für Ethnologie", Bd. 32. Im 
.Globus*, Bd. 8», 8. 126, ist ein Brief Philippi« an Ocbsenius 
abgedruckt, in dem er sich* über .Die Nationalität der Süd- 
ameriknner, besonders der Chilenen" ausspricht. Das Leichen- 
begängnis Philippi« gestaltete sich zu einer großartigen Trauer- 
kuudgebung de* gesamten gebildeten Chile. 

— Pater M. Rascher +. Am 13. August d. J. wurden 
auf der Gazellehalbiosel die MissionsMatiou St. Paul Nacha- 
rtmep der Gesellschaft vom Heiligen Herzen Jesu und die 
Trappistenniederiaaaung in den Bainingbergen von Bainm 
gern ütmrtallen nnd fünf Missionare, darunter Rascher 
Und Bley, sowio fünf Schwestern ermordet. Rascher 
war seit etwa einem Jahrzehnt auf der Gazellehalbinsel tätig 
und leitete seit 1897 die erwähnte Station St. Paul. Mit 



der Sprache und den Gebrauchen der Raininger gut vertraut, 
begleitete er häufig Regierungaexpeditionen in dos Innere 
der Halbinsel, zuletzt den Gouverneur Dr. Hanl auf einer 
DurchigueruDg derselben von der Mündung des Toriu nach 
Maudres «in Weberhafen, August und September 1902. Hier- 
über, sowie über den Bainingerstamm berichtete er im 
.Globus*, Bd. 85, 8. 13* bis 140. Eine Grammatik der Bai- 
ningerspracbe. die er als erster Europäer erlernt hat, ver- 
öffentlichte Rascher in den .Mitteilungen des Seminars für 
orientalische Sprachen*. 1904. Im „Archiv für Anthropo- 
logie", Neue Folge, Bd. I, 8. 'J09 bis ÜS5, findet sieh eine von 
Rascher bearbeitete Studie des " 
Sulkastamm. 



Missionar« Müller über den 



— In Berlin starb am so. August der Survcyor General 
der Kapknlonie, Max Juriach, ein deutscher Artillerie- 
offizier, der, am 13. Januar 18*8 in Jammi, Kreis Oraudenz, 
geboren, den dänischen, österreichischen und französischen 
Krieg mitmachte, 1871 aus Gesundheitsrücksichten als Haupt- 
mann seinen Abschied nehmen mußte und nach der Kap- 
kolonie ging. Hier errang er sich die Stellung des Chefs 
der Landesaufnahme , und als solcher hat er auch vielfach 
seinem alten Vaterlande Dienste geleistet durch l'nterweisung 
von für Deutsch -Süd westafrika bestimmten Feldmessern. 
Von einer anstrengenden Dienstreise durch die Kalabarv 
wüste kehrte er krank zurUck. und im Mai d. J. kam er 
nach Berlin, um von seinem Krebsleiden Heilung zu suchen. 
Hier starb er indessen. Jurisch schrieb unter anderem .Na- 
tural Bincs and Oosines* (Kapstadt 1884, 3. Auflage in Vor- 
bereitung) und .Map Projections" (Kapstadt 189i). 

— In Salzburg starb am 5. September infolge eines Un- 
falls mit seinem Automobil der Afrikareisende Carlo Frei- 
herr v. Er langer. Er war 1872 in Nieder Ingelheim ge- 
boren, hat also nur ein Alter von VI Jahren erreicht. Be- 
kannt gemacht hat sich Freiherr v. Krlanger durch eine 
wissenschaftlich erfolgreiche Reise durch das Osthoru Afri- 
ka». Diese Expedition, an der außer Freiherr v. Erlanger 
der Zoologe Oskar Neumaou, der Arzt Dr. Ellenbeck, der 
Topograph Holtormnller uud der Präparator Hilgert teil- 
nahmen , verließ im Jannar 1900 Keila und zog über Ilarar 
und Schelk Hussein nach Adia Abeba. Von hier verfolgte 
■ie die äthiopische Seenreibe, und es trat danu eine Tren- 
nung ein. Während Neumann durch Raffe und das Sobal- 
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«ich «um Nil wandte, ging Freiherr v. Krlanger nach 
(ünir und weiter den Ganale und Djuba abwärts nach Kis- 
maju au der Ostk äste, wo die Ankunft im Juli 1 «Ol erfolgte. 
Das gesammelte zoologische Und botanische Material bestand 
in 100» Säugetieren, 80UU Yogelbälgen. mehreren hundert 
Kriechtieren, •J0O00 Insekten und 3000 Plhtuzenspezieji. Kiu 
hervorragendes geographisches Ergebnis waren die Autnahmen 
Holtcrmnllers und Hilgert»; sie aind von um so größerem 
Werl, als die Expedition fast durchweg neu« Woge gezogen 
war. Ein zusammenfassender Vortrag Freiherr v. Erlangers 
vor der berliner Gesellschaft für Knikunde ist in deren Zeit- 
schrift, 1904, Nr. - abgedruckt. In derselben Nummer sind 
auch die schönen, von Sprigadc boarbeiteteu Karton der Ex- 
pedition (vier Blätter in I : 500000) erschienen. 

— Der J0. Jahresbericht de« amerikanischen Hu reu u« fiir 
Ethnologie in Washington, umfassend die Jahre IHOH/s», 1« 
wieder ein stattlicher Band und erst jeUt' U1M4) zur Ver- 
sendung gelangt. Aulier deu üblichen Berichten enthält er 
diesmal nur eine Abhandlung von 237 Grofloktavseiten. der 
nicht weniger als 18« zum Teil farbige, voncilglich geluugene 
Tafeln beigegeben sind. Ks ist dieses die Arbeit von W. H. 
Holmes, Aboriginal Pottery of the Kastern United 
State». Zum ersten Male ist <r» hier möglich, die Verbrei- 
tung der verschiedenen keramischen Gruppen der östlicheu 
Vereinigten Staaten zu übersehen, die auf einer Kart«; ein- 
getragen sind und sich sehr gut voneinander unterscheiden: 
die mittlere Mississippitalgruppe, uV Büdiippalachische Gruppe, 
die Gruppe des Abfalls zum Atlantischen Ozean, die Ir<>- 
kesenkeramik und die nordwestliche Gruppe zeigen alle cha- 
rakteristische Merkmale. Wenn auch keine dieser Gruppen 
heranreicht an die merkwürdigen und mannigfachen Gefälle 
Mexikos, Mittelainerikas, Perus, so zeigen einzelne doch vor- 
treffliche und anziehende Arbeiten, wie denn bei den süd- 
licheren Gruppen sich schon, z- B. durch die Tier- und Meli- 
schenßguren, Anklänge au mexikanische Keramik nußern. 
Holmes behandelt an der Hand des reichen Materials der 
amerikanischen Museen eine jede Gruppe nach ihrer Ver- 
breitung, zeigt den KulturzustAud der Verfertiger, der vou 
wesentlichem Einfluß auf die Gestaltung der Geschirre ist, 
und behandelt letztere dann nach Form, Farbe und Verzie- 
rung sehr ausführlich Alle Geräte, die zur Anwendung ge- 
langen, werden beschrieben, ältere Quellen und Abbildungen, 
wo vorhanden, herbeigezogeu. Sehr lehrreich sind die Über- 
gänge der Formen ineinander und die Ornamentik behandelt, 
worunter sich viele direkte Übereinstimmungen mit euro- 
päischen prähistorischen Ornamenten befinden. Von »«soli- 
derem Interesse sind diu vielen Formen der Tabakspfeifen 
aus Ton, unmittelbare Vorbilder heute uoch in Europa ge- 
bräuchlicher, ferner die hemnlten Oesichtsurnen aus dem 
mittleren Mississippitale, die so vortrefflich modelliert sind, 
daß man zeitweilig glaubt, sie seien über den Gesichtern 
Lebender abgeformt worden- 

— Die Stellung der Frau in Birma schildert eine 
eingeborene Birmanin in der Zeitschrift „Huddhism'. Die 
Verfasserin, die selbst verschiedene/ Länder in Wust und Ost 
bereist hat. kommt zu dem SchluU, die Birmanin habe ein 
beneidenswertes Los im Vergleich zu der stolzen Europäerin. 
Si« ist fast ausnahmslos schriftkundig, nimmt hervorragenden 
Anteil an Handel und Gewerbe (der Kleinhandel »oll in Birma 
fast ausschließlich in Frauenbünden sein), genießt volle soziale 
Freiheit. Die Khe trägt in Birma nicht religiösen Charakter, 
ist eiu rein weltliche« Institut, kann nach Übereinkommen 
tieliebig gelöst werden (Trunk- und Opiumsucht w-rden als 
Scheidungngruud anerkannt), und gerade deshalb soll das 
Familienleben dort meist ein gutes und glückliches sein. 
Nach allem, was man bisher über birmanische Verhältnisse 
weiß, besonders nach englischen Quellen, scheinen die Dar- 
legungen dir Verfasserin einigermaßen objektiv zu sein. Sie 
führt den günstigen Entwicklungsgang des Charakters der 
Birmanin ausschließlich i'i auf den Kinlluß des Buddhismus 
zurück, der sie /um Nachdenken über sich selbst und ihre 
Umgebung gebracht hat B. W. 



- Einen guten Überblick der vorgeschichtlichen 11.- 
siedcluug der Leipziger Gogend verdanken wir Max: 
Niilie (Schriften des Vereins für die Geschichte Leipzigs, 
Bd. 7, IH0.1). Die paläolithisehe Periode fehlt dort, aber die 
neolithischo ist, namentlich in den Talern der Kister und 
Luppe, reich vertreten, so daß dort allein 4üo Sieingerate 
gefunden wurden, atigesehen von Ausicdclungiresteu und 
Gefäßen. Sehr gut ha« der Verfasser auf kleinen Kärtchen 
die Funde der verschiedenen prähistorischen Perioden dar 



gestellt, auf denen die altere und jüngere Bronzezeit, endlich 
die Funde der Wendeu/.eit durch Zeichen angeführt werden- 
Die beiden .Kingwille'' bei Wahren und Thekla sind aber 
mindestens zweifelhafter Natur: entsprechende Funde sind 
von dort nicht bekannt, und der Augenschein läßt auf den 
beiden Kirchenhügeln auch noch kaum etwas Kingwelhtrtige* 
erkennen. Entgegen sunstigen Beobachtungen in Ostdeutsch- 
land, wo die wondiseheu Gefäße sehr roh sind, spricht der 
Verfasser jenen der Leipziger Gegend vorzüglichen Brand 
und Fortschritt in der Ausgestaltung zu. 

— t'uninghames Reisen im südlichen Angola. 
Wohl im Interesse eines englischen Bahnprojekts oder anderer 
wirtschaftlicher Bestrebungen hat Kapitän B. A. t'uninghame 
iu der zweiten Hälfte des Jahres ISO» das südliche Angola, 
die Provinzen Benguehi und Motsamedes, bereist. Über seine 
Erfahrungen berichtet er im Augustheft des „Geogr. Journ.'. 
auch findet sich dort eine Übersichtskarte «einer Routen in 
1 : :tti0O0i)0. Da dieser Teil Wealnfrika* infolge der portu- 
giesischen Untätigkeit wahrend der letzten beiden Jahrzehnte 
noch recht wenig erforscht ist und wir darüber seit dem Er- 
scheinen der Reisewerke und Karten Magyar* , Cainernua, 
Serpa rintos, t'apollos und Ivens' wesentlich Neues nicht er- 
fahren haben , sind die Ergebnisse Cuniiigbames von Wert. 
Seine Houteti, die er teilweise - - zwischen Dcnguela, l'aconda 
und Mo»samedeB — durch eine Triangulation gestützt hat, 
gehen von Benguela und M> «wmiedea ins Innere, im Norden 
über Caconda und Bihe bis zum Quanza, im Süden über 
Chiliia nach Luc-e<|Ue am oberen Kuneuo (auf der Karte ein- 
zutragen vergessen), diesen abwärts bis Humbe und dann 
zurück. Sie berühren und decken sich nnr zum kleinen Teil 
mit den Routen der erwähnten filteren Reisenden , sind viel- 
mehr meistens neu. Der bekannte Bihebezirk mit dem por- 
tugiesischen Fort Belmonte wird als außerordentlich dicht 
bewohnt geschildert. Seine Bewohner sind noch immer die 
unternehmungslustigen Karawaneuleute, die als Händler und 
Trager halb Xn,uatorialafrika durchwandern: den Sklaven- 
handel halten sie freilich aufgeben müssen. Den Quania er- 
reichte fuuiughamc uuter Ii!" f»v' siidl. Br. , er ist dort ein 
stark fließender, 3 bis 4 tu tiefer, doch nur 20 m breiter Fluß. 
Der Kunene wurde unter i:V4o' südl. Br. gekreuzt; er halt« 
da 2 1 /, bis 3 m Tiefe und 'Jim Breite, eine reißende Strömung 
und Schnellen. Hier hörte, t'uninghatne von einem weißen 
Ansiedler, daß zwischen Kunene und Kubango, zwei Tage 
westlich von letzterem , ein festungsähnliches Bauwerk aus 
nicht durch Mörtel verbundenen Gratiitblöcken oxistieron solle, 
nlso eine Ruine von der Art der rln Kiesischen , doch konnte 
er der Sache leider nicht auf den (iruud gehen, östlich vom 
Kunene fand er auch Anzeichen von Gold. Die Gegend war 
hier ebenfalls gut bewohnt, und manche Dörfer zählten 
2000 bis 3lH>o Einwohner. Die dortigen Stämme sind die 
(iauguella, Lumiba und Luena. Einige Dörfer waren nur 
vou Schmieden bewohnt, und deren Hütten hatten alle die 
Form eines Megaphons. Auf der Reise den Kunene abwärts 
traf t'uninghame auf den zwischen Luceiiue und Humbe woh- 
ueuden Mulondostamm mit dem Uauptort DonguUa am Ku- 
nene; dieser Stamm ist wegen seiner Wildheit und seines 
kriegerischen Sinnes weil und bteit gefürchtet und hat sich 
auch der Portugiesen erwehrt. Sein Oberherr ist der König 
der ebenfalls unabhängigen Kwinliama, die östlich vom Ku- 
nene an der deutschen Grenze wohnen. Cuninghaine scheint 
damit zu rechnen, daß die von ihm besuchten Gebiete einmal 
an England fallen werden; jedenfalls werden Engländer ihre 
wirtschaftliche Erschließung in die Hand nehmen. 

— Petroleum verbrauch der Landbevölkerung 
Rußlands. Orellea Licht auf die Kulturzustände der Land- 
bevölkerung Rußlands wirft eine offizielle Enquete Uber den 
Petroleum verbrauch , die das Landschaftsamt des Oouvernc- 
nionts Wladimir anstellte und durch den Statistiker Suiiniow 
bearbeiten ließ. Die Ausgaben Tür Beleuchtung betragen dort 
pro Kopf und Jahr beider ärmeren Dorfbevölkerung 37,18 Kop., 
bei den wohlhabenden 49 bis •'.!> Kop.; wie wenig das ist, 
geht daraus hervor, daß den genannten /abzuwerten bei der 
Preislage von l9o:; rund 3 bzw. 4 bis ö Liter Steimd schlechter 
Qualität entsprechen. Und doch ist I^mpenlicht wohlfeiler 
als der alte Birkenspaii, der seit, der Entwaldung des l<andes 
dem Bauer unerschwinglich geworden ist. Da der Bauer sich 
nicht über '/:„ seines Budgets für Beleuchtung leisten kann, 
so ist die Folge, daß die langen Herbst- und Winterabende 
der Arbeit verloren gehen und daß das Ge*inde von 4 Uhr 
tags bis 8 Uhr iiv.tgens schläft. Daß die gebildeten Bauern- 
fainilien mehr Petroleum verbrauchen, hat sich ziffernmäßig 

B. W. 
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Die Tieferlegung des Chiemsees. 

Km Kapitel aus der Wirtschaftsgeographie. 

Von Prof. Dr. Wilh. Halb faß. Neuhalden-leW 



Landseen sind den Menschen zugleich willkommen 
und uuwillkointnun. Willkommen als Auge der Land- 
schaft, ala Wirtschaftsobjekt, als Anlockung für den Ver- 
kehr and als maunigfache Möglichkeit körperlicher Be- 
tätigung, endlich als Schutzmittel gegen Hochwasser; 
un willkommen auf der anderen Suite als Verkehrshinder- 
nis, als Hurt von Überschwemmungen, als Platzverdrftnger 
für wertvolles Land, endlich als Erzeuger gesundheits- 
schädlicher Miasmen. Wiewohl es kaum einem Zweifel 
unterliegen kann, daß im allgemeinen der segensreiche 
Kintluß der Seen auf den Menschen in somatischer und 
geistiger Beziehung die schädlicheu Einwirkungen bei 
weitein überragt, so gibt es auf der andoren Seite Land- 
seeu, deren Existenz eine wahre I»andplage für seine 
Umwohner bildet. Zu diesen geborte z. B. der Fuciner 
See, westlich von Rom in den Abruzzen gelegen, der mit 
seinen !50qkni mittlerer Fläche den größten See des 
mittleren und südlichen Italiens bildete und, weil er keinen 
eigentlichen AhHuß besaß, seinen Umwohnern durch 
jahrelange Überschwemmungen, denen regelmäßig an- 
steckende Krankheiten und Fieber folgten, großen Schaden 
tat. Nachdem schon der große Julius Cäsar und die 
Hohenstaufenkaiser im Mittelalter viele vergebliche Ver- 
suche gemacht hatt«n, deu See entweder auszutrocknen 
oder wenigstens seinen Secapiegel niedriger zu legen, 
gelang erst der Energie eines einzigen Mannes, des 
römischen Millionärs Fürst Alexander Torlonia, nueb 
22 jähriger rastloser Arbeit mit einem Kostenaufwand 
von mehr als 43 Millionen Lire die Trockenlegung des 
Sees. „Wo einst", schreibt ll.issert in seinem Aufsatz 
„Der Fuciner See einst und jetzt" (Globus, Bd. 72, Nr. 6 
und 7), »ein paar hundert Fischer ihre Netze auswarfen, 
da führen tausend Heißige Hände den Pflug durch den 
außerordentlich fruchtbaren Boden, der 400Ü0 Menschen 
Nahrung und Wohnung zu bieten vermag und einen 
jährlichen Gewinn von vier bi* sechs Millionen ein- 
bringt." 

Handelt es sich bei dem Fuciner See um die gänz- 
liche Austrocknung eines Sees, abgesehen von einem 
22 qkm großen Sammelbassin für die von den Bergen 
niederlließunden Wässer, so galt eine zweite grüße 
Kulturarbeit in Mittelitalien der Senkung des zweit- 
größten Sees der Apunninenhulbinscl, des Tr armeni- 
schen Sees, welche gleichfalls schon zur römischen 
LXXXVI. Kr. 1!.. 



Kaiserzeit wioderholt versucht worden war. Durch eben- 
denselben Fürsten Torlonia wurde in den Jahren 1895 
bis 1898 mit einem Kostenaufwand von etwa 700000 Lire 
ein AbOußkanal gebaut, durch welchen der Spielraum 
zwischen Hochwasser- und Mittelwasserstand von 2,10 in 
auf 0,78 m reduziert und das Niveau des Sees in Mittel 
um 1,26 m gesenkt wurde. Dadurch wurden nicht nur 
rund 10 qkm Ackerland gegen Überschwemmung ge- 
schützt und ebensoviel neue gewonnen, sondern es 
wurde auch die Malaria, welche den Aufenthalt au dem 
sonst so lieblichen und durch mildes Klima au 
neten See zur Zeit der Überschwemmung fast 1 
■nachte, so gut wie vernichtet. 

Auch in Deutschland sind im verflossenen Jahr- 
hundert nicht wunige Seou verkleinert worden, ich meine 
nicht etwa durch natürliche geologische und Vegetations- 
prozesse, sondern durch künstliche Eingriffe, Tieferlegung 
der Abflußrinne usw. Namentlich ist dies in den 50er 
bis 70er Jahren in Ostpreußen und in Hinterpommern 
geschehen, worüber man iu der Inauguraldissertation von 
G. Braun, „Ostpreußens Seen", Königsberg 1903, und in 
meinen „Beiträgen zur Kenntnis der pouimerschen Seen", 
Petermanns Mitteilungen, Ergänznngsheft 136, Gotha 
1901, einige Notizen findet; bei dieser Gelegenheit ■'•ind 
auch einige kleinere Seen gänzlich trocken golegt worden. 
Ob diese Tieferlegungen von Seespiegeln stets volkswirt- 
schaftlich vorteilhaft gewesen sind, soll hier nicht weiter 
untersucht werden, vielmehr möge die Aufmerksamkeit 
des Lesers auf ein analoges Kulturwerk gelenkt werden, 
welches schon nahezu ein Jahrhundert hindurch von den 
zunächst daran Interessierten erwogen , aber erst vor 
kurzem dulinitiv in Angriff genommen wurde, uud welches 
an allgemeiner Bedeutung die Tieferlegung einiger ost- 
preußischer uud hinterpommerschcr Seen weit überragt, 
ich meine die Senkung des Chiemsee Wasser- 
spiegels. 

Der Chiemsee, vom Volk das Bayerische Meer genannt, 
ist das größte bayerische Wasserbecken; er steht mit 
eiuum Areal von 8506 ha mittleren Wasserstandes unter 
den deutschen Seen, abgesehen von dem ja eigentlich 
internationalen Bodensee, an Größe nur noch dem 
Spirdingsee und Mauersee in Ostpreußen — falls man 
überhaupt mit diesen Namen eine ganze Reihe einzelner, 
auch zusammenhängender Gewisser bezeichnen 
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will — und der Müntz iu Mecklenburg nach, während er 
an Volumen (2,2 ehkmt außer von dem Bodensee nur 
noch von dem kleineren, dafür aber bedeutend tieferen 
Starnbergersee (3,1)3 ebknt) übertroffen wird. 

lHe ersten Anregungen ') zur Vornahme einer Tiefor- 
legung des Chiemsees stammen schon aus den zwanziger 
Jahren den verllosseneu Jahrhundert«, nie w urden wieder 
aufgenommen in dem Jahre 1864 durch ein Projekt des 
damaligen kgl. KreUkultiiringenieurs St«tzner, dns aber 
hauptsächlich an den hohen Kosten scheiterte, und in 
den achtziger und neunziger Jahren wiederum erneuert, 
bis auf Veranlassung der bayerischen Staatsregierung mit 
über 2 t Stimmen Majorität eine Zwangsgenossenscbaft 
der Umwohner zustande kam uud dadurch die Suche 
endlich zu einem günstigen Abschluß geführt wnrde. 
Im Mai 1902 wurdeu die Ausbaggcruugsarbciteii bei 



Retontion des Chiemsees 

wfthxnd at* Hochv»»M«r» 
.11 Juli b.« 14 S«pMmbw 1880 



jeuigo vom Jahre 1892 bei einem Pegelatnnd von 1,65 tu 
530 choi pro Sekunde ein. Schon aus diesen Zahlen 
geht das gewaltige Aufspeicherungaverroögeu des Chiem- 
sees für die alpinen Hochwassermaasen und seine regu- 
lierende Wirkung auf den Seeablluß deutlich hervor; ein 
noch klarere» Hild aber können wir uns von der „See- 
reteution" verschaffen, wenn w ir «ie rechnerisch pro Tag 
featütellen und graphisch darstellen (Abb. 1 und 2). 
Das absolute Maximum des Retentionsvermögens eines 
Sees wird gemessen durch die größte Wassermenge 
(W-M), welche von ihm pro Zeiteinheit überhaupt 
zurückgehalten werden kann. Der größte bisher be- 
kannte, Seerückstand trat im Jahre 1833 ein. Vom 3. 
auf den 4. August dieses Jahres stieg nämlieh der 
Chiemsee innerhalb 24 Stunden von E 1,31 m auf f 1,60 
Seebrucker Pegel, also um 0,29 m. Dem mittleren Pegel- 
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Seebruck begonnen. In diesem Jahre ist die Tiefer- 
logiiug des Sees um 60 m vollendet worden. 

Der Chiemsee, der, wie oben erwähnt, bei einem 
Pegelstaud von 0.36 m bei Seebruck um Abfluß des Sees ein 
Areal von 8506 ha besitzt, wovon 236 ha auf die drei 
Inseln Herrenchiemsee, Frauenchiemsee und die Kraut- 
iusel kommen, hat einschließlich seines eigenen Areals 
ein Einzugsgebiet von 142 7SO ha. Davon kommen 
106 87 :"> ha. d. i. rund :l , auf die Chiemseer Achen, 
12937 hu auf die Prien, 14 -(112 ha auf die kleineren Zu- 
Hüshu, der Hest auf den I«ee selbst, der daher etwa 
17 mal kleiner i-t als sein Einzugsgebiet. Die Abfluß- 
menge durch die Alz beträgt bei mittlerem Pegelstund 
4 7vbm in der Sekunde; d«s Hochwasser im Jahre 1880 
bei einem Pegulstand von 1,5 m führte an 372 cbm. das- 



') D- iii legi- bayerischen Fluß- und Straßenbau, mit Traun 
stein Inn teh fur iiciimltiche Ü lierla—unj; «los im .Inhie 
v-nii k^l. HAU:iin(H;uiKexsi>r ius^-'rtrlw'itcten , *-lir uinfung- 
reicheu „l'rujekte* iibür Itejculterung ilrr W.nvimtiiinlo de« 
Chiemsee»*, welche» abgesehen '•au einem Atltt» uml einer 
grollen Z.ilil vun lleiln^on un<i /eicliniiiit;. [i J .7 CnlinKeiten 
umfaßt, ru lebhaftem IhmU v.-r pHirht.t 



stand von 



1,31 -f 1,60 



1,45 iu entspricht ein See- 



areal von 9 109 ha, so daß an jenem Tage 
94 090 000 -1- 0,29 
24.60.60 



316 cbui 



pro Sekunde durch den Seu zurückgehalten wurden. Kür 
denselben Pegulstand berechnet sich die sekundliche 
Abtlußinenge zu 189 cbm, die größte Ketention betrug 
316 

also 31t .— ; — 0.60— 60 Pros, der Gesamtgufluß- 

i menge; für die llochwasserperiode vom 30. Juli bis zum 
14. September 1880 berechnet sie sich zu 40 Proz. Das 
jetzige Hochwasserreservoir des Chiemsee» liegt zwischen 
E 0,68 und der größte» bisher bekannten Sommer- 
aiixchwellung von 1,60, hat also eine Höhe von 0,92 tu 
und, wie sieb unschwer berechnen laßt, ein Volumen 
von 84 Millionen Kubikmeter. En betrug die während 
der Hochwasserperiode 1880 in deu See gelangte lie- 
samtwas-ei menge 421 Millioueu Kubikmeter, wahrend 
der Hoehwasserperiode 1892 490 Millionen Kubikmeter, 
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im Mittel beider Hochwasser also 45ö Millionen Kubik- 
mutor. Nimmt mau das Chiemsee volumen zu 2204 Mill. 
Kubikmeter an, so folgt, daß die gesamte Zulluß- 
menge wahrend einer etwa sechswöchigen Hochwaaser- 
periode ungefähr 1 des Seebeckenvoluroens ausmacht, 
und daß der Inhalt des derzeitigen Hochwasserreservoirs 
mit 84 Millionen Kubikmeter Vs. der sechswöcliiijeD 
GesarotzuHußmenge zur Hochwasserzoit oder '/« de« 
ganzen Nucbeckenvolumuus buträgt. Diese Zahlen reden 
eine deutliche Sprache ! Sie bezeugen mehr, al« das viele 
Worte könnten, welche gewaltige Rolle der Chiemsee als 
ltegnlator bei Hochwassern spielt, und weisen nach, 
welohe schweren Schaden die Anwohner de* Alzlale» er- 
leiden mODten. wenn der Chiemsee nicht vorhanden wäre, 
Schaden, welche die Auwohner weniger günstig situiertor 
Alpennüsse fast Jahr um Jahr auf »ich nehmen mästen »). 



dorn Kalkgeröll des Unterlaufes einen äußerst frucht- 
baren Alluvinlbodeu bildet, deinen jahrliche Zunahme 
an der Acbenmündung auf fünf Tagwerk zu schätzen 
ist. Bis in den Beginn des vorigen Jahrhunderts wurden 
auf diesen Alluviajgründen besonder» große Massen von 
Zwiebeln für den Handel gebaut und überhaupt die 
Feldwirtschaft garteninäßig betrieben, seitdem ist die 
l'roduktionsfähigkeit des Hoden.« erheblich geringer ge- 
worden und hat insbesondere der Zwiebelbau sehr merk- 
lich abgenommen. Im Jahre 1864 besaßen die Gemeinden 
Übersee, Grassau , Kgerndach und Grabenstätt etwa 
10500 Tagwerk liesteu Alluvialbodens, davon waren 
aber nur 1500 Tagwerk trocken, die übrigon 9000 mehr 
oder weniger versumpft; 3500 waren hiervon zu sauren 
Äckern oder Wiesen, der Rest zu einmahdigen Moor- 
wieseu degeneriert. Die erwähnton 3500 Tagwerk 
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Abb. 2. 



Welches sind nun aber die Wirkungen eines Hoch- 
wassurs für die Auwohner de.« Chiemsees «elber V Bei 
der fast durchgängig außerordentlich geringen Kr- 
hebung des ausgedehnten Geländes an der Südseite, teil- 
weise auch an der Ost- und Nordseite des See« wird in- 
folge von Überschwemmungen ein nicht unbeträchtlicher 
Teil des Ufergeläudos der Bebauung entzogen und gleich- 
zeitig der Versumpfung entgegengefahrt und dadurch 
ein sehr wesentlicher wirtschaftlicher Schaden den um- 
liegenden Gemeinden namentlich am Südufer zugefügt. 
Gehören schon Alluvialböden im allgemeinen, solange 
nie noch warm und trocken liegen, wirtschaftlich zu den 
fruchtbarsten Böden, so gilt dies insbesondere von dem 
Alluvium der Achen, »eiche in ihrom Oberlauf die 
Schieferformation des Tiroler Urgobirges durchweht und 
daher einen aus verwittertem Ton- und Mergel «chiefer 
bestehenden Schlamm mit sich rührt, der vermischt mit 

') Ks versteht «ich, dati trotzdem auch «lic Alzbuwohuer 
Hochwasserschäden ausgesetzt sind, di>- bei dem Hochwasser 
im September l\i>^ auf etwa eine halbe Milium gesehätzt 
wurden; doch würden sie nlme den Chiemsee noch weit 
(jrüßer sein. 



standen bis zum Jahre IHN0 unter dem Kintiuß der bis 
dahin unkorrigierten Tiroler Achen. Seit ihrer Regu- 
lierung wird zwar ihre fernere V'eraumpfungswirkung 
hintangehalten, aber nur auf eine ganz beschränkte 
Zeit, denn durch das Vorrücken des Schuttkegels, welchen 
die Achen in der Grabenstätter Bucht absetzt, wird der 
[ Flußlauf entsprechend verlängert und damit wegen des 
j bei jedem Wasserlauf nahezu unveränderlich bleibenden 
relativen Gefälles eine entsprechende Hebung der Sohle 
: und dadurch des Achenspiegels herbeigeführt, welche 
allmählich wieder das Alluvium in jenein llußauartigen 
Zustand herbeiführen muß, den es vor der Hegulierung 
der Achen gehabt bat. Nach den bisherigen Erfahrungen 
kann man annehmen, daß dieser Zustand ohne eine 
Tieferiegling des Chiemsees etwa im Jahre 1930 eintreten 
würde. 

Die Ursachen des Rückganges der IVoduktionsfnbig- 
keit des Alluvialbodens sind zweifacher Art. Einerseits 
beeinträchtigen die lauge andauernden Überstauungen 
<les l"f ergebendes durch die Hochwasser- und hohen 
Mittelwasserstnnde dos Sees während der Sommermonate, 
also während der eigentlichen Vegetationszeit, das 

ii!J» 
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Wachstum, anderseits verwandeln die zu hohen Grund- 
wasserstände namentlich in den vom Ufer entfernter 
liegenden Grundstücken umfangreiche Flachen ehe- 
maligen Kulturlandes in Sümpfe. Die unterste Zone 
der in Mitleidenschaft gezogenen Alluvionen reicht von 
dem Niederwasserstand, dem Nullpunkt des Seebrucker 
Pegels, bis zu 4- 0,50 m desselben Pegels, liegt im Winter 
teilweise trocken, ateht aber im Summer 4 bis 5 Monat« 
unter Wasser und erreicht durch den reichen Krtrag 
an Binsen und Rohr den Wert etwa eines mittelguten 
Acker- oder Wiessnlandes, also etwa 150 M. pro Tag- 
werk. Die zweite nächsthöhere Zone liegt zwischen 
-f 0,50 m und ->- 0,75 m de* Seebrucker Pegels und 
umfaßt die oininahdigen sauren Wiesen, die sogenannten 
Moorwiesen, die durchschnittlich nur drei Sommermonate 
alljährlich üherstaut sind; sie stehen an Wert den vorigen 
etwas nach und gelten etwa 100 M. pro Tagwerk. Ks 
folgt die oberste Zone bis zur obersten Grenze der 
Hoch Wasserstände. Die Überschwemmungen treten hier 
so selten ein, daß sich der Aufwand Ton Arbeit und 
Dünger zur Kultivierung des Ackerfeldes, der süßen 
Wiesen oder des Gemüselandes schon lohnt. Tritt freilich 
eine Überschwemmung ein. die meist dann wochenlang 
dauert, so ist nicht nur die Krute verloren, sondern auch 
die gesamte Melioration für den Kodon für längere Zeit 
verloren. Ein Tagwerk solchen Kulturlandes wird 
innerhalb der Inundationszone auf 250 M., dagegen 
außerhalb derselben auf mehr als das Doppelte, bis auf 
600 M. geschützt! 

Es bandelt sich nun darum, wie man den beiden 
Übelstanden, der Überstauung einerseits, der Ver- 
sumpfung anderseits wirksam und radikal begegnen 
könnte. Die Besitzer der Streuwiosen, namentlich am 
nördlichen Ufer, die wegen mangelnder Überflutung für 
die Verminderung de« Ertrages ihrer Wiesen fürchteten, 
wünschten eine Senkung des ('hiemseespiege)s nur durch 
Senkung der Hochwasserstande unter Beibehaltung der 
jetzigen Niederwasserstande, wahrend das Gros der Ufer- 
bewohner, vor allem am ausgedehnten Südufer, lebhaft 
Tür eine gleichmäßige und bleibende Senkung aller 
Wusserstände plädierte, weil sie, und zwar mit vollem 
Recht, annehmen, daß durch die Senkung lediglich der 
höheren Wasserstände nur die Überschwemmungen des 
Hachen Ufergeländes, nicht aber auch die Versumpfuugs- 
wirkungen hintangehaltcn werden könnten. Während 
das zuletzt genannte Projekt lediglich durch eine Aus- 
baggerung und Korrektur des Abflusses innerhalb seiner 
ersten 8 km vom Ausfluß aus dem See ab so erreicht 
werden kann, daß der Spiegel des Sees gleichmäßig um 
60 cm fällt, würde ensteres nur bewerkstelligt werden 
können durch gleichzeitigen Einbau eines regulier- 
baren Stauwerkes im Alzabfluase bei Seebruck. 

Ganz abgesehen von den technischen Schwierigkeiten 
und llnvollkommenheiten eines solchen Stauwerkes, die 
besonders darin liegen, daß der Verlauf der Hochwasser- 
periode bzw. das Verhalten der Wasserstände während 
derselben im voraus nicht bekannt sind, worüber man 
das Werk von Honsel!, der bekannten Autorität auf dem 
Gebiet der Hydrologie, „I>ur Bodensee und die Tiefer- 
legung Beiner Hochwasserstände 11 (Stuttgart 1879) nach- 
lesen möge, würde die Durchführung diesos Projektes 
auf den energischen Widerstand der zahlreichen An- 
wohner an der oberen Alz stoßen, deren Abllußvorhält- 
nissc durch die künstliche Regulierung des Chierosee- 
wasseratandeg in böchf-t komplizierter Weiso atteriert 
würden. Die zahlreichen Triebwerksbesitzer des Alz- 
tiiles stellten daher, als diese* Projekt Itekannt wurde, 
mit Recht die Bedingung, daß nach Durchführung des- 
selben die bisherigen Hoch Wasserstände der Alz am 



Pegel zu Trostberg keine wesentlichen Änderungen 
zeigen sollten. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß damit 
eine bloße Senkung der Hoch Wasserstände unvereinbar ist, 
und da die Interessen der Alztalbewohner an materiellem 
Wert weit über denjenigen der Streuwiesenbesitzer am 
Nordufer stehen, welche übrigens nach einem Gutachten 
des landwirtschaftlichen Bezirkskomitees Traunstein auch 
bei Durchführung des Senkungsprojektes schadlos ge- 
] halten werden können, so wurde, wie schon obenerwähnt, 
beschlossen, eiue gleichmäßige Senkung aller Wasser- 
stände um 60 cm zu bewirken, und die Ausführung 
dieser Arbeit der bekannten Firma Sager und Wörner 
zu übertragen. Die Kosten der Senkung sind auf rund 
200000 M. veranschlagt worden, dagegen würden außer 
den direkt cinschätzbaren Werterhöhungen des Grund 
und Bodens nach einer möglichst exakten Berechnung im 
Betrage von 291000 M. noch weitere Vorteile sieb 
herausstellen, die sich nicht genau in Geldwert aus- 
drücken, sich aber auf rund 500000 M. zum mindesten 
schätzen lassen. Dahin gehören in erster Linie 1. die 
Senkung dos GrundwassersUudes auf den außerhalb 
der Inundationsgrenze des Sees gelegenen Alluvionen 
am südlichen und südwestlichen Seegürtel und die 
dadurch herbeigeführto Melioration dieser Fläche; 2. diu 
Werterhöhung der um den See gelegenen Torfstiche, ins- 
besondere des salinonärarialischen Torfstichs in „Gramscn- 
tilz" hei Seebruck; 3. die Sicherung der Achenkorrektion 
und der durch dieselbe geschaffenen Vorteile; 4. die 
Besserung der sanitären Verhältnisse durch Senkung 
des Grundwasseretandes und Verringerung von dessen 
Scbwankungsamplitude. Wäre das Regulierurtgsprojokt 
angenommen, so würden die zuletzt genannten Vorteile 
sämtlich entfallen und außerdem 50000 M. Mehrkosten 
verursacht werden '). 

So sind nun seit Jahresfrist die Baggermaschiucn 
bei Tag und Nacht in Arbeit. Das Ausbubmaterial, wie 
Kies, Schlamm, Steine, kommt in sogenannt« Kloppuachen, 
in welchen es von einem kleinen Dampfer bis zu einer 
Seetiefe von 12 m gezogen und dort eingeschüttet wird. 
Am Ufer macht sich bereits allenthalben die Tieferlegung 
je nach dem Wasserstand um 20 bis 30 cm bemerkbar, 
und es darf nicht geleugnet 4 ) werden, daß zunächst sich 
sanitäre Übelstände durch den trocken gewordenen See- 
boden herausstellen und daß die Besitzer von Bndebüttvn 
und die DampfschifTahrtunternehmer durch Hinaus- 
verlegen der Landestege usw. geschädigt werden. Dies 
sind jedoch nur vorübergehende Übelstände, die dem 
See entrissenen Flächen werden möglichst bald angebaut 
und zum Teil ganz von selbst sich schnell mit Vegetation 
bedecken, und wenn auch die Fischerei dort, wo die 
Baggermasohinen aulgestellt sind, einigermaßen durch 
Beunruhigung der Fische beeinträchtigt wird, so hat 
sich herausgestellt, daß dafür der Fischfang am östlichen 
Ufer bei Chieming und am Westufer bei Gstadt um so 
ertragsreicher sich gestaltete. 

Zum Schluß sei noch kurz einiger Bedenken Er- 
wähnung getan, die von manchen Seiten gegen die 
Ticfurlegung dos Chiemsees erhoben wurden. Das eine 
stützt sich auf die satsam bekannte Tatsache, daß der 
Umfang des Chiemsees nach und nach immer kleiner 
geworden ist, woraus gefolgert vrird, daß der Wasser- 
spiegel des Sees sieb schon gauz von selbst senken würde. 

*) Ks sei Iiier bemerkt , daU die neugewonnenen Grund- 
stücke Rt*aü»'igetilum »incJ. nach ihrer Kreilegima; aber den 
anstoßenden (Iruitdnesitzerri um entapreetn-nd billigen Preis 
abpeuehen werden. 

') Tlei meiner Umwanderling des Chiemsee« Knde März 
machte sieh der üble Geruch der entwässerten Schlamm- 
massen schon xiemllch gelo.nd, im H< ichsoinmer ist er natür- 
lich noch weit emunntlltcher bemerkbar. 
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Abgesehen davon, dali das Kleinerwerden des Chiemsees 
nur sehr laugsam vor »ich geht, entspricht die daraus 
abgeleitete Folgerung keineswegs den Tatflachen, wenig- 
stens konnte aus den Ablesungen des Seebrucker Pegels 
in dem Zeitraum von 1826 bis 1890 entnommen werden, 
daß der Seespiegel sich in dieser Zeit im ganzen um 
0,08 m, also jährlich durchschnittlich um 1,25 mm 
gel loben hat. Die fortschreitende Ausfällung des See- 
beckens durch eingeführte Kiesmassen, sowie die an 
jedem See wahrzunehmende allmähliche Auflandung 
zunächst des Abflusses sprechen ja schon an sich deutlich 
genug für eine stetig fortschreitende Hebung des See- 
niveaus, wenigstens sofern die klimatischen Bedingungen 
nicht wesentliche Veränderungen erfahren. Das zweite 
Bedenken fußt auf der Annahme, daß eine Senkung des 
Wasserspiegels um 60 cm bei Seebruck nicht auch eine 
gleich große Senkung des Niveaus am Südufer zur Folge 
haben, daß vielmehr hier nur die Hälfte der Senkung 
bei Seebruck zur Geltung kommen werde. Es ist ja 
allerdings richtig, daß der Herrenchiemseepegel im Durch- 
schnitt um 0,26 ra höher Hteht ah der Seebrucker. 
Diese Tatsache h&ugt aber lediglich mit rein lokalen 
Ursachen zusammen und wird teils durch die Staukegel 
an den Mündungen, teils durch stauenden Wind bedingt, 
stört aber die Horizontalitit des SeeB, abgesehen von den 
lokalen Deformationen der Spiegelfläche an den Mün- 



dungsstellen, nicht im geringsten, vielmehr leidet es nicht 
den geringsten Zweifel und ist durch eine oinfacbu 
Rechnung leicht zu beweisen, daß alle Punkte der See- 
oberflacbe vollständig gleichmäßig gesenkt uud gehoben 
werden. Der dritte Kinwand richtet sich gegen die 
Verminderung der Rotenlionsfähigkeit des Chiemsees 
(s. o.), die unzweifelhaft bei Verminderung seines Areals 
durch Tieferlegung de» Spiegels erfolgen muß. Dieser 
Einwand ist vollständig gerechtfertigt, aber die etwa vor- 
handenen nachteiligen Folgen einer etwas verminderten 
Retentionsfähigkcit müssen eben getragen werden und 
verschwinden völlig gegen die wohltätigen Folgen der 
Tieferlegung. Endlich möchte ich noch auf die Wir- 
kungen der in den letzten Jahren vom Reallehrer Dr. 
Endrö* in Traunstein (vgl. dessen Inauguraldissertation, 
Traunstein 1903) genauer untersuchten Seiches oder 
Seespiegelschwankungen aufmerksam machen, welche zu 
Zeiten starker Luftdruckschwankungen recht wohl im- 
stande sind, ganz ansehnliche Niveaudifferenzen biR über 
ldm uud darüber im Seespiegel hervorzurufen; eino Än- 
derung in der Beurteilung des Seokunjzsprojektes kann 
aber durch die Kenntnis der Seiches nicht entstehen, da 
die An- und Anschwellungen des Seeniveaus infolge von 
Seiches im höchsten Fall nur etwa 22 Minuten dauern, 
und wir haben alle Ursache, Bayern zu seiner neuesten 
„friedlichen Annexion' von Herzen zu beglückwünschen. 



Ein Marsch am Ostufer des Kiwu. 

Von Dr. 11 Kandt 
Mit 11 Abbildungen nach Aufnahmou des Verfassers. 
(Schluß.) 



Am 13.; 11. März lagorte ich in der Nähe des alten 
schönen Dorfes Mlutto, gerade gegenüber von Muga- 
rura. Diese Insel ist mehrere Kilometer lang, ein un- 
bewohntes, an Vegetation reiches Hügelland. Eine kurze 
Zeit schwankte ich, ob ich mich nicht auf ihr ansiedeln 
sollte, aber die große Entfernung vom Urwald entschied 
gegen sie. Graf Götzen, der auf ihr übernachtete und 
von ihr aus zum Treffpunkt mit seinen Begleitern nach 
Uyungu hinüberfuhr, hat ihr© Schönheit in sehr an- 
schaulicher and interessanter Weise beschrieben. Es 
gab Herren, die- sein Urteil etwas zu wohlwollend fanden, 
und ich selbst konnte, auch wenn ich die bei allen Beob- 
achtern verschiedene Empfänglichkeit und Augenblioks- 
stimmung in Rechnung Zug, seine Schilderung nicht ganz 
nachempfinden, bis mich jüngst ein Zufall an die West- 
küste der Insel brachte, von der aus auch er sie gesehen 
hatte: Die Östküste ist — namentlich in der Trockenzeit 
— ziemlich kahl und reizlos. Anders die Westseite. 
Ihr sind, durch einen schmalen Kanal getrennt, noch 
einige kleine Inselchen vorgelagert; auf einer von ihnen 
mußte ich unlängst sehr wider meinen Willen über- 
nachten, doch freute es mich hinterher, weil ich dadurch 
die Schönheit Mugaruras und eiue merkwürdige Tier- 
spezies kennen lernte. Ich wohnte damals auf dem 
Nordkap von Kwidjwi, war von dort nach Kissenye ge- 
fahren, um einen schwarzen Sergeanten, der den schlechten 
Einfall gehabt hatte, sieb den Unterschenkel zu brechen, 
liebevoll zu bandagieren, befand mich bereits den zweiten 
Tag auf der Rückreise und hoffte, zur Mittagszeit wieder 
mein Lager auf Kwidjwi zu erreichen. Aber „mine Fru 
Isebill", d. h. mein Schicksal, wollte es schon wieder ein- 
mal anders wie ich. Ab ich l 1 , Stunden in See war, 
kam ich in Sturm und Strömung. Die Wellen schlugen 
meinem Einbautu an aiuer geflickten Stelle eiu armlanges 
Giebas LXXXVI. Nr. \b. 



Leck, und wir gerieten in die Situation, in der, wenn 
ich recht berichtet bin, Schiffskapitane „Ober Nacht graue 
Haare" zu bekommen pflegen. Wir mußten also wenden 
und retteten uns mit einiger Not auf ein kaum IOOui 
langes und 15 m breites Eiland dicht vor Mugarura. 
Der Blick auf die Insel war wirklich prächtig. Auf 
dem Südende frische Wiesen mit lichten Sträuchern und 
Bäumen, im Norden ein alter Bestand von Feigen und 
Akazien mit schier undurchdringlichem Unterholz und 
ein goldgelb blühender Busch, der über die steilen Hänge 
tausend wundersame Arabesken webte; unter den Akazien 
viele, deren Kronen mit einer Seite sich an den Berg 
lehnen, während sie im übrigen sich horizontal auabreiten 
und dunkle Laubdächer bilden, zu denen Lianen, mit 
roten kleinen Birnen oder mit vierkantigen, dicht sitzenden 
hellvioletten Früchten bebangen, senkrecht aufsteigen. 
Wilde C.urken und zahlreiche Schlingpflanzen klettern an 
ihnen zur Höhe, und ihre blauen und gelben Glocken 
und Sterne zwängen sich durch diu eng stehenden 
strahlenförmigen Äste der Decke, zeichnen auf dem dunk- 
len Dache verworrene Figurun oder stürzen sich Über 
seine Ränder: ein schwebender Garten. Und über all 
dieser schöuon grünen Einsamkeit kreisten mehrere 
Adlerpaare in stolz-ruhigem Fluge. Sonst schien die 
Insel von Vögeln merkwürdig gemieden, und außer dem 
Gezänk einiger Wcißkeblendrossoln hörte ich keinon 
der mir wohlbekannten Töne. Ich war daher um so 
mehr überrascht, als ein Boot, das ich nach Brennholz 
hinübergeschickt hatte, plötzlich hinter einer kleinen 
Einbuchtung des Ufers einen riesigen wildbewegten 
Schwärm aufscheuchte, dessen unruhig flatternder Flug 
mir verriet, daß er nicht aus Vögeln, sondern Fleder- 
mäusen einer besonders großen Art sich zusammensetzte. 



Dies reizte mich. 



gegen Abend hinüberzufahren. 

»0 
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Abb. 7. 

Mtasslknabe, mt( Klndenstoff bekleidet. 

(Sogenannter mtiml rob* kern, d. b. rhein»li|{rr 
Mtuui; infolge Verbitte »Her Rinder Dicht tuebr 
zum Stamm der WatUMi gehiirij:.) 

sichtig bewegte sich unser Fahrzeug das steinige Ufer 
entlang, bis erst leise, dann rasch immer starker an- 
schwellend ein keifendes Quieken aus den Bäumen ver- 
nehmbar wurde, ähnlich dem Konzert zankender Ratten, 
wie es so manche» liebe Mul aus den Graswänden einer 
Hütte heraus meine Nachtruhe gestört hatte. An der 
tiefsten Stelle des Hachen Bogens herrscht« ein Höllen- 
lärm, in dem unser Kommen ganz unbemerkt blieb. Es 
ragte dort eine hohe Kiens mit gruben Blättern und kleinen 
reifen Früchten ctnjKir, diu ihr Gezweig zum Teil weit 
über das Wasser neigte. In deren Krone kletterten auf 
Stamm und dickeren Ästen die Fledermäuse uuf-, über- 
und nebeneinander und stießen dal hm jämmerlich 
quiekende Laute aus — ein ekliges Gewimmel unruhiger 
Leiber nnd zuckunder Flügel. Einzelne hingen auch 
still mit abwärts gerichtetem Kopf. Ich schoß. Ein 
gräßlich schriller Ton antwortete mir, und gleichzeitig 
rauschte eine dunkle Wolke aufwärts, prasselte morsches 
Holz durch das dichte (iebüsch, schlugen die Körper der 
Getroffuneu dumpf auf die Kulkfclsen und rollten dem 
Wasser zu. Jetzt, erst sah ich, wie groß dieser Trupp 
gewesen war; ich schätzte sehr Torsichtig auf 800 Exem- 
plare. So dicht saßen sie, namentlich am Stamm, 
übereinander, daß viele nicht gleich auftlicgen konnten, 
und ich noch zwei-, dreimal hätte feuern können. Aber 
das wäre unnötig gewesen. Denn mindestens sechs 
waren auf den Schuß gefallen, wovon drei in den 
Lianen und im Dornengewirr hangen blieben. Es 



waren V n 1 m e n f 1 e d e r h u n d e , 20 cm lange Kerle, 
eine westafrikanische Form: Xantharpyia straminea. So 
harmlos an sich dieae Fruchtfresser mit ihrem niedlichen 
Hundsköpfchen und den großen Kehaugen sind , und so 
wenig sie dem Schreckhilde der Vampyre gleichen, so 
sehr verdienen sie ihren Kamen Xantharpyia, gelbe H u - 
pyia; denn sie sind solche Schmutzfinken, daß mit ihnen 
verglichen mir sogar mein Koch sauber — nein, ich wiU 
nicht übertreiben, aber doch nicht mehr ganz so dämo- 
nisch schmutzig erscheint. Ein paar Tage, nachdem ich 
sie kennen gelernt hatte, stellte sich auch in Kwidjwi jede 
Nacht eine Gesellschaft von 20 oder 30 Stück ein, die über 
meinom Zelt ruhelos hin und her strichen. So manches 
Mal stand ich draußen unter den Bäumen, sah ihre 
Silhouetton an der Mondscheibe vorübertliegen und hört« 
sie dicht über meinem Kopf in größeren und kleineren 
Kreisen uniherschwirren , nicht lautlos wie die kleinen 
Chiropterenorten, sondern weit hörbar flatternd wie große 
Eulen; oder ich sah ihre zarten Flügel von den Strahlen 
des nächtlichen Gestirns seltsam durchleuchtet, wenn sie 
von Zeit zu Zeit aus den schwarzen Schatten der Feigen 
auftauchten und wieder verschwanden, und ihre klagenden 
Laute zitterten aus dem Dunkel wie Wehrufe wimmern- 
der Kinder über die schweigende Bucht. Nach zwei, drei 
Tagen ihrer Anwesenheit war das Sonneusegel meines 
Zeltes von oben bis unten beschmiert. Sie fressen näm- 
lich die Früchte verschiedener FicuB, werfen aber die 
Samen, zu großen ausgesogenen Klumpen geballt, hinab. 
Diese Samen linden sich auch zahlreich in jhrer schwarzen, 
scharfen, wässerigen Lösung, die sie weithin vorspritzen, 
um ihrem Namon Ehre zu machen. 

Noch eins fiel mir an ihnen auf. Als ich sie in 
Mugnrura sah, glaubte ich, ihr Keifen hinge mit den 
reifen Früchten ihres Standbaume» und mit Freßneid zu- 
sammen, aber die Magen aller erlegten Exemplare waren 
leer; so muß ich sie wohl in einer Art Brunstzeit über- 
rascht haben. 

Hinter dem Kap, dem Mu- 
garura gegenüberliegt, biegt das 
Ufer des Sees nach Südosten 
aus. Dementsprechend lief auch 
meine Marschrichtung. Den 
östlichsten Punkt des Sees pas- 
sierte ich am 16. März, und nun 
zog sich die Küste lauge und 
stark nach Westsüdwest. Die 
zwischen beidon Schenkeln lie- 
gende große Bucht mit einem 
ziemlich ausgedehnten Insel- 
archipel taufte ich Mecklen- 
burgbucht, um zum Ausdruck 
zu bringen, wieviel Dank ich 
dem gütigen Protektor meiner 
Expedition schulde. 

Je weiter man die Ufer der 
Mecklenburgbucht verfolgt, um 
so zerrissener werden sie. Meh- 
rere Hinterb uchten graben sich 
tief in dag Land ein, so daß 
man, um nicht das Zehnfache 
an Zeit zu gebrauchet!, oft ge- 
zwungen ist, große Halbinseln 
abzuschneiden. Lagert man am 
Ende solcher Bucht, so glaubt 
mau bei manchen auf einen 
stillen, abgeschlossenen Gebirgs- 
see zu schauen; denn wegen der 
zahllosen in die Fluten weit vor- 
springenden Zungen, die sich 
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Abb. 8. Mtussimädchen. 
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gegenseitig überschneiden, ist keine Mündung nicht- 
bar. Aber während des Marsches über die Höhen sieht 
man die Pforten der Buchten und hat einen weiten, 
prachtigen Blick auf den Kiwu. Die Berge steigen re- 
spektabel hoch an; was nicht unter Kultur steht, Ut 
Grasland; der Urwald des Grabenraiidkamm.es liegt 
hinter den Ketten im Osten versteckt. I>as Bild des 
Oebirges, namentlich an der Südseite der Bucht, ist 
merkwürdig unruhig. Line Kuppe Mbra der anderen löst 
sich von den Hingen ab, die durch Täler und (juer- 
taler, durch wasserreiche Mulden, Furchen, Schluchten, 
Senkungen in ein unbeschreibliches Gewirr ungleicher 
Abschnitt« zerschnitten werden. Und vermehrt wird 
diese Zerrissenheit noch durch zahllose, natürliche, meist 
horizontale Böschungen, diu die Hin geborenen verstärkt 
und als Schutzwehr für ihre Felder hergerichtet haben. 



sterbend nach Buanda zurückkehrte. Niemand wird 
dort Brennholz sammeln oder aus ihrer Rinde Stoff sich 
bereiten, höchstens ein Mutwa (Pygmäe); „denn die", 
sagte mir ein Eingeborener verächtlich, .sind ja nicht 
Menschen, sondern wilde Tiere". Unter den Baumen 
liegt noch, halb in der Knie vergruben, in der Mitte ge- 
spalteu, /um Teil verrottet und jährlich mehr zerfallend, 
das aus einem Urwaldriesen gehöhlte Boot, das den 
Herrscher in den Krieg trug; nach meiner Erinnerung 



ist es etwa 18 m lang und 



breit. 



Die Gegend war in den letzten Tagen gut besiedelt 
und der Mnrktverkebr im Lager groß. Auch viele 
Watussi wohnen hier, besonder« in der südlich an 
Bwischascha »ich anschließenden J-andschaft Lüben- 
gera, di« am Kiwu nur schmal ist, sich aber fächer- 
förmig nach Osten ausdehnt. Dies« vornehmen Herren 





V 




Abb. 9 und 10. Älterer Mtossl. (Tvpi.chc Mt»««ifri«ur.) 



Oft drängt sich mir der lächerliche Kindruck einer 
hüpfenden Landschaft auf, so bewegt, so unruhig ist 
ihre KrBcheinung. Man glaubt, Kiesenmaulwürfe hätten 
diese Berge unterwühlt, und würde sich kaum wundern, 
plötzlich an neuer Stelle den Boden sich rühren und 
zum Hügel sich ausstülpen zu sehen. Oder man glaubt, 
ein wildbewegtes Meer, auf dem alle Winde gleichzeitig 
tanzten, sei plötzlich erstarrt und zu Stein und Erde ge- 
worden. 

Die schmalen Fußpfade waren immer gut, aber, wie 
es in so zerrissenem Gebirgslaud nicht ändert sein kann, 
liefen sie in ewigem Auf und Ab. Die Oegend ist immer 
mehr oder minder wohl kultiviert, der Blick weit und 
klar über den See hinüber nach Kwidjwi und den jenseiti- 
gen 50 km entfernten Bergen. Unzählige zu Müssen 
angeschwollene Bliche kreuzen unseren Weg, unter denen 
der größten einer, der Nkoko, in schönem Fall über 
eine hohe steile Felswand zu Tal stürzt. Der östlichste 
Punkt des Sees ist durch zwei Gruppen alter Bäume 
charakteristisch markiert. Sie sind geheiligt, weil König 
Luubugiri an diesem Platze ein Luger hatte, nls er den 
Feldzug gegen Bunyabungii (1894) antritt, aus dem er 



sind indes sehr reserviert, ich glaube weniger aus Furcht 
— denn viele kennen mich ja vom Hofe her — als aus 
Bequemlichkeit. Sie schicken zwar Geschenke, aber be- 
suchen mich weder selbst, noch lassen sie sich durch 
Kinder oder Verwandte vertreten. Es scheint, daß ihnen 
für einen Europaer mit so kleiner Karawane ein Sklave 
genügt. Dabei sind sie begehrlich und bilden sich ein, 
für jede Last Brennholz eine ebenso schwere StoFTlast zu 
erhalten. Ein paarmal ließ ich mir's gefallen, dann 
sagte ich quod non und nahm nichts mehr aus der Haud 
von Knechten entgegen. Die törichte Ausrede, daß die 
ganze Familie in der Besidunz sei, ließ ich nicht gelten, 
weil ich wußte, daß immer ein Kissonga, d. h. ein Statt- 
halter, aus der Sippe zurückbleibt. Eine Ausnahme 
machte im Lager des 15. März der vornehme Häuptling 
Somirigamba, der reichlich Geschenke brachte und 
erhielt 

Am 16. und 17. März folgte ich dem südlichen 
Schenkel der Mecklenburgbucht in langen ermüdenden 
Märscheu und schnitt am 18. März ihren westlichen 
Zipfel auf weitem Umweg ab. Was mir bei dieser Ge- 
legenheit an Küstenkouturen entging, nahm ich zum 
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größten Teil auf spateren Reisen zu Lande oder Tom 
Boot aus auf. I>ies Ufer macht einen zu merkwürdigen 
Kindruck. Gerade als ob es, da es die schaffende Hund 
von Westen nach Osten leitete, durch irgend eine ge- 
heime Liebe nach Süden gelockt, immer wieder dorthin 
ausweichen wollte und immer wieder nach Norden zu- 
rückgezwungen wurde, bis es die alte nach Sonnenauf- 
gang ziehende Straße wieder erreichte. l>adurch ent- 
stand eine seltsame Schlangenlinie, deren Schleifen den 
nach Norden offenen Duchten entsprechen. 

Auf diesen letzten Marsch-Strecken veränderton die 
Eingeborenen sehr auffallend ihr Betrugen. Während 
bis dahin ein sehr reger Markt im Lager stattfand, 
blieben jetzt die Verkäufer ganz aus. Mein Führer, ein 
intelligenter Mtussi namens Lubembura, vermochte mir 
ihr Verhalten nicht zu erklären. Die hiesigen Wahutu 
seien „schlecht", war seine einzige Auskunft, und er riet 
mir, seine eigenen Landsleute zu bekriegen. Das spricht 
gerade nicht für ein großes Zusammengehörigkeitsgefühl 



Bananen usw. Hilten wir nur den zehnten Teil dessen 
bekommen, was uns so vorsprechen wurde, wir wären e» 
zufrieden gewesen. In Wirklichkeit kam aber nichts ins 
Lager. Am 18. März brachte ein Mtussi gerade genug, 
um einen magenkranken (in iis satt zu machen, und ge- 
brauchte die dümmsten Ausreden, z. B. es sei Hungersnot 
— jetzt wo die zweite Krnte nahe war! Da ich weder 
Tee und Kaffee mehr hatte, auch keine milchende Kuh, 
bat ich ihn, mir etwas Milch zu bringen. Aber er be- 
dauerte; der König habe ihm alles Vieh geraubt und 
dergleichen. Dabei lagen rings um das Lager geradezu 
Hügel von frischem Kot! Milch von den Watussi zu 
erhalten ist übrigens meist sehr schwor. Erstens trinken 
sie sie selbst sehr gern, außerdem glauben sie oft in 
ihrem Mißtrauen, mau verlange die Milch, meine aber 
die Kuh, die sie dann hinterher nicht mehr verleugnen 
könnten. Drittens aber verbietet ihnen ihr Aberglaube, 
einem „Xiegenrleischfresser" Milch zu geben, es sei denn, 
er sei an diesem Tage noch Heischnüchtern. Andernfalls 




Abb. 11. Blick von Bergfrieden auf den KJwusee. 

(I.inki <Uii Karilrude der Kuu^uuilR.inie). Kechu die Insel Kwiwindtcha. Im Hintergrund die weitlicheu Rsadtorgt.) 



der Wanyaruauda, wie überhaupt die Watussi auf jede 
Klage über die Wahutu zu antworten pflegen: „Schlage 
sie tot*. 

Vom 16. bis IS. passierten wir fünf große lluchten, 
die bis zu 6 km ins Land schneiden. Ich lagerte stets 
am See, weil mich ein Teil der Lasten und ein paar 
schwerkranke Träger in drei Booten begleiteten. Am 
18. Märe entließ ich Lubembura und erhielt dafür einen 
Mhutu als Führer, den er irgendwo aufgestöbert hat. 
Unterwegs saßen eine Unmenge von Leuten am Wege, 
die die Karawane neugierig an sieh vorbeiziehen ließen. 
Dabei wiederholte sich an diesen und den nächsten 
Tagen öfter folgendes. Sobald ich nicht mehr weit von 
einer Gruppe war, erhob sich einer aus ihrer Mitte und 
schrie mit gewaltiger Stimme über das Tal hinweg, „man 
sollte nicht versäumen, dem maini, d. h. dem Herrn, das 
Gastgeschenk ins Lager zu bringen", worauf es von den 
Hängen und Kämmen der anderen Seite antwortete „wie 
man glauben könne, daß sie so pflichtvergessen sein wür- 
den". Hierauf begann wieder der erste, der immer so tat, 
als hätte er mich noch nicht bemerkt, die erwünschten Dinge 
aufzuzählen: Bombe, Ziegen, Bananen usw., und jedesmal 
echote es von drüben ganz prompt : Pombe, Ziegen, 



fürchten sie, daß ihre Herde die Milch verlöre. Alles 
in allem — jene Marsche waren weder für mich noch 
für meine Leute angenehm, und mein Magen, der nur 
mit Bananen gestopft wurde, wurde von Tag zu Tag 
eigensinniger. 

Am Ende der Mecklenburgbucht biegt das Ufer nach 
Südsüdwesten und bleibt in dieser Richtung bis kurz 
vor dem Ende des Sees, wo es eine Zeitlang ziemlich 
direkt südlich läuft. Am 1 9. März mußte ich mein Vieh 
zurücklassen, weil es zu erschöpft war. An diesem Tage 
waren wir gezwungen, eine tief nach Süden einschnei- 
dende Bucht zu umgehen. Das hielt uus sehr lange auf, 
und wir erreichten erst abends wieder den Kiwu, trafen 
aber nicht die Boote; ebensowenig am nächsten Tage, 
wo wir an einer wundervollen kleinen Bucht lagerten. 
Aber abends, als ich schon im Bett lag, erschienen zwei 
von den rudernden Trägen» und brachten mir die Nach- 
riebt, daß sie nicht allzuferu in Kwischara wären, 
einem Bezirk, in dem der Sohn des mir vom Russisi her 
bekannten Nigensi ein Dorf habe. An Lebensmitteln 
aller Art sei dort kein Mangel. Das war also erfreulich. 
Dagegen berichteten sie auch Trauriges. Mein Munyani- 
para (Trägerführer) Oiuari, der schon lauge au großer 
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Erschöpfung litt, war auf einer kleinen Insel, auf der nie 
Übernachteten, gestorben, und <lort hatte sich folgendes er- 
eignet. Während sie bei dem Sterbenden wachten, hörten 
sie auf dorn See dumpfen Kudorschlag und beobachteten ein 
großes Boot, das von Kwidjwi her sich ihnen leise näherte. | 
Begünstigt durch den Mondschein sahen sie, wie einer der ; 
Insassen, aui Bug stehend, einen Gegenstand kreisend he- j 
wegte und dabei unverstandliche Laut« murmelte. Sie 
verhielten sich still und beobachteten. Die Leute legten 
an derlusel an, einige stiegen an Land und begannen das 
Boot, da« mein Elfenbein enthielt, von seiner Befestigung 
xii befreien. In diesen» Augenblicke sprangen meine sechs 
Trüger wie die Löwen brüllend vor, und wahrend die 
einen das feindliche Boot packten, stürzten sich die ande- 
ren auf diu zu Tode erschreckten Diebe. Zwei davon 
sprangen ins Wasser und verschwanden, diu anderen vier 
wurden gebunden und befanden sich jetzt mit ihrem 
Fahrzeug im Lager von Kwischara. Was an dieser Helden- ! 
tat Wahres war, wagte ich nicht einmal zu ahnen; aber 
der Gegenstand, den sie dem Beschwörer abgenommen 
hatten, war der typische Räubertalisman der hiesigen 
Völker: ein grotter Fell- und Rieuienkluuipen, der jeden- 
falls allerhand Zauberpulver eiuschlieUt, und daran eine 
(i locke mit festgebundenem Klöppel. 

Am 21. Marz marschierte ich von dur erwähnten 
Bucht aus in achtständigem Marsch nach Kwischara. 
Dort übergab ich die vier Diebe dem Ortshäuptling, 
damit er sie dem König zur Bestrafung bringe. Auf 
(•rund meiner spateren Erfahrungen zweifle ich, dalS sie 
die Residenz erreichten; wahrscheinlicher ist, daü sie 
von dem Orfexhef zur Erlangung eines austäudigen Löse- 
geldes benutzt wurden. Interwegs hatten wir einen 
herrlichen Blick auf da« Sudende des Sees. Die lange 
Halbinsel von Ischangi teilt es in zwei Buchten, aus 
deren westlicher der Knssisi abfließt Durch einen schmalen 
Kanal von ihr getrennt, liegt dur Halbinsel die große 
Kwidjwiinsel vor. Von beiden Seiten fallen die Berge 
schroff zum Kanal, wie die Säulen des Herkules. Es ist wirk- 
lieh ein herrliches f'anoruma: all diese mannigfach geform- 
ten Landzungen und Inseln und das zerrissene Gebirgsland 
der Ufer, die Grashänge, Bananenhaine, Hecken und 
Felder; die schilferfüllten Hochtäler, die Schluchten mit 
Farnkräutern oder üppigem Dickicht, die Müsse, deren 
glänzendes Band durch breite Papyrussümpfe sich windet, 
die blauen Fluten mit den s.uift über sie hinweg gleitenden 



Eiubnumen und die zackigen Felsen, besäet mit Möwen und 
Enten ; die weißen Heiherketten, die wie ferne Segel üher 
die Wasser ziehen, die Wolkeu, die sich in ihueu spiegeln, 
und die violetten Wolkenschatten, die langsam über die 
Berge kriechen ; die Silhouetten der breit ausladenden Fei- 
genbäume und der bizarren Drac&nen, die im Sonnenglanz 
gelb leuchtenden Hütten und die roten, dunkel umzäunten 
Höfe mit den StaHageu der arbeitenden oder ruhenden Ein- 
geborenen ; die weidenden Ziegen und Schafe und die von 
singeudeu oder flötenden Hirten auf breiten Wegen zur 
Tränke geführten Kinder. Und all das unter sattblauem 
Himmel von solcher Klarheit und Tiefe, daß alle unsere 
Begriffe von Raum und Form »ich verwirren, weil diese 
gewölbte Decke für das Auge, das sie durchbohren will, 
eine Körperlichkeit gewinnt, deren Materie wir weder 
verstehen noch definieren können, bis es uns zuletzt 
scheint, als ob diese Lichttuassen dort oben in einem 
Aggregatznstand sind, der mit den uns von dieser Erde 
bekannten nichts mehr gemein hat. l'ud wenn ich dann 
den Blick wieder in die Tiefen schweifen lause und noch 
einmal hinweg über all die bunte Schönheit, daun seufzt 
mein Herz darüber, daß ich einst all dies wieder verlassen 
muß und der Tag kommen wird, da ich wieder unter grauen, 
zerrissenen Himmeln, zwischen hohen Häusermauorn mein 
Leben verbringen und mich verzehren werde an Sehn- 
sucht nach Glanz uud Farbe und glückseligen (iefilden. 

Am 21. März lagerten wir in Kwischara. Hier, wo 
mich mein Bekannter Kassasi, der Sohn des Häuptlings 
Nigensi, freundlich empfing und mit allem versah, 
begrub ich den Munyampara Omari. Am 22. März 
war Ruhetag. Am 23. umgingen wir das Ende der 
letzten südlichsten Bucht uud lagerten in Limpischi 
hoch über ihr, die auf beiden Seiten von steilen Wänden 
eingeschlossen ist. Dort mußte ich einen zweiten Trager 
begralnjn, der so nahe am Ziel noch den Folguu der 
Strapazen erlüg. Von da stiegen wir nach Westen die 
Berge hinauf, um die Ischangihalbiiisel und damit das 
Endziel dieser Expedition zu erreichen. Ich lagerte 
in der Nähe des Kiwu. entließ alle Träger und baute 
in den nächsten Monateu auf einem reich besiedelten 
Kamm 1700 m hoch unter einer herrliebeD Baumgruppe 
mein Dorf Bergfrieden, in dem ich in den folgenden 
Jahren noch manche schöne, aber auch bitten', und 
traurige Stunden erleben sollte. 

(Kissenye, im .lannar 1902.) 



Erinnerungen an Indien. 

Professur Dr. I'aul Dcussen hat in seinen vor einiger 
Zeit erschienenen „Erinnerungen an Indien" 'l die Erlebnisse 
und Eindrücke auf seiner im Winter ISK2/9'» nach Indien 
Unternommenen Hoise niedergelegt. Von London aus fuhr 
er mit »einer (tattiu mit dem Dumpfer uoch Bombay. 
Obwohl er nun in Indien die Übliche Houte verfolgte und 
von Fort Jainrud im Morden an der Urenze Afghanistans bis 
nach Toticorin im Süden am Uulf von Manaar und in Ceylon 
die bekannteren Ortschaften besuchte, s» war doch der eigent- 
liche Zweck der ReUe, die indische Philosophie, zu dereu 
besten Kennern Deusen gehört, in ihrer Heimat zu studieren 
und ihre heutige Entwickelunir aus eigener Anxchauung 
kennen und verstehen zu lernen l'nd hierin liegt auch die 
Bedeutung seiner lteiseheschreibung. Natürlich kam es ihm 
besonders darauf an, sich mit den Tragern der Wissenschaft, 
den gelehrten brahmanischen Pandits in ltombay, Benarex, 
Kalkutta und anderen Htädteu persönlich bekannt zu machen 
und mit ihnen zu diskutieren. Der Verkehr mit den zeit- 
weiligen Herren des Landes, den Kugländeru. und der Masse 
der Bevölkerung, den nieht brahmanischen Hindus, inter- 
essierte ihn weniger. Seine gründliche Kenntnis des iSan»krit, 
das, wie früher in Europa das Latein, noch heute die Oe- 

'l Kriuiicrun^Mi i\u Indien voo l)r. l'^.il [Jensen , rr-fea^r an 
.kr Üaiv*r»UÜt Kiel. Kiel I Mff.g, u. T,«rlirr. IW4. 5 H. 



lehrtensprache in Indien ist, hatte es ihm leicht gemacht, 
sich in demselben mit den gelehrten Brahmaneu, die des 
Englischen wenig kundig sind, zu unterhallen und das Zu- 
trauen derselben zu gewinnen, was ihm zudem als Sicht 
engländer und zumal als Deutschen am so leichter war. 
I'uwillknrlich eignete er sich hierbei die Anschauungen seiner 
Hingebung an, wodurch sein Urteil in vieler Beziehung ge 
trübt wurde. Kr beachtete nicht, ilall durch die Herrschaft 
der Engländer, Welche sieh in die Streitigkeiten der vemchie- 
denen Kosten, Rassen und Konfessionen, solange Friede 
gewahrt wird, nicht mischen, die liri.hmancn ihren über- 
mächtigen Einfluß im Lande verloren hatten und deshalb 
den gegenwärtigen Zustünden in Indien, wenn nicht feindlich, 
' so doch auf jeden Kall nicht sympathisch gegenüberstehen. 
Merkwürdigerweise beging Deusaen bald nach seiner An- 
kunft in Indien den einem Fremden verzeihlichen, den Brau 
manen aber höchst anstößigen Fauxpas, einen Paria, I.nlu, 
als Diener zu engagieren. Dies ist überdies in Nordindieu 
noch bedenklicher als im Süden, wo von Madras (Thenns 
pattanam) die englische Herrschaft über Indien ausging, und 
wo die mei«ten Diener der Europäer .1er Pariakaste ange- 
hören. Einem Paria ist nämlich der Zutritt zu den Häusern 
der höheren Kasteu verwehrt, und Brahmanen scheuen sich 
überhaupt, mit ihm in Berührung zu kommen. Wenn aber 
ein l'aria zum Islam .Hier zum Christentum übertritt, ver- 
Ik'Sse.rt er seine soziale Stellung; so sind auch die Mehrzahl 
der Diener im Norden Mohammedaner. Übrigen* i«t «las Wort 
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Boy, mit dem die Engländer ihren indischen Diener rufen, 
kein englischer, soudern ein indischer Ausdruck, der iu den 
drawidischen Sprachen (Telugu. Kanarvsisch usw.) und im 
Hindustäni Palankinträgcr bedeutet. 

liier mag es pausend seiu, zu bemerken, daß Deussen, der 
seinen Siunou »ehr glücklieb durch Devasena sanskritisierte 
(Dcvasena bedeutet ein Heer von Göttern habend, so hieß unter 
anderem ein König von Srävasti), uiebt nötig halte, sich 
Rrahmauen gegenüber als Sudra zu bezeichnen, wodurch er 
■ich und seine Landsleute, sowie alle Europäer iu ihren Augen 
herabsetzte. Er bemerkte selbst die Wirkung dieser Antwort. 
.Ich wurde schließlich gefragt, zn welcher Kaste ich gehöre? 
Ohne Zögern gab ich die vollkommen korrekte Antwort, daß 
ich ein Südra sei, denn alle Auslander sind uach dem hrah- 
manischen System Sudra*, las aber auf den Gesichtern meiner 
Hörer ein solches Refremden über diese Antwort, daß ich 
mir vornahm, künftig etwas mehr mich dem Ideenkreise der 
Fragenden anzupassen. Ich pflegte daher s]>ilterhin boi der 
oft an mich gerichteten Frage nach meiuer Kaste zu ant- 
worten, daß ich in meiner vorigen Geburt ein Hrahmane ge- 
wesen sei, al»er infolge einer Künde als Europäer, d. h. als 
Südra. habe wiedergelioren werden mussei) und nunmehr nach 
dem Studium von Veda und Vedünta, nach dem Besuche 
Indiens und so vieler heiligen Orte und Männer hoffen dürfe, 
das nächste Mal mit l berspringutig der zwischonliegenden 
Kasten wieder als Brahmatie auf die Welt zu kommen. Dieses 
Märchen pflegte bei meinen Zuhörern viele Heiterkeit zu 
erregen, wurde aber auch einmal von einer Büßerin in 
Kalkutta ernst genommen." Den Hruhmanen , welche, an 
Seclcnwanderung glauben, brauchte Herrn Deusseus Schluß- 
folgerung nicht widersinnig zu klingen, vielleicht stimmte sie 
seine Hoffnung, mit Überspringung der zwischenliegendcn 
Kasten wieder Rrabraane zu werden, heiter, da er den Rück- 
sprung schon einmal gemacht hatte. 

Der Europäer nimmt übrigens in Indien eo ipso eine 
Ausnahmestellung ein. Die ihm zuteil werdende Behandlung 
hängt von seiner gvsellschaft liehen Position, seinem Benehmen 
und seiner Bildung ab. So erklärten »ich im IT. Jahrhundert 
und später viele der bedeutendsten katholischen Missionare 
offen als europäische Brahmanen und wurden demgemäß 
ehrerbietig behandelt, wie die Jesuiten iu Malabar, wie Ro- 
bert*, de Nobile (der sich als Brahmane Tadduva Bodhakar 
Svatni nannte) und seine Kollegen iu Madurn uud Madras. 
Der gelehrte Tamil Grammatiker, dichter und Diwan Kon- 
stanz Josef Reschi , Jesiiilenmissionar in Madura, der sich 
Virumumuni nannte, der in Mysore hochverehrte Abbe 
J. A. Dubois und viele andere Europäer assimilierten sieb 
gänzlich mit den Laudesbcwubnern in Kleidung uud Nah- 
rung und vorkehrten mit den Krahmnnen auf völlig gleichem 
Kuße. Hochverehrt waren auch in Südindien vou Brahmanen 
uud den anderen Eingeborenen der gründliche Kenner der 
indischen Gottheiten, Bartholomäus Ziegenbalg und der noch 
jetzt vom Volke nicht vergessene Christian Friedrich Schwartz, 
der Hyder Alis, sowie Tulzüjis, des Käja von Tanjore, Hoch- 
achtung uud Zutrauen im höchsten Grade gewann, und dem 
des letzteren Nachfolger, Rarabboji, eine selbst verfaßte eng- 
lische Grabinschrift in Versen auf den Grabstein setzte. 
Keinem Brahmanen fiel es je ein , diese oder andere hoch- 
verdiente Europäer als Südras anzusehen, oder sie so xu be- 
bandeln, ebensowenig wie diese Mäunor sich für Süd ras aus- 
gaben. 

Deussen berührt auch die traurige Lage der jungen 
Witwen- „Denn ist ein Mädchen mit elf Jahren verheiratet 
uud stirbt der ihr angetrauto Gatte, »o bleibt das arme Kind 
fürs ganze Leben Witwe, kann nie wieder heiraten und führt 
im Hause der Eltern ein zurückgesetztes, mehr oder weniger 
trauriges Dasein-" leider ist das Schicksal der Kinderwitwen 
in Wirklichkeit noch viel trauriger. Denn vor der gewöhn- 
lich im elften Jahr* geschlossenen Heirat findet schon in sehr 
frühem Kindusalter zu vier, ja zu zwei und drei Jahren das 
religiöse , divs Mädchen für das ganze l*eben bindende Ver- 
löbnis statt , nachdem sie die sieben Schritte tun das beilige 
Feuer gemacht (Saptapadigamana), oder vielmehr von 
d. ni ihr bestimmten (i;iiteti um dasselbe geführt wordeu ist 
U'nrinaya). Hierauf kehrt sie in das Haus ihrer Eltern 
zurück und bleibt daselbst bis zur Zeit ihrer Mannbarkeit, 
wann die zweite Feier, die eigentliche Hochzeit, gefeiert wird. 
Stirbt nun der junge Gatte bald nach dem Parin aya, so bleibt 
da» arme Kind /.eitlebeus Witwe, darf nach vollendetem 
elften Jahre keinen Schmuck mehr tragen, hat ihr Haar ab- 
geschoren, wird in Kleidung und Nahrung recht karg ge- 
halten und muß die niederen Dienstleistungen im Hause 
verrichten. Deshalb ist in den letzten 40 Jahren eine Refurm- 
bewegung ins Leben getreten, um diesen abscheulichen Miß 



ständen abzuhelfen, und es haben sich namentlich Isvaracandr» 
Vidynsiigara und U. Raghunntha Row grolle Verdienste er- 
worben, um die Wiederverheiratung dieser sog. Kinderwitwen 
zu bewerkstelligen. Hierin sind sie auch bis zu einem ge- 
wissen Grade erfolgreich gewesen; schwieriger allerdings war 
es, die Wivdervcrhciratung junger, wirklicher Witwen zu- 
stande zu bringen. Die englische Verwaltung muß sich 
hüten, iu diese iuneren Familienangelegenheiten einzugreifen, 
denn als sie vor einigen Jahren die höchst verderblichen 
frühen Ehen in Rengaleu untersagen wollte, lief sie Gefahr, 
Unruhen heraufzubeschwören. 

DeussenB Beziehungen zu den gelehrten und vornehmen 
Kreisen der indischen Bevölkerung waren sehr intiuie, und 
er erwarb sich durch seine mit großer Anspruchslosigkeit ge- 
paarte Gelehrsamkeit die Achtung und das Zutrauen vieler 
angesehener Männer, wie des Rechtsanwalts Dhruva in Iiaroda, 
des Richters Läl Baijnäth in Agm, des Mahärüja Prabhu- 
nnrayana von Benares, des Eremiten Rhäskaräuanda Svämi. u.a. 
Seine Vertrautheit mit dem Vediiuta leistete ihm hierbei 
gute Dienste. „Mehr noch vielleicht als die Kenntnis der 
alten heiligen Sprache des Iflindes sollte mir in Iudien", wie 
er selbst sagt, „der zufällige Umstand von Nutzen sein, daß 
ich die beste Kraft einer Reihe von Jahren dazu verwendet 
hatte, mich in den Upauishads und den auf ihnen beruhen- 
den Vedänta einzuleben. Wenn im allgemeinen der Veda 
für den Inder dieselbe Bedeutung hat wie für uns die Ilibel, 
so entsprechen die unter dem Namen L'panisbads gesammelten 
Sehlußkapitel dor einzelneu Veden uach Haltung und Ge- 
sinnung dem Neuen TesUiiiiente; und wie auf dein Neuen 
Testamente die christliche Dngmatik , so baut sich auf den 
Upauishads das religiöse und philosophische System des 
Vedäuta auf, welches ich zu dem Besten rechnen muß, was 
metaphysischer Tiefsinn im l<«ufe der Jahrtausende unter 
den Menschen hervorgehlacht hat. Jedenfalls bildet der 
Vedänta für Indien noch jetzt wie in alter Zeit die Grund- 
lage alles höheren geistigen l«cbens. Während das niedttr»- 
Volk an der Verehrung der Götterbilder sein Genüge Andel, 
so wird jeder Hindu iu dem Maße, wie er ein denkendes 
Wesen ist, zu einem Anhänger deB Vedäuta in einer seiner 
verschiedenen Schattierungen und betrachtet alle Götter, 
deren Kultus er seiuer Familie Überläßt, nur als Symbole des 
ciuen, die ganze Welt durchdringenden und in jedem Men- 
schen verkörperten Almau. Die genauere Kenntnis und 
entsprechende Hochschätzung dieser Lehre von meiner Seite 
bat gitr sehr dazu beigetragen, die Scheidewand zu beseitigen, 
welche sonst den Europäer von den lndiern trennt; mit Ver- 
wunderung sahen sie den Fremden an , welcher besser in 
ihren heiligen Schriften zu Hause war, als sie es selbst wohl 
sein mochten, uud mit Entzücken lauschten sie der Dar- 
legung, wie Europa in der Kanti*chcn Philosophie eine dem 
Vedänta auf das engste vorwandte lieht« und den diesem 
selbst fehlenden wissenschaftlichen Unterbau besitzt." 

Die drei hauptsachlichsten Systeme des Vedänta, das 
Advaita Vedänta des Saiikaräcärya, das ViWädvaita VedänU 
des Raruünujäcärya und das Dvaita Vedänta des Madhväcärya, 
entstanden sämtlich in Südindien, das erst in viel späterer 
Zeit als der Norden und auch uur teilweise den Eiufällen 
fremder Eroberer erlag, weshalb sich auch dorthin viele 
gelehrte Brahmanen flüchteten und ihre Kenntnisse und An- 
schauungen daselbst verbreiteten. So bildeten sich im Süden 
die neuen Lehren und faßten dann Fuß im Norden. Späterhin 
fand Indessen eine Rückwanderung von Nachkommeu dieser 
Emigranten aus dem Norden statt, wie denn viele der be- 
rühmtesten neuereu Pandits in ilindustan und in Kaschmir 
nachweisbar aus dem Südon kamen. Während sich nun im 
ganzen im Süden das Studium des Vedänta beinahe ungetrübt 
von äußeren Einflüssen entwickelte, setzte im Norden infolge 
des Mohammedauismus und des Christentums allmählich eine 
tbeistische Hichtung ein, die in den letzten hundert Jahren 
zu Begründungen theistlscher Gesellschaften führte. So 
gründete der edle Bäja Kam Mohun Roy den Brahmasamaj 
(eine Hrahuia oder UoUesgememde), Deveudra Xälh Tagore 
den Adi Samaj (Erste Gemeinde». Keshab Candra Ben mit 
Verwerfung dos Vedänta den Nutan» Samaj (Neue Gemeinde); 
in Bombay entstand der Prärthana Samaj (Betgemeinde), 

und Dayunanda rief den Arj'a samiij (die nationalistische 
Ariergemeinde) ins lieben. Auch darf hier der neuerdings 
durch ganz Indien verbreitete, vornehmlich von Ausländern, 
wie Madame Blavatzki und Colonel Olentt, von Amerika in 
Indien eingeführte Theosophismus , der viel Anklang und 
große Verbreitung gefunden und dessen Anhänger sich 
Buddhisten nennen, nicht übergangen werden. Mit mehreren 
dieser religiösen Vereinigungen trat Professor Deussen in 
Verbindung. So wohnte er in Kalkutta einer Sitzung des 
Rrahmasamiij bei, in Labore lernte er die I«iter des lokalen 
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Aryasamäj kennen, und in Mitthuni und in d«r Asiatischen 
Gesellschaft vnn Bombay hielt er besondere, mit vieler Be- 
geisterung aufgenommene Vortrage über den Vedänta. 
Letzterer bildet den Anhang zu »einer Reisebesehreibung, 
uud Deutten berichtet tellnt über denselben wie folgt <S. üCi*): 
, In der Einleitung warf ich einen kurzen Blick auf den I 
gegen» artigen Zustand der Philosophie in Indien und ent- 
warf dann in gedrängten Züi;eu ein Bild der allein ernst zu 
nehmenden uud konsequenten Philosophie Indiens, der 
A d v a i t a • Lehre, der ältesten Upanishads und ihres großen 
Interpreten Baiikitra (geboren 7ftH, gerade 1000 Jahre, vordem 
ihm geistig so nahe verwandten Sohnpenbauer). Ich verab- 
säumte nicht, auf die tiefe innere Übereinstimmung dieser 
Lehre uicht nur mit der Kautisch ■ Schopenhauerschen Philo- 
sophie, ».indem auch mit dem Platouistnu* und den Grund 
auschauungen de« Christentums hinzuweisen, und ermahnte 
zum Schlüsse die Inder, an diesem Vedänta als der ihnen 
angemessenen Form der einen, allgemeinen, ewigen philo- 
sophischen Wahrheit festzuhalten.* 

Niemand kann mehr als ich, der über 20 Jahre (1872 bis 
1894) in Indien in freundschaftlichem Verkehr mit allen 
Schichten der Bevölkerung lebte, die freundlichen Gefühle 
Deussens gegen die Brahmanen wlirdigen, um so mehr muß 
ich aber bedauern, daß er den Englandern gegenüber, die 
ihm doch wahrscheinlich entgegenkommend und gastfrei be- 
gegneten und seine Studienreis« erleichterten , so vorurteils- 
voll und unsympathisch sich äußert. Zwar sind nicht alle 
Engländer dem Fremden gegenüber liebenswürdig, aber dies 
tut nichts zur Sache; in Indien tun sie unter schwierigen 
Verhältnissen ihre Schuldigkeit, und die» sollte nicht verkannt, 
sondern offen anerkannt werden. Püpel gibt es unter allen 
Völkern, und der Deutsche ist leider keine Ausnahme von 
dieser Regel. Ebensowenig wie man da» deutsche Volk für 
das flegelhafte Benehmen einzelner Deutschon verantwortlich 
machen darf, muH man dies dem englischen Volke atitun. In 
dieser Zeit der unberechtigten Erregtheit beider Nationen 
gegeneinander hat ten vielleicht solche verletzende Bemerkungen 
unterbleiben können; da sie aber gemacht worden sind, ist 
es wohl angebracht, ihnen entgegenzutreten. „Das Publikum 
bestand auf der Hinreise zumeist aus jüngeren turbulenten 
Kiementen. Schon hier macht« sich der Übermut bemerklich, 
der sich des jungen Engländers zu bemächtigen pflegt, wenn 
er als Kaufmann oder angehender Beamter mit verhältnis- 
mäßig hohem Gebalt nach Indien geht. Die jungen Leute, 
von denen das Schiff vollgepfropft war, mit ihrem lärmenden 
Treiben kamen mir vor wie Rauhvogel, die sich auf ihre 
Beute stürzen. " Oder an einer anderen Stelle : .Sobald die 
l)amen das I*okal verlassen hatten, entschädigte sich Jung' 
England für den erlittenen Zwang, man rekalte sich und 
riegelte sich in aller Weise, man steckte nicht Zigarren, son- 
dern die kurzen, qualmenden Stummelpfeifen an, und einer 
meiner Nachbarn ging so weit, daß er, auf einem Stuhle 
sitzend und »ich nach hinten wiegend, auf den Tisch, von 
dem wir soeben gegessen hatten, beide Beine legte.' Niemand 
wird solch ungezogenes Bonehmen entschuldigen , und man 
muQ Deusxcn bedauern, in eine derartige ungehobelte Gesell- 
schaft gekommen zu sein, die aber glücklicherweise schlimmer 
geschildert wird, als sie in Wirklichkeit ist. Mit Bezug auf 
die angeblich von indischen Beamten und ihren Frauen an- 
genommenen und nach England mitgenommenen Geschenke 
findet sich die Bemerkung, daO .doch tmch immer genug 
übrig bleibt, was die englischen Gouverneure und Residenten, 
oder, wo dies bedenklich erscheinen sollte, ihre Damen sich 
gelegentlich »chenkeu lassen. Ich bin weit davon entfernt, 
alles zu glauben, was mir in dieser Beziehung erziihlt wurde, 
will aber doch bemerkeu. daß die Schilderungen, welche mir 
von der Bei*« eines englischen Prinzen und der Herren in 
seinem Gefolge gemacht wurden, mitunter einigermaßen hu 
das aus Cicero bekannte Auftreten des Verres iu Sizilien er- 
innerten.* In der ersten Zeit der englischen Herrschaft 
mögen vielleicht schlimme Erpressungen stattgefunden haben, 
wovon viele in London geführte Staoi»pri>z«««e Zeugnis ab- 
legen . daß aber in don letzten SO Jahren englische Prinzen, 
Gouverneure, Residenten oder andere Beamte, oder deren 
Frauen derartige Geschenke angenommen haben oder n la 
Verres in Sizilien aufgetreten sein Millen, hatte Deumen nicht 
glauben dürfen. Jährlich werden au alle Beamte, die höchsten 
wie die niedrigsten, Zirkulare herum geschickt, in denen ihnen, 
außer Blumen, Früchten und Kuchen, tieschenke von Ein- 
geborenen anzunehmen strengstens unterwgt ist; iu diesem 
Verbote sind auch die Frauen der Beamten eingeschlossen. 
Wer trotzdem solche Geschenke erhält und sie nicht gut ab- 
weiset» kann, wie Prinzen oder Gouverneurs, muß dieselben 
der englischen Regelung übergeben, und «ie werden dann 
in London meistens im KensingU.n - Museum ^egen ein dem 
Geber erstattete» Äquivalent niedergelegt oder direkt dem- 



selben zurückgegeben. DaO trotzdem wohl gelegentlich Kontra- 
ventionen stattfinden, wird keiner leugnen wollen, doch dafür 
ist das Gesetz nicht verantwortlich, übrigens ist in dieser 
Beziehung das Gewissen der Eingeborenen nicht so empfind- 
lich. Ich erinnere mich, daß mir ein gebildeter Umhin« ne, 
ein M. A., sagte, er halte es nicht für so unrecht, wenn ein 
Richter vor seiner Entscheidung Geld von beiden Parteien 
annehme, er müsse es aber derjenigen Partei zurückgeben, 
gegen die er entscheide. 

Zu billigen seheint mir auch nicht die Bemerkung: 
„Nepal kann »ich rühmen, den höchsten Berg der Welt, den 
8800 m hohen Oaurliankar zu besitzen. Die Engländer 
haben die Cnbescheidenheit gebäht, diesen Berg, der nicht 
einmal ihr Eigentum ist. nach dem Namen eines englischen 
Geometers, der dort Vermessungen vornahm. Mount Everest 
zu nennen. Sollte dieser Mr. Everest hierdurch, wenn auch 
nur in Kngland, eine gewisse Unsterblichkeit hehalten, so ist 
es eine traurige, der des llerostratus vergleichbar. Denn wer 
kann es ohne Indignation hören, wenn die Engländer an den 
Wirtstafeln in Indien die Fragen: „Did you so« Mount 
Kvercst'f Where can wo get a view of Mount 
Everest? usw. verhandeln, nicht wissend, die Unglücklichen, 
daß dieser Berg von altersber »einen schönen und hochheiligen 
Namen hat.* Gerade weil die Kugliluder, wie Doueaou selbst 
vermutet, den Namen wohl nicht kannten, nannten sie ihn 
nach dem Survoyor General of India, Sir George Everest. 
Durch seinen jungen brahinaulschcn Freund Ifarilal wurde 
Deussen bewogen, zu behaupten: .Es ist nämlich eine grau- 
same Einrichtung der Engländer, daß die höheren Stellen im 
indischen Staatsdienst« nur denjenigen offen stehen, welche 
ihre Examina in England abgelegt haben. Ich traue mir 
wohl, sagte Hariläl, den Fleiß und die Fähigkeit zu, diese 
Ezamiu» zu bestehen; auch bin ich durch die Gnade Gottes 
mit reichlichen Mitteln ausgestattet; aber die Reise nach 
England würde für mich die Ausstoßung au» meiner Kaste 
zur Folge haben, und diesen Schmerz kann ich meinen Eltern 
und Verwandten nicht antun. Ich sehe mich duher dazu 
verurteilt, zeitlebens ciue untergeordnete Stellung zu be- 
kleiden.* Außer dem Coveuanted Iudian Civil Service, zu 
dem in London nach abgelegtem Examen jeder Engländer 
und Indier zugelassen wird, existiert seit ungefähr 15 Jahren 
ein besonderer einheimischer Indlan Civil Service, in den 
ausschließlich befähigte junge Indier (lndian born British sub- 
jeets), gleichviel ob Brahmanen, Mnhamniedauer, Südras usw., 
aufgenommen uud zu den hochsteu Ämtern befördert werden 
können. Außerdem bekleiden viele frühere Suballernbeamte 
uud audero begabte und qualifiziert« Eingeborene die ange- 
sehenen Stellungen von Professoren, Schulintpektorcu, Richtern 
und höheren Zivilbeamten , ja von übertribunalsrichtem 
t Highcourt Judges) und Gesetzgebenden Bäten (Legislative 
Councillnrs). Alle Hubalternstellen , wozu die höchst einfluß- 
reichen Cnterricbter (Munsifs), Exekutiv- und Verwaltung« 
beamten (Tahsildars) gehören, sind ausschließlich mit indi- 
schen Untertanen besetzt, so daß letztere die überwiegende 
Majorität von Ämtern okkupiereu. Allerdings werden die 
höchsten Zivilftmter, wie die des Governor General, der 
Governors von Madras und Bombay, der Lieutenant Gover- 
nors von Kngläudern eingenommen , da dioBo doch augen- 
blicklich die herrschende Rasse *iud. Sehr (reifend antwortete 
deshalb ein Engländer, als Deussen, auf die am Bahnhof von 
ihm Abschied nehmende Menge seiner Freunde weisend, be- 
merkte: .Mit allen diesen Eingeborenen bin ich in den woni- 
gen Wochen meines Aufenthaltes iu Bombay befreundet 
geworden*. — .Wohl möglich; wir aber haben sie zu re- 
gieren, und da« ist ganz etwas anderes*, versetzte er mit 
Selbstgefühl und Bedeutung. 

Es fällt mir nicht ein, als Anwalt für die Engländer in 
Indien auftreten zu wollen, in vielen Fällen haben sie »ich 
grober Vorgehen und Fehler schuldig gemacht, die indessen 
nirgends schärfer als in England gerügt worden; und man 
muß zugestehen, daß die indische Verwaltung mit großer 
Strenge jede Indiskretion ihrer Beamten bestraft. Mit Glace- 
handschuhen hnln-n allerdings die Engländer, ebensowenig 
wie andere, Indien nicht erobert und behauptet, aber niemand 
kann leugnen, daß, sobald ihre Herrschaft fest begründet 
war, sie geeignete Maßregeln ergriffen , um die Wohlfahrt 
der Bevölkerung zu »Ichern. Strenge, unparteiische Rechts- 
pflege ohne Anseheu der Person, Herstellung und Aufrecht- 
erhaltung des inneren Friedens , Schutz und Sicherheit der 
Person, sowie allgemeine Volkserzishung haben da» Zutrauen 
der Bevölkerung erworben und Indien zu dem Aufschwung 
verholten, dessen es sich jetzt erfreut. Wenn man erwägt, 
dali vor weniger als ISO Jahren Kriog und Anarchie da» 
I«aud zerrütteten, d«0 noch viel «|>iüer die große Miuwc der 
Bevölkerung von ihren einheimischen Fürsten, Landbesitzern, 
Brahmaneu und anderen Vornehmen geknechtet, und leib- 
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eigen an der Scholle gebunden, schlechter »I« da* lieto Viel» 
twhandclt wurde, muß mau über die in neueren Zeiten ein- 
getretene Verbesserung in der Lebensweise und den Woh- 
nungen der ärmeren Klsssen und über die blühende Ent- 
wicklung des Handels und der Gewerbe «launen. Und die» 
alle« ist eingetreten trotz der periodisch wiederkehrenden 
Heimsuchungen durch Hungersnot, Überschwemmungen und 
Seuchen, wofür man im Ausland« die englische Regiorung 
fälschlich verantwortlich macht, wahrend diese solche unver- 
hinderlichi-n Kalamitäten «o viel wie möglich zu lindern sucht, 
aber die bedauerlichen Kasten Vorurteile diesen Bestrebungen 
entgegenarbeiten. Denn der bigotte Hindu, aus Furcht, seine 
Kaste zu verlieren, unterliegt lieber dam Hunger und dem 
Durst, als dail or Korn und Wasaer von vermeintlich unreinen 
Händen annimmt, und stirbt eher, als daß er sieh in ärztliche 
Behandlung gibt oder einen Arzt in seine Wohnung einlaßt. 
Allerdings ist das Verschwinden der alten einheimischen Ge- 
werbe und Künste, sowie der gründlichen hr»bta»ni**he>< 
Gelehrsamkeit zu bedauern, aber in diesem Zeitalter der 
Maschinen und der l'resse ist Indien nicht das einzige 
Land , in welchem sich derartige Klagen orheheu. Die 
Fortschritte auf den Gebieten der Industrie und der Bueh- 
druckerkunst sind der Handarbeit und der Gedlichtniskraft 
feindlich. 

Die von voreingenommenen und interessierten Hindus 
und Engländern behauptete Verarmung des indischen Volkes 
entspricht nicht der Wahrheit. Referent hat ülier 20 Jahre 
iu Indieu gelebt und auf dem Lande wie in der Stadt ein 
beständiges Wachstum des Wohlstandes wahrgenommen; daC 
trotzdem viel Armut ond Elend existierten, ist »elbstver»! Möd- 
lich. Wo existieren denn diese nicht? Manche Stenern 
drucken hart auf die ärmere Uevölkerung , z. B. die Salz- 
steuer, aber es ist schwer, einen passenden Ersatz für sie zu 
finden- Allerdings ist Indien kein reiche* Land, indessen 
lebt es sich dort ruhig und sicher . sicherer vielleicht als in 
manchem europäischen Lande, und ich habe zuweilen im 
Zelte auf dem offenen I*nde oder iu einer stark bevölkerten 
Stadl im Hause bei offenen Türen als einziger Europäer in 
der Ortschaft geschlafen, ohne mich je unsicher zu fühlen, 
denn man lebt dort nicht mehr in der vielgepriesenen guten 
alten Zeit, wo die Ruja* ihre Untertanen reich werden ließen, 
bis »s sich verlohnte, ihnen den Kopf abzuschlagen und das 
Geld einzustecken. Dank dem englischen Einfluß ist selbst 
in den Schutzlandern , wie auch in Nepal da* Loben des 
Individuums im ganzen jetzt sicherer, wo vor noch nicht gar 
zu laugerZrit Witwenverhrennung, Mord und Enthauptungen 
an der Tagesordnung waren, trotzdem der 



Freund Deussena, wie alle besseren Inder, von tiefem Schmerz 
über die Knechtung seine» Vaterlandes - - denn der Nepalese 
fühlt sich durchaus als Inder — erfüllt war. 

Bei solchen Ansichten verdient die freisinnige Politik 
Englands, welche in Indien höhere Lehranstalten und Uni- 
versitäten gegründet hat und Wissenschaft, Technik und 
Industrie auf jede Weise unterstützt, die größte Anerkennung. 
Denn durch höhere Bildung und Erziehung wird unstreitig 
das Selbstgefühl und das Ktretien nach politischer Selbst- 
ständigkeit, sowie eventuell nach staatlicher Unabhängigkeit 
erregt, eine Konsequenz, welche sich intelligento Engländer 
nicht verhehlen. Allerdings ist die indische Bevölkerung 
wegen ihrer Kasten-, Knsseu- und Konfessionsunterschiede 
noch zu sehr zersplittert, um in absehbarer Zeit eine konsoli 
divrte Nation mit nationaler Selbständigkeit werden zu können, 
was einsichtsvolle Inder auch einsehen und deshalb ein Auf- 
hören d>-r englischen Herrschaft für ihr Vaterland nicht be- 
fürworten und begehren. Die Entfernung der Englander aus 
Indien oder der Zusammenbruch des anglo- indischen Reichs 
bedeutet Anarchie und Bürgerkrieg und würde schließlich 
eine fremde Invasion und Eroberung zur Folge haben; denn 
Indien kann sich hiergi «en selbständig noch nicht, vielleicht 
niemals, verteidigen. 

So ist denn trotz aller Mängel, deren Beseitigung nicht 
unmöglich ist, der heulige Zustand noch »Heu gewaltsamen 
Veränderungen vorzuziehen. Die Majorität der Bevölkerung 
befindet sich unter der jetzigen Administration ganz wohl ; 
und zum erstenmal in der Geschichte Indien« herrscht unter 
der das ganze Land umfassenden Herrschaft der Engländer 
von I'eshawer im hohen Norden bis nach Kap Comorin im 
fernen Süden Ruhe und Friede iu Indien. Möge dieser 
segensreiche Friede noch lange in Indien obwalten! 

Die Bemerkungen Deusseus ülier das Benehmen der Eng- 
länder in Indien haben mich veranlaßt, dieson Gegenstand 
eingehender zu besprechen, weil das Urteil eines so gründ- 
lichen (Jelehrten besondere Beachtung vordient und auch 
solche erhält. Ich bin der Überz«uguug , daß er seine An- 
sichten ehrlich und offen geäußert hat. Sie entsprechen aber 
nicht den wirklichen Verhältnissen und erregen, wie schon 
ge»agt, ein unverdientes Vorurteil gegen die Engländer, dem 
ich entschieden entgegentreten muß, zumal in einer Zeil, wo 
zwischen Engländern und iMutscheu eine unverantwortliche 
Mißstimmung künstlich erzeugt wird. Im übrigen kann ich 
die , Erinnerungen* meines Freundes Deussen wegen ihres 
speziellen Inhalt» und ihros inneren Wortes allen Lesern, die 
Indieu kennen lernen wollen, nur empfehlen. 

Gustav Oppert. 



Der bisherige tibetanisch -indische Grenzhandel. 

Von Wilhelm Krebs. 



Auf Grund der Sikkim-Tihet-Koovenüon, die zwisoben 
der britischen und der chinesischen Regierung al« Pro- 
tektorin Tibets durch Lord Kansdownc und den stell- 
vertretenden Residenten in I.hassa Sheng-Tai im Jahre 
1 890 abgeschlossen wurde, war vier Jahre spitter ein Ver- 
tragsumrkt auf tibetanischem Hoden, Yatung unterhalb 
des .lalop - Passes , eingerichtet worden. Kr wurde vom 
chinesischen Seezollamt mit einem europäischen Zoll- 
kommissar besetzt. Die nuu über zehn Jahre vorliegen- 
den Berichte der drei einander folgenden Kommissare an 
die Zentrule dieser europäisch -chinesischen Behörde 
werfen auf die tibetanischen Grenzzustände soweit l.icht, 
dal) jedenfalls die ziemlich verwickelten Beziehungen 
dieses dreieckigen Verhältnisses eine eigenartige , das 
energische Zugreifen der britisch -indischen Regierung 
erklärende Beleuchtung erfuhren. 

Streng genommen kann schon von einem geordneten 
Zollwesen ebensowenig die Hede sein wie von See- 
verkehr im Himalaja. Für den offiziellen Zollknmniissar 
ist Yatung ein Freimarkt ; sseine „Revenue*" figurieren 
ständig als „Nil". 

Von tibetanischer Seite aber wurden von Anfang an 
Zölle erhoben, Ausfuhr- und Einfuhrzölle auf verschie- 
dene Waren, und auch PalJfjebubren für Aus- und Ein- 
reisende. Die Hinfuhr fremder Waren wurde im Jahre 



1895 mit einem Wertzoll von 10 Proz., von der Ausfuhr 
Maultier« und Ponies mit 2,37 Rp. per Stück , Yak- 
schwänze mit 1,8, Wolle mit 1 Rp. per Maund (82» r Pfd.) 
belegt. Die KiukQtifto wurden zur Bestreitung der 
Kosten der (irenzüberwachung, besonders des dazu ge- 
hörenden Kurierdienstes, und für den alljährlich nach 
Peking gehenden Tribut an Wollstoffen verwendet. Jeden- 
falls die Paßgebuhren kamen seit 1899 ab. 

Sic gehörten in den Bereich der künstlichen Ver- 
kebrserschwerungen , deren empfindlichste das Handels- 
verbot für Ausländer, mit Ausnahme der nächstbenacb- 
lw»rten indischen Grenzbewohner, war. Vou den 6000 
bis H000 Personen, diu unter jenem Pußzwang die 
Sikkimgrenze im Jahre zweimal überschritten , waren, 
nach Ausweis der Pnßregister des Jahres 1895. 40 Proz, 
Tomas, Angehörige der privilegierten Handelsklasse, 
50 Proz. andere Tibetaner, die als ihre Knechte, Maul- 
tiertreiber u. dgl. arbeiteten, Ii Proz. Bhutanesen und 
4 Proz. Chinesen. Nach dem Zollkouiniissar P. H. S. 
Muutgomery waren es r immer dieselben Gesichter". 
Die Kinwärtspässe wurden in Yatung, die Auswärtspässe 
in liavling ausgestellt. Beiderlei Pässe wurden minde- 
stens zweimal , iu Itinchingoni; und am eigentlichen 
Gren/tore, revidiert. Biese* war ein wirkliches Tor; 
denn seit „Eröffnung" Yutungs war die nach Tibet 
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führende Straße unterhalb dieses Bergortes durch eine 
regelrechte Mauer abgesperrt, deren Überschreitung be- 
sonder« den Ausländern, auch dem in Yatung hausenden 
Zollkoramissar, streng verboten war. 

Kino andere künstliche Erschwerung des Handels- 
verkehrs wurde durch die Monopolwirtschaft bedingt 
Zu dem Monopol des Auslandshandels, das im wesent- 
lichen den Tomos zufiel, traten inländische Regierungs- 
inonopole , die Mich anscheinend ausschließlich in chi- 
nesischen Händen befanden , besonders dasjenige der 
Moschuagewinnung durch Jagd auf die rebähnlichen 
Moschustiere und dasjenige der Tcooinfuhr, durch 
welches den indischen Tees Tibet verschlossen wurde. 

Im Jahre 1896 wurde vorübergehend auch die Tee- 
ausfuhr verboten. Vielleicht geschah das aber aus finan- 
ziellen <l runden, da Tee, besonders in Form von Back- 
steintee, nicht allein das beliebteste Nahrungsmittel der 
Tibetaner, sondern auch die gangbarste Scheidemünze 
bildet. 

Auch die Moschusgewinnung wurde zeitweise gänz- 
lich aufgehoben. Das geschah in den Jahren 1897 und 
1900 auf Grund des astrologischen Kalenders. Denn 
in Jahren mit ungluckbedeutenden Vorzeichen ist in 
jenem hierarchischen Staatswesen des Buddhismus das 
Töten jeglichen Tieres, also auch die Jagd, streng ver- 
boten. 

Andere willkürliche Behinderungen des Handels- 
verkehrs, wie Vorbot der Getreideeinfuhr und Schließung 
des ganzen Grenz Verkehrs wegen ansteckender Krank- 
heiten, traten gelegentlich dazu. Beunruhigende Ge- 
rüchte von Cholera und Test beeinträchtigten den 
Handel mit der mißtrauischen, beschränkten Bevölke- 
rung manchmal Uber Gebühr. In den Jahren 1897 und 
1899 war er während der besseren Jahreszeit wochen- 
lang gänzlich unterbrochen durch schreckenverbreitende 
Elementerereignisse , das eine Mal durch ein schweres 
Krdbeben am Nordhange, das andere Mal durch einen 
Wirbelsturm am Sudhange des östlichen Himalaja. 

Wie im Sommer zuweilen durch Übermäßige Regen, 
waren im Winter durch Eis und Schnee die Maultier- 
pfade beiderseits vom Jalep-Paß unpassierbar. Yatung 
erhielt jährlich den großen Betrag von 2000 bis 
2500mm Niederschlag, aber noch nicht die Hälfte fiel 
als Schnee. Der erste Schnee zeigte sich auch auf dem 
800 m höher gelegenen Jalep- Passe gewöhnlich nicht 
vor Anfang Oktober. Kin eigentliches Einschneien trat 
jedenfalls im Winter 1895 96 nicht vor Januar ein. 
Auch die von der britischen Expedition im jüngst- 
verflossenen Winter berichteten Kallegrade sind, nach 
den mehrjährigen von Yatung vorliegenden Temperatur- 
beobachtungen , eutweder mißverständlich oder über- 
trieben. 

In den sechs Willtora 1894 bis 1900 sank bei 
Yatung die Temperatur gegen 8 Uhr morgens nur ein- 
mal bis 18° Kälte (am 9. Januar 1899). Im Durch- 
schnitt jener Jahre hielt sich die strengste Kälte auf 
— 6°, im Jahre 1902 auf — 9". In den 24 Jahren 
1876 bis 1899 war die niedrigste Temperatur Hamburgs 
20» Kälte, das mittlere Minimum — 13°. Wenn auch 
die tiefsten Temperaturen in Yatung einige Grad niedri- 
ger sein mögen als am Beobachtungstermine um 8 Uhr 
morgens, so wird doch nach jenem Vergleich der winter- 
liohe Frost im Paßgebict des.Ialep, trotz der Hohe, nicht 
wesentlich strenger geschätzt »erden dürfen als in 
Mitteleuropa. 

Das bedeutendste Handelshindernis boten aber die 
Eigentümlichkeiten des Goldverkehrs. 

In einem Beitrage über die kommerzielle Erschliußuug 
Tibets, den auf Grund de« ersten Zollberichtes von 



Yatung der „Globus", Bd. 68, S. 183 im September 1895 
brachte, stellte ich fest, daß damals die Geldzahlungen 
aus Tibet von den Geldzahlungen nach Tibet um das 
Neunfache überwogen worden, während der Geldwert 
der tibetanischen Warenausfuhr damals nur doppelt ho 
groß als derjenige der Wareneinfuhr war. Ich schloß 
daraus, „daß die tibetanischen Zwischenhändler viel 
schlechtere Zahler sind als die indischen", und sah darin 
„einen Grund mehr, den Zwischenhandel der Tomos recht 
bald zu beseitigen". 

Im folgenden Zollbericht nahm auch der neue Zoll- 
kommissar H. E. Hobson Stellung zu der merkwürdigen 
Frage, aber nur durch die Erklärung, daß diu kleinen 
tibetanischen Wollzüchter Bezahlung in barem Gelde be- 
vorzugen, da die indischen Rupien (1,40 M.) in ganz 
Tibet Kurs haben , leichter zu transportieren sind als 
Tauschwaren und in Lhassa um 2 bis 3 l'roz. höher be- 
wertet werden als in Indien selbst 

Das hängt direkt mit dem unzureichenden Münz- 
wesen Tibets zusammen. Ein Bankverkehr wie in China 
existiert noch nicht. Backsteintee gilt nur im Inland« 
und in natürlichen Einschränkungen als Zahlungsmittel. 
Die im lnlande geprägte Münze, der Tank», von der 
drei auf eine Rupie gerechnet werden, ist nur spärlich 
vorhanden und wird wegen offenbarer Verfälschungen 
als minderwertig oft gänzlich beanstandet 

Doch ist die eigentliche Erklärung jenes Mißverhält- 
nisses zwischen Einnahme und Ausgabe dur tibetanischen 
Händler in der sonst gelegentlich bei Naturvölkern ge- 
fundenen leichtsinnigen Belastung des Kredites zu 
suchen. Der Berichterstatter für 1899, stellvertretender 
Zollkonimissar V. C. Henderson, bezeichnet auch tat- 
sächlich diesen Stand des Gehl verkehr» als „nicht ge- 
sund". 

In den drei ersten Jahren 1894 bis 1896 hatte das 
Mißverhältnis zwischen Einnahme und Ausgabe der 
Tibetaner an Geld- und Warenwerten 100000 Bupien 
(140 000 M.) überschritten. Im Jahre 1897 balanciert« 
das Verhältnis. Von 1898 an verschob es sich bis 1900 
in stark steigendem Maße zugunsten der Ausfuhr an 
Werten aus Tibet 

Waren die tibetanischen Schuldner in sich ge- 
gangen V 

Der schon erwähnte Berichterstatter Henderson 
liefert eine ganz andere Erklärung, die für die bisheri- 
gen chinesischen Interessen an Tibet außerordentlich 
charakteristisch ist „Kin erheblicher Teil der Ausfuhr- 
werte für die letzten zwei Jahre kam auf Rechnung der 
Rimessen (remittancos , Geldsendungen) nach China von 
chinesischen Beamten in Tibet.* Der Handels- und 
Geldvorkehr nach China begann nämlich bald den See- 
weg über Kalkutta vor dem wuit unsichereren und 
schwierigeren Übcrlandweg nach dem Yangtsegebiet hin 
zu bevorzugen. 

Jene Anschwellung der Geldausfuhr aus Tibet seit 
1897 bedeutete also nicht eine Sanierung des tibetanisch- 
indischen Geldverkehrs. Sie ließ aber mit aller 
wünschenswerten Deutlichkeit den eigentlichen Grund 
der unglücklichen Kreditverhältnisse im tibetanischen 
Handel orkenneu. Dieser wurde bisher von der chinesi- 
schen Schutzherrscbart in steigendem Maße für die 
eigene Bereicherung der Mandarinen ausgebeutet. Daraus 
erklären sich nun auch diu willkürlichen Ein- und Aus- 
fuhrverbote, besonders gegenüber dem Tee- und Getrcide- 
handel. Daraus erklärt sich ferner der auffallende 
Umstand, daß das relativ und, nächst der Wolle, auch 
absolut wertvollste Erzeugnis Tibets, der Moschus, einem 
Ausfuhrzoll nicht unterliegt. Denn sein Handel ist 
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Monopol der Chintzen, vielleicht sogar des chinesischen 
Ministerresidenten, des Amban, selbst. 

Inwiefern diese MiUttiude des (sonst vielveraprechen- 
den tibetanisch-indischen Grenzhandels den gegenwärti- 
gen Feldzug mit veranlaßt haben, ist aus den bisher 
vorliegenden Berichten und Erklärungen im einzelnen 
nicht ersichtlich. Ks steht aber zweifellos fest, daß die 
Neuregelung des Handelsverkehrs überhaupt einer der 
wichtigsten, wo nicht der ausschlaggebende Beweggrund 
des unglo- indischen Vorgeben» war '). 

Der mehrfach erwähnte Berichterstatter Hendersun 
hat keine geringe Meinung von der Zukunft Tibets. 

„Obwohl Tibet als ein Ijind von grölten unentwicket- 

') Was Iii« jetzt. Körle September, über den in Diana 
geschlossenen englisch-tibetanischen Vertmg bekannt geworden 
ist, scheint diese Auffassung zu bestätigen. D. Ked. 



ten Reichtümern gilt , bat es sich noch nicht als ein 
solches von kniftigum Aktivvermögen (nssete) gezeigt 
Aber es ist ein Land von Möglichkeiten, sogar von 
Wahrscheinlichkeiten, das euro|>aischer Sachkundiger zu 
seiner Auswertung, Leitung und Kntwickelung bedarf." 

Auch Deutschland besitzt daran, sogar von Anfang 
der kommerziellen KrsculicQung Tibets an, ein gar nicht 
unbedeutendes Interesse. Schon in dem Berichte 
Hobsons vom zweiten .Jahre dos tibetanisch -iudischeu 
Handels, 1896, ist hervorgehoben: „Auf den l'ackkit-ten, 
welche Yotung auf dem Wege nach Pbari und den 
weiter gelegenen Handelsorten passieren, füllt der Name 
„Deutschland" häufiger auf als irgend ein anderer." 
Nach den Einfuhrlisten scheinen deutscher Herkunft 
vorzugsweise die Metallwaren, vielleicht auch ein Teil 
der Baumwollstoffe zu sein. 



Kleine Nachrichten. 
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— Da» Ergebnis des englischen Tibetfeldinges. 
Die englischen Truppen haben am 3. August Lhassa besetzt. 
Den Dalai-Lama fand man nicht vor, er war, unbekannt 
wohin, geflohen ; doch wuSto sich der englische Befehlshaber 
General Macdonald zu helfen, indem er ihn durch die welt- 
liche RegieniDg für abgesetzt erklären, an seiner Stelle den 
Taacbi - Lama Panschen Bogdo Gherghenc , eine Inkarnation 
nd Abt des Klosters Tnschiluiupo bei Schigatse, 
geistlichen Oberhaupt des tibetanischen Buddhismus 
wählen ließ und mit diesen Männern und dem chinesischen 
Vertreter verhandelte. Am 7. September wurde in einem 
Saale von Potala. dem Resldenwchloase des Dalai-Lama, der 
Vertrag von den Engländern und Tibetanern unterzelchuet 
und zur Bestätigung nach l'eking gesandt. Aas Peking ist 
über seinen Inhalt folgendes bekannt geworden: Artikel I 
bis 5 bestimmen, daß in GyangUe, Vatung und Oartok (West- 
tibeO Handelsstationen errichtet werden solle«, in denen die 
englischen mit den tibetanischen Kaufleuten direkt verkehren 
können. Nach Artikel rt bezahlt Tibet an England 500000 
t'fd. Sterl. Entschädigung in drei jährlichen Raten vom 1. Ja- 
nuar 1906 ab. Artikel 7 bestimmt, daß das Tschumbital, der 
Zugang nach Tibet von Sikkim her, von britischen Truppen 
drei Jahre lang liesetzt gehalten wird, bis die Handelsstationen 
twfriedlgend funktionieren und die Entschädigung mit dein 
1. Januar 1908 vidi bezahlt ist. Artikel 8 zufolge müssen 
alle Forts und Befestigungen zwischen der indischen Grenze 
und Gyangtse (also auch die Grenzmauer der Tibetaner bei 
Yatnng) an den Handelsstraßen nach Tibet geschleift werden. 
Nach Artikel 9 endlich darf ohno Zustimmung Englands kein 
tibetanisches Gebiet an eine fremde Macht verkauft, verpachtet 
oder verpfändet »erden , und keine fremde Macht darf die 
Verwaltung Tibets übernehmen oder an der Leitung der Re- 
gierung durch Entsendung irgendwelcher Persönlichkeiten 
teilnehmen. Endlich darf keine fremde Macht (natürlich 
immer von England abgesehen) in Tibet Straßen, Eisen- 
bahnen, Telegraphen oder Bergwerke anlegeu. 

China wird den Vertrag iedenfalls bestätigen, wahrt er 
der Regierung von Peking doch einen Sehein der Suroränität, 
was dadurch zum Ausdruck kommt, daß ihr der Entwurf 
überhaupt vorgelegt worden ist. Tatsächlich aber geht die 
Uberhoheit an England über. Das russische Regiorungsorgan, 
das .Journal de Saint -Petersboiirg'*, meint denn auch, der 
Artikel v könne nicht gebilligt werden, da er einen schweren 
Eingriff in die Rechte Chinas bedeute. Offiziell aber wird 
die russische Regierung jetzt nichts tun können , zumal sich 
nicht sagen läßt, daß sie ihrerseits die Rechte Chinas respek- 
tiert habe, z. B. bei der Besetzung der Mandschurei. Doch 
lassen sich die Folgen dieses Vertrages für die Geschichte 
Asiens zurzeit nicht übersehen. Ein vielleicht sehr gefähr- 
liches Experiment ist die Absetzung des Dalai - Lama. Sein 
Nachfolger ist als Inkarnation Buddhas heiliger als jener, 
der von vielen nur als eine Inkarnation des Avalokitecvara, 
des geistigen Sohnes Buddhas, betrachtet wird, doch war sein 
Raug praktisch niedriger als der des Dalai-Lama, de» Ober- 
haupts der buddhistischen Welt 

Was die englischen Kriegskorrespvmlenten bisher über 
Lhassa nach Hause berichtet hatten, entbehrt ganz des 
Reizes des Neuen: das sogenannte geheimnisvolle Lhasa* war 



uns eben schon seit langem sehr gut bekannt. Die Einwohner- 
zahl — ohne die Mönche der umliegenden Klöster und die 
Pilger, welch letztere der englische Feldzug ferngehalten 
haben mag — wird auf IMJOO angegeben. Die Stadt ist sehr 
unsauber und unansehnlich, einen imponierenden Eindruck 
machte dagegen das hochgelegene Putala. Auch hierüber 
wußte man bereits Bescheid. Vgl. die Abbildungen in Bd. 8«, 
Nr. 5 des „Globus". 

— Macmillans neue Reise im ägyptisch -abesst n i- 
sehen Grenzgebiet. Nachdem W. N. Macinillaus Versuch, 
den Blauen Nil vom Tanasee bis Chartum hinunter zu fahren, 
gescheitert war, hieß es, er wolle ihn noch einmal wieder- 
holen. Kr ist zwar nun wieder nach Afrika gegangen, hat 
aber einen anderen Weg eingeschlagen , um eine Wasser- 
verbindung für den nandel zwischen dem ägyptischen Sudan 
und Abessinien aufzufinden. Die Expedition, an der Sir John 
Harrington, Maciuillan und seine Gattin, der Militärarzt Dr. 
Charles Bingur, der Ingeuleur Jessen als Topograph und ein 
Ausstopf or teilnahmen, ging im Januar mit einein Regierungs- 
dampfer nach Nasser am Sobat. Dort wurde der Dampfer 
verlassen, und man bestieg die beiden Dauipfschalupiten, mit 
denen man ohne Unfall bis zu den Gambelaacbnelleu des 
Bar», an den Fuß der äthiopischen Gebirge, gelangte. Die 
Schaluppen mußten nun entladen weiden, und die Expedition 
bezog ein Lager bei Pnkum im Annaklando. Von da brach 
sie Ende A|»ri) nach dem Westufer des Rudolface« auf, wo 
sie bis zum November bleiben wollte, um dann über Adis 
Abeba nach Dschibuti zu gehen. — Die Expedition hat bis- 
her zwei Tatsachen von Bedeutung festgestellt. Ersten« hat 
sie erwiesen, daß es entgegen der Ansicht der Sudanregierung 
möglich ist, mit Dampf riaßbooten selbst zur Zeit niedrigsten 
Wasserstandes auf dem Sobat und Baro bis an die abessini- 
schen Gebirge (Hure) zu gelangen. Sodann hat sie gezeigt, 
daß dort diese Gebirge von Ijasl-Ueren erklommen werden 
können. Audi das war für unmöglich gehalten worden. Die 
Expedition brauchte keine einzige Last bei dem Aufstieg um- 
zuladen. 

— Aus einem Briefe Dr. J. Davids an Professor 
G. Sehweinfurth, datiert „Albert Edwnrdsee. 22. August 
IW4", dem .Globus" von Herrn Professor Sihweinfurth zur 
Verfügung gestellt. 

.Ich halte nun wieder füuf Wochen dem Runssoro widmen 
können. Erst ging ich um die SüdspiUe der Runssoroketten 
herum, über Katwe. Von Toro aus über einen Bergpaß, der 
einen in einem Tage ins Semlikital bringt (19<M>m l'aßhöhei. 
Man gelangt daltei in den furchtbar feuchten und gebirgigen 
Urwald, der sich zwischen Semliki und Gebirge auf der Lee- 
seite des Itunssoro ausdehnt. An einer Stelle, etwa 4"' n. Br., 
fanden sich am Fuße hoher Felswand« über 20 siedeheiße 
Schwefel- und Sonlimellen. Das Wasser spritzt etwa fußhoch 
aus d<m durch den Erguß gebildeten See auf. Der ganze 
Quellliezirk ist etwa Ion |on m groß. Noch andere Quellen 
kommen nordöstlich und südlich davon vor. K« ist mir 
übrigen« auf dieser Exkursinn »ehr schlecht ergangen. Ich 
fiel .in die Hände" der freibeuterischen Bauvoro, die dort im 
Walde noch ein ^nn/ gemütliches Haubritterleben führen. 
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Ihre Kührer leiteteu mich etwa »cht Tage kreuz and quer 
im Walde herum, um mir die Zugangswege, zu verbergen. 
Vorläufig habe ich dabei mein «amtliches Gepäck verloren, 
das ich auf dorn Ausflüge bei mir hatte. Nun — anderseits 
ist'» ja auch schön, daß mau noch unokkupierte Gebenden 
oder Striche in Afrika findet, wo mau noch Abenteuer er- 
leben und lieh nicht über die schon so tief eingerissene Ver- 
derbuis der Wildnis beklagen kann. Beklagt man sich ja 
doch »ehon am Kulte des Hunsaoro, wenn die europäische Post 
mehr als drei Tage verspätet ist".* (Dieser Brief war 48 Tage 
unterwegs.) 



— Über einen in verschiedener Hinsicht interessanten 
Kuud Ton Bimssandstein mit Kesten diluvialer 
Tiere bei Langenaubach berichtet Oberförster II. Beulen 
in den „Hcrhorm-r Ge«chichtsblätt«rn*, Juli 1804. Schon 
früher hatte Hehleu bei Langenaubach, am Schließberg, ein 
den Löll bedeckendes Himssandlager mit zahlreichen Renntier 
geweihen und Resten einer arktischen Nagetier- und Vogel- 
faunn gefunden, jüngst hat er in derselben Gegend im Schutt- 
kegel des Wildweiberhauafelsens eine ebensolche Ablagerung, 
doch vitu größerem Interesse entdeckt. Der Bin>t*and bedeckt, 
wie am Scbließberg, die HeDntierscüicht, ist also jünger als 
diese, dagegen geht über die Kleinüerschicht die Bimsschicht 
hinaus, sie Ist also zum Teil alter als jene. Beulen bemerkt 
dünn unter anderem folgendes: Die Verhältnisse sind, von dem 
Bimssand-Horizont abgesehen, dieselben wie an dem berühmten 
Felsen von Sehweizersbild. Die Kleintierfauna rührt von 
diluvialen und rezenten Eulengcwftlleu her, und /.war ist der 
Reichtum an solch diluvialen Kesten , darunter von dem 
hochnordiachen Halsbandlemming , im Vergleich zu den re- 
zenten ganz enorm. Die untersten Bchichten zeigen Zwischen- 
lagerung von Lößstjiub; die steppenartige Diluvialzeit scheint 
danach hier auf die unteren Lagen beschrankt. Ob auch 
typische Steppentiere in diesen Bchichten vorkommen, muß 
die genauere l'ntersuchung der Rest« ergeben. Das Renntier 
geht durch die lößfreien Schichten anscheinend genau bis 
zum Bimssand; es lebte also bis zu dessen Ablagerung in der 
Oegend. Alle Schichten, auch die Bimssandschicht, steigen 
k<inkordaut zum Kels an und sind deshalb echte Vcrwitterungs- 
atwammlungen des Felsens; an Wa-serablagerung ist nicht 
zu denken. Uber der Biinssandschicht liegt noch eine Schicht 
mit rezenten Tieren, darunter dem heute dort nicht mehr 
lebenden Rothirsch, und mit prähistorischen Scherben. Der 
Bimssand dürfte der neolithischeu Zeit angehören nnd jung- 
diluvial oder Bitalluvial sein; daher sind nicht alle Wester- 
wälder Bimwande tertiär, wie vielfach, «o von v. Dechen, an- 
genommen winl. Den dortigen und alle ähnlichen Wester- 
walder und rheinischen Bimisande hält also Behlen für 
äo Ii sehen Ursprungs. Von dieser Voraussetzung, gegen die 
ja schwerlich etwas einzuwenden sein wird, ausgehend, macht 
Behlen folgende Rechnung auf: Sollte es sich herausstellen, 
daß die 40 cm dicke Bimssandschicht vor etwa Bodo Jahren 
sich abgelagert hat, so hätte die obere Schuttachicht von 
«0 cm Dicke ebenso lange gebraucht. Die 40 cm Bimssand 
«ind als Produkt einer plötzlichen Ablagerung aufzufassen. 
Die darunter folgende Schuttachicht ist 120 ein dick, hätte 
also nach Analogie der oberen 12000 Jahre gebraucht. Die 
Dick« der sodann folgenden Schicht aus Schutt und Ktugstaub 
(Löß) dürfte ebenfalls 120 cm betragen, und ihre Blldunuazeit, 
das Schuttmaterial zur Hälfte gerechnet, wieder «Odo Jahre. 
Demnach hat die ganze Ablagerung am Wildweiberfelsen 
240OO Jahre zu ihrer Bildung lieansprticht. Diese Rechnung 
für die seit der letzten Eiszeit verflossene Periode stimmt 
ziemlich genau mit den gleichaltrigen Berechnungen von 
Schwcizerabild. Darum, so sagt Behlen, sind soit der letzten 
Eiszeit nicht hunderttausende oder Millionen Jahre verflossen, 
sondern nur einige Jahrzehntnunende. Oh sich in dem Rchult- 
kegel Spuren des paläolithiactien Menschen finden , ist noch 
nicht geklärt; oiuige scharf zerschlageue Knochen scheinen 
darauf hinzudeuten. — Der Kegel beansprucht jedenfalls be- 
sonderes Interesse, und weitere Tiergrabungen erscheinen als 
sehr empfehlenswert. 

— Dem finnischen Volksstamm der Permjaken, 
der gegenwärtig hauptsächlich auf das Gelände rechts von 
der Kama, auf das Bassin des Inwafluss««. in einer Gesamt- 
stärke von etwa 99 000 Individuen beiderlei Geschlecht* be- 
schränkt erscheint, widmet W. Janowicz eine umfangreiche 
Studie in einer der periodischen Veröffentlichungen der Kussi- 
schen geographischen Gesellschaft. Von allgemeinerem Inter- 
esse ist die Darstellung des merkwürdigen Heidentums diesen 
Völkchens mit seinen vielen Anklängen an das Geisteslclieu 
der Syrjäuen, mit denen der Stamm auch den Nameu (komi- ■ 
niort — Kamameiiscb) gemeinsam hat Die Kabala spielt [ 
ein« hervorragende Rolle im Leiten der äußerlich sr.bvii fange ' 



zum Christentum sich bekennenden Permjaken , sie wird stets 
in zwei Exemplaren, mit einem Kiseunagel und mit Kohle, 
geschrieben. Anthropologisch soll neben dem blonden der 
brünette Typus vorherrschen, mit mongolischem Augenschnitt; 
auffallend häufig ist Albinismus des Auges zu beobachten. 
Die Untersuchungen der „Uorodischtschen* an der Kama hat 
gezeigt, daß die jetzigen Permjaken in ihrer Schädel form 
wesentlich von deu früheren sieh unterscheiden. Die ganze 
psychische Eigenart des Stammes tritt nirgends so prägnant 
hervor wie in seiner Volksmedizin, in der Beschwörungen 
von Heiligen in «rater Linie von Bedeutung sind. Bemerkens 
wert ist die enorme Verbreitung der Scabies und besonders 
auch des Trachoms, ganz wie bei den Tschuwaschen. Die 
Kopflaus wird absichtlich gezüchtet, ihr etwaiges Verschwinden 
als ein böses Vorzeichen angesehen. Bei der Brautwahl wer- 
den Mädchen bevorzugt, die bereits ein Kind hatten oder 
mindestens in gesegneten Ilmständen sich belinden; es ist zu 
beachten, daß hier ökonomische Motive mitspielen im Siuue 
der Arbeitskraft, diu dem Permjaken in Gestalt des mit- 
geheirateteu Kindes zufließt; er heiratet außerdem allzu früh, 
und immer ist die Frau die um oft mehrere Jahrzehnte ältere. 
Wegen der lloehzeitsgebräuche muß auf das Original ver- 
wiesen werden, bemerkt sei nur, daß Brautraub, auch fin- 
gierter, nicht vorkommt. Außerordentlich arm ist die perm- 
jäkiachc Volkspoesie, von der Verfasser einige Proben im Ur- 
text anführt; nur das Märchen scheint eine nennenswerte 
Kntwickelung erreicht zu haben. B. W. 

— Ein Werk über die Bauformen der kroatischen 
Bauernhöfe. Ein erfreuliche volkskundliche Veröffent- 
lichung hat man in Zagreb vorbereitet Der dortige In- 
genieur- und Architektenverein hatte im Jahre 188S die 
Herren Janko Holjac und Martin Pilar nach Slawonien 
und Syrmien enUandt, um die dortigen kroatischen Volksbau- 
formen aufzunehmen. Er war dazu durch die Beobachtung 
veranlaßt worden, daß die schön ausgeschmückten Bauern- 
häuser, die originellen Getreidespeicher und Hofeinfriedigungen 
der früheren Zelt infolge der wachsenden Kostspieligkeit des 
Eichenholzes immer seltener errichtet wurden, und daß also 
mit dem Verschwinden dieser interessanten Bauten zu rechnen 
war. Die genannten beiden Architekten hatten etwa 40 ver- 
schiedene Häuser, Getreidespeicher und Einfriedigungen ge- 
zeichnet und Hisse aufgenommen, und dieses Material lagert« 
seitdem in dem Veroinsarchiv, indem nur selten etwas daraus 
veröffentlicht wurde. Nunmehr hat der Verein beschlossen, 
das ganze Material bekannt zu geben. Das Werk , das in 
deutscher und in kroatischer Sprache erscheint , führt den 
Titel: Kroatische Bauformen. Herausgegeben vom kroa- 
tischen Ingenieur- und Architektenverein in Zagreb. Verlag 
des Vereina, Druck der Lichtdruckanslalt R. Mosinger in 
Zagreb , Vertrieb durch Janko Holjac ebendort. Berechnet 
ist es auf fünf Lieferungen. Der letzten wird eine Studie 
über das kroatische Bauernhaus und seine Rewohuer bei- 
gegeben werden. Die erste lieferung liegt uns vor und ver- 
spricht in ihrer schönen Ausstattung das Beste. Sie enthält 
eine farbige und neun schwarze Tafeln in Groß - Folio mit 
Ansichten von Baulichkeiten uud mit Darstellungen der cha- 
rakteristischen Details, z. B. der Rauchfänge. Eiozeluen Ab- 
bildungen liegen auch Photographien anderer Herkunft zu- 
grunde. Vergessen sind auch nicht eiuige der sehr alten und 
infolge der Ärmlichkeit ihrer Erbauer und Bewohner recht 
schmucklosen Häuschen aus den Bezirksbauptmannscbafteu 
Sinj und Spalato. — Der Preis der deutschen Ausgabe steht 
noch nicht fest. Lief. 2 ist im Druck, Lief. 3 in Vorbereitung. 
Im l>aufe des Jahres 1905 hofft man das Werk fertig zu stellen. 

— Altertumsf und« auf Jamaika. Wie Dr. Adolf 
Reichard aus Krankfurt a. M. in einem Schreiben vom 
II. Juli aus Montego der „Krankf. Ztg." — dort abgedruckt 
am II. August — mitteilt, haben Geheimrat Bastian und 
er auf der Insel nach Resten aus der Kultur der l rein 
wohner Jamaikas, der Arawak, gesucht, und zwar mit 
gutem Erfolge. Solche Reste wurden zunächst vou den heu- 
tigen Bewohnern erworben, etwa r >o Steinäxte und Meißel 
verschiedener Größe und ineist mandelförmiger Gefüllt; sie 
aind aus hartem Eruptivgestein gearbeitet, von wunderharer 
Symmetrie und schöner Politur. Landarbeiter linden sie nicht 
selten beim Pflügen, nnd die Neger legen sie in ihre Wasser- 
krüge, weil sie meinen, sie hielten da« W»*ser kühl. Dann 
machte sich Reicbard auf die Suche nach Grabhöhlen der 
Arawak , während Bastian in den Kjökkenmöddings Nach- 
grabungen veranstaltet«. Jene Höhlen sind im tertiären 
Kalk Westindiens sehr häufig, und Reichard durchforschte 
ihrer mehrere hundert. In New Harket, einem Vorort v. m 
Slontego, glückt« e* Reicbard, in eiuer Reihe von Höhlen 
den bisher größten Begrfibniaplatz der Arawak aufzufinden. 
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Der linden war mit Meuschenknochen und Gefäßen bedeckt, 
und an einigen geschlitzten Stellen stieß Reichard auch auf 
Schädel nnd unversehrte Gefäße. Der Typus einen altindiani- 
acben Grabe* ist folgender: An der einen Wand eines Kauuiei 
von 3 in Tiefe, 2 in Breite und l'/ t m Höbe standen sieben 
braune Tougefäße in einer Reihe. Das erste war eine leere, 
kleine flache Schule vou etwa 2ncm Durohtne-sser und enthielt 
wahrscheinlich ursprünglich Kassawa, Yani* oder Mais. Das 
/weite Gefäß, wie die folgenden fünt eine tiefe Schale von 

Wirbel, Rippen. Schulterblätter und Beckenkuochen. In den 
übrigen Schalen, mit Aumahnie der letzten, die mit einem 
Konglomerat von menschlichen Knochen ungefüllt war, lag 
je ein Schädel, deutlich als Arawakschädel kenntlich an 
dem schräg nach hinten aufsteigenden Stirnknochen. Der 
lulialt de» vierten Topfes war besonders interessant, da sich 
lieben dem Schädel, der einer erwachsenen l'eraon angehört 
hatte, Schulterblätter, Wirbel und Rippen eines etwa vier 
.lahre alten Kind«* vorfanden. Seitlich vor den Gefallen 
lagen dann noch Knochen vou mindestem sechs erwachsenen 
Individuen, mit Staub und Sand bedeckt. Dieses Grab ist 
das bisher einzige unversehrt aufgefundene auf Jamaika. 
Tadellos erhaltene Gefälle »iud »ehr selten. Welche Mengen 
von Begräbniauriien einzelne der Höhlen aber früher beher- 
bergt haben, zeigen die Unzahl von Scherben und die vielen 
Knocheureste. Im Typus der tiraburuen waren grolle Unter- 
schied« bemerkbar. In der Nordwesteoke der Insel, d. h. in 
der Umgegend von Mnntego, finden sich fast nur kreisrunde 
Schalen, entweder ganz glatt oder mit einfachen, knopfför- 
migen Verzierungen. Da» I'raehtstück der Sammlung aus 
dieser Gegend ist eine Schale von Wem Durchmesser mit 
si-hnalielartiger Erhöhung ain Rande zweier gegenüberliegen- 
der Seiten. An der West- und Südwestküste fanden sich 
neben Hachen Schaluu oinige wenige kahnförmige Gefälle, 
ein Typus, der an der Süd- und Siidnslküstc vorherrscht, 
sowie uberhalbkugelformige und elliptische Topfe mit ver- 
hältnismäßig enger Öffnung und ohne Randverzierung. Aus 
Pedro, in der Milte der Südküsto gelegen, erhielt Keichard 
«in dickwandige«, elliptisches Gefall mit reich verzierten 
Henkeln. Weiter östlich, au der Old Harbour Bay, fand 
er neben flachen Schalen mit Henkeln zwei Topfe von 
kugelförmiger Gestalt mit breitem, un verziertem und nach 
auUeii gebogenem Rande. Kin andere« Gefüll, leider in Stücken, 
hatte die Form eines Blumentopfes mit schrugliniger Verzie- 
rung am oberen Rande. Die Gefäße endlich aus der Um- 
gegend vun Kingston gehüreu dein kahnfönnigen Typus 
au. — Auch die Ausgrabungen Bastians in den Kjökkeu- 
moddings der Nordwestkiiste und Reichards an der Sudküste 
bei Black River hatten guten Erfolg. Ks fanden sich neben 
den Resten indianischer Nahrungsmittel zwischen Aschen- 
schichten und Hol/kohlenhäufchen eine Menge von Topf- 
■cherben, zum grollen Teil mit Verzierungen verschiedenster 
Art, Henkeln, knopffönnigen Auswüchsen, Linienornamenten, 
Menschen- und Tierfratzcu , die zu interessanten Vergleichen 
mit Ornamenten von den uuderen westindischen Iuselu auf- 
fordern. Unter diesen Topfscherben fanden sich schließlich 
noch inesser- oder meißelartig geformte Instrumente aus der 
Schale einer großen Meeresaclineoke. Stücke von Steinäxten 
und eine zweifach durchbohrte Doppelperle an* Onyx. 

Ks wurde beabsichtigt, die Untersuchungen auch auf die 
Nordküst* auszudehnen, wo Kolumbus zahlreiche Indianer- 
vorgefunden hatte. 



Gang ei 
liUftdrui 



— Einfluß des Luftdrucks auf die Bestimmung 
der geographischen Läug«. Alter« Untersuchungen über 
die Einwirkung von Uuftdruekuuterschiedeii auf den Chrotm- 
metergang wurden im verflossenen Jahre von zwei Franzoseu, 
dem Uhrmacher P. Dietisheim in Chaux -de - Fonds und 
dem Pariser Physiker Oh. F.d. Guillauine, wieder aufgenom- 
men und in exakterer Weise wiederholt. Sie ergaben , dali 
aus Gründen der Konstruktion sinkender Lnfidruck ebenso- 
wohl verzögernd als beschleunigend einwirken kann, daß aber 
in praxi die Beschleunigung erheblich überwiegt.. Sie stellte 
sich ungefähr proportional dem Sinken des Luftdrucks und 
umgekehrt proportional dem Durchmesser der „Unruhe" her- 
aus. Für die großen Marinechmuometer, zumal wenn sie 
an Bord, also in ungefähr gleichbleibendem Niveau, gebraucht 
werden, sind die Gangunterschiede unwesentlich. Bei -to mm 
Druckänderung erreichen sie innerhalb 24 Stunden erst J /„ 
/citsekunden. Auf Ballonfahrten und auf Forschungsreisen 
in gebirgigeu I-äuderu können sie aber so groß werden , daß 
sie geradezu verhängnisvolle Fehler bedingen. Jedenfalls 
auf ersteren wird meist ein Chronometer von nur etwa i cm 
Durchmesser mit entsprechend kleiner Unruh« benutzt Der 



nimmt innerhalb 24 Stunden bei einer 
von 100 mm nach Guillaume um 1,6-2 
Zeitsekundcn zu. Auf einer Forschungsreise von 
aus über die Hochebene von Tibet (4000 m) würde ein 
Chronometer schon nach einem Mouat Ii'/« Minuten vorgehen. 
Eine dann vorgenommene Eängenbestitnmung würde nach 
Guillanme um 37 Bogenininnten falsch ausfallen. Dieser 
Fehler würde in jenen Breiten nach geographischer löinge 
50 bis «0 km ausmachen. (Kin Referat de» Korvettenkapitäns 
a. D. Rottok, in den Annalcn der Hydrographie 1904, Juni, 
das für dies* Mitteilung benutzt ist, enthält in dieser Berech- 
nung nach Guillaume die anscheinend irrtümliche Angabe 
von 100km.) Nach Guillaume ist „sicher, daß auf der be- 
rühmten Reine, welche vor einigen Jahren Herr G. Bon- 
valot und Prinz Henri d'Orleans unternahmen, die Gang- 
änderungen der mitgenommenen Chronometer die hier aus 

überschritten". 

Wilhelm Krebs. 



— Zur Ethnographie und Psychologie der Wut 
jaken hat K. Shukow in der von der Ethnographischen 
Klasse der Russischen geographischen Gesellschaft heraus- 
gegebenen Zeitschrift .Sbiwaja starinä* (1903, Heft I bis II, 
S. 172) neues Material zusammengebracht, das auch auf die 
^e«cljichtlich kulturelle Entfaltung dieses VobYsstamnjes einiges 
Licht wirft. Die ethnographischen Verwandtschaften treten 
deutlich im Typus de* woljakiscben Hauses zutage: die 
.Kuala", sozusagen das Allerheiligste , ist nachweislich das 
Wohnhaus des Urämien; die „Petschi-korka* oder die kleine 
Stube ist eine Frucht der Berührung mit türkischer und 
slawischer Kultur und hat eine Analogie in dem Wohn- 
haus entlegener Syrjänenansiedelungen ; endlich erscheint die 
„Korka* oder das große Haus als ein Erbe bulgarischer Kultur, 
vermittelt durch tatarischen Einfluß. Die Geschichte zeigt 
uns die Wntjaken als einen Rpielball in den Händen stärkerer 
Nachbarn. Im II. Jahrhundert werden sie von den T schere- 
missen aus ihren Wohnsitzen gedrängt, gleichzeitig, sowie im 
12. Jahrhundert gingen von Norden her die kolonisierenden 
Russen gegen sie vor. Der WjatkafluU und »ein« westlichen 
Zuflüsse bis zur Wetluga und weiter nordwärts bezeichnen 
nach den Ortsnamen noch beute echt wotisches Gebiet. Vom 
15. bis 17. Jahrhundert werden hier tatarische Mörsen 
mächtig. Bestieg der Tatar «ciu Roß, so mußte der Wotjak 
auf allen Vieren vor ihm stehen; bei der Wotenfrau hatte 
der Murse das jus primae noctis; „Wotjak" ist bei Russen 
und Tataren ein beliebtes Schimpfwort. Mit dem russischen 
Einfluß drang das Christentum vor. Von der Volkskuala, so 
spricht die Legende, stieg eine Taube auf, flog auf den Turm 
einer russischen Kirche und starb. Mau zählt aber noch im- 
mer 10 000 Heiden unter den Wotjaken. Hat er auch heut« 
keine Industrie, keinen Handel oder Handwerk, so ist er trotz- 
dem der beste Steuerzahler in »einem Gebiet , sparsam und 
fleißig. Gegen den prahlerischen und raffinierten Tataren 
kann der einfache, naive Wotjak nicht aufkommen ; eine ge- 
wisse Hartnäckigkeit, ein« passive Zähigkeit, eine tiefe Scheu 
vor jeder Neuerung hildeu den Gniudzug seine* Charakters. 
Körperlich bandelt es sich durchweg um einen kleinwüchsigen 
Menschenschlag -im Vergleich zu den Syrjänen und noch mehr 
zu den Russen, doch ergaben die Messungen eine relativ 
günstige Entwickelung des Kopfes, der mit einem 
schnittaindex von 82 brachykephal erscheint. Die 
zahl der jeUt lobenden Wotjaken erreicht 275 ooo Individuen 
beiderlei Geschlechts. K. W. 

— Schemelartige Kokosnußschaber. Als 1895 die 
ersten ethnographischen Gegenstände von der kleinen Maty- 
insel an der Nordwejtkuste Neuguineas nach Berlin gelangten, 
befand sich unter ihnen ein Gerät, das aus einem Brett mit 
schrägem, stielartigem Fortsatz und einer Muschel daran be- 
stand, v. I.uschan erkannte darin einen Kokosnußschaber, 
doch war man über dessen Gebrauch nur wenig unterrichtet, 
nnd verschiedene Ethnographen, darunter Schmeltz, begannen 
sich für das Gerät zu interessieren, von dem, aus anderen 
Gegnudeu, in den Museen viel« Kxeuiplare aufgespeichert. 
al>er wenig beachtet waren. Mit gewohuter Sachkenntuis 
und großer Literaturbeherrschung hat jetzt der Direktor des 
Museums Rautenstrauch-Joest in Köln, Dr. W. Eoy, die Ver- 
breitung und Verwendung dioser „Schabscbemel" zum Gegen- 
stande einer eingehenden Abhandlung gemacht (Mitteilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Band 34, 1904), 
in welcher er die Verbreitung, den Gebrauch und die Geschichte 
derselben gründlich aufklärt. Das Ergebnis ist, daß das Vor- 
kommen dieser Schubscheniel samt Abarten »ich auf Afrika, 
Asien, Indonesien und die Südsee beschränkt 
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Der Frickenhäuser See in Unterfranken. 



Von W. Halbfaß. Neubaldensluben 
Mit 1 Karte 11ml I Abbildung. 

l>or Globus brachte Bd. 81, Nr. 1 einen Aufsatz von 
mir über einig« Eiusturzbccken in der Vorderrhön, auf 
welche ich durch Oberlehrer Dr. P. Wagner in Dresden 
aufmerksam gemacht wordou war. Ich war dor Ober- 
zeugung, daß ich damit den Snenreichturo der Itbön 
erschöpft hatte, aber g 



Würaburg 1901, S. 179, Spieß, Die Khön, 6. Aufl., Mei- 
ningen 1897, S. 61, geben als Größe 3 ha an. Nach meiner 
eigenen genauen Aufnahme kann er aber höchstens 1,2 ha 
beanspruchen. Die übrigen moiphometrischen Werte er- 
geben sich aus untenstehender Tabelle, die ich auf Grund 

von 26 I .otungen, bei 



legentlich der Drygalski- 
feier im Januar d. J. in 
Berlin erzählte mir der 
bekannte Erforscher des 
Toten Meeres, Herr Dr. M. 
Blankenborn, von einein 
Seebecken in der südlichen 
Khön. von dor das Gerücht 
gehe, daß es ähnlich wie 
der Zirkuitzer See oder 
der Eichener See im aücl- 
lichon Schwarzwald ein in- 
termittierendes Gewisser 
sei, das von Zeit zu Zeit 
seinen Wasserreichtum 
völlig einbüße. Da der- 
artige Seen in Deutschland 
eine Seltenheit sind, so 
beschloß ich, gelegentlich 
diesen See aufs Korn zu 
nehmen. Am Pfingstsanis- 
tag, dem 21. Mai, habe 
ich ihn naher unter- 
sucht. Der Friekeubäusor See liegt am Südostabhang 
der Langen Khön, 10 Minuten ostlich von dem Dorf 
gleichen Namen« uud etwa eine halbe Stunde weltlich 
von der Bahnlinie Ritscheubausen-Schweinfurt, von den 
beiden Stationen Oberstreu und l'nsfeld ziemlich gleich- 
weit eutfernt. Kr ist der einzige See l'nterfrankens, und 
schon aus diesem Grunde ist es auffällig, dali er bisher 
noch nicht näher untersucht worden ist Die Reiseführer, 
z. B. der Rhönfnhrer von Justus Schneider, ti. Aull., 



Der Frickenhäuser See in Unterfranken. 

Tiefenkarte nach eigenen Lotungen. 




denen Herr I/ebrer Brand 
in Frickenhausen, der 
Pachter des Sees, mich 
in höchst dankenswerter 
Weise unterstützt hat, 
entworfen hübe. Scino 
größte Tiefe beträgt, 
wie Schneider a. a. O. 
richtig angibt , etwas 
über 15 m. 

Die Lotungen wurden 
mittels des ('leschen Lot- 
apparates an quer über 
den See gespannten Seilen 
vorgenommen, wobei auch 
diu Dimensionen des Sees 
leicht ermittelt werden 
konnten. Die Tiefen- 
karte weist die Resultate 
mich. Die in gleichen 
Abstunden erfolgten Lo- 
tungen ergaben in der 
Richtung AÖdie Werte 9, 
13, 1">, Ii, 12. 8 m, in der Richtung CD 11, 13, 15. 15' „ 
1 5, 1 3, 7 m, endlich iu der Richtung KF 9. 13, 14, 14, 15, 
1">, 14, 12, 7, 5 in. Der See steigt nach allen Seiten 
und keineswegs etwa bloß an der Seite der Seewand steil 
in die Tiefe ab und bildet in der Mitte eine gleichmäßige, 
relativ recht große ebene Fläche, welche, soweit es bei 
den Lotungeu nachgewiesen werden konnte, von reich- 
lichem l'HanzemjentritiiB bedeckt ist. Östlich wird der 
See von einer steil in ihn abfallenden Felswaud begrenzt. 
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die eine relative Höhe von 25 in erreicht nnd an denen 
der Wellenkalk, der Muschelkalkfortnation in mehreren 
2 bia 3 ni mächtigen Hanken ansteht. Wenn man auf 
dem See selbst fährt, so gewinnt man den Eindruck, als 
ub der See ein alter Steinbruchssee »ei, aus der Zeit, da 
im benachbarten Wechterswinkel noch eine reiche 
Zi«terzieusernonuenabtei bestand; besteigt man aber das 
steile östliche Ufer und blickt von oben hinab, so erkennt 
man deutlich, daß man es hier mit einem Kinsturzbeckon 
zu tun hat und daß daher die Kntstehung des Fricken- 
häuser Sees auf die gleichen Ursachen zurückzuführen 
ist wie auch die der Seen der Vorderrhön ((ilobus 81, 
Nr. 1), nämlich die Auslaugung der unter dem Muschel- 



Charakteristisch ist die Abnahme der Temperatur vou 
1,5" auf 10 m Tiefe, nämlich von 7,6° auf 6,0", erst in 
5 m steigt sie wieder auf 8°, in 3 m auf 10,2", in 



2 m auf 14,2°, 



Im auf 15,6°. in 0 m auf 16,6", 



zeigt also in der Tiefe Ton 3 auf 2 m eine deutlich aus- 
geprägte Spruiigschicht an. 

Auf überwiegende (juellenspeisung weist auch die 
große bleibende Härte dea Seewassers und der nicht un- 
beträchtliche Gehalt an Halogenen hin (siehe Tabelle!, 
welche zum Teil die der Seen der vorderen Rhön erheb- 
lich übertrifft. Sohr p/roß erwies sich der Reichtum an 
Plankton, sowohl derjenige der Oberfläche, wie in 5 m 
Tiefe, in letzterer in noch höherem Maßo. 




Der I'rlckenhliuscr Nee. 

Kadi ein« Aufnahm« von l'botograph A, Trctter in Mtllrit-htUiit. 



kalk bzw. HuutMauiUtein liegenden Meinsalzlager dos 
Zechsteines. Gleich dem Schonsee (s. o.), besitzt der 
Kriekenhäuser See eine deutlich ausgeprägte .Seewand, 
die übrigen Ufer sind verhältnismäßig Dach. Ober- 
irdische Speisung wie Abfluß besitzt der See nicht Bei 
den Anwohnern besteht die Meinung, daß eine (Quelle bei 
Uberstreu, die sich nachher wieder bald verliert, den See 
speise und durch eine starke (Quelle unweit des Bahn- 
übergangs bei Mittelstreu in die Streu abfließe. Was 
die Speisung des Sees anlaugt, so kann durch meine 
Tempera! uruiessuugen als sicher hingestellt werden, daß 
sin in der Hauptsache durch starke Quellen am Boden 
dea >ees erfolgt; denn an denjenigen Stellen, welche Herr 
Brand schon als solche bezeichnet hatte, fand ich als 
Temperatur dea Wassers am Grunde (7' jin) 3.0°, 
(11', m) 3,6°, (9m) 4,2°, iS'sn) 6,0«, während sun t 
die Temperatur in der größten Tiefe (15m) 7.ti n betrug. 



Besonders zahlreich kommen vor Cyclopsarten, Hetero- 
cope appendiculata, Kurytemoru lacustris, ßostnina longi- 
rostris, au Rotatorien in erster Linie Asplanchna prio- 
donta, welche namentlich in 5 m durchschnittlicher Tiefe 
nebet) Bosinina den Hauptfatig ausmachten, dann Anni aea 
tecta. cocbleuris und aculeata, Xotholca lougispina, auch 
Giistr»»i:hiZN llcxilis u. a. Bas Phytoplankton war 
neben dem Zooplankton nur spärlich vertreten. Man 
darf den See daher wohl als sicher nahrungsreich 
bezeichnen, zumal an einigen geschützten Stellen auch 
etwas Kohr wachst, dennoch soll außer sehr zahlreichen 
verkümmerten Weißfischen kein ordentlicher Fisch im 
See existieren. Ks sind zwar vor einer Reihe von Jahren 
durch den inzwischen verstorbenen Pfarrer Müller zu 
Frickenhausen mit Unterstützung des uuterfräukischen 
Fischerei Vereins zu Würzburg 20(100 Stück Saiblingsbrut, 
ferner Kelchen und Bachforellen in den See gesetzt, als 
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mau nber fünf Jahre später im Jahre 1899 einen großen 
Fischzug veranstaltete, bei welcher Gelegenheit die photo- 
graphische Aufnahme untres Bildes durch den Photo- 
graphen Herrn Trettor in Mellrichstadt gemacht wurde, 
fand man yon ihnen keine Spur mehr. Kein Wunder, 
können »ich doch unmöglich Saiblinge und Forellen in 
einem so kleinen stehenden Gewässer, das notwendig stark 
durchgewärmt wird, trotz Vorhandensein kalter Quellen 
wohl fühlen. Wörde man dagegen einige Hechte ein- 
setzen, so wdrden sie den verhütteten Weißfischen gar 
bald den Garaus machen und sich in kurzer Zeit prächtig 
entwickeln. IMe Hauptfrage, die noch zu erledigen 
wäre, ist diejenige, ob es möglich ist, daß der Fricken- 
häuser See zeitweilig leer geflossen sein kann. Nach 
I.age der Dinge ist dies in hohem Maße als unwahr- 
scheinlich anzunehmen. Die alten Bewohner des Orte» 
Frickenhausen haben dem Herrn Pfarrer Itodigheimer 
daselbst, welcher sie iu meinem Auftrag gütigst Mragt 
hat, erklärt, daß der See vor einer Reihe von Jahren 
nach einer langen Trockenperiode Kehr tief gestanden 
habe — ungefähr V, tu unter dem jetzigen Stand — und 
daß er yor mehreren Jahren nach einem Wolkenbruch 
in der Gegeud Ton Ostheim und Nordhoiu au der oberen 
Streu stark angeschwollen sei und ganz trübes Wasser 
gehabt habe, aber Ausgeflossen sei er niemals. Diese 
Angaben beweisen, daß der See tatsächlich mit der oberen 
Streu unterirdisch in Verbindung steht, was durch den 
Nachweis kalter (Quellen schon sowieso außer Krage stand. 
Vielleicht ist der Glaube an ein Ausfließen durch die 
Tatsache entstanden, daß oberhalb der Soewaud in geringer 
Kntfernung yon ihr eine muldenförmige Vertiefung von 
einigon Metern Tiefe und ungefähr der gleichen Größe 
wie die des Frickenhäuser Sees existiert, die übrigens auch 
in der topographischen Karte des Königreichs Bayern in 
I : 2'» 000, Mellricbstadt Nr. 13 deutlich hervortritt, welche 
durchaus den Eindruck eine» früheren Sees macht, dessen 
Waaser vielleicht einmal bei ungewöhnlichen atmosphäri- 
schen Niederschlägen sioh nach dem Frickenhäuser See 
Bahn gebrochen hat. Wahrscheinlicher ist es aber, daß der 
ehemalige See auf dem natürlichen Wege, auf dem schon 
so viele Seen ihre Existenz allmählich eingebüßt haben, 
verschwunden ist. Vgl. V. Maurer, Beschreibung des 
Wundersee zu Frickenhausen im Archiv des historischen 
Vereins für den Untermainkreis. Itd. II, Heft 2, 183-1, 
S. 134 — 139; F.A.Jäger, Briefe über die hohe Rhön S. 79; 
M. Bundschuh, Lexikon von Frauken, Bd. II, 1*00, Sj>. 21» 
bis 221. Herr k. Reichsarohivrat Fraukens. Teil II, 1 803, 
S. Göhl in Würzburg, welcher auf meine Bitte bereit- 



willigst das unterfränkische Kreisarcbiv nach archivali- 
seben Quellen für die Geschichte des Sees untersucht«, 
und dem ich auch die oben angeführte Literatur ver- 
danke, bat keine Ausbeute gefunden, weder in den Sal- 
uud Lagerbachern dos Würzburger Amtes Mellricbstadt, 
noch des Klosteramtes Wechterswiukel an» dem 16. Jahr- 
hundert, noch in der Registratur des sog. Gehrechenamtes. 
| Nur in den Materialien zu einer Beschreibung des Amtes 
Mellrichstadt vom Jahre 1802 03 schreibt der damalige 
Beamte unter Frickenhausen: „Sind in dieser Orts- 
markung weder Flüsse noch Bäche, ist aber ein bemerkens- 
werter See vorhanden. Derselbe liegt ain Fuß einer 
steilen Anhöhe und hat beiläufig in seiner Ausdehnung, 
welcho einen Zirkel bildet. 4t) Ruten und ein Inständig 
helles Wasser und war in demselben seither weder ein 
Zu- noch ein Abfluß zu erforschen, seine Tiefe, die nur 
durch Fahrzeuge untersucht werden könnte, scheint sehr 
groß zu sein. Übrigens leistet derselbe keinen Nutzen 
und sind auch außer wenigen kleinen Grundein darin 
keine Fische vorhandeu." 

Kiue wettere Mitteilung eines Augenzeugen findet sich 
in den „Handschriftlichen Reliquien" von Karl Theodor 
r reiherrn von Dalberg, dem bekannten Mainzer Kirchen- 
fürsten, welche der Reichsarchivar Göhl im Archiv des 
histerisebeu Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg 
lld. 4ii veröffentlicht hat. Es heißt daselbst in einem 
beim Autritt der Stelle eiues Oberprobstes des ehemaligen 
Frauenklosters Wechterswiukel im Jahre 1783 geführten 
Reisejournal Dalbergs: „Nachmittags ging ich den sog. 
Frickeuhäuaser See zu betrachten. Kr ist beynab rund; 
wird ohnfehr KM) schrit im Durchmesser haben. Auf 
der oiuen seit stost er an eine hohe Felsenwand von Kalk- 
steinen, die offenbar durch Einsturz steil gewordon; auf 
der anderen seit verliert er sich in die ebene, man 
spricht in der Gegend viel von seiner unermeßlichen 
Tiefe, von seinen ungeheuren ganz besonderen Fischen: 
Dinge, die ich genauer zu untersuchen gedenko (ist 
leider nicht geschehen). Sein Wasser ist immer hell 
und frisch; sein Wasserstand immer gleich; ohn- 
erachtet er keinen sichtbaren ab oder zu flu Ii hat. Der 
Anblick beweist, daß er durch einstürzung unterirdischer 
Klüften entstanden ist." Von einem temporären Ver- 
schwinden wird uichts erzählt; ich glaube, man kann 
diese Annahme definitiv iu das Reich der Fabeln ver- 
weisen. Zu wünschen wäre es, wenn durch Einbringen 
von Fluorusccin nachgewiesen werden könnte, ob die oben 
erwähnte Quelle bei dem Eisenbahndurchlaß wirklich ein 
Abfluß des Sees ist. 



Der syrjänische Pam- Kultus. 

Von Rieh. Wein her i;. Dorpat. 



In dem Heidentum der Syrjänen, dessen ganze Eigen- 
art aus den Untersuchungen von Claudius Popoff, 
W. Kandinski, W. Kalimow hervorleuchtet, wurzelt 
das Geistesleben dieses merkwürdigen Volksstnmiues '). 

') Komi-woityr nennen «ich die Syrjänen in ihrer eigenen 
Sprache. Die allgemein angenommene osteuropäische Völker- 
tafel zeigt sie uns in der sogenannten perniischeii Gruppe der 
Ural-AlUier. Ihrer Sprache nach sollen die Kyrjänen den 
Permjaken sehr naht; stellen. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
verbreitet der heilige Stephan unter ihnen das Christentum, 
und bald geht das ursprünglich weite Syrjäneiireicb, da» <>«t 
wärt» das Obgebiet berührte, in die Gewalt moskowltischer 
Fürsten über. Gegenwärtig tieschrankt »ich das Wohngebiet 
der Syrjänen auf die östlich'-n Bezirke der Gouvernements 
Wologda und Archangelsk. Ihre Zahl schätzte Clau.liu« Po- 
poff im Jahre 1X74 >uif llionoo. Authropolngivhe Inter- 



Hingegen gipfelt es in dem Pamkultus. 

Pam verkörpert den nach Licht ringenden Geist, den 
Kampf der Seele, das Menschheitsideal. 

Item Syrjänen ist Pam — nach Nalimows von 
früheren abweichender Darstellung — Inbegriff über- 
irdischen Menschtums. 



suchuiigeii über den Korperbau der Syrjänen fehlen, wie es 
scheint, ganz. Ks ist, sagt man, eine vorwiegend dunkel pigmen- 
tierte Hasse von mittlerem Wuchs. Die syrjänische Sprache 
lädt nach Claudius Popoff sechs Dialekte unterscheiden. 
DmitrijefT, Rmimoff und Claudius Popoff halten den Volks- 
stamm für einen Abkömmling der Tschuden (die heutigen 
Syrjäneu wollen davon nichts wissen), Sjögren leitet ihn von 
den uestorimtiseheii PeUohnreu her. Andere Korscher stellen 
sie körperlich und seelisch den Woten an die Seite (K. ShakofT). 

31« 
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Hin Wesen , Mensch in seiner Eracheiuuugsweiiie, 
nb«r mit überirdisober Geisteskraft ausgerüstet, ist Farn 
dein syrjänisehen Volksgluubou. Er hat die EJuuicutc 
uod das waldbewobnende Volk in seinem Gehorsam. I'aro 
ist der gute Genius des Syrjanonvolkes, Schützer in Nut 
und Kampf. 

Doch ist Pani Sammelbegriff. In besonderer Erschei- 
nungsweise tritt er als Pam-Scbipitecha, als Wald- und 
Stadtcgrüudcr auf. Und in dieser Gestalt bietet ihn 
uns die Legende dar, wie sie in einer vun \V. P. Nali- 
mow ") aufgenommenen Version in der Volkserinnerung 
und im Volksmunde fortlobt. Hier im wesentlichen ihr 
Wortlaut in möglichst getreuer Verdeutschung. 

Kühne Gesellen, der Gefuhr trotzend und im Riiubcr- 
bandwerk erfahren, lagerten sich einst an der Mündung 
der Wytschegda s ). Ihr rnuhor Sinn freut« sich der 
Leideu Gefangener, und unbarmherzig, ja voller Ent- 
zücken warfen sie der Syrjänen Kindor und Mädchen in 
die Flammen. Allein schon Paro-Schipitschas Namen vor- 
setzte sie in Wut, fühlten sie doch ihre Ohnmacht vor 
ihm, und bei dem Gedanken daran brannton ihre Augen 
von Zorn und rasender Wut. 

Pam hauste dicht an der Mündung der Ssyssola') 
in die Wytschegda. Er war Witwer und hatte zwei er- 
wachsene Töchter, die ihn zärtlich liebten. 

Hunderte Hussen hatte Paiu, die Syrjänen geg«u ihre 
Angriffe schützend, in den Fluten ertränkt. Ks geschah 
dies zur großen Freude der \Vasga s ), die über ihre 
Opfer herfielen und ihre beißen, von Leidenschaft glü- 
henden Wangen an die kalten Lippen der Ertrunkenen 
preßten, ohne, so viele Leichen sich ihnen auch boten, 
Befriedigung ihrer Sinneslust zu finden, bis sie zuletzt 
wütend ihre dünneu, harten, eiskalten Finger in die 
leblosen Leiber vergruben. Nur den Fluten gelang es, 
die Wassa von ihren Opfern zu trennen. 

Pam war glücklich. Nur eins bekümmert« ihn: Jeu 6 ), 
den er nicht erfassen konnte. Er war reich an Wissen, 
die Geister gehorchten ihm, und die Elemente standen 
in «einer tiewalt; aber der Gedanke au .len und an die 



*) Die svrjänischo Legende v.im Pom -Scuipitscba. Ethno- 
graphische Kundschau, IM 57, Jahrg. IT., Heft 2, 8. 120. 

*) Das umfangreich» Bassin iler Wytschegda, der mitt- 
lereu Petscbora und des Mesemirsprunges ist der Kitz der 
Byrjänen, die auf dem Land-' alleiniges, in den Städten über- 
wiegende» Element sind. 

*j Linker Arm der Wyisehegda, Dwinasystem. 

*) Waas* sind im syrjänisehen Heidenkultus Flußgeister, 
wohl immer weiblichen Geschlechts, gleich Heu Waldmenschcu 
Geschöpfe de« mächtigen Gölte« Ouiel. Die \Vn«a *ieht Dir 
Opfer zu sich in die Tiefe, um ihre Sinneslust an ihm zu 
stillen. Den Verwandten des Tuteu fendet sie ein Abbild 
von ihm aus dorn Holze der ltirke. Die Ertrunkenen worden 
nicht zu Nixen Die Wams sind mächtig, joder Kampf und 
Widerstand (;«-tj»-ti sin vergehlieh. Kiue Art männlicher 
Wassergeist erscheint als vierfüliiges, zottiges Tier. Nalimow, 
Ethnographische llundschau, a. a. U., S. 7t*. 

") Jen und Oroel «ind die beiden "bersten Gewalten, die 
im syrjänisehen Vnlksghiulwn als Schöpfer diu Weltalls auf- 
treten. Sie erscheinen iu der liegende ursprünglich in Ge- 
stalt zweier Tautx-n. die aus dem großen ürnebel oder aus 
der l'rtlutnmeruug aufstiegen. Jen ist das Symbol alles 
Guten auf Erden. Er schuf Menschen, Sterne, Sonne, Wald 
und Flur, stiea dann selbst zum Himmel auf und freut »ich 
nun, ohne in den Lauf der irdischen Dinge einzugreifen, 
■einer Werke. Nur von 'Avil zu Zeit öffnet Jen den Himmel 
und zeigt den Menschen sein Heim: am Himmel erglühen 
bunte Lichter (Nordlicht!, und dann erfüllt Jen alle Wünsche 
der Menseben. — Omol ist ein schwacher und finsterer 
Gott; seine Geschöpfe sind die Amphibien, Insekten, Wald 
menscheu und Wassergeister (Wa-wa)j auch die Rumpfe sind 
sein Werk. Die syrjltnisch« liegende schreibt Omel schöpfe- 
rische 1'nfähigkeit zu und nennt alle kriippelh.iften Wesen 
und Erscheinungen als «ein Erzeugnis. In »einer Schwäche, 
neiderfüllt, zerstört er nächtlicherweile, was Jen tagsüber 
schuf. Nalimow, ». .-i. O., S. 77 ff. 



unbekannte Zukunft war ihm qualvoll. Im Vergessen- 
heit zu finden, warf er sich wohl in die Arme seiner 
Geliebten und ruhte an ihrem Herzen, die Fragen, die 
ihn peinigten, zu ersticken. Doch auch hier wollte der 
Gedanke an joue» ungewisse Etwas nicht immer von 
ihm weichen. 

Einst trat Pam, nach siegreichem Kampfe mit den 
Nowgorodern, Stolz und Freude im Antlitz, aus seinem 
Hause und spracb: „Mir sind die Elemente der Natur 
untertänig; es gehorcht mir der Sturm'); auf mein Ge- 
heiß ändert das Wasser seinen Lauf; es rauscht und 
faßt mit seinen Wirbeln den Feind und führt ihn den 
Wassa als Opfer zu, die gleich Würmern das Aas ura- 
kriecheu. Ich gab den Syrjänen Friodeu: nicht gibt es 
Gestöhn, das mein Ohr zerrisse, noch auch sind die 
Nowgoroder gefürchtet, und das Syrjänenvolk kann in 
Ruhe sich der Natur erfreuen." 

Aber Zweifel schleichen in sein Herz, die seine Seele 
wetzen, und unerträgliche Qual führt ihn in der Geliebten 
Arme. Allein ach! er findet keine Hube. Trostend 
spricht die Geliebte: „*ng mir, o sag, stolzer Pam. was 
fohlt dir? Dir sind die Geister gehorsam; niemandem 
schuldest du Tribut. Alles ist dir urgebon. Frei befährst 
du die Seen. Eichhörnchen setzt das Waldvolk "l in 
deine Netze. Der Hase sucht das Feuer, da« du ent- 
zündetest Reich bist du an Gold und Silber." 

Und Pam erwidert ihr: 

„Ich Unglücklicher! Die Qual der Einsamkeit ver- 
zehrt mich. Nicht erfreut mich das Feuer der Rache, 
noch auch der Nowgoroder Gestöhn, wenn sie, von mir 
überrascht, ihr Leben lassen müssen. In verzweifelndem 
Gram wandle ich unter euch, da alles klein und ekel- 
haft. Mich erdrückt des Himmels und der Wälder Last, 
aber schwerer ist das Gefühl meiner Ohnmacht vor Jen 
und seiner Gewalt. So suche ich Trost an deiner 
Urust, aber noch schwächer und kläglicher fliehe ich dich. 
Auch wenn Jon mir Gewalt gäbe, die Natur umzubilden, 
auch dann wüßte ich nicht, was ich tun soll. Denn was 
ist der Schöpfung Endziel? Ja ich müßte fragen: warum 
leben wir? Gäbe es nicht riugiherum Stöbuen der 
Kränkung und törichten Siegesstolz, wir müßten uns 
gegenseitig töten, um vor dieser furchtbaren Frage zu 
entfliehen !" 

Darauf antwortete die Geliebte: 

„Sei ruhig, Teurer! Gib dich zufrieden. Laß ab 
von doiner Macht." 

Aber Pam mochte nicht zu den Sterblichen sich ge- 
sellen. 

„Ks werden Jahr« vergehen, vieles wird sich verändern, 
mir ich allein werde im Leben bestehen und vom Tode 
nicht berührt, werden", sprach er. 

Die tieliebte redet ihm zu, ein Sterblicher iu werden. 
„Schon manches hast du erlebt", spricht sie zu ihm, 
„sahst oft die Sonne erwacbeu, und süßer Küsse Lust 

') Der Sturm entsteht durch den Flug de« Unsichtbaren. 
Er wird auch als Werk eine« besonderen (i einte* dargestellt, 
der ohne Sinu und Zweck hin und her schwankt. Wird der 
syrjänische Jäger im Urwalde vom Sturm überrascht, dann 
beschwürt er die Sturinge ist er. Nalimow, ». a. 0., S. S5; 
vgl. auch W. Katnlinski, Ethnographische Rundschau 1888, 
Heft 3, S. Uni, wo bemerkt wird, dall noch die heutigen Syr- 
jänen eine Personifikation des Windes kennen. 

") Die Waldleute sind Um eis Geschöpfe. Dio Wald- 
muniK-hcn erscheinen als behende, flinke Wesen mit auswärt-, 
gekehrten Hacken und durchsichtigen Knochen. Die Wald- 
weiber gehen mit Hufgelüst»m Haar leise singend auf dem 
Wasser oder hüpfen von Hauin zu Daum. Das Waldvolk 
»U'ht tief unter der übrigen Menschheit. Im ganzen sind es 
KUle tiesrhöpfe; aber auch Schelme und Kobolde, die dem 

I Jäger gern einen Bchalarnaek spielen, gibt es unter den 

1 Waldleuteu. Nalimow, a. a. O , S. 77 ff. 
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ward dir zuteil. Ks kommt der Tag, da wir beide 
diese Welt verlassen. Und sterbe ich allein, dann kommt 
mein Schatten zu dir und kriecht vor dir im Staube, 
damit da meiner nioht vergessest." 

„Nein", antwortete Pam, „ich kann dir nicht Un- 
sterblichkeit schenken, mag auch selbst diese Welt nicht 
verkäsen. Den Tod will ich von mir jagen durch da« 
Winsen , das in mir wohnt; denn wie soll ich das Licht 
des Tages, der Blätter Gesäusel und der Wellen Plätschern 
mit dem Tode vertauschen?" 

Nun geschah es, daß auf der Ufcrliöschung der Wyt- 
schedga ein anderer Pam, des Schipitscha Freund, sich 
niederließ. 

Schon lange hatte er die Geister nicht berufen, und 
schon lange hatten sie ihm keine Kunde gebracht von 
den Kreignissen der Welt Kr ward ein sterblicher 
Mensch und bebaute das Feld. 

Kines Tages, während er draußen arbeitete, rief ihm 
die Stimme seines Sohnes zu: „Vater, Vater, es kommt 
ein Boot gegen den Strom, kein Ruderer ist darin, und 
doch bewegt es sich." 

Da erscholl von dem Boot ein Ruf. Grimmentbrannt 
ging Pam machtigen Schrittes »um Ufer und erhob »eine 
Ktimmo zum Gegenruf. Da stand das Boot still, als 
würde es von 40 starken Armen gehalten. Drei Tage 
nnd drei Nichte stand das Boot, und es stände noch 
heute still, hätten die Nowgoroder ch nicht, vermocht, 
Pam umzustimmen. „Patn, mächtigster der Menschen", 
flehten sie zu ihm, „gib uns frei, die wir, jung und un- 
erfahren, mit dir, dem großen Pom, zu scherzen wagten." 

Mit erhabener Gebärde lud Pam die Nowgoroder 711 
sich. Nun konnten sie landen. 

Freundlich begrüßte Pum die (raste und fragte sie, 
wohin des Weges? Da antworteten die Nowgoroder: 
„Wir suchen Pam Schipitscha, ihn zu toten. Nur jetzt 
ist er verwundbar, da er, mit der Getiehten beim Mahle, 
keine Gewalt hat über die Geister." 

[.ächelnri erwiderte darauf Psm: „Ks ist in meiner 
MAcht, euch den Weg freizugeben. Ich bin Schipitscha» 
Frennd und kann euch den Weg durch meino Geister 
wehren. Doch habe ich mich langst von allem Welt- 
lichen abgewendet und will nichts gegen ruch unter- 
nehmen. Ich bin ein einfacher Sterblicher geworden 
und habe nur noch die Macht, wenn mir selbst (iefuhr 
droht, die Geister zu beschwören." 

Schipitschas Getreue erkundeten bereits die ihm dro- 
hende Gefahr. 

Am Tage darauf näherten »ich die Nowgoroder seiner 
Behausung. 

Pam Schipitscha berief nun seine Diener und hieß 



sie einen Kübel mit Wasser füllen. Im Bade kam ihm 
diu Kruft wieder, die er in der Geliebten Annen verloren, 
und je länger er seinen Leib in das Bad tauchte, desto 
tiefer sank der Nowgoroder Boot. Allein Pams Diener, 
erschrocken durch diese Zeugnisse seiner Macht und Un- 
sterblichkeit, beschlossen sein Verderben. 

Am nächsten Morgen nun sah Pam, daß er keinen 
Tropfen Wasser hatte, während der Feind dem Ufer sich 
näherte. Ungezählte Messer bohrten sich in Pams Kör- 
per, allein er ließ alles lächelnd geschehen. Zwei Tage 
lang sickurte Blut aus seinen Wunden. Schon ermüdeten 
der Rauher Arme, aber das Opfer dur Feigheit und de« 
Verrates gab keinen Schrei von sich, noch auch entriß 
sich ein Vorwurf den Lippen des Dulders. Die Töchter, 
Zeuginnen der furchtbaren Leiden, erbarmten sich des 
Vaters. Sie baten die Räuber, den silbernen Gürtel des 
Vaters zu durchschneiden, l ind sobald der Gürtel dureb- 
t rennt war, entfloh Schipitschas Leben. 

Pam war dahin. 

Ihe Nowgoroder aber baten Pams Töchter, aus ihrer 
Mitte sich Gatten zu wählen. Sie, denen Pam Unsterb- 
lichkeit geschenkt, wandten sich mit Verachtung ub und 
antworteten stelz: „Wir folgen dem Vater." 

Holler als Tag ward die Nacht. Feuersäuleu strebten 
hoch zum Himmel: Pams Haus brannte, Töchter und 
Räuber unter seineu Trümmern begrabend. 

So endete der ansterbliche Pam im Syrjänenlande. 

Die höchsten Ziele des Menschengeistes, seine kühnsten 
Hoffnungen, seine tiefsten Regangen, das ist Pam. 

Kr steht, lierichtet die Legende, hoch über allem 
Kleinen und Alltäglichen in dem Leben und Treiben 
der Menschen. Selbst Wald und Firmament füblt er, 
der dem Höchsten Zustrebende, wie eine drückende Last. 
Und was hilft alle Macht, was alle Schätze und Sieg« 
der Welt, wenn es vorsagt bleibt, die letzten Dinge zu 
erkennen? Was war? was wird sein? Was ist Sinn 
und Ziel des Lebens? Das ist die Frage aller Fragen, 
die Pam mit Gram erfüllt, an der er zugrunde gehen muß. 

Haben wir hier, wie wohl wahrscheinlich, jenen Typus 
des Halbgottes vor uns, wie ihn die Cgrohnuon auch 
anderer Gebiete in so wechselvoller Kntwickelung dar- 
bieten? Woten und Pormier zwar, der Syrjanen nächste 
Stammesbrüder, scheinen vom Ühermenschtnm keine be- 
stimmten Spuren in ihrem Heidentum bewahrt zu haben. 
Wohl aber wird es der Mühe wert Bein, in dieser um- 
grenzten Familie verwandter Stamme das Auftauchen 
des Gottmenxchen zu verfolgen, um auf gesicherter 
Grundlage eine Zuru<kfubrung de* Pamkultus auf seine 
eisten und ursprünglichen Krschcinuiigsformon zu ver- 
suchen. 



Die Rentiere auf Island. 

Nach Tb. Thuroddsen vou August Gebhardt. 



Im allgemeinen wird in geographischen Lehrbüchern 
nnd der verwandten Literatur unter den Orten, wo das 
Rentier ') lebt, ganz allgemein auch Island aufgeführt, 
so daß mau zu der Annahme verführt wird, als sei es 
auf der Insel heimisch. Dies ist aber nicht der Fall, 



') 60 mutt nämlich — tr..tz der Vurscbriflra der neuen 
Kechtschreibung — geschrieben werden. Her Name hat nichts 
mit dem Zeitwort rennen zu tun und ist entlehnt »u» diiniwh- 
norwegiscb reo, meist rensdyr, in alterer Schreibung Keen, 
Reensdyr, mit InnReni e. Im attnorweginchen hreinn ist 
das zweite n lediglich Nominutivzoielien. <1«t tienedv heiut 
hreina, die Mehrzahl hreinar. 
Globus LXXXVI. Nr. I«. 



wie denn auf Island überhaupt nur diejenigeu Landtiere 
vorkommen, die vom Menschen hinübergebracht worden 
sind. Dazu kommt noch der Polarfuchs, der wahr- 
scheinlich von einigen mit dein Treibeise angetriebenen 
Kxemplaron abstammt, auf dem ja auch gelegentlich 
vereinzelte Kishären nach Island verschlagen werden. 
Bisweilen liest man wohl auch, daß die isländischen Ren- 
tiere von im Jahre 1777 hinübergebrachten Stücken ab- 
stammen, aber eifriger Nachstellung ausgesetzt sind, 
weil sie das wortvolle isländische Moos wegäsen. Bei 
der Spärlichkeit authentischer Nachrichten über das Ren- 
tier auf Island ist die Zusammenstellung alles 
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was darüber bekannt ist , von Professor Itr. Tb. Tho- 
roddsen *) um so willkommener. An sie sehließt sich 
mein Herictit aufs engste an. 

Auf dem Lavafelde Almenningur auf der Halbinsel 
Roykjanes fand Tboroddscu da und dort Knochen und 
Geweih von Rentieren, alter kein lebendes Tier. Im 
Anschluß daran berichtet er dann folgend. » ülier Aus- 
breitung und Geschichte der isländischen Rentiere. 

Im Jahre 1777 wurden einige Stücke aus Norwegen 
in den Bezirk Gullbriugusysla übergeführt, und ein Teil 
ihrer Nachkommenschaft hat sich daselbst gehalten, bis 
in dem harten Winter 1880 auf 1881 der größte Teil 
von denen, die sich noch in den Itergen der Halbinsel 
Reykjancs vorfanden, eingegangen sein durfte. Allein 
seitdem haben sich die wenigen Überlobenden wieder so 
stark vermehrt, daß nacb Mitteilung de» Senjinarlehrers 
Ogmundur Sigurässon im Herbste des Jahres 1899 wieder 
ein Rudel von lä bi» 20 Stück gesehen werden konnte. 
Außer dieser immerhin beschränkten Zahl auf Roykjanes 
linden sich Rentiere heute nur noch auf dem Hochland 
oberhalb der Mülasysla uud ftugcyjaraysla nördlich des 
Vatnajökuls, wo sie sich ab und an in ziemlich großen 
Herden sehen lassen. Die meisten linden sich auf den 
Hochebenen südlich der Taler Jökuldalur und Fljöts- 
dalur, wo auch bisweilen welche abgeschossen werden. 
Hin Mann, den Tboroddson 1882 auf dum Hofe ßrü traf, 
hatte allein 125 Stück geschossen. Da die Tiere näm- 
lich meist in Herden beisammen leben und sich nur un- 
gern von angeschossenen oder getöteten Kameraden 
trennen, ist es oft leicht, viele zusammen zu erlegen. 
Auch hat in diesen Gegenden ihre Anzahl in den letzten 
Jahren bedeutend abgenommen, da sie von verschiedenen 
Jägern und Sportsleuteu sinn- and rücksichtslos hin- 
gemordet werden. Der dänische Hauptmann Daniel 
Ii rutin berichtet darüber in seinein Hefte Vcd Vatna- 
jökuls Nordraud, Kopenhagen 1902, S«üte 15 (— Dansk 
tleogr. Tidsskr. XVI, p. 169) hauptsächlich nach Angaben 
des Isländers Elias auf dem Hofe A Salböl im Hrafnkels- 
dal: Wie vielleicht bekannt ist, wurde im Laufe des 
18. Jahrhunderts eiue Anzahl von Rentieren eingeführt, 
die sich bald stark vermehrten. Sie traten besonders in 
drei Gegenden auf: auf der Halbinsel Reykjanes süd- 
östlich vom Myvatn und beim Sniefull sowie am Nord- 
rande des VatnajokulR, wo sie am längsten in Frieden 
bleiben durften. Gegenwärtig soll ihre Anzahl infolge 
der Bestrebungen zu ihrer Ausrottung recht, abgenom- 
men haben. Auf Reykjanes stillen S bis 10 Stück leben s l, 
beim Mückensee sind in den letzten Jahren gar keine 
mehr gesehen worden, aber von der Herde am Snufell 
sollten noch etwa 150 Stück übrig sein. Noch vor 14 
Jahren — also 1 S88 -- bestand hier die Herde aus 
700 bis 1000 Stück. Allein gerade damals begannen 
die Jäger ihre Ausrottung im großen Maßstab. Dazu 
kamen gleichzeitig sehr kalte und harte Winter, in denen 
eine Menge eingiug. uahrend andere eine leichte Reute 
für die Jäger wurden, wenn sie sich unten in den Tälern 
ihr Futter suchten. Elias schätzte die Zahl der in 
den letzten 14 Jahren getöteten auf etwa MO Stück, 
von denen er allein 200 auf dem Gewissun hat. All- 
mählich ist die J:\gd auf die Rentiere sehr beschwerlich 
geworden, da die Tiere recht scheu geworden sind, so 
daß mehrere Jäger zugleich ausziehen müssen, wenn sie 
zum Schuß kommen wollen. Am häufigsten jagt man 
sie im Herbst, wo das Fleisch am besten ist, denn in der 
Paarungszeit ist. das Fleisch der Stuten nur schlecht, und 
iiulSerdem sind die Rudel nur schwor zu buschleiclien. Im 

') T»«o-k geognitisk TMschrifl. XVII. Kami. :.. bis .;. Heft. 
') Muri) vgl. oben, 



Hochsommer halten sie sich gern am Rande des Glet- 
scher« auf, wo auf Lehm- und (ieröllhaldon das sogenannte 
isländische Moos — isländisch Ijallagrös — wächst 
Spater, wenn es kälter wird und Schnee das Hochgebirge 
bedeckt, kommen die Tiere in die Täler herab, so daß 
etwa von Mitte Oktober ab keiu Rentier mehr in der 
oberen Gletschergegend zu rinden ist. In Kälte und 
Schneegestöber muß mau oft lange nach ihnen suchen, 
doch haben die Jäger darin eine groß« Geschicklichkeit 
erlangt, so daß nicht selten eine Jagdgesellschaft mit einer 
Rente von 8 bis 12 Stück heimkehrt. Das Fleisch wird 
verkauft oder für den Winter aufbewahrt. Der Ver- 
kaufswert eines Tieres wird auf 10 Kronen angegeben. 
Elias hatte oftmals während der Paarungszeit die Hirsche 
wie rasond miteinander kämpfen sehen, wovon auch die 
vielen abgebrochenen Schaufeln und die infolge von 
Brüchen krumm gewachsenen Enden der Geweihe erleg- 
ter Tiere Zeugnis ablegen. Obgleich ich beim Durch- 
blättern von Thoroddsen« Bericht Uber seine Reise durchs 
Ostland 1882 (im Andvari, der Zeitschrift der isländi- 
schen volksfreundlichen Gesellschaft, Jahrgang 1883, 
Seite 17 — 96) keine Angabe darüber linde, vermute ich 
doch, daß sein Gewährsmann von 1882 und Brünns Elias 
ein und derselbe Mann sind. Wenigstens liegen die bei- 
deu Höfe Brü und ASalböl in der Luftlinie bloß eine 
knappe geographische Meile auseinander, also für islän- 
dische Begriffe recht nahe beisammen. 

Auf dem Hochlande südlich der Mülasysla sind die 
Lebensbedingungen für die Rentiere recht günstig, in- 
dem da ausgedehnte Strecken mit isländischem Moos und 
Rentierflechte bestanden sind, und im Winter oftmals 
auf der Höhe weniger Schnee liegt als in den Tälern, 
sodaß die Rentiere mitunter wohl genährt und in guter 
Verfassung sind, wenn man unten in den bewohnten Ge- 
genden die Schafe uicht auf die Weide treiben kann und 
sie im Stalle halten muß. l>och gehen in harten Wintern 
auch zahlreiche Rentiere ein, und andere suchen ihre 
Nahrung weiter unten, sodaß sie im Winter ständig auf 
der Fljötsdalsheiäi gesehen werden, während sie im Som- 
mer mehr in den Schluchten zwischen den einzelnen 
Gletscherfeldern des Vatnajökuls zu sehen sind. In der 
Nähu dosSuiefells hat Thoroddsen 1894 zahlreiche frische 
Spuren größerer Rudel gesehen , und im Viridal in der 
Landschaft Li'ui und auf den Lambatungur haben sie 
sich häutig gezeigt. I'ms Jahr 1900 wurde ein veren- 
detes Rentier auf dem Brei&amerkursaud gefunden und 
zwei lebende in der Landschaft I triefi gesehen, von denen 
man annahm, daß sie sich i|uer über die Schneeflächen 
des Vatnajökuls so weit nach Süden verlaufen hätten. 

Die Rentiere schwimmen äußerst gewandt über die 
i Gletscherströme und bewegen sich mit Leichtigkeit über 
die durchweichten Sandstreifen zwischen den einzelnen 
Armen der Glelscherwässer, über die andere Tiere, wie 
Pferde und Schafe, sich nicht getrauen. 

Auch westlich der Jökulsa a Fjolluin kann man ab 
uud zu einzelne Rudid Rentiere beobachten, wenn sie 
auch hier nicht so zahlreich auftreten wie in den weiter 
östlich liegenden Öduugou. Auf der Wüste Myvatns- 
öni'ti in der Nähe der Weidefelder von ReykjahliS hat 
Thoroddsen eine Herde Rentiere gesehen und sowohl hier 
als auf der Ruykjsheüi Geweihe und Knochen gefunden. 

Auf «lein l-avafelde OdaSabraun und am nordwest- 
lichen Abhang des Vatnajökuls hat er keine Rentiere ge- 
sehen, was «einen (irund darin hat, daß diese Strecken 
selbst rar dieses Wild allzu unfruchtbar sind, indem 
Dutzende von (juadratiueilen jeglichen Prlanzenwuchses 
entbehren, so daß man sogar auf den Steinen weder Moos 
noch Fluchten entdecken kann. 

Auch in dem Hochland ö-tlich vom Skjitlfandafljöt 
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haben ehedem bedeutende Hentierberdeu gelebt, scheinen 
jedoch wieder Tun dort vcrschwuuden zu sein oder sind 
wenigsten« weit seltener als früher. Zu Beginn des 
19. Jahrhundert» traf mau sie dort hundert weine an, und 
□och 18'i5 wurde im Timhurvalladal, einem Seitental /.um 
Fnjöskadal, eine Herde von 31 Stack boobachtet. 

Im ganzen kann man sagen, daü die Anzahl der Ren- 
tiere auf Island gewaltig abgenommen hat, seitdem 1817 
die Jagd auf sie freigegeben worden ist. 

Eingeführt war das Kentier nach Inland in dur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Kr ist also 
nicht richtig, wenn sogar bei Ranke (Her Mensch, II, 
S. 377) zu lesen ist, daß es zu den auf Island beimischen 
wilden Tieren gebore. Schon tun die Mitle des Jahrhun- 
derts hatte man daran gedacht, aber erst 1771 dem Vor- 
haben die Ausführung folgen lassen. Bereits im Jahre 
1751 batton nämlicb funT isländisch© Sysselmunner vor- 
geschlagen, daß man doch Rentiere nach Island seuden 
sollte „um zu versuchen, ob sie dort fortkommen könnten, 
weil sie, wenn der Versuch gelänge, den Kinwohnern viel 
würden nützen können". Die Regierung bestimmte dar- 
aufhin, daß zwei Hirsche und vier Kühe in Norwegen 
gekauft und nach Island verbracht werden «eilten ')■ 
l>och wurde diese Verordnung aus unbekannten Gründen 
nicht ausgeführt. Dagegen ließ im Jahre 1771 Amt- 
mann Thodal 13 Rentiere aus Finmarken nach Is- 
land überführen. Davon starben aber zehn .Stück auf 
der Oberfahrt. Diu übrigen drei wurden in der Hang- 
arvallooysla aus Land gesetzt und gediehen ho gut. daß 
man weitere wünschte. Daraufhin wandte sich die Reu- 
lenkammer an den Amtmann Th. Fjeldsted in Fin- 
marken, der 25 Stück verschaffte, davon 18 Kühe, die 
1777 nach Island verbracht und in der Gullbringusysla 
in Freiheit gesetzt wurden. Auch im Jahre 1783 wur- 
den Rentiere nacb Island geschickt und auf der VaJ- 
laheioi am KyjafjörÄ im Nordlande ausgesetzt. 178" be- 
stimmte die Regierung, dali weitere 30 bis 35 Stück 
hinUbergesandt werden sollten. Amtmann Lewetzow 
hatte dazu weiter vorgeschlagen, daß ein» Lappen familic 
nach Island verbracht und auf einem oder dem anderen 
Gebirgsbof in der Gullbringimsla angesiedelt werden 
sollte. Allein die Regierung fand dagegen „überwie- 
gende Hedenken, da sie einerseits zu ihrem Wanderleben 
bedeutender I-andstrecken bedürften, anderseits überall 
Buschwald haben müßten, wo sie ihre Zelte aufschlagen, 
und weil endlich dazu ein großer Reichtum an Berggras 
erforderlich wäre 1- . Am 21. Juli des gleichen Jahres 
wurden Strafen von 5 bis zu 30 Reichstalern auf das 
Abschießen von Rentieren in den ©raten zehn Jahren ge- 
setzt, „wenn aber die Frevler dem dienenden Stande an- 
gehörten und nicht liuzahlon könnten , so sollten zwei 
Rutenhiebe an die Stelle eine« jeden Taler» treten". 

Das Renwild vermehrte sich rascb, und Amtmann 
Stefan Thorarensen berichtet 1790, daß die 1783 
auf der VailahuiAi ausgesetzten Tiere sieb derart ver- 
mehrt hatten, daß man ihre Zahl auf 300 bis 400 schätzte. 
Daraufhin gestattete die Regierung, daß am KyjafjörS 
Wäbreud dreier Jahre je 20 Stück abgeschossen wur- 

*) Vgl. hierzu und zum Folgenden Lov«ainlniü f<T Is- 
land III, i«t; V, 482, VI. •!. I". UM; XIV. Uu. 



den dürften, jedoch mit den Maßgaben, daß niemand 
für seine I'erson mehr als ein Reutier im Jahre schießen 
Osler fangen dürfte und Schuß oder Faug bloß im Ok- 
tober geschehen sollte, und nur Hirsche getötet, Kühe 
und Kälber unter einem Jahr aber geschont würden. 
Im Jahre 1794 wurde Bericht erstattet, die Menge der 
Rentiere auf dem Gebirge zw ischen der nördlichen Miila- 
uud l*iugoyjarsys)u habe so sehr zugenommen, daß sie 
oft in großen Herden auftraten und daß die Bewohner 
sich darüber beklagten, daß sie das isländische Moos auf- 
fräßen und sogar im Winter die (iraswiesen zerträten 
und zerstörten. Deshalb gestattete die Regierung am 
18. Juni 1701, in den drei folgenden Jahren in den ge- 
nannten Amtsbezirken Rentiere unter den gleichen Be- 
dingungen zu schießen oder zu fangen wie in der Kyja- 
fjaroarsysla. 1798 kam dann eine Verordnung heraus, 
daß Rentier h i r s c h e bis auf weiteres im ganzen Kunde 
geschossen werden dürften, (dcichwold vermehrten sich 
die Tiere immer noch stark und Sysselmann (iuiiniin- 
dur Pjotursson berichtete im Jahre 1810, daß „nian 
oftmals Herden von .">00 bis 600 Stück sah, diu ganze 
grasreiche Landstrecknil verwüsteten und im Winter in 
den Tälern und um die Bauernhöfe die Knie aufrissen, 
in harten Wintern aber krepierten, ohne irgendwelchen 
Nutzen zu bringen*. Kr schlug daher vor, nicht nur 
die Jagd auf die Rentiere freizugeben, sondern sie noch 
dadurch zu unterstützen, daß man umsonst Gewehre ver- 
teilte. Amtiunun Stefan Thorarunsen war gleichfalls der 
Meinung, di© Rentiere schadeten mehr, als sie nützten, 
besonders da sie das isländische Moos in den Gebirgen 
vernichteten, wie er auch meint©, es würde niemandem 
nützen, wenn sie gezähmt w Urdeu. Daher schlug er vor, 
versuchsweise die Jagd im allgemeinen auf drei oder vier 
Jahre freizugeben und nur Kälber unter einem Jahr zu 
schonen. l>er Stiftamtmann Ca r » te u s k jo 1 d rechnete 
sie geradezu zu den schädlichen Tieren und wollte Preise 
für ihren Schuß ausgesetzt wissen. Kudlich klagte der 
Sysselmann der l'ingeyjarsysla , T h. Björnsson, über 
den Schaden, den die Rentiere in dem strengen Winter 
1815 angerichtet hatten, wo sie houfenwuise in die Täler 
hinabgestiegen waren und das Krdreich dermaßen auf- 
gerissen balteu, daß die Bauern aufs Haar ihren Schaf- 
bestand einbüßten, wie denn auch im nördlichen Teile 
seines Amtsbezirks von den (Sentieren selbst eine große 
Zahl infolge von Hunger und Frost einging. AufGruud 
dieser Klugen bestimmte die Regierung durch Kntschlie- 
ßung vom 12. März 1817, daß man in den nächsten vier 
Jahren allenthalben auf gauz Island das Renwild mit 
Ausnahme der Kälber unter einem Jahr sollte abschießen 
dürfen. Durch das Jagdgesetz vom 2Ü..luni 1849 w urde 
endlich die Jagd auf Reutiere vollständig freigegeben, 
und es heißt darin ausdrücklich: „Rentiere dürfen allent- 
halben gejagt und verfolgt werden." Seitdem haben sie 
sich niemals mehr so stark vermehrt, daß sie den An- 
siedelungen geschadet hätten. Sie buhen vielmehr an 
Zahl beduutelid abgenommen, da sie standig abgeschossen 
wurden, sobald sie in die Nähe menschlicher Wohnun- 
gen keinen. Seit jener Zeit scheint sich die Regierung 
nicht mehr um die Rentiere gekümmert zu haben , bis 
das Gesetz, vom 17. März. 1882 die Zeit vom I.Januar bis 
zum 1. August als Schonzeit erklärte. 
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Hauptmann Merkers Monographie über die Massai. 



Die Neigung zu wissenschaftlichen Beobachtungen ist 
heute unter unseren r Afrikanern" nicht sehr groß, und 
noch geringer ist. wenn doch solche vorgenommen worden 




Abb. I. 

Zernien, der jetzige Häuptling der Manual. 

sind, die Neigung, »ie zu veröffentlichen. Indessen gibt 
es Ausnahmen, und /u diesen gehört Hauptmann Merker 
von der ostafrikanischen Schutztruppe, dem wir bereits 
eine vortreffliche Studie über die Wadschaggu verdanken 
■ _!!••■ htsvcrhältnisae und Sitten der Wadachagga", Kre- 
ll. .". 138 zu „Petenn. 
Mitt.", 1902), und der 
jetzt mit eitler zweiten 
reifen Frucht lang- 
jährigen Fleißes, einer 
umfangreichen Mono- 
graphie über die Mas- 
sai , hervorgetreten 
ist 1 !. Das Buch ist 
mit jener Kleganz und 
Freigebigkeit aus- 
gestattet, die wir an 
den Veröffentlichungen 
des Reimerseben Ver- 
lages gewohnt sind, 
und der reiche Abbil- 
dungsschatz, aus dem 
wir hier einiges Wenige 
dank dem Kntgegen- 



') H. Herker: Die 
Haiiai. Ktbunfrraphi>che 
Monographie eine« u»t- 
afrik an lachen Semiten- 
volkea. XVI u. 421 8., 
mit sy Figuren. A Tafeln, 
ttl Abbildungen und 1 
Übersichtskarte. Berlin, 
Dietrich Reimer (Ernat 
V ob»en), l!<o4. (i- 1> s M. 



kommen desselben wiedergeben, laßt ebenso wie die Fülle 
der Beobachtungen alles weit hinter sich, was bisher über 
die Massai veröffentlicht worden ist. 

Das will viel heißen; denn über die wilden Massai ist 
seit Krapf viel geschrieben worden. Die meisten Forscher, 
die mit dum merkwürdigen Stamme in Berührung ge- 
kommen sind, haben ihm Schilderungen gewidmet, so 
Kernten (im Ueisewerk v. d. Deckens), Fischer. Thomson, 
v. Möhnel, Baumann. Schneller u. a. m. Allein das 
waren naturgemäß immer nur die Krgebnisse flüchtiger 
Bekanntschaft ; so tief, wie Merker es gelungen, ist bisher 
niemand in das Wesen des Volkes eingedrungen. Ks 
bedurfte dazu jahrelanger Arbeit, und die letzten Schleier, 
die vom Geheimnis ihrer Mythen, hoben sich erst, als 
man auf die Vermutung kam, Merker gehöre vielleicht 
aus der Urzeit her zu dem Stamme. Alles, was an Tat- 
sachen mitgeteilt wird, ist unmittelbares Forschungs- 
ergebnis. 

Aber einen erheblichen Teil des Itnches nimmt auch 
die Spekulation für sich in Anspruch. Darauf deutet 
bereits der Titel hin. Hin Semitenvolk nennt Merker 
die Massai*). Wir hatten uns gewöhnt, die Massai als 
llamiten zu bezeichnen, ebenso wie die Herrenvölker des 
/wi'chenseengebieU und auch die Somal und Galla, und 
so klingt es uns etwas fremd, sie nun als Semiten an- 
sprechen zu hören. Allein wir müssen zugestehen, dalt 
der Ausdruck Hamiten wenig mehr als ein Verlegen- 
heitsbegrilf ist, dem wir mit Vorliebe alle die afrikanischen 
Völker zuweisen, die wir anderwärts nicht recht unter- 
bringen können oder nicht unterzubringen wagen. 
Im Grunde ist es nichts so Unerhörtes, wenn jetzt jemand, 
wie es Merker tut, die Massai als Semiten anspricht, 
v. I.uscban ist geneigt, es ebenfalls zu tun, wie Merker 
erwähnt, und wir fügen hinzu, daß es bereits Krapf, der 

*) Der Verfasser gebraucht statt der jetzt üblichen Form 
des Wortes die ältere, von Krapf und Kernten angewandte 
Form mit einem «: Ma«ai. 




Abb. 2. Massnlliiltten mit aufgesetzten Stallchen für junge Tiere. 
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erste Schilderar der Massai und ein guter Kenner zahl- 
reicher Völker Hdtufrik.it!), getan hat, weuu er sagt, die 
Sprache der Massai hahe einige Verwandtschaft mit dein 
sehr alten kuschitiacheu Arabisch '). Merkers Beweis- 
mittel sind anthropologischer, ethnologischer und lingui- 
stischer Art, und zwar vor allem die Mythen des Volke«. 
Wir wollen diese Seite des Iluches als die auffallendste 




Abu. i. Ma.ssalmüdchen verschiedener Altersstufen. 

zuerst kurz erledigen. Merker teilt im 1. Kapitel des 
-I. Abschnitts eine Reibe ihm von alten Leuten erzählter, 
teilweise zusammenhängender Mythen und Überliefe- 
rungen mit, die sehr häutig eine ganz überraschende 
Identität mit den in der Bibel berichteten aus der Vorzeit 
Israels und auch mit den babylonischen Mythen auf- 
weisen. Sehen wir von der Flutsage ab, die im großen 
und ganzen ein Gemeingut aller Völker ist, so bleiben 
die Erzählungen von der Weltachöpfung, vom Sündenfall, 
von der Gesetzgebung und andere übrig, die vorder- 
asiatisch anmuten. Hierzu kommen noch die zehn Gebote 
selber und ein strenger Monotheismus mit dem Verhältnis 
der Mttssai als des „auserwählten Volkes" zu Ngai, dem 
einen Gott, sowie Speisnverbote und viele kleine Züge. 
Mus Bild , das Merker da entwirft, ist 
ohne Krage höchst überraschend, doch 
wir müssen dieae Dinge als gegebeu 
hinnehmen, da ein Zweifel dem Ver- 
fasser Unrecht tun würde und auch 
nicht begründet wäre. Weniger Ge- 
wicht ist auf die anthropologischen und 
etymologischen Gleichartigkeiten zu 
legen. 

Soweit wäre alles in Ordnung und 
der Schiuli Melkers berechtigt, daß die 
Urheimat der Massai in Vorderasien zu 
suchen sei. Auch dnü sie Semiten seien, 
läüt man sich gefallen, obwohl da noch 
mancherlei dunkel bleibt. Nun aber 
begibt sieb Merker auf ein viel gefähr- 
licheres (iebiet, auf dem mau nicht 
wandeln kann , wenn man „in afrika- 
nischer Einsamkeit" schreibt, also ohne 
wissenschaftliches Rüstzeug, und weuu 
man ohne den mühsam errungenen 



Schatz dessen, was wir über die Urzeit der Völker 
Westasien» wissen, auskommen zu können meint; wenn 
man es z. K. für eine Tatsache erachtet, daß Israel 
in Ägypten gewesen sei. Merker hält deu Mythenschatz 
der Massai für eine Handhabe zur Aufhellung zweifel- 
hafter Punkte im Verhältnis der Mythen der Israeliten 
und liabylonier. lieide Völker, die Massai und die Is- 
raeliten , müßten einmal ein Volk , die Amai der 
Mussaitrudition , gewesen sein, zu dem außerdem 
die Amoriter gehört hätten. Unter den in der Ur- 
heimat wohnenden Amai, als deren direkte Nach- 
kommen sich die Massai betrachten , nennt ihre 
Überlieferung einen Manu namens Ol eberet, in 
dem Merker deu 1. Mose 10, 21 genannten Stamm- 
vater der Israeliten, Eber, zu erkennen glaubt, 
während die Amoriter die Ameroi der Mussui- 
trad ition wären. Wenn das richtig sei, ergebe sich 
für Ursprung und Wanderung der Mythen folgen- 
des: Die Mythen entstammten dem Urvolk der 
Amai, das sie seinen Nachkommen, den heutigen 
Massai, direkt vererbte. Durch die Kl eberet, die 
Kbraer, als ältesten Bestandteil der Israeliten, wären 
sie zu diesen gekommen. Die erst in Kanaan an- 
sässig gewordenen Ameroi - Amoriter hätten sie 
später nach Babylon gebracht, wo sich von ihnen 
das erhalten hätte, was sich in den dort herrsehen- 
den Astralkult hätte einfügeu lassen. Das sind 
gauz unbeweisbare, durch die Etymologien schlecht 
gestuzte Ideen. 

Merker nimmt au , daß die Kinwanderung der 
Massai in ihre heutigen Wohnsitze in drei einander 
in größeren Zeiträumen folgenden Trupps vor sich gegan- 
gen sei, und zwar über Ägypten. Mieses könne zu jener 
Zeit noch kein Kulturstaat gewesen sein, da es sonst den 
Durchzug gehindert oder wenigstens in den Inschriften 
erwähnt hätte. Deshalb setzt Merker den Beginn der 
Einwanderung nicht nach der vierten Dynastie und nicht 
vor Ende der Steinzeit in Ägypten (etwa 5000 v. Chr.). 
Wenn diese Annahme Murkers richtig ist, so kommt 
man notwendigerweise zu dem Schluß, daß gewisse 
Eigenarteu der Isruelitun bereits in viel älterer Zeit sich 
herausgebildet haben, als man bisher angenommen hat, 
so der reine Monotheismus und die Gesetzgebung durch 
.lahve. Daran aber vermag man schwer zu glauben; 
beides war doch wohl erst das Ergebnis einer langen 




') Kniff: Travols (tC in Ku-tern Afriea, 
358. 



Alili. 4. Letzte Instruktion der Nassalkrleger rar dem liefern!. 
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Abb. 5. 
Massai aar l'oiton. 



Kntwickelung. Um tio schwie- 
riger bleiben die Rätsel , die 
hu- Merker« Massaimythen 
au Tgeben, und es wird viel 
Zeit vergehen, bis die mit 
dor l'rgcBchichte Vonler- 
asiens sich beschäftigend« 
Forschung mit einigem Er- 
folg sich mit ihnen abge- 
funden hat. Auffallig er- 
scheint es übrigens, daß 
Merker nicht au die Hyksos 
gedacht hat, die Ägypten 
in viel jüngerer Zeit über- 
schwemmten und dann ver- 
schollen sind. Man sucht sie 
ja überall in Afrika; warum 
nicht auch in den MassaiV 
Daraus würde sich vielleicht 
manches vom Standpunkte 
Merkers an» leichter erklären. 

Die Kinwanderung der 
Massai in drei Trupps vollzog 
sieh nach Murker in folgen- 
der Weise: Der am frühesten eingewanderte Haufe 
sind die A&a. Ks folgten die Kl kunti. die in die 
Kl luinbua uud in die El muH zerfielen und die 
Asa verdrängten, die teils in den El kuafi auf- 
gingen, teils bei den umwohnenden Ackerbauern 
Aufnahme fanden und teils hinfort ein unstetes 
•lligerlebon fristeten (Waudorobbo). Als dritter 
Trupp kamen die Kl niasai an. Neben ihnen blieb 
ein Teil der Kl inuli unter diesem Kamen bestehen, 
während die übrigen ansässig wurden (Wakuah) 
und ein letzter Teil zu Jägern wurde und als Kl 
asili den zweiten Zweig der Wandorobbo bildete. 
Kin dritter Bestandteil dieser Jäger, Kl gasurek, 
ging aus den Kl uiasui selbst hervor. Hiernach ist die 
Zusammensetzung 'der viel besprochenen Wando- 
robbo sehr kompliziert. Rein erhalten haben »ich 
nur die Kl masai. Übrigens nimmt Merker noch 
eine Altere semitische Kinwanderung als die der 
Massai an, nämlich die der Tatoga, die die ersten 
Bewohner der Steppe waren und von den Massai 
duraus verdrängt wurden; sie sind seßhaft geworden 
und wohnen als Wataturu (Masssi: Kl ataturu) hei 
Iraku uud Ufioini, als Wugamritu (Massai: Kl gnm- 



rit) in der Gegend von Usukuma. Über die Tatoga war 
man sich bisher noch weniger einig als über die Wando- 
t iibbo. 

Damit verlassen wir das dunkle Gebiet, das Merker 
mit ungleichem Krfolge zu erhellen bemüht gewesen ist, 
und berühren ein paar Punkte aus seinem erdrückend 
reiehen und nicht hoch genug einzuschätzenden ethno- 
graphischen Material. 

Merker behandelt die Mussai , El kuali und Wando- 
robbo als Ganzes und bespricht zunächst das System der 
Stämme und tieschlechter. Es gibt drei große Stamme, 
die 'Laiser, die Kl mulelyan und die Kl mengana, deren 
jeder sich in eine Anzahl Geschlechter teilt, während 
diese wieder in Haupt- und Untergeschlechter zerfallen. 
Das Verhältnis der Geschlechter zum Stamme ist das von 
Söhnen zum Vater, woraus sich Heiratsverbote für An- 
gehörige des Haupt- und eines Untergeschlechts ergeben. 
Das hervorragendste Geschlecht sind die Kit gidou, da 
zu ihm die Familie des Häuptlings gehört. I>er letzte 
dieser Häuptlinge, unter dem das Massaivolk eine Itlüte 
erlebte, war Mbutyau. Nach seinem Tode brachen 
Bürgerkriege zwischen seinen Söhnen Lenana und Zen- 
doo aus. Lenana lebt jetzt mit seinem Anhang bei 
Nairobi in Britisch-Ogtafrika, Zendeo (Abb. 1) mit seinen 




Abb. <>. Gebet einer Massalkorporalschafl vor dem Gefecht. 
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Abb 7. Zeichen mit der llaiul als Zuhleu. 



Horden im deutschen Gebiet. Weiterhin wird die Kral- 
anlage und der lläuserbau besprochen. Kigenartig sind 
die einzelnen Hütten aufgesetzten Ställchen für junge 
Ziegen oder Schafe (Abb. 2). Ks wird das lieben im 
Kral geschildert, dann kommen die Familienverhältnisse 
an die Reihe: Khe, Schwangerschaft, Namengebung, Be- 
schneidung der Knaben und Mädchen, die Altersklassen 
(Abb. 3) und ihre soziale Bedeutung, die Kinführung der 
Jünglinge in das Kriegerleben. Zu dieser Kinführung 
bedarf es eines Namens für die Altersklasse und eines 
Schildwappens. Die Bemalung der Massaischilde stellt 
ein sehr kompliziertes Wappensystem dar, wie von Merker 
eingehend erörtert wird; zahlreiche Wappen und Ge- 
scblechtszeichen werden auf farbigen Tafeln veranschau- 
licht. Das Kriegerlebeu ist ebenfalls Gegenstand einer 
minutiösen Beschreibung. Die kleinste Einheit bilden je 
zwei Krieger, die durch besondere Freundschaft mitein- 
ander verbunden sind. Dann folgt eine Einheit von 
etwa zehn, die Merker „Korpor»l>chaft u nennt (Abb. 4). 
Au ihrer Spitze steht ein gamnin, d. h. Wohltäter, so 
genannt, weil er wohlhabend ist uud seine Kameraden 



Digitized by Google 



H. Singer: Hauptmann Merkers Monographie über <lie Mastai. 



267 



häufig mit Fleisch beschenkt Die Kriegerschar begleiten 
Wundärzte, von deren Geschicklichkeit Merker manchpn 
Beweis beibringt. Charakteristisch für den Monotheismus 
der Massai ist, daß sie ein Gebet zu ihrem Ngai kennen. 
So wird auch Tor dem Gefecht gebetet (Abb. 6). Die 
Marschleistungen der Massai werden vielfach überschätzt 



Kuhglocken hat mau wie h«i uns (Abb. 10). Gut aus- 
gebildet ist die Vieliarzneikunde , und man kennt auch 
eine (freilich offoubar weuig erfolgreiche) Schutzimpfung 
gegen die Eungenseuche. 

Den Schluß des den Massai als Ganzes gewidmeten 
Teiles bildet die interessante Auseinandersetzung Uber ihre 




Abb. 8. Stier mit Schmarkbrand. 



Im weiteren bespricht Merker unter anderem die 
Schmiede, die als unrein betrachtet werden. Unrein sind 
auch selbst die Waffen, die der Krieger von ihnen in Einp- 
fang nimmt, und deshalb bestreicht er sie zunächst mit Fett. 
Die Beschreibung der Waffen leitet zu dem Kapitel „Beklei- 
dung und Schmuck" über. Das Zahlensystem der Massai 
hat Ruhepunkte bei 10 und 60. und über »iO zahlt man 
nur selten. Jedes Zahlwort lädt sich auch durch ein 
Zeichen mit der Hand ausdrücken (Abb. 7), der Erzäh- 
lende macht nur das Zeichen. Daran schließen sich Be- 
merkungen über Kiuteilung des Jahres und Zeitrechnung. 
Das Jahr wird aber nicht gezählt, sondern nach einem 
wichtigen Ereignis benannt. 

Der großen Bedeutung des 
Viehes für das Hirtenvolk der 
Massai wird Merker durch ein- 
gehende Mitteilungen gerecht 
Rinder, Ksel und Kleinvieh 
tragen als Eigentumszeichen 
Schnitte oder Hrandstricbe an 
den Ohren und eingebrannte 
Striche und Bogen auf der V" ■ 
ken Körperseite. Kine große 
Anzahl dieser Marken wird ab- 
gebildet Außer den Eigentums- 
marken gibt es auch Schmuck- 
zeicheu , die dem Vieh ein- 
Abb. I gebrannt werden (Abb. 8). 

Schmuekkliippel für Schniuckzwecken dienen ferner 
geschnittene Kälber, umgehängte Klöppel (Abb. 9). 




religiösen Anschauungen. Ihr Gott Ngai ist nach Merker 
ein körperloses Wesen, ein Geist, der Schöpfer der Welt, 
„allmächtig, allgegenwärtig, allwissend, gütig, unendlich, 
ewig". Auf dem Wege durchs Leben schützt Ngai die 
Menschen durch Schutzengel. Ins Jenseits, das weit im 
Norden gedacht wird , kommen die Seeleu aller Ver- 
storbenen, und Ngai entscheidet dort über ihr Schicksal. 
Für die (iuten ist ein Paradies bestimmt, in dem es alles 
in Überfluß gibt (doch darf man dort nur eine Frau 
heiraten), für die Schlechten eine öde, wasserlose Wüste. 
Minder Schlechte dürfen zwar auch ins I'aradies. müssen 
aber schwere Arbeit verrichten. Diese Anschauungen 
sind jedenfalls ganz eigenartig. 

Die letzten Kapitel vor dem hypothetischen Teil des 
Morkersrhen Buches beschäftigen sich mit den abweichen- 
den Zügen der Wandurohbo. Bire religiösen Anschauungen 
sind denen der Maseai vollkommen gleich, nur heißt ihr 







Abb. in. Kuhglocken. 
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höchstes Wesen Uud. Am Schluß seiner Arbeit über die 
Zukunft de*t Massaivolke» urteilend, verweist Merker 
darauf, daß der Prozeß de» Übergang« vom Vielmomaden 
zum Ackerbauer, eine Folge der großen Viehsterben vor 
12 bis 14 Jahren, eingeleitet ist und sieh weiter voll- 
ziehen wird, doch unter Zerstörung des Volksbestandc». 
Kin Anhang enthalt Notizen Ober Pflanzen, die den Massai 
als nützlich oder schädlich gelteu . und die anthropolo- 
gische Beschreibung von 18 Mftnnern und 43 Weibern. 

Merkers liucli wird nicht nur der Wissenschaft will- 
kommen si-in und von ihr als eine Monographie, wie wir 
nie in ähnlicher Vollständigkeit nur für wenige afrika- 
nische Stamme besitzen, hochgeschätzt werden; eB wird 
auch dem Laien, dem Freunde unserer Kolonien und der 
afrikanischen Völkerkunde eine interessante und an- 
regende Lektüre bieten. Mit Merken Schlüssen u "d 
Hypothesen wird sich, wie schon angedeutet, die Forschung 
vermutlich noch lange zu beschäftigen haben; jedenfalls 
ist es nicht möglich, über sie trotz aller Bedenken zur 
Tagusordnuug überzugehen. II. Singer. 



Anthropologische Publikationen ans La Pinta. 

Kin« Anzahl v«n Arlssiten aus der Feder des unermüd- 
lichen llr. R. LehmanuNitsche vom Museum in I,a Plata 
sind schon im Globus angezeigt worden; diesmal erwähnen 
wir hier noch drei ueuerc. Sie >i«d ebenfalls in der „Revtst* 



del Museo* (tomoXl) erschienen. Zwei gehören zu dem «•- 
biet, das der Verfasser Anthmpopalhologie nennt, und führen 
den Titel: ,Ka Arthritis deformans de tos anti- 
guu< Patagoues" und .Braqui falangia de la mano 
dereeba con sindactilia parcial del indica y dedo 
medio*. Auffallend sind die zahlreichen Spuren dieser Krank- 
heit bei den allen Patagoniern (ungefähr -t Proz. der unter- 
suchten Knochen). Am meisten ist das rechte Ellbogengelenk 
' angegriffen. Im Gegensatz zu den Verhältnissen bei Euro- 
päern sind die bluuienkohlfortnigen Proliferationen unbedeu- 
tend, während glatte und wie geschliffen aussehende Knocben- 
facetten zahlreich vorkommen. Dieses letztere erklärt 
Lehmann - Nitsche aus der mangelhaften Behandlung bzw. 
Vernachlässigung de« kranken Gliedes, und er schließt aas 
diesen sowie aus anderen Gründau auf die geringe Empfind- 
lichkeit primitiver Rassen. Das betreffende Knochenraaterial 
wurde 1S0H vom Präparator Santiago Pozzi am Rio Chubut 
gestammelt und wird im Museum zu La Pinta aufbewahrt. 

In der zweiten oben genannten Schrift bildet Lehmann- 
Nitschc einen Fall von Brarhyphalangie der rechten Hand 
mit teilweiser Verwachsung des Zeige- und Mittelfingers ab 
und gibt eine ausführliche Beschreibung desselben, wie er 
ihn bei einer Indianerin vom Stamme der Unaa (Feuorland) 
vorfand. Derartige Fälle sollen sehr selten vorkommen. 

I>ic dritte Schrift, ,Los ••Mnrteros- de t'apilla del 
Monte 4 , ist ein kleiner aphoristischer Beitrag zur Archäologie 
Argentiniens. Der Verfasser beschreibt eine Anzahl runder 
Löcher ungleicher Tiefo, welche sich auf F»l«enhl.">cken in 
der Sierra de Oördoha befinden, im übrigen aber nichts Merk- 
würdiges an sich haben. Ks sind die gewöhnlichen .niortar 
| pits", in welchen die früheren Indianer dieser Gegend ihren 
Mai« zerrieben, und die man überall da findet, wo ein pri- 
mitive» Volk Körner, Kerne u. dgl. für «eine Nahrung zu 
zerquetschen oder zu zerreiben hatte. H. ten Kate. 
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Mohammed Adil Schmitz du Moulln: Der Islam, d. h. 

die Ergebung in Gottes heiligen Willen. IX und 285 8. 

Leipzig, Kommissionsverlag von Rudolf Ublig, IBO«. 
.Der geringste und niedrigste Fetischatibeter steht un- 
endlich erhaben (Iber den meisten Europäern. Diese sind 
Tote, und da giht es kein« Rettung. Hier in Kuropa sind 
die wirklichen Wilden, die wahren Heidan. Von anderen 
Menschen wird solches aus Unkenntnis behauptet" (8. Hb). 
Ferner: „Die gunze europäische Kultur ist ein Flach für 
alle, alle demoralisierend, alle entmenschend, hoch und nie- 
drig" (8. 201). Diese Sätze bezeichnen ungefähr die Summe, 
die der Verfasser aus seiner Betrachtung der europäischen 
Verhältnisse und ihrer Vergleichung mit dem sittlichen und 
sozialen Leben im islamischen Orient zieht. Hein Buch, das 
als zweiter einer auf fünf Bände berechneten Soricnveröffent- 
lichung unter dem Titel .Ritter des Lichts" erscheint, bat 
die Verherrlichung des Islams zum /weck. Beine Darstellung, 
deren Lektüre allerdings nicht ohne Interesse ist, leidet an 
den Fehlem, in die jede unhlstorische, Betrachtung verfällt 
Der Islam ist kein Abstraktum, das von seinen nach histo- 
rischen Entwickelungsoerioden, den geographischen Gebieten 
seiner Ausbreitung, dem ethnischon Charakter seiner Be- 
kenner verschiedenen Krschcinungsforiuen und Wirkungen 
losgelost werdeu kann. Der Verfasser hat keine Neigung zu 
solcher wissenschaftlicher Analyse seines Themas und gerät 
durch die auf einseitig sympathische Betrachtung gegründete 
Beurteilung der morgeuländischen Verhältnisse in ungerechte 
Übertreibungen. Der Verfasser bekennt sich selbst zum Is- 
lam und geht in seiner retigionsgeschichtlichen Anschauung 
von den Voraussetzungen Mohammeds aus. Für die Realität 
der Visionen des Propheten führt er ein beweisendes Beispiel 
aus seinen eigenen Krfahrungen an (R. IS). Der Warn sei 
eine .Uroffeubarung , den Zeiten und Menschen angepaßt"; 
und .da von Adam an alle wahren Männer auch Moslims 
gewesen sind, so datiert der Islam eigentlich vom Anfang des 
menschlichen Geschlechtes" (S. Fiir alle sozialen Kinrich- 
tungen desselben findet er ethische Motive, die an Wert die der 
europäischen Kultur übertreffen. Kr versteigt sich dabei zu 
einer Apologie der Polygamie (8. HKff.). Indem er d»l*i auf 
das Alt* Testament zurückgreift, passiert ihm unter anderem 
das sonderbare Druck versehen, daß Deuteron. 17, 17. .er soll 
nicht viele Frauen halten", in folgendem Text erscheint: 
„er »oll sich viele Krauen halten*. Sehr schwer wird der 
Verfasser vor Kennero der gebildeten islamischen Gesellschaft 
uud Literatur die Aufstellung verteidigen kennen, daß .in 
'ler allgemeinen Kirche des Islam kaum ein Gläubiger sieh 



findet, der den geringsten Zweifel an den religiösen Wahr- 
heiten hegt" (S. !«). In sehr düsteren Farben schildert der 
Verfasser die verderblichen Folgen der europäischen Einwir- 
kung auf die Bekenner des Islams, sowie die Auswüchse de* 
Kolonisationswerkea europäischer Staaten. — 8. 3°, Z. 16: 
Tnbi'ün (nicht Taba'in) sind nicht .alle, die Mohammed ge- 
folgt waren", sondern die auf die .Genossen*» folgende Gene- 
ration der Gläubigen. — S, 173, Anm.: Die angeführten Verse 
sind doch nicht türkischl 0 — r. 

Hermann Wagner: Geographisches Jahrbuch. XXVI. 
Bd., 1003. Zweite Hälfte. Gotha, Justus Perthes, I90+. 
7,50 M. 

Im Mitarbeiie.rstab* de« Herausgebers hat sich, wie schon 
bei der Anzeige der ersten Hälfte dieses Jahrbuchhandes er- 
wähnt wurde, in letzter Zeit manches geändert. Auch in 
der vorliegenden zweiten Hälfte begegnen wir einigen neuen 
Namen. Die Fortschritte der I^änderkunde von Europa (Be- 
ginn in der ersten Hälfte) schließt Dr. B. V. Darbishire von 
der O.xforder Hochschule. Neu hinzugekommen ist eine 
Übersicht über die Fortschritte der Anthropogeographie von 
Dr. E. Friedrich, Sic knüpft an des Herausgeber« Bericht 
im Jahrbuch von lstu an. hat also so ziemlieh die ganze 
Entwickelung dieses Zweiges der Erdkunde zu berücksichtigen 
gehabt. Der Verfasser bat darum eine längere Einleitung 
vorausgeschickt, in der er seine Anschauungen filier metho- 
dische und Kinteilungsfragen der Anthropogeographie ent- 
wickelt Ratzels Einteilung in mechanische und statische 
Anthropogeographie genügt ihm nicht. Kr macht — wenn 
wir den mißratenen 8*lz auf 8. 'J03 richtig verstehen — den 
Vorschlag, die mechanische Anthropogeographie .dynamische* 
zu nennen und sie in eine Anthropologie im engeren (Batzel- 
schen) Sinne uud in ein» .Wirtschaftsgeographie* zu zer- 
legen; der enteren sei die Behandlung der Einwirkung der 
Natur auf den Menschen zuzuweisen, der letzteren die der 
Einwirkung des Menschen auf die Natur. Damit wäre ein 
.Längsschnitt" durch das Material der dynamischen Anthro- 
pogeographie gewonnen. Aber der Verfasser braucht auch 
einen .Querschnitt", und den liefert ihm die Einteilung der 
statischen Anthropogeographie in ein (iebiet, das sich mit 
den Menschen zustän den , geschaffen durch die Einwirkung 
der Natur, und in ein zweite«, das sich mit den wirtschaft- 
lichen Zuständen , geschaffen durch die Einwirkung des 
Menschen auf die Natur, beschäftigt. Das heißt also — der 
Verfasser drückt sich später einfacher und besser aus — 
jede* aiithropogoogr*|.tii*ehe Problem bedarf dar Behandlung 
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nach zwei 8oiu-ni nmn müsse die Zustände beschreiben und 
erklären, und diu hat ja auch schon Ratzel verlangt und 
getan. In dem vorliegenden Bericht beschäftigt «ich der 
Verfasser mit den Arbeiten zur beschreibenden Antlirnpo- 
geogrnphic. Hur „dynamischen", wie wir nie jetzt nennen 
•ollen, und da hnt er »eine Aufgabe so put erfüllt, daß man 
die tüftelnde Einleitung sich gern geschenkt gesehen hätte. 
Die Fortschritte der Meteorologie bespricht un Stelle von 
Dr. Mcinardus Dr. Hermann llenze, wahrend der Gothaer 
Geograph Dr. Haack in vurtrofflicher Weine Hämmern Be- 
richte Uber die Fortschritte iiuf Oom Gebiete der Karten- 
projektion, Kartenzeicbnung usw. fortfuhrt. Prof. Wolken- 
hauers Geographischer Nekrolog kehrt iu diesem Rande zum 
letzten Male wieder; diese« Feld bleibt künftig dein Geo- 
graphcnkalender vorbehalten. Wolkenbauer* Liste int sehr 
vollständig, tut aber mit der Aufnahme von Namen mit- 
unter etwas des Guten zu viel Die Tiergeographie behandelt 
Dr. Ortmann. Aus dem Vorwort de« Herausgebers sei noch 
erwähnt, daß die Wiederaufnahme der Berichte über daa 
Russische Reich gesichert ist. 3g. 

Kran« Höh s)S : Unsere Pflanzen. Ihre Namenserkläning 
und ihr* Stellung in der Mythologie und im Volksaber- 
gluubeu. 3. Auflage. 17* Seilen. Leipzig, B. G. Teubner, 
1»04. 

Das vorüegende Büchlein erscheint seit dem Jahre l»»7, 
als es zum ersten Mal vor das Publikum trat, bereits in dritter 
Auflage, ein Faktum, welches genügend für seine weite Ver- 
breitung und Beliebtheit spricht und weitere Empfehlungen 
eigentlich überflüssig erscheinen laut. Ks ixt nicht zu ver- 
kennen, daß die Schrift eine Lücke in der naturwissenschaft- 
lichen Literatur ausfüllt. In ungezwungener Art und Weise, 
dabei in leicht lesbarer Vorm gibt sie Auskunft über die 
verschiedenen populären (auch wissenschaftlichen) Namen 
unserer Pflanzen. Die Klage des Verfassers, dal! unsere 
Lehrbücher häutig zu wenig Gewicht auf die Bezeichnung 
legen, wie sio im Volke lebt, besteht völlig zu Recht, Und 
doch liegt häufig gerade in letzterer ein tieferer Sinn als in 
jener von Lehrbuch zu Lehrbuch getragenen, sozusagen ver- 
steinerten Nomenklatur. Darum sieht der Schüler den ihm 
unklaren Benennungen — ich erinnere nur an Alraun, Gun- 
dermann, Ehrenpreis, Hauhechel — gewöhnlich ratlos gegen- 
üt>er, hört sie gedankenlos an und vergißt sie dann schleu- 
nigst wieder, »da ihm das Verständnis der Bedeutung der 
Worte fehlt, das allein die Fäden liefern kann, die diese 
Worte selbst in seiner Erinnerung gebunden halten". Diesem 
Mangel will da« Buch abhelfen und bietet nicht nur dem 
Lehrer, der seinen Schülern etwas Ganzes geben will, sondern 
auch allen denjenigen, welche den bunten Kindern Ploras in 
Wald und Feld ein Interesse entgegenbringen, das über 
flüchtiges Anschauen hinausgeht, eine interessante und sehr 
zu empfehlende Lektüre. Läßt es uns doch zugleich einen 
tiefen Blick in die Ideen unserer Vorfahren und ihr Verhält- 
nis zur Natur tun und führt dabei die oft überraschenden 
Verwandlungen, welche die alte heidnische (Sötterwelt unter 
dem F.iutlusse de« Christentums durehimichte, vor unser gei- 
stiges Auge. Ich habe das Büchlein mit vielem Interesse 
gelesen und wünsche ihm eine weitgehende Verbreitung nicht 
nur im Kreise dor Lehrer, auch iu Schul- und Volksbiblio- 
theken sollte es nirgends fehlen. Dr. Schnee. 

Hr. R. Strack: Der baltische Höhenrücken iu Hol- 
stein. Kin Bettrag zur Geographie uud Geologie Holsteins. 
M5 8., 5 T., 1 K. (Aus d. Mitt. d. geograph. Gesellsch. u. 
d. naturhist. Mus. in Lübeck. 2. Reihe. Heft l'.i.) 1804. 
Als Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen bietet 
dor Verfasser «ine genaue Darstellung der KndtnoranenzHge 
in der sogenannten ostholsteinischen Schweiz nach seinen 
Begehungen. Den Hauptteil der Arbeit nimmt deshalb die 
genaue Beschreibung ihres Zusammenhanges und ihres Zuges 
ein, die nur selten durch kurze Betrachtungen über ver- 
wandt« oder naheliegende Gegenstände — so ober die 
Haassche Ausiclil von der Entstehung der Kieler Förde — 
unterbrochen wird. Als hnuptsneht-chste Resultate dieses 
Abschnitts »eieu hervorgehoben , daß nach Struck der von 
Ootljsehe beschriebene , die o»thol»teiui«che Htlgellandschaft 
vom Eidertnl bis zur Neustädter Bucht durchquerende Höhen- 
zug nicht eine Stillstandsluge des Eisrandes, sondern eine 
ganze Reihe von solchen markiert. Dio EndinorHueiistaflelii 
werden nicht durch Grunduioriiiie.nlundsohafteu voneinander 
geschieden, sondern bilden durch ihr Aneinanderlegeii und 
Verschmelzen eine echte Endne.ränenlandscliaft im Sinne 
Desor«. Zwischen den llügellandschaften sind größere (.<••- 
schieltesHiidgebiete nicht entwickelt, dagegen viele Seen vor- 
handen, von denen nahezu alle größeren als Kndinoiänen- 
stauseen oder al« uus s..|i li. n oder einer Serie von solchen 



entstanden erklärt werden. Auch die Kieler Förde ist aus 
einer Anzahl von Endmoränenslauseen hervorgegangen. Nach 
Auseinandersetzungen über die Begriffe Endmoränenlandscbsft 
und Grundmoränenlandschaft und ihr Verhältnis zueinander 
werden der nach Westeu anschließenden Heidesandlandschaft 
einige kurze beschreibende Worte gewidmet und dann ein 
Vergleich zwischen dem holsteinischen und anderen Teilen 
des baltischen Höhenrückens gezogen. Angehängt sind zwei 
Anmerkungen, von denen die erste einen neuen Fundpunkt 
von Fossilien im Oberdilnvium des oberen Travetals bekannt 
gibt, die zweite sich mit Endmoränen der Haupt Vereisung in 
der Gegend der Porta Westfalica beschäftigt und die Frage 
zu beantworten sucht, wohin die aufgestauten Flüsse Nord- 
deutscblands und die Eiwhmelzwässer zur Zeit der Maximal- 
ausdehnung der Hauptvereisung ihren Weg nahmen. IHe 
Antwort lautet dahin, daß Oder und Weichset über die Mah- 
rische Pforte, die Elbe aus Böhmen zur Donau, Saale und 
Werra dagegen zum Main abgeflossen seien. Gr. 

F. A. Forel! Le Leinan. Monographie limnologiiiue. 
3 Bde. Lausanne, F. Rouge &• Co., I892-1504. 

Foreis groß augelegte Monographie de* Genfor Sees, des 
schönsten uud größten Sees Zentraleuropas, bat nun endlich 
nach Ausgabe der zweiten llsilfte des dritten Bandes den 
Abschluß gefunden. Diese» Werk des Altmeisters der Been- 
forschung steht in der Weltliteratur einzig da; wohl sind 
auch andere Seen durch Gesellschaften oder Private mono- 
graphisch bearbeitet bzw. in Bearbeitung begriffen — ich 
nenne nur den Bodensee, Vierwaldstättersee und den Staru- 
bergersee — aber an umfassender Vielseitigkeit können «ich 
dies« Monographien schon vielfach aus dem Grunde nicht 
mit Foreis Werk messen, weil Forel mit dem Genfer See 
von Kindesbeinen an verwachsen, ein halbes Jahrhundert 
lang selbst an allen Zweigen der Seenforschung teilgenommen 
und nun, alle Fäden der viel verzweigten Forschuug in einer 
Hand vereinigend, naturgemäß von einer höheren Warte aus 
eine einheitlichere l^ebensgeschichte eines Hees zu schreiben im- 
stande ist. als es jemals eine Vereinigung von Einzelforschern 
oder ein Mann tun kann, der sich nur ein« relativ beschränkte 
Zeit dem Studium eines Naturobjektes, wie es ein See ist, zu 
widmen vermag. Die Limnolugie ist im Begriff, ihre Kinder- 
schuhe auszuziehen, und es wird sich daher wohl nie wieder 
der Kall ereiguen, daß eine limnologische. Monographie eines 
Sees von einem Manne geschrieben wird, der selbst zu den 
Schöpfern der Seenkunde gehört. Der Verfasser des „Leinan* 
ist nicht nur eiu in allen Zweigen der Naturwissenschaften, 
dio mit der Seen künde in Verbindung stehen, überaus kun- 
diger Mann, sondern auch ein ganz ausgezeichneter Schrift- 
steller, der es versteht, in unübertroffener Klarheit alle Pro- 
bleme, welche der Genfer See dorn denkenden Menschen 
aufzwingt, aufzurollen und sie der Lösung näher zu führen, 
in vielen Fällen sogar zur Lösung selbst zu bringen. Nelsm 
seinem iu der Ratzeischen Sammlung geographischer Hand- 
bücher (Stuttgart , Engelhorn) erschienenen Handbuch der 
Svenkunde gehört unbedingt, und noch dringender, der 
.Lernan* nicht nur in die Bibliothek jedes Seenforschers, 
sondern auch jedes Geographen, Naturforschers, ja jedes Ge- 
bildeten, der Interesse an den Fortschritten der Wissenschaft 
und ihrer Beziehung zum Monschuu besitzt. 

Dies ist u mn Ho Ii ein weiterer nicht zu unterschätzender 
Vorzug des Koreischen Werkes, daß es, etwa wie des /u früh 
verstorbenen Ratzels Buch, „Die Erde und das l>ob«n, den 
Leser durch einen in alle Tiefen und Weiten wissenschaft- 
licher Zusammenhänge hiueindritigenden genialen Blick fes- 
selt, daß es vollkommen über dem Stoff steht, den der Autor 
vollkommen beherrscht, der uns dadurch nicht bloß eine um- 
fassende Kunde über den Gonfer See geschenkt hnt, sondern 
ein in einem Guß geschaffene* Kunstwerk, das seinen Wert 
behält, wenn es im einzelnen durch den Körtschriit in der 
Forschung längst überholt sein wird. Es ist an dieser Stelle 
nicht möglich, auf Einzelheiten de« Werkes einzugehen oder 
eine abweichende Auffassung in dem einen »der dein anderen 
Punkte näher zu begründen, es ist auch naturgemäß, daß 
bei dem langen Zeitraum, der namentlich zwischen dem 
Erscheinen des zweiten und des dritten Bandes liegt , die 
Darstellung einzelner Materien inzwischen infolge der rastlos 
fortschreitenden EntWickelung der Wissenschaft tpereits etwas 
veraltet ist, z. B. die der Seiche«, was Koral in einem An- 
hang im dritten Teil selbst zugibt. Besonders erfreulich ist 
dem Referenten die Tatsache, daß Forel im Abschnitt 
auch auf die anthropogeograpbische Seite der Scenforschung 
die er in seiner .Seenkunde' überhaupt gnu/.lich ignoriert 
hat, niiher eingegangen ixt, ohne sie freilich, was zurzeit 
auch wohl gar nicht möglich ist. zu erschöpfen. Das gesamte 
Werk gliedert sich nun in 14 Abschnitte: (ieogrnphio, Hy- 
drographie, Geologie, Klimatologie, Hydrologie, Hydraulik, 
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Thermik, Optik, Akustik, Chemie, Biologie, Geschichte, Sebiff- 
fahrt iinil Fischerei und schließt mit einem vorzüglich an- 
gelegten Index, der nicht weniger als :13 Beiton und etwa 
40OO Namen umfaßt. 

Im dritten Teile rinden «ich unter anderem auch »ehr 
wertvoll« Abbildungen von im früheren und späteren Mittel- 
altar auf dem Genfer See benutzten Fahrzeugen, sowie eine 
ausführliche Darstellung der alton Pfahlbauten, welche dem 
Anthropologen wie dem Geschichtsforscher besondere« Inter- 
esse bieten. Doch welchen Zweig der Wissenschaft konnte 
man nennen, der nicht Belehrung und Anregung aus Fonds 
Werk schöpfen könnte? .I,e IV-inan" ist ein »tundard work 
im uneingeschränktesleü Sinue des Worte». HalbfaO. 

Prof. Dr. W. Gütz: Landeskunde de» Königreichs 
Bayern. Mit lf Ahb. u. 1 K. (Sammlung (löschen Nr. 1TB.) 

Prof. Dr. 0. Kienitz: Landeskunde des Großberzog- 
tums Baden. Mit 1 t Abb. u. 1 K. (Sammlung Göschen 
Nr. I«».) 

Mit diesen beiden Händchen setzt die bekannt« Samm- 
lung die von ihr angefangenen speziellen Landeskunden ein- 
zelner kleiner Gebiete fort. Da dadurch schon bezüglich der 
äußeren Ausstattung das Genügende getagt ist und außerdem 
die beiden Verfasser in der wissenschaftlichen Welt wicht 
nur ihres Heiniatstaates bekannt sind, so dürfte es uieht 
■tätig sein , ausführlich über die beiden Bündchen zu be- 
richten. Es soll deshalb nur bezüglich der Anlage der beiden 
Werkchen mitgeteilt werden, dal) Götz seinen Stoff mehr 
nach den Landschaften im einzelnen gegliedert hat, und 
diese bis ins einzelnste gebend zu Iwhandeln sucht, während 
Kienitz auch eine größere Anzahl Abschnitte beigefügt hat, 
die das Gesamtland nach einem Gesichtspunkte < Klima, wirt- 
schaftliche Verhältnis« usw.) bebandeln. Bei Götz sind zwar 
auch allgemeinere, wenn auch kurze Abschnitte, z. B. über 
Entstehung der Alpen, Moranenznne in ihrem nördlichen 
Yorgcbiet usw., eingefügt, doch zeigt sich, daß es schwierig 
ist, gerade bei dem reichen Wechsel der Verhältnis«« in 
Bayern, den Stoff auf so kleinem Kaum, wie er zur Ver- 



fügung stand, unterzubringen. Der Verfasser hat hier mit 
Vorteil von einer sehr übersichtlichen Gliederung im Detail 
sowie durch verschiedene Pmcksorten Gebrauch gemacht, die 
troUc der berührtet) Schwierigkeiten ein leichtes Zurechtfinden 
in dem eine Menge Stoff bietenden Bündchen erlauben. 
Kienitz stand dagegen der Vorteil zur Seile, daß wenigstens 
der grüßt».- Teil Badens zu einer geographischen Kinbeit 
gehört, und er hat dies so ausgenutzt, da Li er breiteren Raum 
für seine lebendige Eiuzelichilderung erhalten und sogar 
noch solchen für fast rein historischo Exkurse übrig behalten 
hat. Einige kleinere Versehen, die dem Referenten aufgefallen 
sind, fallen nicht ins Gewicht, die Karten und zum größten 
Teil auch die Abbildungen sind gut; von letzteren sind nur 
die geologischen Profile durch Odenwald und Schwarzwald 
(8. lri bei Kienitz) aufgefallen, an denen doch eigentlich so- 
zusagen nichts zu sehen ist. Gr. 

Fernand Bernard: Ä travers Sumatra. (De Batavia » 
Atjeh.) 22U Seiten, mit S-J Abbildungen und 1 Karten- 
skizze. Paris, Hachette & Co.. 1904. 4 Fr. 
Feuilletouistische und anschauliche Schilderung -ine» 
mehrwöchigen Aufenthalt» auf Sumatra. Waou der Verfasser 
die Insel besucht hat, erfahren wir freilich nicht. Er ver- 
breitet sich zunächst über die Umgebung von Batavia und 
beschreibt dann seine Fahrt Uber F.ngano (diese Grup|>e 
zählt nur noch 600 Einwohner) und Benkulen nach Padnng. 
Von l'adang wurden mehrere Ausflüge gemacht, so nach dem 
Mernpi und nach den Kohlengruben von Sawahlunto. Diese 
lieferten damals, als der Verfasser dort weilte. 1*000 Tonnen 
im Monat, und es wurden 3Mo Arbeiter beschäftigt Ob- 
wohl die Kohle ziemlich schlecht sein soll, nimmt die Pro- 
duktion zu. Hierauf begab sich der Verfasser ouer durch 
die Insel und den Siak hinunter nach Bcnkalis an der Nord- 
ostküste, und schließlich besuchte er noch Deli und die Nord- 
ecke Sumatras, woraus er Anlaß nimmt, einen historischen 
überblick über die Kämpfe der Hollander mit Atjeh zu 
geben. Die Zustande im Innern von Atjeh wuren noch 
wenig sicher. 
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— P. G. Krause sprach in einer der letzten Sitzungen der 
Deutschen geologischen Gesellschaft über neue Kunde von 
Menschen bearbeiteter bzw. benutzter Gegenstände 
aus interglazialen Schichten von Eberswalde. Nach- 
dem es dem Vortragenden bereits vor 12 Jahren geglückt 
war, aus der Eberswalder Gegend derartige Funde, so- 
genannte Eolithe, zu machen, denen 9ich in den folgenden 
Jahren andere durch G. Maas, A. Klaatsch und Hahne von 
verschiedenen Funkten Norddcutschlauds (Posen. Rüdersdorf, 
Britz bei Berlin, Magdeburg) anschlössen, bat neuerdings 
Krause wiederum bei Eherswalde iu einer grollen Kiesgrube 
nahe am Bahnhof in einer ganz zweifellos interglazialen 
Schicht eine Anzahl von Feuersteineolitheu aufgefunden, die 
deutliche Spuren einer menschliche» Tätigkeit in Gestalt von 
Abspleißungen längs einer Kante zeigett. Ks ist bemerkens- 
wert, daß diese Stücke beim Arbeiten mit der abgespielten 
Kante paßrecht in der Hand liegen. (Auch iu der Um- 
gegend von NeuhuldensletMm ist vor einiger Zoit durch 
Dr. Hahne eine sehr ergiebige Fundstelle solcher Kolithou 
in einer Kiesgrube bei Hun<li*hurg aufgefunden worden, 
welche bereits von den Berliner Fachleuten eingehend ge- 
prüft wurde- Ref.) 

Krause plädiert dafür, datt diese Erzeugnisse mensch- 
licher Tätigkeit nicht an Ort und Stelle entstanden, sondern 
zu»ammeugesch\*emint sind, wenn auch vielleicht nicht von 
weit her, weil die Gegenstände sich nur an der Oberfläche 
du Kieslagers fanden, nicht auch tiefer darunter. 

Nachdem nun schon in Frankreich, Belgien und England 
solche Fundstellen liekannl und beschrieben worden sind, be- 
sonders durch A. Rutot in Brüflsel, kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß auch in Nurddcutschland der Mensch in der 
Zwischen Eiszeit in ziemlicher Menge gelebt hat II. 

— Die Frage, ob dem Mont Everest der nepa- 
lesische Name Gaurisankar z u k o ni in t . ist durch 
die F.ntsondung eines Oftizier« vom indischen Vermcssungs- 
korps und die Stellungnahme der indischen Landesaufnahme 
von neuem zur Diskussion gestellt. Im Globus, Ikl. ki, tv 
«ar mitgeteilt worden, daß aus d.-ui Vergleich einer Photo- 
graphie Freshrield« mit einer Zeichnung IS<>v<k* dor Schluß 



gezogen werden müsse, daß Hermann v. Schlagintweit voll- 
komtuon im Recht war, wenn er berichtete, dor .Peak XV" 
oder Mont Everest der indischen Laudesaufnahme sei von den 
Kalkannihügelu bei Katmandu zu sehen gewesen und trage 
den nepalesischen Namen Gaurisankar, daß also damit dieser 
Name für den höchsten Berg der Erde gesichert war. Nun 
hatte auf Veranlassung Freshtle.ld« der Vizekönig Lord Curzon 
zu Anfang d. J. den Kapitän Wood nach Katmandu in Nepal 
ge-chickt, um die Frage von neuem zu prüfen, und Wood 
hat folgende» festgestellt: Entgegen der Ansicht des ver- 
storbnen Chefs des indischen Vermeasuiigsweeeim General 
Walker und der Versicherung des Major Waddell ist der 
Peak XV von den Hügeln um Katmandu sichtbar, und 
die beiden von der Stadt Katmandu selbst in derselben 
Richtung sichtbaren beiden höchsten Schucegipfel »ind den 
nepalesischen Vornehmen als Gaurisankar bekannt. Die»« 
Gipfel sind etwa '>7 km vom Peak XV entfernt, aber mit ihm 
durch ein« fortlaufende Gletscherlinic verbunden. Darauf 
hat die indische Landesaufnahme beschlossen, den Nsmen 
Gaurisankar für den höchsten der beiden von der Stadt 
Katmandu sichtbaren Gipfel zu akzeptieren, dem Peak XV 
aber, dem höchsten Gipfel der ganzen Kette und der Erde, 
den Namen Mont Everest zu l*la*»en. Freshfield i»t in 
einem Vortrage „Ou Mountaius and Mankind* vor der letzten 
Jahresversammlung der British Association (abgedruckt in 
.Nnture" vom 1. Sept. d. J.l hierauf zurückgekommen. Er 
kann sich mit der Entscheidung der indischen Landesauf- 
nahme nicht einverstanden prkläre» und meint mit Recht, 
daß nach dem Prinzip, das vielfach bei der Einteilung und 
Benennung der Al|xm gewahrt werde, der Name Gaurisankar, 
der nach Wood einem Teile des gnuzeu Gebirgsttock* zu- 
komme, für diestn und für seine höchste Spitze, eben den 
Peak XV oder Mont Everest, angewandt werden könne; er 
glaubt allerdings, daß der von Waddell und Tschandra Das 
ermittelte tibetanische Name Tschomokaukar «ich einbürgern 
würde, letzteres bezweifeln wir, und wir halten es auch 
nicht für notwendig. Ein einheimischer Name ist jedem 
anderen vorzuziehen, aber die nepalesische, altbekannte Be- 
zeichnung Gaurisankar genügt doch vollkommen; wo«u tu 
einer tibetaui-chen greifen, an die mau sich erst gewöhnen 
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muß? Zudem bestätigen die Feststellungen Wood» aufs neue 
die Beobachtungen Hermann v. Sehbiglntweib«, die seit Jahren 
dessen jüngster Bruder verteidigt, und deshalb hat der Peak XV 
um so ^rolleren Anspruch auf jenen zuerst von dem deutschen 
Forscher ermittelten Namen Gaurisankar. — Es braiieht wohl 
kaum noch besonders bemerkt zu werden, daß sinli dem Fuli 
de« Berges noch niemand genähert hat, daher die Fortdauer 
des Kontroverse über den , besten" einheimischen Kamen. 

*g. 



— Einer der tiefsten Seen der Erde ist der vor bald 50 
Jahren vom amerikanischen Geologen Dutton entdeckte, aber 
bis vor wenigen Jahren ganz unbeachtet gebliebene Crater 
Lake im süd or egouschen Kaskadengebirge, der seiner 
großartigen und merkwürdigen Nuturszenerien wegen den 
Mittelpunkt eine» vereinsstaatlichen „Nationalparks bildet. 
Gelegentlich seiner eraten geologischen l'ntersachung im 
Jahre 1896 wurde seine Tiufe zu rund 60fl tu bestimmt und 
zugleich die merkwürdige Tatsache festgestellt, daß die Tem- 
peratur das Wassers von einer gewissen Tiefe ab wieder zu- 
nimmt — in 166 m 4°, 312 m 5«, in 480 m wieder 10* — , 
woraus der Schluß zu ziehen wäre, daß der Vulkan, dessen 
Krater der See ausfüllt, noch nicht völlig erloschen ist. Bei 
der erneuten ausführlichen ITntersucbuug durch die geologi- 
sche Landesuustalt der Vereinigteu Staaten wurden im Jahre 
1901 die Tiefentemperaturen uoeb einmal sorgfältig nach- 
gemessen, und es ergab sich das überraschonde Resultat, daß 
die früheren Messuugeu wahrscheinlich ungenau gewesen 
sind. Das Wasser zeigt« nilmlic.h von »50 m ab abwärts in 
allen Tiefenstufen bis zu 590 m — also an einem Funkte 
des Bodens, der der tiefsten »teile des Sees »ehr nahe liegt, 
die bis auf einige Zehntel Grad völlig übereinstimmende 
Temperatur der grollten Dichte des Wassers von 4" ('. Man 
kann also annehmen, daß die vulkanische Tätigkeit des 
Berges vollkommen erloschen ist, womit das Fehlen jeglicher 
Funiarolen an seinen Flanken übereinstimmt. Hf. 

— Sanitäre Verhältnisse bei den Tschuwaschen. 
Der offizielle ärztliche Bericht de* Kasaner I»and«ch»ftsamtes 
für 1903/1904 entwirft ein »enig erfreuliches Bild von den 
Gesundheitszuständen unter den Tschuwaschen. Ks handelt 
sich vor allem um trachomatose Augenleiden, die in den 
tschuwaschischen Ansiedelungen eine erschreckliche Verbrei- 
tung aufweisen. Von Trachom ist buchstäblich alles verseucht, 
Säuglinge nicht ausgenommen. Die Bevölkerung hat sich an 
die Sache so gewöhut, daß Trachom dem Tschuwaschen als 
eine notwendige nationale, angeborene Eigentümlichkeit er- 
scheint, etwa wie uns krauses Haar und wulstige Lippen bei 
dem Neger. Die in jenen Gegenden tätigen Arzte behaupten, 
daß sie von jeher gewohnt sind, mit dem Namen Tschuwasche 
unwillkürlich die Vorstellung von Trachomkörnern und halb- 
erblindeten Augen zu verbinden. Man bat versucht, die 
tschuwaschische Trachomseuche zurückzuführen auf gewisse 
besondere Lebensbedingungen dieses Volksstammes, auf »cino 
Unfähigkeit zum Kulturfortschritt , seine Indolenz und sein 
Unvermögen, sich auch nur die allerprimitivsteu Begriffe von 
Reinlichkeit zu eigen zu machen. Allein auch die Tataren 
jener Gegenden sind im Puukte der Sauberkeit nicht viel 
weiter vorgeschritten, und doch findet man unter ihnen, wie 
auch unter den dort lebenden Russen Trachomerkraukungeu 
verhältnismäßig nur selten. Man wird also annehmen dürfen, 
daß es sich bei der Verbreitung dieses gefahrlichen Indens 
unter den Tschuwaschen vielleicht in der Tat am «ine Art 
Stammeseigentümlichkeit, einen rassciipathologischen National- 
charakter handelt, und ich halte dies für um so wahrschein- 
licher, als auch bei unseren Esten in Livland und Estlaud 
das gleiche Leiden eine im Verhältnis zu den anderen Na- 
tionalitäten dieser Provinzen ungewöhnlich höh« Fre«| ,lenz 
aufweist. B - Weinberg. 

— de Villelongues Aufnahme des Motab«. Dor 
Motaba, ein unter 2* nördl. Br. von Westen in den l'baiigi 
mündender Fluß, entspringt unter dem Namen Mokala unter 
3" uördl. Br. in der Nithe und iwtlich des Sangha; der dort 
liegende Ort Lopi war bereits von Perdrizet berührt worden, 
eine Auf nähme des ganzen Flusses aber hat erst »in Beamter 
des Coogo fran'.ais, Faul de Villelonguc, Ende 1902 bewirkt. 
Er berichtet darüber unter Beigabe einer Kart» in der .Revue 
coloniale", Mai, Juni 1904. Danach ist der Motaba zu allen 
Jahreszeiten und in seinem ganzen Laufe für Kähne gut 
schiffbar und bildet damit einen Verkehrsweg zwischen dem 
8angha und Uhangi. Für Dampfer ist er allerdings nur in 
der unteren Hälfte, aufwart» bis Libakua, benutzbar. Dort 
beträgt die Breite des Flusses HO bis 15 ui , die Tiefe * bis 
15m. Fälle und Schnellen kommen nicht vor, das Flußbett 
ist krautig. Da» Gebiet ist »ehr reich an Elefanten und. so 



weit es von Wald bedeckt ist , auch an Kautschukpflanzen. 
Geographisch ist uoch bemerkenswert, daß durch den Nach- 
weis dieses Flußtaufes das noch unbekannte (Juellgebiet des 
Likuala aux Herbes wiederum erheblich beschränkt und nach 
Süden geruckt wird. Man vermutete früher den Ursprung 
des Likuala sehr weit im Norden. 

— Im Juniheft dieses Jahrganges der »tieographiu* be- 
richtet Dr. Ncveu-Leiiiaire von der Mission des Grafen 
Orcuui-Motitfort (vgl. Globus, Bd. 86. S. 172) über seine 
Untersuchungen der beiden großen Seen im perua- 
nisch-bolivianischen Hochlaude, des Titicacaseos 
und des Pooposee», die bis jetzt nur sehr mangelhaft be- 
kannt waren. Beide Seen wurden ausgelotet und sind in je 
einer Tiefenkarte im ungefähren Maßstabe von 1 : 525 000 bzw. 
1:475000 dargestellt. Die Resultate dieser Messungen hat 
Referent berechnet und am Schluß dieser Notiz zusammen- 
gestellt Beide Seen hängen durch den Desaguadero zu- 
sammen, der vom Titicacasee in den Pooposee fließt, sind 
aber völlig verschiedener Natur. Während letzterer als End- 
see salziges und sehr trübe* Wasser besitzt und als Maximal- 
tiefe nur 3 in erreicht, hat der Titicacasee süßes, klares 
Wasser und die ansehnliche größte Tiefe von 272 m. Sein 
südöstliches, mit dem übrigen See nur durch «ine schmale 
Wasserstraße verbundenes Ende erreicht keine größeren 
Tiefen al* 5 in. In dem großen See finden sich die grollten 
'Hefen unweit von Inseln, deren eine ganze Reihe vorhanden 
Bind ; die größten von ihnen sind die Titicaca,- und die Suto- 
insel. Ihr Gesamtanal betrügt ungefähr 100<|km. Die im 
Juni bzw. Juli 1903 erfolgten Temperaturmessungen ergaben 
für dnn überaus seichten Pooposee sehr große Schwankungen 
an der Wasseroberfläche, die von 20° bis u" reichten, da- 
gegen für den Titicacasee sehr geringe, und sogar in einer 
Tiufe von -70 rn wich die Temperatur von der Oberrläcben- 
temperatur nur um 1,5' ab; die höchste Temperatur wurde 
in einer Tiefe von 185 m mit 11,4* gefunden, während gleich- 
zeitig an der Oberfläche 9,4", in 270 m Tiefe 10,9* gemessen 
wurden. Der Titicacasee soll, abgesehen von einigen ganz 
seichten Teilen, nie zufriereu. der Pooposee dagegen bezog 
sich im Juni fast jede Nacht mit einer dünnen Eisdecke. 

Die Seechischen Scheiben verschwanden am 27. Juli erst 
in cin< r Tiefe von rund l.Mn; das Ergebnis der biologischen 
Und der chemischen Untersuchungen 
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— Zur Veröffentlichung der Vorhandlungen 
de» 13. Internationalen A in e ri k an i ste n - K on - 
grosses, New York 11*02. In dem Berieht von Herrn 
Dr. I'rcuß über den 14. Internationalen Amerikanisten Kon- 
greß, Stuttgart 1904, im tilobu», Bd. K»l. Nr. 12, wird bemerkt, 
daß die Verhandlungen de» New Yorker Kongresses von (902 
noch heute nicht in die Hände der Mitglieder gelangt seien, 
und daß mau nicht wisse, ob das überhaupt geschehen würde. 

Se. Durchlaucht der Herr Herzog v <> n L o u b a t sendet 
uns unter Bezugnahme hierauf und mit der Bitte um Ab- 
druck ein Stuttgart, 22. August iw>4, datiertes Schreiben, das 
er als Ebron Präsident des New Yorker Kongresses an Herrn 
Prof. Dr. Karl v. d. Steinen ah Präsidenten de» Stutt- 
garter Kongresses gelichtet hatte, und zwar au« Anlaß einer 
ähnlichen Klage L. f '. Van Paubuys', daß in der ersten Hälfte 
dieses Jahres von der Veröffentlichung seines Vortrages vor 
dem New Yorker Kongreß durch die dazu bestimmte Kom- 
mission nichts zu hören gewesen »ei. In dem Briefe des 
Herzog« von Loubat heißt es sodann: ,As Originator, Organ- 
izer and llonorary President of the 13"' International Con- 
grmts of Amr-rican'jsta held at New York, in Oetober 1902, 
I beg to State that iu President, Mr. Morris K. Jesup, and 
I not only paid all the expen»«» of that Cougress, but also 
put a sufficieut »um of mouey aside for the publkatiou of a 
Congressional book of the «izo of the volume of the Pari» 
t'origres». At my Suggestion. Me»»rs F. W. Putnam, Boas 
and Saville wore appointed ns a Publishing committee. When, 
more thnn a year ago, Professor Putnam resigned hi» positlon 
a* (.'urator nt the Department of Authropolugy al the American 
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Museum of Satural Hlsion in »he City of New York. Dr. Boas 
and Mr. Savllle wer»- left in charge nf the puhlicatinu. Ameri- 
eanists have often complained ihat the Turin t'ongress did 
oeither publieh a report, nor return the subscrjptiou uioney 
t<> the subscribers. Wishing tu uvuid similar eomphiints con- 
ccrning the l^" 1 International t'ongress of Amerlcanists of 
which I will I repeat, the Origiuator, the Organizer, sind 
the Uonorary President, I hereby inform all Bubscribers t» 
that Oongress that, ahould it* • 'ongrossional vulume not be 
published, withiu «nie year, I will return to oacli one of the 
subscrihers ibe amount nf his subseription." 



— Die Midway • Inseln. „Geogr. Journ." für August 
bringt einige Mitteilungen S. Macmichael», «in«« der auf 
den Midway Inseln stationierten Weißen, über diese west- 
uordwestlich vom Hauptteil des Hawaii - Archipels unter 
28° in' nördl. Dr. und 177* '21,5' westl. L. belegenen Gruppe 
Sie hat Bcdoutuug ata Kal*ilsta1ion und zählt als solche IS 
Bewohner, nämlich den AuNeher und »eine Krau, »einen 
Assistenten, vier Kabelniecbaniker, einen Arzt, einen Batterie- 
wärter, vier chinesische Diener und zwei Arbeiter. Die 
Gruppe besteht au« zwei Inseln: Viastern Island, das etwa 
1' ,kiu lang und halb so breit i»t und vom hartem Gras und 
niedrigem Gestrüpp bedeckt wird, und Hand Island, -.»km 
lang und 1,6 km breit unil fast ganz — mit Ausnahme der 
beiden Enden — aus .Saud bestehend. Der höchste l'unkt ist 
dor 10 in über dem Meeresspiegel liegende Observation Hill 
auf Saud Island. Auf dieser Insel findet sich in einer Tiefe 
vou 1,5 bis 2 m gutes Wasser, allein des Bandtreibens wegen 
sind Versuche mit Kulturen nicht sohr erfolgreich gewesen, 
während solche auf Kastern Island etwa* l>e*scr geglückt 
sind. Einheimische Tiere gibt es auf keiner der Inseln, da- 
gegeu zahllose Seevogel von einigen 2» Arten und eine kleine 
Zahl von Bracbschnepfcn und Regenpfeifern. Außerdem 
leben auf Kantern Island einjgu kleine „Hügellose* Vögel, die 
aus Lay*an, einer weiter südöstlich gelegenen anderen kleinen 
isolierten Insel eingeführt worden sind. Dampfer laufen 
nicht regelmäßig an, auch ist es zweifelhaft, ob während der 
Wiuterslürme Boote landen könnten. Da« Klima scheint 
kälter zu sein als in Honolulu, denn es sind dort niedrige 
Temperaturen bis zu U*C beobachtet worden. 



— Aus einer Mitteilung der Kgl. Italienischen G«oh»gischcn 
Landesanatalt gelegentlich der Weltausstellung in St. Louis 
ist zu entnehmen, daß der gesamte Bergbau Italiens ein- 
schließlich der Torf- und Meersalzgewinnung im Jahre 1902 
Wert« vou 1.12 Millionen I.Ire forderte und 112tKW Kin- 
wnhner beschäftigte. Der eigentliche ltergl.au stellte einen 
Wert von 88 Millionen Lire dar und ist in beständiger Zu- 
nahme begriffen. Auf die Gewinnung vnu Schwefel, die vier 
Fünft«! der Produktion auf der ganzen Knie betrug, kommen 
f>5,3 Millionen Lire, davon in Sizilien mit 6t)u Schwefel- 
gruben 49, 3 Millionen. 80 Proz. des Schwefels werden ex- 
portiert, davon ein gutes Drittel uaeh Nordamerika. An 
zweiter Stelle steht Marmor im Betrage von 16 Millionen 
Lire. Hiervon treffen vier Fünftel die tiegend der Apuaniwhen 
Alpen (Maua und farrara). Der Wert des verarbeiteten 
carrarischeu Marmors, der zum K\|>ort kam, kann auf mehr 
als .tö Millionen Lire geschätzt weiden; unter den Export- 
ländern steht an erster Stelle Deutschland. Gegen Schwefel 
und Marmor treten die iibrigeu Produkte des Bergbaues in 
den Hintergrund: zu erwähnen sind Zink (Sardinien) mit 
11,7 Millionen, Blei (Sardinien) mit 5,7 Millionen, Eisen 
Huxol Klba) mit 3.H Millionen, Kupfer (Toskana, Ligurieu, 
Knaul) 2,* Millionen, endlich Kohlen (Toskana) mit nur 
;<,2 Millionen Lire. Hf. 



— Der japanische Witterungsdienst, dessen gegen- 
wärtiger Direktor K. Nakanura ist, gehört zweifellos zu den 
am besten organisierten und zentralisierten, die es gibt. Er 
steht unter Leitung des Zentralobscrvatoriunis in Tokio und 
unter der Oberaufsich» des iriitcrrü'htatiiinistcr*, der dl« 
Statten der Pmvinzxtationen bestimmt. Wer meteorologische 
Beobachtungsstationen (außer solche für Regeiime.nuugen) > 
errichten will, muß die Krlaubuis des Ministers einholen, 
Alle Provin/itationen erster und zweiter Ordnung halwri 
monailiche und jährlich» Listen dem Zenlralobservalorium 
einzureichen, wahrend die Stationen dritter Ordnung (im 
ganzen über 12001 ihre Beobachtungen den l'rovinzstatiouen, 
zu denen sie gehören, einschicke!). Di« Methoden der Beob- 
achtung und der Reduktion sind den Vorschriften de» Inter- 
nationaleu Meteorologischen Komitees angepaßt, und jede 
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Station wird in drei bis vier Jahren einmal revidiert. Die 
HauptverofTeutlichungen sind die täglichen Wetterkarten, die 
monatlichen und jährlichen Berichte und eine monatliche 
Wetterrevue. Der Text der tüglicheu Wetterkarten ist japauisrh 
und englisch. Telegraphische Sturmwarnungen ergehen an 
360 Stationen , und Sturmsignale werden Tag und Nacht 
gesetzt. Die Durchsebnittszuverlässjgkeitder Wetterprognosen 
beträgt 82 Pro«., die der Sturmwarnungen 70 Proz. Die 
maritime Meteorologie wird seit 1«H» gepflegt. Alle Schiffe 
von über 100 t übermitteln Ihre I^ig» dem Zeutralnbservatorium. 
Grotte Aufmerksamkeit wird den Erdbebenerscheinungen und 
den magnetischen Beobachtungen gewidmet, und seit lb*o 
werden von Zeit zu Zeit Expeditionen nach den hohen Bergen 
des Landes unternommen zur Erforschung der höheren Luft 
schichten. 



— Aus den englischen Besitzungen in Jubalsnd. 
Nach seiner gegenwärtigen Organisation besteht Britisch Ost- 
afrika aus sieben Provinzen: Jubalaud, Tanaland , Saiyidyu. 
Ukauiha , Kcnya, Naivasha und Kisumu. Landeinwärts von 
diesem Gebiet liegen die als die Boran- und Rendileländcr 
bekannten Distrikte ohne eigentliche Verwaltung. Ihre haupt 
sächlichste Bedeutuug verdanken Jubaland und Tanaland 
den Flüssen, nach denen sie den Namen führen, die wie der 
Nil die L'fer auf einige Entfernung überfluten und zu beiden 
Seiten einen Slreifon außerordentlich fruclubureii Landes 
schaffen. Dieser fruchtbare Streifen wird im Jubalaud 
(lose ha genannt. Er dehnt sich auf dem rechteu l'fer des 
Juba (das linke ist italienisch) in einer Ilreite von 1 , bis 
5 km aus und wird von einer Mischbevölkerung, den Wago- 
scha, bewohnt. Diese stammen von den Watoro, entlaufenen 
Sklaven aus allen inoglicheu Völkerschaften Afrikas, ab, die 
in früheren Zeiten hier eine Kolonie begründet hatten, in 
der Bie sieh verteidigten. Die Wttgoseha werden als tleißig 
geschildert und scheinen geneigt , bei den gelegentlichen 
Streitigkeiten mit den Sonial sich auf Seiten der Regierung 
zu halten. Sie bauen das Tal des Juba auf eine Strecke von 
500 km weit an , haben Häuptlinge , denen sie Gehorsam 
leisten , und können Arlieitskräfte liefern , wenn es verlangt 
wird; es sind heute vollkommen freie Leute, die nichts Skia vi 
»che» an sich haben. Es besteht eine Art Staut Desorgani- 
sation , und so stellten sio dem englischen Expeditionskorps 
auf seinem Zuge gegen die Ogaden (lt*oo/oi) 1000 Träger; 
allerding» waren diese wenig wert. Die Wngnseha sind aus- 
schließlich Ackerbauer und wenden eine primitive Art künst- 
licher Bewässerung an. Die l'fer des Juba und die des Tana 
sollen sich nach den amtlichen Berichten, deneu diese Notizen 
entnommen »iud , ganz liesoiiders fiir Baumwollpflauzungeii 
eignen; e* gedeiht schon eine einbeimische Haumwollart, die 
die Eingeborenen zu Zeug verarbeiten. 



— Satnter und Weltner setzen im Zoolog. Anzeiger, 
Bd. XXVII, Nr. 22 vom 2t*. Juni l»0«, ihre auch geographisch 
höchst wertvollen biologischen Untersuchungen über die 
Verbreitung dreier Crustaceen, Mysis relicta, l'slla- 
siella «madrispinosa und l'ontoporeia afHnis, in norddeutschen 
Binnengewässern fort, indem sie sieh dabei besonders auf 
Material aus dem Dratzigsee, dem tiefsten Ree Norddeut»cU- 
lands, und dem Madnaee stützen, dessen mittlere Tiefe der 
de« Dratzigsoes nicht nachsteht- Sämtliche drei Relikten 
sind gegen die Soinuiertemperatur, wie sie in unseren Ijuid- 
seen an der Oberfläche herrscht, empfindlich und gehen da- 
her in der heißeren Jahreszeit in tiefere Schichten hinab, 
weil sie dort — wenigsten« in tiefen Seen — eine ihnen zu- 
sagende Temperatur autreffen. Gemäß ihrer Kmpfindlichkeit 
gegen höhere Wärmegrade produzieren sie nur bei kälterer 
Temperatur ihre Nachkommenschaft- Ihr Verhalten in bio^ 
logischer Beziehung läßt mit größter Wahrscheinlichkeit auf 
eiszeitliche Herkunft schliefen. In dem Grade ihrer 
Stenotherinitat unterscheiden sieh die drei Relikten. Palla 
siella und Pontoporeia vertrageu höhere Temperaturen als 
Mysis. Von den beiden ersteren zeichnet sich Pontoporeia 
dadurch aus, daß sie el«enso wie Mysis ausschließlich uur in 
der kältesten Jahreszeit Nachkommen hervorbringt, während 
hei I'allasiella die Fortpflanzung auch bei höherer Tempe- 
ratur bereits erfolgen kann. Die drei Relikten stellen da- 
her eine Stufeufolge dar, welche vou Mvsia über l'onto- 
poreia zu Pallasielln fuhrt. Die Talsache, daß Mysis im 
Dratzigsee, aber nur in den tiefsten Partien desselben, die 
mindestens t;o m tief Bind, zweimal Eier produziert, erklärt 
sieh aus der tiefen Temperatur dieses Sees, der in jenen 
Schichten im Herbst nicht über -f- 7* hinausgeht. 

Halbfaß. 



i, r.s. — Ural: rVo.'r. Viewer ii. Sal.n, liraunssbweig. 
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Gelegentlich der letzten Kxpedition gegen die Xgolo 
und ihre Nacliliarn (1901) habe ich mich fast '/< Jahre 
in den Rutupibcrguu und dem benachbarten (namentlich 
nordwestlich von ihnen gelegenen) Lande aufgehalten 
und diese» interessante, bisher noch wenig bekannt« und 
erforschte Gebiet nach allen Richtungen hin durchstreift. 
Wenn ich auch nur gegen den Schluß meines Aufenthalts 
Gelegenheit hatte, die Bewohner in ihrem alltäglichen 
Tun und Treiben zu beobachten und Sitten und Ge- 
bräuche gründlicher kennen zu lernen — die Kxpedition 
hatte einen kriegerischen Charakter ao ist es mir doch 
von Interesse gewesen, das, was ich bei den Streifzögen 
vom Lande gesehen und durch die Gefangeneu usw. 
erfahren habe, aufzuzeichnen. Meine mit Hilfe von 
llochstandpeilungen verbesserten Houteuaufnahmeu und 
Formationszeichuuugun — es standen zum Teil auch 
llobenuießinstruuieute zur Verfugung — sind in der in 
Heft 1. Jnbri;. 1903 der „Mitteilungen sui den deutschen 
Schutzgebieten" erschienenen Karte von Max Moisel „Das 
nordwestliche Greuzgobiet von Kamerun zwischen Rio 
del Rey uud Mali" verarbeitet worden. Alle Hinweise 
auf Kartenmate- 
rial bezieben sich 
auf die genannte 
Karte. 

Charakter 
des Landes 
und Boden- 

b e d e c k n n g. 
Hie Rllttipilterge 
mit ihren Aus- 
bin fern sind 
ebeuso wie das 

Knlllenill^ebil ge, 

soweit ich das 
beurteilen kann, 
vulkanischen Ur- 
sprungs. Hie 
allerhöchste Kr- 
hebung, der 
Toneberg mit 
etwa L500 in, 
liegt ungefähr 
2 km südwestlieh 
von Rakuiidu 
ba Bakwa; die 

Globu« LXXXVI. .Nr. 17. 



höchste mittels Meßinstrumenten festgelegte Krhebung, 
nördlich von Ifanga. beträgt 1213 m. 

Charakteristisch ist der Reichtum an Schluchten, der 
das Gebiet äußerst wild erscheinen läßt; steile Felswände, 
spitze, grotesk geformte Bergkegel, lang hingestreckt«, 
schmale Grate, Abgründe uud eine große Menge Ton 
Wasserfällen erhöhen die Romantik (Abb. 1). 

Her Roden ist zum größten Teil bis hinauf in die 
höchsten Spitzen mit l'rwald, an besonders feuchten 
Stelleu mit 3 bis 4 m hohem, undurchdringlichem Kle- 
fantengrase bestanden. Die Bäume, die im allgemeinen 
doch nicht die Riesenhöhe erreichen, wie man sie in den 
tiefer gelegenen Urwaldgebieten vou Kamerun findet, 
sind vielfach, namentlich in den Schlachten, mit langen, 
oft bis auf die Erde herabhängenden Flechten und Moo- 
sen bewachsen, wodurch der düstere Charakter des Ur- 
waldes noch erhöht wird: auch liaumfarne sind an- 
zutreffen. 

Vou den Bäumen ist anch hier der Buumwollbaum 
der gewaltigste. Die Öl- und Raphiapalme gibt es über- 
i »II, Kokospalmen aber fehlen ganz, wenigstens im Ngolo- 

lande und bei 
den Bukundu. 
soweit sie im 
eigentlichen Ge- 
birge wohnen. 
Die Gummiliane 

(I.andnlphia) 
kommt nur in 
den wenig oder 
gar nicht be- 
wohnten Ur- 
waldgebieten der 

eigentlichen 
Rumpiberge und 
zwischen Mbela 
uud Lifeuy a tor; 
durch den Raub- 
bau ist sie in den 
diehter bewohn- 
ten tiefenden 
fast gutiz aus- 
gerottet worden, 

I es dürfte bei 

dem lanifs.'imeii 
Wachstum der 
33 




Ahl, i. l»HiiilM-han Iii den Rumplbenreii. 
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Landolphia wühl an 10 Ins 20 Jahre dauern , ehe die 
Bestände «ich wieder so weit werden ergänzt haben, 
daß nennenswerte (iummimengen im Handel erscheinen 
können. Den (iummibaum habe ich nirgend« an- 
getroffen. 

In den sogenannten alten Farmen, d. h. da, wo die 
Bewohner gerodet haben, der Boden aber als zur Bebau- 
ung nicht mehr geuiguct brach liegen geblieben ist, hat 
sich ein so dich- 
ter Busch aus 
(iextriiucb "nd 
Schlinggewäch- 
sen gebildet, da D 
es geradezu un- 
möglich ist, hier 
' auch nur einige 
Schritte weit 

einzudringen. 
Versuche, die in 
den ersten Ta- 
gen der Expedi- 
tion mit Seiten- 
patrouillen ge- 
mucht wurden, 
scheiterten voll- 
kommen au der 
völligen Un- 
diirt-hdringlich- 
keit dieser alten 
Farmen. Ein 
verhältnismäßig 
großer Teil de« 
Landes , na- 
mentlich des 
Ngololande«, ist 
mit solchen al- 
len Farmen lie- 
deckt, ein Zei- 
chen für die alte 
Kultur. 

( i i n «platze — 
abgesehen von 
dem oben er- 
wähnten Elefun- 
teugra» — fin- 
det man nur 
äußerst selten, 
meist nur in 

uumittelburer 
Nuhe der Dörfer. 
Sie entstehen an 
feuchten Stellen, 
wenn mau den 
Boden gründlich 
vou üestrüpp 
reinigt, iu eini- 
gen Wochen von 
selbst und lie- 
fern eine vorzügliche Weide. Auch einige Felsilächen 
traf ich an, die mit Moosen und niederem Grus dürftig 
bewachsen waren und wie Oasen in dem dichten Busch 
lugen. Die größte mochte 100 m im Quadrat betragen. 
Stets wareu solche Stelleu von Wasser berieselt. 

Noch einer Abnormität möchte ich Erwähnung tun, 
die in der Nähe vou Bukuudu bu Bukwa sehr häutig an- 
zutreffen war. Ana großen, oft über 20 in hohen, mir 
unbekannten Urwaldbäumeu wuchsen mehrere Meter 
vom Erdboden entfernt 'llpulmen heraus. Heide Bäume 
strotzten von Kruft und Gesundheit und mußten die- 



Abb. 2. Blick von Mundil auf das. Hewetgeblrge. 




Abb. Wasserfall bei Hbul. 



selben nach meiner Rechnung mindestens 25 Jahre alt 
sein. 

Wer für Naturschönheiten empfänglieh ist , dem 
bieten sich in den Rumpibergen oft Blicke dar, deren 
(Großartigkeit man nicht schildern kann. Ich erwähne 
nur die Fernsichten, die man von den Dorfern Bakundu 
bu Bukwa und Uuudu aus bei klarem Wetter genießt; 
Manenguba, Bakossi und Bnfararaiberge sind von erste- 

rem, das Hewet- 
gebirge und die 
Höhenzüge im 

benachbarten 
englischen lie- 
blet . ja das in- 
nenifrikanische 
Plateau nörd- 
lich des Croß- 
rlusses von letz- 
terem Dorfe au« 
deutlich sicht- 
bar (Abb. 2). 
Davor dehnt 
sieb dann wei- 
lenweit der ma- 
lerische l'rwald 
aus , der /. Ii. 
im Monat Sep- 
tember , wenn 
ein großer, sehr 
häufig vorkom- 
mender Urwald- 
baum blüht, 
völlig in ein 
feuerrotes Kleid 
gekleidet ist. 

Wegever- 
hiltnisse. Die 
Wege — nach 

europäischen 
Begriffen wohl 
kaum Fußpfade 
zu nennen — 
sind, obwohl 
augenscheinlich 
viel betreten, 
sehr beschwer- 
lich , teilweise 
gerudezu hals- 
brecherisch , da 
sie nach Neger- 
art ohne Rück- 
sicht auf Be- 
quemlichkeit 
angelegt sind 
und vielfach den 

Waaserläufen 
oder sonstigen 
Zufälligkeiten 

des Bodens folgen. Sie sind namentlich in der Nähe der 
Dorfer infolge der vielfachen Benutzung zu tiefen Rinnen 
ausgetreten, iu denen bei einem Regenguß das Wasser 
wild herabschießt. Beim Aufstieg von Mbui nach Ba- 
kundu ba üakwa sind fast senkrechte Stellen zu über- 
winden, und zwischen Itoki und Ekama existiert ein kür- 
zerer, viel begangener Weg, den ich mit meinen belasteten 
Trägern nur mit Hilfe von Stricken und Lianen passieren 
konnte, un denen wir uns gegenseitig herunterließen. Beide 
Wege konnten nicht aufgenommen werden und sind daher 
uuf der Karte nur durch gerissene Linien angedeutet. 
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In der Regenzeit wurden sämtliche Wege bei dem 
durchweg lehmigen Boden geradezu zu Rutschbuhnen, 
und die feindlich gesinnten Bewohner hatten es gar nicht 
nötig gehabt, .sie uns durch Legen von Fußangeln noch 
ungangbarer zu machen; denn auch ohnedies waren 
wochenlang größere Teile der farbigen Mitglieder der 
Expedition infolge Fuß- und Ueinverletzungen marsch- 
unfiihig, und auch wir Europäer kamen trotz Nagel- 
schuhen und Bergstöcken öfters mit dem feuchten Lehm 
in nähere Berührung, als es uns lieb und unseren arg 
mitgenommenen Kleidern dienlich war. 

Es ist mir immer rätselhaft gehlieben , wie es den 
Eingeborenen möglich war, bei dieson Wege Verhältnissen 
die ungeheuren Wegstrecken zurückzulegen , die aus- 
gesuchte Leute in dringenden Fallen überwanden. Ich 
habe es erlebt , daß eine 
Patrouille 70 km an einem 
Tage in diesem (ielände zu- 
rücklegte. 

Das Reiten — nur Maul- 
tier» kommen in Frage — 
auf diesen Pfaden gewahrt 
kuum eine Erleichterung. 
Kinmal muß man wahrend 
eines Tagemarsches oft über 
100 mal absitzen und l'm- 
wege machen, um überhaupt 
mit dem Reittier durchzu- 
kommen — die Umwege 
müssen auch erst rekognos- 
ziert und gebahnt werden — , 
dann aber hangt der niedere 
Busch vielfach so tief auf 
die Wege herab , daß man 
fast fortgesetzt ganz vorn- 
übergebeugt sitzen muß, um 
die Augen nicht zu verlieren. 
Anderseits ist es insofern 
leichter, dio erst einmal 
angelegten Wege in passier- 
barem Zustande zu erhalten, 
als es in den Bergen nicht 
so viele große Baume gibt, 
deren Fortschaffen , wenn 
sie gestürzt sind, große 
Mühe verursacht. Dafür 
wachsen sie allerdings in 
ungluublich kurzer Zeit wie- 
der zu. Ich hatte im Feld- 
lager Ilundu eine feste gu- 
wölbte Straße mit Abzugs- 
graben berstollen lassen, Knüppeldamm mit Luhmbewurf ; 
der Lehm war mit Steinen vermengt und annähernd so 
fest gestampft wie eine europäische Chaussee. Als ich 
nach Beendigung der Expedition wieder das Land be- 
trat — es waren 2' a Monate verstrichen — war auch 
diese feste Straße so zugewachsen, daß nur der sie In ml, 
der sie früher gekannt hatte. 

Bewässerung. Die Rumpiberge bilden eine Wasser- 
scheide sowohl nach Nord — Süd, als auch nach Ost — West. 
Der Wasserreichtum des ganzen Gebietes ist ein enormer. 
Während die östlichen, südlichen und westlichen Ahllüsse 
des Gebirges durch den Uwe-Meme, den Audonkat und 
den Ndiautluß in das Rio del Rey - Astuarium abgeführt 
werden , Hießen die nördlichen durch den Marobe in den 
Aya und durch diesen wieder in den Croßtluß. Die 



Abb 4. 



Flußbetten, an deren Rändern vielfach der nackte Fels 
zutage tritt, durchweg mit Steingeröll übersät sind, 
zwischen welchen das Waaser hindurchrieselt. In den 
Begleitworten zur olien genannten Karte (a. a. 0., S. 6) 
ist angegeben, daß die Flüsse in der Trockenzeit alle 
ohne Wasser sind; dieser Satz ist nach dem eben Aus- 
geführten nicht ganz wörtlich aufzufassen. Das sehr 
kühle Wasser ist silberklar, wälzt sich aber nach einem 
Regenguß mit ungeheurer Oewalt als gelbe Lehmrlut 
dahin. In der Regenzeit kann man es zum Kochen erst 
verwenden, nachdem der Lehm sieh gesutzt hat. Die 
größeren Flüsse, z. B. der Mairi und Koniboke in der 
Gegend von Guanene, der Maua und Mai •• westlich Meta, 
sind dann nicht überall passierbar. Am Mar« haben wir 
auf unserem Marsche Anfang Oktober einen Tag Auf- 
enthalt gehabt, da er zu 
dieser Zeit nach einem hefti- 
gen Regenguß nicht über- 
schreitbar war. Von Mbui 
aus konnte man an einer 
mehrere Kilometer entfern- 
ten Felswand nach jedem 
stärkereu Regen einen weit 
über den senkrechten Fels- 
abhang hinausschießenden 
Wasserfall beobachten, von 
dem für gewöhnlich nichts 
zu sehen war. 

Überhaupt hat, wie oben 
erwähnt, jeder Fluß seine 
Wasserfälle (Abb. 3 bis !>), 
deren Schönheit jeder Ite- 
schreihung spottet. Groß- 
artig wirkt die Farben- 
pracht der an den Felsen 
herabhängenden Kletter- 
und Schlinggewächse mit 
ihren verschieden gefärbten 
Blüten, alles in den Regen- 
bogenfarben des sie ein- 
hüllenden, in der Sonne 
glitzernden Wasserstaubes 
schimmernd; große Höhlen 
öffnen oft am Fuße der 
Wasserfälle ihre gähnenden 
Tore, und alles wird über- 
wuchert von der üppigen 
Tropenvegetation , die bis 
in die Spalten des nackten, 
rötlichun Gesteins sich ein- 
drängt, ist umstanden von 
den Riesen dos Urwaldes in ihrem düsteren Grüu oder 
prächtigen Blütenkleide. 

Tierwelt, Von größeren vierfüßigen Tieren habe 
ich das Vorkommen des Elefanten , des Leoparden , der 
Buschkatze, des Wildschweins und einiger Antilopen- uud 
Affenarten feststellen können. Während der Klef. int in 
dem verhältnismäßig dicht bevölkerten Kgololande sich 
gar nicht mehr zeigen soll — ich habe ihn dort auch nie 
gespürt — beobachteten wir im Bakundulande , merk- 
würdigerweise gerade an den höchsten uud steilsten 
Stellen des (iebirges, ziemlich häulig sein Auftreten. Haß 
die gewaltigen Tiere diese steilen Grate und Abhänge 
erklettern können, hätte ich nicht for möglich gehalten. 
liei..tet werden sie von den Eingeborenen mittels /inger- 
langer, vorn angespitzter Eiseugeschosse , die aus den 




Wasserfall bei Bakandu ba Bakwa. 

(Davor ein Soldat.) 



Flüsse versiegen auch am Knde der Trockenzeit nicht, Vorderladern aus unmittelbarster Nähe dem Tiere hinter 
wenngleich man sie mit wenigen Ausnahmen in ihrem das Blatt geschossen werden. 

Oberlauf dann trockenen Fußes passieren kann, da diel Dos häutige Vorkommen von Leopard und Busch- 
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Abb. 5. Wasserfall bei F.kama. 

katze — letztere ähnlich gezeichnet wie der Leopard, 
hochbeinig — bewiesen die Felle dieser Tiere, die man 
oft in den Dorfern Torf and; einige Huschkatzen wurden 
von weinen Leuten erlegt, Leoparden habe ich selbst 
einige Male gespürt. 

Auf Antilopen und Wildschweine werden tou den 
Eingeborenen Treibjagden verunstaltet. Man sperrt 
mittels einen Zaunes und großmaschiger Netze ein '•(— 
ländestürk ab. Gegen diese nur mit kloinen Öffnungen 
versehenen Schranken wird nun das Wild von den 
Treibern getrieben und Ton den an den Öffnungen 
postierten Jagern erlegt. 

Von kleinen Vierfüßlern ist besonder» die Ratte zu 
erwähnen j sie war für uns iin Feldlagur zur wahren 
Landplage geworden. Als ich für jedes abgelieferte Tier 
eine Belohnung aussetzte, töteten meine Leute innerhall» 
48 Stunden über 150 Hatten. 

Von Vögeln trifft man am häutigsten eine große 
braune Weihe mit «chwalbenschwanzartigem Schwanz, 
den weißschwarzen und den braunen Adler , einige 
Kalkenarten, den kleinen Turako, den grauen Papagei 
und endlich neben clor braunen Krd- und der Papageien- 
taube die Wildtaube in noch zwei anderen Arten. Von 
den kleineren Vögeln, deren es eine Menge gibt, sind mir 
mit Namen nur der Webervogel und der Star bekannt. 
Pfefferfresser, Nashornvogel und den großen Turako habe 
ich im (iehirge nie beobachtet, auch der Papagei war 
viel seltener als unten im Tiuflande oder an der Küste. 
Einzelne Kraben verirrten sich manchmal von der Hali- 
straCe her zu uns. 

Schlangen sind in großer Zahl vertreten, namentlich 
eine etwa annlange, dünne, schwarzgraue Art, die von 
den Eingeborenen außerordentlich gefürchtet wird; sie 
lebt in Erdlöchern. Neben verschiedenen Arten von Ei- 
dechsen kommt das Chamäleon ziemlich häutig vor; trotz 
seiner absoluten Harmlosigkeit gilt es als ein böses Tier, 
und man gebt ihm aus dem Wege. Krokodile habe ich 
nirgends angetroffen ; überhaupt scheinen die Flüsse Kehr 
wenig von Tieren bevölkert zu sein; nur eine Korellen- 
art und etwa fingerlange kleine Fische sab man ab und 
zu. i .ernte zum Fischfaug sind mir auch nie aufgefallen. 
Krabben , die in der Nähe des Wassers in Erdlöchern 
leben, trifft man hier und da an. Einen Frosch oder 
eine Kröte gesehen zu haben, entsinne ich mich nicht. 



Von Iusekten kaineu besonders 
lleuschreckennrten vor, jedoch treten 
sie nicht in Schwärmen, sondern 
nur als einzelne Exemplare auf. 
Mückeuarten, Käfer und Schmetter- 
linge gibt es viel weniger als an der 
Küste und im Tieflaude, Ameisen 
aller vorkommenden Arten jedoch 
überall. Nirgends in Afrika habe ich 
so viel Flöhe und Sundtliegen an- 
getroffen als in diesem Gebirgelande. 
Man konnte sich oft vor diesen Tieren 
gar nicht retten ; sie waren allerdings 
auch in den ersten Monaten der Ex- 
pedition, während welcher das Volk 
zum größten Teil das Land verlassen 
hatte, lediglich auf uns angewiesen, 
wenn sie ihren Blutdurst stillen 
wollten. 

Klima. Das Klima ist ent- 
schieden ein gesundes zu nennen, 
und wenn der Gesundheitszustand 
der bei der Expedition komman- 
dierten Europaer trotzdem ein un- 
günstiger gewesen ist, so muß das 
auf die durch das schwierige Gelinde und die kriegerische 
Tätigkeil bedingten außerordentlichen Strapazen, die zum 
Teil schlechte und unzureichende Nahrung und die fort- 
währenden Erkältungen infolge täglicher Durchniasung 
zurückgeführt worden. 

Über allzu große Hitze war wenigstens in der Regen- 
zeit und nachts durchaus nicht zu klagen. Wir konnten 
in dem 924 m hoch gelegenen Feldlager Uundu sehr gut 
die wollene Litewka, Unterhosen und abends eine Decke 
auf den Knien vertrugen und schliefen nachts unter 
zwei wollenen 
Decken , die oft 
noch nicht ein- 
mal genügten, 
um uns vor Kälte 
zu schützen; am 
26. Juni ging ein 
starker Ilagel- 
fall nieder. Das 
Wasser war zeit- 
weise morgens 
so kalt, daß heim 
Zähneputzen die 
Zahne schmerz- 
ten. 

Die Regenzeit 
setzte etwa im 
Juni ein, nach- 
dem bereits seit 
Ende Februar 
fast täglich Ge- 
witter beobach- 
tet worden wa- 
ren. Immer län- 
ger und hefti- 
ger wurden die 
Regenpci ioden, 
und sie erreich- 
ten ihren Höhe- 
punkt Anfang 
September , wo 
wir überhaupt 
nur sehr selten Abb „ Albinoweih und >golowelb 
die Senne zu mit Ziernarben am Leihe. 
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Ahl». 7. N>olomäuner mit charakteristischer Titowierang. 
Nfrolowelb mit g-efellten /ahnen and Zlernarhen nm Arm. 

(iesicht bekamen. Während der ganzen Regenzeit waren 
wir tüglich mehr oder weniger in dichte Nebel und 
Wolken gehüllt Oft war es früh beim llellwerden 
ganz klar, mnn genoß die herrlichsten Fernsichteil, dann 
begannen einzelne weide Nebelsäulon aus den Schluchten 
aufzusteigen, die von großen Feuersbrünsten herzurühren 
schienen; sie verdichteten und vergrößerten sich immer 
mehr und mehr, und schon gegen 9 Uhr war alles ein 
großes Wolkenmeer, und man konnte nicht 50 m weit 
sehen. Nur wahrend des zunehmenden Mondes hatten 
wir in jener Kegenperiode manchmal einen regenfreien 
Tag. 

Am 23. and 24. I)ezember P.I01, als ich mich in Ba- 
kundu Im Bakwa, also dicht bei den höchsten Tunkten 
des Gebirges, befand , hat es dort heftig geregnet, 
wahrend in den tieferen Gebieten dieses Landstriches 
liegenfälle um diese Zeit wohl kaum vorkommen 
dürften. 

Anopbolesurten,^ bekanntlich die Krreger der Malaria, 
halten wir über 600 m nur äußerst 
selten beobachtet , und meinem Da- 
fürhalten nach dürfte es nicht schwer 
fallen, dieses ganze Gebirgsland nach 
den Vorschlägen des (ieheimrats 
Koch maleriafrei zu machen. Stabs- 
arzt Dr. /upitza. welcher der Ex- 
pedition als Arzt beigegeben war, 
bat eingehende Studien hierüber ge- 
macht , welche wohl demnächst im 
Druck erscheinen werden. 

Zu Versuchen mit. europäischen 
Pllanzen standen leider nur Radies- 
chen-, Rettich-, Zwiehelsnmen und 
Kartoffeln, und zwar iu der Regen- 
zeit, zur Verfügung. Alle wurden sie 
Mitte .lu Ii ohue Schattenblume oder 
sonstige Schutzvorrichtungen gegen 
die Sonne geptlanzt. Radieschen, 
Rettiche und Zwiebeln gediehen herr- 
lich ; auch die Kartoffeln, die wir 
bereits nach zwei Monaten ernteten, 
waren äußerst schmackhaft, obwohl 
sie nicht geblüht hatten. Im Durch- 
Globm I.XXXVI. Nr. 17. 



schnitt gab ea von jeder Salzkartoffel eine große und 12 
kleine Kartoffeln. — Einige Radieschen und Rettiche, die 
ich bei meinem zweiten Durchqueren des Landes nach 
einigen Monaten antraf, hatten die tiröße von Kinder- 
köpfen erreicht, waren allerdings innen hohl. 

Bewohner. Während das zwischen den Quellen der 
oben genannten Flüsse gelegeno Gebiet sowohl nach 
meinen Beobachtungen, als auch nach den Aussaget! der 
Eingeborenen unbewohnt ist — ea ist auch auf der 
Karte so gezeichnet — wohnen an den Südostabhängon 
des (tebirges die Balm- mit ihrem nordlichsten und Haupt- 
dorf Likume; um den Tonoberg, und zwar von Iheni bis 
au die Balistraße, die Bakundu mit ihrem Dauptdorf 
Bakundu ba Bakwa; un den westlichen und nordwest- 
licheu Hängen die Ngolo, Hauptdorf Ikoy, und nördlich 
von diesen die Batanga, Hauptdorf Lifenya. Während 
der Expedition sind wie die meisten Dorfer, so auch die 
Hauptdörfer der Ngolo und Bakundu von ihren Bewohnern 
selbst niedergebrannt worden , und es ist nicht »icher, ob 
sie jetzt ihren Einfluß als solche wiedererlangen, bzw. ob 
die Eingeborenen überhaupt die Weisung, alle Dörfer nti 
derselben Stelle wie früher wieder aufzubauen, überall 
werden befolgt haben. 

Die auf der Karte zwischen den Ngolo und Batanga 
eingezeichneten Buma sind mir ebensowenig unter diesem 
Namen bekannt, als die südlich der Ngolo und Bai in- 
wohnenden Barondo. Beide Stamme, deren Häuptlinge 
oft hei mir im Feldlager waren, nannten sich Balundu, 
und auch raein Hauptdolmetscher, der diese liegend ge- 
nau kannte — er war selbst ein Balundumann — be- 
stätigte mir die Wahrheit dieser Angabeu. Auch auf den 
alteren Karten sind diese Stämme als Balundu ein- 
gezeichnet. 

Für die nachfolgenden Auslassungen kommen hier 
nur die Bakundu, Üalue, Ngolo und Batanga, die an den 
Kämpfen teilnahmen , in Betracht. Sie gehören wie alle 
Bewohner dieses Teiles von Kamerun der Rantufamilie an 
und unterscheiden sich in bezug auf ihre Hautfarbe gar 
nicht von den übrigen Bewohnern der l'rwaldzone; hier 
wie überall linden sich hellere und dunklere oder mehr 
ins Rötliche spielende (testalten vor. Mehrfach habe ich 
auch Albinos angetroffen (Abb. 6); irgendwelche be- 
sondere Rolle spielen diese nicht im Volke, man schien 
diese zufällige Abnormität eben nur als solche zu be- 
trachten. 
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Männer sowohl als Weiber sind gut gewachsene, 
durchschnittlich mittelgroße Figuren, erstere zum Teil 
mit enormer Muskulatur. Die Tier genannten Völker- 
scharten sprechen dieselbe Sprache; bei den Baluc und 
Dakuudu machen sich jedoch gegenüber den anderen 
beiden einige Unterschiede bemerkbar, wie mir die Dol- 
metscher versicherten; auch sind 
oinige Worte bei den verschiedenen 
Stämmen direkt verschiedenartig, wie 
aus (olgenden Beispielen hervorgeht: 





Vater 


Hanl 




Ualue . . . 
Itakundu . 


' | tat» 


mba 


ndu 


Ngoin . . . 
Ratxoga 


J SM» 


nif » 


moAkl 



Ihre Tätowierung ist gleichartig, 
und zwar besteht sie bei allen vier 
Stämmen aus einem kreisrunden 
Male in der Nähe der Schläfen 
(Abb. 7); Batanga und Ngolo haben 
meist noch drei Striche zwischen den 
Augenbrauen eingeschnitten, die sich 
nber hier und da auch bei dm Ita- 
kundu undBaluö finden, so daß man 
nicht in der 1-age ist, äußerlich den 
Stamm des einzelnen Mannes mit 
Sicherheit zu erkennen. Die Täto- 
wierung wird im Kindesalter von 
der vorsorglichen Mutter mit einem 
glühenden llolzitift besorgt, um 
das Kind vor Erkrankungen des Kopfe« zu schlitzen. 
Jedoch scheint die Eitelkeit auch eine Rolle hierbei zu 
spielen; jedenfalls sind die Tätowierungen der Weiber 
meist viel sorgfältiger ausgeführt als diejenigen dar 
Männer. Nur ganz vereinzelt habe ich bei Weibern 
auch noch Ziernarbe n am Leibe und an den Annan be- 
merkt, die ein Muster darstellten. 

Die beiden inneren Schneidezähne des Oberkiefers 
werden meist, besonders bei den Frauen, spitz zugefeilt; 
diese Operation , die durch alte Weiber mittel» eines 
Messers oder ähnlichen Instruments ausgeführt wird, dient 
nur Schönheitazwecken. 

Kleidung. Über die Kleidung der Leute vor 
dem Erscheinen der Europäer in der Kolonie habe ich 




Abb. t». Junge Sgoloaldchen 



nichts feststellen können; ich vermute aber, daß sie sich 
selbst llüftschürzou aus einer Art Flachs gewebt haben, 
da Weberei auch heute noch hetrieben wird, oder daß sie 
sich solche aus Bast tlochten. Auch jetzt noch sind bei 
ihren Tänzen Hüftschürzen oder auch ganze Gewänder aus 
Ilast und anderen Pllanzenstolfen im Gebrauch; Webe- 
rahmen waren überall zu finden. Ich 
glaube, daß sie schon seit langer 
Zeit, wenn auch durch Zwischen- 
händler, in Verbindung mit den Fak- 
toreien an der Küste stehen; jeden- 
falls scheint sich die Rechnung nach 
„Stücken Zeug" sozusugen als Maß- 
einheit völlig eingebürgert zu haben. 
Als kleinere Scheidemünze — wenn 
man so sagen darf — war Salz im 
Gebrauch, das, in Packhülsen aus 
Bast oder sonstigem Gellecht ver- 
packt, stark mit Sand untermischt 
überall in dun Hütten zu linden war: 
es stammt aber nicht uns dem Lande 
selbst. 

Während die Kinder (Abb. 8) 
meist nackt gehen, besteht die Klei- 
dung der Erwachsenen jetzt gewöhn- 
lich in einem verhältnismäßig kleinen 
Hüfttuch (Abb. 9); größere Tücher, 
die die Brnst verdecken, oder Kopf- 
tücher bei den Weibern, wie man sie 
bei den Küstenstämmen findet, halx> 
ich nur äußerst selten bemerkt, da- 
gegen sind auch hier abgelegte euro- 
päische Anzüge , Missionarsröcke, 
Filz- und Strohhüte, Zipfel- und 
Nachtmützen, sowie besonders die bunten englischen Uni- 
formen sehr beliebt. Ein gowebtes Hemde mit kurzen 
Ärmeln liesitzt jeder einigermaßen wohlhabende Mann, 
lieinklcider werden nicht getragen, ebenso findet man 
die Badehose nur selten. Alle I<eute gehen barfuß. 

Auffallend ist es, wie rücksichtslos mit den Kleidern 
umgegangen wird, obwohl sie doch einen hoben Wert in 
den Augen des Besitzers haben. Sobald sie ein neues 
Bekleidungsstück erhalten, legen sie es haldmöglichst an, 
und ob sie durch einen Fluß waten, sich auf den feuch- 
ten Lehmbodon setzen , ihr Kchmutziges Vieh einfangen 
und schlachten oder auf Bäume klettern müssen, ist ihnen 
ganz gleichgültig: ein Haushalten mit ihren Kleidern 
kennen sie nicht. (Fortsetzung folgt) 



Saipan, die Hauptinsel der deutschen Marianen. 

Von II. Seidel. Berlin. 



Von unseren pazifischen Kolonien hört mau im all- 
gemeinen nur wenig, am wenigsten allerdings von den 
weitverstreuten Inselreichen Deutsch-Mikronesions. die 
heute außer der Kopra noch keine besonderen Werte auf 
den Markt zu liefern vermögen. Trotzdem wächst ihre 
Bedeutung für uns von Jahr zu Jahr, selbst wenn sich 
ihr wirtschaftlicher Aufschwung nicht so schnell voll- 
ziehen sollte. Das erklärt sich leicht aus ihrer Verkehrs- 
geographischen Lage, namentlich aus der Wichtigkeit, 
die gewisse ihrer Glieder für die teils geplanten, teils im 
Hau befindlichen Südseekabcl besitzen. Von großem 
Ilelang ist ferner, daß ihr Klima ungeachtet der in[iiator- 
nahen Lage ein sehr günstiges und für den Weißen 
durchweg erträgliches genannt werden muß. Schwere 



Naturereignisse, wie Erdbeben, Orkane oder lange Dürren, 
treten verhältnismäßig selten auf und richten l>ei der 
isolierten Lage dur meisten l*andkörper nur beschränkten 
örtlichen Schaden an. Wo reichlicher Wohnraum, guter 
Boden und auskömmliche Bewässerung vorhanden sind, 
stehen demnach der Niederlassung deutscher Ansiedler 
keinerlei Hindernisse entgegen. 

Am ehesten scheinen die bisher fast ganz übersehenen 
Marianen als Wanderziel in Frage zu kommen, vorab 
die zum Teil gebirgige, von mehreren Kächen und Flüssen 
durchrieselte llauptinsel Saipan, deren Betrachtung wir 
die nachstehenden Zeilen widmen wollen. Wie eine vor- 
läufig nur handschriftlich vorhandene Triangulationskarte, 
aufgenommen durch den kaiserlichen Bezirksauitmauii 
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Fritz, verrät erstreckt sich Saipan Schumi und lang mit 
vielgezaekter Uferlini« hauptsächlich von Nordnordoat 
Dach Südsüdwest Etwa in der Mitte erfahrt es eine 
plötzliche Verbreiterung, da hier eine nicht unerhebliche 
Bergkette auftaucht, deren höchste Spitze erst bei 466 m 
abbricht. Das ist der früher fast allgemein u]b Vulkan 
bezeichnete Tapochao, der aber wahrscheinlich, wie die 
Iuae) überhaupt, nur aus gehobenem Madre puren kulk be- 
steht Denn Saipan gehört mit Guani, Rota, Agnigan, 
Tinian und Medinilla zur südlichen Maria nengruppe, die 
bis zu den Gipfeln hinauf mit korallinen Bildungen be- 
deckt ist Darunter wird allerdings ein Eruptiv kern an- 
genommen, obachon dessen Dasein zurzeit noch nicht ein- 
wandfrei nachgewiesen ist Die nördliche Gruppe oder 
das Reich „Gani", wie öh die alten Bewohner nannton, 
setzt sich dagegen völlig aus vulkanischen Massen zu- 
sammen. Die Berge steigen kegelförmig bis zu 500 und 
80<>m empor, sind in einen Mantel von Laven, Aschen 
und Schlacken gehüllt, und mehrere ihrer Krater befin- 
den sich fast unausgesotzt in lebhafter Tätigkeit. Der 
Archipel hat daher häufig von Erdbeben zu loiden, die 
nicht bloü die hoben Inseln heimsuchen, sondern bisweilen 
auch auf der südlichen Brihe, wo man größeren Erd- 
frieden vormutet, in heftiger Weise auftreten. Dos 
beweist aus jüngster Zeit das Erdheben vom 22. Sep- 
tember 1902, das sich bis zu den Karolinen fühlbar ge- 
macht hat Selbst das weit nach Osten vorgeschobene 
Pouape wurde an demselben Tage, wie Saipan und 
Guam, zum ersten Mal seit Menschengedenken merklich 
erschüttert Am ärgsten hat Guam zu leiden gehabt 
namentlich die Hauptstadt Agana. In Saipan begannen 
die wellenförmigen Stöße vormittags bald nach 11 Uhr 
und wahrten, von unterirdischem Rollen begleitet, etwa 
eine Mioute. Die Stöße wiederholten sich teils am 
22. September, teils an den folgenden Tagen, zuletzt am 
10. Oktober, doch mit immer geringerer Starke und 
Ihuier. Verluste an Menschenleben oder Verletzungen 
waren nicht zu beklagen ; auch der Materialschaden blieb 
unbedeutend. Inabesondere haben die neuerrichteten 
Dienstgobüude weder in Saipan, noch in Kota irgendwelche 
Beschädigung erfahren. 

Der Ilodcn Saipans steigt bereit« am Kordgestade 
ziemlich rasch zu einzelnen Bergen auf. An diese 
schließen sich weitere Erhebungen au, die zu der schon 
erwähnten Querkette leiten, jenseits welcher eine all- 
mähliche Abdachung zur Küstenebene und dem sandigeu 
Strandgürtel eintritt. Das Ackerland wird als im ganzen 
fruchtbar gerühmt obschou es nur wenig tiefgründig ist. 
Der Ufersanm eignet sich namentlich für Kokosplantagen, 
für deren Gedeihen die Seeluft, und auskömmliche Nieder- 
schläge sichere Gewähr bieten. Weiter binnonwärta tritt 
rötlicher Lehm auf, der im Gebirge in ein dunkleg, nur teil- 
weise steiniges, sehr humoses Erdreich übergeht. Da 
sich die Erhebungen aus korallinem Kalk zusammen- 
setzen, so darf uns das Vorkommen von Höhlen oder 
Grotten nicht wundernehmen. Solche besitzen auch 
Tinian und Rota , wo sie schon den alten Chauiorro als 
schützendes Asyl bei I'nwetter oder Verfolgung dienten. 
Auf Saipan dagegen scheinen sie hauptsächlich llegrabnis- 
statten gewesen zu sein. Der französische Reisende 
Alfred Mnrche stieß 1887 bei seinen Untersuchungen 
vielfach auf menschliche Überreste: Kuocheu. Schädel, 
selbst vollständige Skelette, deren eines noch sehr gut 
erhalten war. Dazwischen Tand er etliche eiförmige, au 
den Eudeu zugespitzt« Steine, jedenfalls Geschosse für 
die ehedem beliebten Schleudern, und außerdem ein paar 
Lauzenspitzeu, die uueh autochthoneui Brauch aus 
menschlichen Oberschenkelknochen hergestellt und auf 
ihrer ganzen Läuge gezahnt waren. Des weiteren aaui- I 



inelte er steinerne Hacken und irdene, rötliche Gefäß- 
seberben, die augenscheinlich einen Brenuprozeß durch- 
gemacht hatten. 

Diese Erkenntnis ist wichtig; denn sie beweist aufs 
ueue, daß die Bewohner schon vor Magellan das Feuer 
gekannt und benutzt haben, während uns Le Gobien 
und Gemelli Careri 1 ) das Gegenteil berichten wollen. 
Der gutgläubige Le Gobien ! ) erzählt sogar, die Morianer 
hätten das Feuer für ein Tier geholten, das sich von 
Holz nähre und einen heißen, verzehrenden Atem habe, 
vor dem sie sich fürchteten. Dies Märchen mag schon 
1521 enUtondun sein, als die Spanier bei einer „Straf- 
expedition" etliche Hütten in Brand steckten. Weil die 
Einguborenen mit dieser Praxis noch nicht vertraut waren, 
so schrieen sie vor Schrecken und Wut uud deuteten unter 
heftigen Gesten auf das Feuer, und daher, meint man, 
rühre die Sage von dem „feuerlosen" Volke. Die Halt- 
losigkeit dieser Geschichte hat bereits Chamisso 3 ) dar- 
getan, desgleichen — und mit noch stärkeren Gründen — 
der Weltumsegier de Freyeinet*), der besonders darauf 
hinwies, daß die Chamorrosprache seit alters die Wörter: 
Feuer, brennen, Kohle, Glut, Backofen, rösten, kochen 
und ähnliche besessen habe. 

Gleich den anderen südlichen Marianen war Saipan 
bis tief in das 17. Jahrhundert dicht bevölkert Nach 
den sorgfaltigen Erhebungen de Freycinets hat die 
Insel zu Beginn der spanischen Kolonisation, also um 
1665, mindestens 11000 Bewohner gezählt oder fast 
60 Köpfe pro Quadratkilometer. Le Gobien gibt sogar 
30000 als Gesamtsumme au, ohne indes einen genaueren 
Beweis für diese Behauptung zu liefern. Da landete im 
Juni 1668 der fromme, glaubenseifrige Jesuit Luis 
Diego de Sanvitores, der Sprosse eines der ältesten 
kastilischen Geschlechter, das den Cid unter seine Ahnen 
rechnet, auf Guam, beseelt von dem glühenden Wunsche, 
den stolzen, heidnischen Charoorro das Christentum zu 
bringen. Leider „folgten ihm Soldaten und Geschütz. 
Noch vor dem Schlüsse des Jahrhunderts war das Werk 
vollbracht, und diese Nation war nicht mehr! Pacitiear 
nennen's die Spanier." So beklagt Chamiaso den Unter- 
gang des tüchtigen, freiheitsliebenden Volkes, dessen 
körperlich und geistig degeuoriorto Nachkommen heute 
dünn verstreut in armseligen Dörfchen hausen, träge, ein- 
geschüchtert, ohne den Mut uud die Kraft ihrer Vorväter, 
mehr auf Schmausereien als auf Erwerb bedacht 

In dem blutigen Vernichtungskampfe wurde unser 
Saipan mehrmals von den Spaniern hart getroffen, nament- 
lich 1684 85 in dem furchtbaren Marianeraufntande unter 
Dschoda,don der Vizegouvurnour Don Jose du (juirogu, 
einer der beßten Männer, die im Archipel gewirkt, nur 
mit vieler Mühe dämpfen konnte. Damals erlitt auf 
Saipan der Pater ( oomons, aut Antwerpen gebürtig, 
den Märtyrertod; er war das dreizehnte Opfer, das die Ge- 
sellschaft Jesu in dioaer Provinz zu beklagen hatte, nach- 
dem 1070, gleichfalls auf Saipan, der erste Blutzeuge, 
Pater Luit de Medina, von der wütenden Menge ge- 
steinigt worden war. Durch die ewige Kriegeanot, ver- 
bunden mit Seuchen uud Nahrungsmangel, vorminderte 
sich die Zahl der Eingeborenen in erschreckender Weise. 
Die gewaltsame Überführuug der nördlichen Insulaner 
auf die Südiuseln beschleunigte den Uückgang nur noch 
mehr. Schließlich sammelte man die wenigen Über- 

') Voyuge auMur du Moude, Pari» 17 in, turne V, \>. 'Jt»*. 
"I Hi*t<'iii> ile» Itles Muriiiiie» etc. Pari» 1701, \i. 44 
und 4i. 

") Heise um die Welt mit der Homan* dnV heu Km- 
deckuiiKxexiJ-ditmn, zweiter Teil, Hein' •■■klingen und Ansichten 
lAii«gu»>e vun Heinr. Kur/., 1*70) 8. MV mil X..t<> 7. 

') Viiyatfe »motu du M-.ude 1*17— 18-JÜ. ,llin««ri<|He", - 
Mine II, Pari- 1*51». |>. 16H. r 
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lebenden „zur Erleichterung der SeeUorge" ') auf Guam, 
Kota und Saipan, zuletzt auf Guam allein ; aber auch 
dies Mittel versagte, und die alten, echten Chaniorro 
schwanden reißend dabin. Au ihre Stelle rückten »panische 
Mestizen, Tagaleu aua deo Philippinen und vor allem 
Karolinier aus Lamotrek und Ruk und Leute von Palau, 
denen «ich einzelne Chinesen, Japaner und weiße Aben- 
teurer, später auch Sträflinge, aufhellten. 

Saipan wurde erst zu Anfang de« vorigen Jahr- 
hunderts, etwa seit 1815, von neuem besiedelt In den 
Bcvölkeruugstabelleu beide Freyciuet ( II., p. 351) linden 
sich für 1818 nicht mehr als vier Häuser mit II Karo- 
liniei'D, 9 Männern und 2 Frauen, verzeichnet. Um 1811) 
inuß die Insel noch mcnschculcer gewesen sein; denn bei 
der merkwürdigen Invasion etlicher abenteuernder 
Amerikaner'), die auf Hawaii 15 Frauen und 7 Mänuer 
entführt hatten und auf den Marianen ein Versteck 
suchten, verlautet über ansässige Einwohner kein Wort. 
Wie so häufig in durgleichen Fällen brach unter den 
Vaganten, die anfangs auf Tillinn gehaust hatten, uin 
Zwist aus. Blut HuU, und nun endlich erfuhren die 
Spanier von den ungebetenen Gasteu, die der Gouverneur 
I>on Alexandre de Pareno schleunigst aufheben und nach 
Guam transportieren ließ. Damit ward es still von 
unserer Insel, bis in den vierziger Jahren ein größerer 
Trupp von Karoliuieru, die durch Sturmfluten aus der 
Heimat vertrieben waren, in Saipau eine Zufluchtsstätte 
vor der Wut des Meeres fand. Zuerst sollen sie in den 
Höhlen gelebt haben; dann bauten sie, wie Korvetten- 
kapitän Süuchez y Say as ; ) berichtot, das Dorf Garäpan, 
worin er 1804 bereits 424 Karolinier und 9 Chaniorro 
sah. Einer der letzteren war „Alkalde", also Dorfschulze, 
während uin anderer als 1-ehrer amtierte. Die Leute 
hatten einige Felder und Gärten angelegt und hielten 
auch im Orte Bulber hinlänglich auf Ordnung und Rein- 
lichkeit. Bei der Begrüßung der Fremden übten sie 
uoch das N&scnreibeu ; in das „Hündegeben konnten sie 
sich nicht gut finden". 

So „rückständig" siud die heutigen Bewohner aller- 
dings nicht mehr, obschon die Karolinier nach wie vor 
in Spruche, Kleidung und Sitten die heiuiischeu Bräuche 
hawuhrt haben. Sie gohen z. B. mit Vorliebe fast nackt 
umher, feiern ihre Tänze und Gesänge, ihren Totenkult 
und andere geheimnisvolle Weisen und sind wohl nur 
dem Namen nach Christen. Im übrigen gelten sie mit 
Recht als durchaus gehorsame, gutmütige Untertanen, 
die neben ihrer Muttersprache alle das t'hauiorro ver- 
stehen, ein Vorteil, der die Verwaltungsgeschäfte bedeu- 
tend erleichtert. Frühe Heiraten und reicher Kinder- 
segen ^) machen ein weiteres Keunzeichen dieser Leute 
aus, deren Zahl sich gegenwärtig in Saipau auf uahezu 
70» Kö,,fe belauft. 

Die Chamorrobevölkerung oder richtiger die misch- 
lilütige Deszendenz der alten fbnniorro beziffert sieb 
für Suipan auf etwas über 1000 Personen. Die 
meisten sitzeu in Garüpan, in Tanitpag dagegen nur 
einige 7». so daß dieses vorwiegend als kurolinische 
Nedeluug anzusehen ist. Die Denkschrift von 1901 
beklagt es, daß beide Volkselemente gor keine Neigung 
zur Verschmelzung au den Tag legen, obwohl diese im 
Interesse der zwar geistig regsamen, aber körperlich 
minderwertigen Cbauiorro dringeud zu wünschen wäre. 
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Allein die letzteren dünken sich den nackten, unkulti- 
vierten Karolinioru gegenüber viel zu erhaben, um Khen 
mit ihnen einzugehen. Statt dessen kommt es ab und 
au zu erbittarten Raufereien zwischen den feindlichen 
Nachbarn, wobei die Chamorro, wenn sie nicht gerade in 
der Überzahl sind, meist den kürzeren ziehen. Sollte 
sich die gegenseitige Abneigung durchaus nicht bekämpfen 
hissen, so würde es vielleicht geratener sein, in Zukunft 
ein« Trennung beider Stämme (nach verschiedenen Inseln) 
in» Werk zu leiten. 

Vorläufig hat Saipan an nennenswerten Nieder- 
lassungen nur Garapan und Tanäpag. Im ersteren Orte 
stehen einige recht ansehnliche Steingebäudu, z. B. die 
katholische Missionskirche, die ehedem spanische Kaserne, 
sowie die Wohnhäuser der seit Jahren wegen ihrer 
Handelsbeziehungen hier lebenden Japaner und Chinesen. 
Von den deutschen Neubauten roden wir später. Die 
farbige Bevölkerung begnügt sich dagegen überwiegend 
mit sog. „Cbamorrohäuschcn", das sind kleine, viereckige 
Holzkonstruktionen , deren mattenbedeckter Fußboden 
etwa 70 cm über der Erde liegt, so daß unten beständig 
die Luft hindurohstreichen kann. Das Dach ist mit 
Pandanusblätturn gedeckt. Im Innern unterscheidet man 
gewöhnlich nicht mehr als zwei Abteilungen, nämlich die 
Küche und das Wohn- und Schlafgemach. Über den 
einfachen Betten ist in der Regel ein Moskitonetz an- 
gebracht, da man auf den Marianen seit alters unter der 
Auophclesniücke zu leiden hat. Aber auch an Flöhen, 
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kein Mangel. Nimmt man nun noch die ekelhafte Ratten- 
plage hinzu, so wird es erklärlich, daß der Weiße den 
Aufenthalt in einem Chainorroquartier nicht gerade als 
Annehmlichkeit empfindet, besonders dann nicht, wenn 
er darin übernachten muii. 

Dabei ist der Hausrat einer Chamorrofarailie oft 
gar nicht so ärmlich. Fast überall hat man eine 
Petroleumlampe und die billigen japanischen Streich- 
hölzer. An den Wänden hängen Spiegel und bunte 
Schildereieu. Die Küche birgt verschiedene Kochtöpfe, 
einen Mahlstein und den üblichen flachen Kessel zum 
Einsieden von Salz aus dem Moerwasser. Einige Fisch- 
netze und Reusen, sowie etliche Ackergerate vervoll- 
ständigen das Inventar, desgleichen die große Urne zum 
Auffangen des Regens, da es an Brunnen gebricht Die 
Frauen und Mädchen verstehen ihre Nähmaschine mit 
Handbetrieb recht geschickt zu benutzen. Da sie über- 
aus eitel und putesüchtig sind, so schneidern und ändern 
sie häutig an ihren Röcken und Blusen herum, um sich 
so stattlich wie möglich auszustaffieren. Natürlich lieben 
sie auch Schmucksachen, z. B.Ohrringe, Broschen, Nadeln. 
Armbänder usw., und recht oft cutdeckt man in den 
Wohnungen truhenartige Kästen, die mit Kleidunga- 
stücken und allerlei Tand angefüllt sind. Leider erstreckt 
sich die Putzsucht auch auf die Männer. Ohne ein ge- 
steiftes weißvB Plälthemde mit goldenem Knopr ist ein 
Chamorrostutzer gur nicht denkbar, ganz abgesehen von 
sonstigem Modekram. 

Die Hauptzierde GaWipaus bildet heute das deutsche 
Bezirksamt. Es erhobt sich auf einer Anhöhe und wird 
dadurch den Schiffen schon weit hinaus sichtbar. Rings 
um das Haus guht eine 3' t m breite, von Steinsäuleu 
getragene Veranda. An der Vorderseite ist eine Terrasse 
angelegt, von der man auf bequemer Straße bald zu der 
auf Eichenpfahlen ruhenden DootslandungghrUcke kommt. 
Hinten stößt an das Haus der etwa 25 ha große Ver- 
suchsgarten, der aus früheren Jahren zahlreiche Kokos- 
palmen, Orangenbäume und einzelne Mangos enthält. 
Iiier w urden bisher mehrere hundert Kaflec- und Kakao- 
Hamen und -pHänzliuL'e ausgesetzt, die sämtlich zu guten 
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Hoffnungen berechtigen. Ken noch 7-arten Däumchen 
dienen Rizinus uud Bananen »I« Kchattenspendor. Ite- 
zirksamtinann Fritz ließ ferner die durch Vermittelung 
der botanischen Zentralstelle aus Deutschland gesandten 
Sämereien nn passenden Stellen in die Krde bringen, 
und endlich wurden einige Hektar mit Tabak, Zuckerrohr 
und Maniok bestellt. Auch Mais und Süßkartoffeln 
kamen zur Einsaat und lieferten befriedigende Erträge, 
die zwar hauptsächlich als Futter für das Geflügel und 
die mit Tieler Mühe von Rot« zum Zweck der Vermehrung 
eingeführten Axi«hir»cho dienten: doch konnte daneben 
immerhin so viel verkauft werden, um die Produktions- 
kosten zu decken. 

Im Bezirksamt befindet sich auch die Postagentur 
für Saipan, wie Oberhaupt für die deutschen Marianen. 
Leider Lutten diese bis Anfang 1903 noch keine direkte 
Verbindung weder mit einem der großen osUsiatischcn 
Handelsplätze, noch mit dem Mutterlande oder mit irgend 
einer unserer Südseekolonien. Die Briefsendungen wurden 
nach Yokohama geleitet und gingen von dort acht- bis 
zehnmal jährlich mit japanischen Handelsschülern nach 
Saipan, bzw. zurück. Die Nachriebt von dein Krdheben 
im September 1902 hat beispielsweise fast zwei Monate 
gebraucht, ehe sie Berlin erreichte, und das mußte noch 
„schnell" genannt werden. Mit dem Frühling vorigen 
.lahm trat hierin glücklicherweise ein Wandel zum 
Besseren eiu, indem die .lulnitgesellschaft ihren vom 
Reiche subventionierten Post- und Paaaagierdampfur 
„OzeAna" nunmehr auch über Saipan verkehren ließ. 
Bas Schiff ging von Sydney, bzw. von Jaluit nach Kusaie, 
Ponape, Ituk, Saipau, Yap und von dort nach Hongkong. 
Bio Rückfahrt geschah in umgekehrter Ordnung, bis 
letzte Weihnachten eine schwere Havarie in dem Jaluit- 
Atoll den Reisen vorläufig eiu Ziel setzte. Statt der 
außer Dienst gestellten „O/.eauu" ist zurzeit ein neuer, mehr 
als doppelt so grußer und bedeutend besser eingerichteter 
Dampfer, die „Germania" , nach Deutsch -Mikronesien 
unterwegs, um die plötzlich unterbrochene Verbindung 
wiederherzustellen. Auch die Beförderung der Post- 
pakete, Briefe und Drucksachen findet auf dieser Linie 
statt, knnn aber auf Wunsch des Absenders noch über 
Yokohama erfolgen. Durch die neue Route ist die Reise 
tiucli Saipan bei richtigen Anschlüssen in Neapel und 
Hongkong auf rund 40 Tage abgekürzt worden. 

Die Eiu- und Ausschiffung geschieht bis auf weiteres 
direkt vor Garapa». Ehe die Lanlanbucht an der Ost- 
küste hierfür in Frage kommt, wird wohl noch etliche 
Zeit vergeben, und dann besteht der Nachteil, daß die im 
Bau begriffene, 4 ni breite Fahrstraße der I Serge halber 
nicht ijuer durch die Insel gelegt werden kann, sondern 
gen Süden misbiegen muß. also einen ziemlichen F in weg 
zu beschreiben hat. Die Straße wird ferner von Tanapag 
aus nach dem Norden und Nordosten Saipuns geführt, 
um die fruchtbaren und besser befeuchteten Distrikte des 
Innern zu erschließen. 

Aus (inrüpau bliebe uns des weiteren noch die Mission 
zu erwähnen, die hier, wie auf den übrigen Stationen 
des Archipels, von spanischen Auguslinerrekollckteii ver- 
waltet wird. Ks wäre wohl angezeigt, wenn man statt 
ihrer, wie es für die Kapuziner auf Yap bereits geschehen 
ist, deutsche Vertreter des Ordens herbeiriefe. Dem 
l'nterricht der farbigen Jugend dienen einige Volks- 
schulen, die bisher von eingeborenen Chatnorrolebrern 
geleitet wurden. Zwei dieser Pädagogen wirken in der 
Hauptstadt, und einer ist in Tanapag angestellt. Vorder- 
hand liegen die Krfolge ihrer Tätigkeit, wie die „Denk- 
schrift" vou 1902 Buhr schonend uudeutet, allerdings 
„mehr in der (iewölitiung der Kinder an Ordnung und 
Pünktlichkeit, als in dem Inhalt des I nterriehts". obgleich 



sich dieser nur auT die Elemente des Lesens, Schreiben» 
und Rechnens erstreckt. In Ermangelung eines deutschen 
Lehrers hat daher Bezirksauitmanri Fritz längere Zeit 
sellter in einer Klasse von 25 Kindern das schwierige 
Werk des Volkserziebers geübt uud als Pestalozzi der 
Tut an den Kleinen mit voller Hingabe gearbeitet. Jetzt 
soll nun ein deutscher l«ebrcr nach Saipan abgesandt 
werden, und wir wünschen von Herzen, daß unsere Be- 
hörden den rechten Mann für diesen nicht gerade leichten 
Posten finden mögen. 

Ci irigens werden auf der Insel nicht bloß farbige, 
sondern künftigbin auch weiße Kinder zu unterrichten 
sein, nämlich die Sprößlinge der ersten deutschen 
Kolonisten, die sich seit 1903 in diesem Teile un- 
seres pazifischen Kolonialreiches angesiedelt haben. Der 
Pfadfinder ist ein Thüringer, Hermaun Costenoble, 
der über Yokohama nach Saipan reiste und hier nach 
kurzem Aufenthalt in Ganipan sich zur Anlage einer 
Pllauzung entschloß. Bei Talofofo, kaum 4 km hinter 
Tanapag, schlug er am Ufer eines kräftigen Haches sein 
Zelt auf und erwarb für billiges Geld das erforderliche 
Fand, nämlich H00 Morgen, die ihm vom Bezirksarato auf 
99 Jahre in Erbpacht gegeben wurden. Für die beiden 
Anfangsjabre sind keinerlei Abgaben zu zahlen ; danach 
tritt ein jährlicher Zins von 200 M. in Kraft. Kaum 
waren dio nötigeu Formalitäten erledigt, so giüg Familie 
Costenoble an die Arbeit, um den Acker für die ge- 
planten Kulturen zu klären. Der Bezirksamtmann 
spendete Samen verschiedenster Art, darunter auch 
Kakao, der unverzüglich ausgesetzt wurde. An Stelle 
des Zeltes entstand bald mit Hilfe einiger Chainorro- 
arbeiter ein festes Haus, vorläufig nur im dortigen Stile, 
so daß es, wie ein Brief der Frau Costenoble sagt, 
eher einer gedeckten Veranda gleicht, die schon über 
uud Über mit Schlingpflanzen berankt ist Die Zwischen- 
wände sind aus Kursblättern geflochten. Den Hofraum 
umgeben die Hühner- und Schweinestall«, in denen bereits 
reges Leben herrscht. Auch ein Rinderstall ist da, 
dessen Insassen die beste Weide, sei es in der Savanne, 
sei es im Walde, ganz in der Nähe haben. 

Unter den Bäumen macht sich besonders die Faden - 
taune oder Kasuarine bemerklich, deren Bestände auf- 
fallend an deutsche Kiefern schlage erinnern. Zur Freude 
der Ansiedler wird das Gehölz von zahlreichen Vögeln 
bewohnt, aus deren Schar einige sehr gute Säuger her- 
vorstechen. Daneben hört man überall das Gurren der 
Tauben. Herr Costenoble erwähnt besonders eine 
ganz kleine grüne Art mit karminrotem Käppchen und 
orangefarbenem Brustfleck. Derselbe Brief sprichtauch vou 
dem verwilderten Rind- und Borstenvieh, vou deu Axis- 
hirschen, deu Wald- und Scharrhühnern, den fliegenden 
Hunden und den Leguanen. Der Bach wird von Fischen 
und Krebsen belebt, die ebenso wie die Landkrabben 
eine schmackhafte und gesunde Speise abgelten. Ein 
kleines NebenHieß, das in die Hauptrinne mündet, ist 
von den Ansiedlern der „Rhein" getauft worden, da es 
einen hübschen Wasserfall besitzt und durch ein nied- 
liches Becken, den „Bodensee*, strömt Dieser Bergsee 
liegt „wunderschön in einem engen Felscutal; ringsum 
neigen sich die Häupter der Palmen über ihn und spenden 
ihm Schatten, so daß es sieh pruchtvoll darin badet". 
Er beherbergt außerdem vorzügliche Aale, von denen 
schon manche in den Kochtopf der Frau Costenoble 
gewandert sind. 

Das Hauptgewicht bei allen Feldarbeiten haben 
unsere Lundsleutc von vornherein auf die Auspflanzung 
von Kokospalmen gelegt, da diese bald heranwuchsen 
und schon vom fünften, bzw. achten Jahre an stetig zu- 
nehmende Ertrag« abwerfen, dio sich in Gestalt vou 
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Kopra überall hin leicht und preiswert verkaufen lassen. 
Vorderband liegt zwar da» Koprageschäft auf den 
Marianen fast ausschließlich in japanischen Händen, und 
demgemäß ist auch der l'rein für die Tonne nur gering. 
Denn die gelbcu Spekulanten zahlen nicht mehr als 120 
bis 140 M., liegen die 200 M. und mehr, welche an 
anderen Produktionsorteu für die Tonne erzielt werden. 
Aber selbst bei bo niedrigen Sätzen rentiert «tick die 
Kokoskultur noch immer sehr gut; auch darf man nicht 
vergessen, daß der Baum außerdem gar manche» Gericht 
für die Küche zu liefern hat und obendrein verschiedene 
Nebenprodukte, wie Holz, Schulen und Bast, hergibt, die 
ebenfalls in Betracht kommen. 

Die von I>r. Hans Iii um in Rbeinfelden der Presse 
zugänglich gemachten Briefe unserer ersten Mariauen- 
kolnuisten beweisen in jeder Zeile, wie wohl sich diese 
braven Pioniere in der neuen Heimat fühlen und wie 
trefflich dieser bislaDg so wenig beachtete Archipel zur 
Aufnahme weiterer Ansiedler geeignet ist. Zunächst 
wird lunn hierfür die Hauptinsel Saipau ins Auge zu 
fassen haben, in späteren Jahren auch Tininn, Sarigan 
und die fruchtbare Ebene in der Mitte von Pagan, 
obscbon das letztore durch zwei Vnlkangruppen. die eine 
im Norden, die andere im Südun, mehr von Erdbeben 
bedroht ist als die von Kalkmassen überdeckten (ilioder 
der mittäglichen Heihe. 



Im Vorjahre, am 2. August, wurde dem Ekopaare 
Coste noble ein Sohnchen geboren, das zu Khren seines 
Taufpaten, des Bezirksauituiauns Fritz, dessen Namen 
empliug. Mittlerweile sind auch die anderen solange 
bei Verwandten in Deutschland lebenden Kiuder der 
Familie nach Saipan übergesiedelt, und ebendorthiti 
gedachte schon vorher ein Freund des glücklichen Vaters 
seine Schritt« zu lenken. Als vorsichtiger Mann holt« 
er zunächst beim Auswärtigen Amte in Berlin die 
nötigen Auskünfte ein. DieBe lauten indes so wenig 
ermutigend, daU er sich vorläufig von seinem 
Plane abschrecken ließ. Statt des neuen Kolonisten 
traf daher am 7. August 1903 zum Leidwesen des Herrn 
Costenoble nur ein Brief in Saipan ein, der jene merk- 
würdige Tatsache enthüllte, so daß wir unser lebhafte- 
stes liedaueru nicht unterdrücken können, wenn auf 
Gruud solcher Ratschläge der Zuzng deutscher Ansiedler 
nach den Marianen unterbunden würde ! 

Wie recht hat doch der verstorbene Gouverneur 
von Scheie gehabt, als er immer wieder betoute: „Man 
sollte in die Kolonien Leute schicken, die 
schreiben können, damit sie über ihre Expedi- 
tionen Berichte an die Zeitungen sonden. Denn 
wenn man in Deutschland nicht liest, wie es 
draußen aussieht, so ist es kein Wunder, daß 
sich der Glaube an Wüsteneien festsetzt!" 



Über die Herstellung 

Gewerbetreibende dürften iu unseren tropischeD Kolo- 
nien uicht leicht ihr Brot linden. Kin Handwerk aber 
dürfte in Togo auch für den Europäer goldenen Boden 
haben: die Seifensiederei. 

Unter den Togonegern herrscht ein starkes Bedürfnis 
nach Seife. Vielleicht laßt sich daraus ein erfreulicher 
Schluß auf die Höhe der Kulturstufe ziehen, auf der die 
Bewohner uu serös uächstgelegeneu Schutzgebietes stehen. 
Togo führt alljährlich für mehr aU ;'>000() M. „Suifu 
und Parfümerien" ein. Sehr groß ist aber auch die 
Menge der im Lande selbst hergestellten Seife. Diese 
Herstellung geschieht auf recht primitive Weise, die Seife 
ist daher auch nicht besonders gut und keineswegs wohl- 
riechend. Aber Hunderte von Lasten einheimischer SeiTe 
werden viele Tagereisen weit verhandelt; würde die 
Seifenfabrikation in europäischen Betrieb genommen, so ; 
köunte sie meines Erachtens ein gut Stück (ield abwerfen. 

Nicht alle Laadschufteu Togos kennen die Herstellung 
von Seife. Ganz unbekannt ist Seife z. B. noch bei den zu 
beiden Seiten des zehnten Grades nördl. Br. sitzenden 
Stämmen de« Trans-Kiira-Oobiete«. Aus dem Tschautyo- 
laudo scheint die beste Seife zu kommen; denn diese 
wird bis Lome, d. h. also 350 km weit, Verhandelt. 
Dort siebt man zu allen Jahreszeiten Kotokoli» eiber auf 
dem Markt sitzen, die in Stücke zerschnittene Seife von 
Tschautyo verkaufen. Diese Seife tritt dort in Wett- 
bewerb mit der aus der Lugunengegend eingeführten, die 
besonders den Lome-Markt versorgt 

In Tschautyo ist es vor anderen Gegenden das Gebirgs- 
land nördlich und nordöstlich von Sokodu, das Seife pro- 
duziert, denn dort kommt die tllpalme, die nicht überall 
reichlich zu linden ist, in größerer Menge Vor. l ud das 
Vorkommen der Olpalme (ElaeiH guineensis) oder eines 
anderen Fett liefernden Buumes ist Vorbedingung für die 
Seifenerzeugung. 

In ullen Gebieten Togos, in denen Seife hergestellt 
wird, ist diese Herstellung Weiberarbeit. Das Weib 
sammelt das Holz, dessen Vsehe die zur Seifenfabrikation ' 



von Seife in Togo. 

nötige Lauge gibt, das Weib bereitet das Fett dazu, das 
Weib kocht die Seife und formt sie. Den Weibern fallt 
auch der Erlös der verkauften Seife zu. 

Nicht jedes Holz liefert eine sich eignende Asche. 
In Tschautyo holt man dazu gewöhnlich frisches Holz 
vom Kongulubaum oder auch von der Parkia africarm 
oder von dem Taurebaum. Am meisten beliebt dazu ist 
aber hier wie in allen anderen Gegenden, in denen er 
vorkommt, der Kongulubaum. 

Frische Späne des Holzes werden auf dem gereinigten 
Erdboden drei Tage lang gebrannt, bis sie ganz zu 
Asche werden. Diese Asche wird dann in einen Topf 
getan, in dessen — nach Art einheimischer Töpfe nicht 
plattem, sondern gewölbtem — Boden sich ein Loch be- 
findet. Dieses I,och ist durch darüber gelegt« Rohr- 
strünke siebartig verschlossen. Es wird nun Wasser auT 
die Asche gegossen, welches ganz langsam durchsickert 
und mittels eines schräg gestellten Mahlsteines auf- 
gefangen wird, so daß es in einen Topf fließt Diesen 
Wasser wird dann mit Palmkernöl zusammen gekocht, 
dabei wird umgerührt, bis ein zäher Brei entsteht 

Heiß kommt dieser Brei dann in die Form, d. h. er 
wird in zwei gleich große Eßschüsseln gepreßt, so daß 
er nach Erkaltung und Verhärtung eine Kugel von der 
(irüße einer mäßigen Kegelkugel bildet 

Das zu dieser Art der Seifenfabrikation benötigte 
Palmkernöl wird gewonnen, indem man die ontschalteti 
Palmkerne röstet, hierauf in dem aus dem Holz der 
Parkia ufrieaua gefertigten großen Mörser stampft, sie 
dann auf dem Mahlstein zu Mehl zerreibt und dieses 
aufs Feuer setzt Das Öl schwitzt dann heraus. 

In der Landschaft Adele macht man die Seife in der- 
selben Weise; auch dort ist der in der Kotokolisprachu 
Kongulu beuanute Baum, den die Adeleleute Dippärpa 
nennen, zum Liefern der Asche bevorzugt Doch ist da» 
Adelevulk allmählich durch den Gummihandel »o faul 
zu anderer Arbeit geworden, daß dort heute nur noch 
wenig Seife fabriziert wird. Meistens kauft man jetzt 
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auch dort Seife von Kotokolilenten, die sie Ton Fasan 
au» einführen. 

Bassnri hat keine eigene Seifenindustrie. Auch dort- 
hin wird die Tschautyoseife gebracht. 

In Akpisso und in Atakpaine stellt man die Seife in 
ähnlicher Weise her wie in Tschautyo, Zar Aschen- 
bereitung nimmt man jeden Baum, dessen Riude bitter 
schmeckt, t. U. den schon erwähnten Kongutubaum, den 
die Atakpameleute Aku nennen, auch die Parkia africana, 
forncr den Schibaum (Butyrospermum Parkii), sowie den 
überall inTogo bekannten.cin teriniteusicherea Stellmacher- 
holz gebenden Annibaum, der in der Kvhesprache Kche- 
cheti genannt wird. Der Stamm oder die Äste worden 
unzerkleinert mit der Rinde auf dem Hofe verbrannt. 
Abends fegt man dann die Asche zusammen und be- 
feuchtet nie mit kaltem Wasser, bis sie backt. Dann 
nimmt man einen Topf, der ein Loch im Boden hat, legt 
kleine Stäbe rostartig über das Loch und füllt die Asche 
hinein. Sodann wird kalte» Wasser hinaufgegossen, 
nachdem man den Topf auf einen anderen gestellt hat. 
Das Wasser lauft dann wahrend der Nacht langsam durch 
den Aschenbrei aus dem Siebtopf, don es rötlich gefärbt 
verlaßt, in das darunter stehende Gefäß. 

Am anderen Morgen setzt man dann den Topf mit 
dem rötlichen Wasser aufs Feuer und Ii« Dt. das Wasser 
darin den ganzen Tag kochen, bis der gvößte Tuil des 
Wassers verdampft ist. Gegen Abend gießt man dann 
zu dem Rest Palmöl oder Palmkernöl; dabei bleibt der 
Topf aber auf dem Feuer. Während dieses Vorgangs 
wird fleißig mit einem Stock umgerührt. Eis bilden sich 
dann schnell Seifenstücke , und zwar rot«, wenn man 
Palmöl zugegossen hat, schwarze, wenn man Kemöl ge- 
nommen hat. Die rote Seife gilt in Atakpatne als die 
bessere. Die Seife wird dann in der Hand zu kleinen 
Kugeln geformt. 

Bemerken mochte ich hierbei noch, daß man nur 
Aschenbereituug in Atakpame mich die in der Soune ge- 
trockneten Stämme der Carica papaya benutzt, was ich 
sonst nirgend sah. Im Misahöhebczirk bevorzugt man 
aber auch den Kaum, den die Kotokolisprache mit Kou- 
golu bezeichnet, der jedoch dort von den Evheleuten 
Fegbio genannt wird. 

Etwas ander« geht die Seifenbereitung natürlich in 
den Gegenden vor sich, wo die Ülpalme nicht vorkommt. 
Dort tritt an die Stelle des Palmöls oder des Palmkernöls ' 
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die Sohibutter. Das gilt besonders für den Nordwesten 
des Schutzgebietes. In Dagomba «teilt man die Seife auf 
folgende Weise her: 

Die Asche wird in einen Topf getan, dessen unteres 
Loch durch einen Scherben verlegt oder durch Gras ver- 
stopft ist. Dann gießt man kochende» Wasser darauf, 
da« hindurch sickert und in einen Topf läuft. Dieser 
Topf wird dann auf ein gut brennendes Feuer gesetzt 
und sein Inhalt zu starkem Sieden gebracht. Hierauf 
tut mau Schibutter dazu und kocht die Mischung den 
ganzen Tag laug, bis der Schaum überzuquellen droht. 
Dann nimmt man das Brennholz weg und läßt den Brei 
erkalten, den mau in einer Doppelschüssel formt, wie in 
Tschautyo. 

Zur Herstellung der Asche verwendet man in Da- 
gomba die Stengel des Guineakorns (Andropogon Sorghum), 
das Holz des Schibaums oder das der Parkia africana. 
Letzteres soll der Seife einen besseren Geruch geben. 

Die Herstellung der Schibutter ist bekannt: Die 
Nüsse werden in einem besonderen Röstofen auf Holz- 
stftbon geröstet, hierauf zu Mehl zerrieben, dieses wird 
mit Wasser stark gekocht und sodann die Butter 
während des Kochens mit Kalebassen oben von dem bro- 
delnden Wasser abgeschöpft. 

In Dagomba sowohl wie in Tschautyo, wo Seife nicht 
nur zu eigenem Gebrauch, Bonderu als begehrter Handels- 
artikel hergestellt wird, wird nicht täglich Seife gesiedet; 
aber am Vorabend der Markttage entwickelt sich oft in 
einzelnen Dörfern eine allgemeine Seifensiederei. 

Aber auch diese Huusindustrie der Togoneger wird 
einst erlöschen. Das europäische Erzeugnis wird sich 
den fernsten Markt erobern, in ähnlicher Weise, wie die 
Webereien der Eingeborenen in einigen Gogeuden Togos 
schon fast gänzlich durch europäische Stoffe verdrängt 
sind, und wie auch in anderen afrikanischen Gobicten 
die Eingeborenen bereits verlernt haben, ihre Töpfe 
selber zu machen. Nicht die Seife aber, die in Europa 
hergestellt wird, wird der Togoseifenindustrie schädlich 
werden, sondern die nach europäischer Art in Togo aus 
dortigen Fetten gekochte Seife. Ich glaube, der Tag 
dürfte nicht mehr fern sein, da der erste deutsche Seifen- 
sieder sich in Togo niederläßt. Wählt er den Ort seiner 
Niederlassung richtig und versteht er das afrikanische 
Geschäft, so wird es ihm an Absatz und Verdienst nicht 
' fehlen. Hauptmann v. Doering. 



Die Festlegung der Westgrenze von Togo. 



Dnrch den sogenannteu Samoavertrag vom 14. No- 
vember 1890 war die neutrale Zone von Salaga, die als 
ein Rechteck in die Togo- und in die Goldküstenkolonie 
eingriff, zwischen Deutschland und England aufgeteilt 
worden, und zwar mit der Maßgabe, daß der Dakafluß 
von seiner Mündung in den Volta bis zum neunten 
Breitengrad die Grenze bilden und daß diese dann weiter 
nördlich so verlaufet! sollte, daß ganz Mampmssi au 
England, Jendi und Tschokossi an Deutschland fiel. Im 
einzelnen sollte die Grenze durch eine gemischte Kom- 
mission festgelegt werden. Die Arbeiten dieser Kommission 
begannen Ende 11101 und wurden im Laufe des Jahres 
1902 abgeschlossen; die von den Kommissaren vor- 
geschlagene Grenze ist von beiden Regierungen unter 
dorn 25. Juni d. .1. iingenuinuien und der bezügliche 
Vertrag im amtlichen „ Kolonialblatt * vom 15. Sep- 
tember d. J. veröffentlicht worden. Gleichzeitig urschien 
in den „Mitt, a. d. deutsch. Schutzgebieten" eine von 



P. Sprigade bearbeitete Karte, die da« nördlichste Stück 
jener Grenze, etwa von 10* 10' nördl. Br. ab, in 1 : 1ÜO00H 
zur Anschauung bringt. Der Verlauf der ganzen 
Grenzlinie ergibt sich aus unserer hier mitgeteilten 
Übersichtskarte, die um so willkommener sein wird, als 
keine der vorhandenen Karten es gestattet, die neue 
Grenzfestsetzung zu verfolgen. 

Das Abkommen besagt folgendes: 

„Vom 9. (irad nördl. Hr. Tnlgt die Grenze dem Talweg 
des Daka (Kulukpene) aufwärts bis zu dessen Vereinigung 
mit dem Kuluaulo, von da iletn Talweg des Kuliisulu auf- 
wärts bis zu einem Punkt, welcher 1 km oherhalb der 
Schnittlinie dieses Flusses mit dein Wege von Sumlm nach 
Sung lie(^t. Von hier läuft die Grenze westlich in einem 
nördlichen Abstand von 1 km parallel von dem genannten 
Wege bis zu dem Schnittpunkt mit einem Meridian, welcher 
in dur Mitte zwischuu dem östlichsten und westlichsten 
Schnittpunkt des Talweges des DaU I Kulukpene) mit dem 
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9. Grade nördl. Hr. liegt '). Dann folgt sie diesem Meridian 
nach Norden bis zu seinem Treffpunkt mit dem Oberlauf 
den Daka (Kulukpene), weiter den Talweg diese» Flusses 
aufwärts bis zu seinem Schnittpunkt mit dem Wege von 
Bühlau nach Nayoro, von hier geradlinig bis zu einem 
Punkt, wo der Wog von Jebega nach Nakumboro einen 
gewissen Wasserlanf ') schneidet, dann den Talweg dieses 
Flusses abwärts bis zu einem Punkt 1 km unterhalb der 
Schnittlinie diese» Flusses mit dem Wege von Sokelo nach 
.Somajile; von hier aus läuft »ie in einem westlichen Ab- 
stund von 1 km parallel zu dem Wege Sokelo — .Somajile — 
Nuijoboti ~ Jakapu — TiutHrogn--Gjinibcnde bis zu dem 
Punkt«, wo sie die südliche Grenz« von Mamprussi trifft, 
jedoch mit dem Vorbehalt, daü die Durfer Karvison und 
Nut »bare an Deutschland fallen, und dnü die Grenzlinie 
in der Nachbarschaft dieser beiden Ortschaften in einem 
Kreisbogen von 1 km Radius . '. nach Westen zu ausbiegt. 

Von deiu letztgeuauntcn Schnittpunkte gchtdieGrenz- 
liuie längs der Südgrenze von Mamprussi nach Osten bi« 
zu einem Punkte halbwegs /.wischen den Dörfern Tiulu- 
rngi» und Gjimbende, wo die Landschaften Dagomba, 
Tschokossi und Mamprussi zusammentreffen 

An diesem Punkte ist von der deutsch-pnglischen 
Granzkommission ein Pfeiler errichtet worden, und von 
diesem Pfeiler aus verläuft die Grenze in geradlinigen Teil- 
strecken in nördlicher Richtung längs der von der ge- 
nannten Kommission errichteten Grenzzeichen in folgender 
Weise (hier folgt die Lokalisierung der einzelnen Grenz- 
marken , deren letzte halbwegs zwischen Schiscbi and 
Puukpnrietie steht), dann heißt es weiter: 

Von hier aus folgt die Grenze, in nordwestlicher 
Ricktuug einem Kreisbogen, welcher vom Hause de» 
Häuptlings von Schischi als Zentrum mit einem Radius 
geschlagen ist, welcher der Entfernung dieses Hauses von 
dem letzterwähnten Grenzzeicbcn entspricht, bis dieser 
Kreisbogen die Verbindungslinie zwischen jenem Grenz- 
zeieben und einem weiteren trifft, welches auf dem Wege 
zwischen Schischi und Dsnfanm» steht. Dann folgt die 
Grenze dieser Verbindungslinie bis zu dem letztgenannten 
Grenzzeiclien. 

Von hier «us läuft »ie zunächst einer geraden Linie 
entlang, we!che in der Richtung auf eine Grenzmark« ge- 
zogen ist. die etwa 1 km nordwestlich von Kpatu» steht, 
bis sie den Kreisbogen trilTt, welcher in nordwestlicher 
Richtung, von dem Hause des Häuptlings von Kpntua 
als Zentrum , mit einem Radius geschlagen ist, welcher 
der Entfernung dieses Hauses vou dem zuletzt erwähnten 
Grenzzeiclien entspricht. Die Grenze folgt dann dem 
Kreisbogen bis zu dem erwähnten Grenzzeichen. 

Dann gebt sie geradlinig auf eine Greuzmarke. 
welche etwa halbwegs zwischen Diandugu und Pialogu 
steht, und verlauft weiterhin geradlinig wie folgt (es 
folgen die Grenzmarken, deren nördlichste halbwegs 
zwischen Gbnwa und Nikogo errichtet ist); zum Schlnü 
lieiüt es : 

Von hier aus läuft die Grenze längs des durch die 
letztgenannte Grenzmarke gedachten Meridians nach 
Norden, bis dieser das französische Gebiet erreicht," 

Das Samoaabkommen vom I I. November 18!)9 hatte 
keineswegs die Billigung aller Kolonialfreunde gefunden, 
da es uns zwar die llauptinselii der Samoagruppe zusprach, 
uns aber die beideu großen Suloiuonsiuselu Choiseul und 
Isabel nahm und die Aufteilung der Zone vou Salaga so 
regelte, tl»Q uns nur das kleinere Muck derselben zuliel. 
Aulkrdcm fiel au England der nordwestliche Zipfel von 

') Gemeint i«l wohl iler Srlmitt punkt der Mitte ile* Kluti- 
bett. v ile» ]>nki\ mit «lern neunten llreitenjrra'l. Vjrl. «1. Karte. 
-) Km <li. «en Wasserlmir hat kein Name ermittelt werden 

können. 



Die neue We»tgrcii*e,»oii Togo. 
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Togo (Mamprussi). Daran aber war jetzt niehU mehr zu 
ändern, denn die Grundlagen, nach denen die Aufteilung 
der Zonen zu erfolgen hatte, waren einmal gegeben. , 
Eine Meinungsvei-jchiedenheit konnte nur in bezug auf 
da« große Reich Jendi bestehen. Nach einer auf deutlicher 
Seite oft vertretenen Auffassung, die auch die unsrigeist, 
war unter Jendi nicht nur die Stadt oder Provinz dieses 
Namens zu verstehen, sondern dam ganze Dagombareich, 
das auch nach seiner Hauptstadt Jendi genannt wird. 
Auf englischer Seile herrschte die entgegengesetzte Auf- 
fassung, und diese hat offenbar insofern gesiegt, als eine 
Teilungdes Reiches stattgefunden hat; der Karte muü man 
entnehmen, daß nur der ostliche Teil dos Reiches Da- 
gomba, d. h. die Provinz Jendi und vielleicht noch ein 
paar kleinere Provinzen zu Togo geschlagen sind, der 
liest aber an die englische Goldküstenkolonie. Doch wir 
stehen jetzt vor einem fait accoinpli. 

IKe deutlichen Kommissare der Grenzexpedition waren 
Graf Zech und Freiherr v. Seefried. Von diesen hat 
der erstoro in den „Mitteil. a. d. deutsch. Schutzgob." vom 
15. September d. J. einen geographisch-ethnographischen 
Überblick aber das deutsche Gebiet an der neuen West- 
grenze Togos veröffentlicht, der von Interesse ist, da 
man über jene Landstriche bisher wenig unterrichtet 
war. Seine Schreibweise der Kamen weicht von der be« 
kannten auf die Haussabezeichnung zurückgehenden 
häufig stark ab. So schreibt er statt Daka (*akä (enteren 
ist eine Ascbantiverstümnielung), statt Dagomba (Raussa) 
Dagbamba, statt Mamprussi (HausBa) Mampulugu usw. 
Wir folgen hier seiner Schreibweise. Orographisch gliedert 
sich das (ironzland zwischen der Mündung des Lakä — 
dies ist nach Graf Zech der richtige Name des vorhin 
mehrfach erwähnten Daka — und dem II. (irad, wo 
die französische Grenze beginnt, in drei ungleich große 
Abschnitte. Den Süden, bis Uber den 10. Breiten- 
grad hinaus, bildet eine Kbene, die den Charakter einer 
solchen hat, obwohl sich zwischen den Wasserläufen breite 
Geländewellen hinziehen. Nor die Wasserscheide zwischen 
dem Laka einerseits und einer Anzahl von Nebenflüssen 
des Weilten Volta und des zum Volta gehenden Oti ander- 
seitK bildet eine mitunter ziemlich scharf ausgesprochene 
Erhebung. Dann folgt im Norden das ost— westlich ver- 
laufende Moabgebirge (etwa zwischen 10°3<j'und 10*40' 
nördl. Dr. gelegen, das von Süden her sanft ansteigt, 
nach Norden aber schroff abfüllt. Im Norden endlich 
schließt sich dann wieder eine Ebene an. deren zum Weißen 
Volta gehenden Wassnrläufe die längste Zeit des Jahren 
(Iber trocken liegon. Einen Verkehrswert besitzt von 
den Flüssen de» deutschen Grenzgebietes nur der Laka, 
doch nur von September bis November und nur bis zum 
9. lireiteugrad aufwärts. Die Hindernisse liegen in 
der geringen Tiefe, nicht in den Schnellen, von denen 
nur die von Wujae auch bei höchstem Wasserstande 
nicht durchfahren worden könuen. Auch die Kingelmrenen 
unterhalten auf dem I.aka wenig Verkehr; sie besitzen 
meist nur kleine Kähne für den Fischfang und zum 
Übersetzen. Die Breite des l.akä schwankt sehr. An 
felsigen, seichten Stollen, über die das Wasser in Schnellen 
hin wegschießt, erweitert sich das Bett meist zu ansehn- 
licher Breite, bei Wujae z. B. auf ltiOui. Unter 9° 
nördl. Br. wurde eine Bettbreito von 40 in, an der 
Vereinigung mit dem Volta von 105 in gemessen. Die 
Höhe der Ufer schwankt ehcufulls. Krokodile sind in 
dem Flusse zahlreich und sehr gefürchtet, da sie oft 
Menschen beim Dnrcbschreiton des Wassers wegschleppen. 
Auffallend sind nach Graf Zech die brüllenden Töne, die 
diu Krokodile in dun Abondstuudou ausstoßen. Fluß- 
pferde wurden im l.akä nur einmal beobachtet. Fast 
überall wechselt die Benennung der Wasaerlaufe sehr. 
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Der Vegetationscharakter des Landes zwischen der 
Lakämündung und der Nordgrenze des Schutzgebietes 
wird durch die Baumsteppe liedingt. An den Wasger- 
Uufen ist die Bewachsnng zwar im allgemeinen etwa» 
dichter, doch sind Ansätze zur Waldbildung in der Kbene 
äußerst selten. Häutiger im Moabgebirge, wo insbeson- 
dere in dor Nabe der Wasserlaufe oft dichte Bambus- 
bestande beobachtet wurden. Scbibauin und Parkia 
africana sind die wichtigsten in der Baumsteppe ver- 
tretenen Nutzbäume. Der erstere kommt wild vor, und 
eine Schikultur wird nicht betrieben; die letztere trifft 
man zwar manchmal wild an, doch findet sie ihre 
günstigsten Lebensbedingungen in der Nähe der weit- 
läutig angelegten IKirfer, besonders nördlich von 8*50' 
nördl. Br. 

Im Süden , d. h. in den Gebieten von Tschanborön, 
Nawuri, Nanumba und einem Teil von Dagboii tDagoinba), 
ist Yams llauptnabrungsmittel der Eingeborenen, und 
zwar wird auf den Yamsfeldern zugleich auch häufig 
Baumwolle gezogen. Im übrigen werden dort Sorghum, 
Dnchn und Tabak gebaut. Im nördlichen Daghon und 
im Konkombagebiet stellt Sorghum die Hauptkultur dar, 
und im nördlichsten Teil des Grenzgebietes, bei den 
Moab, den Bewohnern des gluichnainigeu Gebirges, Duchn. 
Ks findet also von Süd nach Nord ein Übergang vom 
Yams über Sorghum zum Duchn statt. Im Südeu (Tschan- 
borön und Nawuri) wird keine Rindviehzucht betrielten, 
weiter im Norden wird das Rind überall in größerem 
oder kleinerem Umfange gezüchtet. Am größten scheint 
der Rinderreichtum bei den Moab zu sein. Tsetsofrei ist 
erst das Moabgebirge. 

Im Gebiet von der Mündung des Lakä aufwärt» sitzt 
zunächst der TscbMÜboröiistamm, eine Gruppe von Völkern, 
die man bisher als Guanstämme bezeichnet bat. Ihnen 
folgen im Norden die Nawuri oder Niiwri in der gleich- 
namigen Landschaft, die, elienso wie die nördlichen 
Tschaiiborön, politisch früher zum Ngbaiijercich gehörten, 
und dann die sich immer mehr mohamtuedanisierenden 
Nauuiubn, die nach Sprache und Sitten den anstoßenden 
Dagbamba sehr nahe stehen. Der größte Ort in Na- 
numba ist das durch seine rege Daumwollindustrie 
(Weberei) ausgezeichnete Wulcntschi. 

Weiter nördlich sitzt eine große Völkergruppo, der 
außer den Dagbamba die ihnen sprachlich sehr nithe 
stehenden Bewohner von Mampulugu (Haussa: Mara- 
prussi) und Mossi. die Tjanse und Kusa angehören. Der 
Name dos Dagbainhalandcs ist (lagboii, woraus die Haussa 
Dagomba gemacht haben. Nach Auskünften, die Graf 
Zech von verschiedenen Seiten übereinstimmend zuteil 
wurden, sollen die Dagbamba unter ihren Königen von 
Gurma am Niger her in ihr« jetzigen Gebiete eingebrochen 
sein, die damals die Konkomba bewohnt hätten. Die 
Dynastie «cheiut schon zur Zeit der Einwanderung sich 
vom Volko unterschieden zu haben und unterscheidet 
sich von ihm auch noch heute, doch, soweit Graf Zecbs 
Mitteilungen es erkennen lassen, nur durch Isluiu und 
Beschneidnng. Im Volk ist der Islam heute stark mit 
heidnischen tiebrüuehen durchsetzt. Als alter Brauch 
wurde Graf Zech bezeichnet, daß beim Ableben des 
Königs alle Dngbamhaprinzeu, auch der voraussichtliche 
Thronfolger, Tierfelle als Kleidungsstücke umhängen und 
bis zur Einsetzung de« neuen Königs tragen müssen. 
Wie vielfach in Westafrika darf unmittelbar nach dem 
Bekanntwerden des Todes des Königs auch in Daghon 
nicht nur eine Beraubung des Marktes stattfinden, son- 
dern ein jeder darf auch das im Freien herumlaufende 
Hausvieh nehmen oder tofschlageu. .Mehrfach wurde 
beohaehtet, daß an gewissen Stellen die in Wasserlöchern 
lebenden. Krokodile heilig gehalten werden. Jede Familie 
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hat ein Gehöft für Bich ; die Gehöfte liegen aber nicht 
zusammen, sondern zerstreut, so daß auch kluiuo Ort- 
schaften immer einen ziemlich Kroßen Ftftchenraum in An- 
■pruch nehmen. Da« Daglionreich ist in mehrere Provinzen 
oder Herrschaften von verschiedener (iröße eingeteilt, 
deren vier wichtigste .feudi, Miaiiu. Karraga und Safu- 
lugu sind. Der jeweilige König von Dagbmi int gleich- 
zeitig Inhaber der Proviua Jcudi, die übrigen werden 
»einen Itrfldern und Söhnen verliehen. Bemerkenswert 
ist da« Halten von Euuuchen, die im Laude selbst ver- 
schnitten worden sind. 

Nördlich von den Dugbamha wohnen die sogenannten 
Konkomba, für die Graf Zech die Bezeichnung Kokpuuk- 
paon ermittelt hat, wahrend die Leute selbst sich Kpunk- 
pam nennen. Ihr Land bildet kein politisch geeintes 
tiebilde, vielmehr haben sich diu oinzelnen JVörfer den 
umliegenden Staaten angeschlossen, so an Dagbou und 
Tachokossi. Auffällig sind die im Konkoiutmlaudu häutigen 
glatt und gut gearbeiteten zylindrischen Brunnen von 
1 , m Durchmesser, die durch den Fels in die darunter 
liegende Erdschicht gebohrt sind. Die Konkombn 
wissen nichts über die Erbauer, ebensowenig über die 
Herkunft von alten Stein Werkzeugen, alten Perlen und 



Resten alter wallartiger Steinmauern. Dia Anlage der 
Brunnen ist auf Wss^erarmut zurückzuführen. 

Weiter nördlich wohnen in dem gleichnamigen Gebirge 
dio Moab odur Mob (von den Nachbarn Moha genannt), 
die vielleicht zur Gurroa-Itasxarigruppe gehören. Politische 
Einheit uud Sulbstftndigkeit fehlen auch hier. Erwachsene 
Moabmänner tragen über dem Glied eine Art Futteral 
aus Leder oder Zeug, das mit einer Schnur um die Hüften 
befestigt ist. Sie scheinen es als eine Stammeseigen- 
tnmlichkeit zu betrachten. In den nordlichen Teilen dos 
Moahgebietos trifft man ab und zu kleine Fiilbenieder- 
lasüungen, aus kleinen elenden, meist aus Gras erbauten 
Hütten. Die Falbe besorgen für die Eingeborenen die 
Pflege des Viehs, wofür sie die Milcbntitztmg erhalten. 

Endlieh ist das Tschokossireich zu erwähnen, dessen 
Bewohner sprachlich den Ascbanti nahestehen. Dagegen 
sind ihre Lebensverhältnisse, Sitton und (iebräuche Ton 
denen der Aschanti sehr verschieden, so daß die Stammes- 
verwandtschaft uu sicher ist. Die Dynastie scheint mit 
den Mandovölkern verwandt zn sein. Die Tschokossi 
sind im Gegensatz zu den Aschanti Mohammedaner oder 
haben wenigstens die äußeren Formen des Islam an- 
genommen. Sg. 



Hchöpfungs-, SUnden'all- «nd SlntOatmvthe der Massai 
nach Hauptmann Merker. 

In der Besprechung des Merkerschen Buches ülier die 
Munal in Nr. 16 des taufenden Bandes wurde die Ähnlich- 
keit der Massaimythen mit den babylonischen und israeliti- 
schen Mythen erwähnt uud darauf verwiesen, welche Schlösse 
Merker daraus ableitet. Ks wird für viele von Interesse sein, 
einiges aas diesen Massaimythen kennen zu lernen, und des- 
halb geben wir hier die Hchöpfungs-, Sündenfall- und Sintflut- 
mythe wieder. Sie bilden mit noch zahlreichen audoren 
Überlieferungen ein fortlaufendes Clauze. Buch »ei betont. 
daB die Form, in der Merker die Mythen wiedergibt, nicht 
elnwandsfrei erscheint. Bas, was Merker in Erfahrung ge- 
bracht bat, ist ihm schwerlich von einer Persönlichkeit 
mitgeteilt worden. Auch bilden die Massai wohl nicht solche 
Satzgefüge. Ks haben dem Verfasser jedenfalls mehrere 
Gewährsmänner ihr Wissen erzählt, und er hat das Ganze 
zusammengeschweißt und redigiert, stellenweise (vgl. An- 
merkung 1) *>gar schon innerhalb dieser liedaktimi kommen- 
tiert. B«s*er und wissenschaftlich vorteilhafter würe eine 
einfache Aneinanderreihung des Materials in der Massai- 
spräche und mit Interlinear- und wörtlicher Übersetzung 
gewesen. 

Die Ereignisse zwischen der .Austreibung aus dem Para- 
diese* und der großen Flui Unsen wir hier au«, lu Merkers 
Hedaklion lauten die erwähnten Mythen «i« folgt: 

.Am Anfang war die Erde eine öde. dürre Wüste, in 
der ein Brache namens Nenaunir hauste. Ba »tieg üott 
vom Himmel herab, kämpfte gegen den Drachen und besiegte 
ihn. Durch da» aus d«tn K«da\er fließend* Blut, das Wasser, 
»erde die wilde fcteinwüste befruchtet. Itort. wo Gott das 
Ungeheuer getötet hatte, und wo aus dem l/eichnam sieh 
dessen Blut ergoß, entstand da* mit reichster Vego'nt.iou au» 
gestattet".' Paradies (M»ssai: Ki'-rio). Die Knie war nun frei 
von Gefahren. Dann schuf Gott — durch sein Schopferwort — 
Sonne, Mond, Sterne. Pflanzen und Tiore, und zuletzt Hell er 
das erste Mensehenpanr erstehen. Ben Mann M»itumbo sandte 
er vom Himmel beruh, wahrend das Weib Naiterogob auf 
(iolt..« Geheiß dem Schöße der Erde entstieg. Beide begeg- 
i.elen sieh im Paradies, dessen Hätttno mit den köstlichsten 
Früchten behangen waren, uud wohin Gott den Maitunibe 
geführt halte. Gott sprach zu den Mensehen: .Vou allen 
iliiiwn Fruchten sollt ihr essen, sie seien eure Nahrung; nur 
von den Früchten eines einzigen Baumes, dor dort steht*, 
« obet Gott mit der Hand auf jenen Riium wies, ,*>llt ihr 
nicht essen. Das ist mein Befehl." Die beiden Menschen 
««horchten Gott und verlebten sorglos ein idyllisches Hirten- 
leben. Morgens mwu sie mit einem Stier, drei Kühen und 
ein Paar /legen auf die Weide, nährten sich tagsüber von 
den Früchten und belleten sieh uliends auf Moos und Zweigen, 
denn eine Hütte hatten sie el-ensoweuig wie Kl-idung. 

lin Pnrndies besuchte Gott die Menschen fast täglich, 
wozu er auf einer i.oiter v Himmel herabstieg, die nur 



I im Moment, wo er sie benutzte , den Menschen sichtbar war 
und boi seiner Unckkehr in den Himmel mit ihm zusammen 

! verschwand- Wenn Gott herunterkam, rief er die Menschen 
herbei, die ihm jedesmal freudig entgegencllteu. 

Klnes Tages kam Gott wiedor einmal zur Erde herab. 

| Er rief zunächst vergebens nach den Menschen. Sie hatten 

I sich iu den Büschen versteckt, und als Gott sie dort gewahrte, 
rief er sie hervor, Auf die Frage Gottes, warum sie sich ver- 
steckt hätten, antwortete Mnitumbe: .Wir schämen uns 
(~ wir bereuen), weil wir Böses getan und deinem Refehl 
nicht gehorcht haben. Wir haben von den Früchten des 
Bauines gegessen, von dessen Früchten zu e«sen du uns ver- 
boten hast. Die Naiterogob gab mir von den Früchten und 
überredet«- mich, davon zu essen, nachdem sie selbst davon 
gegessen hatte.* Auf die weitere Frage Gottes an die Naite- 
mgob, warum sie nicht gehorcht und gegen seinen Willen 
von jenen Früchten gegessen habe, antwortete sie: .Die 
dreiköpfige Schlange kam zu mir und sagte, durch den Genuß 
jener Früchte würden wir dir gleich und allmachtig wie du 
werden. Deshalb habe ich von jenen Früchten gegessen und 
auch dem Maitumbc davon zu ossen gegeben.* Gott »nr 
darüber zornig und sprach zu den Menschen: .Weil ihr 
meinem Befehl nicht gehorcht habt, werdet ihr nun da» 
Paradies verlassen*, und zu der Schlange gewendet, fuhr er 
fort: .und du sollst zur Strafe ewig in Erdlochern wohnen." 
Nach diesen Worten wandte sich Gott weg und ging schnell 
in den Himmel zurück. Maitumbe wollte ihm uaeheileu und 
ihn um Verzeihung bitten, doch bald traf er den Kilegen, den 
Morgenstern, welcher von Gott gesandt war, um die Menschen 
aus dem Paradies zu treiben und dann als Wache davor 
stehen zu bleiben. Drau Den mußten die Mensehen sich nun 
mühsam ihre Nahruug sucheu, denn Gott sorgte zunächst 
nicht mehr für ihren l<etx>i>sunterhalt und kümmerte sich 
auch uicht in dem Maße wie vorher um ihre Angelegen- 
heiten-* 

Später hatte Gott aber doch ein Einsehen und ließ den 
i Menschen Vieh vom Himmel herab. Sie vermehrten sich, und 
I die Sage verfolgt ihre Geschicke weiter bis auf einen .frommen', 
I von Gott geliebten Mann namens Tumbnii.ot- Zu dieser Zeit 
! geschah der erste Mord, und Gott beschloß deshalb, die 
Menschen zu vernichten. Es heißt dann : 

.Nur der fromme Tumbainot hatte Gnade vor Gott ge- 
funden. Gott befahl ihm, eine Hütte aus Holz, eine Arche'), 
zu bauen und mit seinen zwi-i Frauen, seiuen sechs Söhnon 
und deren Fraueu hineiiizug>-heu, sowie einige Tiere von jeder 
Art mit hineinzuuebmeu. Nachdem Menschen und Tiere im 
Kasten untergebracht waren und Tumbainot darin auch eine 
große Meng« I.elieiisluiticl verstaut hatte, ließ es Gott lange 
< uud heftig legm-ti. so daß eine große Überschwemmung ent- 
stand und alle Menschen und Tiere, welche außerhalb der 

') Da» i-t offenbar ein Zusatz, ein Kommentar des Verfasser«. 
Du MasMiurort heimlet nur „Hütte >u> Hob*. 
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Arche waren, ertranken. Diese selb«! schwamm auf den 
Waasern der Regenflut. 

Mit Sehnsucht erwartete Tumbniu.it das Knde de* Regens, 
denn die Lebensmittel in der Arche fingen nn knapp zu 
werden. Endlich hörte der Regen auf. Tumbainot wollte 
sich nun über den Stand des Wassers unterrichten. Er ließ 
daher eine Taube aus der Arche (liegen. Als sie abends sehr 
ermüdet zurückkam, wußte Tunibainot, daß das Waaser noch 
■ehr hoch sei und die Taube sich deswegen nicht hatte aus- 
ruhen können. Einige Tage sputer ließ er einen Aasgeier 
aufwiegen. Vorher hatte er ihm einen Weil derart au eine 
der Schwanzfedern gebunden, daß der Pfeil, sobald sich der 



Vogel beim Fraß niedersetzt« und ihn nachschleppte, fest- 
haken und mit der betreffenden Feder zusammen verloren 
gohen maßte. Als der Geier abends zur Arche zurückkam, 
fehlte ihm l'feil und Schwanzfeder. Tunibainot ersah daraus, 
daß der Vogel sich draußen auf ein Aas niedergelassen hatte, 
die Flut also im Schwinden begriffen sein mußte. Als sich 
dann das Wasser noch weiter verlaufen hatte, landete die 
Arche in der Steppe, wo ihr Menschen und Tiere entstiegen. 
Beim Verlassen der Arche gewahrte Tuuibaiiiot vier Regen- 
bogen am Himmel, einen in jeder Himmelsrichtung. Dies 
galt ihm als ein Zeichen dafür, daß der Zorn GotU» vorülier 
war.* 
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— Hauptmann Freiherr v. Schleinitz' Zug durch 
das Massaigebiet. Im Marz d. J. zog Hauptmann Frei- 
herr v. Schleinitz mit eiuer »o« Mann starken Karawane von 
Schirati im Südosten des Victoria Nyansa nach Aruscha, 
wobei er viel bisher nicht bekanntes Gebiet passierte. So 
weit seine Route innerhalb solchen Gebiets verläuft, wird 
sie von ihm im .Kolonialblatt" vom 15. August beschrieben 
und in einer Kartenskizze in l:3u0nooo dargestellt Von 
dem l'nterofnziersposten Ikana scheint er ein Stück Bau- 
tuanns Reiseweg verfolgt zu haben, dann bog er ostwärts 
ab, um erst am Doujo Ngai, südlich vom Guasso Njir», be- 
kanntes Gebiet, die Routen Fischers und Schoellers, zu er- 
reichen. Im Westen bat dieser Teil des Massaigebieta aus- 
gesprochenen Steppencharakter, dann, am Rololet, einem 
nordwärts gehenden Wasserlauf, ging die Steppe in hügeliges 
Idtud über, das von großen Steingruppen und schönen, hoch- 
stämmigen Baumbestanden bedeckt wird; schließlich wech- 



W «Strand des Ostafrikanischen Grabens, in dem dort der er- 
wähnte Natronsee Guasso Njiro sich hinzieht. Einige Grault- 
hohen und Bergzüge unterbrechen das Gelände im Osten, so 
die Nekarianduoberge, der 150 bis -00 m relativ aufsteigende 
Höhenzug Leginga und der Leminlngoi. Der Bololet hat 
nur an einigen Stellen Wasser, doch war auf der ganzen 
Strecke au Wasserstellen kein Mangel. Außerordentlich reich 
war aberall das Tierlebon, so daß die Karawane trotz ihrer 
großen Kopfzahl keinen Mangel litt, unier anderem werden 
Kienantilopen, Busch- und Riedbocke, Swallaantilopen, Gnus, 
Thomson- und Grantgazellen, Giraffen, Zebras und Strauß« 
erwähnt, die zum Teil in »ehr starken Rudeln vertreten 
waren. Ein Wandoroblsidorf namens Matachaga liegt süd- 
östlich von Ikoma; die Leute sind früher von den Massai 
ihrer Viehherden beraubt und vertrieben und jetzt Jäger 
geworden. 8i« stellten der Karawane zUTerla«lge Führer. 
Am Legiuga stieß mau auf verlassene Wohnstätten der Wan- 
dorobbo, während die nächste noch von ihnen bewohnte An- 
siedelung erst in der Kundschaft Ssonjo am Leminingoi, in 
der Nähe des Grabenrandes, angetroffen wurde. Auf dem 
Vulkan Donjo Ngai («50 m relative Hohe) lag von der Spitze 
bis zur halben Höhe des Nordabhangs wie ein großer Glet- 
scher eine grauweiße Ascheuschich t, „ein Zeichen, daß das 
Innere des Berges bis noch vor cluigen Jahren tätig war'. 
Die tiefen Risse und Furchen in der Lava wareu aus der 
Ferne deutlich erkennbar. 



— Über eine Reise im Bezirk Lolodorf im Juni d. J. 
ist dem .Kolonialblatt" ein Bericht dos Leutnants Achen- 
bach zugegangen, aus dem diese« in st-itier Nummer vom 
IS. September einiges mitteilt. Wir gebeu hier daraus einen 
kurzen Auszug, schicken aber voraus, daß es schwierig ist, 
sich über die i »rtliehkeiten ausreichend zu orientieren . wie 
fast immer Uber die Einzelheiten solcher in jener Zeitschrift 
erscheinenden Expeditionsberichte ; denn deren Redaktion setzt 
die ihr zugehenden Mitteilungen so, wie sie sind, oder mehr 
oder weniger schlecht redigiert, in die Welt, und der l-eser 
kann dann zusehen, wie er sich daraus einen Vers macht 
Kin paar orientierende Worte unter Hinweis auf die vorhan- 
denen Karten sind das Mindeste, was mau verlangen könnte, 
stehen doch der Redaktion dieser amtlichen Publikation 
anderen Leuten nicht so ohne weitere* zugängliche Hilfs- 
mittel zu Gebote. 

Der durch jene Reise etwas erschlossene, wenig bekannte 
ljunristricti wird in dein Iterieht durch die Ortschaften 
und Dehnne Im zeichnet. Ripindi liegt 



südwestlich von Lolodorf am unteren Lukumlje, Sougepem 
ist aus der Moiselschen Kameruukarte von 1«0I nicht zu 
ermitteln, liegt aber vielleicht in der Nähe des N jong, während 
Dehnne du« Dorf Dihani der erwähnten Karte am unteren 
Njong sein dürfte. Hieraus, sowie aus einigen sonstigen An- 
gaben scheint hervorzugehen, daß es sich um das Gebiet 
zwischen den Unterläufen der genannten Flüsse bandelt. 
Hier wohuen unter anderen Hakoko. In diese hat sich, immer 



stamm der Ewusog (nach Moisels Karte Kwuusog) 
Bipindi und Songepem hineingeschoben. Die EwuBog sind 
betriebsam und unternehmungslustig, ein in aufsteigender 
Entwickelung begriffenes Volk, ein Gegensatz zu den immer 
mehr herunterkommenden Bakoko. Es läßt sich annehmen, 
daß die Jaunde bald alle Bakoko (.kaum mehr lüüo bis 
2000 Köpfe") vom südlichen Njongufer verdrängt haben werden. 
Einen noch weniger günstigen Kindrui-k inachen die Basso. 
Die Vegetation zeigt fast ausschließlich Urwaldcharakter, 
dann auch etwas Buschwald, der reich an Ol- und Wein- 
palmen i»t. /wischen Songepem und Denan« gibt es viel 
Wild, besonders Elefanten, Büffel und Zwergbüffel. Die Zahl 
der in dem Dreieck Sougepem — Bipindi — Dehane als Stand- 
wild vorhandenen Klefanten wird auf weit über 1000 Stück 
geschätzt. Die Ndogobesol (Xdognbesol der MoiseUchen Kart«) 
und Japi (?) sprechen die eigentliche Bakokoepraehe, d. h. die 
Sprache der südöstlichen Mwele, die Kasso haben ihre besondere 
Sprache, ein Gemisch von Mwele, Duala und Jaunde. Die 
Bakieli (Bekietle, Bequetle), der nomadisierende Zwergstamm 
des Urwaldes, hat ebenfalls seine besondere Sprache. Die 
Bakok« machen ihren Palmweiu durch Zusatz der Kinden 
giftiger Bäume stark berauschend, und ältere Leute sind 
infolge des häutigen Genusses dieses Geträukes, wie der 
Bericht sagt, häutig blödsinnig. Die Jaunde. also auch die 
Ewusog, verschmähen dagegen den Palmwein. Einen weiteren 
schädlichen Einfluß übt der Glaube nn deu böe«D Geist Ngi 
aus. Ihm werden besondere Häuser errichtet, deren Haupt- 
inhalt aus einen! gedörrten menschlichen Leichnam besteht. 
Dem Ngi weiht sich eiu Geheimbund, dessen Mitglieder unter 
dem Schutz des Geistes die anderen Stammeagenossen brand- 
schatzen «der sogar Verbrcchon begohen 



— Unter dem Titel .Die Mission in Deutsch-Südwest' 
afrika* ist im Verlage von C. Ludwig Ungelenk (vorm. 
Fr. Richter) in Dresden ein von Karl Paul verfaßtes Heft 
(IV u. trt7 S., mit mehreren Abb. u. 1 K., 1,50 M.) erschienen, 
das die nun schon gegen «0 Jahre in jenem Gebiet tätige 
Rheinische Mission bespricht und die Missionare gegen die 
Vorwürfe verteidigt, die aus Anlaß des Hcreroaufstandes 
gegen sie erhoben worden sind. Die Frage nach der Ursache 
des AufBtandes ist ja recht hitzig erörtert worden, und auch 
jetzt noch geheu die Anachauuugeu darüber sehr weit aus- 
einander, noch weiter als Uber die gründlichste Strafe für 
die Herero, deren Häupter man aber zu diesem Zweck erst 
habhaft werden muß. Verantwortlich gemacht sind bislang 
für den furchtbaren AuMand: 1. die Tatsache, daß die 
Deutschen im Laude sind und dort herrschen wollen, an sich; 
2. die deutsche Verwaltungspraxis ; :i. die Händler und Kolo- 
nisten. Endlich ist man auch über die .Missionare her- 
gefallen, weil sie zu unbequem* r Zeit manches offen« Wort 
gesagt Italien, und weil sie allein außer den Frauen und 
Kindern der Deutschen den Vorzug hatten, von den Herero 
nicht ermordet zu werden. Man kann es deshalb der Mission 
nicht verdenken, daß sie sich gegen die Angriffe sehr energisch 
zur Wehr setzt uud darlegt, wer nach ihrer Ansicht schuld 
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au der Kataatropbe hat, daß sie forner »ich «I» Volkes, unter 
dem sie gwirkt hat. bis zu einem gewissen Grade annimmt. 
Du heißt <•« mimiii schon im Vorwort der PauUchen Schrift. 
.Die brutal«-» Kolonialegoisten, deuen die Eingeborenen, mögen 
sie nun Heiden oder Christen Bern, bei ihrer AtMrwutumr* 
Politik im Wege sind, drängen »ich in den Vordergrund und 
fiibron das grolle Wort. Oer durch den Hereroaufstand an- 
gefachte Zorn wird vnu ihnen zu einem Sturiulauf gegen die 
christlichen und humanen Bestrebungen in diesem Schutz- 
gebiet benutzt." In dem Kapitel .Wie es zum Aufstand kam* 
wird dann den Weißen ihr Sündenregister vorgehalten, wird 
der Versuch gemacht, den Aufstand und die Beteiligung 
christlicher Herwro daran, wenn nicht zu entschuldigen, so 
doch objektiv zu erklären, zu erweisen, daß nicht alle liefern 
die wild«'n und blutdürstigen Afrikaner aoien, al« die «ie ver- 
schrien sind. „Jedenfalls" — so heißt es — darf mau hei 
Beurteilung der traurigen Ereignisse und ihrer Urheber nicht 
vergessen, dali auch die Heren» ihre Klagen und Anklagen 
haben. Wenn es in ihrem Lande schon Zeitungen gäbe, in 
denen die Beschwerden des Volkes zum Ausdruck kommen 
konnten, vielleicht klänge das, was sie über die Kolonisten 
zu sagen haben, nicht viel anders wie die deutschen Zeitung« 
stimmen über die «liiiiU-rlistigen, treulosen und grausamen* 
Heraro.* Es liegt unseres Erachtens in diesen Ausführungen 
viel Wahres, und nichts ist verfehlter und ungerechter, als 
wenn bei Zusammenstoßen zwischen Weiten und Farbigen die 
enteren daran immer unschuldig sein wollen. In gewissem 
Sinne erschwert allerdings die Mission die sogenannte prak- 
tische Kolouialpolitik : denn ihren Lehren muß der Farbige 
entnehmen, daß das Verhalten der WeiSvu selten den Kor- 
derungen des Christentums entspricht. Daraus ziehen dann 
di« Eingeborenen häufig den Kolonisten sehr unangenehme, 
doch an -sich ganz richtige Konsequenzen. Wer aber, wie 
der Staat, die Mission fördert, darf sieb über dieses unau- 
genebme Ergebnis nicht nachher beschweren. Wir wolleu 
übrigens nicht unterlassen zu bemerken, daß gerade um Süd 
» estafrika die Mission große Verdienste hat, ui 
vorliegende Hchrift der Beachtung. 



— Ei ne en gl isehe Bcsi titergreif ung in Westindien. 
Im August d. ,1. ist Aves Island, eine kleine, unter 10° 38' 
nördl. Br. und «:5*3«' westl. Br., westsüdwestlich von Mar- 
tinique gelegene und au« ozeanischen Tiefen aufsteigende 
niedrige Insel, von dem Kriegsschiff .Tribüne" für Groß- 
britannien in Beiilz genommen worden. Die Insel is' selten 
besucht worden und wenig bekannt ; einige Angaben darüber 
wurden in den .Times" vom 18. August mitgeteilt. Danach 
erhellt sie sich in einer Lange von 1,2 km etwa 4 in iilier dem 
Meere, ist selbst bei Tag»? erst zu sehen, wenn man ihr ganz 
nahe ist. und darum eine große Gefahr für die Schiffahrt 
l*S7 erhob sich zwischen England und Venezuela ein Streit 
über die Zugehörigkeit der Insel, die Quatiolager von einigem 
Wert, do« h von geringer Ausdehnung enthielt; sie 
indessen durch amerikanische Schiffe ausgebeutet 
sein. An der Süd« estseit« liegt eine Ankcrstelle 
Kaden, doch ist sie nicht ungefährlich. 



— Der ägyptische Sudan im Jahre 1903/04. Lord 
Cromers Bericht schildert die Oenamtlage des ägyptischen 
Sudan »111 Schlüsse des Vei'waltungsjahre* 190.1; 04 als gUustig 
und in steter Besserung begriffen. Sehr schwach ist freilich 
die Bevölkerung, viel n-hwHch'r. al» man annahm. Während 
sie vor der Durwisehbewegung auf H 1 -, Millionen geschätzt 
wurde, ermittelte jetzt Wmgate nur 18OUOO0. Danach hätten 
die Kämpfe und Krankheiten wählend der Mahdia mehr als 
ti l , Millionen Opfer gefordert; doch will es uns scheinen, 
daß jene Zahl von «'/, Millionen «ehr stark überschätzt ge- 
wesen Ist. Erhebungen «her die Möglichkeit von Bewässerungs- 
anlagen sind im Gange; sie siud erforderlich, Isevnr man mit 
groüereii Arbeiten beginnt. Im Distrikt von Berber will man 
• luit Baumwollbau versuchen, soweit damit nicht Ägypten 
Ki in klirren/, gemacht wird. AU be«omlers notwendig für das 
Land wird der Bau der Eisentkahn Suakin Berber lsft/eichn^t; 
er soll in diesem Oktober liegonnen werden und vielleicht 
Anf ing I90ti fertig sein. Man hdfft dadurch den Sudan in 
dio I.:il'c zu versetzen, den arabischen Markt versehen zu 
können. Kino wichtige Frage ist die Gewinnung von Brenn- 
material. Etwas Kohle i«t in Dongoln gefunden worden, 
dil ti ist das Vorkommen noch nicht fachmännisch untersucht. 
Jetzt bereist der Geolog lUrron die i,l,c*s>nls.ho Grenze in 
d. r Erwartung, Kohlenlager festzustellen. Di« Artwitcu zur 



Zersehueidung des Sedd, die im Vorjahr nicht zu 
des Nilnußbettes geführt hatten, wurden 1903 durch Drury 
und Poole mit besserem Erfolge fortgesetzt-, man hofft, den 
oberen Nil binnen kurzem für die Schiffahrt frei zu machen. 
l>s£itgen ist etne bessere Wasserversorgung davon nicht zu 
erwarten. Das Paxidzierungswerk hat in mehrere u Provinzen 
t'ortschrittc gemacht, darunter im Bahr el-Ghatal , wo einige 
NiamniambJiuptliuge sich bereit erklärt haben, «ich unter den 
Schutz der Regierung zu stelleo. 



— Ziemanns Expedition zur Auffindung eines 
neuen Weges von Duala nach dein Manenguba- 
gebirge. Das dritte diesjährige Heft der .Mitteil. a. d. deutsch. 
Schutzgeb.* enthält einen umfangreichen Bericht des Re- 
gierungsarztes Dr. H. Zieinann Uber eine von ihm in der 
Zeil vom 1 r>. November bis 8. Dezember 1803 ausgeführte Ex- 
pedition von Duata nach dem Manengubaplateau. Das hoch 
liegende und gesunde viehpruduzierende Grasland war von 
der Küste bisher nur auf zeitraubenden Wegen zu er- 
reichen, am schnellsten noch von Jabassl aus in zehn Tagen, 
wahrend die von Ziemann aufgefundene Beute von Duala 
nach dem Manengubaplateau nur 4'/, Tagemärsche erfordert 
von denen zwei zu Wasser auf dem Dibombe zurückgelegt 
werden können. Diese Feststellung ist deshalb von Wichtig 
keit, weil im Küstengebiet infolge der überall verbreiteten 
Taetaekrankheit das Vieh sehr knapp und sehr teuer ist und 
es darauf ankommt, Schlachtvieh möglichst schnell und 
billig aus den gesunden Produktioasgcbieten direkt nach dem 
Orte des Konsums zu schaffen. Ganz beheben würde die 
Kleischnot allerdings erst eine Bahn. Auf der Höhe des 
l'lateaus, so meint Ziemann, könnten Europäer ohne Schaden 
an ihrer Gesundheit leben. Besprochen werden ferner Tier- 
Untersuchungen und ethnographische Verhältnisse, unter 
anderem die Gründe, weshalb einzelne Gebiete so menschen 
leer sind. Aus der dem Ziemannschen Bericht beigegebenen 
Kart« iu 1 : 130 WO geht hervor, daß die Stelle, »o Zieinann 
das Plateau erstieg, unter .'>• nördl. Br. nordnordöstlich von 
Njasoaso liegt 

— Iber die Marianeninsel Guam, die amerikanische En- 
klave in dem deutschen Archipel und dessen größtes Eiland, 
macht dor amerikanische Mariueingenicur L. M. Cm im 
.Bulletin* der .American Geogr. Society" einige Angaben. 
Danach ist die h 10 i|kin große Insel im südlichen Teil hoch 
und gebirgig, während deu Norden ein umfangreiches l'lateau 
bildet. Die Hügelkette im südlichen Teil ist zwischen 200 
und 400 m hoch und hat einen steilen westlichen und einen 
sanften östlichen Abfall; am letzteren haben lieh überein- 
ander liegende Plateaus gebildet, die von fünf FluBUllcrn 
durchbrochen werden und schließlich unvermittelt zum Meere 
ahfallen, während zwischen dem Westabhang und der Küste 
sich noch eine Zone welligen Landes ausdehnt, die für Acker- 
bau oder WeidwirUchaft geeignet ist. Die gebirgigen 
Gegenden sind gewöhnlich vegetationslos, aber die KluBtäler 
sind dicht bewaldet und bergen eine Menge wertvoller harter 
Hölzer. Das l'lateau im Norden ist 100 bis 180 m hoch und 
neigt sich sauft vom Innern gegen die See, wo es iu steilen 
Klippen abbricht. Kinase gibt es hier nicht, und die weuigen 
Bewohner sind für die Wasserversorgung ganz auf den Begen 
angewiesen. Guam zählt etwa Ioqoo Einwohner, von denen 
i'iOwo in der Stadt Agaüa leben. Die letzten Erhebungen zeigen, 
daß von dem ganzen Areal der Insel nur 3 Proz. unter Kultur 
stehen. Das wertvollste Erzeugnis ist Kopra, dann folgen Keis. 
Zucker, Kaffee und Kakao. Mais und süße Kartoffeln genügen 
nur für den Hausbedarf, nicht filr den Verkauf. Der Kopra- 
handel verdaukt seine Bedeutung dem Umstände, daß für 
die Pfleg* der Palmen und die Herstellung des Produktes 
für den Markt nur wenig Arbeitskräfte nötig sind. Jeder 
Acre guten Landes liefert ;: bis 4 t Kopra mit einem Nutzen 
von 10 bis io Dollar die Tonne. Die Kopra geht haupt 
sächlich nach Hamburg, Edinburg, Marseille, Hongkong und 
Jokohanm. Etwa 40 Proz. vom Flächeninhalt Guams sind 
für die Kultur der Kokospalme geeignet und gleichzeitig auch 
fiir die anderen einheimischen Gewächse mit Aufnahme von 
Beis und Zuckerrohr. Nach l'ox hat die amerikanische Besitz- 
ergreifung zum materiellen Gedeihen der Insel bisher nicht 
beigetragen. Die Luhne haben sich fast vervierfacht, aber 
die Preise siud auch alle mehr als entsprechend gestiegeu. Der 
Schulunterricht beiludet sich in schlechterer Verfassung als 
unter spanischer Herrschaft; früher hatte jede* Dorf Schulen, 
heute gibt es nur einig« Klassen, in denen spanische Mönche 
in spanischer Sprache unterrichten. 
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Bd. LXXXVI. Nr. 18. BRAUNSCHWEIG. 3. November 1904. 

N'aehdfuck nur uucli ftb*r*iukutift mit <l«r Vtrl*tfitauJ]un|( gotutitL. 



Eine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Acarä 
im Staate Parä (Brasilien). 



Von II. Meerwarth. Rrauuschwcii;. 
Mit 12 Abhili hinein und 1 Karte-. 



I. 



Ks war im Anfang November 1899, als ich auf die 
Einladung eines zurzeit im Städtchen Acarä ansässigen 
deutsch - brasilianischen Land vermessen! mich zu einer 
mehrwöchigen Reise auf dem Rio Acarä vorbereitete. 
Herr Lamberg, ein Österreicher, war mir ein willkom- 
mener Reisebegleiter, dessen in einem bald 20 jährigen 
Aufenthalt in den verschiedensten Teilen Brasilien» erwor- 
bene Kennt- 
nis von Land 
und Leuten 
mir in der 
Folge man- 
chen guten 
Diensterwies. 

Erschien 
auch einer- 
seits durch 
die Beihilfe 
dieser beiden 
Herren die 
Lösung der 

Personal- 
frage, die Be- 
schaffung der 
Ruderer zur 

Kanureise 
oberhalb der 
letzten Dum- 
pferstation 
wesentlich er- 
leichtert, so 
hatte der Rio 
Acarä uoch 
seine beson- 
dere Anziehungskraft uls Parullelstrom de» Rio Capim, 
der kurz zuvor zoologisch erforscht war; zu anderer 
Jahreszeit gesammeltes Material vom Rio Acarä hatte 
als Vergleichsmuterial zu jenem besondere» Interesse. 
Leider war ich von der Stromschnelle ab auf mich allein 
angewiesen, da mein alter Reisebegleiter aus Gesundheits- 
rücksichten sich hier zur Umkehr entschloß, so daU die 
bis dahin von ihm durchgeführte Aufnahme des Flull- 
laufes mit KompaU und Uhr abgebrochen werden muüte. 
Globus LXXXVI. Mr. 18. 



Ahl., l. FlnUdaiupfcr. 



Der Rio Acarä entspringt etwa in 4° südlicher 
Breite als Abfluß einer sumpfigen Niederung östlich 
des Rio Tocuntin* , verläuft in sOd-nördlicher Richtung 
ungefähr zwischen dem 4ci. und 49. Lungengrade und 
mündet unter ungefähr 1' ,° südlicher Breite fast zu- 
gleich mit dem uoch mehr westlich in der gleichen 
Niederung entspringenden Rio Mojii in den Rio Guajarä 

genau im 
SQdeu von 
der Haupt- 
stadt Parä; 
er ist ciu 
echter Wald- 
strom, in sei- 
nem ganzen 
Verlauf, ab- 
gesehen von 
den wenigen 
Ausiedlun- 
geu uud Ro- 
dungen, vom 
prachtvoll- 
sten Tropen- 
wald beglei- 
tet, mit all 
seinen cha- 
rakteristi- 
schen Ufer- 
baumen uud 
Sträuchen!, 
je nachdem 
er als Hoch- 
wald oder als 
Sumpfwald 

dort der „Terra tirme", hier dem „Igapö" angehört. 

Bei dem grollen Artenreichtum der tropischen Wald- 
bäume ist es für den Nichthutanikor geradezu unmöglich, 
ein anschauliche» Bild von der Zusammensetzung des 
Waldes zu geben. Immerhin charakterisiert sich der 
Sumpfwald durch seinen besonderen Reichtum an Palmen, 
Muruuthuceon, I'hilodendronarten und vor allem durch 
die Sjphoniu elastica, den berühmten Kautschukbaum. 
Im trockenen Fustlundswald buwundem wir vor allem 
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die ungeheuren , mit zahlreichen Bromelinceen übersäten 
Bnumriesen, wie die Bertholetia, Lecytis, Inga, Maearan- 
duba, l'au d'arco und viele andere, die das große Kon- 
tingent der prachtvollen, meist äußerst harten Nutzhölzer 
»teilen und daneben meist gleichzeitig als Fruchthiuine 
für den sammelnden Jäger Bedeutung gewinnen. 

Groteske Lianenformcn ranken an den l'rwaldriesen 
empor und erhöhen noch das Imposante ihrer Gestalt, 
verschönen ihren Anblick durch die Vnriation ihre» ver- 
•chiedenen Blattgrün« und die eingestreuten grellfarbigen 
Blüten. Wie die Lianen, von Baum zu Baum rankend, 
den einzelnen Daumen eine gegenseitige Stütze gegen 
geringere Windbewegmigen schaffen, so verschulden sie 
anderseits mit dio gewaltigen Waldstürze in der Begen- 



seite aus genießen; denn unmittelbar unter dem Baum 
dringt unser Blink mit Mühe durch den I'nterwuchs bis 
zu Jenen gewaltigen Höhen. Die Dichtigkeit und die 
damit zusammenhängende Unwegsamkeit dea Frwaldes 
hangt direkt vou dem stärkeren oder geringeren Licht- 
zutritt nach dem Waldboden ab, mit anderen Worteu 
von der Existenzfähigkeit der Strauch- und krautartigen 
(•ewächse. So Huden wir un den Flu IS ufern eine kom- 
pakte Vegetationswand, so dicht, daß es meist unmöglich 
ist, auch nur wenige Meter ins Innere zu blicken, im 
Wald, selbst an Stellen, wo früher ein gewaltiger 
Windbruch stattgehabt, ebenfalls ein häufig undurch- 
dringliches Dickicht von oft mit Dornen und Stacheln 
bedeckten Striuchern , die hier so lange üppig ge- 



>> 1 





Abb. 1 Turyaara-lndlaner mit Booten. 



zeit: ein wurzelschwacher Waldgreis fallt und reißt mit, 
was in seinem Bereich wachst und durch Lianen damit 
verbunden ist. Kim eigentümliche Ausbildung zeigen 
die meisten l'rwaldriesen in ihren sogenannten Bretter- 
wurzeln: die Bit um wurzeln breiten sieb meist Dach in 
der Knie aus, ohne tief einzudringen, entwickeln nun 
aber in ihren Bretterwurzelu mächtige Strebepfeiler, die 
bei starken Windbewegungen dem Bauiu eine wirksame 
Stütze bieten. Oft findet man auch tatsächlich solche 
RieseusUimme über dem Aii.huIz solcher Wurzeln vom 
Sturm abgebrochen, während der Staintnstumpf, gestützt 
durch die l'frilerwurzelu. erfolgreich widerstand. 

Eiueu besonderen Beiz für das Auge des Nordländers 
bieten verschiedene Wuldbäunic cur Blütezeit. Wie 
mächtige liiesenbuketts erheben sieh über dem dunklen 
Waldesgrün die Kronen bestimmter Bauinriesen, dicht 
übersät mit weißen, gelben, roten oder violetten Blüten, 
ein Anblick, den wir übrigens ineist nur vou der Wasser- 



deihen, bis einzelne Hochstämme nach Dezennien die 
übrige Vegetation überragen, mit ihrer gewaltigen Krone 
dem Licht den Eintritt in die Tiefe verwehren und das 
niedrigere Gestrüpp somit zum Absterben bringen. Über 
diesem erheben sich in größeren Abständen als oberste 
Vegetationsstufe die Kronen der oben genannten Urwald- 
rieeeu in einer Höhe von 40 m, so daß sie mit der 
Krone eine Höhe von gut 6<> m erreichen. Ein dichter 
Teppich wunderschöner Seluginellen , untermischt mit 
Heliconien und kleinen Maranthaceen , deckt hier im 
eigentlichen unversehrten Hochwald den Erdboden: nur 
die Lianen halten auch hier im tiefen Waldesdunkel noch 
aus und sind im Verein mit den am Boden liegenden 
Stämmen und Asten hartholziger und langsam ver- 
faulender Bauinriesen Hindernis genug, eine Durch- 
querung z. B. mit größerem Gepäck fast unmöglich zu 
machen. Die llt-ine im Waldgebiet geschieht denn auch 
durchweg in den Flußläufeu mit dem Kanu. 
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In I'arn schifften wir an* am Abend des 14. November 
auf einem kleinen Dampfer (Ahl>. 1) ein und erreichten 
in einer 12 stündigen Fahrt dag am linken Flußufer ge- 
legene dorfahuliche Stadtchen Acani — an einem be- 
deutungsvollen Tag, denn gerade war man dabei, in 
einer solennen Festversammlung die „Sociedade propa- 
gadora de agricultura", (iesellschaft zur Verbreitung der 
Landwirtschaft, zu gründen. Wohl oder Abel mußten 
wir mitfeiern, 
mit nicht ge- 
ringem Stolz 
führte uns 
der Rurger- 
meister in 
den Sitzung*- 
sii'J des 
neuen Kat- 
hauses , wo 
wir dann 
zwei Stun- 
den lang in 
enthusiasti- 
schen Fest- 
reden das be- 
liebte Thema 
ftbcr „ordern 
e progresso, 

civüisucao, 
direitog hu- 
manos* usw. 
mit anhören 
müssen; viel 
Worte, un- 
zählige „evi- 
vas* und 
cum Schluß 
noch ein Ran- 
kett mit vie- 
len Toasten. 
Die Ver- 
sammlung 
geht ausein- 
ander, befrie- 
digt, ihrem 
Kult urd rang 
in glänzen- 
den Worten 
wieder l.tift 
gemacht, zu 
haben; in- 
wieweit dann 
die Kultur- 
taten ge- 
deihen , ist 
eine andere 
Frage. Im- 
merhin hat- 
ten wir für unsere Zwecke schon etwas erreicht, 
nämlich einen Geleitsbrief vom „Intendente" . wie »ich 
der Kürgermeister nennt, der uns wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade die liereitwilligkeit der Indianer 
und der anderen farbigen Ansiedler weiter flußaufwärts 
verbürgte. 

Hier in Acani nahmen wir den notwendigsten Proviant 
ein: ein gehöriges (Quantum Reis, Kaffee, Zucker, zwei 
Kisten Wein, eine Korbflasche Cachava, Petroleum, Tabak 
und Feuerung und Salz. 

Am folgenden Tage schifften wir uns wieder ein und 
gelangten in etwa 12 stundiger Fahrt auf demselben 



Dampfer, der uns nach Acarä gebracht, spät in der Nacht 
nach der Ansiedhing Sta. liosa, deren Kesitzer, ein Halb- 
indianer, uns gastlich aufnahm. Her Fluß, dessen Wasser 
bis zum Städtchen Acarü noch schlammig und trübe ist 
und allenthall>en noch am Ufer die dem Sumpfboden und 
der Gezeitenzone charakteristischen Auhiuga- und Mirity- 
bestftnde (Montrichardia arborescens und Mauritia llozu- 
osa) aufweist, vorändert bald oberhalb des Städtchens sein 

Aussehen: in 
zahllosen Kie- 
gungen win- 
det er sieb, 
oft schon bis 
auf 30 m 

verschmä- 
lert, durch 
den dichten 
Wald, der, je 
weiter fluß- 
aufwärts, um 
so mehr an 
Höhe zu- 
nimmt. 1*11 ü 
Wasser wird 
bald spiegel- 
klar, and in 
seiner Tiefe 
sieht 
viele 




sich 

mein 

20 



man 

Fische 
tum- 
Kinige 
Ansied- 



Abb. 3. Turynarn-Iiidlaner. 



langen IU 

beiden Sei- 
te!. , fast im- 
mer an klei- 
nen Igarapes 
(Rächen) ge- 
legen , pas- 
sierten wir 
im Laufe des 
Nachmittags; 
meist sind es 
kleine Händ- 
ler oder Ta- 
bakptlanzer; 
der Tabak 
von Acani 
ist in Parti 
selbst der be- 
liebteste von 
allen, und die 
Nachfragu ist 
so groß, daß 
er Oberhaupt 
nicht weiter 
gelangt als 
25 Milreis pro 



bis zur Hauptstadt, wo er mit 15 
Kilo bezahlt wird. 

In der Ansiedluug Sta. Rosa mußten wir einige Tage 
verweilen, denn von hier au« galt es. die woiter aufwärts 
zerstreut an den Ufern wohnenden Turyuära-Indianer von 
unserer bevorstehenden baldigen Ankunft zu benach- 
richtigen, sie für unsere Zwecke zu gewinnen und während- 
dem den zur Weiterreise unerläßlichen Vorrat an Farinha 
zu beschaffen. Hie nächsten Tage vergingen also in 
fieberhafter Tätigkeit: ein größeres Root, das unsere 
Sammlung bergen sollte, wurde mit einem aus den 
Blättern einer Maranthacee verfertigten Dach versehen; 
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alles mußte in die Roy*, um Mandiokawurzeln herbei- 
zuschleppen, einzuweichen und Mandiokamehl. „Farinha", 
zu bereiten. Ganz frisch ist diese Farinha auch für unsere 
Zunge höchst schmackhaft und Tun prächtigem Aroma; 
wenn sie aber erst einige Wochen alt oder gar naß 
geregnet ist, ist sie für den europaischen Gaumen fast un- 
genießbar. 

In zwei 
Tngun hatten 
wir endlich 
alle Vorberei- 
tungen been- 
digt und fuh- 
ren in dem 
großen Boot 
flußaufwärts. 
An den einzel- 
nen Indianer- 
hütten wurde 
Halt gemacht 
und ihnen ein 
kurzer Besuch 
abgestattet, 
der mit einer 

( 'ach aya- 
spende allent- 
halben seinen 
befriedigen- 
den Abschluß 
fand. 

Wir über- 
nachteten in 
Urncure, in 
der Hütte des 

„('apitjio 11 
Jose. Dieser 
hat seinen an- 
gestammten 

Ittel „Tu- 

jaua* ebenso 
der ^Kultur" 
zum Opfer 
gebracht, wie 
das damit 
verbundene 
Recht derViel 
weiberei, und 
in Anerken- 
nung der 
Seßhaftigkeit 
seines Stam- 
mes vom Go- 
verno in Pari 
jenen Titel 
zugleich mit 
einer grotes- 
ken Phautu- 
sieuniform er- 
halten, die ihn 

mit Freude und Stolz erfüllt und somit bis zu einem 
gewissen Grade in ihm das Gefühl seiner Abhängigkeit 
und Zugehörigkeit zum Staate Parä wachhält. 

Am folgenden Morgen entwickelte sich dann ein 
buntes, bewegtes Treiben vor der Behausung des Häupt- 
lings: von allen Hütten kamen die Indianer in ihren 
kleinen Kanus (Abb. 2) mit Weib und Kind herbei — 
zusammen gegen 60 Personen — um sich den seltenen 
Anblick einer Reisegesellschaft nicht entgehen zu lassen. 
Unser gesamtes Gepäck, vor allem Waffen, photographi- 



scher Apparat, Prfiparationsinstrumente u. dg]., wurde 
eiuer genauen Besichtigung unterzogen, und wir hatten 
genug zu tun, um aufzupassen, daß dabei nichts ver- 
schleppt oder verdorben wurde. Im ganzen zeigt sich 
der Indianer dem Weißen gegenüber zurückhaltend und 
mißtrauisch, und er hat auch allen Anlaß dazu; denn 

was er von 
Weißen ken- 
nen gelernt 
hat, sind die 

s«g- »K>'g»- 
töes u - Kauf- 
leute — meist 
Portugiesen, 
die in größe- 
ren Booten 
von Zeit zu 
Zeit mit ihren 
Waren dort 

erscheinen 
und den ar- 
men Indianer, 
der auch das 
Geld nicht 
einmal kennt, 
in unerhörter 
Weise übers 
Ohr hauen. 
Bald war un- 
sere Gesell- 
schaft in ani- 
mierter Stim- 
mung, einige 

freiwillige 
tieldspenden 
und die Für- 
sprache unse- 
rer Begleiter 
hatte den In- 
dianern bald 
den letzten 
Rest des Miß- 
trauens be- 
nommen , sie 
tanzten ihre 
schwerfälli- 
gen t'hor- 



Abb. 4. Tnryuära-Indianerinnen. 




Abb. 7. Uferlandsclinft des Klo Acara. 



tanze und 
sangen oder 
schrien viel- 
mehr dazu 
ihre monoto- 
nen Melodien, 
die immer in 
einem glei- 
chen Refrain 
höherer Ton- 
lage ausklan- 
gen. Die pri- 
mitive Musikbegleitung bestand aus Rohrllöten und Schal- 
meien aus Cecropiatstninuicben — Tur6 — die je nach 
ihrer Hicke verschieden tiefe, der Ochsen- und Kälber- 
stimme ähnliche Töne hervorbringen. Bogenschießübun- 
gen der Indianer und Vorführung unserer Schußwaffen 
erhärteten unsere Freundschaft, und am nächsten Tage 
waren denn auch zwei Kanus und 12 Indianer zu unserer 
Begleitung bereit. 

Her Körperwuchs der Indianer (Abb. 3 und 4) ist 
ein wohl proportionierter: die Männer, meist überMittel- 
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grüße, sind tleinchi^ , doch ohne jcdo Noigung zu Fett- 
ansatz, mit einer einzigen Ausnahme bartlos ; die Weiber 
durchweg unter Mittelgröße, mehr zur Korpulenz neigend; 
die Angen sind etwa« schief gestellt, schwarz, du» Huar 
ist schwarz und straff, bei den Weihern allerdings meist 
in einer nicht gerade wohlgeordneten Verfassung, wie 
diese überhaupt noch mehr als die Männer an Sauberkeit 
zu wünschen übrig lassen. lue Hautfarbe ist ein tiefe« 
Kupferbraun. Hin Männern und Frauen, alten und 
jungen , gemeinsamer Schönheitsfehler ist der sehr 
schlechte Zustand der Zähne; alle haben schon in früher 
Jugend fast samtliche Zahne des Oberkiefers, besonders 
die Schneidezähne verloren, was auch das Verstehen 
ihrer Sprache äußerst erschwert, Weiber und Kinder 



einfachen Tongofaßen, mit oder ohne Malerei, Ka il u 
— LagenariaTrüchte als Wassergefälle, Cujen ala Trink- 
becher — Tragkürben aus Sipögellecht mit Schulter- und 
Stirnriemen, Hängematten aus Baumwolle, Hogeli und 
Pfeilen, Axt, Waldmesser, Vorderladerrlinte und einer 
Anzahl origineller Kohlenbecken, die der Indianer in 
der Nacht unter die Hängematte stellt, um sich Ton 
unten zu erwärmen. In der Indiuuerptlanzung linden 
wir nehen der Mandioka den Haumwollenstrauch, einige 
Fruchtbäume, besonders Bananen und Orangen, und den 
Urucüstrauch (Itixa orellana), aus dessen Früchten die 
rote Farbe zum Färben der Baumwolle gewonnen wird. 

Die Baumwollernte und Verfertigung der recht 
schönen und dauerhaften Hängematten ist Sache der 





Abb. «. I fervegelation am ICio Arara. 



sprechen ausschließlich nur ihre Turyuärasprache, die 
Männer auch Portugiesisch, doch ist ihr Sprachschatz 
hierin sehr dürftig. Offiziell sind die Turyuaras kutcohi- 
siert, d. h. sie gehören der römisch-katholischen Kirrhe 
an, haben aber selbstverständlich keiue blasse Ahnung 
vom Wesen der katholischen Religion. Sie leben in 
Monogamie, und es werden die Paare ohne große Rück- 
sieht auf Herzensregungeu Ton den Vätern oder, falls 
diese tut. von den ältesten Stammesgliedern zusaminen- 
gcu'ebeu. Auch das Schauspiel des Ebcuiannus im Wochen- 
bett, nachdem sein Weib niedergekommen, wurde uns 
zuteil: er kam trotz all dem ungewohnten Getümmel 
um ihn her nicht zum Vorschein , und es mag seine 
Neugier einen hurten Kampf mit der uralten Stamme— 
sitte gekämpft haben. 

Die Ausstattung der Indianerhütte (AM., 5) ist eint 
äußerst dürftige, sie besteht in den Geschirren zur Farinha- 
bereitung, einigen aus Tiuibö gcllochteueu Körben , einigen 



Weiber, ebenso wie Bereitung und Bemalung der Ton- 
gefaße, während der Mann in Jagd und Fischfang den 
Fleischbedarf deckt , bei der anstrengenderen Bereituni» 
der F.iritiha mithilft und Holz fällt. Her Indianer ist 
oin scharfer Beobachter der ihn umgebenden Nutur, vor 
allem der Tierwelt. Hie indianischen Tiemamen, meist 
im Wort die Stimme des betreffenden Tieres wieder- 
gebend, sind treffende Bezeichnungen, und ebenso auch 
die Rufnamen, die sie in ihrer Sprache unter sieb ge- 
brauchen: sie geben uns auch einen hübschen Hinblick 
in die individuellen Liebhabereien der einzelnen Stammes- 
glieder. 

1. Mn nne rna tuen. 
Kiüna schwar/e Wespe (die der Mann zu essen 
liebte); Teidju ~ Kidccbsc (aus dem gleichen Grunde); 
U a i a k ü k a — Otter i wegen seiner Fischliebhaherei); 
Ary — Bezeichnung für eine schwarze Wespe, deren 
Nest nur einer zu zerstören würfe; Xibe — Speise aus 
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Farinha und Wasser, Nanio für 
einen , dessen Lieblingsspeise 
dieser Brei ist; T»m»ry = klei- 
nor, schlankgliedriger Äff« (we- 
gen seiner großen Magerkeit); 
PitangA — einer der kleinsten 
Vögel (Foruicariide), Name für 
den kleinsten der Indianer; 
J a b o t y (Schildkröte) heiüt ein 
anderer wegen seiner unter- 
setzten , viersoh rötigen Gestalt 
und I»aiigsaink.eit; Kutiukv = 
Pitbecia satana* (Satanaaffe) 
heiüt der einzige bärtige In- 
dianer wegen seines Knehelbarts; 
Pixiina = Katze, Bezeichnung 
für einen, der wegen seiner 
Diebesgel rtste Wonder» bekannt 
ist; Muiraketa = Astknorreu 
heißt ein andrer wegen seiner 
Kurperstarke. 

II. Weiberuntnen. 
Nach Lieblitigspuisen : Djui 
— ^ Laubfrosch; Tarahä ~ Ba- 
rata, Küchenschabe; Pepcua rr- 
Xenodon " bissige Schlange; 
Ikiiacu = hitzige Schlange (we- 
gen ihrer Wildheit im Caxirv- 
rausch); J a b o t y - c u n Ii ä — 
Schildkrötcuweibcben (wegen der 
vierschrötigen (iestalt). 

Frühzeitig des Nachmittags 
rüsteten wir uns zoio Aufbruch; 
da stand uns denn noch ein ganz 
besonderer Genuß bevor, nämlich 
der von jedem Brasilieureisunden 
mit gelindem Schauder erwnhute 
Abscbiedstrank, t'axiry, den sich 
die uns begleitenden Indianer 
nicht versagen konnten, und den 
auch wir, in Anbetracht der I n- 
appetitliehkeit seiner Zubereitung, 
mit nicht geringer Selbstüberwin- 
dung hinunterschlucken niuUteu; 
von deu Weibern gekauter Man- 
diokakucheu mit Zusatz von 
Wasser ist sein Hauptbestandteil. 
Endlich hatten wir auch diese 
letzte Prüfung glücklich über- 
standen und fuhren in unseren 
drei liooten ab. Zusammen zähl- 
ten wir jetzt 20 Mann, von denen 
neuu im großen Boot, sechs in 
dein einen der beiden kleineren, 
fünf im anderen lliißaufwart* 
fuhren. Jeder der Teilnehmer 
war wohlbewaHnet: die Indianer 
mit der Vorderladerlliute sowie 
mit Pfeil und Bogen, die im Ver- 
lauf der Reise ausschließlich zur 
Jagd auf Fische Verwendung 
fanden. Kinmal noch übernach- 
teten wir in einer Hütte, der 
letzten Indianerhütte, von da ab 
unter freiem Himmel in jeweils 
schnell improvisierten Wuld- 
lageru. 
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In einem der kleineren Boot« fuhr ich selbst mit 
vier Indianern voraus, uro meine Beobachtungen in der 
ungestörten Waldesstille machen zu können. In einem 
Abstände von einigen hundert Metern folgte das zweite i 
kleine Kanu, zuletzt das große Boot mit dem größten 
Teile unseres (iepäcks als schwimmendes Präparator* 
laboratorium. Die Szenerie wird auf die Dauer bei 
aller Pracht der Ufer Vegetation doch recht monoton; 
der spiegelklare Faß zieht sich iu starken Windungen 
durch den prachtigen Wald; die Ufer sind bald 
niedrig, von Sümpfen begleitet, bald sanft ansteigend. 
(Abb. 6 und 7.) An der Stromschnelle, die wir noch 
frühzeitig am Nachmittag erreichten, schlugen wir 
unser erstes Waldlager auf. Per Fluß hat hier ein 
Gefalle von 2 bis 3 m auf einer Strecke von 50 m. 
(Abb. 8.) Hei unserer Ankunft dürfte der Fluß ziemlich 
seinen niedrigsten Wasserstand erreioht gehabt haben ; 
denn allenthalben trat das Gestein zutage und ließ dem 
Wasser nur drei ziemlich schmale Rinnen, deren breiteste 
die mittle», durch die es sich mit lautem (ietöse hindurch- 
stürzte, /ahlreiche Fische, und zwar gerade von den 
schmackhaftesten Sorten (Tucuiiarj und Jaeunda) sah 
mau — ähnlich wie unsere Forellen im Gebirgsbacb — 
mitten im reißenden Wasseratroni. Dald hatten sich 
dann die Indianer im Fluß verteilt und uach verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit eine ansehnliche Anzahl Fische mit 
dem llogen and Pfeil erbeutet. Her Pfeüscbuß ins Wasser 



s Freilichtmuseum. 

erfordert eine ganz besondere Gewandtheit; denn es 
handelt sich nicht nur um die gewöhnliche Sicherheit im 
Zielen, sondern am eine Berechnung des Wasserauftriebs 
gegen den einschneidenden Pfeil; ferner muß berücksich- 
tigt werden, daß die Lichtbrechung des Wassers den 
Fisch unserem Auge an einem anderen Orte erscheinen 
läOt, als wo er sich tatsächlich befindet, und es muß 
deshalb etwas unter bzw. vor den Fisch gezielt werden. 
Trotz dieser Schwierigkeiten hat es der Indianer su einer 
ziemliehen Übung gebracht, so daß er nicht gar oft einen 
Fehlschuß macht Die Pfeile, die dazu verwendet werden, 
sind alter 2 m lang, mit Federn an der Basis und einer 
Kisetispitzc mit Widerhaken. Der getroffene Fisch nimmt 
den Pfeil zunächst mit in die Tiefe, kommt aber beim 
Schwinden seiner Kräfte immer wieder au die Oberfläche, 
wobei das herausragende Pfeilende gefaßt und der Fisch 
aus dem Wasser gezogen wird. 

Zu unserer großen Befriedigung konstatierten wir in 
dieser ersten Nacht unter freiem Himmel das absolute 
Fehlen irgend welchen den Schlaf störenden Ungeziefers. 
Kein einziger Moskito war zu spüren, und auf der 
ganzen Dauer unserer Reise hielt dieser für Brasilien 
äußerst seltene Zustand an. Fin anderer nicht hoch 
genug zu schätzender Vorteil war die Güte des kristall- 
klaren Flußwassers, was uns von vornherein verbürgte, 
daß wir diesmal ohne Fiebererkrankung unsere Reise 
beenden würden. 



Kln altnordisches Frelllchtmuseani. 

Kin nordisches Freilichtmuseum für archäologische und 
ethnographische Altertümer ist vor einigen Wochen in der 
kleinen Stadt Lillehammer, mitten im Herren Norwegens, am 
Eingänge des Gaus- und Gudhrandsdalcn, eröffnet worden. 
Kin ähnliches Institut besteht bekanntlich seit längerer Zeit 
Hilf dem königlichen Djurgarden (Tiergarten) in der Nähe 
Stockholm», wo es besonders durch die tatkräftige Initia- 
tive des vor einigen Jahren verstorbenen Dr. Art. Hazelius 
zu einer der interessantesten Schauatatteti altnordischen Volks- 
leben» ausgestaltet worden ist. 

Während der Stockholmer .Skausen* indessen sein 
Hauptaugenmerk von Anbeginn auf die Erhaltung altskandi- 
imviscber Baudenkmäler und altertümlicher Industrien ge- 
richtet hatte, wird die in Lillehammer eröffnet« Sammlung 
vorwiegend die norwegische Kulturentwickelung aus ihren 
ersten Anfängen in Betracht ziehen, wobei auf das spezifisch 
nationale Moment erhöhter Nachdruck gelegt werden soll. 
Die Platzwahl des neuen Museum» ist »I» eine Aberaus glück- 
liche anzusehen- Die Umgebungen des Mjösen, an dessen 
nordlnhein Ufer Iiillehatnm«r liegt, gelten seit alters als die 
eigentliche Wiege der norwegischen Nation. Hier kreuzten 
sich die alteu Heerwege, weiche den Verkehr zwischen der 
Au Auwelt und den entlegenen ).ande»teilen aufrecht er- 
hielten; die lierölkeruug, im ganzen wohlhabender gestellt 
al» diejenige der Küste, hat in vielen Htücken getreulich die 
bitten. Gewohnheiten und Hprache ihrer germanischen Alt- 
vordern bewahrt. Mancher unter den «rbangeseasenen Grund- 
herren sucht seinen Stolz darin, den Slammtieum seines 
Geschlechts an der Hand mehr oder minder verbürgter Tra- 
ditionen bis in die grauen Zeiten des sagenhaften National- 
beiden Harald Haarfagar („Schonhaar*) — Um 8(Hi n. Chr. 

— zurückführen zu können: historisch- »dynastische* Re- 
lationen, deren materielle Huck Wirkungen sich übrigens bis 
hii( den heutigen Tag in dem politischen Leben des Fjord- 
landes in hundertfältiger Form bemerklich machen und hier 
einen für sich dastehenden Faktor repräsentieren, zu welchem 
der ferner stehende Beobachter in den seltensten Fallen den 
richtigen Schlüssel besitzt. 

Eigentümlicherweise begegneten die Bemühungen eines 
in Lillehammer ansässigen Arztes, der zuerst den tiedanken 
an ein Freilichtmuseum der gedachten Art aufgriff, in den 
lokalen Bevölkerungskreisen vielfacher Ablehnung. Man war 
sich de» unschätzbaren Wertes, den die von dem Begründer 
Majhaiigens — dies der Name, den das Institut künftig führt 

— zusammengekauften allen Bauwerke, Stahure, Kapellen, 
Baueruhütten usw. repräsentierten, kaum bewußt und scheut« 



schließlich selbst vor unmittelbaren Schikanen nicht zurück, 
um das Zustandekommen des Museums zu hintertreiben. 
Be«sere Einsicht bekundeten die Bewohner des grollen fiud- 
brandtales, in deren Mitte einst Ivar Aasen die Grundzüge 
eines großen ,Maal'- werke» zusammentrug; die dortigen Be- 
wohner standen dem unermüdlichen Lillehammer Arzte mit 
freigebigen Zuwendungen zur Seite, Infolgedessen der aus 
dem ISudbrandstal herrührende Teil der Sammlung eiust 
weilen auch den Charakter größter Vollsiiindigkeit zur Behau 
trägt. Die Sammlungen erstrecken »ich auf Überreste der 
vormittelalterlichen Architektur und Holzschneidekunst, so- 
wie tausendfältige Reliquien der hochinteressanten Hand- 
fertigkeits- und Weheiudustrie , wie sie gerade in diesen 
Teilen des Landes früher iu hoher Blüte standen. 

Äußerlich sind die .Majhaugen'-Sammrongen in einem 
Dutzend größerer und kleinerer Ucbäude untergebracht. Die 
letzteren gehören ihrer Entstehung nach dem 11!, bis Iii. 
Jahrhundert an und sind mit vielen Schwierigkeiten von 
ihrem ursprünglichen Standort nach der neuen Heimstätte 
überführt worden. Eins der ältesten Gebäude, die sogenannte 
,.4are*<ii</a* (aar* = altnordisch Fouer), röhrt nachweisbar 
aus dem 11. Jahrhundert her und zeigt uus die norwegische 
ßaumanior offenbar auf ihrer primitivsten Stufe. Das 
Haus ist in Form eines plattgedrückten Würfels gobaut. In 
der Mitte des roh gearbeiteten Fußbodens tierindet sich eine 
niedrige, aus kunstvoll zusammengefügten Steinen gebildete 
Feuerstätte, über welcher ein offener Rauchfaug angebracht 
ist, der hei ungünstiger Witterung durch ein in einen vier' 
kantigen Kähmen gespanntes Tierfell i rr liljsn n werden 
kann. Die betreffende Tierhaut pflegte zu diesem Zwecke 
nach einem auch heute noch in Grönland bekannten und 
angewandten Handverfahren enthaart zu werden, um dem 
Tageslicht durch die durchscheinend -dünne Hautwandung 
einigermaßen Eintritt zu gewähren. Das öffnen und Schließe« 
das Rauchfanges (.Ljoren*) geschah mittels einer fein geschnitz 
ten. spießartigen Stange, welch letztere nach alten sagenhaften 
Überlieferungen auch bei allerlei symbolischen Handlungen 
ein« gewisse R.dle spielte. Betrat ein fremder Gast die 
. .Aartat uga' und näherte sich mit erhobener Rechten der 
Ljorenstange, so war dies ein untrügliches Zeichen, daß er 
mit Freiersabsicbten das Haus aufgesucht hatte. Wurde er 
von den Hausleuten in weiterem Verfolg zum Niedersitzen 
aufgefordert, so war dies das herkömmliche Zeichen, daß man 
die beabsichtigte Werbung wohlwollend anzuhören bereit 
war. Fenster hatte die Hütte keiue, dagegen finden sich eine 
Anzahl niedrig angebrachter Öffnungen, welche mit gewal 
tigen Holzpflocken von innen ver*ehlo»»en werden konnten. 
Nach alteu Nachrichten dienten diese Öffnungen vorwiegend 
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dein Zwecke, um ungebetene Oäate durch SpeerstfiBe und 
Pfeilschüsse bequem fernhalten und etwaige Rntodlegungs- 
versuche vom Innern des Hauses aus verhindern za können. 

Kinen etwas jüngeren Typ repräsentiert die sogenannte 
.Peisenstuga* (laut eitigeschiiltztcr Jahreszahl über der Pforte 
im Jahre 1403 erbaut). Da« Innere de* Bauwerkes beweist, 
daß (ich bei den ländlichen Besitzern bereit« ein gewixse* 
Luxuabeditrfuis herausgebildet hatte. Der ,pejsen° (eine Art 
altertümlicher Kamin), nach welchem die Hau form ihren 
Namen erhalten hat. i*t von der Mitte der Stube nach einem 
Winkel verlegt worden. Mehrere Webstühle von merkwürdig 
primitiver Gestalt, grob gearbeitete Tische ans schuhdicken 
Kiefernboll Wu, sowie einige aus bizarr gewachsenen Wurzel' 
Stöcken uralter Baumriesen mühsam hemu»ge*chnitx'e Stühle 
vervollständigen die übrige Hinrichtung. Dem dritten , zu- 
gleich interessantesten Typus in der Kntwickelung des alt- 
nordischen Raugesrhmack* begegnen **'ir in der sogenannten 
,Ramlu/tHnga' , deren die .Mailiaugen* Sammlung mehrere, 
zum Teil historisch bemerkenswerte Gebäude besitzt. Das 
charakteristische Moment in der Anlage der letzteren besteht 
darin, dal» die ftutteren Milien «ich hirr zu einem fest umrisse 
nen Stil herausgebildet haben, der mit mehr oder minder 
erheblichen Schwankungen dauernd die Vorherrschaft iu der 
mittelalterlichen Bauweise des Nordens behauptete. 

Die ganz aus Holzstocken gezimmerte .stuga" trägt an 
dem einen Gabelende einen Oberbau (daher die llezeichnung 
loft — Söller), dessen vorspringende Front uuf kapitalen 
förmig geschnitzten Balken ruht. Das Innere des Überbaues 
steht durch ein« aus einem schräg lehnenden Baumstamm 
mit eingehauetien Stufen gebildet« Treppe mit dem Krü- 
g**choS in Verbindung und scheint vorwiegend von den Be- 
wohnern als Auslug benutzt worden zu sein. Roh gearbeitete 
Alkoven deuten darauf hin, dall der Baum nebenher auch 
als Hchlafgeniach tu dienen hall«. Sowohl Oberbau wie 
Erdgeschoß sind mit bleigefaßten Butzenscheiben versehen, 
die iu Verbindung mit hübsch ausgeführten Wandteppichen, 
llildergobellna (letztere zumci«t (Stoffe aus der biblischen Ge- 
schichte behandelnd) und kunstvoll geschnitzten Truhen, 
Krügen usw. lebhaft an das Aussehen mittelalterlicher Pa 



trizierstuben erinnern. Besondere Beachtung lenkt die präch- 
tig ausgestattete lljältarstuga auf sich, in deren Bäumen 
laut Angabe auf der geschnitzten Platte eines Tischen von 
ansehnlicher Ausdehnung von den Seielstader Bauern der sieg- 
reiche Überfall des Schotteuheeres im Jahre 1615 ') beraten 
und beschlossen wurde. Bin ehrwürdige* Trinkhorn von 
unleugbar .einladendem* Typus zeugt davon, daB es bei jenem 
historischen Oelage auch in geselliger Beziehung ganz nach 
alter germanischer Sitte hergegangen ist. 

Dichterisch geweihten Grund betritt der Fremde schließ 
lieh beim Besuch der .Per Gynf-Stue. Das Bauwerk, ein 
niedriges Hnlzgehiude mit höchst einfacher Ausstattung, 
rührt von dem Besitztum Hage in Nordre Fron her, wo die 
Familie des Ibsen sehen Helden seit undenklichen Zeiten an* 
sassig gewesen ist. Im Gegensatz zu den Gräbern Hamlets, 
Romeos und Julians und anderer .klassisch* berühmter No- 
tabilitäten ist die dem Andenken Per Gynts geweihte Statte 
in allen, auch den kleinsten Teilen, historisch echt und 
durchaus in ihrer ursprünglichen Form erhalten. Der Fremde 
findet hier neben allerlei jagdlichen Trophäen und primiti- 
vem Mobiliar die eigenartige, aus einem machtigen Baum- 
stamm angefertigte Buhestatt, in welcher Per Gynt von 
seinen jagdlichen Irr- und Wanderfahrten auszurasten pflegte, 
ebenso die seltsam ungefüge gestalteten Waffen, mit denen 
der spätere Volksheld seine mannhaften Kämpfe mit Wolf, 
Bär und grimmen .Schelken" zu siegreichem Ende zu führen 
wußte: Waffen, bei deren Anblick man sich unwillkürlich 
sagen muß, daB mit ihnen heutzutage seihst die Beherztesten 
unter St. Huberti Jüngern sicherlich nur mit einigem Wider- 
streben sich auf einen Gang mit den wehrhaften Urwalds 
recken einzulassen berufen fühlen dürften. V. 



') Der hirr in Krage »leitende Vorgang bezieht sich auf die 
von Gustav Adolf im Jahre 1611 angeworbenes sebottischen Seid- 
trappen, von denen «in Teil unter rührung de« ObrisUn Sinclair 
•n der norwegischen Käste landete lind auf dem Landwege die 
scliweiiisttie Greine iu errcklien suchte. I>«s gewaltÜUtge Auf- 
•relcn Jer Schölten gab tu feindseligen Ge.'eninaßrcgrln der nor- 
wegischen lirvölkrrung Veranlassung, die inil deni erlidgreithen 
Masseniil,erf»ll iu den Seielstader IWn ihren Abs.ulaB fanden. 



Die Entwaldung Istriens. 



Von Karl Sc) 

Von dem 1396 m hohem (iipfe) de» Monte maggiore 
genießt man einen herrlichen Rundblick. Hei klarem 
Wetter heben sich im Norden am Horizonte die zackigen 
/innen der Julischeu Alpen und der Schnoebergcr Wuld 
ab, im Osten begrenzen die grauen Züge des Velebit die 
weitere Fernsicht, gegen Süden ist ein weiter Rück über 
die iatrisch-dulmatinischen Inseln gegönnt, im Westen 
erblinken in weiter Ferne Venedigs Kuppen im (ilanzeder 
Sonne, leinen selbst aber liugt wio eine groli« Reliefkarte 
nm Fuße des Herges. Uber das ganze Gebiet wölbt sich 
der südliche ewig blaue Himmel und bringt dadurch 
„einen eigentümlichen Kindruck von melancholischer 
Schönheit hervor". 

Seltsam mutet uns in dienern Hilde der Gegensatz, 
zwischen dem steinigen WUxtengebiete des westlichen 
Steilubsturzus der Vena und C-aldicra un, im Gegen^utz zu ' 
dem lachenden großen Amphitheater von Abazzia im 
Osten, da« iu jeglicher Beziehung oine mehr selbständige 
Stellung in der Halbinsel einnimmt. 

In drei breiten Bändern ziehe» sich Hing» der Um- 
randung dieses Gebietes elwnsoviele verschiedene l'Hutizeu- 
gürtel. Als unterster findet «ich der Lorlieer und seine 
Verwandten, darüber als mittlerer Streifen von ungefiihr 
150 m an wechseln Granatäpfel, Kastanien, Maulbeeren 
und andere, untermengt mit der liebe. Hei 500 m hebt 
eine Karstwand an, die bei dem plötzlichen Gegensatze 
um *o schärfer hervortritt. Haid aber gewinnt die Flora 
wieder die Oberhand. Nur sind es jetzt Kicke, Hucke 
ntid Tanne, die sieh zu immer dichterem Waldheütande 
vereinen, um endlich urwaldnrtig die platenuartige Höhe 



rag. 



des eigentlichen Uicenbodeus zu verhüllen. Do» ganze 
Plateau inmitten der beiden Bergzüge, die nm Rande auf- 
gesetzt im Monte Mrgliacb sich vereinen, ist von ihm 
bedeckt. Ungern wendet sich das Auge von diesem 
grünen Hilde zu dem fahlen Trümmergeatein im Westen, 
das uns au den Cruo brdo Dalmatiens oder an die west- 
lichen Teile der Herzegowina und Montenegros erinnert. 

Nur ganz im Westen der Halbinsel nördlich des 
schmalen Lemekanals, einem untergetuuehteu Talboden, 
erkennt das Auge den dunklen Ton eines größeren Wald- 
steudea, und herrliche Eichen- und ßuohenstäwme findet 
man längs des Quieto im sogenannten Moutonuer Steats- 
forst. 

Derselbe Hoden, dasselbe Gestein, dieselben äußeren 
Kiiiflüsse und doch der grelle Gegensatz der Gegenden. 
Hier der üppige Wald und die prächtige Flora, dort die 
steinige weiße Knlksteinhalde, hier ein Lniidschaftsbild, 
das uns an die nordische Heimat erinnert, dort eiu Ueirhen- 
feld der Natur, eine Wüste, die ein genügsamer Juniperus 
und Salvin zu unterbrechen sich bemühen. 

Unverkennbar müssen hier andere als natürliche Ur- 
sachen zur Entwaldung de» Gebietes geführt haben; zu- 
mal Anzeichen zur Genüge vorhanden sind, um auf ehe- 
maligen reichen Waldbestand in Istrieu schließen zu 
köunen. 

In den prähistorischen Niederlassungen fanden sich 
wiederholt Knochen von Tierpn aus der Familie Cervus 
und Ursus, Tieren, die ohne Wald nicht bestehen können. 
Heute ist in der weiten Umgebung dieser Fundstetten 
kein Wald zu finden (Uiioni, Fola u. a.). Ganze 
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Gebiet« werden heute noch von der Bevölkerung mit dem 
Medven, dem Bär, in Verbindung gebraobt (Medven jak 
u. a.), wie die Bezeichnung „Üubrova" für einen Land- 
strich auf dem l'lateau yoii Albona au den Bestand 
eines Eichenwaldes (Dub — die Fliehe) erinnern mag. 

Die zahlreichen Buchten an der Südwestküste Istriens 
lockten die Urbevölkerung früh auf die See, und als See- 
rauber begegnen uns auch die alten lstrer iin Morgen- 
rot ihrer Geschichte. DaC aber die lstrer das Holz zu 
ihren Schiiten erst anderweitig herbeigeholt hitton, ist wohl 
schwer anzunehmen. Neben diesem Handwerk mochte 
die Bevölkerung auch friedlicherer Beschäftigung nach- 
gegangen sein, insbesondere jene im Innern des Landes. 

Iii 425 nachgewiesenen Dorfanlagen (castellieri) lebten 
sie im Innern zerstreut, Jagd, Fischfang, daneben aber 
auch Ackerbau, Viehzucht, Spinn- und Webekunst be- 
treibend. Durch Fundstücke sind die letzteren Beschäfti- 
gungen bereits für die Steinzeit erwiesen. (Vgl. Marche- 
sotti, I castellieri preistorici di Tricste c dellu regione 
giulia, Triost 1903.) Frühzeitig mochten sie alier auch 
bereits Wein gekeltert. Oliven gepreßt und das Salz de« 
Meeres gewonnen haben, um auf Handelswegen sieb 
die ihnen nötigen Artikel zu bolen. Auf Villauuova Be- 
zug nehmend erzählt nämlich eine Sage von drei Köni- 
ginnen, die am Nordrande der (juietobucht lebten. Ks 
sind da» die Königin des Salzes, ihr folgen die du* Öloe 
und des Weines. 

Ks dürfte nicht zu weit gegangen sein , daraus zu 
schließen, daß das gewonnene Meersalz ein wichtiger 
Handelsartikel nach Daten war; daß dafür jene Gegen- 
stände eingetauscht wurden, die sich in den castellieri 
linden und denen von Bosnien ebenso Ähnlich sind als 
denen von Kärnten und Krain und oft genug auf helleni- 
sche Provenienz hinweisen. (Gnirs: Eine vorrömische 
Nekropole innerhalb der Mauern des antiken Pola. 
Jahre-sber. d. k. k. Zentralkotniniasion f. Kunst- u. histori- 
sche Denkmale. Bd. 1, 1903, S. 81.) 

Die Olive gedeiht, soviel wir wissen, in Venetien nicht, 
und so haben denn die Veneter bereits frühzeitig ihren 
Bedarf im Osten gedeckt ')■ Ähnlich«« mag auch für den 
Wein gelten, der noch zur Römerzeit einen bedeutenden 
Kur hatte. 

Mit Beginn des zweiten Jahrhunderts setzten sich die 
Römer in dem I*nde fest, und damit fangt wohl die 
Blütezeit des Landes an. Für die Kaiserzeit ist der Zu- 
stand der Halbinsel von Gnirs in die Worte gefaßt wur- 
den (Gnirs: Die Halbinsel Istruin in der antiken Über- 
lieferung. Programm der M. U. 11. Pola 1902, S. 20.): 

„I*er Landbau und eine starke* Industrie brachten 
dem römischen Istrien reichen Gewinn. Als die wichtig- 
sten Produkte, die auch zum Kxport gelangten, werden 
Weiu und Öl genannt. Im lunenlande und auf den 
Hochflächen des Karstes ist eine starke Schafzucht ge- 
trieben worden, durch die mau die Itohwollc gewonnen 
hat, die in den Ftillouicen dos Küstengebietes zu Stoffen 
verarbeitet wurde. Die Ausfuhr an gefärbten Stoffen 
dürfte ebenfalls bedeutend gewesen sein. Der Mittel- 
punkt der istrianischen Textilindustrie ist im südlichen 
Teile der Westküste zu suchen ; auf sie ist diu auffallend 
starke Besiedelung des Küstengebietes zurückzuführen.'' 

Die erhaltenen Baodenkmale der Römer in Pola, 
llrioni, Barhariga, Parenzo und an anderen Orten sind 
Zungen für deu Wohlstand der Ilevölkerung. Noch mehr 
muß sich das l.aud gehoben haben, als Raven na zum Mittel- 
punkt des Römorreiches erhoben wurde. Da ist es ein Land, 
das , reich ist an Oliven, geschmückt mit Saatenfeldern, 

') Xarli Matvlirai'ir.i (I.e.) i»f <)<r Kintinß der V«tuel<r in 
Islrii-n beivit* *eit dem n.lit.n Jahrhundert v.Chr. bemerkbar. 
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überreich an der Robe, wo gleichsam ans drei strotzen- 
den Entern jede Frucht in gewünschter Fülle hervor- 
quillt". Es ist das Kampanien Ravennas, seine Korn- 
kammer, kurz ein Schmuck Italiens. Weithin erglänzen 
die Villen, und „man könnte glauben, sie stünden da wie 
die Perlen auf dem Haupte schöner Krauen .... Auch nicht 
eine Wüstenei gibts dort." Das ist das Lob des Senator» 
Cassiodorus zu Beginn des sechsten .Jahrhunderts n. Chr. 
(Mon. Germ. Cassiodorus. var. XIT, 22, cf. auch 24.) 

Freilich, wie es die Römer mit dem Walde in Istrien 
gehalten haben, dafür haben wir keinen Beleg. Aach 
hier dürfte wie in Italien der Wald der Gemeinde zur 
Nutznießung zugewiesen gewesen sein. Keineswegs ist 
aber auzuuehmun, daß die Städter einen Raubbau be- 
gonnen haben, wenigstens würden mit der damit Hand 
in Hand gehenden Verkarstung keineswegs die Lobprei- 
sungen der Alten übereinstimmen. 

Ein Jahr später, nachdem Cassiodorus seine Lobes- 
hymne auf Istrien verfaßt hatt«. fiel es ('.39) durch Rw- 
lisar an Byzanz. Aber schon 569 finden wir als die 
Herrun des Landes die Langobarden, als deren Erbe 
789 bzw. 800 Karl der Große auftritt 

Immer verwickelter werden von nun ab die Verhält- 
nisse auf der Halbinsel. Ihe Küstenstädte schauen früh- 
zeitig nach Venedig hinüber, der Patriarch von Aquileja 
sucht seinerseits festen Fuß in Istrien zu fassen, Slawen 
überfallen unterdessen die Städte und plündern sie (870), 
dazu treten in den nächsten Jahrhunderten in den ein- 
zelnen Städten munizipal-wölfische und feudal-ghibellini- 
sche Kämpfe auf, die mit dem Untergänge der Ghibellincn- 
partei und zugleich mit der Unterwerfung der Munizipieu 
unter die Flagge des Markuslöwon enden (1420). 

Venedig nahm die Küstenstädte für sich in Anspruch, 
während Österreich um Mitterburg seine Grenzen zog 
und diesen Teil als freies Reichsleben (»trachtete. Das 
Verhältnis der Stadt« zu Venedig war aber ein sehr 
lockeres. Man zahlte wohl seine Abgaben, ließ sich auch 
die Inspizierungen gefallen , empting dessen Vertreter, 
nahm die Verfügungen des hohen Rats entgegen, sonst 
aber auch nichts. Die einzelnen Städte bildeten eine 
Art kleinen Staat für sich und sahen mißgünstig aufein- 
ander. (Vgl. Istrien, Triest, 1863, S. 12, 13.» 

Kinem derartigen Streite um den Zehen t zwischen dem 
Kloster St Michael di Lemtuo am Lemekanal und dem 
Bischof von Parenzo verdanken wir die älteste Spezialkarte 
eines Teiles von Istrien zwischen Parenzo und Orsera. 
Ihre Entstehung wird von Matkovich (vgl. Matkovicb, 
Topographische Karte des Gebietes St Michel di Leuiino 
in Istrien von Fra Mauro, XV. Jahrhundert Mitteil. d. 
k. k. geogr. Gesellsch. Wien. Jahrg. 1859, S. 38) in das 
Jahr 1456 vorlegt. Als ihr Zeichner aber ist Fra Mauro 
anzusehen. 

Kaum hatten die Venetianer sich in den Besitz des 
Lande» gesetzt, als sie auch ihr Augenmerk auf die be- 
stehenden Wälder richteten. Daß aber bereits damals 
die forstlichen Verhältnisse manches zu wünschen übrig 
ließen, geht wobl schon daraus hervor, daß von Seiten 
des venetianischen Senates iu rascher Folge Waldgesetze 
erlassen wurden. Vom 4. I^ezember 1452 datiert nach 
v. Guttenberg (Der Karst und seine forstlichen Verhält- 
nisse. Zeitachr. d. deutsch, u. Österreich. Alpenv., Jahrg. 
1881, S. 24 ff.) das erste Waldgesetz, in welchem den 
Gemeinden verboten wurde, ihre Wälder zu roden, zu 
verkaufen oder zu verpachten. Schon nach 23 Jahren 
folgt eine allgemeine Waldordming, in der die Verwüstung 
vou Wäldern, Ausrodung, I surpierung, ja selbst Um- 
wandlung in andere Kulturell mit 100 Dukaten und 
sechs Monaten Kerker bestraft wurde. Die Gemeinden 
wurden verhalten, eigen* Waldhüter zu bestdien und zu 
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besolden; Wälder, die gerodet waren, neu aufzuforsten ; 
strenge wurde das Weiden de« Viehes in Jungwäldern 
verboten. 1467, 1487, 1490 folgen ergänzende Ver- 
ordnungen. Das 16. Jahrhundert sah die Hinrichtung 
eines eigenen Waldhutamte«, an denen Spitze ein schiffs- 
baukundiger Mann als capitanio ai boschi stand. Aus 
den Jahren 1754 und 1760 stammen Dekrete, denen zu- 
folge jede im Walde angetroffene Ziege vom Waldhüter 
get&tet werden muiSte. Aus den folgenden Jahren finden 
sich wiederholt Waldgesetze, von denen das aus dem 
Jahre 1778 Waldrodung mit 100 Dukaten bestraft«. 

Die immer wiederkehrenden Krneuerungen der Straf- 
gesetze zeigen deutlieh, daß die Bestimmungen doeh nicht 
befolgt wurden. Schlechte Bezahlung und dadurch hervor- 
gerufene Korruption der Beamten mag, wie Gutten- 
berg bereits hervorhebt, ihre Wirksamkeit sehr hintan- 
gehalten haben. Wenigstens spricht sich dahin ein 
Bericht des 1775 gegründeten collegio sopra i boschi vom 
1«. Dezember 1777 aus. 

Aus der kurzen Skizze ist bereits zu ersehen, daß die 
Schuld der Kntwaldung Istriens weder den Römern noch 
den Venotianorn zugeschoben werden darf. Ja, gerade 
Gebiete, die heute den Karst in der erschreckendsten Ode 
zeigen, wie das unter großen Kosten und Mühen vom 
österreichischen Staate angepflanzte tiubiet um IJpizza, 
der Karst von Petrigna u. a. sind niemals vene- 
tianisebes Territorium gewesen, wie Venedig niemals über 
Pisino-Mitterburg zu verfügen hatte. Dagegen zeigen 
Gebiete, die stets venetianisch waren, wie das Tal des 
(juieto, noch heute den herrlichsten Wald, und das Terri- 
torium nördlich des Lemekannls mit seinen breiten Duchen- 
und Kichenkronen zeugt für das Bestreben Venedigs, dem 
Wald untergange in Istrien zu Stenern. Aber auch Öster- 
reich hat Verfügungen zur Erhaltung des Waldes erlassen, 
unter denen nur die vom Jahre 1732 angeführt werden 
mag, der zufolge das Anzünden der Wiilder mit Todes- 
strafe belegt war. Allein im österreichischen Grenz- 



gebiete mangelte es noch mehr an den Hütern des Ge- 
sotzes als in Venedigs Machtbereich. 

Als Urheber der Kntwaldung Istriens nnd der damit 
verbundeneu Verkarstung des Landes wird man vor 
allem die Bewohner der Halbinsel selbst zur Hechen- 
sehaft ziehen müssen. Ihre Kurzsichtigkeit in wirtschaft- 
lichen Fragen, ihre mangelnde Intelligenz und wohl auch 
ihre Indolenz sind die schwersten Anschuldigungen, die 
man auch heute noch gegen sie erheben muß. 

Noch heute treibt der Tschitsohe, treu dem Brauche der 
Vater, seine Schafherden, denen sich eine inohr oder 
weniger große Anzahl von Ziegen zugesellt, in die geringen 
Waldstände am Westrande der Vena und wandert mit 
der Jahreszeit mit ihnen bis zur Südspitze der Halbinsel. 
Noch heute brennt er ohne jede Vorsorge sein abend- 
liches Hirtonfuuer an, noch heuto fällt er, allerdings 
nicht mehr allgemein, die Bäume 1 bis 2 m hoch vom 
Boden. 

Am meisten Schuld aber trug die eigene Stadt- 
verfas*uug, der zufolge der Wald Gemeindegut war, 
and jedem Bürger das Hecht zustand, sich Holz zum 
liebrauche zu holen, so viel, als er nötig hatte. Ohne 
tu m einsamen Plan wurde ein regelrechter Raub gegen 
die Wälder inszeniert. Obwohl auch heute noch 52 Proz. 
des Waldes Gemeindegut sind, ist doch diesem Treiben 
ein Einhalt getan worden. Überall dort aber, wo der 
Zugang eiu äußerst beschwerlicher ist und wo infolge- 
dessen die Entfernung des gefällten Hauuies mit be- 
deutenden Schwierigkeiten verbunden ist, dort, hat sich 
nicht nur in Istrien, sondern allgemein in dein Dinariden- 
system der Wald erhalten. Das Plateau des Tschitscheri- 
bodens ist für unser Gebiet ein deutlicher Beleg. 

Ks fällt außerhalb des Rahmens dieser kurzen Skizze, • 
auf die Bemühungen des österreichischen Staates, dem 
KarBte die Wälder wiederzugeben, einzugehen. Das aber 
ist leicht zu erkennen, daß Römer und Venetianer Istrien 
seiner Wälder nicht Itcraubt haben. 



Aug. Chevaliers Forschungsexpedition vom Ubangi durch das Stromgebiet 

des Schari nach dem Tsadsee. 



Nach den jeweils eingetroffenen Nachrichten ist über I 
diese Expedition im tilobus bereits in verschiedenen ] 
Nummern herichtet worden. Am 21. Februar d. J. sind 
der Führer und seine Genossen wieder nach Frankreich 
zurückgekehrt, und vom 25. April datiert der vorläufige, 
aber sehr ausführliche (iesamtbericht Chevaliers über 
sein ganzes Unternehmen (veröffentlicht im Maiheft von 
„La Ueographie"). 

Die von französisch- kolonialem Standpunkte nicht 
minder wie in wissenschaftlicher Hinsicht bedeutsame 
„mission scientifique et econoroii|ua Chari — Lac Tchad" 
ward schon 1900 geplant. Nach erlangter Unterstützung 
seitens der Regierung sowie der Pariser Geographischen 
Gesellschaft formierte sie sich am 12. April 1902, und 
am 17. Juli befand sie sich abmarsch- oder richtiger 
abfahrtbereit in Brazzaville, dem gewöhnlichen Aus- 
gangspunkt der französischen Unternehmungen im Kongo- 
gebiet. Auch im ersten Drittel der ganzen von ihr 
durchmesseneu Strecke bewegte sieb die F.xpedition auf 
der üblichen südlichen „ Anniarschstraße" in den französi- 
schen Sudan: den Kongo und Ubangi stromaufwärts bis 
zum Kemo, von da zu Lande bis Fort ( Tümpel am Grib- 
ingi. Trotzdem erfahren wir auch von den hierbei 
durchzogenen Gebieten viel Neuen — es war eben doch 
die erste wissenschaftliche Expedition, die 



mit Muße hier durchzog; alle früheren französischen 
Unternehmungen glichen tuuhr kühnen Rekognoszierun- 
gen bzw. hatten praktische Aufgaben (Crampel, Prins, 
(ientil u. *.); Foureau durcheilte diese Strecke, auf dem 
Heimweg befindlich , rasch talabwärts dem Kongo zu ; 
Fourneau, administrateur en chef des territoires doTchad. 
der fast zu gleicher Zeit mit Chevalier seine Besichti- 
gungsreisen in den gleichen Gebieten machte, überläßt in 
anerkennenswerter Zurückhaltung die Mitteilung wissen- 
schaftlicher Ergebnisse seinem Landsmann '). 

Die der Mission gestellten Aufgaben waren: Stu- 
dium der agrikulturellen und forstlichen Erzeugnisse 
Zentralafrikas ; botanische Sammlungen ; Orientierung 
über Fauna , Flora und etwaige mineralisch wertvolle 
Produkte; Beobachtungen über politische und soziale Ver- 
bältinssse der Eingeborenen; Anlage eines botanischen 
Veiuucbsgartens an geeigneter Stelle behufs Einführung 
von Nutzpllauzen , welche in den dortigeu Gebieten der- 
zeit noch nicht vorhanden sind , und eudlich allgemeine 
Erforschung der zum großen Teil ja noch sehr wenig 
bekannten tiebiete im östlichen Scharibecken. 

Die Expedition hat die zwei großen Zonen Äquatorial- 



') Vgl, seinen Bericht : .Delix ann.-es dans la region du 
Tchad" im Bulletin inetisuel du «.mite de l Afriquo fran.,aise, 
Malheft 1904 
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westafrikaa von Süden zu Norden durchmessen : den 
nördlichen Äquatorialwald mit seinen Ausläufern zu 
Wasser auf dorn Kongo und Ubangi, das Plateau des 
Sudan bis jtuni Tsad zu Land, und ist noch ein Stück 
in die Saharazone eingedrungen, in das südliche 
Kanern. 

Im Kähmen dieser drei Haoptzonen gliedert < hevalier 
in seinem Bericht die Tätigkeit der Mission nach den 
einzelnen Etappen: Äquatorial wald, Gebiet des 
oberen Ubangi, Gebiet des Sultans Senussi (besser be- 
kannt unter dem geographischen I jindhchaftMinmcn Dar 
Knti), mittlerer Schari, Bagirmi, Tsadsee und 
seine südliche und östliche Umgebung. 

Der Äquatorial wald. 

Dem überwältigenden Kind ruck tropischer Urwald - 
maebt und -Pracht namentlich du, wo das Fahrzeug aus 
dem Riesenstrom des Kongo in den anfangs fast gleich 
mächtigen 1 bangt unmerklich hinühcrgloitet, kann sich 
auch der wissenschaftlich forschende Chevalier nicht ent- 
ziehen und findet neue schöne Worte und Bilder dafür. 
Bald aber kommt der Naturforscher zu Reinem Hecht, 
und unter der Flora „pour lo plnisir des youx" entdeckt 
er zahlreiche Nutzpflanzen: Gummilianen, Kola- und 
Kaffeesträucher , Vanille, Pfefferbaume usw.: den hilufig 
sich vorfindenden Kopal siebt er in ganzen Blöcken von 
den Regengüssen in den Strom mit fortgerissen . der ihn 
so bis Stanley Pool mit hiuunternimmt. l)ic „funtuuiia 
eUbtica", die nach Chovaliers Ansicht der brasilianischen 
Hevea gleichkommt, ist außerordentlich häufig. Nicht 
minder bemerkenswert sind die sogenannten Kautschuk- 
gräser, bei welchen der Gummisaft sich in den Wurzeln 
ansammelt , welch merkwürdige Erscheinung Chevalier 
auf die Grasbrände und die dadurch bedingte Akkommo- 
dation der Flora zurückführt. Maniok, Bananeu, Ananas. 
Carica papaja finden sich bei allen Ansiedelungen der 
Eingeborenen. Von diesen . soweit sie in den nördlichen 
Ausläufern des Waldos am Ubangi leben und sich Bondjo 
nennen, bestätigt Chevalier aufs neue ihren Antbropo- 
phagismus unter gleichzeitiger Konstatierung ihrer im 
übrigen auf durchaus nicht niedriger Stufe stehenden 
Kultur. 

Am 31. August traf die F.xpedition am Kemo (Fort 
de Posseil ein; am 9. September in Fort Sibut am Torui, 
einein rechtsseitigen Zufluli des Kemo. 

Bas ober« C bangigebiet. 
Ein zweimonatiger Aufenthalt (bis 11. November) 
ward benutzt in erster Linie zur Anlage eine» Versuchs- 
gartens (ungefähr -160 Arten uud Varietäten Nutzpflanzen 
wurden gesät bzw. eingesetzt!: sodann zur Erforschung 
von Land und Leuten in näherer und weiterer I m- 
gebung. Zu dienern Behuf« wurden ganz zweck- 
entsprechend die einzelnen Mitglieder an verschiedenen 
Punkten (in Benno am Ubangi, in Fort Possei, Fort Sibut 
uud anderen Orten) stationiert, und es arbeitete jedes 
in dem ihm damit zugewiesenen Rayon — ein äußerst 
richtiges Verfahren, das der Ex|ieditions)eitor auch später 
in Bagirmi und am Tsad beibehalten hat und das 
zweifelsohne die wissenschaftliche Ausbeute der Mission 
ganz wesentlich reicher gestaltete. Chevalier selbst unter- 
nahm zwei längere Exkursionen: die eine gegeu Westen 
in der Richtung nach dem Ursprung des Omhella (eines 
nördlichen Zuflusses des Ubangi), die andere iu östlicher 
Richtung gegen den mittleren Kemo (gleichfalls ein Zu- 
fluß des Ubangi). Auf diesen Vorstößen ward zum ersten 
Male genauere und wissenschaftliche Fühlung mit mehre- 
ren Unterabteilungen dos zwischen Fort Sibut und Fort 
Crampel und östlich davon sitzendeu großen Stammes 
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der Banda (deren Landschaft, Bar Banda, in der Rabeh- 
scheu Eroberungsepoche -) eine Rolle gespielt hat) ge- 
wonnen. Sie sollen gleichfalls Menschenfresser sein: was 
aber Chevalier in dieser Hinsicht berichtet, abuelt ganz 
der von mir in Südwest-Adamaua mehrfach beobachteten 
Gepflogenheit •'• und dürfte mehr reügiüs-aherglaubischer 
Anschauung entspringen. 

Ende Oktober begannen die Hegen seltener zu werden, 
die Trockenzeit schion einzusetzen, und am II. November 
brach Chevalier mit einem Begleiter nach Bar Kuti auf. 
Dr. Decorse blieb vorerat in Fort Sibut zurück, die For- 
schungen in der umliegenden Landschaft fortzusetzen. 
Bis Fort Crainpcl hielt sieb die Expedition auf der ge- 
wöhnlichen Etappenstraße. Die — übrigens fast unmerk- 
bare — Wasserscheide zwischen Ubangi und Schari und 
damit zwischen den lwiden Huuptwasscrsystemen West- 
afrikas. Kongo und Tsad, wird auf dieser Strecke über- 
schritten, und fast gleichzeitig hiermit auch eine Haupt - 
völkerscheide; man betritt das Gebiet der zweiten großen 
Völkerschaft im oberen Scbaribeckeu , das der Mandjia. 
Diese sind nach Chevaliers Ansicht Autochthonen («der 
besser gesagt von alters her hier Sitzende) mit einem 
mehr gegeu den oberen Sang» zu liegenden Kernlando; die 
Banda kamen vou Osten. Erster«, gleichfalls Antbropo- 
phageu ("/), scheinen eine ziemlich vorgeschrittene Kultur 
besessen zu haben , bewahren viel Tradition und viel- 
gestaltige fetischistische Gebräuche. Heutzutage ist der 
Stamm stark dezimiert durch Hunger- und Krankheita- 
epidemien und insbesondere durch die Feindseligkeiten 
der erobernd eingedrungenen Banda. 

Des (iebiet des Sultans Senussi (Dar Kuti). 

Anfang Dezember etwa gelangte Chevalier von Fort 
Crampel aus in das Land dieses Fürsten, der in der 
französischen Kolonialgeschichte eine bedeutende Rolle 
gespielt bat und noch spielt. Als Vasall Kabehs — ich 
entnehme diese geschichtlichen, zum besseren Verständnis 
notwendigen Angaben dem oben angeführten Buche 
Oppenheims — ließ er auf dessen* Befehl im Mai 1 89 1 
die französische Expedition Crampel etwa 50 km westlich 
seiner Hauptstadt Ndele massakrieren. Gerächt wurde 
dieser Mord ein Jahr darauf durch üybowski , den Ent- 
decker des Kemo, Des Sultans selbst wurde mnn aller- 
dings nicht habhaft, und in der Folge sah sich die fran- 
zösische Politik sogar durch die schwierigen Verhältnisse 
gpzwuugeu, durch Prins freundschaftliche Beziehungen 
mit ihm anzuknüpfen. 1898. Nach Rabchs Fall bat sich 
Senussi') dann den Franzoten unterworfen, bildet für sie 
aber infolge seiner Macht einen recht beachtenswerten 
politischen Faktor. 

Dem Forscher, der hier in Ndele mit dem oben er- 
wähnten Fourneau zusammentraf, kam Senussi mit großen 
Ehrenbezeigungen entgegen. Bereitwilligst zeigte er 
die dein Lande eigenen Produkte: Nüsse der l'lpaluie, 
die Fasern der Raphia, äthiophiseben Pfeffer und dio 
Frucht des wilden Kaffeobaumes. Chevalier seinerseits 
entdeckte in der Landschaft dio oben bereits im Aquu- 
torialwald besprochenen Kautschukgräser in so großer 
Menge, daß er die mögliche jährliche (iumtniausfubr aus 
dem Lande auf lUOOt schätzt! Die hier vorgefundene 
Kaffeeart bezeichnet Chevalier als vou „exquisitem 

*) Siehe 0|<|»'nheiu] : Haben uud das Tsndseegebict, 8. 17 

u. a. «. ( >. 

: ') Vgl mein Werk: Wanderungen usw. im Nord -Hinter' 
lande vi>u Kamerun. S. .l.'.T. 

') Sein voller Name iit »Inlianinied waled Abu Bekr es 
Senussi : mit der bekannten, w.'iUurzw eitlen religiösen Bruder- 
schaft der Senussi hat der Herrscher \»n Kuti nichts zu tun. 
Der Name .Seuussi* kommt, im Sudan, muuentlich dem äp.vpii- 
sehen, mehrfach v<.r. (Oppeuhciin ) 
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Aroma" und nannte nie Coffea excelsa. Die Pflanz« ist 
ein 15 bis 20m hoher Baum, die Frucht ist in ihrer 
GAte den Arabern wohl bekannt und wird von ihnen 
jahrlich in großen Mengen nach Wadai aufgeführt. 

Senussi ist ein lander- und wegekiuuliger Mann; und 
Chevalier bekennt sehr ehrlich, daß ihm Keine geographi- 
schen Angaben von großem Wert waren. So fahrte er 
ihn unter anderem auf ein Hochplateau, das die Wasser- 
scheide zwischen den drei Bassins des Ubangi, Nchari 
und Nil bildet. Seine Unterstützung ermöglichte es dem 
Forscher auch, in Richtung NNO einen ausgedehnten 
Vorstoß in bislang von keinem Europäer noch betretene 
Gebiete zu unternehmen: in die Sumpflandschaft Mamun, 
wo nach Aussage der mohammedanischen Umgebung 
des Sultans ein gewaltiger Binnensee, so groß wie der 
Tsad, sich ausdehne. Es ist aber nichts anderes als eben 
ein etwa 150 km langes Sumpfland, an der SUd westgrenze 
Dar fürs gelegen, wo fünf Flüsse zusammentreffen: die | 
gleiche geographische Erscheinung wie die „Wiesen- 
wasser" Barths im Mußgugebiet, wie der vielgenannte, 
sogenannte Tuburisumpf zwischen dem Mao Kebbi und 
dem Logune. I>ie Eingeborenen nennen sich Gulla-Homer. 
Die ganze Landschart ist ungemein wildreich (Antilopen, 
Giraffen, Büffel, Flußpferde. Nashörner, Elefanten, Löwen, 
Leoparden, Hyänen und eine Art wilde Hunde). In den 
Wasserlaufen fand Chevalier zwei merkwürdige Fisch- 
arten. Die eine, zu den elektrischen oder Zitterarten 
gehörig, kommt auch im Tsad- und Iro-See vor; die 
andere, ein Protopterus, spinnt sich im ausgetrockneten 
Sumpf förmlich ein und erwartet, durch die Lunge 
atmend, ohne Wasser, die Wiederkehr der Fluten und 
damit neue I^ebenstatigkeit. Auch eine der Tsetse ver- 
wandte Fliege ist häufig und dezimiert die Viehbestande. 

F)er Name Dar Kuti rührt offenbar von einem großen 
eigenartigen Sandstetnmassiv in der Landschaft her, da» 
Kuti genannt wird , mit tief eingerissenen Schluchten, 
durch welche Walser in Kaskaden, Ölpalmenwalder 
durchrauschend, sich stürzen. 

Die ersten Regen setzen Ende Marz ein; Grasbrände 
linden die letzten Trockenzeitmonate hindurch fast un- 
unterbrochen statt. 

Der Feldbau erstreckt sich über bedeutende Flächen, 
und auch der Handel , hauptsächlich mit den oben ge- 
nannten I.andestpezialitäten, uimmt immer mehr zu. 

Fünf Monate verwendete Chevalier auf die Durch- 
forschung von Sanussis I,and; am 2. Mai 1903 trat er 
den Abmarsch durch das Tal de« Bangorau nach dem 
mittleren Schari an. Ende Mai traf die ganze Expedi- 
tion in Fort Archambanlt am Gribingi wieder zusammen. 

Der mittlere Schari. 
Die weithin westlich und östlich des Stroinluu/es aus- 
strahlend flußauf- und abwärts sitzenden Völkerschaften 
(also nördliche Nachbaren der Mnndjia und ßanda) faßt 
Chevalier unter dem, streng genommen, gar nichts besagen- 
den Namen der „Sara" zusammon; politische u. a. Be- 
ziehungen existieren in keiner Weise. (Es dürfte sich 
also mit dieser Bezeichnung verhalten wie mit der der 
„Tikar" in unserm Nordwest -Kamerun: es ist ein wuder 
sprachlich, noch ethnologisch, noch »odstwie begründeter 
Name — lediglich als Sammelname nun einmal ein- 
geführt.) Gleich diesen schildert Chevalier die Sara als 
einen auffallend großen (1,8 m Höbe ist gar keine Selten- 
heit), körperlich, geistig und kulturell ausgezeichnet 
entwickelten Menscheuschlag. In hoher Blüte steht bei 
ihnen die Pferdezucht; in einem Gau nur schätzt der 
Forscher an 10 000 Tiere! „MalheureuBament", fahrt 
Chevalier fort — ich sage vom Standpunkt der Sara aus: 
gottlob — gibt es fast keine Handelsprodukte in diesen 



Landschaften (also auch in dieser Hinsicht Ähnlichkeit 
mit den Tikarltndern). 

Weitere Exkursionen von Fort Archambault aus führten 
dann Chevalier nördlich und nordöstlich in die fast gänz- 
lich unbekannten Gebiute des Bahr Salamat, zum Iro-See 
(den er, als erster Europäer , genauer kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte) und ein gut Stück nach Dar Runga 
und Süd -Wadai hinein. 

Bagirmi. 

Der Weitermarsch der Expedition gen Norden führte 
sie durch deu südlichen und westlichen Teil Bagirmi«. 
Barths und Narhtigals Angahen erfahren hierdurch will- 
kommene Ergänzung und Vervollständigung. Dor Typ 
dieser Ijuidschatt nähert »ich bereit« jenem des Tsad- 
uiederlandes. Interessant sind diu zahlreichen isoliert auf- 
ragenden Granitmassive und zuckerhutförinigen Kogel 
inmitten sandiger, fruchtbarer Ebenen, die, gleich wie in 
Adamaua, von den Eingeborenen als schwer zugängliche 
Zufluchtshorste gegen die Raubzüge der Bagirmi- und 
Wadaigroßon benutzt werden. Von bedeutender Aus- 
dehnung ist das Massiv Gere, das den Charakter eines 
Plateaus trägt und von dem Heidenstamm der Kcngü 
ständig bewohnt ist. An seinem Fuße finden sich Schoa- 
ansiedelungen. 

Bemerkenswert sind die Angaben über die jährlich 
außerordentlich verschiedenen Wasserstände der Fluß- 
läufe im Tsadbecken , weil sie die dadurch bodingte 
äußerst unsichere und wechselnde Schiffabrtsmöglichkeit 
ins richtige Licht setzen. 

Die altei Hauptstadt Haginuis, Massenya, besteht nicht 
mehr; Sultan Gauranga hat sie in seinen Kämpfen mit 
Rabeh selbst in Brand gesteckt. Die Stelle nimmt jetzt 
Tjekua ein , einige 20 kin südlich der Ruinenstätte 
Mivsenyas. Der einst so blühende Handel und Kultur- 
stand Bagirmis überhaupt liegt derzeit noch tief dar- 
nieder: Folgen der Rabehschen Kriegsjahre; und es wird 
nach Chevaliers Ansicht Generationen währen, bis «ich 
dieses reiche, aber fürchterlich heimgesuchte Land wieder 
erholt hat 

Der Tsad und seine (südliche und uxtliche) 
Umgebung. 
Dieser See und seine Umgebung, vor nicht viel mehr 
als 50 Jahren noch mit dem Schleier des Geheimnisvollen, 
l'nerforschten verhüllt, gehört heutzutage zu den Wt- 
erforschten und bekanntesten Teilen Afrikas. Nach 
Nachtigal haben dazu insbesondere die Franzosen bei- 
getragen — in jüngster Zeit ganz ausschließlich : Gentil, 
Fourean, Fourneau, Destenave, Huart u. a.; ihnen reihen 
sich hervorragend ein und fast zu gleicher Zeit arbeitend 
Lenfant und eben Chevalier. Es wäre ganz interessant, 
gerade dieser beiden jüngsten Tsadforscher Beobachtun- 
gen ) und Anschauungen vergleichend nebeneinander 
anzuführen, doch das liegt außer dem Rahmen eines Refe- 
rates. Hinsichtlich Fauna und Flora des Tsad bestätigt 
der Forscher bereits Bekanntes, in topographischer Hin- 
sicht kommt Chevalier zu dem Schluß, daß der Tsad einst 
eine ungleich größere Ausdehnung, über ganz Bagirmi 
und bis tief in die Saharn hinein, hatte und sogar viel- 
leicht durch das heutige Bahr el Ghazal mit dem Mittel- 
meer in Verbindung stand. Chevalier stützt sich mit 
dieser (nebenbei bemerkt sehr wahrscheinlichen) Hypo- 
these auf das Vorkommen neolithischer Gesteine; zu ähn- 
licher Schlußfolgerung kommt auch A. de Lapparent auf 

') Im gleichen Mai Heft l»04 v.m .1.» Owgrapbie* findet 
«ich auch ein ausführlicher Bericht I<erifnnU liber seine Mis- 
sion 
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Grund fossiler Funde im Sudan"). „Unzählige Beweise," 
fahrt Chevalier fort, „sind uns in diesen Gebieten zu 
Augen gekommen, diu die allmähliche Austroekuung und 
Versandung und Aufsaugung des Sudauklimas durch das 
der Sahara bezeugen; versteinerte Wasserpllanzeu im 
östlichen Kanem, ja in der Sahara, Fi»chzähne und 
-Knochen in den östlichen Armen de« Bahr el G basal 
über 200 km von den gegenwärtigen Ufern dasTsad ent- 
fernt; die Porphyrfelsen bei el Ilamis am Südufer des See» 
besitzen in einer Höhe von mehr als 10 m über ihrem 
gegenwärtig trocken liegenden Fuße unzweifelhafte 
Wassermarken u. a. in. Biese f'urphy rff Isen sind übri- 
gens auch Gegenstand einer uralten Sage von einer 
ungeheuren Sintflut (gleich der biblischen). Und die 
Araber haben diese I.andeslegende tatsachlich mit der 
biblischen Überlieferung iu Verbindung gebracht: auf 
dem Felsen soll Noabs Arche gelandet haben. (Harth 
und Nachtigal berichten auch, daß das Wort Bornu aus 
bürr Noah, d. h. Land des Noah, entstanden ist.) 

Die langsam, aber stetig fortschreitende AustrockDung 
dieses riesigen Binnenmeeres wird oft jahrelang wieder 
unterbrochen durch reichliche i'berschweuimungen, wobei 
der Tsad dann oft ganz gewaltige Ausdehnung wieder 

") Siehe seinen Aufsatz in .La Geographie', Juni |(K».t:Sur 
wie f-.rmation murine d'age tertiaire hu S- Oldau fraucai«. 



annimmt (eine solche Periode fand offenbar zu Nachtigal s. 
Zeiten, um 1870, statt; seitdem nimmt der Se« konstant 
ab). Gleiche Vorgänge konstatiert Chevalier an den 
äbrigen , weit kleineren Überbleibseln dieses einstigen 
,mer soudanaise": dem Fitri-, Baro- und Irosee. 

Ganz Kanem ist ein durch „SaharÜMeriuig" entxtan- 
denes Land. Bern entspricht auch Rein öder, unfruchtbarer 
Warencharakter; nur vereinzelte Oasen weisen Üppig- 
keit auf. — Nation und Steinsalze sind die Ilauptpro- 
dukte. dieser Landschaft. 

Mit Durchforschung des südlichen Kanem und Besuch 
des Archipels im Ttjid schloß diu Expedition, 

In Deut.sch-Bornu ward noch eine uralte Niederlassung 
der So ; ) entdockt und schwache Spuren eines nahezu 
verschwundenen Volkes (vielleicht eben der SöVi. 

Anfang Oktober 1903 ward der Rückmarsch nach 
dem Süden den Schari aufwärts angetreten ; am 25. Dezem- 
ber 1903 traf die Expedition an ihrem Ausgangspunkt, 
in ürazzaville, wieder ein. 

Der Veröffentlichung der vollständigen wissenschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Ergebnisse der Mission darf 
man mit großen Erwartungen entgegensehen. 

F. Butter. 

') Siehe hierüber nieinen Aufsatz: ,Völkergruppieruug in 
Kamerun" in Bd. *«, Nr. 1 des Globus. 
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— In seiner Abhandlung über den Urspruug der 
deutschen Zwergsage kommt Wilh. Schnub im 
l'rog. d. Wilb Gymn. in Herlin l»04 zu dem KchluU, d«G die 
Zwergsage größtenteils den Niederschlag der Kriuiieruiigeii 
des Volkes an das sozusagen geschichtliche Zwergvolk dar- 
stellt, dessen Existenz in den in Betracht kommenden 
Gefunden unzweifelhaft nnchgew lesen ist, und an dessen 
*eliicksa)rekber Berührung mit uuseren Altvordern ehen- 

zu zweifeln i*t. Ks ergibt Bich, daß gerade die 
chsten Züge in dem sagenhaften Hilde der Zwerge — 
ihre Herkunft, ihre Gestalt, ihre Wobnungxart, ihr Verhältnis 
zu den Menschen, ihre Beschäftigung und die ihnen zu 
geschriebenen übernatürlichen (in Den — durch ihre geschicht- 
liche Kntwicketnug sich deuten lassen. Die Deutung linderer 
Zuge mag vielleicht da« Ütiernatürliche, Mystische nicht ent 
hehren könneu, aber ohne zwingende Not sollte man die« 
nicht heranziehen Ubernatürliche Züge möchten wohl am 
besten au« dem Wesen der Zwerge als SeelengciMcr ent- 
nommen werden. Hieraus wird auch ihre Fähigkeit, sieh 
unsichtbar zu machen, sich gut ableiten lassen Auch die 
in Märchen oft wiederkehrende Erzählung von der Ab- 
wanderung der Zwerge wird vielleicht au* ihrem Ursprung 
von den Neeleugeistern zu deuten sein. Jedenfalls ist die 
deutsche Zwergsage nicht aus einer, sondern aus mehreren 
Quellen geflossen. Im norddeutschen Tieflande überwiegt 
stet« die geisterhafte Nntnr der Zwerge, in Berggegendcn die 
natürliche und menschliche. In Bilddeutschland ist iler Haupt- 
sitz der vorgeschichtlichen Zwerge, und dort ist das typische 
Zwergbild auch entstanden. 

— Niederle!« Arbeit über slawische Altertümer. 
Im Jahre 1837 veröffentlichte J P. Schafarik sein Werk über 
dio slawischen Altertümer in tschechischer Sprache, von dem 
1 MH eine zweibändige deuLvho Übersetzung von Mo»ig von 
Aehreufeld zu Leipzig erschien. Der große Gelehrte ver- 
breitete hier zum ersten Male helles Licht älter den Osten 
Europa» in friihgeschichtlieher Zeit, und bis auf unsere Tage 
gilt, »eine Arbeit als eine klKHHiw.be. Seitdem sind fast 70 
Jahre vergangen, die Oesehichtxwiiueiischaft ist gewaltig vor- 
geschritten , und neue Disziplinen, von denen zu Schafarik« 
Zeit kaum die Bede war. machen mit Itecht Anspruch dar- 
auf, l>ei der Erörterung der frühesten Zustande eines Volke." 
gehört zu werden; ohuv Anthropologie und Piähislorie ist 
heute über die frühesten Altertümer ein--s Volkes nichts mehr 
zu schreiben. Ks ist daher mit Freuden zu begrüben, daü 
ein hervorragender tschechischer Gelehrter, Prof Dr. Lubor 



Niederle, aliermals au die große Arbeit heiangetreteu ist 
und den ersten Band eine« Werke* veröffentlicht hat, welches 
den gleichen Titel wie Kehafariks Werk fuhrt: Slovnusk»- 
Staro/.itnosti (Prag, bei Bursik und Kohout). Niederle, dessen 
gründliche Arbeiten auch in deutschen Ge.lehrtenkrei»en ge 
schätzt werden, ist durch frühere Schriften über den Crsprung 
der Slawen und prähistorische Arbeiten zu dem Werke wie 
wenig ander« vorbereitet, und schon ein Blick in den ersten 
Band, welchen der Verfasser seinem großen Vorgänger <»e 
widmet hat, und der den l'rsprung und die Anfange der 
Slawen behandelt, zeigt, daß wir es mit einer Arbeit zu tun 
haben, welche außerordentlich viel Neues bringt und durch 
die klare Zusammenfassung des gewaltigen Stoffes überrascht. 
Wünschenswert erscheint eine Übersetzung in« Deutsche, Fran- 
zösische «Hier Englische, damit diese slawischen Altertümer 
Gemeingut der gelehrten Welt werden. 

— Volksbildung in Japan. Das von japanischen 
Staatsmännern geschriebene, vor kurzem erschienene tjuellen- 
werk „Unter Vaterland Japan" beweist, daß die leitenden 
Kreise des Kaiserreichs erkannt haben, daß ohne Volksbildung 
kein moderner Staat zu Große und Macht gelangen kann. 
Jede« Kiud ist zun) Schulbesuch verpflichtet. Die Elementar- 
schulen zerfallen in zwei Gruppen, in gewöhnliche und 
höhere. Die ersteren sind obligatorisch, die letzteren fakul- 
tativ, und es spricht gewiß für da* Bildungsbedürfnis de« 
Volkes, daß 60 Pro*, der Kinder aus den gewöhnlichen Ele- 
mentarschulen in die höheren übergeführt werden. Für 
weitere Bildung der Knaben sorgen die Bürgerschulen, für 
dio der Mädchen die höheren Mädchenschulen; wer Auf- 
nahme in sie finden will, muß vier Jahre eine gewöhnliche 
und zwei Jahre eine höhere Elementarschule besucht haben. 
Da der Kursus in den Bürger und höheren Mädchenschulen 
fünf bzw. vier Jabrc dauert und die Schulpflicht mit dem 
sechsten Lebensjahre beginnt, so ist der Bildungsgang aller 
Japauer uud Japanerinnen, gleichgültig, ob sie aus reichen 
oder armen Kamillen stummen, ob sie auf dem Laude oder 
iu der Stadt wohnen, In. zum 17. bzw. lrt. Lebensjahre der 
gleiche. Religiousstoff wird der japanischen Jugend in der 
Schuh- nicht beigebracht ; es wird Moralunterricht erteilt, 
dogmatische Ueiigion ist aber sowohl von den Elementar- 
schulen niederer uud höherer Art wie von den Bürger- und 
höheren Mädchenschulen ausgeschlossen. Bei den Russen 
steht die Volksbildung auf sehr niedriger Stufe, unter 
1000 Rekruten gab es l«»4 "17 Analphabeten, und wo Bildung 
vorbanden ist, atmet sio prieslerlichen Geist. Man sagt, der 
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preußische Schulmeister hat die Schlacht bei Königgrätz ge- 
wonnen, mit demselben Recht kann man sagen, da« japani- 
»cbe Unterrichtsministerium hat die fliege l>ei Kinlentseheng 
und bei Liaojang erfochten. Gn. 

— Eine geographische Skizze von Japan von 
Professor I). A n u t s e h i n ist kürzlich in Heft l/II de* 
11. Jahrgangs der von dem genannten Gelehrten redigierten 
Zeitschrift „Semljewjedjenije" (Erdkunde) erschienen. Sie 
behandelt in gedrängter Kürze, aber mit großer Vielseitigkeit 
zunächst im ersten Abschnitt die geologische Struktur des 
Inselreiches uud der lienachbarten Teile Asiens, wnbei als 
Grundlagen zum Teil Forschungen von Kichthofen und 
Naumann dienen, von denen auch einige Skizzen in ver- 
kleinertem Maßstäbe entlehnt sind. Den zweiten Abschnitt 
beginnt eine allgemeine Charakteristik der japanischen Ge- 

vun Naumann, sowie Mitteilungen über Höhenmessungen. 
Dann folgen Ausführungen «Iber die japanischen Vulkane 
und ihre Tätigkeit und über das Vorkommen von Erd- 
erschütterungen und über diese Themen erreichte Forschungs- 
ergebnisse, erläutert durch die Wiedergabc oiner Pavison- 
sehen Karte, welche die Verteilung der Erderschütterungen 
in JapAn in den Jahren von 1H8S bis lt>!''> anzeigt. Sodann 
werden das Klima und die Flüsse und Seen behandelt. Im 
dritten Abschnitt linden wir Ausführungen über Flora und 
Fauna Japan», die Verbreitung der Arten filier die ver 
«chiedeueti Teile des Reiches, die hiernach aufzustellende 
Einteilung des Reiches in Zonen, alles in Vergleich und Be- 
ziehung gesetzt zu dem Festland Ostasiens, insbesondere dem 
russischen Teile dcsselben- 

Die Arbeit ist wegen des reichen Stoffes, der hier zu- 
sammengetragen wurde, und der Objektivität und Vielseitig 
keit der Behandlung gerade zu jetziger Zeit, wo Japan im 
Mittelpunkt des Interess*« steht, eine sehr verdienstvolle zu 
nenneu. Hauptmann A Meyer, Dresden. 

— Den chinesischen Volkse Ii ar akter schildert 
K. Krause auf Grund eigener Beobachtungen in den Ver- 
handlungen d. Ges. deutsch. Naturf. u. Ärzte, 7.'.. Vers. 1903, 
Als Grundzug wird eine geringe Auabildung der Gofnhls- 
stärke nach allen Richtungen der Gefühlserrogung hingestellt. 
Die Gelassenheit gegenüber Leiden aller An und das Fehlen 
von Todesfurcht, welches auch in der Häufigkeit der Selbst- 
morde zum Ausdruck kommt, sind negativ charakteristisch- 
Gefühle, deren Ziele Befriedigung der eigenen Bedürfnisse 
sind, zeigen eine starke Entwickeluug. Genußfähigkeit, Fleiß, 
Sparsamkeit, auch gewisse Leidenschaften, wie Spiel und 
Opiumgenufl, stehen damit in Zusammenhang, wobei eine 
ungewöhnliche Mäßigung in den Lustgefühlen auffallt. Die 
Liebe zu den Eltern ist verhältnismäßig sehr stark aus- 
geprägt; die gegenüber den Kindern und der Frau treten 
dagegen zurück. Statnmesgef ühl , Genieinsinu, sozialer Sinn 
sind ausgeprägt, werden aber öfters dem Egoismus unter 
g. ordnet. Das Natioualgefühl tritt nur unter dem Einfluß 
schwerer, heftiger, äußerer Schläge lebhaft in die Erscheinung. 
Die Chinesen besitzen einen starken Gerechtigkeitssinn, hohe 
Achtung vor dem Gesetz und der staatlichen Ordnung, Ehr- 
lichkeit und Redlichkeit zeigt sich namentlich im Geschäfts- 
verkehr. Das religiüse Gefühl zeigt eine merkwürdige Flach- 
heit und Indifferenz. Die Ahnen Verehrung hängt mit der 
kindlichen Pietät zusammen und den ethischen Grundlagen 
der Konfuciauischen Staatsordnung. Daher stammt auch 
die Bekämpfung des Christentums, welche sonst bei den 
religiös indifferenten, überaus tolerantem Chinesen nicht zu 

— Mitteilungen über das westliche Uganda 
enthält ein im Septemberheft des .Geogr. Journ." abgedruckter 
Vortrag des Reverend A. B. Fisher, den dieser vor der 
Londoner geographischen Gesellschaft gehalten hat, Eingangs 
ist von allerlei geheimnisvollen Beziehungen zwischen dem 
alten Ägypten und dem Nil<|Uellengehiet die Rede. Auch soll 
Salomo sein Elfenbein von dort bezogen haben. Feruer sollen 
die Formen der Flecht- und Korbmacherarbeit der Batoro, 
der Bewohner von Toro, au ägyptische Muster erinnern. 
Dann erwarb Fisher von den Bahukii am westlichen Sem 
likiufer einige Kriegsliörner aus Elefanteuzähnen, von denen 
jedes sein besonderes Zeichen hatte : eins sah so aus wie der 
Planet Saturn, ein zweites schien die l'lojaden darzustellen, 
und andere trugen , hieroglyphischc" Zeichen. (Tber die Be- 
deutung dieser Zeichen wußte man nichts mehr. Schade, 
daß Fisher diese Dinge nicht im Bilde veranschaulicht ; so 
läßt sich mit seinen Angaben nichts beginnen. Auf ehemalige 
Beziehungen zum l'haraonenreiehe »dl endlich die hoch aus- 
gebildete Kegierungsform der dortigen Stamme hinweisen. 
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Mit seiner Gattin hat Fisher auch einen Aufstieg am 
Runssoro ausgeführt, wobei er bis zu der früher von Johnston 
erreichten Stelle gekommen ist, und er schließt sich der 
Meinung Johnstons an, daß die höchste Spitze des Gebirges 
wohl 6000 bis 6600 m erreichen könne. Unmöglich ist das 
ja nicht, wahrscheinlich aber auch nicht. Die Bezeichnung 
„Ruwenzori* (Stanley) ist naeh Fisher nirgend am Berge 
bekannt Er hörte die Namen .Ruenssosi" (in englischer 
Schreibung Rwensozi), was .Berg der Berge* bedeutet, und 
.Ruensseri* I „Rwenseri"), soviel wie .der Berg dort drüben". 
Zumeist wird das Gebirge mit Birika benannt, d. h. mit 
einem Worte, das anch .Schnee* bezeichnet. Die Waganda 
heißen das Gebirge .Oambalagala fumba bin" .das Blatt, 
In dem die Wolken kochen*, eine Bezeichnung, die aus ihrer 
Gewohnheit, das Essen in Bananenblätteru eingehüllt zu korben, 
sich erklärt. Im übrigen enthält der Vortrag noch zahl- 
reiche ethnographische Notizen. Wir erfahren daraus, daß 
die einstigen Einwohner Tort« die Bakonjo waren, die in 
das Gebirge gedrängt und hier zu einem Jügerv.dke ge- 
worden sind. _____ _ 

— Die Verminderung vorgeschichtlicher Gräber 
auf Rügen. Der hochbetagte Priihisuiriker Dr. Rudolf 
Bai er in Stralsund hat der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft bei ihrer diesjährigen Tagung in Greifswald eine 
Schrift gewidmet: .Vorgeschichtliche Gräber auf Rügen und 
in NeovorjK»mmeni* (Greifswald, Julius Abel, 1904), welcher 
Aufzeichnungen Dr. Friedrich v. Uagenows aus den 20er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zugrunde liegen und woraus mit 
Bedauern zu ersehen ist, wie der einst große Reichtum Rügens 
an vorgeschichtlichen Gräbern »ich verringert hat. Hagenow, 
der alle damals heknnuten Gräber in eine große Karte Rügens 
eintrug, unterschied acht Typen, wobei er vorzugsweise die 
äußere Gestalt berücksichtigte. Zwar kann »ein System gegen- 
über den heutigen Fortschritten der Prähistorie nicht mehr 
als erschöpfend und maßgebend angesehen werden, aber doch 
erhellt aus seinen Tabellen und Karten deutlich, wieviel seit 
"0 Jahren dort verschwunden ist. Hagenow konnte noch 1««» 
Gräber verschiedener Form, darunter 228 Steinkistengräbcr, 
verzeichnen, meist hoehgetünute, weithin sichtbare, aus mäch- 
tigen Felsblöcken zusammengesetzte Bauten, die in dem Be- 
schauer geheimnisvolle EmpAndungeu erweckten und der 
Ostseeinsel ihren eigenartigen Charakter verliehen. Wo sind 
sie geblieben, die Zeugen einer mehrtausend jährigen Ver- 
gangenheit, deren wenige Überreste wir heute noch staunend 
betrachten Y Die Steine zu Bauten verwandt, über die Hügel 
ging der Pflug hin! Wo wir sie aber noch in verhältnis- 
mäßig zahlreicher Art beisammen finden, wie bei Putbus 
oder Patzig, da rufen sie einen unauslöschlichen Eindruck 
hervor. 

Es fehlt an einer Statistik der heute noch auf Rügen 
vorhandenen vorgeschichtlichen Denkmäler, und Dr. Baier 
kann nur die Verringerung der Steiukisteitgräber, der auf- 
fallendsten uud schönsten Deukmäler, zahlen^emäß nach- 
weisen. Auf der Halbinsel Wittow, wo Hagenow noch 
16 Steinkistengräbcr verzeichnete, gibt es heute nur noch 2. 
Auf Jasinund, wo es 14 gab, »ind noch 3 verhandeln Im 
Westen der Insel sind sie ganz verschwunden, ebenso im 
Südosten; auf Mönchgut und auch im Süden ist keines mehr 
zu finden, desgleichen in der Mitte, um den Hanptnrt Bergen 
herum. Nirgends auf Bügen alier halten die Gräber mehr 
Schonung erfahren als auf den Besitzungen des Fürsten 
Putbus, und so kam es, daß dort in den im Osten der Insel 
gelegenen Kirchspielen sich noch eine größere Anzahl der 
alten Gräber erhalten hat. Wie die Steinkisteugräber sind 
auch die meisten Kegelgräber, «eiche Hagenow noch ver 
zeichnete, verschwunden. Die schönste Gruppe, etwa 14 Stück, 
mit Bäumen und Buschwerk bewachsen, liegt nördlich von 
Bergen bei den IX'irfern Work« und Patzig. Wer Rügen 
besucht, soll den kleinen Ausflug mit der Lokalbahn dorthin 
[ nicht scheuen, um durch den überraschenden Anblick reich 
tielohnt zu werden. A. 

- - Die Ortschaften der I'riegnitz. Die slawischen 
Ortsnamen der I'riegnitz erörtert O. Vogel im Progr. des 
Realgymnasiums zu Perleberg 1904. Dabei eivibt sich, daß 
deuUehe Benennung :i Städte, 4« IWrfer, 29 Höfe Und II 
eingegangene WohnsUUten haben, während auf die Slawen 
8 Städte, 1*4 Dörfer, »:t Höfe und 59 eingegangene Stätten 
kommen; M deutschen stehen 1 14 slawische Benennungen 
gegenüber. Im I i. Jahrhundert haben mindestens 426 Ort- 
schaften von ihnen bestanden, darunter 11 Städte und Markt- 
flecken, .'145 noch vorhandene uud mindestens 70 eingegangene, 
at-er dem Namen nach überlieferte Dörfor, Höfe und sonstige 
Niederlassungen. Die Städte »ind nach dem bekannten POM« 
deutschen rechtwinkeligen Schema angelegt, selbst das wegen 
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•einer Insellage scheinbar regellos hingeworfene Perleberg. 
Nur die Stadt Wittenberge mag früher als Rundling auf- 
gebaut gewesen »ein. Von 233 Volldörfern gehören IUI zu 
deu Langdörforu, während 72 mehr oder weniger aus- 
gesprochene Rundlinge sind. Entscheidend ist, ob die große 
Fahrstraße das Dorf durchquert oder an ihin vorbeiführt. 
Diu Runddörfer lagern in großer Anzahl und stellenweis fast 
geschlossen gruppiert xu beiden Seilen des Oberlaufs der 
Stepenitz, im weitereu Kreise um Putlitz herum, bis zur 
Mündung der Dömnitz, setzen sich dann breiter und dünner 
gesät nach Süden in der Richtung auf Wilsnack f.irt, treten 
auch im Westen und Osten immer seltener auf und ver- 
schwinden endlich ganzlich. Leider vermag man aus Mangel 
an Urkunden die Samenformen nur selten bis in das 12. Jahr- 
hundert zurück zu verfolgen, und bei der l'nzuverl&ssigkeit 
des gedruckten Materials in I^esuug und Wiedergabe der 
Benennungen bleibt manche Deutung unsicher oder laut 



— In dem Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs (39. Jahrg.) j 
teilt Sprecher, auf dessen Lawinenstudien schon öfter 
in dieser Zeitschrift hingewiesen werden konnte, neue Beob- | 
aebtungen aus dem Jtmgfraugebiet über den Gegen ' 
stand mit. Es geht ditraus hervor, daß reine Firnlawinen in ' 
den höchsten Gipfelt egionen selten sind, häufiger in Hohen 
von 2500 bis 3500 tn, da sie eine längere Pause im Schnee- 
fall voraussetzen. In den höchsten Kegionen zeigt sich im 
Sommer gewöhnlich eine Mischung des Materials mit Neu- 
schnee, daher sind auch die Irwinen Kombinationen von 
Kirnlawinen mit Staublawinen. Sie zeigen daher auch die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten beider, nämlich die . 
strömende Grundlawine, die den von Sprecher früher geschil- 
derten Gesetzen der Hahnpdasterung, der Gleitflachen- und I 
Geröllbildung folgt, und den Schneewolkenstrom wie die I 
typische Staubls» ine des Winters. Eine sehr gelungene Auf- 
nahm« einer solchen Fimlawinc von der Jungfrau schmückt 
den kurzen Aufsatz. Gr. 

— Rvgenfall in Britisch- Ostafri ka. Nach den Mit- 
teilungen Dr. Johnsons über die meteorologischen Ergebnisse 
von 14 Stationen in Britiacb-Ostafrika für das Jahr 1903 
wird in der „Natura" vom 14. Juli folgende« berichtet: In 
der Küsteuregion fiel während der Berichtszeit nicht die 
durchschnittliche Regenmenge, nämlich in Moinbasa 846 mm, 
in Maiindi 581, in Kabai 879 und in Takaungn 843 mm. 
Dagegen Helen in Schimuni lO&tmin. In den höheren Land- 
strichen wurde der Durcbschnittsbetrag gut erreicht; so 
betrug die Regenmenge in Munin -2000, in Kipumu 1MM) und 
in Fort Hall 1275 mm. Die Zahl der RegenUge, d. h. der- 
jenigen Tage, an welchen wenigstens 0,25 mm fielen, schwankte 
von 23 in Kiamayu bis 174 in Eldoma ; in Matachako war 
ihre Zahl 93, in Fort Hall 110, in Nairobi III, in Kifumu 
127 und in Mumia US. Die größte Regenmenge die an 
einem Tage fiel, kam mit 140 mm Matschako zu (28. April), 
die nachstgroot* Kegenmougv fiel mit 120 mm in Nairobi 
(27. April). Da die ägyptische Regierung (Survey Department) 
sich für Beobachtungen über den Wasserstand im Viktoriasees 
uud über den Regenfull an Orten, wo dieser den Wasserstand 
beeinflußt, interessiert, hat Dr. Johnson die Stationen Nandi, 
Keriucho und Karungu mit Instrumenten verseheu lassen. 

— Steiukistongrab bei Tarn pico. In einem der 
I bis 2 m hohen Hügel vulkauischcr Asche, die der Wind 
auf dem dunen Gelände im Atanum-Tal (Yakima Couuty, 
Washington) aufgeworfen hat, fand das Mitglied der Jesiip- 
Kxpedition , H a r 1 a u J. 8 m i » h , in der Nähe von Tumpico 
ein Steiukistengrub mit dem Skelett eines Kindes. Diese 
Hügel haben die prähistorischen Bewohner meist zu Grübern 
benuUt, tl.xh nie war wie hier eine Steinkiste aufgebaut, obwohl 
Steine bis über die Oberflächo des Bodens das Skelett zu be- 
decken ptlegen. Unter dem mit gebeugten Beinen auf der 
Seite liegenden Skelett befand sich eine 24 cm lange Figur 
eines Mannes, aus Geweih geschnitzt . Sic trägt einen Feder- 
kopfputz, der, wie die Zeichnungen von . war-bonneU* der 
Prurleindianer auf Itocken und Zelten, einer Soune gleieht. 
Gesiebter mit aolchem Federschmuck finden sich mehrfach 
auf den Basaltfelsen des Yakiina-Tales gemalt und eingeritzt. 
Smith stellt das Stück in Parallele zu einem in -Menschen- 
gestalt geschnitzton Geweihztück der Dakota Indianer, das als 
Unterlag, zum Glatten der Stachelschwcinstuehcln dient, und 
findet auch in den Verzierungen der Arme und Beine Be- 
ziehungen zu den zeremoniellen Bemaluiigeu der Prärie- 
indianer, an deren religiöse Feste ja auch der Federschmuck 
erinnert. Er glaubt, daß möglicherweise das Fundstück aus 



solch einem quill-rlattener entstanden und ans einem Gebrauche- 
zu einer bloßen Figur geworden sei. Freilich sind 
Vermutungen. Das Nähere darüber rindet sich im 
Maiheft 1904 des Bulletin of the American Museum of Natural 
Ilistory. XX, p. 191-20:1. P. 

— Die im nördlichen Großen Ozean , nordwestlich von 
den Marianeu gelegene kleino Marcusiuset, deren lange 
Zeit unsichere Lage erst 1874 von der .Tuscarorn* bestimmt 
wurde, die aber sonst ganz unbekanut gebliebeu war, ist im 
Jahre 1902 von W. A. Bryan vom Bishopmuseum in Hono- 
lulu geologisch, zoologisch und botanisch untersucht und in 
Bd. II, Nr.I der Veröffentlich ungen de« Museums tieschrieben 
worden. Über die erste Entdeckung und Benennung der 
Insel — sie heißt auf den Karten auch Weeks Island — ist 
nichts Gewisses bekannt, und man erinnerte sich ihrer erst 
wieder, als dort von deu Amerikanern Guano aufgefunden 
uud ausgebeutet wurde und infolgedessen ein Streit zwischen 
Japan und den Vereinigten Staaten entstand. Dieser ist zu- 
gunsten der letzteren entschieden worden, und Bryan machte 
»eine Reis« an Bord eine* amerikanischen Guauoscbiffa. 
Leider hielt sich dieses dort nur eine Woche auf, doch | 
die Zeit zur Vornahme der notwendigsten 
Beobachtungen. Ob noch anderes Land in der Nachbarschaft 
existiert, ist ungewiß, doch glaubt Bryan aus der Flugrichtung 
der Vögel schließen zu müssen, daß eiue andere Insel uord 
östlich von Marcus und 50 bis 75 Seemeilen davon entfernt 
vorbanden sei. Die Gestalt von Marcus Island ist ungefähr 
die eines Dreiecks, dessen längste Seite 3 km mißt. An den 
Ecken ist sie am höchsten ; die höchste Stell« mit 22 m liegt 
am Nordende. Das umgebende Riff zeigt deu gewöhnlichen 
Charakter; es ist vielfach unterbrochen, doch gibt es nur 
zwei eigentliche Passagen. Draußen wurde auf allen Seiten 
innerhalb einiger hundert Meter von der Ins*l festes Gestein 
in 8 bis 14 Faden Tiefe gefunden. Die Küsten bilden 
Korallensund und -Geröll, mit großen Blöcken von Korallen 
fels teilweise in beträchtlicher Höhe über der See. Auch 
«in sehr feste* altes Strandkonglomoart wurde beobachtet, 
das zum Teil aus demselben Material bestand, zum Teil aus 
mit Sand gemischtem Humus. Diese Stellen sind gewöhnlich 
dicht bewaldet. Einige kleine Niederungeu sind offenbar die 
Überreste einer Lagune, um die die Insel sich aufgebaut hat. 
Daß sie ein altes, gehobenes Atoll ist, wird auch durch 
stufen- und bankähnliche Strandlinien an der Ostseite, durch 
erhöhte Tufeln freiliegenden Korallenkalkes und durch zer- 
streute große Blöcke aus demselben Material erniesen. Auch 
die Tätigkeit der Stürme hat heim Bau der Insel mitgebolfeu 
Lotungen in Ost-Westrichtung zeigen, daß die Insel als der 
Gipfel einer Erhebung des Meeresgrundes infolge vulkanischer 
Störungen, auf der die Korallen sich ansiedeln konnten, zu 
betrachten ist. Einige See- uud Strandvögel fanden sich in 
Mengen, etwa zufällig eingeführte Land- und Baunivögel 
dürften aus Mangel an passender Nahrung eingegangen sein. 

— In seinem Versuch einer rechnerischen Behandlung des 
Eiszeitproblems (Jahreshefte d. Ver. f. vaterl. Naturk. in 
Wittenberg, SO. Jahrg., 1904) kommt P. Pilgrim auch auf 
die verschiedenen l'rsacbeu von Vergletscheruugen zu 
sprechen. Eine Grundbedingung für dies«; ist das Vorhanden- 
sein von Gebirgen, von denen hinreichend große Gebiete über 
der Schneegrenze Liegen. Fehlen solche Gebirge, so tritt eine 
Zeit verwehrten Regen» an dio Stelle der Eiszeit. Wenn in 
laugen geologischen Perioden keine Eiszeit*puren gefunden 
werden, so liegt die Vermutung nahe, daß während dieser 
Perioden keine Gebirge vorhanden waren, die in hinreichender 
Ausdehnung die damalige Schneegrenze erreichten. Die 
Niederschlagsmenge und damit die Schueegrcnxe kann auch 
durch vulkanische Dampfentwickelung oder durch Erleichte- 
rung der Niederschlagsbildung in einer mit Vulkanstaub er- 
füllten Atmosphäre vertuehrt werden- Diese Erscheinungen ent 
ziehen sich einer Hstrounmischeu Berechnung. Die Änderung 
der astronomischen Verbältnisse hatte aber ebenfalls einen 
Einfluß auf die Meeresströmungen. Besonders in den östlichen 
Teilen der Pos«atregiou der großen Meere verdampft viel 
mehr Wasser als niederfallt. Man wird in diesen Gegenden 
eine jährliche Senkung des Meeresspiegels um mindestens 
130 cm auf der Nordhalbkugel und 150 cm auf der Süd- 
balbkugel annehmen dürfeu. Diese Senkung muß durch 
Meeresströmungen ausgeglichen werden. Bewirken die astro- 
nomischen Verhältnisse eine stärkere Verdunstung, so worden 
auch die Meeresströmungen, die meist arktische Wasser her- 
beiführen, stärker. Die vorstiirkten arktischen Strömung 
hätten dann wohl eine Änderung des Klimas derKä 
zur Folge. 
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Der achte internationale geographische Kongreß. 

Von Prof. Dr. A. Oppcl. 



Der achte internationale geographische Kongreß war 
der erste, der außerhalb der Grenzen Europas statt- 
gefunden hat, und zwar unter Umstanden und in einer 
Gestaltung, die ihn zu einer durchaus eigenartigen Ver- 
sammlung mochten und einen unmittelbaren Vergleich 
mit aeinen nächsten Vorgängern in Bern (1891), in 
London (1895) und iu Berlin (1899) nicht zulässig 
erscheinen lassen. Die Entfernungen, welche man zum 
Besuch dieser Kongresse in Kuropa zurückzulegen hatte, 
sind verschwindend klein gegenüber der Kaumbewälti- 
gnug, die der achte internationale geographische Kongreß 
▼on seinen fremden Besuchern erforderte. Die Seereise 
beanspruchte mindesten» sieben Tage, und der Landweg 
von Washington, wo er begann, bis nach St. Louis, wo 
••r einen vorläufigen Abschluß fand, kommt gewiß einer 
Heise tou Berlin nach Florunz oder Rom gleich. Der 
Umstand aber, daß der Kongreß wahrend der Weltaus- 
stellung in St Louis vorsieh ging, war ihm im allgemeinen 
nicht günstig, da eine Veranstaltung wie diese die be- 
scheideneren Vorgänge einer wissenschaftlichen Versamm- 
lung, sei sie auch eine internationale, gewissermaßen 
unterdrückt oder wenigstens in den Schatten stellt. 
I>aher mag es wohl auch gekommen sein, daß in den 
Zeitungen und Zeitschriften der Alten wie der Neuen Welt | 
tou dem Geograpbenkongreß weniger die Rede war, als 
es sonst der Fall gewesen sein würde. Jedenfalls war 
man vielfach der Ansicht, daß er nur ein Annex des all- 
gemeinen Kongresses der Wissenschaften und Künste 
sei, der iu den Tagen toiu 19. bis 25. September zu 
St. Louis abgebalten wurde. 

Zur Organisation des achten internationalen 
geographischen Kongresses hatte sich eine größere Anzahl 
geographischer und verwandter Gesellschaften und Ver- 
eine zusamiuengetan. Von den speziell geographischen 
Korporationen, die »ioh als wirklieb tätig erwiesen haben, 
seien die National Geographie Society in Washing- 
ton, die American Geographica! Society in New 
York, die Geographical Society in Philadelphia 
und die gleichnamige Gesellschaft in Chicago genannt. 
Inwieweit sich die anderen Voreine, die in den ersten Ver- 
öffentlichungen über den Kongreß genannt worden sind, 
an den Vorbereitungen und Kosten der Versammlung 
haben, ist dem Berichterstatter nicht bekannt 
Der Hauptplan bestimmte, daß der Kongreß 
in Washington D. C. zusammentreten und hier vom 
7. bis 11. September bleiben solle. Der 12. September 
war für Philadelphia, der 13. bis 15. September für 
New York und Umgebung bestimmt Dun folgenden 
OUba* LXXXVI. Nr. iu. 



Tag sollte man au den Niagarafällun verbringen, deu 17. 
und 18. September in Chicago und den 19. bis 21. Sep- 
tember in St. Louis verweilen. Die ganze Versammlung 
sollte also zwei Wochen dauern, demnach wesentlich 
länger als bei den letzten Tagungen, die sich in der 
Kegel auf eine Woche, im Höchstfälle auf zehn Tage 
(Berlin und Hamburg 1N99) erstreckt hatten. Gleich hier 
sei gesagt, daß dieses Programm genau innegehalten 
wurde, mit einer einzigen Ausnahme, die durch den all- 
gemeinen Wunsch der auswärtigen Mitglieder veranlaßt 
wurde. Den 18. September Terbrachte man nämlich 
nicht iu Chicago, wie ursprünglich vorgesehen war, aon- 
dern benutzte ihn zur Fahrt durch die ehemaligen 
Prärien von Illinois, die eigentlich während der Nacht 
passiert werden sollten. Diese Änderung war nur tou 
Vorteil für die auswärtigen Mitglieder, die auf diese 
Weise etwas mehr von dem Lande zu sehen bekamen, 
als es sonnt der Fall gewesen wäre. Denn schon vorher 
hatte der Kongreß mehrere Nachtfahrten unternommen : 
von Washington nach Philadelphia und New York, tou 
New York nach Niagara Falls, sowie Ton da nach 
Chicago, so daß diese Strücken vielen Mitgliedern unbe- 
kannt geblieben sind. I>er diesmalige Kongreß war also 
eine Wanderversammluug im eigentlichen Sinne des 
Wortes und benutzte dabei im ausgiebigsten Maße das- 
jenige Verkehrsmittel, auf dem die heutige Größe der 
Vereinigten Staaten zum großen Teile beruht: die Eisen- 
bahn, im besondoreu die Pullmanwagen. 

Die Organisation hatte für den Kongreß einen Ehren- 
präsidenten und einen amtierenden Präsidenten aus- 
ersehen. Der erster« war der Staatspräsident Theod. 
Roosevelt, der sich aber an den Versammlungen nicht 
beteiligte, da er noch in der Sommerfrische weilte; der 
letztere war Commander (Korvettenkapitän) Hubert 
MPuary, ein energischer, sympathischer Mann, der sich 
dank aeinen zahlreichen arktischen Reisen unter den 
Polarforschern einen wohlbegründeten Huf erworben hat, 
und der die Versammlungen, in denen er den Vorsitz 
führte, mit Geschick und Umsicht leitete. Als General- 
sekretär fungierte Herr Heury Gannett, als geschäfts- 
führender Sekretär Dr. McCoruiick, als Mitglieder 
der Fiuunz- und Beförderungsausschüsse waren die 
Herren Dr. Day (Washington) und Prof. W. Libbey 
(Priuoeton, New Jersey) tätig. Die drei zuletzt genannten 
Herren hatten namentlich mit dou auswärtigen Mitgliedern 
zu tun und haben sich um diese, wie gleich mit bestem 
Danke auerkanut sein soll, große Verdienste erworben, 
wennschon nicht alle» so klappte, wie mau es von an- 
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Prof. Dr. A. Oppel: Der »chic internationale geographische Kongreß. 



i ilmlichen Versammlungen gewohnt war und natür- 
lich in der l'uion »1» in dem Lande den praktischen 
(•«schicke» erst recht zu finden erwartet hatte. Aber 
man bedenke, dnO ein Kongreß uuf dur RuUe etwa» an- 
deres ist, als ein Roleber an einein einzigen Orte, wo alle 
Vorbereitungen von langer Hand getroffen und sicher fixiert 
werden können, während hier manches bis zum letzten 
Augenblick in der Schwebe blieb. Deu auswärtigen 
Mitgliedern, die wich zumeist ohnehin auf dem fremden 



Moden und bei den 
nicht ganz Hicher fühlten, wurde dadurch manche un 
behagliche Stunde bereitet, »her schließlich ist alle» gut 
verlaufen. Von deu übrigen Komitoemitgliederu »ei noch 
Herr Bryant hervorgehoben, der als Vorsitzender der 
Geographischen Gesellschaft in Philadelphia den Aufent- 
halt in dieser Stadt zu einem sehr genuß- und lehrreichen 
zu uiachun wußte. 

Mit dem besonderen Charakter des achten Kongresses 
als einer wirklichen Wanderversaronilung hangt es zu- 
sammen, daß man über die Gesamtsahl der Teil- 
nehmer nicht zur Klarheit kommen konnte. Jedenfalls 
waren die Versammelten selbst in den einzelnen Städten 
in verschiedener Weise zusammengesetzt. Denn zu dem 
feilten Kerne der auswärtigen Mitglieder und der zum 
Komilee gehörenden Personen kamen jedesmal neue Er- 
scheinungen hinzu. Die erste und zugleich einzige Mit- 
gliederliste, welche für den 8. September vorgesehen war, 
tatsächlich aber erat um 13. September verteilt wurde, 
zahlte insgesamt 738 Personen auf, davon 663 ala 
„Members* und 75 als „Associate Metaliers" (ineist 
Damen). Somit blieb die Mitgliederzahl erheblich hinter 
der in Berlin erreichten zurück, die, wenn mich die Er- 
innerung nicht täuscht, gegen 1500 betrug. Aber die 
obengenannten Personen beteiligten sich keineswegs alle 
an den Darbietungen des Kongresse*, ja viele waren über- 
haupt nicht anwesend, darunter nicht allein die zahl- 
reichen Ehrenvizepräsidenten (Vorzugs weihe Diplomaten), 
sondern auch manche Leute von Fach, die man ungern 
vermißte. Bei der ersten zwanglosen Vereinigung, die 
am 7. September abends in der Hubbard Memorial Hall 
stattfand, mögen insgesamt etwa 120 Personen zugegen 
gewesen sein, bei der förmlichen Eröffnungssitzung, die 
am 8. September in der Halle der ( oluuibia-l uiversität 
vor sich ging, war etwa die doppelte Zahl erschienen, 
und diese Versammlung war die am stärksten besucht«, 
wenn man absieht von der Schlußsitzung in St. Louis, 
die allgemein zugänglich war und daher nicht mit- 
gerechnet weiden darf. Den Reiscstauim bildeten etwa 
110 bis 120 Personen. 

Über die Beteiligung der einzelneu Länder 
gibt die Mitgliederliste koine Übersicht. Eine eigene 
Auszählung würde aber zu keinem sicheren Ergebnis 
geführt haben, da man nicht wissen konnte, oh die an- 
gegebnen Personen auch erschienen waren. Schätzungs- 
weise kann man sagen, daß wenig mehr als 80 Nicht- 
anicrikaner, im Sinne vou Nichtnn gehörigen der Vereinig- 
ten Staaten, zugegen waren, davon 22 Reichsdeutsche, 
welche die verhältnismäßig größte Zahl der Fremden dar- 
stellten, und ungefähr jo 20 Engländer und Franzosen; 
der Rest verteilte sich auf die übrigen Nationen und 
Staaten. Gar nicht vertreten war Rußland, wenn man 
von einem polnischen Polarforscher absieht; dagegen 
waren zwei japanische Mitglieder anwesend. Elf reichs- 
deut&ohe Städte hatten Vertreter nach Washington zum 
Geographenkongreß gesendet. Dem Alphabet noch waren 
es Berlin (Fischer, Groll, Janke, Marcuse und Trau, 
von Ziethen), Bremen (Oppel), Dresden (Drude, Patten- 
bausen), Göttingeu (Quelle, Verworn), Karlsruhe (Heid), 
Köln (llassert). Königsberg (nicht ermittelt. Ref.), Lau- 



ban (Graf Pfeil und Frau), Leipzig (Tetzner, Wagner), 
München (Zimmerer), Stuttgart (Schmidt, Wanner) und 
Weilburg (Motzat). Man siehl. daß die Träger der uni- 
versitären Geographie im eigentlichen Sinne ganz fehlten. 
E. von Drygalski war erwartet worden, hatte a)>er wegen 
Trauerfalls absagen müssen. Aus Wien waren die Herren 
Oberhummer und Penck erschienen, von denen nament- 
lich der letztere stark in Anspruch genommen war, teil* 
mit Vorträgen, teils in Vertretung der von ihm ange- 
regten und unermüdlich geförderten Angelegenheit der 
Erdkarte im Maßstabe 1 : 1 OOOOoO. die tatsächlich 
erfreuliche Fortschritte macht. Prof. Oberhummer hatte 
diu Aufgabe übernommen, die Beschlüsse des Berliner 
Kongresses zur Kenntnis des Washingtoner zu bringen. 
Von den reichsdeutschen Mitgliedern traten die Herren 
Drude. Fischer, Marcuse, Pfeil und Schmidt als \or- 
trageude auf. IHe Vertretung der deutschen Nation bei 
verschiedenen Anlässen, wie bei der Eröffnungssitzung, 
bei Empfängen und Gastmählern, wurde Ton den Herren 
Marcuse, Penck und Pfeil erfüllt. Namentlich die beiden 
letzteren verstanden es, die Aufmerksamkeit der Ver- 
sammelten zu fesseln und starken Beifall zu gewinnen. 

Als Sprachen waren außer dem Englischen das 
Deutsche, Französische, Italienische und Spanische an- 
gelassen. Tatsächlich herrschte aber das Englische. 
Deutsch und Französisch wurden gelegentlich und ver- 
einzelt, die beiden anderen Sprachen wohl überhaupt 
nicht angewendet. 

IHe Darbietungen des Kongresses bestanden 
dem Herkommen gemäß aus Vorträgen mit und ohne 
IJchtbilder, aus Besichtigungen unter sachverständiger 
I-eitung, ans Ausflügen von kürzerer oder längerer Dauer 
und aus geselligen Vereinigungen in Form von gemein- 
schaftlichen ( i ast m&blern od er Kmpfän gen bei w issenschaft - 
liehen Korporationen, bui offiziellen und privaten Per- 
sönlichkeiten. Die Empfänge hatten im allgemeinen 
einen uniformen Charakter und wurden daher nach und 
nuch schwächer besucht. Reizvoll gestalteten sieb die 
Vereinigungen bei Frau Gardiner Hubbard, der Witwe 
de» Stifter» der Hubbard Memorial Hall, auf ihrem I.and- 
gnte in der Nähe von Washington , sowie bei Herrn 
Edm. I hestor, dem Direktor des Naval Observatory. 
Hier wurden bei Mitternacht verschiedene Telegramme 
au hervorragende Persönlichkeiten sowie an mehrere aus- 
wärtige Marinestationeu der Union abgesendet, deren 
Antworten am Tage darauf zur Kenntnis der Kongreß- 
mitglieder gebracht wurden. 

Vier gemeinschaftliche Ausflüge wurden gemacht. 
Der ein« ging von der Marinestation in Washington aus 
nach Mount Vernon, dem Landsitze des National - 
beiden George Washington, der bekanntlich bei den 
Amerikanern eine fast göttliche Verehrung genießt und 
unzählige Male durch Gemälde, Standbilder, Straßen-, 
Stadt- und Staatbenennungen verewigt worden ist. Der 
Landsitz auf Mount Vernon, äußerlich ein fast beschei- 
dener Holzbau, auf einem Hügel gelegen, mit Aussiebt 
auf den hier recht breiten, aber auch seichten Potouiac. 
wird durch eine Vereinigung patriotischer Frauen in 
seinem früheren Zustande aufrecht erhalten uud gewährt 
in der Tat ein außergewöhnliches persönliches und 
historisches Interesse. 

Der zweite Ausflug galt der Quäckerstadt Phil- 
adelphia, ihrer reizvollen I mgebung und ihrem aus- 
gedehnten Fairtiiountpark, in dein noch Teile der Welt- 
ausstellung vom Jahre 1875 erhalten sind. Diese Stätten 
mußten uns Deutsche tiefer berühren, denn von hieraus 
vollzog sich die Wiedergeburt der deutschen Industrie, die 
sich seitdem das bekannte Reuleauxscbe Wort „ schlecht 
uud billig* zur ernsten Lehre genommen und mit höherem 
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Streiten auch bessere Erfolge gezeitigt taut, wie besonders 
jetzt die „World'a Fair" steigt. In Philadelphia besuchte 
man auch das bekannte Comtuercial Museum, eine der 
besten und grüßten Anstalten dieser Art. 

Kin dritter Ausflug, von New York aus auf dem 
Hudson mit dem Dampfer „Richmond* 1 unternommen, 
fahrte die Kongreßteilnehmer stromaufwärts bis nach 
Fisbkill und gab ihnen Gelegenheit, nicht nur die 
malerischen Ufer und den regen Verkehr des Flusses 
kennen zu lernen, sondern auch deu oft aufgestellten und 
ebenso oft bestrittenen Vergleich zwischen dem Hudson 
und dem Rhein auf der Strecke Bingen bis Boun auf 
seine Richtigkeit zu prüfen. Prof. Wm. Davis von der 
Uuiversität in Cambridge, Mass., gab zuerst auf dem 
Schiffe, dann auf dem etwas südlich Ton Fishkill gele- 
genen Mt. Deacoii, dessen steile Spitze man mittels 
Drahtseilbahn erklommen hatte, eine ebenso anschauliche 
wie einleuchtende Darstellung von der F.ntstehung des 
unteren Hudsontales, die durch die ausnagende Tätigkeit 
des Wassers und unter Mitwirkung des Diluvialeises 
herbeigeführt worden ist. Indem er darauf hinwies, daß 
der Hudson der einzige Fluß ist, der das Alleghanygebirge 
durchbricht und dadurch dem Verkehr zu Wasser und 
zu Lande den Weg in das Hinterland bahnt, zeigte er 
zugleiob, daß auf diesem gunstigen Umstände die beispiel- 
lose Fnt wickelang von New York als erstem Verkehrs- 
platz der Neuen Welt beruht. Der höchst anziehende 
Tag fand seinen Abschluß durch eine Parade, die in An- 
wesenheit der Kongreßmitglieder über die Kadetten der 
Militärakademie in Westpoiiit abgenommen wurde. Mit 
der Geographie hatte diese militärische Vorführung un- 
mittelbar zwar nichts zu tun, aber die Kongreßmitglieder 
haben sie doch alle mit Interesse angesehen und sieh 
Ober den fröhlichen Drill gefreut, der hier gehandhaht 
wird. 

In unmittelbarem Zusammenhange mit dem Ausfluge 
auf dem Hudson stand die Kzkursion nach den Niagara- 
f Alle it. die ebenfalls einen vollen Tag in Anspruch 
nahm. Hier hatte Prof. Gilbert, das ausgezeichnete 
Mitglied der Geological Survey in Washington, die Rolle 
des Erklärer« übernommen und erfüllte sie in ebenso 
befriedigender Weise wie Davis am Hudson. Gelegent- 
lich einer Fahrt auf der elektrischen Uferbahn, welche 
auf beiden Seiten des Falles und des Flusses an deu 
interessantesten Mellen entlang läuft, auf der kanadischen 
Seite hoch oben, auf der amerikanischen unmittelbar neben 
den grandiosen Rapids, zeigte Prof. Gilbert den Teil- 
nehmern den alten Weg, den einst der Fall genommen 
hatte. 

Für Besichtig)) ugen an Ort und Stelle kamen 
hauptsächlich die Städte Washington, New York, Chicago 
und St. Louis in Betracht Washington ist ja nicht 
nur der Sitz der Zentralregieruug und aller damit in 
Verbindung stehendeu politischen Faktoren, sondern auch 
die Heimstätte einer großartigen wissenschaftlichen Arbeit, 
die hier jahraus jahrein zum Zwecke der F.rforschuug 
des großon und ungemein reichen Landes getan wird, 
eine Arbeit, die im Auslande vielleicht besser bekannt ist 
und höher gewürdigt wird als in der Union selbst. In 
der Geological Survey, in dem Wetterbureau, in dem 
Agricultural Department — um nur einige zu nennen — 
besitzt Washington Anstalten echt wissenschaftlichen 
Charakters, um die es jede Stadt und jedes Land Keneiden 
kann. Die Bibliothek des Kongresses ist äußerlich wie 
innerlich in einer Weise ausgestaltet, die bei dem ersten 
Beschauen staunende Bewunderung hervorrufen muß. 
Mit vollem Rechte war daher Washington als Anfangsort 
des Kongresses »unersehen worden, der hier «uch seine 
Hauptarbeit getan hat; denn in keiner Stadt der Union | 



bat mau so vielGelegenheit und so viel Ruhe, wissenschaft- 
liche Tätigkeit und wissenschaftliche Anstalten zu sehen 
wie hier. Wer von den auswärtigen Mitgliedern zum 
ersten Male in Washington war, mußte die Kürze des 
Aufenthalts gegenüber dem Reichtum der Darbietungen 
wohl beklagen, aber keiner wird die Stadt, die auch an 
»ich teilweise recht hübsch ist, verlassen haben ohne tiefe 
und dauernde Kindrücke und ohne den Wunsch, länger 
zu verweilen oder zurückzukehren. 

In New York hatten die Kongreßmitglieder ihre 
Heimstätte in der Nähe des berühmten American Museum 
for Natural History, das ja eine reiche Fundgrube für 
Belehrung nach allen Richtungen bietet. Eigenartig ist 
z. B. gleich beim Eingänge die körperliche Darstellung 
der beiden Polarkappen sowie die verhältnisrichtige Nach- 
bildung des Sonnensystems, die sich von da aus über 
dus ganze untere Stockwerk verbreitet. Von Interesse 
war auch die Besichtigung des in unmittelbarer Näho des 
Museums befindlichen Hauses der American Geograph- 
ica] Society, die wie ibre Schwestern in London, Paris 
und Berlin in der angenehmen Lage ist, ein eigenes Ge- 
bäude für ihre Zwecke zu besitzen. Darin fanden auoh 
die Sitzungen dus Kongresses statt. Endlich hatte man 
in der Lenox-Bibliotbek eine Ausstellung historischer 
Karteuwerke veranstaltet und einen Katalog mit wert- 
vollen Notizen dazu ausgearbeitet. 

Wenn diese Ausstellung für den Kenner auch wenig 
Neues bot, so war sie doch immerhin lohnend, donn sie 
zeigte auf kleinem Räume unmittelbar nebeneinander 
den Fortschritt der geographischen Kenntnis und karto- 
graphischen Technik von den frühesten Zeiten bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts. Zugleioh bewies sie, daß 
man in der Neuen Weit nunmehr auch bemüht ist, den 
geschichtlichen Futwickelungen mehr als früher gerecht 
zu werden. Der Katalog zählte 233 Stücke auf und 
umfaßte vier Abteilungen : Weltkarten von Homer bis 
Mitchell, 1755 (179 Nummern), ältere Karten von 
Amerika von Petrus Martyr, 1511, bis Vischer-Schenck, 
17. Jahrh. (17 Nummern), ältere Karten von Afrika von 
Cosa. 1500, bis Vischer, 17. Jahrh. (16 Nummern), und 
verschiedene Karton (31 Nummern). Die letztere Rubrik 
ging ül>er den oben gezogenen Rahmen teilweise hinaus 
und bot unter anderem auch einige japanische, chi- 
nesische und koreanische Kartenwerke. Von älteren 
Karten Deutschlands war eine solche in Holzschnitt aus 
Schedels Nürnberger Chronik 1493 ausgestellt. 

In Chicago wurden vornehmlich die Parkanlagen im 
Süden der Stadt auf dem ehemaligen Ausstellungsplatze 
besichtigt, wo unter anderem die Nachbildungen der Schiffe 
des Kolumbus noch gehlieben sind, außerdem einige ehe- 
malige Ausstallungsgobäude, in denen verschiedenartige 
Gegenstände aufbewahrt sind. Auch das Deutsche Haus 
steht noch, dient aber jetzt als Restauration. Allgemein 
wurde es bedauert, daß den Kongreßmitgliedern die 
Hauptsehenswürdigkeiteu Chicagos, die berühmten Stook- 
yitrds mit den in ihrer Nähe befindlichen Großschläch- 
teruicu (Armour, Libbey u. a.) nicht gezeigt werden 
konnten, aber obgleich der Ausstand dar in diesen ge- 
waltigen und einzigartigen Unternehmungen beschäftigten 
Arbeiter gerade beendet war, so Itefanden sich die An- 
lagen noch in völlig verwüstetem und zerstörtem Zustande 
und waren also nicht repräsentabel. 

In St Louis war es natürlich die World'* Fair, 
die auf ihrem ungeheuren Räume des Sehenswerten 
außerordentlich viel bietet auch von speziell geographi- 
schem Interesse. Eine Weltausstellung im strongen 
.Sinne des Wortes ist diu World'a Fair nicht, denn zahl- 
reiche Länder und Gebiete sind entweder gar nicht oder 
sehr mangelhaft vertreten. Am besten haben von den 
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auswärtigen Ländern eigentlich das Deutsche Reich und 
Jupan ausgestellt, was auch von niuerikouiscber Seite 
voll und ganz anerkannt wird. Dagegen bietet die 
World'» Fair ein außerordentlich reiches und auf den 
ersten Klick verblüffende« Bild von der wirtschaftlichen 
Starke und Leistungsfähigkeit der Vereinigten Staaten 
selbst und somit eine geradezu einzig dastehende Gelegen- 
heit, sich darübur auf die denkbar bequemste und ein- 
drucksvollste Art zu unterrichten und durch den Vergleich 
mit anderen Dingen ein sicheres Urteil zu gewinnen. 
Von den einzelnen Teilen schienen dem Berichterstatter 
das Government Building, die Minen- und Forstaus- 
stellung und die Darstellung des Verkehrswesen« am 
meisten gelungen zu sein. Das Ackerbaugebäude ist 
zwar ungemein reichhaltig, leidet aber an zu starken 
Wiederholungen. Unter spezieller Führung des Direktors 
Wilson wurde die l'hilippiuounbteilung besichtigt, in der 
nicht nur alle erreichbaren Naturerzeugnisso (hervor- 
ragend namentlich die Holzer), sondern auch mehrere 
Gruppen von Eingeborenen (Ncgrito, Igorroten, Ta- 
galen usw.) untergebracht sind. Die zahllosen Sehens- 
würdigkeiten der World's Fair hatten natürlich zur 
Folge, daß sich die Kongreßmitglieder, die bisher so treu 
zusammengehalten hatten und durch die mehrtägige 
Reise zu einer kleinen geographischen Gemeinde ver- 
schmolzen waren, zersplitterten und bis auf gelegentliche, 
oft zufällige Begegnungen außer Zusammenhang ge- 
rieten. Dieser wurde erst wieder hergestellt, als sich 
am 23. September abends etwa 70 Personen in dem 
Pullmanzugc vereinigten, um unter Leitung des Reise- 
marschalls Dr. Day erst nach dem Großen Canon des 
Colorado, dann nach der Hauptstadt der Republik 
Mexiko zu fahren. An dieser „Southwestorn Ercursion", 
für die etwa zwei Wochen vorgesehen waren, hat sich 
der Berichterstatter nicht beteiligt, weil er ciueu großen 
Teil dieser Gegenden bereits im Jahre 1898 eingehender 
kennen gelernt hat, als es auf dieser Schnellzugfahrt 
möglich sein dürfte, und weil er seine früher geplante 
Reise nach dem Norden der Union und nach Kanada im 
Hinblick auf die vorgerückte Zeit nicht verschieben 
durfte. 

Zum Schluß bleiben noch die eigentlich wissen- 
schaftlichen Leistungen des Kongresses zu be- 
sprechen. In dieser Beziehung war ihm durch den 
Programmontwurf ein gewaltige* und vielgegliedertes 
Arbeitspensum zugewiesen worden. Die „revised list of 
papers offered to tbe eighth international geographic 
congress* zählt nicht weniger als 232 Nummern auf, für 
die insgesamt sieben Versainmlungstage zur Verfügung 
standen: drei in Washington, zwei in New York, ein 
halber in Chicago und der Rest in St Louis. Elf 
H a u p t g r u p p e n waren aufgestellt : Physiographie 
(im Sinne unserer physischen Erdkunde), mathematische 
Geographie, Biogeographic ( Pflanzen- und Tiergeographie), 
Anthropogeographie, Forschungskunde, technische Geo- 
graphie (Kartographie, Messungen u. dgl.l, Wirtschafts- 
kunde, (ieschichte der F.rdkunde und Schulgeographic. 
Von diesen neun Gruppen nahm die Phy s i ogru ph ie 
weitaus den größten Raum ein und stund auch durch die 
Persönlichkeiten der darin tatigen Kräfte im Vorder- 
gründe des Interesses. 87 Nummern, also mehr als ein 
Drittel der Gesamtheit, beschäftigten sich mit Phy- 
siogvnphie. die man wieder in acht Unterabteilungen: 
Physiographie des Landes, Meteorologie, Ozeanographie, 
Vulkane, Erdbeben, Gletscher, Krdmiignetisnms und 
Hydrologie, zerlugt hatte. 

Dieses Arneitsqitsntum sollte der Minderheit nach in 
allgemeinen Versammlungen, der großen Mehr- 
heit nach in Sek t io n ss i tz un gen erledigt werden. 
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Aber es wäre unmöglich gewesen, in der verfügbaren 
Zeit seiner Herr zu werden, wenn nicht viele Vorträge 
in Wirklichkeit nur auf dem Papiere gestanden hiitten. 
Zahlreiche wurden tatsächlich nicht gehalten, teils weil 
die Herren entweder nicht erschienen waren, teils weil 
sie gegenüber der Uberfülle des Stoffes sich bewogen 
sahen, ihre Vorschläge zurückzuziehen. 

So war die Zahl der wirklieb gehaltenen Vorträge 
sehr stark zusammengeschmolzen, aber wenn auch jedem 
Redner nur 20 Minuten Sprechzeit erlaubt waren, so 
dürfte der Betrag von 100 keinesfalls erreicht worden 
sein, denn niemals sind mehr als vier Sektionssitzungen 
nebeneinander abgehalten worden. Doch wenn es auch 
nur 60 gewesen wären, könnt« unser Bericht auf Einzel- 
heiten nicht eingehen. Nur so viel »ei gesagt, daß wirk- 
lieb Neues von weitreichender Bedeutung nicht zum 
Vorschein gekommen ist. Eine hübsche Reihe von Mit- 
teilungen bot übersichtliche und anziuheudo Zusammen- 
stellungen älterer Forschungen und bereit« bekannter 
Tatsachen; andere wurden mit Lichtbildern veranschau- 
licht und boten etwas für das Auge; wieder andere — 
aber es waren nicht sehr violo — wurden mit redneri- 
schem Geschick vorgetragen und fesselten dadurch die 
Zuhörer. In dieser Beziehung seien namentlich einige 
deutsche Redner wie Drude, Penck und Pfeil genannt. 
Von den Amerikanern waren es außer dem Kongreß - 
Präsidenten Peary besonders die Professoren Gilbert, 
Davis und Heilprin, die großes Interesse erregten-, von 
deu Engländeru wurden Sir John Murraj und Dr. H. R. 
Mill am meisten beachtet. Neben den tüchtigen Leistungen 
dieser und anderer Männer kamen aber auch minder- 
wertige und nebensächliche Dinge zum Vorschein, wäh- 
rend ondere Redner gewissermaßen für sich selbst etwas 
erzählten und ganz zu vergessen schienen, daß vor ihnen 
Leute saßen, denen es nicht ganz leicht fällt, das Vor- 
getragene aufzufassen und richtig zu verstehen. In 
diesem Punkte liegt Uberhaupt diu wunde Stelle der 
internationalen Kongresse. Um eine fremde Sprache zu 
lesen, dazu gehört nicht viel, dazu sind die meisten Ge- 
bildeten in den verschiedenen Kulturnationen imstande. 
Aber das gesprochene Wort gleioh richtig zu verstehe», 
das ist eine schwere Sache, schwerer noch, als die fremde 
Sprache selbst zu sprechen. Denn die individuellen Be- 
sonderheiten der einzelnen Vortragenden sind doch recht 
groß. Während man einigen sozusagen da« Wort vom 
Munde ablesen kann, bleibt bei anderen vieles unver- 
ständlich. Das macht müde und unlustig. Man hatte 
ja nun den Ausweg getroffen, daß kurz« Inhaltsangaben, 
sog. Abstracts, vorher gedruckt und den Mitgliedern 
zugftnglioh gemacht wurden. Aber auch diese erfüllten 
ihren Zweck nicht ganz, denn mitunter waren sie zu 
kurz, mitunter standen sie nicht rechtzeitig zur Ver- 
fügung. 

Das zusammenfassende Urteil über die wissen- 
schaftliche Bedeutung des Kongresses müßte lauten, 
daß er hinter seioen unmittelbaren Vorgängern in Berlin, 
London und Bern, welche der Berichterstatter aus eigener 
Erfahrung kennt mehr oder weniger zurücksteht. Auch 
sonst traten Mängel hervor, die darauf schließen lassen, 
daß die beteiligten Kräfte mit ihrer schweren Aufgabe 
nicht ganz vertraut waren. Aber man muß bedenken, 
daß für die Organisation und Leitung solcher Versamm- 
lungen in Europa eine Tradition besteht die jenseits des 
Atlantischen Ozeans entweder fehlt oder noch nicht ge- 
nügend ausgebildet ist. Besondere Schwierigkeiten be- 
reitete natürlich der Umstand, daß der Kongreß nicht au 
ein und demselben Orte verblieb, sondern eine weite Reise 
zurücklegte. Alles in allem genommen dürften die ans- 
wilrtigen Mitglieder mit den Darbietungen zufrieden lein 
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und die weite und teilweise anstrengende Rein« nicht 
bereuen. 

Als nächster Kongreßort war in den New Yorker 
Tagen für das Jahr 1908 Genf auf eine Einladung der 
schweizerischen Bundesregierung hin ausorsehen, die von 
Herrn de Claparede zur Kenntnis der Versammlung ge- 
bracht und mit dem Hinweise begründet wurde, dali die 
dortige Geographische Gesellschaft im Jahre 1908 die 
Feier ihres fünfzigjährigen Beatebens begehen wird. 
Außerdem lag eine Kinladung der ungarischen Regierung 
für Budapest vor, aber sie blieb bei der Abstimmung 
bodeutend in der Minderheit. 

Seinen endgültigen Abschluß sollte der achte 



Geographenkongreß erst dann finden, wenn die Teil- 
nehmer an der Reise nach Mexiko in die Bundeshauptstadt 
Washington zurückgekehrt und von dem Staatspräsidenten 
Herrn Tbeod. Roosevelt eiupfangeu sein würden. Der 
formelle Schluß aber vollzog sich am Abend des 
21. September in der Festhalle der Ausstellung, nachdem 
der Kongreßpräsideut RoWt K. Penry den Plan zu seiner 
neunten Nordpolaneise entwickelt hatte, wonach er 
Aufaug Juli 1905 mit seinem jetzt iiu Hau begriffenen 
Schiffe aufzubrechen und im Febrnar 1906 mit 25 
Schlitten und ebensoviel Eskimo von der Nordspitze 
Grönlands polwärts vorzudringen gedenkt. Bei dieser 
Schlußfeier waren etwa 40 Kongreßmitglieder anwesend. 



Eine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Acarä 
im Staate Parä (Brasilien). 



Von H. Meerwarth. Braunschweig. 
Mit 12 Abbildungen und 1 Kart«. 
II. (Schluß.) 



Am folgenden Morgen hatten wir zunächst tüchtig 
zu arbeiten, ehe wir unsere Flußfahrt fortsetzen konnten. 
Durch die schmalen, reißenden Wasserriunen konnten die 
Boote nicht Ober die Stromschnelle gezogen werden, und 
die einzige Möglichkeit war, nie über die Felsen binauf- 
zuschalTen. Zu dem /.wecke wurde donn eine Gleitbahn 
aus quer über die Felsen gelegten Baumstämmchen her- 
gestellt und die vorher entladenen Kanus mit vereinten 
Kräften hinübergeschufft, ein schweres Stück Arbeit, das 
uns mehrere Stunden kostete. Bis zu der Stromschnelle 
dehnten die Indianer fortwährend ihre Jagdausflüge aus, 
darüber hinaus war nach Aussage meiner Begleiter seit 
Aber 1 ', j Jahr kein Mensch mehr gekommen. So er- 
freulich uns dies war, weil uns das so lange nicht be- 
unruhigte Terrain reiche Beute zu versprecheu schien, 
so schwierig gestaltete sieb anderseits aus dem gleichen 
Grunde an vielen Stellen die Passage, ßarriereu von 
gestürzten U fer bäumen waren Hindernisse, durch die wir 
alltäglich mit Axt und Waldmesser Bresche hauen 
mußten; zum Überfluß waren sie oft noch besetzt mit 
Wespennestern, deren Insassen uns mehrmals Übel mit- 
spielten. IHo Szenerie blieb im (frußen (ranzen immer 
die gleiche: der spiegelklare, sanft strömende Fluß ist 
von einer dichten Laubwand umfaßt, die Aste hängen 
bis auf da» Wasser hernieder, ein wirres Netz von Lianen 
zwingt uns, den Eintritt in den Waid mit dem Busch- 
meseer zu erkämpfen. Vereinzelte verwitterte Felsblöcke 
treten an den Ufern zutage, die Ufer selbst erheben 
sich oft jäh bis zu 60 m Höhe und mehr und lassen den 
Hochwald um so imposanter erscheinen. (Abb. 9.) 

Hinter der Stromschnelle begann unser eigentliches 
Jagdgebiet. Bald mehrten sich die Spuren des Tapirs 
(Abb. 10), die wir auch vorher schon vereinzelt angetroffen : 
an den Ufern breite Wechsel, wo er in den Fluß nieder- 
gestiegen war. Mit kloinen Holzpfeifen imitiert der 
Indianer tauschend den Pfiff des Tapir, der denn auch, 
wenn er in Hörweite, sofort antwortet und meist auch 
•■rlegt wird. Zwei Jäger verlassen möglichst geräuschlos 
das Boot, von dem aus weiter gelockt wird. Bald hört 
man das Brechen des Holzes, vorsichtig nähert sich der 
Dickhäuter, oft sichernd. Es erfordert deshalb alle Ruhe 
von selten des Jägers. Oft hat man ihn minutenlang 
unmittelbar vor sich, ohne ihn im Dickicht genau er- 
kennen zu können; eine einzigu Bewegung, und das scharf 
äugende Wild wendet sioh in wilder Hast zur Flucht, 
Globus LXXXVI. Nr. 1». 



durch dick und dünn. Daß ein Tier von der Größe und 
Knochenstärke des Tapir einen sehr guten Schuß ge- 
braucht, um im Feuer zu bleiben, liegt auf der Hand. 
Ein Schuß ins Ohr oder aufs Blatt hinter dem Schulter- 
blatt sind die besten; bei allen anderen, wenn sie nicht 
Gehirn oder Rückenmark verletzen, ist daB Wild ge- 
wöhnlich verloren, wenn die Schweißzeichen auch nooh 
so günstig erscheinen. Am meisten wird der Tapir zur 
Brunstzeit erlegt, wo sich die Tiere an den Flußufern 
und auf die Nachahmung ihrer Stimme 
hitzig reagieren wie bei uns z. B. der Rehbock 
zur Blattzoit. Der Indianer verwendet zur Tapirjagd 
sogenannte „Palanquetes" , das sind zylindrische I*ang- 
geschosse von etwa 3 cm Länge bei 1 bis l'/jcm Dicke, 
die er aus Blei unter Beimischung von Zinn selbst ver- 
fertigt und mit einer gehörigen Pulverladung aus seinem 
Vorderinder schießt. Sie reißen, oft quer einschlagend, 
kolossale Wundon und sind in der Tat recht praktisch 
für den Schuß auf kurze Distanz; für eine weitere Ent- 
fernung verlieren sie aber jede Sicherheit 

Fischottern waren tägliche Erscheinungen. Lange 
eho sie in Sicht kamen, hörte man ihr kreischendes 
Mardergesebrei: l'aia-kr'ika nennt sie der Indianer, im 
Wort ihre Stimme trefflich nachahmend. Sonst kamen 
bei der Flußfahrt an Säugetieren nur wenige zum Schuß, 
vereinzelt eine Irara (Galictis barbara) oder der Nasen- 
bär, Conti; ferner täglich einige Ccbus apella und 
capneinus, die kleine Hapale ursula und mehrmals 
in größeren Gesellschaften der bartige Satansaffo 
(Pithecia satanas), von dem auch mehrere Junge ver- 
schiedenen Alters auf der erlegten Mutter lebend ge- 
fangen wurden. Besonders in den frühesten Morgen- 
stundon oder kurz vor Einbruch der Nacht trafen wir 
an den Ufern ein Hokkobuhn, Mitua tnitu, „Jacu" und 
„Cujubim", gelb- und weißbrüst.ige Tukane, Arft ras in 
vier verschiedenen Spezies, deren schönste und größte 
die einfarbig blaue Hy acinth arära ist; immer sah man 
sie paarweise, wenn sie den Fluß überflogen oder auf 
einen der höchsten Baumriesen ihr lärmendes Konzert 
zum besten gaben. Größere Flüge von Amazonas- 
papageien, Chr. farinosa uud amazonica, erfreuten 
uns allmorgens und allahends mit ihren eigentümlichen 
Stimmen, die in der gewaltigen Waldesumgebung wesent- 
lich gedämpft, in der Tat das Ohr ebenso angenehm be- 
rühren, als sie uns beim Kifigvogel lästig fallen. Der 
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prächtige Fächerpapagei mit seinem "chöneu, uu.'rirht- 
baren Federkragen, sowie einige andere kleinere Arten 
sind ebenfalls gewöhnliche Erscheinungen; einer davon, 
die„('aica leucogaater", foppte uns durch die Ähn- 
lichkeit seines hellen Pfiff«* mit dem des Tapirs. Eis- 
vögel in verschiedenen Arten, (ialbuliden und Bucco- 
niden auf hoher Warte an den Äußersten Spitzen dürrer 
Äste, von wo aus sie vorbeifliegende Insekten in blitz- 
schnellem Flug erhaschen, hin und wieder ein vorüber- 
streichender Raubvogel, Ictinia, l'ymindis oder Urubi- 
binga, eine große Eule (Syrnium perspicillatum), die auch 
bei Tag noch öfter« angetroffen wurde, und nach dem 
Inhalt ihres Kropfes auch Fische als Futter nicht ver- 
schmäht: Trogoniden, seltener einer der farbenprächtigen 
Cotingiden, w ie I'hoenicocercu s, das waren die täglichen 



bekamen. I>a wären zu nennen, die zwei ( 'rypturiden 
Tinamug guttatua und Crypturus variegatui, 
lim ml n'i in der Sprache der Indianer. Ihr Ruf ist 
ein sehr volltonender einziger langer Pfiff oder eine Reibe 
solcher, in bestimmtem Rhythmus schnell aufeinander 
folgender. Für den reisenden .läger. der wie wir damals 
in seinen Mahlzeiten ganz auf seine Jagdbeute an- 
gewiesen, ist sie ein willkommener Braten, der selbst 
mit unserem besten Federwild jeden Vergleich aushält. 
Hin anderer Waldmnsikant ist der Trompetervogel „Jaca- 
iiiiin", Psophia obscura, meist in Gesellschaften vor- 
kommend. Sein Ruf besteht aus einer Reihe voller, 
dumpfer, von höherer zu tieferer Tonlage absteigender 
Trompetentöne. Heide, Inambii wie Jacaraiin, waren auch 
des Nacht'« munter und ihre Stimme neben dem Getöse 




Alib. 9. Rio Acard. Iferlaiidschan. 



Erscheinungen, die wir vom lioot ans beobachteten und 
sammelten, neben einer Menge kleiner Pipriden und 
Formicariiden, die das niedrigere Ufergebüsch belebten. 

Von Sumpfvögeln finden sich hier am Waldfluß nur 
vier, nämlich ein Reiher, Socö-boi (Tigrisoma tigrinum), 
Ibis, Corocoro (Harpiprion cayennvnais ), der größte 
ein Vertreter der Raileufamilie, t'aräo, Aramus scolopa- 
ceua, und der Sohlangenhalsvogcl (Plotua anbinga), und 
zwar auch nur vereinzelt, wo die Flußufer niedrig und 
ein breiter Sumpfgärtel, Igapö, den Fluß begleitet. 
Anderseits finden wir zwei spezifische Waldformen aus 
der Familie der Rallen, die schöne Eurypyga solaris, 
vom Brasilianer Pavüo do Pari wegen ihrer Pfauen- 
zeichnung auf den Flügelfedern genannt, und die taueber- 
ähnliche Heliornis fulica. 

Groß ist die Zahl der Waldvögel, die vom Boot aus 
nur selten oder überhaupt tiicht gesehen werden, deren 
zum Teil recht auffälligen Ruf wir aber sehr oft den 
Tag aber, vor allem in den Morgenstunden, zu hören 



fallender Baume und brechender Äste die wenigen Laute, 
dio im schweigenden Walde auch bei Nacht vernommen 
worden. Ein anderer ist der „Japu", in zwei Spezies: 
Cassicus cristatus und Ostinops viridis; es sind zwei der 
größten aus der Familie der Icteridcn, deren kunstvoll 
gewebte Hängenester man oft in großer Zahl in den 
höchsten liaumkronen aufgehängt findet. Uie Stimme 
des ersteren läßt sich am besten mit dem melancholischen 
Glockengeläute einer weidenden Viehhorde auf der Alm 
vergleichen. 

Bei der Fahrt mußten meine Begleiter ihren Jagd- 
eifer meist auf diu Fischjagd beschränken, und „Pacü", 
mit dum Pfeil erbeutet, und „Jacunda" standen regel- 
mäßig auf unserer Speisekarte. Eine schöne Wasser- 
schildkröte, Nicoria puncto laria, die von ihrem Ruhe- 
platz am Ufer sich in die Tiefe retten wollte, wurde von 
dun vorzüglichen Tauchern mit nie fehlender Sicherheit 
mit der Hand erbeutet. 

Um Mittag wird Halt iremacht, damit zunächst dem 
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energisch mahnenden Magen Rechnung getragen werden 
kann, darauf wird bis etwa eine Stunde vur Einbruch 
der Nacht weiter gefahren und an passender Stelle das 
Nachtquartier aufgeschlagen. Hin reges Leben ent- 
wickelt »ich nun unter unserer Gesellschaft : der Wahl- 
boden wird zunächst von Unterwuchs und Schlingpflanzen 
befreit, die Hängematten werden je zwischen zwei I Jan inen 
aufgehängt, und ein Schutzdach von schief in die Erde 
gesteckten Hl&ttern der Bacabapalme wird darüber er- 
richtet. Ein Teil der Indianer hat inzwischen einen 
ansehnlichen Stoß dürren Holzes zusammengeschleppt, 
und bald brennen verschiedene Lagerfeuer. In kurzer 
Zeit sind unter allgemeiner lieteiligung an der Arbeit 
so viel der erlegten Tiere, als wir für 20 hungrige Magen 
brauchen, abgehäutet, ein Teil wird abgekocht, ein anderer 
am Spieß gebraten, die größeren, wie Tapir, in großen 



sonnt so scharf beobachtenden Indianer können in diesem 
einen Fall ein gefährliches von einem ungefährlichen Tier 
nicht unterscheiden. Als ich z. B. eines Tages eine harm- 
lose Schlange mit der bloßen Hand ergriff und dabei gebissen 
wurde, ohne natürlich Schaden zu nehmen, zogen sie 
nicht etwa den Schluß, daß M eben, wie ich vorausgesagt, 
keine Giftschlange war. sondern, daß ich irgend ein 
Gegenmittel besitze, und der schon während der ganzen 
Reise beargwöhnte Ledergeldbeutel, den ich auf der 
bloßen Rrust trug und nie, selbst im Hade nicht ablegte, 
war und blieb nun unwiderruflich mein Amulett. 

Wo die Jagd besonder* ergiebig war. wurde ein sorg- 
fältiger gebautes Schutzdach errichtet, wir blieben zwei 
bis drei Tage, und auch dann brauchte ich oft alle 
Energie, um meine Hegleiter zum Aufbruch und zur 
Fortsetzung der Reise flußaufwärts zubewegen. (Abb. 11.) 




Abb. U 



Tapire. 



Stücken auf einem Holzrost über gelindem Feuer lang- 
sam geröstet. Nach dem Muhl eine Tasse Kaffee und 
eine mußige Cachacaspende , dann Revision der Flinten, 
Präparation, Tagebuchnotizen und frühzeitig, meist recht 
müde von dem unbequemen Sitzen in den Booten, in die 
Hängematte. Nicht so unsero Indianer: sie hatten sich 
noch viel zu erzählen, freilich gab eB ja manches Inter- 
mezzo, iimur.be Ül>erraschuug, die dann die Bemannung 
der verschiedenen Boote unter lohhaften Gesten immer 
und immer 'wieder sich gegenseitig zum besten gab: ein 
unfreiwilliges Sturzbad, ein gefehltes Wild, ein glück- 
licher Schuß, wie auf Tapir und Jaguar, waren immer 
Stoffe für die Indianer zu mimischer Darstellung und 
lebtfafter Erörterung bis spät in die Nacht hinein. Ein 
junger Indianer bekam beim Tauchen nach einer Schild- 
kröte von einem Zitteraal einen so kräftigen Schlag, daß 
er gelahmt herausgezogen wurde; ohne Beihilfe wäre er 
■icher ertrunken. Ein wahres Entsetzen erregte eines 
Abends die unglaubliche Erzählung eines meiner Jagd- 
begleiter, daß ich ihm zugemutet, einige Schlangen, zum 
Teil sogar lebende, im Rucksack zu transportieren. I>ie 



Wir hatten eben doch gar verschiedene Interessen; daß 
man trotz Überfluß an Wildbret uoch jeden Morgen 
auszog, um spät zurückzukehren, war den Indianern 
etwas ganz Neues; sie waren sonst gewohnt, auf ihren 
Jagdzügen un einem Platz ruhig im Lager auszuharren, 
bis das erlegte Wild aufgezehrt war, und erst dann wieder 
im Wald nach neuem auszuspähen. Jetzt mußten sie 
nicht selten einen Teil des Fleisches zurücklassen! 

Vor Tagesgrauen wird es lebendig im Lager; Pulver 
und Blei wird verteilt, und jeder untersucht nochmals 
seinen Vorderlader, mehrere Zündkapseln werden ab- 
geknallt, damit die Feuchtigkeit der Nacht aus dem 
Zündluch entfernt wird. Dann verteilt sich die gesamte 
Jägerei in vier Partien: eine L'eht im Ikiot flußaufwärts, 
eine andere flußabwärts, eine zu Fuß waldeinwärts auf 
dem rechten, die letzte auf dem linken Flußufer, vier 
Mann blieben im Lager: der Präparator bei seiner Arbeit, 
die übrigen als Köche und Präparatorgehilfen. Nach 
kurzer Zeit beginnt dann aus allen Richtungen ein leb- 
haftes Gewehrf euer, und im Laufe des Nachmittags kehren 
die einzelneu Jagdgesellschaften zurück, oft schwer 
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beladen mit Affen, Schildkröten , Cntias, Hirsch, Wild- 
schwein und verschiedenem Federwild. 

Unser Lagerleben hatte bald auch einige unan- 
genehme Schmarotzer augelockt -, die ins Waaser geworfe- 
nen Fleischabfälle zogen regelmäßig eine Menge elek- 
trischer Aale herbei von der stattlichen Lunge von 1 
bis 2 m bei Armesdicke, so daß e* in der Nahe des 
Laif er» bald sehr gefährlich war, im Fluß zu baden. Der 
(ieierkönig und der gelbköplige, dem Waldgebiet eigen- 
tümliche Truthahugeier postierten sich ebenfalls in der 
Nähe des Lagers, folgten uns von einem Lager zum 
anderen und unterzogen es nach unserem Abzug einer 
gründlichen Nachlese, so gründlich, daß wir bei unserer 
Rückkehr die in Körben an Baumen aufgehängten Schädel 



jedoch falsch : die Wälder sind tatsächlich wildreich, 
aber das Wild, das bei uns zum größten Teil aus auf den 
Erdboden beschränkten Formen besteht, rekrutiert sich 
im Urwald zum größeren Teil aus Baumtieren; europäi- 
sche Jugdmothoden sind dabei teils überhaupt nicht an- 
zuwenden, nämlich Treibjagd; die Jagd mit Hunden nur 
in sehr eingeschränktem Maße, am besten noch auf die 
Nager, Cutia und I'aca. Ks sind also die Jagdschwierig- 
keiten, die nicht übersehen werden dürfen. Ich möchte 
ausdrücklich betonen, daß die üblichen Vorstellungen der 
Jagdverhältnisse infolge vielfacher Übertreibungen durch 
die Reisenden irrtümlich sind. Im allgemeinen stellt 
man sich vor, daß die Tiere in großer Zahl beisammen 
angetrolTeii werden , und daß es dem geübten Schützen 





PN 



/ : 



■ 



"KT 



Abb. II. Lager Im »aide. 



und Rohskelette im Wald zerstreut und teilweise ohne 
Zähne vorfanden — wiederum eine (ielcgenheit für 
unsere Begleiter, über uns die Köpfe zu schütteln, wenn 
wir stundenlang die Zähne zusammensuchten uud über 
einen einzigen noch fehlenden uns ärgern konnten. 

Im Verlaufe der drei Wochen, die wir so im Walde 
zubrachten, hatten wir eine recht ansehnliche Beute zu- 
sammengebracht: ich notierte in meinem Tagebuch neben 
einer großen Anzahl kleinerer Vögel, Fische, Reptilien 
240 Stück Wildbret (worunter ich alles „eßbare" Ilaar- 
und Federwild etwa von der Größe eines Alfen bzw. 
Huhnes aufwärts rechne) und 148 lebende Schildkröten. 
An der Hand dieser Baten läßt sich eiuu richtige Vor- 
stellung Ton den Wildverhiiitnissen des Urwaldes ge- 
winnen. Wollte man die Zahlen etwa mit denen von einer 
fürstlichen Jagdstrucke vergleichen, so möchten unsere 
Resultate zunächst recht gering erscheinen und auf eine 
Wildarmut der Gegend schließen lassen. Ber Schluß wäre 



ein leichtes sein müsse, die meist auffällig gefärbten 
i größeren Arten in seine Gewalt zu bringen. Dieee An- 
nahme ist vollständig falsch, und das Gefühl der Ent- 
täuschung bleibt niemand erspart, der mit solchen 
hochgespannten Erwartungen den Urwald betritt. Die 
meisteu Waldtiere sind mit Ausnahme der Alfen zwar 
wenig scheu, entgehen aber oft gerade dadurch dem Ver- 
derben : es gehört ein sehr geübtes Augs dazu, das Wild 
im Laub uud Astgewirr zu entdecken; eine geringe 
Orts Veränderung, und der Jäger muß von neuem an- 
fangen, es im Dickicht herauszusuchen. Schützen- 
gewandtheit kommt höchstens bei der Jagd auf die 
flüchtenden Affen zur Geltung, aber auch sie suchen uud 
finden ihr Heil gewöhnlich, indem sie sich regungslos in 
den dichten Baumkrotieu verstecken. Bie Jagdkunst im 
Walde erfordert deshalb das scharfe Auge und Ohr des 
Indianers, der lautlos und scharf beobachtend durohs 
Bickicht schleicht und so dein Wild beikommt. Schi 
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wichtig dubai int auch die Kenntnis der Fruchtbäunie: 
die fressenden Tiere sind durchweg bei ihrer Mahlzeit 
ruhig, nur das Fallen Ton Fruchten und Blättern verrät 
zunächst dem Kundigen ihre Anwesenheit. 

Vergegenwärtigen wir uns außer den huntgefärbten 
Vögeln noch andere Waldtiere de» brasilianischen Ur- 
walds, wie z. B. den Jagaar, lebhaft gefärbte Schlangen, 
wie die lioa, die Korallen schlänge u. a. , so mag es wohl 
von vornherein wenig plausibel erscheinen, wenn ich be- 
haupte, daß von all diesen prachtigen Farben im Walde 
recht wenig sichtbar ist. Und doch ist es so, die vielen 
verschiedenen Schlaglichter, starke und schwächere 
Schatten, die im Wald in wirrem Durcheinander ein 
Objekt treffen, der Umstand, daß beim Auffallen des 



im Ltaume unserem Auge sehr schwer sichtbar ist Wie 
erklären wir uns dann aber die Färbung der anderen, 
die unter genau den gleichen Itedingungeu leben, warum 
sind sie nicht grün, was haben sie für einen Schutz, 
wenn wir nicht ol»en annehmen, daß ihre Färbung im 
Lichtergewirr des Waldes wesentlich an Auffälligkeit 
verliert? Woher wissen wir überhaupt, daß die Räuber, 
die unter den Waldvögeln ihre Reute suchen, ebenso 
sehen wie wir selbst? Ob die Schlangen z. R. oder die 
Raubvogel nicht weit mehr durch eine Schutzstellung 
von ihrem Iteutetier im Walde getäuscht werden könnten 
als durch Schutzfärbung? Eine bekannte Theorie zur 
Erklärung auffälliger Färbungen ist diu im Worte 
„Schreckzeichnung" ausgedruckte. Hie betreffenden 




Abb. 12. Stromschnellen im Klo Acara. 



Lichtes in bestimmter Richtung viele Farben vollständig 
verloren gehen, tragen dazu bei, daß selbst bei sehr auf- 
fälliger Färbung und Zeichnung ein Tier in »einer Um- 
gebung kaum zu erkennen ist. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß ein solches Tier nicht auch einmal wirklieb 
auffällig werden kann bei besonders günstigem Kon- 
trast der Releuchtung seines Korpers gegenüber der 
seiner Umgebung. Immerhin sind solche Fälle seltene 
Ausnahmen. Ober die Zeiohnung und Färbung der Tiere 
und deren biologische Redeutuug ist, wie mir scheint, 
allzu viel vom grünen Tisch aus geurteilt worden, und 
das Bestreben, alles und jedes nach einer bestimmten 
Theorie erklären zu wollen, hat denn auch notwendiger- 
weise zu Schlüssen geführt, die bei Beobachtung iu der 
freien Natur nicht aufrecht erhalten werden können. 

Ein Teil der Vögel, z R. die Papageien, zeigt grüne 
Färbuug, und wir sind sogleich bereit mit der Annahme 
einer Schutzfärbung, weil ja tatsächlich ein grüner Vogel 



Tiere sollen dadurch als ungenießbar oder giftig oder 
sonst irgend gefährlich quasi gekennzeichnet sein. F.in 
neuerdings hervorgehobenes Beispiel ist gerade die im 
brasilianischen Walde lebende Korallenschlange Klaps. 
Ihre grelle Färbung wird im Wahlesduukel ebenso ge- 
dampft wie die der Vögel, und mit gleichem Recht köunte 
man für die grell gefärbten Vögel, wie Phoenicocerous, 
HaematoderuB, Rhamphastus und viele andere eine 
Schreckzeichnung annehmen, woran aber im Ernste 
niemand duuken wird. 

Ich möchte mir durchaus kein apodiktisches Urteil in 
dieser Frage gestatten, nur so viel, daß da noch mancher 
Widerspruch zu beheben sein wird, vor allem, daß viel mehr 
in der freien Natur angestellte Beobachtungen erforder- 
lich sind, ehe man so allgemein in dieser interessanten 
und schwierigen Frage aburteilen darf. Das einzige, 
was nach meiner Ansicht vorerst Berechtigung hat, ist 
die allgemeine Annahme, daß der Wald eine uus auf- 
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fallend erscheinende Färbung und Zeichnung begünstigt, 
ermöglicht, ebeu weil infolge seiner Licht- und Schatten- 
verbältnisse diene Färbungen und Zeichnungen gar 
nicht die auffallenden sind, als welche sie uns an dein 
aus seiner Umgebung herausgenommenen Tier erscheinen. 
Die allgemeine Farben- und Zeichnungsunscheinbarkeit 
der Wösten- und Steppentiere würde diese Annahme von 
den entgegengesetzten Verhältnissen aus unterstützen. 

Über die allgemeinen Existenzbedingungen der Ur- 
waldtiere ist zu bemerken, daß der Iteichtnm des Waldes 
an Fruchtbaumen für die ganze höhere Tierwelt von 
hervorragender Bedeutung ist; sämtliche Saugetiere, 
Nager, Hirsche. Beuteltiere, Gürteltiere. Affen, sowie alle 
Carnivoren mit Ausnahme der Katxon, decken vorzugs- 
weise aus Früchten ihren Nahrungsbedarf, andere, wie 
die Faultiere, finden eine ergiebige Weide in den Blättern 
verschiedener Wajdbäume, vor allem der Cecropia- Arten, 
die man deshalb direkt als Faultierbäume bezeichnet. 
Auch von den Fledermäusen ist ein großer Teil, z. B. 
der mit Unrecht als Blutsauger verleumdete Vampir, 
sowie die meisten der größeren Phyllostomiden, aus- 
schließlich Fruchtfresser, die andere Hälfte Insekten- 
fresser und meines Wissens nur einer, der kleine 
Desmodus rufus, sicher als Blutsauger konstatiert. 
Eine entsprechende Erscheinung finden wir auch 
unter den Vögeln: nicht nur stellen die exklusiven 
Fruohtfrcsser, wie die Papageien, Tukane, Waldhühner, 
Inambüs, Contingidon, das größte Kontingent, sondern 
auch Olieder sonst auf tierische Nahrung angewiesener 
Vogalfamilien haben sich im Walde an die Frucbtnuhrung 
gewöhnt; ich beobachtete dies an einem Specht, der sich 
mitten unter Cotingiden auf einem Fruchtbaum herum- 
trieb und tatsächlich im Magen die Beeren des be- 
treffenden Baumes hatte. Einige der genannten Familien, 
so die Tukane, Papageien und Cotingiden, verschwinden 
und erscheinen mit dem Reifen und Abnehmen bestimmter 
Früchte, sie sind Strichvögel infolge ihrer engen Ab- 
hängigkeit von ihrer Nahrung. 

Wie wir im Catupo zwei Raubvögel an die eigen- 
artigen Verhältnisse angepaßt fandeu, den einen als Ver- 
tilgt»- der am Vieh schmarotzenden Insekten, den anderen 
als Liebhaber der zahlreichen Sumpfschnecken, so finden 
wir im Ibycter auiericanus die merkwürdige Er- 
scheinung eines /ruchtfressenden Raubvogels; alle von 
mir erlegten Stücke hatten im Kropf neben Insekten- 
resten einen Brei körnerreicher Frücht«, meist einer 
Gojavenart (Psidium). 

Die insektenfressenden Vögel sind in einigen farben- 
prächtigen und artenreichen Familien vertreten: den 
Trogoniden, deu feinschnäbeligen Galbulidun und den 
starkscbuäbeligen Bucconiden, die entsprechend der ver- 
schiedenartigen Ausbildung ihres Schnabels ihre Nahrung 
aus den verschiedenen Insektengnippen beziehen; die 
feinschnäbeligen Galbulideu aus den kleinereu, die stark- 
scbuabeligeii , besonders die Bucconiden, aus den 
größeren mit starkem Chitinpanser versehenen Käfern, 
Myriapoden u. dgl. 

Unter den Formicariiden , einer artenreichen Familie 
insektenfressender kleinerer Vögel, konnte ich eine eigen- 
tümliche Symbiose mit einer schwarzen Wanderameise 
konstatieren; die Vögel, besonders Pyriglena utra 
und Phlogopsi» nigromaculata, werden fast aus- 
schließlich in der Nähe eines Wanderauieisenzugett an- 
getroffen, dem *ie folgen wie der Jäger der stöbernden 
Huudemeute, um die aus ihren Schlupfwiukeln von deu 
Ameisen aufgescheuchten Insekten wegzufungen. Dem 
gleichen Sport huldigt auch ein Vertreter der Familie 
der Kuckucke, Neouiorpbus Geoffroyi, „Tayassu-uni", 
wie ihn der Indianer heißt. 



Auch in anatomischer Beziehung finden wir enge 
Anpassungen an das I<eben im Walde; unter sämtlichen 
Gruppen höherer Landtiere gibt es eine Anzahl, die sich 
schon im Bau ihrer Extremitäten als echte Baumtiere, 
als Klettertiere konnzeiohneu. Ich erwähne zunächst 
unter den Amphibien die große Artenzabi der Laub- 
frösche, die in ihren Saugscheiben an den verbreiterten 
Zehenenden ein geeignetes Kletterwerk zeug besitz«*; 
unter deu Sauriern die Geckos mit ähnlichem Haft- 
apparat; bei den Schlangen zwei Anpassungen in ver- 
schiedener Form. Einige sind durch eine grolle Ver- 
längerung des ganzen Körpers und Schwanzes suut 
Klettern im Zweiggewirr befähigt, wie die Oxybelis, 
Herpetodryas u. a., die meist zugleich in Farbe 
und Körperform täuschend den dünnen Lianen gleichen 
und deshalb vom Brasilianer treffend „Cobra -eipo", 
Lianenschlange, genannt werden. Andere, wie die 
Corallus cuninus aus der Familie der Boiden, Bo- 
throps viridis (eine Lochotter), besitzen als Kletter- 
orgnn einen nach unten einrollbaren Greifschwanz. 

Unter den Vögeln begegnen wir in den Familien der 
Trogoniden, Cuculiden, Galbuliden, Bucco- 
niden, Rhamphastiden, Piclden und Psittaci 
lauter Formen mit echtem Kletterfuß, zwei Zehen nach 
vorn, zwei nach hinten gerichtet 

Unter den Säugetieren gibt es Formen mit Kletter- 
bänden, Kletterfüßen und Kletterschwiinzen oder Greif- 
schwänzen. Reduktion der Fingerzabl und der ent- 
sprechenden Mittelhandkuochen ist Charakteristikum der 
Kletterband, die unter den Affen bei den Atelesarten ihre 
höchste Ausbildung erreicht. Der Daumen fehlt meist 
ganz oder ist nur noch als Rudiment vorhanden, die 
Mittelhand- oder Fingerknocheu sind dafür wesentlich 
verlängert und zum Umklammern der Äste geeignet. 
Bei den Faultieren sind Hände und Füße gleich aus- 
gebildet, es fehlt sogar noch der kleine Finger, oder es 
sind, wie beim Zweizehenfaultier, nur noch Zeigefinger 
und Mittelfinger vorhanden. Mittelhand, Zehen und die 
stark entwickelten krummen Klauen bilden zusammen 
einen großen Kletterhaken. Eine gleiche Ausbildung 
von Hand und Fuß besitzt auch der Zwerg unter den 
Ameisenfressern — Cyclothuros didactylna. Die 
bestentwickelten Greirschwänze besitzen wiederum die 
Atelesarten; die Unterseite des Schwanzes ist unbehaart, 
sehr beweglich und mit feinem Tastsinn versehen, so daß 
man sie mit Fug und Recht eine dritte Hand nennen 
konnte. Gleiche Ausbildung zeigen die Schwänze der 
Lagothrix, Mycetes (Brüllaffen); Greif schwänze 
haben ferner die Oebidcn, Cercoleptes caudivol- 
vnlus (Wickelbär), Cercolabes (Greif stachler, Nage- 
tier), Didelphys (Beuteltier), My rmeoophaga 
bivittata und der schon genannte kleine Cyclothuros 
didaetylus; dieser wäre somit der am reichlichsten 
mit Kletterorganen versehene (alle vier Extremitäten und 
der Schwanz). 

Beim schönsten Hochsommerwetter waren wir aus- 
gezogen, doch schon am vierten Tage, nachdem wir die 
Stromschnelle (Abb. 12) passiert, brach in der Nacht ein 
furchtbares Gewitter über uns herein; die Regenzeit 
hatte ihren Anfang genommen. Alltäglich wiederholten 
sich Gewitter mit kolossalen Niederschlägen, wir schliefen 
in nassen Hängematten und mußten oft tagelang in 
durchnäßton Kleidern einhergehen. Mit unsäglicher 
Mühe retteten wir unsere Summlungen vor der Zer- 
störung. Viele der photograpbischen Aufnahmen gingen 
leider dabei zugrunde; ein Teil unseres Farinhavorrata 
wurde verdorben, und überdies stellte sich heraus, daß 
unsere Köche ihrer Farinhagefritßigkeit in meiner Ab- 
wesenheit etwas gar zu wenig Zwaug augetau hatten. 
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Zu spät erfuhr ich, daß ich in dem einen den Bock zum 
Gärtner gemacht, sein Spitzname hieß „Xibe" nach «einer 
Liebhaberei für die gleich benannte Farinhaapeise (s. o ). 
Eines Tagea mußte die Farinharation wesentlich ver- 
mindert werden, und damit war denn auch der gut« 
Wille der Indianer mit einem Schlage weg, mißvergnügte 
Gesichter und widerwillige Gebärde n waren an der Tages- 
ordnung, und schließlich mußte ich mich zur Umkehr 
entschließen, sonst hätte ich wohl riskiert, daß uua der 
größere Teil unserer Begleiter mit den zwei kleinen 
Booten ausgerückt wäre, und wir hätten dann sehen 
können, wie wir ohne sie über die Cachoeira mit dem 
großen Boot hinabkamen! Schon wenige Tage, nachdem 
die Ragenzeit eingesetzt, mehrten sich die Stimmen des 
Waldes. Die Houlaffen, die bisher geschwiegen, ließen 
jetzt morgens früh und des Abends vor Einbruch der 
Nacht ihre schauerliche Stimme ertönen, oine große Zahl 
von Laubfröschen musizierte bei Nacht in ohren- 
betäubendem Konzert, einige mit heller (ilockenstimme, 
andere, in hohlen Räumen sitzend, mit weitbin schallender, 
tiefer Ochacnstimine. In ruhigen Nächten waren dann 
oft die Baumkronen üIkt und über bedeckt von My- 
riaden kleiner Leuchtkäfer — eine feenhafte Wald- 
illuminntion. 

In Eilfahrten durch Sturm, ungeheure Tropenregen 
und schwere (tewitter, begleitet von dum Getöse stür- 
zender Bäume, wandten wir uns tlußahwärts, alle Mann 
um Ruder, und nur kurz vor Nacht wurde an einem 
unserer früherer Lagerplätze Halt gemacht, die Hütte 
ausgebessert und ein meist kärgliches, uu* gesalzenem 



Wildbret bostohendes Mahl eingenommen. Leider war 
es mir bei dieser Eile entgangen , daß beim l'niladen 
eines überladenen Kanus meine wochenlang sorgsam ge- 
hüteten Gesteinsproben als , unnötiger" Ballast einfach 
beiseite geworfen worden waren, so daß ich keine geo- 
logischen Belegstücke mit heim brachte und folglich auch 
nur nach dem Auasehen des zutage getretenen Gasteins 
aus der großen Ähnlichkeit achließen kann, daß es zur 
gleichen Formation gehört wie das vom Oberlauf des 
Gapim bekannte, das Katzer zum Silur reebnet (Grund- 
züge der Geologie des unteren Ama/.onasgebiets S. 224). 

In drei Tagen hatten wir schon die Stromschnelle 
erreicht Sie bot einen wesentlich verschiedenen An- 
blick; von den Felsen war fast nichts mehr zu sehen, 
der größte Teil der zum Hiuunterschaffen der Boote er- 
forderlichen Baumstämmeben war von den Fluten weg- 
geschwemmt, und der Fluß mag gut 1 m an Wasser zu- 
genommen haban. In weiteren zwei Tagen hatten wir 
dos Indianerdorf erreicht. Als waren sie Jahr und Tag 
von Hause fort gewesen, so eilig hatten es unsere Indianer, 
zu ihren Weibern zu kommen. Da gab es denn in jeder 
Hütte ein horzliches Abschiednehmen; ein Geldgeschenk 
und ein Schluck ( achaoa machten die erlittenen Strapazen, 
vor allem die schrecklichen letzten Tage ohne Farinha, 
schnell vergessen, und wir schieden als die besten 
Freunde. 

In weiteren zwei Tagen waren wir im Kanu bis zur 
letzten Dampferstation, „Tur«- U , gelangt und kehrten von 
hier nach einem kurzen Aufenthalt im Städtchen Acara 
wohlbehalten nach Pars zurück. 



Neuere Arbeiten zur Völkerkunde, Völkerbeschreibung und Volkskunde 
von Galizien, Russisch-Polen und der Ukraine. 

Von Prof. R. Kaindl. Czernowitz. 
I. 



Im Anschluß an die Berichte über polnische und : 
rutbenische Arbeiten zur Anthropologie, Ethnographie 
und Folkore von Galizien und den nördlich und südöst- 
lich benachbarten Teilen von Rußland, welche im Globus, 
Bd. 74, Nr. 24; Bd. 78, Nr. 15 und Bd. 82, Nr. 21 er- 
schienen sind, sollen in ähnlicher Weise die Erscheinun- 
gen vorwiegend aus den Jahron 1902 und 1903 be- 
bandelt werden. 

Wir beginnen mit der Besprechung des Inhaltes des 
von der Krakauer Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen Sammelwerkes „Materyaly antropolo- 
giczno - archeologiczne i etnologiczne". Von demselben 
ist der sechste Band erschienen, der eine größere Anzahl 
zum Teil reich illustriert« Artikel enthält. W. Olech- 
nowiez berichtet über die Ergebnisse der Durch- 
forschung von 56 Grabern in Nowosilki (Wlodzimirz) ; 
gefunden wurden Eisen- und Bronzegeräte, von denen 
die wichtigsten abgebildet sind; die Beerdigten gehörten 
dem langknphgen Typus an. — St. 1. Czarnowski, der 
schon einige sehr interessante Berichte über die prä- 
historischen Funde am Berge Okopy bei Ojcow veröffent- 
licht hat, berichtet über weitere Nachforschungen da- 
selbst in der „Schronisko" genannten Höhle. Es wurde 
hier eine große Fülle von Feuersteinwerkzeugen , be- 
sonders Messer, Schaber und Pfeilspitzen gefunden. 
Überaus gering ist die Zahl der geglätteten Steinwerk- 
zeuge (Beile); zahlreicher sind dagegen Knochengeräte: 
von Hirschhorn sind nur wenige Stücke gefunden. Dazu 
kamen zahlreiche Tongerute. Neben wilden Tieren sind 
da« Rind, Schwein und der Haushund nachweisbar. Zu- 



sammen beträgt die Zahl der Kleinfunde etwa 2000. 
Man darf diese Kultur den Anfängen der jüngeren Stein- 
zeit zuschreiben , was mit den früheren Ergebnissen 
übereinstimmt (vgl. Globus, Bd. 82, S. 340). Weniger 
bedeutend sind die Funde in anderen kleinen Höhlen. 
Die I«age des Fundortes und die Funde sind durch eine 
Reihe von beigegebenen Tafeln illustriert — Hadaczek 
berichtet über prähistorische Forschungen im südöst- 
lichsten Teil Galiziens nördlich dos Dniester. Er fand 
prähistorische Begräbnisstätten, Ansiedelungen und Be- 
festigungen. Vor allem ist zu bemerken, daß an zahl- 
reichen Stellen wieder bemalte Tongeschirre der hochent- 
wickelten neolithischen Kultur nachgewiesen wurden. Die 
Funde sind identisch mit jenen in der nördlichen Bukowina 
(vgl. Abb. I bia 5), über die in den letzten zwei Jahren 
der Schreiber dieser Zeilen berichtet hat ')• Wieder fan- 
den sich lahmgeschlagene viereckige Fußboden, aber auch 
größere ebensolche Flüchen , bei denen der Nachweis der 
Wohnstätte und deren Form mißlingt; die Feststellung 
der Bedeutung dieser Fundobjekt« ist in diesen Ansiede- 
lungen überhaupt mit sehr bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden, so daß wohl der Irrtum Ossowskis, in diesen 
Kulturschichten immer Brandgräber festgestellt zu haben, 
einigermaßen erklärlich ist Ferner fand man rot- 
gebrannteu Lehmbewurf mit Abdrücken von Holzwerk-, 
mit allerlei Wegwurf gefüllte Gruben; überall eine MengB 
gemalter Scherben, die, auf den überackerten Flächen 

') Vgl. besonders .Jahrbuch der k. k. /.entralkommfmion 
für die Krhaltuog von Kunst- und historischen Denkmalern' 1, 
Wie* 1903. 
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durch den Pflug herausgerissen, zutage treten. Von den 
wertvolleren Objekten ist eines jener feldstecherähnlichen 
Doppelgefiiße oder Gestelle zu nennen *), wie sie in dieser 
KuKurscliieht häufig vorkommen; in einem Krüglein 
fand sich rothraune Farbe, die zum Malen dieser Gefäße 
diente; neben den zahlreichen gemallen Gefäßen kommen 
sei teil Scherben mit eingedrückten Ornamenten l ungemalt ) 
vor. Alle« das stimmt mit den Beobachtungen in der Bu- 
kowina *). In einem dem 7. bin 9. Jahrhundert n. Chr. 
angehörenden Grabe fand man um den Schädel einen 
Schmuck aus zehn Silberplüttchen. — M. Wawrze- 
niecki berichtet über weitere Funde aus der Stein- und 
Bronzezeit in Gouvernement Piotrkow und Kielce im 
südlichen Russisch - Polen (vgl. Globus, Bd. 78, S. 240 
und Bd. 82, S. 340). — M. ßrensztoin berichtet über 
einen reichen Bronzefund, der einige 100 Schritte von 
dem sogenannten 
Kurhan des Dzu- 
gas im Dorf Sy- 
raje bei Fclsz 
(Samogitien) ent- 
deckt wutde: ein 
Schwert, zahlreiche 
Fibeln, Gartel- 
schnallen, Ann- 
und Fingerringe; 
daneben aber auch 
eine Perle aus 
grünem Ulas und 
einige Kisengegen- 
stände. — W. De- 
metrrkiewiez 
handelt ausführ- 
lich über die in 
Felsen gehauenen 
Grotten an zehn 
Orten Ostgaliziens. 
Er weist nach, dali 
alle in historischer 
Zeit mit Hilfe von 
Metall Werkzeugen 
hergestellt wur- 
den. Hie meisten 
nachweislich 
ruthenischen 
heraus- 
gehauen oder doch 
von ihnen künst- 
lich erweitert worden ; 
rische Urkunden, teils 
Zusammenhang mit 




Abb. 2. 




Abb. 4. 



Hemalt« GefiiBe au« der reifen neolifhischen Periode (Kgkowlna). 

Abk. 1. llemslte» .DoppclgMtell". Alb. 2. Malerei vom oberen Teile rinn 
Sehttatek-hea ron innen bemalt. Abb. 4. Srliöj»«l von 
Abb. 5. Töpfchen »on außen bemalt. 



gelkOe*. Abb. X 



darüber berichten teils histo- 
stchen diese Grotten in engem 
Basilianerklöstern der betreffenden 
Orte; endlich führen sie geradezu den Namen „Monaster" 
(Münster, Kloster) und dienten nach der Volksüberliefe- 
rung den Mönchen zum Aufenthalte. F.benso befindet 
sich übrigens bei dem berühmten Baailianurkloster Putna 
in der Bukowina eine in Stein gehauene Zelle, welche 
der Eremit Daniel bewohnt haben soll 4 ), und die in eine 
l.öOwand im Waldchen beim Kloster Horecza (Czerno- 
witz) gegrabene Höhle dürfte vielleicht einem ähnlichen 
Zweck gedient haben. Daraus ergibt sich, daß die oft 
vertretene Anschauung, man hätte es mit vorgeschicht- 
lichen Wohn- und Kultusstatten zu tun, »ehr ein- 



*) 8. die Abbildung 1. Her Referent hofft in nächster Zeit 

itii-in Oltjrkte ii »her handeln /u können. 
*) Vgl. auch den zweiten unten besprochenen Bericht von 
laczek in den .Wiadomo-ei". 
'» Kaindl, „Geschichte der Bukowina Mit den 
Zeilen.'' Hier findet mau auch eine Abbildung 
Objekte». 



»uschrinken ist; nur in Sielec ist eine wirkliche prä- 
historische Wohnstatte nachweisbar. In Urycz haben die 
Höhlenanlagen nach historischen Zeugnissen mit einer 
Burganlage in Verbindung gestanden. — Udiiela be- 
handelt von einer Reihe weatgalizischcr Dörfer die Namen 
derselben und ihrer Ortsteile, Gassen, Acker, Wiesen, Ge- 
wässer, Anhöhen, Wälder und Wirtshäusur; ferner teilt 
er die damit im Zusammenhang stehenden Sagen und 
Überlieferungen mit. Beigegeben ist ein ausführliches 
Register. — St. Fischer teilt einige Beschwörungs- 
formeln nach einer Aufzeichnung mit, welche der Be- 
schworerin Banaska in Lipnica görna bei einer Revision 
abgenommen wurden; sie sind also von derselben offen- 
bar noch benutzt worden. Sie sollten gegen Schlangen- 
bisse und Krankheiten dienen. - Malinowski teilt eine 
reiche Anzahl von Sagen, Oberlieferungen, Legenden 

und Schwanken 
mit, welche zum 
größten Teil aus 
der Zip», zum 
geringeren Teil 
aus der benach- 
barten liegend tia- 
liziens herrühren. 
— Zdziarsk i 
teilt eine Anzahl 
von rutheniseben 

Überlieferungen 
aus dem Bezirk 
Trembowla mit. — 
Sehr reich ist da.« 
von Saloni mit- 
geteilte volks- 
kundliche Material 
über die Bevölke- 
rung der liegend 
von Laiicut (frü- 
her Landshut). Er 
schildert die Klei- 
duog, Sitten so- 
wie die Gebräuche 
und die Hochzeit: 
Volksüberlieferun- 
gen, Volksmedizin ; 
Ratsei; Kinder- 
spiele; Lieder, dar- 
unter besonders 
Liebes - und Sol- 
datenlieder; endlich allerlei Volksersiihlungen. Besonders 
interessant sind die dialogischen Aufführungen zu Weih- 
nachten , bei denen König He rode«, seine Minister, ein 
Jude, Tod und Teufel auftreten; die Personen eines an- 
deren sind Adam, Kva, der Engel; sodann Abraham und 
Isaak; hierauf der heilige Joseph und die heilige Maria, 
die Hirten, Herodes u*w.*). 

Von dem großen von derselben Akademie heraus- 
gegebenen Werke von Fedorowski über die Weiß- 
russen*) ist der dritte Band in zwei Teilen erschienen. 
Fr bietet außer bibliographischen Notizen eine reiche 
Fülle von Volks Überlieferungen über Tiere, Tiere und 
Menschen, Tiere und Geister, über redende Tiere, über 
mythische Tiere t Schlangenkönig, goldener Vogel, Greif, 
eiserner Wolf, sprechender Wolf, Drache), über Menschen 
in diesem und in dem jenseitigen Leben, über Personi- 
iikationen (Pest, Cholera, Tod), über Besprechen Zauberer 
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•) Lud RiatorusM na Hu.i Litewakiej. Maleryaly do 
grafl Slowianakiej zgromadzone w latach 1877-J893. 
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und Hexen (znachor, czarownik, czarownica), über Ge- 
spenster (Vampyr, Gehängte, Ertrunkene, Teufel usw.), 
aber flott, die Heiligen und die Geistlichen, zusammen 
410 Nummern. Sodann folgt eine grolle Anzahl histori- 
scher Sagen; ferner Überlieferungen, die sieb an einzelne 
örtlichkeiten knüpfen, an die Tracht, an Haus und Familie; 
Räuber-, Dieb- und Jägersagen, endlich humoristische 
Volkserzahlungen, in denen besonders die an Stand u 
und Nationen sich knüpfenden interessant Rind. Am 
Schlüsse linden sich Übersiebten Ton Werken, in denen 
weißrussische Überlieferungen bisher veröffentlicht wur- 
den, sowie gute Register. 

An zweiter Stelle ist die Zeitschrift „Lud" (Das Volk) 
zu nennen, welche Tom Verein für Volkskunde in 
Lemberg herausgegeben und von l'rof. A. Kaiina 
ebenda redigiert wird. Der achte Band beginnt mit Mit- 
teilungen der Frau Windakiewicz über Balladen von 
Mii kiewicz im Volksmunde; os sind dazu eigene Melodien 
in ganz interessanter Weise durch mehrere Singerinnen 
erfunden worden. — Gustawicz handelt über den Fuchs 
in den Volkserzählungen und im Volksglauben Ostaaiens. 

- Mlynek teilt überaus zahlreiche Spiele mit, welche 
beiden Hirten in Siercza (Wielicka) vor 20 Jahren Üblich 
waren. — Das Hirtenleben im Tatragebirge schildert 
Jaworsky. — Uber Totenglnuhen und To tun gebrauche 
bei den Polen in Westgalizien berichtet Mleczko. — 
Aus den von Udziela mitgeteilten Krakauer Überliefe- 
rungen ist besonders die Mitteilung interessant, daß im 
18. Jahrhundert noch der Brauch bestand, Jeden Hand- 
werker aus der Zunft zu stoßen, der einen Hund getötet 
hatte. Der Herausgeber des für den Gebrauch im König- 
reich Polen bestimmten Magdeburger Rechtes (Przerayst 
1760) nahm daher gegon diesen Mißstand Stellung. 
Ferner teilen Volksüberlieferungen mit: Magierowski 
aus Jacmierz boi Sanok; Swietek aus Bialobrzeg bei 
l»aricut; Gustawicz aus Dzwinogrod nnd Dziwit;tniki boi 
Bobrka u. a. — Ketlicz bringt Beiträge zur Volkebeil- 
kunde aus verschiedenen flegenden. — Hervorzuheben 
sind die Erörterungen zum Namen „Lach". Gegen die 
von Mlynek geltend gemachte Bedeutung dieses Namens 
als Bezeichnung für einen besonderen Volksstamm wurde 
von verschiedenen Seiten behauptet, daß zwischen den 
Lachen und den südlich benachbarten Goralen in den Kar- 
pathen keine Unterschiede zu konstatieren sind. Bujak 
wendet sich gegen diese Anschauungen. Kr weist auf 
besondere anthropologische nnd ethnographische Kenn- 
zeichen hin und ist geneigt, an der Annahme festzuhal- 
ten , daß wir es mit zwei verschiedenen slawischen 
Stämmen zu tun haben. Daß der Name Lach noch im 
Volke bestehe , gibt er auch zu ; doch wäre es noch 
zweifelhaft, ob derselbe auch jenem besonderen Stamm 
zukomme. — Udziela bringt Mitteilungen aus einem 
Gerichtsbuche des 18. Jahrhunderts der Herrschaft 
Jazowsko (Alt-Sandec); daraus geht hervor, daß es 
damals üblich war, den Kitern gerichtlich den weiteren 
Lebensunterhalt durch die Kinder bis an ihr I/ebensende 
sicherzustellen, wenn sie die Wirtschaft an diese übergaben. 
— Aus dem neunten Bande mögen folgende Arbeiten 
genanut werden : W. Badurs bietet eine ausfuhrliche 
Schilderung des Dorfes Hussöw bei I.ancut, in der er die 
anthropologische Beschaffenheit der Bewohner, die volks- 
tümliche Topographie deB flemeindegebietes , das Haus 
und dessen Geräte schildert. Leider sind zu wenig Ab- 
bildungen beigegeben. - K. Mätyüs setzt seine Mit- 
teilungen über volkstümliche Ortsnamen im Bezirke 
Hrzesko fort; es wird von den einzelnen iNJrfem zunächst 
der Ortsname, dnnn die Namen der Ortsteile, der Riede, 
Felder und Wiesen besprochen. — L. Mlynek verweist 
auf die verschiedenen Arbeiten zur Aufklärung des Volks- 



namens Lach im westlichen Galizien und teilt eine Reihe 
von Oberlieferangen über die Lachen mit (vgl. oben). — 
S, (ionet veröffentlicht die Schilderung zweier Weih- 
nachUpiele aus Sucha mit Liedern und Noten. Das erste 
ist .Der Umgang mit der Dorothea"; dabei sind beteiligt 
der König Fabrioius, die beilige Dorothea, der Heido 
Theophil, ein Ritter, ein Henker, ein Engel und ein 
Teufel. Das zweite ist ein Herodesspiel , bei dem König 
Herodea , ein Polizeiuiann , ein Engel , ein Bergbewohner 
und ein Jude auftreten. Diese szenischen Aufführungen 
sind als Überreste der älteren Mysterien interessant. 
Übrigens sind ähnliche Weihnachtsspiele über ganz Gali- 
zien bis in die Bukowina verbreitet — H. Grochowska 
gibt aus dem Sniatyner Bezirk eine interessante Über- 
lieferang über den gegenwärtig in mythisches Dunkel 
gehüllten Räuberführer aus dem 18. Jahrhundert Dobosz; 
ferner Mitteilungen über die Abwendung des Hagels 
durch Zauber, über Teufel und Hexen usw.; sehr inter- 
essant ist die Erzählung über Funde von Riesenknochen, 
die offenbar auf ein gefundenes Mammutskelett deuten. - - 
S. Hradecka veröffentlicht ans der Gegend von Wie- 
liozka eine Sammlung von Aberglauben, der mit der 
Tierwelt zusammenhängt. — A. SiewiAski teilt eine 
Anzahl von Märchen , Legenden und anderen Volks- 
überlieferungen aus dem Bezirke Sokal mit. — 
W. Koeinski stellt eine Fülle von Verslein, Redensarten 
und Uberlieferungen zusammen, in denen der Volksmund 
seine Mißachtung gegen das Schuster- und Schneider- 
handwerk zum Ausdrucke bringt. — L Mlynek teilt 
Volkslieder aus der Gegend von Wadowioe mit. — Der- 
selbe handelt auch über die Ostereier in Westgalizien. 
— S. Gonet veröffentlicht eine Sammlung von Volks- 
rätselu aus der Gegend von Andryobow. — H. Gold- 
stein veröffentlicht zahlreiche weitere Nachtrage zur 
großen polnischen Sprichwörtersammlung von S. Adal- 
berg. — Ferner sind zu nennen die Arbeiten von St. 
Krölikowska, Beschreibung der serbischen Hochzeit; 
R. Lilien tal, die jüdischen Legenden über den Auazug 
der Juden aus Ägypten ; M. K i e 1 1 i c z teilt den Text 
eines sogenannten liimraelsbriefes aus dem Jahre 1860 
mit; St. Polaozek behandelt die Gebräuche, Aber- 
glauben , Vorurteile der Slawen bei Bauten. Dazu 
kommen zahlreiche kleine Mitteilungen, Rezensionen und 
Vereinsnachrichten. 

Indem wir auf die Schriften der Wissenschaft- 
lichen Szewczenko-tiesellschaft in Lemberg über- 
gehen, ist zunächst deren Ktnograticznyj Zbirnyk (Der 
etbnnu'raphisobe Sammler) zu nennen. In dem XI. Bande 
desselben bietet Iwan Kolessa eine überaus reicho 
Sammlung von galizisch-ruthenischen Volksliedern mit 
Melodien. Voran geben die Fest- und Erntelieder; sehr 
reich ist die Sammlung der die verschiedenen Lebens- 
phason des Menseben begleitenden Gesäuge; einzelnen 
Gruppen derselben sind kurze Schilderungen der Geburts- 
und TaufgebrAuche, der Hochzeit, Leichenfeier voraus- 
geschickt. Am Schlüsse folgen Koznken- und Soldaten- 
lieder, Balladen u. dgl. — Die von V. Hnatiuk 
ifpsummelten galizisch-ruthenischen Volkslegendeu um- 
fassen zwei Bände des Zbirnyk (den 12. mit 215 S. und 
den 13. mit 287 S.). Sie zerfallen in acht Gruppen: 
1. Biblisobe Legenden des Alten Testaments; 2. Biblische 
Legenden des Neuon Testaments; 3. Legenden über 
Heilige: 4. Legenden über Ketzer und Hexenmeister; 
5. Legendun über Monstra und Wundertiere; 6. Legen- 
den über das Weltende; 7. Moralisierende und philoso- 
phische Legenden; 8. Humoristische Legenden nnd 
Satiren auf heilige Themen. Sehr interessant sind die 
gegen Schluß unter Nr. 382 bis 390 mitgeteilten huzuli- 
scheu Erzählungen Ton der Weltschöpfung und den 
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ersten Menschen mit scharf ausgeprägter dualistischer 
Grundanschauang. Am Schlüsse de« zweiten Bande« 
finden wir Auszüge aller mitgeteilten Legenden in deut- I 
scher Sprache. 

Interessante Beitrag« zur Volkskunde der galizischen 
Rutbenen und zur Volkskunde der Bukowina bietet der 
Aufsatz „Der rutheniache Klerus im Kampfe mit dem 
Volksglauben des 18. Jahrhunderts*, welcher in dem 
fünften Bande des Zbirnyk der bistorisob-philosopbiscben 
Sektion der Szewczenko-tiescllschaft mitgeteilt ist. Die in 
demselben abgedruckten Hirtenbriefe, welche von galizi- 
schen und Bukowiner Bischöfen auf Veranlassung der 
österreichischen Regierung veröffentlicht wurden, wenden 
sich gegen allerlei „abergläubische" Gebrauche und 
zahlen viele derselben auf. So wird auf außerkirchlicbe 
Feiertage hingewiesen, an denen die Frauen kein Brot 
backen, nicht waschen und nicht spinnen; ferner auf 
Krankheitsbcscbworiingen ; auf den Glauben , daß das 
Hinwegschreiten des Priesters aber einen Kranken 
wahrend der Messe heilkraftig sei; auf den Brauch, 
während die Wasserweihe in einem Hause stattfiudet, ein 
schwarzes Huhn am Tiscbfuß festzubinden; zur Zeit der 
Dürre Wasser auf diu Grenze (des TWfes) zu gießen ; 
den Toten Geld mitzugeben. Ferner wird der Glaube 
an Tniuine und Vorzeichen gerügt; die Begegnung mit 
jemand, der leere Gefäße trägt, gilt als unglückx- 
bringend; zieht nach der letzten Ölung der Weibrauch 
gegen die Tür, so muß der Kranke sterben. Vor dem 
Hausbau, in Krankheiten und bei Verlusten war es üblich, 
Wahrsagerinnen zu befragen. Wollte man an jemand 
sieb rächen, so befestigte man während des Gottesdienstes 
an der Wand in der Kirche eine Kerze derart schief, daß 
sie rasch abtropfte; ebenso schnell sollt« dann der Ge- 
haßte zugrunde gehen. Ebenso werden Volksbelustigun- 
gen, besonders zu Weibnachten und Ostern, erwähnt. In 
der Bukowina wurde der Markustag als Ochsenfeiertag 
betrachtet, an dem diesen Tieren kein .loch aufgelegt 
werden durfte; am Freitag durften Weiber nicht spinnen 
und weben, damit sie nicht Krüppel an Füßen und Iliiuden 
würden ; die Tage der heiligen .Magdalena und des Phoka 
mußten gefeiert werden, damit der BliU keinen Schaden 
anrichte. Dieso Mitteilungen werdeu genügen, um den 
Wert dieser Schriftstücke für die Volkskunde darzutun. 



Wohl die meisten in demselben bekämpften „Aber- 
glauben" haben sich bis heute erhalten '). 

Femer enthält auch der 52. Band der „Xapyeki" 
derselben Gesellschaft einen interessanten Beitrag zur 
Volkskunde. W. Hnatiuk hat eine ansehnliche Zahl 
von rutbenischen Volksliedern gesammelt, die in den lots- 
ten Jahren unter dem Einflüsse neuer Ereignisse, haupt- 
sächlich der transozeanischen Emigration nach Brasilien, 
nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas und nach 
Kanada entstanden sind. Bei der Veröffentlichung dieser 
Sammlung ergreift Hnatiuk die Gelegenheit, die Frage 
zu erörtern, ob tatsächlich der Schatz der Volkslieder im 
Schwinden begriffen sei. Hnatiuk zitiert verschiedene 
Stimmen für und gegen diese Ansicht und kommt zum 
Schlüsse, daß, wenn auch ältere, dem Volke unverständ- 
liche I joder verschwinden, man dennoch von dem Er- 
loschen der schöpferischen Kraft im Volke noch nicht 
reden kann; unter dem rutbenischen Volke lebe noch ein 
großer Vorrat älterer Lieder, und fortwährend entstehen, 
wie seine Sammlung beweist, neue. Fehler in der Form 
dieser neuen Lieder mochte Hnatiuk ihrer Neuheit zu- 
schreiben. Sie vermochten sich noch nicht so abzurun- 
den wie die älteren Lieder, die bereits lange mündlich 
überliefert werden. — Endlich setzt im 56. Band 
I. Franko seine Beiträge zur Kunde der alten russi- 
schen Legenden fort, indem er jene von den sieben cher- 
sonesihchon Märtyrern und über das Wunder de* heiligen 
Klemens mit dem Knaben auf dem Meeresgründe be- 
handelt. 

Schließlich möge darauf verwiesen werden , daü in 
der in deutscher Sprache erscheinenden Chronik dieser 
Gesellschaft, und zwar in Nr. 10 und 11, die Nachricht 
sich findet, daß im .labre 1902 fünf Forscher in ver- 
schiedene Gegenden Galixiens entsendet wurden, um 
volkskiindliches Material zu sammeln. Die Ergebnisse 
sind recht erfreulich; der gewonnene Stoff wird später 
publiziert werden. Erwähnt sei noch, daß I. Hozdolskyj 
im Jahre 1901 und 1902 au 1500 ruthenische Melodien 
mit dem Phonographen aufgenommen hat, die nun 
0. Ludkcvyü in Noten umsetzt Dieser reiche Schate 
von Volksmelodien soll im „Sammler" erscheinen. 

•"> Vgl. Kaindl .Die Buthenen In der Bukowina', II. Teil 
und .Die Huzulen". 



Bticherschau. 



Prof. Dr. A. Pt'llt'k : Neue Karlen und l< e 1 i e f s der 
Alpen. (I und III 8. L*lp*ig, M. (1. Trutwcr, iy<>«. 
In der Geographischen Zeitschrift hat l'enck in den 
Jahren 189» bin 10 04 eine Anzahl einzelner Aufsatze erscheinen 
lassen, die »ich hauptsächlich vom praktischen Sundpunkt 
auf ürund der {Erfahrungen und Beobachtungen, dio er 
während seiner langjährigen Wanderung«! gemacht hat, mit 
den Alpenkarten beschäftigen. Ks war entschieden ein glück- 
licher Gedanke des Verlags, diese zerstreuten Aufsätze in 
dem vorliegenden Heft zu sammeln und die seither in 
mehreren Bänden zerstreuten als Ganze* — denn dies bilden 
sie nach Form und Inhalt, als ob nicht Jahre zwischen ihnen 
lägen — der l/eserwelt zugänglich zu machen. Nach einer 
kurzen Kiuleitung, die auf die (Erfolge der (Einführung der 
l'hntogratumetrie in die neuzeitliche topographische l'e-hnik 
aufmerksam macht und ihre beiden mustergültigen Werke, 
die Zugspitz und Vernagtkarte bespricht, »erden die Leistun- 
gen der Kin/el«taaten und der in ihnen au«it»figcu privaten 
Anstalten je im Zusammenhang vorgeführt. Zuerst die 
Karten Deutschlands, dann die der Schwei/, besonders Siegfried- 
atlas und daraus hervorgegangene Karten, dann die iulieni- 
sehen, die • wterreichischen Karten, besonders die Spezialkarte 
und Origiualaufnahme. Ein eiirem-s Kapitel ist dem gerade 
in den Osulp-n besonder« blühenden Zweig der Wander- 
karten und der rbersiehuk arten gewidmet, dann kommen 



die französischen Karten, besonders die Carte de la France, 
und zum Schluß die Übersichtskarten Utwr das ganze Gebirg«-. 
Ül>erall wird dir betreffende Karte kurz charakterisiert und 
kritisch beleuchtet, und ist es nur schade, dafi nicht, wie hei 
anderen Aufsätzen über ähnliche Gegenstände, zur lllu- 
strierung auch Ausschnitte au« den betreffenden Karten 
werken beigefügt »erden konnten. Den gr&Oeren Kartenwerken 
sind umfassende historische oder auf die Technik der Her- 
stellung bezügliche Ausführungen gewidmet. Aus diesem 
ersten Teil sind dann in zwei »eiteren Aufsätzen die Folge' 
rungOD gezogen in Kriir»rungen über die Geländedarstellung 
im allgemeinen, besonders aber im Hochgebirge, sowie damit 
zusammenhängende und verwandte Fragen, wie die der senk- 
rechten und schiefen Beleuchtung eingehend erörtert. Da 
der Verfasser in diesem Abschnitt zum Schlott kommt, daB 
die (lel.mdedarstellung an einer exakten Wiedergabe der 
steileren Boschuugsfornien scheitert und für diese als einziges 
llülfstnittel nur die lleliefdarstetlung übrig bleibt, hat er 
einen letzten A Iwehnitt den neuen Itelief» der Alpen gowidmet. 
Wie man aus dieser Inhaltsangabe sieht , bietet das Heft eine 
gute kritische Üliersicht des Wesentlichen, was auf dem be- 
handelten Gebiet bis jetzt eii*tier1 , und wird daher von 
jedem, der sich für Alpenkarten »der Reliefs, oder aber auch 
für die GelAudedarstellung im allgemeinen interessiert, gern 
willkommen geheißen werden. G. 
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X. B. Meyer und 0. Blchter: Ethnographische Mis- 
z«llen II. Mit vier Tafeln und 10 Textabbildungen 
(Abbandlungen und Berichte des K. zoologischen nnd 
anthropologisch - ethnographischen Museum* zu Dresden 
X, Nr.«). Berlin, B. Friodländer u. Sohn, 1905. 
AU die Verfasser den 14. Band der Publikationen au» dem 
Ethnographischen Museum zu Dresden bearbeiteten (Globus, 
Bd. 88, 8. ITS), dem die von den Herren 8ara»in ans Celebe« 
mitgebrachten ethnographischen Gegenstände zugrunde lagen, 
gestaltete sieh der Stoff ihnen unter der Fcdur so umfang- 
reich, daß er nicht völlig in dein eiuen Bande untergebracht 
werden konnte. Die Arbeiten über einzelne Objekte wuchsen 
zu kleinen Monographien aus, die sich auch zum Teil über 
den geographisch gesteckten Rahmen auswuchsen und daher 
in dein vorliegenden Miazellen bände des Dresdener Museums 
vereinigt wurden. Alle diese Abbandlungen sind dem Ethno- 
graphen willkommen ; sie bieten viel Neues oder lassen ältere 
bekannte Dinge in anderem Lichte erscheinen als bisher, da- 
bei umfassen sie die mannigfaltigsten Themata, wie aus dem 
folgenden kurzen Berichte zu ersehen ist. Die erste Abhand- 
lung betrifft die sog. Geister fallen des indischen Archipels, 
kleine Oesteile aus Bambusgen'echt , die in den Häusern 
hangen und heim Krankheitszauber Anwendung rinden. 
Wenn der böse Geist in einem Körper diesen verläßt, kann 
Heilung erfolgen ; man ladet ihn daher mit Leckerhissen in 
jene Oeistarfallen, die zuweilen mit Schlingen versehen sind, 
um den Heist zu fesseln. Ks gibt verschiedene Können dieser 
Fallen, die ineinander übergehen und in der Abhandlung 
genau spezifiziert werden, Käfige und Schiffe. Augenschein- 
lich handelt es sich hierbei, wie ausgeführt wird, um alle 
paumalaiische Bräuche und Vorstellungen. I>ieso Geisterfalleo 
sind weit durch den Archipel verbreitet. Wie früher in den 
Dresdener Miszellen 1 die im Archipel vorkommenden, auf 
europäischen Ursprung zurückgehenden Messinghelme behan- 
delt wurden, so schließen sich jetzt ihnen eigentümliche 
Messingschilde von (Viehes und Sangiran, die durch ihren 
Stoff völlig herausfallen aus der großen Reihe verschieden 
gestalteter Schilde de« Archipels. Sie sind selten und werden 
von den Eingeborenen hoch geschätzt, haben die Bedeutung 
von Reichsinsignien u. dgl.; in ihrer Form aber deuten sie 
auf die Molukken, und dort haben die durchweg alten Stücke 
ihr Vorbild. Aber portugiesisch sind sie, wie gezeigt wird, 
uioht, dagegen ist spanische Herkunft wahrscheinlich, wenn 
auch die Möglichkeit de* einheimischen I'rspruuga (Ternatel 
nicht ausgeschlossen ist. Die Herkunftsfrage, wiewohl kritisch 
gefordert durch die Verfasser, bleibt also noch zu lösen. 
Ahnlich verhält es sich mit Messingpanzern, die in der 
Minahassa neben den geflochtenen und den Panzern aus Haut 
vorkommen. Sie sind aber durch die Verfasser auch auf 
Tcniate, don Sttluinseln und Siao nachgewiesen uud gleichen 
europäischen Reiter|>anzcrn des angehenden 16. Jahrhundert«. 
Auch bei diesen Panzern hleilrt es unentschieden, oh sie aus 



Kuropa stammen «der von Inländern gefertigt wurden. Die 
umfangreichst« und eingehendste Arbeit der Verfasser be- 
schäftigt sich mit der Weberei im Archipel. Hier werden 
so viele feine technische Einzelheiten mit großer Sach- 
kenntnis besprochen, daß wir fast vermuten, die gelehrten 
Herren hätteu vorher eiuen Kursus iu der Weberei durch- 
gemacht; aber gerade diese zahllosen Einzelheit«», die auf 
Garnbereitung, .geikattete" Ketten und Sohußfäden, Karben, 
Spulen, Käder, das Weben und die Webegerate, die Verbrei- 
tung und Geschichte der Weberei im ostindischen Archipel 
sich erstrecken, verbieten ein nur einigermaßen genügendes 
Eingehen in diesen raumbeschränkten Bericht, so daß wir 
uns mit einem Hinweise begnügen. Die Kaius Bent^nans 
betitelt sich eine andere Abhandlung, die von sehr echönen, 
durch eine BuntdrnckUfel erläuterten Baumwollgeweben 
handelt, die auf der Insel Bentenan bei Celebes hergestellt 
werden und hoch im Preise stehen. Sie dienen nicht nur zu 
Kleidungsstücken (sarongs), sondern auch zur Überdeckung 
der Sessel von Priestern und Großen. Sehr wichtig sind die 
im Abschnitte Bronzezeit in Celebes gegebenen Mitteilun- 
gen, aus denen hervorgeht, daß der Gelbguß dort, wo er 
heute noch ausgeübt wird, bis in die prähistorische Zeit 
hineingreift ; die Tatsache, daß es dort alte Beile aus Bronze 
gibt, weist auf eine Vergangenheit, iu der man Beile noch 
nicht aus Eisen herzustellen verstand. Heute fabriziert man 
Finger- und Armringe, Glöckcban, Lanzenspitzen, Schwert- 
zwingen u. dgl. aus Gelbguß, zu dein das Kupfer eingeführt 
und auf Celebes legiert wird. Auch kommen Geraten vor, 
Ketten, Halsschmuck, sehr schöne Stabknöpfe, Ohr- und 
Geräteschmuck, die aber nicht mehr angefertigt werden. Sie 
gehören jedoch noch der geschichtlichen Zelt an , während 
die von Ruraphiua in seiner „Raritätenkammer* im Beginne 
des 13. Jahrhunderts vielfach beschriebenen Beile, welche er 
I Donnvrschippen nennt, durchweg prähistorisch sind. Nach ihm 
; betrachteten kie damals schon die Eingeborenen als aus Przeiten 
herstammende Gerate, als Backenzähne eines Stieres, der sie 
beim Donner, der Äußerung seines Zornes, ausspuckte. Heiden 
wie Mohammedaner benutzten sie wie Amulette im Kriege, 
und deu Niederländern Helen zahlreiche Iflit" bei einein Siege 
auf Buton iu die Hände. Ein vergleichender Oberblick über 
anderweitiges Vorkommen von alten Br»nzon im Archipel 
führt die Verfasser zu dem annehmbaren Schlüsse, d.iß dort 
eine urinalaiische Bronzekultur vorhanden gewesen sein muß, 
die durch das Eisen verdrängt wurde. Sehr lesenswert sind die 
Analogien, welche in der Abhandlung zwischen der altmalai- 
ischeu und der nordeuropäischen Bronzezeil nachgewiesen » er- 
den. Daß der Archipel, wie ganz Asien, auch »ein Stein- 
gut besaß, war längst bekannt und findet durch die hier aus 
Celebes mitgeteilten Stücke weitere Bestätigung. Wie fast 
überall, sind auch im Archipel diese prähistorischen Geräte zu 
Fetischen geworden, die als Donnerkeile vom Himmel fallen, 
als Amulette wirken, blitzfest machen usw. K. A. 
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— Isabella Bird f. Am T. Oktober starb in Edinburg 
im Alter von 72 Jahren Krau Isabella Bishop, eine mehr 
noch unter ihrem Mädchen- und Schriftstellernamen Isabella 
Bird in aller Welt bekannte wanderlustige Dame, die eng- 
lische Ida Pfeiffer. In allen Erdteilen ist sie gewandert nnd 
teilweise in Gegenden, in denen — so sollte man meinen — 
«ine alleinstehende Europäerin weulg Sicherheit erwarten 
durfte; es ist ihr denn auch in Kurdistan und in China «bei 
mitgespielt worden, doch kam sie stets mit dem Leben davon, 
und ihr Wagemut blieb ungeeebwächt, obwohl sie immer, 
schou seit ihrer Jugend, kränklich und mitunter gelähmt 
war, so daß sie sich teilweise auf ihren Reisen tragen lassen 
mußte. In zahlreichen Werken hat sie über ihre Wanderun- 
gen berichtet Manche, besonders die älteren, sind vorwiegend 
feuilletonistische Schiiderungen von der Art, wie sie eiu 
Globetrotter zu verfassen pflegt, andere alier bieten eine 
Menge wichtiger Beobachtungen uud zeugen von ernsten 
wissenschaftlichen Interessen- Der Geograph darf an dem, 
was sie geleistet, nicht vorübergehen. 

Isabella Bird wurde am IS. Oktober 1832 als Tochter 
eines sehr wohlhabenden schottischen Geistlichen geboren. 
Eine längere Heise nach Amerika unternahm sie bereits als 
2zjährigee Mädchen, die von ihr auch in einem Buche ge- 
schildert wurde. Doch begann ihr eigentliches Wanderleben 
erst in den 70er Jahren. Sie besuchte die Sandnichinseln, 
die Felsengebirge. Japan, die malaiische Halbinsel. Ikhi ver- 
heiratete sich Isab. Ha Bin! mit dam Arzt Dr. John Bishop, der 



ihr aber schon 1k8A durch den Tod entrissen wurde. Von neuem 
ging sie in die Welt hinaus, sie reiste in Persien uud Kur- 
distan, in Kaschmir nnd Wcstlibei, in China, Korea und der 
Mandschurei; endlich auch, I »Ol , im marokkanischen Atlas- 
in Deutachland sind von ihren Büchern — infolge von Ober« 
Setzungen — am bekanntesten geworden: „ITnbeaten Tracks 
in Japan* (!«>ndon 1880; deutsch .l'nbetretene Beisepfade in 
Japan", Jena 1882) und .In the Golden Cheraonese" (London 
1883; behandelt die malaiische Halbinsel; deutsch .Der 
Goldene Chersonnes", Leipzig 1884). Ferner sind zu nennen: 
.Journeys iu Persia and Kurdistan" (London 189.1). „Aurnng 
the Tibetans" (London 18114), .Korea and her Neighbours" iLou- 
dou 1808), ,Tbe Yangtze Valley and Beyoud" (London lbi't». 
Auch dor Kaufmann und Politiker wird den meisten dieser 
Werke nützliche Winke entnehmen. 



— Francis Coillard t. Stark verspätet wird bekannt, 
daß der um die Kenntnis des oberen Sambesigebiets sehr ver 
diente Missionar Franzi« Coillard «in 27. Mai .1. J. in Lialui, 
der Hauptstadt des Barotsereiehes, im Alter von etwa 70 
Jahren gestorben ist. Coillard gehörte zur französischen prote- 
stantischen Mission, die seit den .'lOer Jahren de« vorigen 
Jahrhunderts im Basumlande tätig war, und kam im Jahre 
ln57 dorthin. In den 70er Jahren zog er mit seiner Gattin 
und seiner Nichte in das Maschonaland, wo er in die Ge- 
fangenschaft des Matabelehäuptlings Lobongula geriet. Nach- 
• dein er ihr eutkomuien, ging er bis Schoschoug zurück, um 
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von dort den Venuch zu machon, ob er <1ai Kehl seiner 
Wirksamkeit in das Reich der Barot-je am oberen Sambesi 
verlegen könne. Auf dem Wege dorthin, in Lutschuina ober- 
halb der Viktoriafälle, traf die Familie Coillard im Oktober 
1«7B den au* Barotie kommenden portugiesischen Reitenden 
Major Serpa Pinto, der sich in verzweifelter Lage befand und 
von Coillard gerettet wurde. Die nächsten Jahre über blieb 
Coillard da» RaroUereieh noch verschlossen, und erat 1*85 
durfte er eine Misaionsatatinu in Seecheke gründen. Dann 
aber nahm die Mission schnelleren Fortgang, I«8«l wurde vor 
der Hauptstadt Lialui die Station Sefula errichtet, 18H9 die 
von Kasung-ula uud 1892 eine Niederlassung in Lialui selbst. 
Hier hat Coillard seitdem gelebt. Über seine Erfahrungen 
im Barotsereiche berichtete Coillard in dem 1897 in London 
erschienenen Work „On the Threshold of Central Afriea* 
(franzosische Ausgabe: .Sur le Haut-Zambeze', Paris 1898), 
das «war dem Geographen nur wenig, dem Ethnographen 
aber mancherlei Neues bietet. 

— Zur Ermordung des Paters Matthaus Rascher 
auf der Missionsstation 8«. Paul, Uazellebaltrinsel (vgl. Globus, 
Dd. 8«, 8. 2:t9) schreibt uns Herr H. Parkinson in Ralnm 
unter dem 4. September noch Folgende«: Rascher war am 
12. November 186k in Hambach in Bayern geboreu und seit 
dein Irt. November 1895 im Hismarckarchipel tätig. Da die 
Papiere Rnschers von «einen Mördern nicht zerstört wmilen 
sind, an sind die Grundlagen zu einem Wörterbuch der 
Bainingsprache und seine Aufzeichnungen über die dortigen 
Eingeborenen dor Wissenschaft erhalten geblieben. 

— Die amerikanische Xordpolarexpeditiou unter 
Kiala, die im Sommer 1903 nach dem Franz Joseph-Lande 
ging, ist in diesem Jahre nicht zurückgekehrt, und es ist 
auch nicht möglich gewesen , ihr KritsaU zu bringen oder 
mit ihr in Verbindung zu treten. Die südlich uud sii-löatlicb 
von Kranz Joseph-Land herrschenden Eisverhältnias« sind sehr 
ungünstig gewesen und haben zweimal das Erreichen des 
Archipels durch das HilfsscbilT verhindert. 

Die Expedition ist von dem New Yorker Mäcen Ziegler | 
ausgerüstet worden und ihr Ziel die Bezwingung de« Nord- 
pols mit Franz Joseph-Land als Operntiniuibusis und auf dem- 
selben Wege und mit denselben Mitteln, wie sie vorher die | 
italienische Expedition dos Herzogs der Abruzzen gewählt 
hatte- Man wollte im Sommer 190:1 mit dem Schiffe die 
Teplitzbai auf Kronprinz Rudolf-Land, das Winterquartier der 
Ilaliener, zu erreichen suchen, dort überwintern, wahrend 
das Schiff, wenn möglich, nach Norwegen zurückkehren sollte, 
und ganz früh im nächstem Jahr (l»04) mit Schlitten über 
das noch geschlossene Eis polwärta vorgehen. Im Frühjahr 
1904 sollt o dur K.xpedition ihr Schiff oder, wenn dieses nicht 
hätte zurückkehren können, ein Enlsatzschiff nachgesandt 
werden, um die Mitglieder heimzubringen oder sie mit neueti 
Vorräten zu versehen, falls sie ihre Aufgabe noch nicht er- 
füllt lifttten Und ein weiteres Jahr draullen bleiben wollton. 
I-eiter der I'nteriiehmung ist Anthony Kiala, Chef de» 
wUseuschaftlichen Stabes W. J. Peters von der Oeologieal 
Survey. der bekatitile AlaskaTorscIier, Expeditionsschiff die 
.America*, dessen Führer Kapitän t'oftlti. Di« Gesamtzahl 
der Teilnehmer beträgt M Mann. Nachdem Fiala in Arch- 
angelsk sibirische Hunde und Ponies an Bord genommen 
hatte, verlieu er mit 10. Juli l»o;i Vardö. Am 20. Juli hatte 
er Gelegenheit, mit einem ihm begegnenden Schiffe einen 
Brief an Ziegler zu senden. Aus diesem ging hervor, dau 
dem Schiffe »chou unter 7b* nördl. Hr. das Packeis den Weg 
nach Sordeu versperrte, weshalb Fiala dem Kunde de» Eis*, 
bis iu Sicht von Nowaja Scmtja folgte in der Hoffnung, eiuen 
Durchgang zu flndou; daO aber dien* Hoffnung sich nicht er- 
füllte, uud daU darum Fiala nach Wösten zurückging in der 
Absicht, etwa unter 4<t* östl. L. sich deu Weg nach Frauz 
Joseph-Land zu erzwingen- Seitdem hat man keine Kunde 
von der Expedition. 

Ha die .America" nicht zurückkehrte, war anzunehmen, 
daß sie trotz der erwähnten Schwierigkeiten in den Archipel 
gelangt war und dort zurückgehalten wurde. Es war freilich 
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß sie Frauz 
Joseph-Land überhaupt nicht erreicht hatte, soudern vorher vom 
Eise eingeschlossen und zu einer Drift, ähnlich der der .Tegett- 
hoff* der österruich-ungnrischen Expedition von 1X72 bis 187-1, 
verurteilt worden war. Anfang Juli U>04 ging also Zicglers Be- 
auftragter Champ mit einem Hilfsschiff, der .Frithjof* unter 
Kapitän Kjeldsen. von Tromsö nach Kranz Joseph-Land. Die 
.Frithjof" war der Walflschfäuger.der von der schwedischen Re- 
gierung zur Aufsuchung Otto Nordeiiskjold» ausgeJaudt war, 
aber zu spat kam, da schon die Argentinier diese Aufgabe gelöst 



hatten. Es glückte jedoch Champ nicht, den auch in diesem 
Jahre sehr kompakten Eisgürtel im Süden von Kranz Joseph- 
Land zu durchbrechen, und er kehrte am .t. August unter- 
richteter Sache nach Tromsö zurück. Wenige Tage später 
wurde der Versuch wiederholt. Am 7. August giug die 
.Frithjof* von neuem in See, aber auch diesmal gelang es 
nicht, bis zum Franz Joseph-Lande vorzudringen ; unter "f* 
zwangen die undurchdringlichen Eismassen zur Umkehr, und 
am 18. Septemter kam die .Frithjof" wieder in Tromsö an 
Ein nochmaliger Versuch in diesem Jahre i 
und da» EnlsaUwerk bis zum nächsten Frühjahr i 
werden. 

Zu ernsten Besorgnissen um das Schickaal der Fialaschen 
Expedition liegt kein Grund vor, es sei denn, daß sie wider 
Erwarten Franz Joseph-Land nicht hat erreichen könne» und 
im Eise treibt; auch andere Zufälligkeiten, mit denen ein 
Polarfahrer rechnen muH, sind natürlich nicht au 
Die Ausrüstung reicht für mehrere Jahre. 

- Über einen sehr reichen Höhlenfund bei Meyranne» 
(Dep. Gard) berichtet Üalieu Mingaud im Bull d. 1. *oc. 
dV'tude dee sciences naturelles de Niines 1903*. St«inbruchs- 
arbelter fanden zufällig den Eingang einer tief im unteren 
Lisi* gelegenen Höhle au den Ufern der Ceze bei Meyrannes, 
in welche sie eindrangen und wo sie zu ihrem Erstaunen eine 

deckt waren. Bergleute aus den nahen Kohlenwerken drangen 
dann massenhaft in die Höhle ein und verschleppten die 
Bronzesachen, so daß eine wissenschaftliche Kommission nur 
eine Nachlese fand und erst später ein großer Teil der Funde 
auf dem Boden der Höhle für das Museum in Nimes ge- 
borgen werden konnte. Man begann aber auch in der 
Höhle zu graben, und nun fand man eine große Anzahl 
neolitbischer Gegenstände, so daß die Höhle in weiten Ab 
ständen also zwei verschiedenen Zwecken gedient hatte : 
in neolithiacher Zeit diente sie als Aufenthaltsort, in der 
Bronzezeit war sie Begräbnisstätte. Die Funde sind in der 
Abhandlung genau beschrieben; die Fauna zeigt keine 
heute verschwundenen Tiere; das Kind, die Ziege, das Schaf, 
das Schwein, das l'ferd, der Fuchs, der Dachs, der Haae «od 
vortreten. Die Töpfergeschirre zeigen eine sehr grobe, dick- 
raudige und eine feinere Art, alle mit sehr einfachen Orna- 
menten, beide aber der gleichen Periode angehörig. Die Stein- 
geräte bestanden aus den gewöhnlichsten Silcxtncssern und 
Schabern, Kellen und Kernen, sow ie aus Komreiberti aus Gneis. 
Soweit die neolithischen Funde. Was die Bronzesachen be- 
trifft , die mit den Gerippen zusammen gefunden wurden, 
so deuten sie auf die ältere Bronzezeit. Skelette konnten, 
mehr oder weniger gut erhalten, im ganzen etwa IS geborgen 
werden, Erwachsene und Kinder. Die Schädel waren durch 
sebnittlich mesuticephal. Bronzeringe von 13 bis 24 cm 
Länge machten den Hauptfund aus; auf jedes Skelett kamen 
sechs bis acht Stack. Außerdem fand man Fingerringe, einige 
Spiralen, Anhängsel uud einen Dolch. Der Zinngehalt dieser 
Uron/en betrug 13 Pro*. Dio Verzierungen der Armbänder 
und Ringe sind einfache lineare, die Formen selbst sehr ein- 
fach, alle sind eingraviert. Nach französischer Klassifizierung 
gehören diese Bronzen in die Epajue rhodanienne, welche 
namentlich in dem Rh»nctale zur Erscheinung gelangt. 

— Zur Veröffentlichung d e r Verh and 1 ungen 
des New Y orkor A m orik an is ten - K ongr osse* lV0i. 
Mit Bezug auf die Stelle in seinem Bericht über den Stutt- 
garter Amerikanisten-Kongreß lt'04, in der von der Veröffent 
liehung der Verhandlungen des New Yorker Kongresses 1902 
die Rede war (Globus, IM. 86. Nr. 12), und mit Bezug auf 
den Brief de* Herzogs vou Louhat in derselben Angelegenheit 
(ebenda, Nr. 1«), schreibt uns Herr Dr. Th. Prcuß: .Herr 
Professor v. d. Steinen macht mich darauf aufmerksam, 
daß er auf dem Stuttgarter Amerikanisten-Kongreß sowohl in 
der Geschäftssitzung des Vorstandes und Beirats wie im Plenuni 
iu Erwiderung auf den Brief de« Herzogs von Louhat folgendes 
mitgeteilt habe: Der Generalsekretär des New Yorker Kon 
gresse«, Marshall H. Saville, habe ihm (Prof. v. d. Steinen) 
am .1. August geschrieben, er sei leider nicht in der I-nge, 
den Kongreßbericht schon in Stuttgart vorzulegen, aber mit 
der Drucklegung der letzten Bogen beschäftigt und 
vornehmlich hierdurch auch an der persönlichen Teilnahme 
verhindert. Hiu Verspätung ist, wie Herr Boas dann ausein- 
andersetzte, durch säumige Einsendung der Manuskripte seitens 
einiger Mitglieder zustande gekommen» 

Erfreulicherweise ist also der Kongreßbericht baldigst zu 
erwarten, und ich bedaure lebhaft, einer Befürchtung des 
Gegenteils in meinem Bericht 
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Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorlaufige Mitteilung von K. Tb. Preuß. 



Der Zauber der Körperöffnungen. 

Diu heulige Religionswissenschaft steht io dum Raun 
den Animiaraus. Krst mit dem Glauben au ein« den 
Menschen überlebende Seele und an Geistor aller Art 
existiert eine „überirdische" Welt Krst dadurch haben 
wir in den rudimentärsten Formen die Grundlage dessen, 
was uns Religion ist, diu Verbindung mit dem Über- 
irdischen, mit der Gottheit. 

Liegt nicht aber iu dieser engen, an unsere Kultur- 
nnsebauung unmittelbar angeschlossenen Auffassung 
sicher eine Voreingenommenheit ? In der Tat — die 
verworrenen Faden des primitiven religiösen Denkens 
sind durch den Auiuiitmus in keiner Weine gelost. Die 
meisten Formen des Kultus weisen auf ein« Zeit hin, wo 
der Sceleubegriff noch nicht vorhanden, wo von einer 
Beseeltheit der Naturobjekte keino Rede sein konnte. 
Da* wird ein jeder wabrnehnien, sobald erder KuMehung 
eines Kultusbrauchos nachzugeben versucht. 

Im altmexikanischen Kultus nahm ich zu meinem 
Krstaunon wahr, daß in den geopferten Menschen eigent- 
lich Dämonen getötet wurden, um sie dadurch zu ernoueu 
und zu größeren Leistungen für die Menschen m be- 
fähigen. 

Die Vegetationsgottheiten, die mit der Pflanzenwelt 
identisch sind, wurden getötet, wenn die F.rnte im Herbst 
reif (alt) war und wenn im Frühling eich diu Natur ver- 
jüngte. Die Gotter der Sommerwärme opferte man, 
sobald die Sonne bestimmte Stellungen im Jahre erreicht 
hatte, damit sie um so heißer scheine. Die Regengötter 
mußten ihr Üben lassen, um den Regen reichlicher zu 
spenden. Außerdem aber traten Menschen auch sonst 
vielfach als tier- und menschengestaltige Dämonen auf, 
sorgten durch geschlechtliche Akte und Zaubertänze 
unter Musik und Gesang für Segen und Fülle und 
wurden dabei von der ganzen Bevölkerung unterstützt 1 )- 

Wo hörte da der Dämon auf, und wo ring der 
Mensch an? Aber auch alle Methoden, mit denen die 
als Gottheiten verkleideten Menschen zauberten , waren 
rein menschlich: die phallischeu Orgien, der Tanz, die 
Musik. Das will sagen, es waren, wie wir suhon werden, 
Zaubermittel auoh der Menschen in ihrem eigensten Wesen. 
Wo man also hinsieht in dem inexikauischeu Kultus: 

') PHallische Frucht barkeitsdHmoui'U als Träger des alt- 
mexikanischen Dramas. Archiv für Anthropologie . N. V. I, 
S. 13t» ff. Der Ursprung <ler mexikanischen Meu*chenopf-r, 
Globus, IW. SO, «. 10» ff. 
Gtobu» LXXXVI. Nr. io. 



überall Zauber, daneben aber Anbetung und Verehrung 
der Götter, wie man es in einer .Religion" gewöhnt ist. 

Ks war mir daher klar, daß man hier, d. h. in der 
Zauberei des Kultus, don Hebel ansetzen müsse. Denn 
nur in dem Kultus liegt die Geschichte des Werdens 
einer Religion 1 ). Und der Ausgangspunkt maßte die 
Zauberkunst des Menschen selbst sein. Was an Zauberei 
gab er aus eigenem Können her, ohne einer Gottheit zu 
bedürfeu? Was von seinem Tun bezog sich auf die 
Götter? Was tat er in der Verkleidung eines iNlmon*? 
Wie endlich verhalt sieb die Zauberkunst der Menschen 
zu der der Götter? 

Kbenso klar ist es, daß der Spezialist bei der Be- 
handlung religionsgeschichtlicber Probleme nicht aus- 
schließlich im eigenen Lande bleiben kann. Hier findet 
er die Fragen, auch manche Gedanken zu ihrer Be- 
autwortuug. Den Beweis aber, daß die Antwort richtig 
sei, kann er nur durch Vergleichung finden. Das ist heute 
die Methode jeder vernünftigen Philologie in Fragen, die 
ileu l'ntorbaa der Religion betrelTen. Von dem, was ich 
fand , sei im folgenden eine kleine Probe gegeben. Den 
Beweis freilich will ich hier nur insofern antreten, als 
ich eine einigermaßen zusammenhängende Kette bringe, 
deren Haltbarkeit an sich einleuchtet, vorausgesetzt, daß 
die bloß erläuternden Beispiele durch viele Zouguisse, die 
mir zu Geliote stehen, ihre Krgänzung und Bestätigung 
rinden und die noch fehlenden Glieder iu derselben Weise 
hinzugefügt werden können. 

Aus allen Tatsachen der Zauberei ergibt sich, daß sie 
nur bestehen kann, wenn dem zaubernden Menschen ein 
Begriff über die Tragweite seiner Kraft vollkommen ab- 
geht. Der Jager, der Krieger ist nicht absoluter Herr 
seiner Waffe , viel weniger vermag er zu übersehen, 
welche Ursachen ihm das Wild oder deu Feind herbei- 
führen oder fernhalten. Ks ist charakteristisch, daß die 
Tschiroki meinen , ohne dio Anwendung von Zauber- 
sprüchen überhaupt nicht« erlegen zu können''). Die 
Irokesen haben ebenso wie die Sioiixstimme , Algonkin 
und Sehoschoni sogar ein besonderes Wort für diese dem 
Menschen, aber auch den Tieren und den Naturobjekten 
der Umgebung überhaupt innewohnende Zauberkraft. Das 
der Irokesen „orenda" hat mit Seele, Geist, Leben, Ver- 



*t Viel. W. Robertson Smith, The Religion of th.> SeniilM, 
Kdiuburx lSS'.i. p. 19, der sich mit Hecht dagegen verwahrt, 
daü der Kultus je vou Mythen «eschafTen wird. 

*) James Mooney, $»w<\ Formula« of tue then-k.«. 
7 th itniiuiil Kep. ..f tue Hureuu of Ktluiol» K y, p. Hl .'. 
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stand, Gehirn oder mit physischer Kraft, Macht D. dgl. m. 
nichts zu tun, während die entsprechenden Ausdrücke in 
den anderen Sprachen nicht so klar sind. Der Schamane 
/. B. hat ein besonders starkes orenda. Wer einen 
anderen behext, hat Kein orenda gegen ihn angewendet. 
Der erfolgreiche Jäger hat das orenda der Jagdtiere über- 
wunden, und im umgekehrten Falle hat das Wild des 
Jägers orenda unwirksam gemacht. Jemand , der in 
einem Zufalls* oder Gcschicklicbkeitsspiele einen anderen 




Abb. l. Mac ullxoehill, der Gott de» Tanzes und 
Gesanges, oder ein Ihm dienender DXiuon. 

Cod. BorbonUut 4 

besiegt, hat Bein orenda überwältigt. Wenn ein Unwetter 
heraufzieht, so beißt es: „es setzt sein orenda in Tätig- 
keif)". 

Diese Gesamtheit der dem Meu chen innewohnenden 
Zauberkraft, das orenda der Irokesen, ist jedoch, als Idee 
genommen, etwas sehr Spätes, so ursprünglich sie auch 
zu »ein scheint. Den Anfang bildet natürlich der Glaube 
an die Zauberkraft von einzelnen Körperteilen und be- 
stimmten Handlungen. Namentlich herrschte von jeher 
die Meinung, daß aus den Öffnungen des Körpers Zauber- 
kraft und Zauberstoffe austreten, z.H. der Atem aus der 
Nase, der Hauch, die Töne und der Speichel aus dem 
Munde, Kot aus dem After, I rin und geschlechtliche 
Ausscheidungen aus eleu (ienitalöffnungen. Fangen wir 
mit dieBen Tatsuchen des persönlichen Zaubers, der in 
gleicher Weise auch den Tiereu zukommt, unsere Dar- 
stellung au, 

I. 

Der Zaubergesang der Tiere. 

F.in lebendes Wesen kann nur in dem Falb' ein 
Dämon sein, wenn es von einem fremden Heist, gewöhn- 
lich einer Gattungsseele mit bestimmten übernatürlichen 
Kräften, bewohnt wird. Die eigene Individualseele, deren 
Wirkung au die Person gebunden ist, gehört nicht 
hierher, so Wundersames »i« auch ausführen mag. 

In der Tut sind auch die Tiere, die Kigeuschaften 
eines Dumons haben, in dieser Weise aufgefüllt worden. 
Man denke z. H. an Wilhelm Maunhardts Konnlamoin-n 
in Gestalt vieler im Getreide hausender Insekten und 

■) J. N. B. Hewill. Orenda and a Definition ..f Religion. 
Amer. AnthroHoiri.t X. S. IV, p. 37 f., 44 f. 



der Dorftiere '). Diese harralosen Tiere sind nur deshalb 
Dämonen und mit dämonischen Kräften begabt, weil 
der Geist des Korns, der die Pflanze lteseelt, in ihnen 
wohnt. 

Eine solche Auffassung ist auch durchaus richtig, 
aber sie ist nicht ursprünglich, sondern erst nach dem 
Findringen des Animismus entstanden. Den Anfang 
sehen wir z.H. hei den Irokesen. Wenn die Heuschrecke 
des Morgens zirpt, so verursacht sie dadurch die Hitze 
des Tages. Diese aber reift das Maiskorn, uud so wird 
die Heuschrecke „the corn-ripeuer", „die den Mai» zur 
Reife bringt 11 , genannt *). Das heißt also, sie bat durch 
die ihr innewohnende Zauberkraft die Maisernte ge- 
schaffen. 

Auch die sprachvorwandten Tschiroki sagen, wenn 
um die Sommersonnenwende die Heuschrecke (Cicada 
.•miete») zu singen beginnt, „sie hat die Bohnen ge- 
bracht", die dann gerade reif sind, uud der grüne Juni- 
käfer (Allorrbiua nitida) heißt mitunter — offenbar in 
demselben Sinne, daß er die für das Wachstum not- 
wendige Wärme veranlaßt — „der Feuer an den Bohnen 
unterhalt" : ). Das Kuniucheu. das das Gestrüpp bis zu 
entsprechender Höhe abnagt, gebietet nach dem Glauheil 
der Irokesen vermöge der Zauberkraft seines Gesänge» 
dem Schnee, bis zu welcher Höhe er fallen soll"). Fine 
kleine Fidechsc, die in Quellen lebt, verursacht bei den 
Tschiroki den Regen, wenn sie aus der Quelle kriecht '), 
gleichwie das Tageszoichcn „Eidechse" (cuetzpalin) bei 
den alten Mexikanern Wasserüberlluß bedeutet "). 

Fine Umbildung des ursprünglichen Gedankens ist 
bei den Tarahumara eingetreten. „Im Frühling sind das 
Singen der Vögel, das «rurreu der Taube, das Quaken 
des Frosches, das Zirpen der Heuschrecke und alle Laute, 
die von den Bewohnern des Rasens ausgestoßen werden, 
in den Augen der Indianer lauter Aurufungeu au die 
Gottheit um Regen", sagt Lumholtz von ihnen "I. Hier 
dürfen wir wohl für die Vergangenheit die „Gottheiten" 
dreist eliminieren. Dann bleiben die durch ihren „Ga- 
sang -4 den Regen verursachenden kleinen Tiere übrig. 
Vom „Ziegensauger" heißt es auch direkt, er fliegt 





1. .1. 

Abi). 2. Fuß des ntzllopochül mit dem Windzelchen. 

GmL Tliisrkai M—msIi Ul. 5, l. 
Abb. X Kochtopf mit dem Zeichen der Wirme. 

Cod. VatlcMHM Kr. 3773, S. 29. 

schnell wie ein Pfeil durch die Luft und ruft den Regen 
herab '-). 

Nicht anders hat der mexikanische Maisdämon, der 
in der Pflanze lebt, Gewult über die Witterung, über den 
Hegen, di,. Kalle lies \\ inters, ja -. gar über .it.- Sonnen- 

►) Maunhardt, Kornditmonen. Berlin 1*«», 8. 4. 
*> llewitt. Orenda, a. a. O., p. 40. 

■') .Inme» Mooney, Myths of the Cherokee. 19 th An- 
nual Ilep. of the liureau of Kthnol., p. 308 f. 
") llewitt, Orenda, a. a. O., p. 40. 
') Mooney, Myths, a. a. ()., p. 307. 

'") Interpret, de« Culex Vaticauus .17.8«, ed. Herzog von 
Loubat, Hl. 7, 

") Unkni.wn Mexico I, p. SSI, 
") A. a. 0.. p. 309. 
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wiirrao, weshalb or manchmal zum Sonnengott uvan- 
eiert »). Also könnte man beim Auftreten des Anirais- 
ujus leicht z. lt. die Heuschrecke vom Geist der Mais- 
staude beseelt denken. Wir sehen aber, sie ist nichts 
als eine harmlose Heuschrecke und verrichtet doch die 
Taten eines Dämons. 

Aber es gibt noch eiuen anderen Weg, auf dem die 
Tiere zu Gottheiten werden können. Kg ist natürlicher, 
daß sie als Dämonen einfach die Tätigkeit weiter ausüben, 
die sie als gewöhnliche Tiere betrieben hatten, nämlich 
die Somroerwärma zu verursachen, den liegen zu 
spenden usw. Die Beseeltheit der Tiere allein hilft dazu 
noch nichts. Ks müssen erst permanente, unsterbliche 
Gattungsgeister angenommen werden , die in den Tieren 
leben, nachdem man dun Glauben an die Zauberkraft 
der einfachen Tiere verloren hat. So entstehen Geister 
der Warme, des Feuers, de« Regens u. dgl. m. in Tier- 
gestalt. Das ist /.. B. im alteu Mexiko, wie ich bewiesen 
zu haben glaube, noch deutlich zu sehen, nur daü die 



Winterschlaf hält und während dessen sein Gefieder ver- 
liert, im Frühling aber wieder erwacht. Deshalb olfenbar 
i«t er zu einem Geist der Somraerwärine und zur Verklei- 
dung (naualli) des mächtigen, blutgierigen Uitzilopochtli 
geworden. Denselben Charakter hat ursprünglich der 
alte Gott ('amaxtli, der Hirsch, der zugleich Hieroglyphe 
für Feuer ist. Ferner der Feuergott Ixcocuuhqui, der 
zwar direkt eucealtzin, „Flamme", heißt und zugleich 
unter der Knie wohnt, aber auch die Souomerwarnie be- 
einflußt. Er hat meist einen Vogel (xiuhtolotl) an seiner 
Kopf binde, dessen Krbe er wohl gewesen ist, oder eine 
entsprechende Federkroue (xiubtotoatuacalli). Kin anderer 
Feuergott , Otontecutli , hat stets den Itzpapalotl , den 
„Obsidiatischmert.erling", auf seinem Haupte. Dieser ist 
aber gelbst eine unterirdische Göttin des Feuers nnd 
wird auch meist als Schmetterling abgebildet, der über- 
all als Hieroglyphe für Feuer erscheint. Der Grund ist 
jedenfalls der, daÜ man ursprünglich dem in der Sommer- 
hitze auf den Blumen gaukelnden Schmetterling das 





a b 
Abb. la ii. b Selten einer viereckigen StcIiisJtule. 

»rrlum- M.i.rum. IV l« l'.Trtl. s.mml ["h.Uv 



Tiergötter bereits menschliche Gestalt annehmen können 
und dann ihren tierischen Ursprung gewöhnlich durch 
eine Tierverkleidung (naualli) verraten, die den Körper 
oder bloß das Gesicht verhüllt oder als offener Tier- 
rachen erscheint, aus dem der Kopf des Gottes heraus- 
schaut. 

So erscheint der Uegeugott Tlaloc mit einem Gesicht, 
dessen Mund, Nase und Augen aus den Windungen 
zwoior Schlangen, der Regen bringenden Tiere, gebildet 
sind. Die kleinen Berg- und Regengötter (Tepictoton ) 
werden mit zwei Gesichtern, einem menschlichen und 
dem einer Schlange, geformt. Der Windgott (Juetzal- 
countl hat eine Vogelimiske vor dem Gesicht, deren weit 
vortretende Nasenlöcher den Ursprung des Windes 
kundtun. Kine ganze Reihe von Gottheiten, die ur- 
sprünglich verschiedenen mexikanischen Gemeinden an- 
guhörtcti.sind Dämonen der Sommerwiirme und des Feuers. 
Dahin gehört der Nutionalgotl I'itzilopoebtli, dessen Ver- 
kleidung der kleine Kolibri ist. Von diesem Vogel be- 
richten die Mexikaner, daü er auf einem Ast* sitzend seinen 

"i Vgl. den Heweis in „I'hallische Fruchtbarkeitsdaruo- 
neu usw.\ a.a.O., 8. I4S. 144. I.'.rt. t'rspruiin d-r Menschen- 
opfer, tilobus, Bd. ffi. s. in, 



Hervorbringen der Wärme zuschrieb. Sommerwärme und 
Feuer aber ist ursprünglich ein gemeinsamer Begriff. 
Denken wir an den Junikäfer der Tschiroki , der „Feuer 
an den Bohnen unterhält 1 *. So konnte der Schmetter- 
ling eine Göttin des vulkanischen Feuers werden und 
zugleich das Sonuenbild Zusammensetzen. So kounten 
überhaupt die mexikanischen Feuergötter zugleich Sonnen- 
götter bzw. Dämonen der Sommerwflriue sein 1 «). 

Denn man kann es diesen „Sonnengöttern" nach- 
weisen, daÜ sie alle ursprünglich durchaus nicht mit der 
Sonne identifiziert wurden, ebensowenig wie die Tiere, 
deren Krben sie waren. Man muß es meines Krachten« 
wörtlich nehmen, dal) die Götter wie die Tiere nur die 
Soromeruärmu hervorbrachten. Das besagt deutlich, die 
Sonne war im Altesten (Hauben der Menschen als selbst- 
tätige Ursache der Wärme ausgeschaltet. Man sah die 
Sonne, merkte auch, daß die Strahlen von ihr ausgehen, 
daß sie aber funktionierte, hing von der Zaubertätigkeit 
der Tiere und Dämonen ab. Waren diese nicht ge- 
schäftig, so war die Sonne kalt wie im Winter oder von 
Wolken bedeokt. Wie oft scheint die Sonne im Sommer, 

") Vgl. zu diesem Abschnitt die Beweise in „trspruup. 
der Menschenopfer in Mexiko 4 , tilobus. Bd. «H, S. 115 f. 

3»* 
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ohne daß sie glühende Strahlen sendet! Ebenso war das 
Feuer nicht etwas an Bich Bestehendes , sondern da« Fr- 
zeugnis irgend eines in der Nähe befindlichen Tieres, 
das erst später als Geist mit dem Feuer identifiziert 
wurde. 

Ich würde mich gar nicht wundern, wenn die Mexi- 
kaner sagten, die Sonne ist ein Haufen Schmetterlinge. 
Das behaupten sie nicht, aber da sie die Sonnen- 
strahlen als Schmetterlinge zeichnen, so liegt das darin 
ausgedrückt. I'enu alles, was wir in den Bilderschriften 
als bloße Symbole auffassen, sind in Wahrheit lebendig 
wirkende Kräfte gewesen, die erst spater zu Symbolen 




Abb. L Hieroglyphe ilmltl (Tair). 

HiraMJlMUtertcttiift«n VW ti. Srlrr. 

wurden. Der Primitive kennt eben keine Symbole in 
unserem Sinne. Da die Sonnenwärme durch Schmetter- 
linge hervorgebracht wird, so müssen später ganz folge- 
richtig die Sonnenstrahlen aus Schmetterlingen bestehen, 
obwohl in der Form des tatsächlichen Sotinenbildcs natür- 
lich kein Anhalt dafür geboten ist. 

Andere Völker helfen sich, indem sie die Sonne nicht 
aus den Sonuentieren , sondern der Form entsprechend 
aus Tierteilen , namentlich Federn, bestehen lassen, die, 
wie wir sehen werden, dieselbe Zauberwirkung zu er- 
zielen vermögen wie das ganze Tier. So ist es meinen 
Frachtens auf diesem Wege zu erklären, daß die Bakairi 
die Sonne, scheinbar ganz widersinnig, als großen Hall 
von Federn des roten Antra und des Tukan erklären, 
dessen Gefieder ebenfalls unter anderem rote Farben auf- 
weist 

Der erste Gedanke, den mttn bei den Angaben über 
die Bedeutung der Tiere für die Witterung, insbesondere 
für die Sonnenwärme hat, ist der, daß es symbolische 
Redensarten sind, wie unser „Eine Schwalbe macht noch 
keinen Sommer". Dadurch meinen wir eben nur, daß 
der Sommer beginnt, wenn die Schwalben da sind, ohne 
den Tieren eine ursächliche Bedeutung dafür beizumessen. 
Fs ist ja meines Frachtens wahrscheinlich , daß die 
Redensart einst wörtlich zu nehmen genesen ist, aber in 
der Tat kann man erst dann von der /auhertätigkeit 
der Tiere überzeugt sein , wenn der Mensch sie wegen 
ihrer Figenschaften zu Zauberpraktiken , d. h. im Kult 
zu dem Zweck verwendet hat , ihre Fähigkeiten aus- 
zunutzen. Das wird am besten durch die Tiertänze be- 
wiesen, denen Kap. V gewidmet ist. Außerdem habe ich 
eben auf die mit Tiermasken versehenen mexikanischen 
Götter als Frben der betreffenden Tiere hingewiesen. 

An anderer Stolle 1 ") nun konnte ich dartun, daß in 
Mexiko die Tieropfer den Menschenopfern vorhergegeii- 
geu sind, und zwar in ganz derselben Bedeutung des 
Opfers. Wie nämlich in den Menschen eigentlich die 
<;<it.ler geopfert wurden, damit sie gekräftigt bzw. ver- 

") von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral- 
hrasiliens, 8. 357. 

"> Der Ursprung der Meiisrh>-tn>pfer, filobu«, Ud. 8«, be- 
«niders S. |].'>(f. und auch vorher. 



jungt würden, um ihre Obliegenheiten, diu Warme, den 
Regen und anderes zu bringen , besser auszuführen — - 
so tötete man einst die Tiere zu demselben Zweck, näm- 
lich um ihre Zauberwirkung zu erhöhen. Und auch die 
Methode war zum Teil dieselbe. Wie mau den Menschen 
z. B. den Kopf abschlug, so riß man ihn unter anderem 
den Tausenden von Wachteln ab, die an den mexikani- 
schen Festen dargebracht wurden. Wie man die Feuer- 
götter in ihr Element, das Feuer, warf (bevor man ihnen 
das Herz herausriß), so tat man es auch mit den kleineren 
Opfertieren. Diese bestanden bezeichnenderweise mi i-t 
in allerhand kleinen Tieren des Feldes . darunter 
Schlangen, Frösche, Eidechsen und Schmetterlinge, alles 
Tiere, die man den Göttern als Leckerbissen nicht dar- 
bringen konnte, deren Opfertod vielmehr nur verständ- 
lich ist, wenn sie ursprünglich um ihrer selbst willen 
getötet wurden. Auch sind in den Erzählungen vom 
l'riesterkönig (juetzalcouatl '") Angaben über die Allein- 
herrschaft der Tieropfer und die spätere Einführung 
der Menschenopfer gemacht. 

Wie kam man aber zu dem Glauben, daß tlie Tötung 
der Zaubertiere ihre Wirksamkeit erhöbe, ein Glaube. 
atiB dem dann die Ideo der Kräftigung und Frneuung 
der anthropomorphen Götter durch ihren Tod hervor- 
gegangen ist? Kr beruht auf der Anschauung, daß die 
Tier« gewissermaßen der Behälter des von ihnen aus- 
geübten Zaubers sind — wir werden derartige Ideen 
noch genugsam kennen lernen — und dieser besser 
heraus kann, wenn der Körper durch Tötung geöffnet 
wird. Ebenso muß durch das Werfen der Tiere ins 




Abb. 8. 

Die fünf letzten Tage des Jahres (neiuontenil). 

Codi Tellcriano-KrmriuU Hl. 7, 1. 

Feuer, in das Element, das sie selbst hervorrufen, die 
Sommorwärme stärker werden. Sie enthalten eben das 
Feuer in sich. Es ist der Anfang der Identifizierung 
eines Zaubertieres mit dem von ihm bewirkten Zauber. 
Die Tiere, solange sie nicht Geister sind, gehen dadurch 
natürlich zugrunde wie jedes Wesen. Sie geben nur 
ihren Zauberstoff in erhöhtem Maße dabei ab. Die 
Dämonen oder Götter aber müssen kräftiger und ver- 
jüngt daraus hervorgehen. Ihre Tötung nahm also, 



"> 8. über diesen aucli a. s. O., Globus. Bd. »«. 8. 114. 
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obwohl in jedem Kennzeichen dem früheren Brauch de* 
OpFers nicht dämonischer Tiere entsprechend, eine undure 
Bedeutung au, um ho mehr, als »ich allmählich wenige 
einzelne Gottheiten aussonderten, die mun natürlich nicht 
für immer vernichten durfte. 

Wir finden diese Idee allenthalben. Ich führe nur 
an. daü z. B. die Tscbiroki den Zauberadlertanz nur im 
Winter aufführen . weil die dazu notwendige Tötung 
dieses mystischen Tieres (Aquila ebrysoetus) , der übri- 
gens .suow bird u genannt wird, im Sommer einen Frost 
verursachen und so den Mais vernichten würde 1 "). Wenn 
Frösche geköpft werden, entsteht nach dem europäischen 



AIiIj. 7. Hieroglyphe des Fearrgnltes Ixcoeanhqnl : 
brennender Kot (ruitlall). 

Cod. Bologna, S. 1 bis 8. 

Volksglauben Hegen''), den sie lebend durch ihr Ge- 
schrei hervorbringen, und wenn die Yahgan in Feuer- 
laud juuge Enten toten, „so kommt Hegen in Massen 
herab, und der Wind weht furchtbar *•)*. 

IL 

I»cr Zauber der Dcf iikation. 

Wir wissen jetzt, daß der primitive Mensch in der 
Tat glaubte, die im Felde und im Wasser lebenden Tiere 
könnten — besonders durch ihren Gesang — das Wetter 
hervorbringen und so das Wachstum beeinflussen. Aus 
ihnen wurden Dämonen, die auf dieselbe Weise zauber- 
ten. Die Idee kommt dadurch zustande, daß die Tiere 
in äußerlicher Beziehung zum Hegeu , zur Feuchtigkeit, 
zum heißen Sonnenschein, zum Schneefall usw. stehen 
und daraus eiuu ursächliche Verbindung geschaffen wird. 
Da die Laute der Tiere, besonders der Vögel, der Grille 
u. a. am stärksten auffallen, so werden sie die wirkende 
Kraft. 

Möglicherweise ist aber noch eine andere Gedanken- 
verbindung im Spiele, nämlich die Wärme des Hauches, 
der beim „Gesang" den Mund verläßt und zur Ursache 
der BomiB« WilflMI wird. Dem mexikanischen „Obsidian- 
schnietterling" (Itzpapalotl), der Göttin des unterirdi- 
schen Feuers, die ein Abkömmling des gewöhnlichen, die 
Warme hervorbringenden Schmetterlings ist, kommen 
z. B. im Codex Borgia 11 ) die Flammen aus dem Munde. 
Besonders wichtig aber ist es, daß sich meines Erachten« 
der mexikanischen Auffassung des Hauches eine eigen- 
tümliche Beziehuni/ zum Feuer und zur Sonnenwärme 
nachweisen läßt 

Bekannt ist in den Bilderschriften das Zeichen der 
Hede vor dem Munde, das sich in derselben Weise vor 
dem Munde des Sängers (Abb. 1) zeigt. Besonders groß 
und am Kndc mit einer Blume verziert ist hier das 
letzte (dritte) Gesangszcichen (Abb. 1 ). In diesem großen 
Zeichen befinden »icli Gruppen von je zwei umgekehrt 
gegensätzlich gestellten Rede/eichen. Diese Doppel- 



'■) Moot.ev. Mvths. l»lh Uep.. |, ist ff. 
") W. Mannhardt. Wahl und Keldkuhe 1, 8. 3J.4, Mi. 
Anm. S. 

**) Fil/.-Rov, Narriitive ot th«- Surveying Voyages of 
H. M. 8. Ad venture and Heagl«, London ih31>, II. p. 180. 
F.inige Beispiele von Werfen der Tiere ins Feuer, s. Ursprung 
der Menschenopfer, Globus. Bd. M, 8. 119. 

") ed. Herzog von l^.ubat, 8. 5». 
Glübm UXXVl. Nr. M. 



zeichen scheinen „Wind" zu bedeuten, denn sie kommen 
häufig auf den Füßen einer Heihe von tiottheiten vor 
(Abb. 2) sl ) und müssen daher auf deren wiudgleiche 
Schnelligkeit und Beweglichkeit Bezug haben. Der Wind 
aber wird im Mexikanischen als Hauch aus der Nase 
und dem Munde des Windgottes gedacht, und deshalb 
muß man das eingangs erwähnte Hedezeichen (Abb. 1) 
zugleich als „Hauch der Hede" auffassen. Seine gegen- 
sätzliche Doppelung geht wohl auf den Windwirbel. 

Nun sehen wir das Doppelzeichen jedoch auch auf 
dem heißen Kochtopf, in dem über einem Feuer mensch- 
liche Gliedmaßen kochen (Abb. 3). Wir halten es ferner 
auf den Schmalseiten einer rechteckigen Steinsäule 
(Abb. 4). Ihre zwei Breitseiten zeigen gleichmäßig in 
einer Umschließung die vierzackige Brustplatte des 
Feuergottes, des „Herrn der vier Richtungen", naubyote- 
cutli, der in der Mitte der WVlt im Krdinnorn wohnt 11 ). 
Aus diuser Platte schlagen Flammen heraus. Ks ist also 
wahrscheinlich, daß das Doppelzeichen der Rede mit 
dem Feuer verwandt ist. 

Endlich ist dasselhe Zeichen als Hieroglyphe für Tag, 
Fest (ilhuitl) dadurch nachgewiesen, daß es in einem 
Namen der Bilderbandschriften Alexander v. Humboldts 
in Berlin den I.aut ylhuj (Tag) repräsentiert, was durch 
die Beischrift des Namens ohne weiteres klar ist ( Abb. 5). 

Ks besteht also die Ideenverbindung „Feuer. Sonnen- 
wärme, Tag", was auch durch die fünf Feuer- bzw. 
Rauchzeichen hervorgeht , die im Codox Telleriano- 
Remensis ßl. 7,1 die fünf letzten Tage des Jahres dar- 
stellen (Abb. Ii). Die Verwandtschaft mit „Hauch", 
„Wind" kann aber nur dadurch gekommen sein, daß der 
Hauch der Rede die Wärme mit sich bringt. In der Tat 




Aul., s. 

Hand (lUt-alntli) mit seinem Patron, 
dem Todesgott. und dem dem Tode verfallenen SUnder, 
der als Zeichen der Sünde Kot and Irin läßt. 

UiA. ..l,en der F.rdrachm und da» bembttiinend* Muraieiibiindel. 
Cod. Borgtt IS. 

sieht man auch manchmal in den Redezeichen ein Auge 
angegeben, das bekanntlich in Rauchwolken die dlut bzw. 
die züngelnde Flamme anzeigt (vgl. Abb. 7). Beim Hauch 
muß es also die damit unzertrennliche Wärme vorsteilen. 



Herzog 

Bcoyotl), 



") 8. besonders im Aubing hell Tonalamatl, ed. 
von Loubat, S. 4, 7, 8, I», 1», den alten Koyote l Ueuecov 
die Maisgöltin (Tilicomp couatl), die Gottheit des Morgen- 
sterns li'lauizcaipantceiitli), die Göttermutter (Teteoinnan), 
de» Windgott (Quetzaleouatl.) und die Blumengöttin (Xochi 
quetzal — l'lora). Keruer im Codex Tetleriano - Remetisis, *d. 
Hani> (Herzog von I*<ubat). Hl. 5,1 den Nationalgott L'iUi- 
lopoehlli. 

"I Virl. meinen Beweis iu den „louergöttern'. Mittig. 
Arithmp. Ges. Wien, XXXIII, 8.141 (überhaupt K. 2 und S). 
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Außerdem sitzen inmitten der Feuerllamuieu in Abb. 4 b 
zwei Redezeichen, dio nicht etwa Rauch sein können, da 
dieser in der Flamme keinen Siun baben würde"). 

Ks lädt sich also nicht von der Hund weisen , dali 
auch der warme Hauch der Sonnentiers und Daninnen 
die Wärme der Luft, der Sonne veranlaßt. Noch deut- 
licher aber kann ich nachweisen , daß auch aus anderen 
Körpeiöffiiuugen die Witterung kommt, nnmiieh bei der 
Defakation und dem Urinieren. Eine solche zunächst 
sonderbar klingende Ankündigung möchte ich aber nicht 
auszuführen unternehmen, ohne vorher den Hoden dafür 
durch Aufzählnng einer Reibe von Tatsachen bereitet 
zu haben, au» denen die Zauberkraft von Kot und Urin 
überhaupt hervorgeht. Kb gibt deren eine ungeheure 
Menge. Hier sollen jedoch nur ein paar in buntem 
Durcheinander vorgeführt werden. 

In den ersten Zeiten nach der Erschaffung der Krde 
wandert der Schöpfer der Maidu umher, um die Welt 
von bösen Wenn zu säubern. Dabei trifft er auf Krauen, 
die Wanderer zu töten suchen, indem sie auf sie uri- 
nieren ''). In den Mythen der Kwakiutl wird Urin 
wiederholt als Zaubcrmiltel gebraucht, um schnelleres 
Emporwachsen von Kindern zu erzielen und Verwand- 
lungen auszuführen '*). 

Solche Angaben in Mythen können freilich leiebt als 
bloßes Spiel der Phantasie aufgefaßt werdun, das keine 
Grundlage in der Krscheinungswelt der menschlichen 
Anschauungen hat. Dem ist aber durchaus nicht so. 
Ich kann eine ganze Reihe von Beispielen anführen, dali 
man durch Besprengen mit Urin an den verschiedensten 
Stellen der Erde Kranke zu heilen , Geister zu verjagen, 
Zauberkraft mitzuteilen glaubte, daß man den Kot als 
Talisman trug u. dgl. m. So baden die irländischen 
Hauern, wenn alle audervu Mittel versagen, ein an 
Krämpfen leidendes Kind in Urin, in den sie einige In- 
gredienzien hineintun *'). Für jung verheiratete Puaro 
war in England das Urinieren durch den Ehering ein 
Mittel gegen Verzauberung 3 '), und entsprechend uriniert 
bei den Hottentotten ein Priester auf das Paar bei der 
Vermählung'''). Die Zauberer der Apachen stellten einen 
Licbeatrank her, deren einer Restandteil menschlicher 
Kot war*"). Australische Jüngliuge mußten bei der 
Puberttitsfeier den Kot alter Frauen vermischt mit der 
Wurzel einer PHanze trinken"). Am Papuagolf in 
Britisch -Neuguinea hatte der Knabe unter den mannig- 
fachen Einweihungszereuionien, nach deren Überwindung 
er in die Reihen der Krieger aufgenommen wurde, den 

") Auch in den Bilderschriften der benachbarten und 
in ihren Auffindungen deo Mexikanern nahe verwandten 
Mavavi'ilker findet »ich der Windwirbel häutig inmitten einer 
Flamme im Codex Tro. Dagegen ist es nicht zu erwoiseri, 
daß das /eichen in den Flammen (Codex Dresden»», ed. 
Forsteinatm, Hl. 2.-.-2B) da» Taireweiehen ik -- movikanisch 
eeeatl. Wind, int. Anderseits iclieinen von dem Keitum ik 
des Codex Tri ed. Brassear de Bourbourg I«* Ii* Rauch- 
wolken auszugehen. 

") Dixoti, Maidu Mvths, Bulletin Amer. Mu». Xat. Itist. 
New York XVII, 2. p. 110. 

*") Boas and Hunt. Kwakiutl Text». Memoirs Amer. Mu». 
Nat. Hist- Xew York V, p. "7, 2tf«, 2HH. 

Muonev, Medical MvLtiologv of Ireland, Trnusaclion* 
Amer. Philo«. 8oc. ISsT. p. 144. 

") Brand, Populär Anti<|uitjt» III , y. 305 nach J..hn O. 
Bourke. The U»e of Huinau Ordure and Human Trine, Wash- 
ington I8*S. p. 4». Das Bach von Brand war mir nicht zu- 
gänglich. 

**) Peter Kolben, Caput bonae spei hodiernum, Nürnberg 
1719, S 452 f. Das wird Ton Th. Hahn, Jahresber. Wr. f. 
Krdk. Dresden VI, S. 8 und von Kritsch, Die. Kiugeboienen 
Südafrika«. K 330 bestätigt. 

Jr > Bourke, The Pse of Humati tirdure ete. , p. Ml. Hin- 
auch viele andere Beispiele. 

"> Itidle.v, .r..uru. Autl.r-.p. Ii.kI. VII. p 2.VJ. 



I rin eines Häuptlings zu trinken , den er auf dem 
Rücken Legend direkt von dorn über ihm stehenden 
Häuptling empfing ,s ). (Vgl. auch Kapitel IX.) 

Sehen wir uns nun einen solchen Fall in Mexiko 
etwas näher an. 

Wenn in den Bilderschriften in der Reihenfolge der 
sogenannten neun seüores de la uoche der Feuergott 
Ixcoeauh(|ui steht , so erscheint an derselben Stelle des 
Codex Bologna * s ) mitunter als Stellvertretung die Hiero- 
glyphe, die unsere Abb. 7 bringt. Sie kommt auch sonst 
im Codex Rorgia f.S, 10, 28 usw.) häutig als Bezeichnung 
der Wärme, des Feuers, des zerstörenden Elementes vor 
und stellt Rauchwolken und Feuerfiamuen dar. die von 
einem kommaartigen Gebilde, eben menschlichem Kot 
(cuitlatl), aufsteigen. Letzteres ist eine ganz bekannte 
Darstellung bei der Defakation (Abb. 8) und ist auch 
sonst von den indianischen Gewährsmännern als cuitlatl 
erklärt. Nur konnte man bisher mit „brennendem 
cuitlatl" als Hieroglyphe des Feuergottos natürlich nichts 
anfangeu. (Neuerdings bat auch Seier die Hieroglyphe 
als „ AtiBSchwitzuug des Fcuorgottes" erklärt. Die Pauke 
von Malinalco, Mitt. Anthmp. Ges. Wien XXXIV, 1904. 
S. L»50.) 

Nach unsern früheren Erörterungen ergibt sich die 
Bedeutung von selbst. Wie der Hauch des Mundes nnd 
der (iesaug dio innere Wärme mit sich bringt und nach 
alten Anschauungen die Hitze des Tages verursacht, wie 
demgemäß im Mexikanischen wie in den Majftbilder- 
schriften das Zeichen de* Hauchs bzw. des Wtndaa iu- 
mitten einer Feiierflamme gezeichnet int, so enthält anrh 
der Kot die Wärme des Körpers, und das Feuer steigt 
von ihm auf. 

Mit einer solchen Anschauung hängt augenscheinlich 
auch die Meinung der Voruba zusammen, daß in dem 
Bauche jedes Menschen ein Geist des Feuers wohne, 
während andere Körperteile von anderen Geistern ein- 
genommen sind, die die Tätigkeit der betreffenden Glieder 
verrichten (vgl. weiter unten Kap. VIII). Von diesem Geist 
„Ipin ijouui J sagt das Sprichwort bezeichnend: er läßt 
nicht zu, daß das Feuer von der Erde verschwinde* 4 ). 

Durch die Idee eines wichen Zaubers der Defftkation 
werden plötzlich auch andere Erscheinungen in den 
Bilderschriften klar, für die wir erläuternde aztekische 
Bezeichnungen haben. S« haben der Nationalgott Uitzi- 
lopochtli und Tezcatlipoca gelbe <J|uerstreifen über Mund 
und Auge, die bei dem enteren von den Gewährsmännern 
Sahaguus ,:< ) blichst realistisch erläutert werden: „mit 
seinem Kinderschniutz ist er bemalt; es wurde seine 
Kinderbemalung genannt" (yc ommichiuh yn iconccuitl 
raitoaya ypilnochiual). Dieser eigentümliche Bemalungs- 
zauber kommt nun daher, daß Uitzilopochtli der Sonnen- 
gott ist, der joden Morgen neu geboren wird") und 
deshalb seinen die Hitze verursachenden Kot im (iesichte 
tragt. Und mit Tezcatlipoca ist es ebenso. Nur muß 
man sich bei beiden gegenwärtig halten, daß ihr Wesen 
durchaus nicht in dem Ausdruck „Sonnengott" aufgeht. 
Sie waren ursprünglich Dämonen der Somuiorwärnie 
und beeinflußten nur die Sonne 1 '). 

Deshalb gibt es auch ein eigentümliches, auf dem 
Rücken getragenes Kriegsabzeichen, d. h. ursprünglich 
ein Zaubermittel , das beschrieben wird als „eine IIolz- 

") .1. Holmes. Initiation Ceremonie» of Natives of the 
Papuan («o!f. Journ. Anthrop. Iust. XXXII. I»02, p. 424. 

") ed. Herzog von lioubat, p. 5, ft, 8. 

") A. B. Kllis, The Yorubanpeaking Peoples of Iii* Slave 
Coust of W«-st Africa, London 1-U4, p. 126 f. 

,: ) Sah agun- Manuskript Bd. III, Kap. I in VeröffenUichun- 
g,-ti a. d. k. Museum f. Völkerkunde I, 8. 120, VI. 8. I4«i. 

"} V^l. I'i-prinigder Menschenopfer, tllobus, Bd. 8«, S. III. 
A.'a <l. S. tir. IT. 
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ligur wie ein kleines Kind, das seinen Schmutz zu- 
sammengeballt in der Hund trügt" (i|u«nitt tlaxintli 
y 1 1 1 1 1 [ u i i : piltoutli tlatzatlauilli ymacca ytlamatzoval). 
Und da« ist auch in der Abbildung zu sehen 1 '). Das 
Kind entspricht wiederum der jungen Sonne. Alter aber 
als die Auffassung der jungen Sonne als Kind ist die 
Idee des Kotes, der, vom Menschen oder Tiere kommend, 
die Sonnenwärme hervorbringt. Denn es ist von voru- 



*") Bahazun-Manuikript, Zeilachr. f. RttWoL XXIII, 1081, 
8. 13-J und Abbild, r.9, 8. 12». 



herein ausgeschlossen, <lali man (iottern derartige un- 
I ästhetische /aubermittel andichten wollte, wenn sie nicht 
vorher — und zwar mit demselben Ziel — im llesitz 
der Menschen geweseu wären. Höchst auffallend ist 
auch, dal! dar Blitz, den der Rpgengott Tlaloc schleudert, 
nicht anders als der Kotstrom aussieht, der aus dem 
' Atter des Sünders kommt v '). Der Blitz ist also wohl 
auch das Ergebnis von Tlalocs Defäkation. 



") Codes Yaücanus Nr. 377:1. ed. Herzog von Loubat, 
8. 23. 44 bis 4«, 48. Vjrl. PraergOttrr B. SM f. 



Die Malerei in Abessinien. 



Im Jahresbericht der Geographisch-Ethnographischen 
(ieBellschaft in Zürich für 1903 04 bat Prof. Dr. C. Keller 
einen interessanten Aufsatz „Über Maler und Malerei in 
Abessinien" veröffentlicht, der durch die beigegubenen 
Reproduktionen abessinischer Gemälde an Wert noch ge- 
winnt. Es sei aus den Ausführungen des Herrn Ver- 
fassers hier einiges mitgeteilt und durch sechs seiner 
Abbildungen illustriert, deren Wiedergabe dein „Globus" 
freundlichst gestattet worden ist. 

Die abessinische Malerei ist weder autochthon, noch 
selbst afrikanisch, sondern byzantinischer, christlicher 
Herkunft. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts hielt 
das griechische 
Christentum in 
Abessinien seinen 
Einzug , und mit 
ihm oder bald nach 
ihm wird auch die 
Kunst von Byzanz 
übernommen wor- 
den sein. Und wie 
das abessinische 
Christentum, bald 
vom morgenländi- 
schen abgeschnit- 
ten, in seiner Knt- 
wickelung stehen 
geblieben ist, so 
hat auch die nach 
Abessinien ver- 
pflanzte Malerei im 
großen und ganzen 
ihren altertüm- 
lichen Charakter, 
der ein ausgespro- 
chen christlicher 
ist, bewahrt, wenn- 
schon abessinische 
Eigenart — eine 
etwas elementare 
Phantasie — sich 
nicht ganz ver- 
leugnet und eine 
profane Malerei 
von gewisser Ori- 
ginalität sich dar- 
aus entwickelt hat. 

Die schönsten 
Malereien enthal- 
ten die Kirchen. 
Die beliebtesten 
Motive sind die 




Abb. I. Martyrium des heiligen Sebastian. 

(Altert* stw WlnllfiSW KircfaeugeailiMe im Uesiti den MinUtJr» 



Madonna mit dem Kinde, ihre Überlegenheit über die 
Kunst des Teufels, ihre Wundertaten, die Erlebnisse 
von Heiligen (Abb. 1), Darstellungen des Paradieses und 
der Hölle. Eine große Holle spielt der Teufel. Er wird 
schwarz, häßlich, mit Hörnern, Hufen und Schwanz, 
nicht selteu die rote Zunge herausstreckeud (Abb. 6). 
abgebildet. Bald fahrt er mit einer armen Seele ab, bald 
quält er die Lebenden. Auf älteren Bildern ist, wenigstens 
bei Heiligenfiguren, die Gewandung und Gesichtsfarbe 
nicht äthiopisch. Die Jungfrau Maria erscheint stets 
im Kleide einer Nonne (Abb. 2 u. 6), Christus im Ge- 
wand eines byzantinischen Großen. Die dargestellten 

Kirchen sind by- 
zantinisch , nicht 
äthiopisch, in der 
nur sehr dürftig 
behandelten l.and- 
schnft sieht mau 
ab und zu einige 
Zypressen. Ge- 
wöhnlich malt der 
Abessinier runde, 
lebenskräftig» Fi- 
guren , aus denen 
blühende Gesund- 
heit spricht. Bei 
Toten erscheint 
das (iesicht zu- 
weilen auffallend 
lang und schmal. 

Ein eigenarti- 
ger Zun ist, daß 
bei Heiligenfiguren 
und Abessinieru 
das Gesicht en face 
gemalt wird, ohne 
Rücksicht auf ihre 

Körper Stellung. 
Im Profil darge- 
stellt werden alle 
anderen Leute, so 
der Europaer, der 
Ägypter, der Jude 
und der Neger. 
Auch der Teufel 
(Abb. 6), der Mör- 
der und der Dieb. 
Gleichzeitig sind 
Kinn und Nase 
um so spitzer, je 
schlechter man 
sich den Charakter 
40» 
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Ab Ii. 4. \in — [ni-i Im- Buckelrinder ror dem Pfliiir. 

(Aus 'Irr Sammlung vnn Lndy Mruv) 

der dargestellten Persönlichkeit denkt. Noch mehr als der 
Künstler Altägyptens übertreibt der abessinische Maler 
der Wirkung zuliebe die (iröße der Augen, und dem- 
Reiben Zweck dient die starke Schwärzung der Augen- 
brauen und Lider. Keller fuhrt das auf ägyptischen 
Kintluß zurück. Bei Sterbenden lülit man die geschwärzten 
Lider fort ( Abb. 1). 

Die Behandlung der Landschaft ist, wie erwähnt, 
-ehr dürftig und primitiv , dagegen sprechen bessere 
Teistungen aus den Tierdar*t«llungen. Die Taube (Abb. 3) 
ist stets, das l'ferd zumeist weiß; die Kiudertigurcu 
(Abb. -I) stellen die in Abessinien gehaltene Art dar: 
das meist dunkle Buckelrind uder Sangarind. Kbenfalls 
äthiopisch ist der Hund. Abb. 2 zeigt, wie Marin einen 
Hund ans einem Pantoffel tränkt; das Tier ist ein Sluglii 
mit umgeklappten Ohren, ein Windhund. 

Muß sich der abessiuischo Künstler, wie es bei der 
Herstellung profaner Bilder der Kall ist, von der byzan- 
tinischen Tradition entfernen, so zeigt sich grolle Un- 
beholfenheit , besonders der Mangel jeder Perspektive. 
Als Beispiel kann das in Abb. 5 wiedergegebene (iemälde 
dienen, das ein moderner Maler, Abb« Klia», gemalt hat. 
Ks stellt aus der Schlacht von Adua den Moment dar. 
wie die Abessinier den Italienern ihre (iehirgskanouen 
wegnehmen. Hie Gewehre und Kanonen sind obne Per- 
spektive gezeichnet, die Gesichter der Keinde erscheinen 
überall im Profil mit Ausnahme der ahessjnischen Söld- 



ner, die sich von den Italienern hatten anwerben 
las->eu, uud die annähernd en face gemalt wind. 
Hie Gefallenen sind blutüberströmt , die Toten 
im Gesicht ganz blaß gehalten. Landschaft- 
liches fehlt fast ganz. (Ganz dieselbe Technik 
trägt das von Hohlfs, Meine Mission nach Abes- 
sinien, S. ftü, wiedergegebene Gemälde des Siemes 
der Abessinier über die Ägypter bei Guddu- 
tiuddi, 1875.) Als .Motive bevorzugt die »bessi- 
nische Profanmalerei auf regende Szeneu: Schlach- 
ten, Räuberszeuen, Krtrinken usw. 

Zum SchluO behandelt Keller den nbessini- 
schen Maler und «eine Technik. Die Schule des 
Malers ist das Kloster. Hie Klöster arbeiten 
nicht auf Bestellung, und die Maler zeigen pri- 
vaten Liebhabern gegenüber grolle Zurück- 
haltung aus Kurcht vor Reklamationen des 
Kaisers, die zu erfolgen pflegen, wenn eine be- 
deutende Arbeit einem Privatmann, anstatt der 
Kirche oder dein kaiserlichen Hof, angeboten 




Abb. 2. Dir heilige Junirfrnu. einen Hund tränkend. 

(Au> der Sammlung von Laily Mvui.) 
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Abb. :t. 

Die heilige Jungfrau befreit In Gestalt einer Taube einen (iefanirenen. 



wird. Übrigens stattet der Kaiser eben- 
sowenig wie ein anderer Abessinier seine 
Behausung mit Gemälden aus-, er steckt 
sie in seine Magazine. Ks hält außer- 
dem auch deshalb schwer, eine gute 
Malerei zu erwerben, weil mit dem abes- 
sinischen Künstler schwer umzugehen 
ist. Der Künstler — sagt Keller, und 
man muß dabei denken, daß es ander- 
wärts ähnlich sein soll — hält Bich für 
eine vom Himmel besonders begnadete 
Persönlichkeit, und seine Aufgeblasenheit 
streift zuweilen an das Komische. Als 
Beispiel mag das in Abb. 6 wieder- 
gegebene Gemälde gelten. Der Maler 
sitzt auf seinem GeateH in der Kirche. 
Kr bnt das Paradies gemalt und daneben 
auch drei Teufel, die in einer Schale 
braten. Darüber ärgert sich der Teufel 
und wirft das Gestell um, so daß der 
Künstler zu Boden fallen muß. Kr 
schwebt schon in der Luft und kann »ich 
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Hie Malerei in A besannen. 



Abb. Sic Szene aus der Schlucht von Adna. 

(Mo-Irrnes *lM«iiil?chej Wandgemälde im lir.it« dr» Ministen Hg.) 



verletzen , da aber wird 
das daneben stehende Ma- 
douncnbild Ivlivuilig-. futSt 
den Künstler und ver- 
hindert die Abflicht des 
Toufels. Nimmt der Maler 
eine Bestellung an , 80 
verlangt er zunächst — 
Vorschuß, und da» wieder- 
holt sich noch häufig, so 
dal! solch ein Gemälde 
dein Besteller sehr kost- 
spielig zu stehen kommen 
kann. 

Früher gab es eine 
sehr ausgedehnte Technik 
in der Herstellung der 
Farben, die zum Teil or- 
ganischen, zum Teil mi- 
neralischen l'rsprungs 
waren; nur rote Farben 
(Cochenille) worden Ton 
auswärts bezogen. Heute 
kauft man gewöhnlich 
alle Farben von Händlern. 
Durchweg wird die alte 
Temperatechnik angewen- 
det, die pulverisierten 
Farben werden meist mit 
Eigelb oder Eiweiß an- 
gcri«ben. Entweder wird 
auf Mauerwerk gemalt oder 




Abb. R. Hell imu eines KDnstlers darr 

(Auf drr S.nmulanK von |j 

, wie bei Kirchanbildi-ru, I sehen 
auf Hol/ und Pergament; | haben 



für größere bewegliche 
Hilder benutzt man nie 
Leinwand, sondern stets 
ßatimwollenstoH , der 
vorher mit einer beson- 
deren Tünche versehen 
zu sein scheint. Mau 
verwendet der byzantini- 
schen Tradition gemäß 
reiche, satte Farben. 
Statt des Goldgründe» 
der Byzantiner gibt der 
abessinische Künstler mit 
Vorliebe einen licht- oder 
rotgelben Grund , viel- 
fach wird dieser auch 
blau gehalten. 

In der Neuzeit ist 
die abessinische Malerei 
vielfach von Kuropu Mit 
beeinflußt worden durch 
den Import von Bildern 
oder durch die Anwesen- 
heit von fremden Künst- 
ler, und es scheinen des- 
halb in der Perspektive 
Fortschritte gemacht zu 
sein. Indessen schaden 
diese Einflüsse der Ori- 
ginalität der abessini- 
Ktnut, die ihren Höhepunkt bereits überschritten 
dürfte. 



h die heilige Jungfrau 

idj- Mrui.) 
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Neuere Arbeiten zur Völkerkunde, Völkerbeschreibung und Volkskunde 
von Galizien, Russisch-Polen und der Ukraine. 

Von Prof. K. Knill dl. ( '/.ornewit/. 
II. (Schill IS.) 



Nicht ohne Interesse sind die in den letzten Jahren er- 
schienenen Arbeiten stur Frage über die Herkunft und 
die Verbreitung der Slawen, wenn auch ihre Krgub- 
nisse «ehr fraglich sein dürften. Majewski hat schon 
im Jahre lr!99 seine Ansicht dahin dargelegt *) , da Ii 
Mitteleuropa nur von den Slaweu und Kelten bewohnt 
war, die Germanen erst aus Skandinavien einwanderten 
und die Slawen Terdrängten. Im Jahre 1901 besprach er'') 
unter diesem Gesichtspunkte die betreffenden Verhand- 
lungen auf der Anlhropologcnversauiinluug Halle 1900, 
und im Jahre 1902 kritisierte er 10 ) dieselben Ausführun- 
gen auf der Versammlung zu Liudau 18911. Kr wendet 
sich also einerseits gegen die Ansichten Ton Montulius, 
daß die Germanen erst seit etwa 300 n. <'b. in Nord- 
deutschland von den Slawen abgelöst wurden, anderseits 
gegen jene Virchows und Muchs, wonneb dieses Gebiet 
nach der Auswanderung der Germanen und vor Kin- 
wanderung der Slawen lange menschenleer stand, die- 
selbe Frage behandelt Majewski auch in einer weiterpn 
Arbeit"). Kr knüpft an deu nicht bezweifelten slawi- 
scheu Charakter der Wallunlagen Norddeutschlands an; 
zeigt sodann, daß in der Nähe einer großen Anzahl dieser, 
noch jetzt slawische Nameu führenden Denkmäler Be- 
gräbnisstätten mit Leichenbrand sich fiuden. Kr nimmt 
daher auch diese als slawisch in Anspruch und schließt 
daraus auf die Altansässigkeit der Slawen in diesen Ge- 
bieten. Nun hatW. Ketrzyiiski vor kurzein die äußoi- 
ateu Konsequenzen dieser neuen Lehrmeiuung gezogen. 
Kr hat schon in einer früheren Arbeit ") die Suuvi das 
Tacitus mit dem Slaveni des Procopius identifiziert: ihre 
Wohnsitze sind dieselben ; Sucvi war der keltisch-römi- 
sche, Slaveni der griechische Name für ein und dasselbe 
Volk. Die Venedi de* Tacitus sind die Antae des Pro- 
copius. Jordaues hat aus Unkenntnis die Venedi vou 
den Antae unterschieden. Di« Quaden sind die Vorväter 
der Slowaken ( in den Westkarpathon). Die Donausuavi 
des Prucopius sind die Slawonier, dio proviueia Suavia 
ist Slawonien. An die Slowenen in Krain erinnert Fla- 
vium Solvense — Slovcnse. Ferner hat Ketrzynski in einer 
anderen Arbeit 13 ), in welcher er eine scharfe Kritik der 
Angaben des Ptolemaus lieferte, die I.ingi mit dem 



.lotrt sucht Kctrzytiski ") im weiteren Verfolge seiner 
Studien zu beweisen, duß die Sueven (dazu auch Suavia, 
Savia und Slavoniai, sowie die Scmnonen, l.ongobardeu, 
Hermunduren, Markomannen ( Mährer), (juaden (Slowaken ), 
Lugi (Lachen), sämtlich snevische, d.i. slawische Völker 
waren (Suavi-Slavi). Auch die Boii in Böhlneu, die dein 
Lande den Namen gaben, sind slawisch und sind wohl zu 
unterscheiden von den südlichen, in Norikuin wohurndeu 
keltischen Bojern, von denen schon Cäsar zu erzählen 
weiß. In diese slawische Welt drängten sich die von 
Norden kommenden Jutungi (.lutae, Jütlandj. dio gleich- 
bedeutend mit den Alainannen sind. Sie nahmen im 
Westen den Namou der von ihnen unterworfenen Suavi- 
Sluvi an. So entstanden die Schwaben. Weiter nach 
Osten dringend hat ein Teil nach den in Nurikutn sitzen- 
den Bojern den Namen Bajern erhalten. Der Name hat 
also nichts mit Böhmen und den dort sitzenden slawi- 
schen Boii (Buhtuen! gemein. 

Dagegen tritt Niederl e ") entschieden dafür ein, 
daß die keltischen Boier in Böhmen saßen. Daß sich 
ihre Ansiedelungen nach Bayern ausdehnten, wird nur 
I durch Wahrschciulichkeitsgründe glaublich gemacht. Für 
ihre Ausbreitung nach Mähren fehlt jeder Anhaltspunkt. 
Ankunft und Abzug der Kelten in Böhmen bilden noch 
immer Streitfragen. Die Tuktosagen saßen weder in 
Böhmen noch in Mähren, sondern westlich vom böhmi- 
schen Gebirgskranz. Die Kotiner saßen in Mahren und 
Olieruugnru. Ferner äußert er sich über die ältesten 
germanischen Siedelungen, der Markomannen nndQuadeu. 
folgendermaßen: Seit dem 2. Jahrhundert u. Chr. lag 
das Zentrum ihrer Siegelung nicht mehr wie bisher in 
Böhmen und Mähren, sondern südlicher an der Donau, 
vou Bayern bis nach Ungarn hinein. Die Urheimat der 
Markomannen war Norddcutschland an der Klbe: nach 
Böhmen kamen sie üher die Rheingegend, wo sie sich 
nur kurz aufhielten. Nach obiger Ausführung stand seit 
dem 2. .labrhuudert der slawischen Kinwandcrung in die 
Sudetenländer kein Hindernis entgegen. Allein Niederle 
gibt zu, duß allerdings die historischen Quellen die Sla- 
wen hier vor dem 6. Jahrhundert überhaupt nicht 
kennen . nur möchte er aus allgemein historischen 



Leucb , Lach ( Polen) identifiziert. Die Bneuohncmue, Gründen die slaw ische Kinwanderung eben doch viel 



Baemi wären nach Ketrzytiski bereits Tschechen gewesen, 
die Markomannen slowische Bewohner von Mähren, die 
sich Böhmens bemächtigt und ein großes Reich gegründet 
hatten. Als herrschender Mauiui verdrängten sie für 
lange Zeit den Stamm der Böhmen aus der Geschichte. 

") K. Majewski. Staroiytui Slowianio na ziemjach 
rizisiejszej Uermanii. Warschau. 4« M. 

M Derselbe, O ukuzaniu sie Sli.wian w Nieiin-zech. 
Swiat.iwit (WarMbau) III, S. 2U5ff." 

"l Derselbe, Xpnwodu rnzpruw auirop'd<'£"W gienuans- 
kich na temat dziepiw przedlml. s'uw lafisku • iricrmanskieh. 
Wis'a (Warschau) XVI, S. 547 It. 

") J>e i'i e 1 be , Prabisturia Obodrvfc'iw. Swiamwii. IV, 
S. Juil ff. 

") W. K . trzy i'iski , ('•> wiedza ■> Kiowiaoach pierwtzi 
kh dxkji.pnar/c i'rokopius i .lordi.ue». Separat aus „ltoz- 
prawy * der Krakauer Akademie der Wissenschaften l»ül, ;JI S. 

'*) Derselbe, «termania wklba i Sannacya iiadwülmiska. 
Separat au* deus-lbe n .H. ./prawy' 1 l'n'i. 4h S, u. zwei Karlen. 



früher und selbst bis ins 2. Jahrhundert zurückverlegen. 
Zu teilweise ähnlichem Seklusso gelangt Dvoräk '"'). 
Nach seiner Ausführung kamen die Boier nach Böhmen 
nicht aus Gallien, sondern aus ihrer asiatischen Urheimat; 
die Tektosagen waren nie in Mähren ansässig; über die 
Kinwanderung der Kotiner nach Mähren läßt sich nichts 
Bestimmtes sagen. 

Ferner nennen wir die Studien vou Zaborowski 
deren Krgebnisse sich folgendermaßen zusammenfassen 
lassen. Die Nordslawen sind aus jenen Gegenden ge- 
kommen, welche noch gegenwärtig von den Südslawen 

") Derselbe, Swewowk i Szwabowie. Separat aus den 
.Rozprawy" VJO'i, Ts S. 

1 I I'. Niederle, O pucateich dejin zemi <:e*k)'ch. 
,( e»kC raxopi« hi«t." IM. VI, S. 1—14. 10:1 — 117, 201— ä2a. 

") II Dvorak, K.iv asi Keltowe /abrali sidla v techäch 
a n.i M. r,ive. ,r MSt -.pis .Malice MnravskO' XXIV. S. 117— 124. 

") M. Zal..ir<.«-kie, Slowianio )iod wzglrden« rasy i 
ich |«Ktzatek. Wis'a, Bd. XVI, S. Juli ff., S;»4 R. u. «4« ff. 
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bewohnt werden (zwischen Donau und Adria). Ihre 
Vorfahren waren verwandt und benachbart mit der Be- 
völkerung der Torrs innren Italien« (Wenden - Venetor). 
Sie waren wie die Sudslawen brachykephal und yon 
dunkler Hautfarbe. Infolge de» ßernsteiubnndcls ver- 
breiteten sieh die Slawen nach Norden (etwa 8<>Ü t. Chr.), 
überstiegeu die Karpatheu und dehnten »ich an der (»der 
und an der Weichsel bin ans Haitische Meer nun. Hier 
führten sie die bisher unbekannte Leichenverbrennung 
ein, ferner die Bekanntschaft niit Mctullen und (Jims; 
doch wurde Kisen nur zu Schmuckgeräten verwendet. Im 
Norden der Karpathen hatten die Kingewanderten ein 
neolitbisches Volk von heller Hautfarbe vorgefunden, das 
sie beim Vordringen nach Südosten (bis in die (legend 
von Kiew) teilweise absorbierten; die Finnen wurduu von 
ihnen nach Osten gedrangt. Um Christi Geburt drangen 
au« Skandinavien die Germauen ein, welche deu all- 
gnuieinen Gebrauch des Kisens zu Werkzeugen und 
Waffen einführten. Erst um 500 zogen Slawen auoh in 
das nordöstliche Rußland ein; vorher ist von ihnen hier 
keine Spur vorhanden. In gewissem Sinne werden diese 
Ergebnisse durch die Forsch imgen von Talko-Hrynce- 
wicz unterstützt 1 % Auch dieser ist geneigt, die alten 
Slawen für Brachykepbalen mit dunklen Haaren zu halten. 
Die Dolichokephalon in altslawischen Gräbern halt er 
auch für fremde Kiemente , und zwar denkt er auch an 
altere Bewohner, welche von den Slawon unterworfen 
worden waren. Für den Ausgangspunkt der brachyke- 
pbalen Slawen hält er die Karpathengegend (Tatragebiet, 
Galizion), wo noch heute die Kurzköptigkeit besonders 
prägnant hervortritt. Die von hier nach West und Ost 
ausgehende Bevölkerung halt er für eine kriegerische 
und ritterliche, welche die schwächeren langkoptigen 
Ureinwohner unterwarf und assimilierte. Damit steht 
die von Talko • Hryucewicz früher festgestellte Tatsach« 
in Übereinstimmung, daß der polnische Adel «ich von 
dem übrigen Volke durch höheren Wuchs und bedeuten- 
dere Kurzköptigkeit auszeichnete. Nur hat er diese Er- 
scheinung früher anders erklärt (verschiedene Lebens- 
stellung; vgl. Globus, lid. 74, S. 394». Bemerkt sei noch, 
daß diese Ausführungen von Talko-Hryncewicz sich gegen 
Niederles bekannt« tschechische Arbeiten und gegen die 
durch dieselben veranlaUten Ausführungen von Potkaiiski 
wenden. Nach Niederic waren die Slawen bekanntlich 
ursprünglich langköptig und nahmen infolge der Ver- 
hältnisse des Klimas und der Lebensweise erst kurx- 
köptigeu Typus an. Auch I'otka nski 1 ') nimmt für die 
Slawen ursprünglich Liingköptigkeit in Anspruch und 
verwirft daher auch die Beweisführungen, welche sich 
auf die Annahme ursprünglicher Kurzköpßgkeit der 
Slawen stützen. Kr sieht deshalb auch gerade die von 
Talko-Hryncewicz als rein slawischen Typus aufgefaßten 
Bewohner Galiziens nicht als solche an- 1 '). 

Auch zu der in den letzten .lahren wiederholt er- 
örterten Frage Über dieslawische IIa uskom in u n ion 
(vgl. unsere früheren Berichte im Globus) sind zwei 
neue Arbeiten zu verzeichnen. I'ekar gibt eine I ber- 
sicht der Kntwickelung der Frage 11 ): Mehr als ein 
halbes Jahrhundert stand die Sdiilderuntr den altslawi- 
schen GeselUcbaftslebeus unter dem Einfluß der gefSlsch- 



") I. Tal k "-II ry nee w icz , Slow [im; z st:iuowiska 
niiüif»]i"l.>uii w kwestji p..cb •ü/enia Stuwlsn. Wisla IM. XVI, 
S. 754 ff. 

"i l'..tkaüski, O pocbudzenin SWian. Kwartalnik 
hisl. (Lemberg), Bd. XVI. S J4:i ff 

"*) Vgl. jetzt nurh die deutsche Ausgutie v«n M.i^ih- 
lawski, Uber Met Ii >d« und HilfsiiiiUel der Erfm'gchuiig vor- 
histi irischer Zeit in der Verenge nheit der Slawi n 

") I. I'ekar. K *|*iru o /-iilruli* sinr.i-ilnvntnt.iin. i'eskv 
. usopu. hi*t., Bit. VI. 



ten Grüneberger Handschrift, wobei auch die modernen 
[ südslawischen Koehtsinstitutioneu oberflächliche Berück- 
sichtigung fanden. Maciejowski, Lelewel, Pslackv, VoceL, 
Iirerek bauten ihre Darstellung der sozialau Organisation 
Böhmens auf dieser lirundtage auf. Seit 1866 (Masaryk) 
galt sie als eine unzweifelhaft altslawische, allen slawi- 
schen Stummen ursprünglich eigentümliche Einrichtung. 
Aus der auf falscher Basis beruhenden Schilderuug der 
Zraduha in böhmischen und sluwiscbuD Werken ging die- 
i selbe selbst in die modernsten deutschen Werke über. 
Die Hauptarbeit jedoch bildet K. Kndlccs „Rodinnv nedil 
tili zadruha v prnvu -.lowanskem". 1898 < Familieneinbeit 
oder Hauskommunion im slawischen Hechte i. Der Be- 
sprechung dieses Buches ist der Hauptteil des Aufsatzes 
von Pekar gewidmet. Die Arbeit wird anerkannt, in- 
soweit sie sich mit moderneu Verhältnissen beschäftigt: 
dagegen leugnet I'ekar, duß der Beweis für das Bestehen 
der Zadruha erbracht sei. Kr erachtet die Frage der 
altslawischen und speziell der nlthöhuiischen Zadruha für 
noch nicht gelöst. Inzwischen ist auch von Kadleo eine 
neue Arbeit erschienen M ). In derselben bekämpft er zu- 
nächst die Ausführungen von l'eiskar (siebe unsere 
früheren Berichte) gegen die Annahme der slawischen 
Hauskommunion und widerlogt auch die soebon be- 
sprochenen Einwände von Pekar. Kr kommt zu dem 
Schlüsse, daß die von ihm in seinem Werke „Rodinnv 
uodiP aufgestellten Behauptungen, daß die südslawische 
Zadruha und der tschechische „Hodinnv nedil" ein und 
dasselbe Rechtsiustitut darstellen, und daß die Zadruha- 
Organisation bei den alten Slawen tatsächlich existierte, 
trotz der Pekarschen Kritik zu Recht bestehen. Kadlec 
verweist besouders auf verschiedene Autoron, welche 
die Theorie vertreten , daß einst die Menschheit in viel 
größeren und breiteren Verbänden lebte, als sich dio 
heutige Familie darstellt. Für das südslawische Recht 
ist dies um so mehr anzunehmen, als sich Spuren davon 
noch im heutigen Recht« dieser Völker erhalten haben. 
Kadlec behauptet, daß das Wesen der slawischen Familie 
auf der Existenz eines kollektiven Familieneigeutuuis be- 
ruhe, während die römische Familie iiuf dem individuollen 
Kigentum des Familienoberhauptes Imgrundet ist. 

Interessant sind einige Arbeiten, welche uns (iiier die 
mittelalterlich geographischen Kenntnisse in 
Polen und den Betrieb der geographischen Stu- 
dien in Alterer Zeit auf der Universität in Krakau unter- 
richten. Vor allem nennen wir einen in den „Wiado- 
mo'ci numizmntyczno-arcbeologiczne" (Krakau) Nr. 47 
erschienenen Aufsatz von Bujuk über diu geographi- 
schen Kenntnisse der polnischen Chronisten. Von der 
Chronik de« sogenannten Gallus ausgehend, führt uns 
der Autor durch all» späteren Chroniken und ähnliche 
Denkmäler bis zum Kude des 15. Jahrhunderts und 
kennzeichnet deren geographische Ausführungen. Ks 
Zeigt sich, duß die Kenntnisse überaus gering waren; so 
wird in der Krneuerungsnrkunde der Krakauer ( 'di- 
versität von 14UO die Universität Oxford nach Deutsch- 
land versetzt. Aus einer anderen Mitteilung Bujaks in 
Heft 49,50 der genannten Zeitschrift erfahren wir, daß 
im IG. Jahrhundert von einem Krakauer Professor der 
Atlas des Baptista Agnese verwendet wurde. Krwähnt 
sei bei dieser Gelegenheit, daß derselbe Verfasser in den 
Rozprawy der Krakauer Akademie, philologisch« Klasse, 
Serie II, Bd. 18, S. 3461t. vor kurzem gezeigt bat, daß 
au der Krakauer Cniversität im Jahre 1494 geographi- 
; sehe Vorträge auf Grundlage der 1492 zu Ulm in biteini- 
1 «ober Sprache erschienenen Kosmograpbie des Ptoleroäus 
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gehalten wurden. Auch hat Eatreicb ur in denselben 
Rozprawy, Bd. 17, S. 1 ff. über einen in der Krakauer 
Universitätsbibliothek befindlichen GlobuR au« dem An- 
fang des 16. Jahrhunderts gehandelt. Alle diese Auf- 
sitze beweisen , daß man »ich seit Ende des 1 5. Jahr- 
hunderts un der Jagiellonischen Universität fleißig mit 
geographischen Studien beschäftigte. 

Ferner mögen noch einige prähistorisch« Arbeiten 
genannt werden. Nachdem im Tatragebirge schon früher 
Überreste von Höhlenbären und anderen ausgestorbenen 
Tieren gefunden worden sind, gelang es im Jahre 1900, 
wie El j a * z - Rad z i k o w sk i bariebtet. s:l ), unter neuen 
Knochenfunden vom Hühlenb&ren aus der Höhle von 
Kopie Magura auch solche mit Spuren nienBchlicher 
Tätigkeit nachzuweisen. Es sind dnrchbnhrte Knochen, 
die offenbar als Anhängsel (Amulette) verwendet wur- 
den. — Der bekannte Prähistoriker De m e tr i k i ewi cz 
bietet Nachrichten ai ) über Gefäße mit halbmondförmigen 
Henkeln (iinsa lunata), die an verschiedenen Orten in 
Polen, besonder» bei Krakau, gefunden wurden, so in 
Karnow und Sasttiw; au letzterem Ort« sind diese Gefäße 
mit einem schönen , geschliffenen und durchbohrten 
Haramcrbeil gefunden worden. Die beschriebenen. Funde 
haben große Ähnlichkeit mit ähnlichen neolithischen Ob- 
jekten ans Brandenburg, Sachsen, Thüringen, Hannover 
und Mecklenburg. — K. Hadaczek a > faßt die Spuron 
der altmykenischen Kultur in Osteuropa zusammen. Von 
Süden zieht das Gebiet dieser Kultur die Gebiete am 
Duiester und Dniepr aufwarte über Rumänien. Südrnß- 
land , die Bukowina und Galizien und entsendet ihre 
schwachen Ableger nach Böhmen. Die Träger dieser 
Kultur wohnten in Hütten mit viereckiger Grundform, 
aus Holz gefertigt, mit I.ehm verklatscht, ohne Kalk- 
tünchuug. Feuerstatten sind bisher nirgends nach- 
gewiesen worden. In der Nähe der Hütten findet man 
dagegen 2 bis 3 m tiefe Gruben, die mit Kulturresten 
gefüllt sind. Ihre ursprüngliche Bestimmung ist noch 
nicht festgestellt. Grabstatten fand man noch nirgends 
neben der Ansiedelung; Hadaczek vermutet, daß die 
zahlreichen Skelette in den Gingen der Hohle Werteba 
in ßilcze Zlot« auf Beisetzung von Leichen dortsolbsl 
hindeuten, während Ossowski der Ansicht ist, daß es Be- 
wohner dieser Hoble seien, die durch irgend eiu Natur- 
ereignis in derselben verschüttet wurden und starben. 
Daß diese Kultur der jüngeren Steinzeit angehört, ist 
durch zahlreiche Funde geglätteter Stein Werkzeuge er- 
wiesen. Das spezielle Merkmal dersellien sind aber die 
Tongefäße der mannigfaltigsten Form und Größe aus 
fein geschlämmtem, gut gebranntem Ton, die außen und 
oft auch innen mit Malorcieti von zunipi u t braunroter 
Farbe bedeckt sind. Diese entspricht ganz dem alt- 
mykenischen Typus; vorwiegend sind Spirallinien, doch 
auch geometrische Ornamente. Die Phantasie des Zeieh- 
nurs schuf die mannigfaltigsten Abwechslungen. In der 
Höhle von Bilize linden sich auch Tierbilder unter den 
Ornamenten. Am merkwürdigsten von allen Gefäßen 
sind jene Doppelgebilde von der Form eines Opernglases 
oder Feldstochers, die, wie nun auch Hadaczek .mnimrat. 
als Unterlage filr die oft wenig stabilen Schüsseln und 
Gefäße mit schmalem Boden dienten. Merkwürdig sind 
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schließlich die zahlreichen männlichen und weiblichen 
Figürchen , dann verschiedene Tiertigürchen au» Ton. 
Neben den Steinuerkzeugeti waren auch solche an« 
Knochen vorhanden. Bemerkt sei, daß der Referent be- 
stätigen kann, daß sämtliche Ausführungen über die 
Fundorte in Galizien auch von dem Bukowiner Fundorte 
aus jener Epoche, nämlich Szipenitz, gelten. Auch was 
Hadaczek von der großen Masse der Oefaße sagt, gilt 
von diesem Fundort. Ein zweiter Fundort aus diesem 
Kulturkreise in der Bukowina ist Sereth; auch in Mala- 
tenetz sollen schon bunte Schurben gofunden worden sein. 
Schließlich muß noch hervorgehoben werden, daß Itereits 
auch in Siidrnßland Tongefäße mit Spiralornamenten ge- 
funden worden sind, worüber T. Wolkow im Swiatowit 
(Warschau) 1901, Bd. HI, S. 233 ff. zu vergleichen ist. 
Somit erscheint die Ausbreitung dieser Kultur von den 
Küsten des Pontns noch mehr gesichert als bisher: ihr 
Ausgangspunkt ist aber Kleinasien und der Archipelagns. 
Zur Bemerkung Wolkows, daß neben gemalten Gefäßen 
auch solche mit erhabenem (in den feuchten Ton gepreß- 
tem) Ornament sich finden, sei bemerkt, daß der Referent 
einige solcher Scherben bereits bei Beinen Untersuchungen 
in der Bukowina gefunden hat. Doch sind bisher die Funde 
noch zu spärlich, um ein Urteil zu gestatten. 

Auch einige volksknndliche Arbeiten sind noch 
zu nennen. Vor allem erweckt unser Interesse die schöne 
polnische Ausgabe des von uns schon besprochenen 
Werkes Uber die Huzulen von W. Suchiewicz* 1 '). Es 
ist ein Verdienst des rühmlichst bekannten Gräflich 
Dzieduszyckischen Museums in Lemberg, diese 
ausgezeichnet ausgestattet« polnische Ausgabe des ver- 
dienstvollen Werkes veranlaßt zu haben. Bisher sind 
zwei Baude mit etwa 250 Illustrationen erschienen; auch 
Farbendrucktafeln sind darin vorbanden. Die beigego- 
bene Karte de» Huzulengebietes berücksichtigt nicht den 
Bukowiner Auteil desselben, auf den Suchiewicz seine 
Studien nicht ausgedehnt hat. Mit Bezug auf die übri- 
gens sehr wohlwollende Bemerkung in der Vorrede über 
die Arbeiten des Referenten darf er wohl erwähnen, daß 
diese nicht, wie dort zu lesen ist. sich bloß auf die 
Bukowiner Huzulen beschränken, sondern nach jahre- 
langen Studien zum ersten Male über das gesamte 
(iebiet tauch Galizien und Ungarn) »ich erstreckten. 

A. Prochaska bietet im Kwartalnik Hist, Bd. XIV 
(Lemberg 1900) Nachrichten ül>er das Auftreten der 
Ziguuner in Polen und deren Organisation. Wie in der 
benachbarten Moldau kommen auch hier Zigeuner mit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts vor. Sie machten 
sich durch ihre schlechten Eigenschaften so mißliebig, 
daß man insbesondere seit 155] daran dachte, sie zu 
vertreiben und gegen sie mit anderen Gewaltmaßregeln 
vorzugehen. Seit dem 17. Jahrhundert gab mau sodann, 
um unter ihnen geordnetere Verhältnisse einzuführen, 
ihnen eine eigene Obrigkeit (zwischen 1624 und 1652 t. 
Uber die Hechte dieser Zigeunervorsteher (besonders auf 
galizischem Boden) geben uns zwei mitgeteilte Urkunden 
aus den Jahren 1652 und 1705 Auskunft. 

Horoszkiewicz verfolgt in seiner Schrift „Ströj 
uarodowy w Polsce" (Krakau, l'oln. Verlagsgesellsehaft) 
die Oeschichtc und Elitwickelung der polnischon National- 
tracht; doch weist die Arbeit viele Irrtümer auf, worüber 
Kljuvz-Rndzikowsky in Kwart. Hist. (Lemberg) Bd. 16, 
S. 60S f . zu vergleichen ist. Ferner ist hier auf die 
Anfänge einer bedeutungsvollen Arbeit zu verweisen, 
welche die Krakauer Akademie der Wissenschaften ver- 
anlaßt hat. Unter der Leitung von R. Zawiliiiski, 
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W. Tetruajer und S. I'd/.iela int dag erste Heft des 
Werke» pUbiory Inda polskiego" (Die Kleidung de» pol- 
nischen Volke»), Krakau 1 90-1 , erschienen, welches zu- 
nächst die Tracht de» Krakauer Gebiet» behandelt. Bei- 
gegeben »ind zahlreiche Abbildungen, dnrunter viele in 
Buntdruck. 

Die Krakauer Akademie hat auch das wortvolle Wurk 
von St. Ciszewski, Ognisko, studyum etnologiczne (Der 
Herd, eine ethnologische Studie), Krakau 1903 (238 S.), 
herausgegeben a "). Dasselbe gliedert sich in zwei Ab- 
schnitte. Im ersten wird der „elementare Kultus des 
Herdes" geschildert. Ciszewski führt au», wie der Herd 
mit dem darauf flackernden Feuer verehrt wird, und 
welche Vorschriften beobachtet werden, um ihn vor Be- 
tluekung zu schützen. So gibt man dem Herde ehrende 
Beinamen, man verbeugt eich vor ihm und küQt ihn. 
mnu darf ihm nicht den Rücken zuwenden, ihn nicht 
mit Füßen treten; auch den Dreifuß, den Kesselhaken und 
die Kesselkette muß man in Ehren halten. Man darf 
deu Herd nicht mit epitzigeu Werkzeugen in Berührung 
bringen, bat derselbe doch die Gabe des Spreebens und 
fühlt Hunger, so daß er gewissermaßen als ein lobendes 
Wesen gilt. Dabei dachte und denkt man aber nicht so 
an den Herd, als vielmehr an das auf ihm brennende 
Feuer, dessen gewaltige Kraft man verehrt und dessen 
rachsüchtigen Charakter man fürchtet. Dazu kommt 
die Ehrfurcht vor der natürlichen idealen Reinheit des 
Feuers. Deshalb darf der Herd nicht betleckt werden; 
man darf auf demselben nicht unreine Sachen , wie 
schmutzige Holzscheite, Stroh aus den Stiefeln, Horn 
und Nägel verbrennen, man darf nicht aufs Feuer 
spucken u. dgl. Unreine Frauen (wahrend der Men- 
struation und nach dem Wochenbett) dürfen sich dem 
Herde nicht nahen. Anderseits reinigt das Feuer alles, 
was unrein iat, so z. B, den Menschen, der durch Berüh- 
rung einer Leiche unrein geworden ist; ebenso kommt 
vorbeugende Reinigung von Mensehen und Tieren vor. 
Das Feuer reinigt auch von dem Makel des Verbrechens 
(Rolle des Keilers bei Gottesurteilen). Ferner wird ge- 
bandelt Ober die Pflege des Herdes und die ihm dar- 
gebrachten Opfer. Im zweiten Teil wird sodann der 
„ soziale Kultus deB Herdes" und der damit im Zusammen- 
hang stehende Kultus der Vorfahren behandelt Der Herd 
vereinigt die um ihn Versammelten zu einer Schar von 
Herdgenossen , welche entweder eine Sonderfamilie oder 
eine Großfamilie = patriarchalische Familie = Geschlecht 
bilden (Familienherd, Geschlecht sherd). Zur Familie 
können auch außerhalb derselben stehende Personen 
(Sklaven, Diener, Lehrlinge), ja sogar Vieh und Haus- 
geflügel ZuHucht nehmen. Hin weiteres gesellschaft- 
liches Bindeglied ist der Stainmesherd; sein Kultus tritt 
erst bei entwickelteren Völkern auf, die bereits ein 
Stammesgefühl und eine staatliche Organisation be- 
sitzen; niemand wird Herdgenosse durch die bloße Ge- 
burt; vielmehr kann dies nur durch die Legitimation 
(bei Kindern) oder durch die Adoption (bei Fremden, 
auch den neuvermählten Frauen und bei neu erworbenem 
Vieh) geschehen. Der Herd ist aber auch das Binde- 
glied zwischen den lebenden und den abgestorbenen 
Genossen, die im Jenseits in gleicher Gemeinsamkeit 
leben. Für die Vorfahren bestimmte Opfer werden ins 
Feuer geworfen. Leicht erklärlich ist aus dem Mit- 
geteilten der Glaube, daß das Erlöschen des Feuers, das 
Zerstören des Herdes auch das Ende der Herdgemein- 
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schalt bedeute, deren Mittelpunkt damit vernichtet ist. 
Anderseits erscheint der Brauch bedeutungsvoll, der sich 
absondernden Familie oder dem «ich absondernden Ge- 
schlechtszwcige einen Teil des Feuers vom Zentralherde 
dos Muttergeschlechts zu überlassen, damit mit Hilfe des- 
selben ein neuer Mittelpunkt geschaffen werdo. Dagegen 
durf man nicht Teile des Feuers vom Hausherde in 
fremde Hände gelangen lassen, da dies deu Verlust des 
Glückes nach sich zieht. Ein Anhang beschäftigt sich 
mit einigen mythischen Gestalten , welche znm Feuer- 
kultus in Beziehung stehen, nämlich mit dem ossetischen 
Schutzheiligen des Feuers, Safa; mit dem mythischen 
litauischen Schmied Sowij, mit dem mythischen Wesen 
Sowija in eiuor serbischen Beschwörung und endlich mit 
einigen kaukasischen Mythen vom Schmied, die an einen 
ähnlichen litauischen Mytbus und an deu Mythus von 
Hephüstus erinnern. Die interessanten Ausführungen 
von Ciszewski beruhen auf einer umfassenden Literatur, 
welche Seite 1 bis R zusammengestellt ist. Manche Er- 
gänzung für die Parallelst eilen hatte »ich aus der Volks- 
kunde der Ostkarpathen Völker ergeben, die nicht genügend 
berücksichtigt erscheint. 

Schon früher hat M. S. W i n d ak i e w i c z in seiner 
Schrift „Teatr. ludowy w dawuiej Polsce" (Krakau 1001 . 
vgl. auch desselben französisches Referat: „Le theatre 
populaire dans l'aucienne Pologne" im Anzeiger der Kra- 
kauer Akademie der Wissenschaften 1901, S. 157 ff.) 
darauf hingewiesen , daß schon frühzeitig in Polen 
Mysterienspiele aufgeführt wurden; er machte verschie- 
dene derselben namhaft nnd berührte auch die ine 
Schwankhaft« geratenen Auswüchse dieser Spiele. Nun 
hat derselbe in seiner Arbeit „Dramat liturgiezuy w 
srednieb wiekach w Polsce" (in Hozprawy der Krakauer 
Akademie, philog. Klasse, 2. Serie, Bd. 19; vgl. den fran- 
zösischen Auszug: „Le drnme liturgiquo cn Pologne au 
MA. U im Anzeiger 1902, S. 62 ff.) nachgewiesen, daß in 
Krakau schon im 1 2. Jahrhundert das Mysterium der Auf- 
erstehung Jesu aufgeführt wurde. Der Text dieses Kodex 
des 1 2. Jahrhunderts findet sich aber auch in einem 
Antipbonarium aus der Mitte des 15. Jahrhunderts und 
in einem vom Jahre 1471, das bis zum Anfang des 
18. Jahrhunderts in Verwendung stand. Das Spiel wurde 
also durch Jahrhunderte aufgeführt. Es steht auf der 
Stufe jener kurzen Auferstehungsspiele, welche den Wett- 
lauf der Apostel bereits aufweisen, also auf der zweiten. 
Windakiewicz vergleicht auch den Krakauer Text mit 
anderen beknnnten und kommt zum Schluß, daß derselbe 
aus Sachsen hierher gebracht wurde, über die dialogi- 
schen Weibnachtsspielo, welche als Ausläufer der Myste- 
rien zu betrachten sind, sind bereits oben einige Nach- 
richten gebracht worden. Hier sei noch auf die Arbeit 
von I. P aga c ze w » k i . „lasclka krakowska" (Krakauer 
Krippenspiele ; mit Abbildungen und Tafeln im Rocznik 
krakewski V, S. 94 bis 137> hingewiesen. Der Verfasser 
beschreibt die aus älterer Zeit herrührenden zu Weih- 
nachten in einzelnen Kirchen Krakaus gebräuchlichen 
Christuskrippou und die dazu gehörigen Figuren; einige 
dieser (Maria nnd Joseph» im St. Andreaskloster rühren 
aus dem 14. Jahrhundert her, und zwar von Elisabeth, 
Schwester Kasimirs des Großen; sie sind also von hohem 
Werte. Schließlich ist auch von Krupski eine Arbeit 
erschienen, dio in Wort und Bild diese Krippenspiele in 
Krakau schildert. Den Gesängen sind auch die Melodien 
ckt'M. 



im Anzeiger der Krakauer *") I. Krupski, Szopka Krakowska (IUbli»teka Kra- 

1 kowska N\>. 24). Krakau 1»U4. 



Digitized by Google 



Büchorschau. 



Bücherschau. 



O. Olufsen: Through tbe Unknown Pamirs. Tbe | 
Second Danish Pamir Expedition, IB9« to 1*9». XXII ! 
und 2:iH 8. Mit /ahlr. Abb. u. 2 K. London, William 
Heinemaim, 11MM. 15 S. 

Der dänische Leutnant Olufsen hat »ich auf zwei Reisen 
um die Erforschung de« I'ainirgeblrgslaiidcs ifrute Verdienste 
erworben. Sein Forschungsgebiet war der südwestliche und 
westliche Teil, den zwar schon Forsyth, Rege), Iwanow u. a. 
braucht hatten, der aber noch eine Fülle von Aufgaben but. 
Olufsens erste Reise, die mehr den Charakter einer Rekog- 
noszierung trug, fand bereit« IjMW statt und führte von Osch 
über FamirskiPost nach dem Yaschilkul und den benach- 
barten Seen, hierauf ins Tal des Pändsch (Amu) und diesen 
abwärts bis Kalni-Kumb, und schließlich im Tal de» Surehab 
nach Osch zurück. Wie zweite Heisa, die im .luni IP9* wieder 
in Osch begann und ebendort im April 1K9» endete, halle 
die eingehende Krforsohung der Seen Yaschilkul , Hulunku). 
Tuskul, (iaskul und der Ijandschaften Wakhan, Isrbkaschim 
und lia ran am oberen l'ändsch zum /weck, und diese Auf' 
gaben W'urdon gelost durch einen »iebenwi'H'higen Aufenthalt 
in dem Seengebiet und eine Uberwinterung l>ei Kliorok nm 
Einflüsse des (iund in den Pändsch. 

Diese beiden Reisen Olufsens haben, auch dank der Mit- 
wirkung der anderen wissenschaftlichen Mitglieder, wertvolle 
Ergebnisse für die Geographie, Meteorologie. Botanik, Zoologie, 
Linguistik, Ethnographie und Anthropologie geliefert, nament- 
lich aber gilt das von der zweiten Reise. Die wissenschaft- 
lichen Resultate harren noch der Bearbeitung, während vor- 
läufige Mitteilungen über einzelne Gegenstände und Heise 
schildernngen aus Olufsens Feder horeit» veröffentlicht worden 
sind. In dem vorliegenden Buche, dessen englische Ausgabe 
vielen Geographen sehr willkommen sein wird, hat es nun 
Olufsen unternommen, eine Gc*amtüber*iiht über das Ergeh 
uis seiner geiigraphischen und ethnographischen Beobachtungen 
zu liefern. Ein Reisewerk ist e9 also nicht, sondern eher 
eine l*ndeskundc der südwestlichen l'amir unter besonderer 
Berücksichtigung der Landschaften am oberen Pändsch ; 
jedenfalls ein Buch, das zu den wertvollsten gehört, die wir 
über diesen Teil lunerasicns besitzen. 

Zunächst wird die physische Geographie der l'atuir be- 
sprochen. Besonder« bemerkenswert sind daraus die Mit- 
teilungen über die heißen Schwefelgeiser am Garmtscha«chma- 
HnC in Garan. Ihre Temperatur beträgt bis zu 59,2* C, und 
sie werden von Kranken und Gesunden zu Bädern benutzt 
und als geheiligt betrachtet. Die Zahl dieser Quellen und 
das vielfache Vorkommen von S< hwefelablagerungen scheinen 
anzudeuten, daO da» flehiet am Paudsch vulkanisch ist; da» 
zeigt auch die Häufigkeit der Erdbeben. In einem beson- 
deren Abschnitt wird das Klima des oberen 1'hndschtaleB be- 
handelt. Es wird charakterisiert. »I» trocken, ja regonlo», 
mit »ehr «roden Differenzen zwischen Sommer- und Winter- 
temperatureu und plötzlichem Kälteeintritt in der Sacht ; die 
Bergwinde am Tage werden oft zwei bis drei Stunden, be- 
vor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, zu furcht- 
baren Stürmen. Im Sommer verschwindet der Schnee, und 
eine tippige Grasdecke bildet sieh auf den Bergen; gegen 
Ende Oktober beginnen die heftigen berüchtigten Schneestürme 
der l'amir. 

Der übrige Teil des Buches ist den Bewohnern der l'amir, 
den Tadschik?, gewidmet und reich an neuen Mitteilungen. 
Nach Olufsen sind die Bewohner linguistisch und anthropo- 
logisch in der Hauptsache Abkömmlinge der alten lranier, 
und nur im östlichen Wakhan finde »ich indisches Blut. Hin- 
gehend wird ihre materielle Kultur geschildert. Die Dörfer, 
meist nur lu bis 50 Kinwohner zahlend, liegen bis zu .1030 in 
hoch. Die herrschenden Klassen besitzen Borgen. Bi» vor 
kurzem bewohnte, schwor zugängliche Felshöhleu erinnern 
an unsichere Zeiten; sie gewährten Schutz vor den Afghanen 
und den Kirgisenhorden. Man treibt Ackerbau, Rindvieh- 
und Schafzucht. Angebaut werden Roggen, Weizen, Si.u- 
bohueu , Krtwen und Hirse, Gesät wird im April, geerntet 
im September, tiedroschen wird durch Ochsen, die ober das 
Getreide getrieben werden. Künstliche Bewässerung ist er- 
forderlich. An Haustioreii werden Rindvieh. Ksel, Schafe und 
Ziegen, alles kleine Arten, gehalten-, im Sommer treibt man 
sie* auf die Weide, und in den Dörfern bleiben dann nur die 
alten Frauen und Kinder zurück Von der Außenwelt sieht 
und hört man wenig, an Komiiiuiiikali^ueu herrscht Mangel; 
die Hliisse «erden häutig auf Kahren aus aufgeblasenen Tier- 
bälgen passiert. Die Bewohner erreichen ein hohe- Alter, 
R listige Leute von über Ion Jahren sind hantig. Olufsen spricht 
s.-gar von solchen von über 1.5 .lahieu! Die Weiber weiden 



gekauft, auch oft geraubt ; Scheidung ist leicht aber selten , 
die Moralität steht hoch. Die Einleitung zu dem Kapitel 
„Religion und Aberglaube* gibt Olufsen Gelegenheit zu sehr 
interessanten Ausführungen. In Wakhan und Iscbkaschim 
liegen die Ruinen von starken und großen Festungen, deren 
Erbauer ein fremdes erolsirndes Volk gewesen sind. Ks sind 
dies die Sin|K.»ch und Katlristan, die vor etwa 600 Jahren in 
Wakhan eingedrungen, nach einer Herrschaft von unbe- 
kannter Dauer aber von sehiitischen Tadschik» verdrangt 
worden sind. l'rsprünglii h huldigten die iranischen Be- 
wohner der uralten A Vestareligion, unter der Siaposeh- 
hrrrsebaft blieb es ebenso, dann wurde der schiitischc Islam 
hierher verpflanzt , an dessen Stelle im afghanischen Teil 
schließlich der sunnitische Islam offiziell eingeführt wurde. 
Tatsachlich aber ist der Parsenglaube noch unverwjsebt. 
Den Siafiosch werden auch die vorhandenen Pelszeicbnungen 
zugeschrieben. Sie stellen zumeist -lagdsz.ciien dar, enthalten 
auch Figuren, wie sie auf alten indischen Münzen sich fiudon, 
und Abbildungen von Händen, wie man sie in den Blumen- 
Ornamenten der Häuser von Wakhan, am Altar des Heilig- 
tum» au den erwähnten heißen Quellen, anderseits aber 
auch in dem Tempelschmuck der Parsen in Yezd (Pennen) 
bemerkt. Es gibt, wie Olufsen auseinandersetzt, viel Alter- 
tümliche« in den religiösen Anschauungen diesor weltentrückten, 
in der Abgeschlossenheit lebenden Bewohner des Pandsehtale» 
Die Ausstattung des Buches mit Abbildungen ist vor- 
trefflich. An Karten enthält es ein Übersichtsblatt der beiden 
Expeditionen Olufsi-ns und eine Karte des Pändseh von Lan 
garkisch bis Khorok in 1 : 300000. H. Singer. 

Bernhard Schwalbe: Grundriß der Astronomie, be- 
endet und herausgegeben von H. Böttger. Mit einem 
Lebensbilde de» Verfassers von E. Schwalbe. XJV und 
319 Seiten. Mit 170 Abbildungen und 13 Tafeln. Braun- 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn, IVO*, fl M. 
Das Buch ist eiue Sonderausgabe aus der 2;i. Auflage 
von Schödlers Buch der Natur, von dessen Neubearbeitung 
der Verfa«»er durch den Tod abberufen wurde. Einer seiner 
Söhne, Professor der Physiologie in Heidelberg, widmet ihm 
in dem einleitenden Lebensbilde einen pietätvollen Nachruf. 
In geophysikalischen Kreisen ist B. Schwalbe bekannt durch 
die erste systematische Zusammenstellung über Eishöhlen und 
durch die Kinführung der Wärmetönung als einen ihrer Er 
klärungsgründe, in wissenschaftlichen Kreisen sonst als lang- 
jähriger Herausgeber der „Fortschritte der Physik' und als 
Begründer des in Entstehung begriffenen International 
Scientific f 'atalogtie. Seine eigentliche Berufstätigkeit gehörte 
dem naturwissenschaftlichen Unterricht an den mittleren 
Schulau au, auf dessen Organisation er bedeutenden Einfluß 
nach amtlicher Seite bin zu erlangen wußte. Ris zu seinem 
am 31. Miint 1901 erfolgten Tode war er auch die Seele 
eines von ihm gegründeten, über ganz Deutschland verbrei- 
teten Vereins, der damals noch der Förderung de» natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts diente. 

Im unterriehtlicheu Sinne ist auch der vorliegende 
Grundriß der Astronomie zu verstehen. Als hervorstechender 
Vorzug dieser Ausgabe muß die reiche Ausstattung mit Ab- 
bildungen und besonders mit farbigen Gestirnsapektra und 
sonstige Gegenstände der Astrophysik betreffenden Tafeln be 
zeichnet werden Sie wirken nicht allein «I» Anschauungs- 
mittel Unterricht lieh , anndem vor allem auch werbend für 
jenes allgemeiner interessante tiebiet der Astronomie und 
deshalb für diese „erhabene, weil erhebende Wissenschaft" 
seihst, von der ein Vorläufer Schwalbe» auf dem Gebiete der 
Pädagogik wie der .populären Himmelskunde", Dicstcrwcg, 
forderte, daß „sie keinem, auch nicht einem Menschen vor- 
enthalten werde". 

Doch können sie, wie Anschauungsbilder überhaupt, 
natürlich die Übung des Verständnisses au den Gegenständen 
selbst nicht ersetzen Tafttin de» nördlichen und des süd- 
lichen Sternenhimmels, die zur Herausnahme und zum Hand- 
gebrauch bestimmt, mit Hilfe einer gleichfalls vorgesehenen 
AusBchnittschablone in die bekannten mechanischen Stern 
kalcnder verwandelt werden können, weisen zwar auch darauf 
hin. Aber sie setzen für den wünschenswerten Unterricht- 
lieben Gebrauch Erfüllung einer Forderung voraus, die Päda- 
gogen , wie A. Maurer, für alle Schulen aufstellten; dsS 
.keine mehr gebaut werden dürfe, die nicht im Besitz einer 
kleinen Sternwarte, sei es auch nur einer einfachen , frei 
gelegenen Plattform, wäre'- Hier kann auch die der Schule 
mehr gelegene Tagesartait am Sonnenläufe vorgenommen 
werden! Bei dem allen ist ferner eine astronomische Schu- 
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hing der Lehrkraft« vorausgesetzt. In dieser HinMcht finde , 
ich einen .Manuel deB Kuchen in der gänzlichen Übergebung I 
de« gerade für «olche Zwecke bei Berlin errichteten Institut«», 
der Treptow -Sternwarte. Hirt- auch wissenschaftlich oi « n • 
artige Aufstellung de* Hiesenfernrohres, die das Verbleiben 
des Okulars an einer liestiminten Stelle, demnach besoudure 
Vorteil« vor allem auch fiir Sonnenpbntographien gewähr- 
leiitet, hätte allein schon Anlaß zu einer Erwähnung geboten. 
Von Lehrern und Scbulklasseu wird diese astronomische 
Bildung*un*tult, der uoch einige andere Privatsteruwnrten in 
Deutschland zur Belle treten kutine.ii, äußerst wenig benutzt. 
Die Erklärung, die ihr Direktor F P. Archenhaid gelegentlich 
der |»ädagogi»chen Referate auf der diesjährigen Naturforscher- 
versaiumlung in Breslau dafür gab, ,dio Herren fürchteten 
geradezu, sich durch ihre mangelhafte» Vorkenntnisse zu 
blamieren" — beweist, daß er die richtige Eiusicht in moderne 
pädagogische I<ebensf ragen gewonnen hat. Das muß oben 
ander« werden, auch in Hinvicht der Astronomie, die Im 
Verein mit der Geodäsie und Kartographie dem mathematischen 
Unterricht hu unseren höheren Schulen neues und der Jugend 
sympathischeres Lehen einzuflöOcn verspricht. Einen wichtigen 
Stein zu diesem Zukunftsbau liefert auch Schwalle durch | 
da» Vermächtnis seines so »cbön ausgestatteten Grundrisses 
der Astronomie. Wilhelm Krebs. 

Edaa.nl Kranke: Vorgeschichtliche Kischereigeräte 
und neuere Verg l«ich»«t üeko. Mit «48 Abbildungen. 
Berlin, Gebrüder Borntrager, l»0t. 
Diese Arbeit des verdienten Konservators am Berliner 
Museum für Völkerkunde ist ein neuer Beweis für den 
Nutzen, welchen die t"rgescblchie au» der Ethnographie 
empfangen kann. Die Deutung der Fischereigerate erfolgt 
vielfach an der Hand der Gerät* der Naturvölker, und es 
zeigt sich überhaupt auf dem (lebiuto der Fischerei, einem 
der urwüchsigsten der uahrungshcdlirftigen Menschheit, eine 
Übereinstimmung von .seltener Art, die allerdings kaum 
überraschen kann, da hier wie da gleiche Bedürfnisse zu : 
gleichen Methoden führen mußten. Der prähistorische Angel- i 
haken ist in seiner Grundform gleich jeuem an der feinsten 
englischen Angel oder denjenigen, die in der Südsee oder 
Amerika gebrauchlich sind. Aber neben den einfachsten 
Oruni|formeu der Geräte, die zur Fischerei dienen, entfalte- 
ten sich hier und da höchst fein und sinnreich konstruierte 
Ki«eher» iln»trumeiite, Haken, Net»« und Reusen, die ihr« Wür- 
digung in dem Werke finden. Das großartige Material des 
Berliner Museums bot dazu die Grundlagen, wobei dem Ver 
fasser «eine Gewandtheit im Zeichnen zugute kam, denn 
die 6-18 Zeichnungen sind alle von «einer Hund und dienen 
zur notwendigen Erläuterung. Nel»en den verschiedenen 
Arten der Kischereigeräte von der Urzeit au Iiis zur Gegen, 
wart linden wir in Krause« Arbelt einige fleißige Exkurse, 
auf die wir besonders hinweisen wollen, und die zugleich 
beweisen, dntt das Werk auf breiter Grundlage aufgebaut ist, 
wenn auch dor Verfasser selbst sagt, daß er nicht beabsich- 
tigt habe, eine völlig erschöpfende Darstellung zu geben. 

So ist das Vorkommen der Einbaumkähne , welche auf 
unsereu deutschen Seen allmählich verschwinden, eingehend 
erörtert und deren heutige Verbreitung in Europa, wie ihre 
Verfertigung bei Naturvölkern geschildert. Gelegentlich der 
Beschreibung dos Fischfanges mit l'feil und Bogen erhalten 
wir ein« vollständige systematische übersieht der verschiede- 
nen Pfcilarteu auf Grund der Körnten ihrer Spitzen, stets 
von den prähistorischen Pfeilen ausgebend, um! auch zahl- 
reiche, in die Fischerei eingreifende Gerät« (z. B. Pfe.il- 
strecker , Fischmesser und die interessanten Weifen oder 
Handspinngeräte) linden in vergleichender Art ihre Schilde- 
rung. Mit einer Beschreibung der Kanguerät* für r'isch- 



feinde schlieBt du» Buch, wobei Krause auch eine Deutung 
der sogenannten ,FUchotterf allen' gibt, die öfter in Mooren 
in verschiedenen europäischen litndern gefunden und auf 
die verschiedenst« Art erklärt, wurden, sellist als Musik- 
instrumente. Nach dem Verfasser handelt es sich bei dem 
problematischen Gerät um Entenfallen. R. A. 

Das Königreich Württemberg. Eine Beschreibung nach 
Kreisen, Oberämtern und Gemeinden. Herausgegeben vom 
Kgl. Statistischen l-amlesarut. Erster Baud. Allgemeines 
und Ncckarkrci«. VIII und «75 Selten. Mit Abbildungen. 
Stuttgart. Druck und Verlag von W. Kohlhammer, 1 904. 
Die w iirttembergischen „Oberamtsbeschrcibungen" hatten 
in der landeskundlichen Literatur mit Recht einen guten 
Ruf. Allein mehr oder minder veraltet waren sie selbst- 
verständlich, und «o faßte Oberstudienrat v. II artmann, der 
nunmehr vom Amte zurückgetretene l*iter der staatlichen 
Statistik, schon vor längerer Zeit den Plan, an ihr« Stelle 
ein neues zusammenfassende* Werk treten zu lasseu, zu dem 
eine größere Anzahl von Mitarbeitern Beiträge zu liefern 
verpflichtet wurde. DaB der Rahmen einer solchen Dar- 
stellung ein viel weiterer sein würde, als ihn der Geograph 
an und für »ich ziehen würde, leuchtet ein, aber eine Fülle 
geographisch wichtiger Tatsachen ist doch darin enthalten, 
und aus diesem Grunde muß auch ein« Faclueltsohrift davon 
Akt nehmen. 

Die Geschichte des Landes, dessen staatliches und kirch- 
liches Leben und die Organisation der Behörden fallen also 
hier außer Betracht. In erster Linie geht uns an die eigent- 
liche Landesschilderung, herrührend von l'niversitätsbiblio- 
thekar Dr- Gradmann (Tübingen), der seinen Beruf für solche 
Aufgaben durch seine treffliche Studie über die Entwickelung 
des deutschen Landschaftsbildes in Hettncrs Zeitschrift aus- 
reichend dargetan hat. Kr liefert hier eine durch Karten 
erläuterte Charakteristik der Oberfläche des Schwabenlaude», 
die kaum etwas zu wünschen übrig laßt und den orographi 
sehen, geognostischen, klimatischen und biologischen Verhält- 
nissen ausgiebig Rechnung trägt. Nur der merkwürdigen 
Aachquelle und der unterirdischen Verbindung zwischen 
Rhein- und Donaugebiet hätten wir als einer hydrographischen 
Seltenheit bestimmtere Erwähnung getan gewünscht. Der 
geographischen Ouomatologie haben sich Prof. Dr. Bohnen- 
ber^er und Dr. Kaplf angenommen. Von dem großen Ka- 
pitel .Das Volk", dessen Redaktion Prof. Dr. Hartmann selbst 
übernommen hatte, gehören gleichfalls viele Bestandteile 
hierher, sowohl nach der ethnographischen wie auch nach 
der ausführlich behandelten volkskundlichon Seite. Die 
Wirtschaftsgeographie hat In Kinanzrat Dr. Ijosch ihren Ver- 
treter erhalten. Die .Altertümer" bearbeitete der leider in- 
1 zwischen verstorbene Prof. Dr. Sixt. 

Der Ooamtübersicht folgt (siehe oben) die Schilderung 
des die Hauptstadt und die ineisten größeren Städte in sich 
schließenden Neckarkreises. Auch hier erhält, ähnlich wie 
dies in dem bayerischen Handbuch» von W. Goeu der Fall 
ist, jeder selbstAndige politische Bezirk (Oberamtj einen die 
geologische und morphologische Eigenart skizzierenden Para- 
graphen au« Dr. Gradmanns Fedor. Kür Detaiiuntersuchuugcn 
zur Landeskunde ist da ein reiches Material aufgespeichert. 

Die Druckausstattuug des Bandes ist ebenso zu toben 
wie diejenige mit Bildern und Karten. Jeder Leser wird 
mit Vergnügen die sehr gut ausgeführten Porträts von 55 
berühmten Wüi ttembergern in Augenschein nehmen. Speziell 
für die Geographie sind darunter von Bedeutung Johann 
, Kepler von Weil der Stadt — im Nominativ auch .Weil 
| der Stadt" (8.410, S. «74)f - und Tobias Mayer (der Ältere) 
, von Eßlingen. 

München. S. Günther. 
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— Emil Sc b lug i Ii t w e i t f- lu Zweihrneken »Urb um 
■M. Oktober im Alter von i>9 Jahren der Orientalist und 
Kgl. bayerische Regieruugsral Knill Schlagintweit, nicht nur 
der Träger eines berühmten Namens — die Hoehn»ieiifor*cher 
Hermann, Adolf und Robert Schlagintweit waren seine älteren 
Bruder — soudern selbst ein ernster, tüchtiger Forscher auf 
indischem Gebiet. Emil Schlagintweit. wurde »m 7. Juli 
1835 iu München geboren und studierte in Berlin Rechts- 
wissenschaft, trat auch in den Verwaltungsdienst seiner 
Heimat, widmete sich aber nebenher, durch »eine Brüder 
Hermann und Robert angeregt und von ihnen iiuL Mnteri.-il, 
namentlich tibet.iuiscbeu Handschriften, vergehen, sehr bald 



: eifrig der Geschichte, Kuliurge»chicbt* und Religion Tibets. 
Als erste Frucht dieser „außeranitlieben* Beschäftigung er- 

> schien 1363 sein Werk .Buddhism in Tibet'. Es folgten 
unter anderem drei wichtige, mit (.'utor»tüt*uug der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften herausgegebene Publikationen: 
»Die Könige von Tibet" (18<i. r >>. .Die Gottesurteile der Indier* 
(!*«<!) und .Die Berechnung der l/ehre, eine Streitschrift, zur 
Berichtigung der buddhistischen Chronologie, verfallt 15D1 • 
U *t>.V). 1880 bis 1881 veröffentlichte Schlagintweit das zwei- 
bändige Werk »Indien in Wort und Bild", ein .Prachtwerk 1 
zwar, aber doch das Niveau solcher Bücher infolge sorgfältiger 
um! umfassender yuelteulwarbeitung weit ülperragend (-.'. Aull. 
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18»o). IS 'ja erschien der erste Teil einer ,l,eheiisbeRf hreihung 
von Padma Bainbhava". Vielfach beteiligte sich Kchlagiut- 
weit an der Kontroverse, die UDter den Geographen über die 
Frage, ob der Mont Ktw« der indischen Landesaufnahme 
der von seinem Bruder Hermann von Katmandu gesehene 
und von ihm als Gaurisankar bekannt gemachte Berg Bei. und 
ob mau den enteren überhaupt an« jenen) Teile Ne|»al* sehen 
könne; er trat auch unlängst er»t wieder für beides eiu. 
Nach dein Tode seiner Brüder machte er deren groß* Samm- 
lungen durch Katalogisierung und Aufstellung iu deutschen 
Museen zugänglich. 

— Professor Dr. Uuk« berger, der seit 1S»9 an der 
Leipziger ItiivcrsiiUt. ein außerordentliches Lehramt für 
historische Geographie bekleidete, i*t. rt« Jahre alt, am 27. 
September in Leipzig an einer Lungenentzündung gestorben. 
Bevor er jeno Professur erhielt, war er .10 Jahre laug als 
Prlvatgelehrler für die Geschichte der Krdkunde tlltig ge- 
wesen und hatte unter anderem zu Anfaug der SOer Jahre 
Fragmonte des Ilipparch und Kratnsthenes bearbeitet und 
veröffentlicht. Diese waren ■)■« Vorstudien zu Bergers epoche- 
■nachender ..Geschichte der wissenschaftlichen Krdkunde der 
Griechen', die IS87 zu erscheinen begann, und deren drei 
Teile 1801 vorlagen- B» ist diese» Buch — sagt S. liuge — 
eiu Werk, um das uns alle Volker beneiden konnten. Alier 
Berger arbeitete weiter daran und gab die Resultate seiner 
Untersuchungen zunächst in den Berichten der K. Sarin. 
Gesellsch. der Wissenschaften bekannt (Da» kosmische 
System des Xenophanes ; Die Zonenlehre des Parmeoides; 
1'latos IHM der Kniober Hache; Die Stellung des l'osidotiius 
zur Frdmessuugsfru",«; us».), um sie dann der zweiten, um- 
gearbeiteten Auflage seiner .Geschichte' einzuverleiben. 
Diese erschien 1903, uud zwar in einem Bande. 



— Am 22. Oktober starb in Berlin der in weiten Kreisen 
namentlich durch seine Neubearbeitungen des Ploßschen 
Buches .Das Weib in der Natur- und Völkerkunde" bekannto 
Geheime 8anitätsr»t Professor Dr. .Max Bartels. Bartels 
war 1843 in Berlin geboren, studierte hier Medizin und war 
hier lange Jahro als Arzt tätig. Mehr und mehr aber ent- 
wickelte »Ich seine Vorliebe für ethnologische und anthro- 
pologische Studien, für die sich ihm in den Berliner Museen, 
besonders im Museum für Völkerkunde, eiu gewaltig an 
schwellendes Materini bot. So galten seine anthropologischen 
rntersuchuiigen namentlich der abnormen Behaarung beim 
Menschen und den „geschwänzten" Menschen, Gegenstände, 
über die er vielfach in seinen Veröffentlichungen gehandelt 
hat. 1893 erschien Bartels' .Medizin der Naturvölker*, «lue 
wichtige Arbeit zur vergleichenden Ethnologie in Bastians 
Sinne; sie eröffnet« interessante Tatsachen und Ausblicke. 
Sechsmal hat Bartels sodann das erwähnte PloOsche Buch 
neubearbeitet, das unter seiner Hand sich schlieOlich so aus- 
gewachsen und verändert hat, daß man es heute als eine 
Arbeit von Härtels bezeichnen muß. Vorsichtige Kritik zeich- 
nete den Gelehrten ebenso aus, wie eine erstaunliche Quellen- 
keuntnis, der nichts entging. Seine ganze wissenschaftliche 
Tätigkeit weist Bartels weit eher eine Htejlung unter den 
Jüngern der Volkerkunde als unter den Ärzten zu. Der 
Verstorbene war auch ein geschätzter Mitarbeiter dieser Zeit- 
schrift. 



— l>io Diluvialbildungeu der K i ich hei nie r Ge- 
gend beschreibt M. Iträuliäusor im Neuen Jahrbuch für 
Mineralogie, 19. Beilagenband, 1904. Die < ihorlliichengestalt 
dieser württembergischen Gegend war bereit« zu Bi^iun der 
Diluvinlzcit im wesentlichen dieselbe wie jetzt. Die Aus 
bildung der Flu Uta 1er, die Formung der Höhenzüge und die 
Abtragung der Alb fallen iu die feuchten und warmen Pe- 
rioden des Tertiärs. Damit wird wahrscheinlich, daO manche 
der hohen Schotterbiidungen ebenso wie die ältesten Tone 
und Sande jener Gegend auch noch in das Tertiär gehören. 
Die hochgelegenen Schotter stellen Beste alter Anfiillmassen 
dar. Die Stufcufolgc und der Krhaltuugszustaud der Dilu- 
vialterrnsse sind durch die lokalen Verhüll nisse beeinträchtigt 
und deshalb nicht so übersichtlich wie im Alpenvorland. Die 
Mitleiterrasse ist eine streng einheitlich zu fassende llildlinir, 
die sich überall durch verfolgen lallt. Ihre relative Höhe ist 
32 m inkl. 5 bis « m LüU. Ihr Alter «rgiht sich aus ihrer 
Verbindung mit primär gelagertem Löü. Das Gefall der 
höheren Terrassen ist in der Kirchheimcr Gegend etwa« 
schwacher als das heutige Pluligefatl. Die relative Höhe der 
einzelnen Terrassen nimmt rlulkihwarts allmählich zu. Der 
Löli des Kirchhtimer Gebiets ist eine Schweiiunbildung. liei 
jedem einzelnen Vorkommen laßt sich durch eine miuom- 
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logische Untersuchung die direkte Zusammengehörigkeit mit 
dem Anstehenden des betreffenden Ortes nachweisen. Wir 
haben ein Einwandern der Steppenfauna, aber kein völliges 
Veischwiuden der Waldfnuna. Im Albvorland der Kirch 
heimer Gegend ist kein Glazial nachweisbar, wohl aber läßt 
sich bei der beträchtlichen Höhenlage aus der Vergleiehuiig 
mit Vogesen und Schwarzwald der Analogieschluß ziehen, 
daC auch in jenen tief eingeschnitteneu Albtälern Eismassen 
lagen. Die Hochfläche der Alb trug sicher einmal eiuo Fi» 
decke; als Beweis dienen die gestauchten SchuttwäUe. Es 
war alsF-r kein machtiges Inlandeis. Die Bewegung des Eises 
mußte der südöstlichen Abdachungsrichtuug folgen. Infolge- 
dessen und infolge seiner Höhe und Steilheit wurde der hohe 
Nordraud der Alb nicht vom Eis ütierstromt und bildete sich 
kein Zusammenhang zwischen der Eisdecke der Hochalb 
und den Eispfropfen der nordwestlich laufenden Albtäler. 
Auch die weit vorgeschobene Bandecker Plateauhalbinsel 
wird wohl ein Firnfeld getragen haben. Das sich schiebende 
Eis hat aber nur lokale Wirkungen ausgeübt. Der Absatz 
des Kalktuffs der Albtäler war bereits zur Diluvialzeit im 
Gange. 

— Erdstöße iu Nordost-Deutschland? Nach Mit 
teilungeu in den Zeitungen sollen am 23. Oktober d. J. gegen 
II 1 /, l'hr vormittags in Ostpreußen, WestpreuCen und Pom' 

j mern schwache Erdstöße verspürt worden sein. Infolg« de» 
| geologischen Baues des norddeutscheu Hügel- und Flachlandes 
' gehört ein solches Freiguts in jenen Teileu Deutsehlands zu 
' den allerseltensteu Erscheinungen, und ans mehreren der 
I dortigen Provinzen ist überhaupt kein Erdstoß seit Jahr- 
| humlerlcu berichtet worden. Bei der wissenschaftlichen Be- 
deutung des Vorganges, wenn er wirklich stattgefunden hat, 
hat die Berliner Geologische Landesanstalt durch die Tages- 
prosse Aufrufe verbreiten lassen, in deueu um bestimmt 
ruhrizierto Mitteilungen über etwa gespürte Erdstöße gebeten 
wird. 

— Von der norwegischen Polarexpedition unter 
Kapitän R. Amundsen, die im Sommer 190:1 nach dem 
arkuscb.cn Amerika aufgebrochen ist, hat im Oktober d. J. 
ein amerikanisches Fangschiff namens .Vesuv" eine Nach- 
richt heimgebracht. Es ist ein vou Amundsen auf der Beccbcv- 
iusel (oder vielmehr -Halbinsel) niedergelegtes Schriftstück, 
das vom 27. August K»0S datiert ist, und worin mitgeteilt 
wird, dal) die Expedition, die ihren ersten Winter auf dem 
Wege, zum magnetischen Nordpol irgendwo im l^ancastersutd 
zubringen wollte, im Poulsuod, dem magnetischen Nordpol so 
nahe als möglich, auf 11)04 Überwintern werde. Peetsuud 
heißt der nördliche Teil der zwischen North Somerset und 
Prince of Wales - Land gelegenen Meeresstraße, au deren 
Küsten von J. U. Boß, Penuy und Austin im» bis I8M uach 
Frnukliii gesucht wurde. Wo die Amundseusche Expedition 
den gegenwärtigen Winter zubringt, wird man wohl schwerlich 
vor ihrer noch in weitem Felde liegenden Heimkehr erfahren. 



— Das Vorgehen von l'onwentx in bezug auf Erhaltung 
der Naturdenkmäler hat Schule gemacht So liegt jetzt eine 
Kundgebung von L. Klein betreffs der botanischen 
Naturdenkmäler des Großherzogtums Baden und 
ihrer Erhaltung vor (Karlsruhe 1904). Da die Varia- 
liousfähigkeit der Laubbäume im freien Zustande wesentlich 
geringer als die des Nadelholzes ist, ist die Aufmerksamkeit 
namentlich auf letztere zu richten. So gilt es hervorragende 
| Exemplare der Hänge- und Zotlelfichto zu sichern , durch 
. Knospeuverkümmerung auffalleude Formen oder abweichende 
' Wuchsrichtung der Zweige sind zu überwachen, sogenannte 
SchlangenHcUtcn müssen vor dem Abhauen bewahrt werden, 
Säulen-, Kuppel- und Zwergflchten sind zu registrieren. 
Warzentauueu und ringschuppige Kiefern pflegen an sich 
ihrer Merkwürdigkeit halber geschont zu werdeu. Wetter- 
Lumen und -flehten dagegen verfallen leicht als überflüssig 
der Axt Stelzenbaume aller Art uud Harfenbäume wollen 
sorgsam überwacht sein; Verwachsungen, namentlich zweier 
verschiedener Arten, schlaft der Holzfäller ohne Erbarmeu 
nioder. Die Fichten au der Baumgrenze, die Latschen des 
Schwarzwalde« und die Weidbuchen bilden charakteristische 
Milder, welche der Nachwelt unbedingt zu überliefern sind, 
namentlich die Weidbuehen , welche durch sukzessive nach- 
trägliche Verwachsung einer Anzahl, oft bis zu einem Dutteud 
ursprünglich getrennter Stangenhölzer de» gleichen Kuh 
husche» entstanden. Auch die w indgeseherten Fichten, die 
verlasseneu Wachholderbüsche usw. gehören in den Rahmen 
der Naturdenkmäler, deren l'mfang überhaupt kaum weit 
' genug gefaßt werden kann. B. 

strafje 5.s. — Drink: KiK.ir. Vicwr, u. Salin, llrauatehwrig. 
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Schmuck. Es war auffallend, wie wenig Schmuck 
die Leute im Gegensatz zu anderen Stämmen auf dem 
Leibe trugen. Obwohl sie auf Befragen angaben, daß 
•ie nicht im Besitz von Sohrnuck- und Wertsachen seien, 
liegt doch die Vermutung uahe, dal! nie diese beim Her- 
annaheo der Expedition versteckt hatten. Dem wider- 
spricht allerdings die Tutsacho, daß meinen Soldaten, 
deren Spürnasen kein Husch versteck entging, die dort 
Götzenbilder und Fetische in Mengen erbeuteten, nie- 
mals Scbtuuckgegenstäude in die Hände Helen. Was ich 
von Schmuck bei den Frauen gesehen habe, bestand in 
deu überall üblichen Perlcnketteu , in Armriugen aus 
Messing oder Elfenbein und ebensolchen Fußringen, die 
um diu Kuöchol getragen wurden; einige hatten sich 
einfache Bastschnüre um die Hüften gebunden. Schwan- 
gere Weiber trugen eilt Brettchen oder einen alten Kon- 
servenhüchsendeckel als Amulett um den Leib (Abb. 10). 
Das Haar wurde durchweg bei beiden Geschlechtern kurz 
geschoren getragen; nur in ganz vereinzelten Fallen war 
durch Stehenlassen einiger Büschel ein Muster geschaffen 
worden, und nur einmal habe ich ein Weib gesehen, das 
die Haare etwa 20 cm lang hatte wachsun lassen. 

IHe Schamha&re werden bei beiden Geschlechtern 
abgeschoren. Kämme habe ich nie ge»ehen. Sie waschen 
sich häufig und sind wie alle Negerstämme äußerst sorg- 
fältig in der Reiuhnltuug ihrer Zahne, die sie mit eiuem 
Stäbchen von frischem Holz sauber halten. Es wird zum 
Gebrauch mit dem Ende auf einen harten Gegenstand 
gestoßen, so daß diu Holzfasern sich auaeinandersträuben, 
ähnlich wie bei einem Pinsel die Borstcu. 

Tanzgeratschaften usw. So weuig Schmuck die 
lallte für gewöhnlich auf dem Leibe trugen, so vielfach 
und mannigfaltig sind die Gerätschaften, die sie beim 
Tanzen verwenden, und die Gegenstände, mit denen sie 
sich bei ihren Köstlichkeiten behängen. Die Verschieden- 
artigsten Hüte und Kappen sind hierfür im Gebrauch. 
Das Gestell eines solchen Hutes ist aus Bastgeflecht 
äußerst sorgfältig gearbeitet; als Zierrat sind Adler-, 
Turoko- oder F'apagcienfedern am Kopfgestell angebracht, 
oder es bildet auch eiu runder oder eirunder Knopf aus 
Bast oben den Abschluß. Für <las Gesicht sind Holz- 
niasken hergestellt mit Ausschnitten für Augen, Mund 
und Nase, auch Horner finden sieb oben vielfach daran 
befestigt oder aus demselben Stück ausgeschnitten 
(Abb. 11). Die Arme werden mit gedrehten Hingen aus 
I. XXX VI. Nr. -Jl. 



Lianen verziert, an welchen Bich Büschel von Tierhaaren 
befinden; oben um die Brust wird ein breiter Baststreifen 
gebunden, und die Hüften ziert ein kunstvoll geflochte- 
ner Schurz mit herabhängenden geflochteneu Streifen 
oder auch losen Flachsbüscheln. Diu Zauberer tragen 
ganze Bastkleider mit mähnenartigen Wülsten am Halse, 
an den Händen und Füllen, und es ist erstaunlich, wie 
sorgfältig und fein die Arbeit ausgeführt ist. 

Außerdem behängen sie sich noch den Leib mit aller- 
hand Amuletten, kleinen ausgehöhlten Kürbisfrüchten, 
Holzdosen, die mit Kotholzstaub, Zähnen, Muscheln, 
Früchten u. dgl. gefüllt sind, mit Tierschädeln und Ge- 
hörnen, mit zusammengerollten Stücken Schlangenhaut 
und einer Menge anderer, zum Teil undefinierbarer 
Sachen. Auch lauge Federketteu, namentlich von roten 
I'apageienfedern , die um den ganzen 
werden, traf ich des öfteren an. 

Der bei solchen Festlichkeiten übliche Lärm wird 
vor allem durch die Trommeln verursacht, die in den 
verschiedensten Größen und Arten vorhanden sind. Es 
gibt Trommeln, die ganz aus Holz hergestellt werdeu, 
ebenso wie die Sprachtrommeln der Duala und Jaunde- 
leute. Da die Stämme, von denen hier die Rede ist, 
keine Trommelsprache kennen, so werden diese Holz- 
trommeln wohl nur für die Tänze gebraucht, und zwar 
zum Zusammentrommeln der Bewohner. In den ersten 
Tagen der Expeditiou konnte man allerdings hier und 
du in der l erne trommeln hören, doch wurde dadurch 
nur das Herannahen der Expedition bekannt gegeben; 
es ist mir aber vielfach und allgemein versichert worden, 
daß man sich nähere Mitteilungen mittels der Trommel 
nicht machen könne; ich habe auch niemals später trom- 
meln hören. In den meisteu Palaverh&useru fanden 
sich gewaltige Exemplare von Holztrommelu vor, sehr 
oft war für sie auch eiu besonderes Häuschen gebaut 
worden (Abb. 12). 

Viel zahlreicher jedoch als diese Holztrommeln fan- 
den sich die mit Tierhaut überzogenen Trommeln vor. 
Sie waren entweder Standtrommeln oder wurden wäh- 
rend des Tanzes im Arm gehalten und mit den Fingern 
bearbeitet. Ersterc hatten manchmal eine solche Größe, 
daß ein Mann sie kaum heben konnte. Diu Füße waren 
kunstvoll geschnitzt und stellten oft die unteren Extre- 
mitäten eines Meuscheit dar; das Trommelfell war 
mittels llautstreifen, Hast oder dünuen Lianen gespannt y 
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und wurde durch kleine Hol/.pfUicke stramm gezogen. 
Die kleinen Trommeln liestanden au« einer llolzröhre, 
die an einer Seite offen, an der anderen mit einem Fell 
überspannt war; auch an ihnen waren vielfach Schnitze- 
reien zu bemerken. Au den Trommelfellen befanden 
sich meist noch die Ilaare. 

Den nAcbstgrößten l^irm verursachten die Hörner; 
es fanden sich Holzhörnor vor, die die Länge von I 1 , m 
aufwiesen, dann F.lfeubeinhörner und solche, die aus 
Kuh-, Ziegen- oder Antilopen hörnern hergestellt waren. 
Auffallend ist die schöne rote Farbe, welche die Klfen- 
beinhörncr haben; sie ist nicht etwa nur aufgetragen, 
sondern muß eingeheizt »ein, da sie wich auch mit heißem 
Wasser nicht abwaschen läßt. Der dumpfe oder auch 
sehr schrille Ton wird durch ein in der Nahe des Horn- 
randes befindliches Loch hervorgerufen 

Außer Trommeln und Hörnern 
sind noch Klappern dar verschieden- 
sten Art gebrauchlich, diu meist 
glockenförmige Gestalt haben und 
mit kleinen Holzklöppeln versehen 
sind; auch finden sich sehr oft 
Schelleuketten aus den barteu Scha- 
len von Früchten gefertigt, die. um 
den Hals oder die Hände und FODf 
gebunden , bei juder Bewegung ein 
starkes Klappern hervorbringen. Hei 
den nördlichen Hatnngu fand ich 
dann noch geflochtene Körbe mit 
Griffen vor; der Hoden bestand an - 
einer Kürbisschale. Sie waren mit 
kleinen Steinen gefüllt und an allen 
Seiten geschlossen. Dadurch, daß 
die Steine beim Schütteln auf die 
trockene Kürbisschale aufschlugen, 
entstand ein ohrenbetäubender I.ariii. 

Wie bei allen Stämmen de> Ur- 
waldgebietes wird der Körper na- 
mentlich nach dem Haden mit Palmöl 
eingerieben, was der Haut ein glän- 
zendes Aussehen verleiht. Bei Fest- 
lichkeiten beiluden sie sich von oben 



bis unten mit Rotholz, welches zu diesem Zweck pulveri- 
siert und angefeuchtet wird. Die um tittnde bittenden oder 
ihre Unterwerfung anmeldenden Häuptlinge, sowie deren 
Gefolge hatten sich mit weißem Kiilk angestrichen. Fhe 
sie mit mir unterhandelten, entledigten sie sich all ihrer 
Kleider bis auf einen kleineu Hüftschurz; die um Gnade 
Flehenden warfen sich platt auf die Krde und berührten 
mit der Stirn den Hoden. Hin Weib, das mir von den 
beiden ersten um Frieden bittenden Häuptlingen als 
Geschenk dargebracht wurde, war gleichfalls weiß be- 
malt, hatte einen weißen Leudetischurz umgebunden und 
trug in den Händen einen weißen Kalkstein und einen 
grünen Zweig. 

Bewaffnung. Vor dem Erscheinen der Europäer 
»tuen die Ngoin mit Speeren, Pfeil und Bogen bewaffnet. 
Krstere, die in rohester Weise gefertigt waren, fand ich 
noch ziemlich häutig vor. letztere waren aber äußerst 
selten, und die wenigen Pfeile, die iu den Bttschverstecken 
erbeutet wurden, waren stark vom Rost zerfressen und 
wohl seit lauger Zeit nicht mehr im Gebrauch. Ob die 
Ngolo das dazu uötige Kisen selbst im Lande gewannen 
oder es durch Handel von anderen Stämmen bezogun, 
ist mir nicht bekannt geworden, ich vermute aber letz- 
teres. Ich habe auch im Museum für Völkerkunde zu 
Herlin einen alten Schild aus Geflecht gesehen, der aus 
jener (legend stammte; mir selbst sind Schilde nicht 
mehr in die Hände gefallen. Mehrfach wurden Arm- 
brüste angetroffen, die als Kinderspielzeug im Gebrauch 
waren. 

Heute sind alle männlichen Bewohner mit Vorder- 
ladern bewaffnet, und zwar fand ich nicht nur Stein- 
schlußflinten vor, wie sie aus den deutschen Faktoreien 
bezogen werden, sondern auch Vorderlader, die für 
Zündhütchen eingerichtet waren, was wohl darauf 
schließen läßt, daß früher Kalabarhändlcr auch bis in 
die RumpiWge vorgedrungen sind. Nakelli, der Ober- 
häuptliug der Ngolo. war im Besitz eines Gewehres Mo- 
dell 71 ; vor etwa zehn .fahren will er dasselbe für zehn 
Stück Zeug eingehandelt haben. Ks funktionierte, trotz- 
dem ea seit langen Jahren nie auseinandergenommen 
oder gereinigt worden und über und über durch den 
Rauch mit einer schwarzen, schleimigen Rußschicht über- 
zogen war, noch vorzüglich. Ks dürfte wohl durch 
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Abb. 12. Häuschen für eine große Helztroiiiinrl. 

Zwischenhandel von den Bali ber bis in diese Gebiotu 
verschlagen sein, eine Annahme, die auch die An -sage» 
Nakellis bestätigten. 

Auf ihre Gewehre legen die Stamme großen Wert. 
Sie werden mit Messiugringeu und Nageln umwickelt und 
beschlagen, und /um Schutz gegen den Regen wird über 
dem Hahn und der Abzugsvorrichtung eine Manschette 
aus Fell angebracht; oft fertigen Hie auch aus Hast 
Trageriemen, au denen sie das Gewehr dnun umgehäugt 
tragen. Di« l'ulverladung, die meist 
(wohl durch die Zwischenhändler) 
mit Saud gemengt ist . wird sehr 
reichlich liemesaen, wodurch ein er- 
heblicher Rückstoß beim Schießen 
erzeugt wird. Dieser Rückstoß ist 
denn auch die l'rsache des be- 
kannten Negeranscblages mit vor- 
gestreckten Armen. Als (ieschosse 
sind neheu tingerlnngen , vorn spitz 
gefeilten Kisen geschossen noch kleine 
Steine, Topf- und lilasscherban, 
Eisenstückchen usw. im Gebrauch. 
Während letztere Geschosse schon 
auf 30 m Kntfernung nicht mehr 
all zu schwere Verletzungen ver- 
ursachen, habe ich Wunden gesehen, 
die auf eine außerordentliche Rasanz 
der oben erwähnten Lunggescbosse 
schließen ließen. Hei einem Sol- 
daten, der durch die Brust ge- 
schossen wurde, war der auf dem 
Rücken Wtindliche Ausschuß nicht 
größer als der Kinschuß; ilasselbe 

war bei einem anderen, <|iier durch Abb. 



den Ruckeu von unten nach oben zu geschossenen Mann 
der Fall. Jeder Krieger führt eine Patronentasche aus 
Autilopenfell und eiu Pul verhorn, aus einem kleineu 
Flaschenkürbis gefertigt, bei sich; beide tragt er um- 
gehängt. In der Patronentasche beiluden sich (ieschosse 
der geschilderten Art und größere Muscheln oder Ziegen- 
hörner zum Kin messen des Pulvers. 

Neben dem Gewehr führt jeder Manu noch das Husch- 
messer, das für wenig Geld in den Faktoreieu zu haben 
ist. Fr trägt es in einem Futteral aus Fell über die 
Schulter gehangt. Wahrend der Kxpeditinn haben wir 
viele Hunderte von (iewehreu und Buschmesseru erbeutet. 

F.in beliebtes Verteidigungsmittel schließlich noch, das 
die Ngolo mit gutem Krfolge gegen uns anwandten, waren 
die Fußangeln. Teils schälten sie die mit tingerlangen, 
sehr »charfeu und zAbeu Stacheln bewachsene Rinde eines 
häufig vorkommenden Raumes ab und vergruben lauge 
Streifen dieser Rinde geschickt auf den schmalen Wegen, 
teils fertigten sie aus hartem Holz auch selbst kleine 
spitze Pfählchen zu diesem Zweck. Mit Sand und Laub 
wurden diese Stelleu dann überdeckt, und es ist ihnen 
gelungen, uns auf diese Weise erheblich zu schädigen, 
da Soldaten uud Träger barfuß gingen. 

Hausbau und Siudcliiug. Diu Stamme leben in 
Dm 1 fern zusammen, deren Bevölkerung ich zwischen 100 
und 200<> befindlich schätze. Die einzelnen Hauser 
(Abb. 13 it. 14) stehen Giebel an Giebel nebeneinander 
in zwei Reihen, eine verhältnismäßig enge Straße frei- 
lassend, die sich nur in der Mitte erweitert, um dem 
Palaverhause Platz zu gewähren; Nebenstraßen sind 
nicht vorhanden. Die Dorfstraßen sind an beiden Kin- 
gäugen durch euge Tore (Abb. 15) abgeschlossen, ao 
daß das Dorf, wenn man die nach außen führenden 
Haustüren verrammelt, vor einem Überfall oder Angriff 
durch die Nachbarn gesichert erseheint. Die Tore sind 
entweder dadurch hergestellt, daß junge Bäume ganz 
dicht nebeneinander eingcpllauzt werden, oder man be- 
nutzt Pfähle, die durch l.ianenverschnürung miteinander 
verbunden sind. Bei den nach letzterer Art errichteten 
Toren beiludet sich über dem ganzen Tor ein Schutz- 
dach, das ein zu schnelles Faulen der Pfähle verhindern 
soll. In beiden Füllen ist der in der Mitte freigelassene 
Raum durch eine Tür verschließbar gemacht. Nicht 
weit von dem mitten im Dorf auf der Dorfstraße irelege- 
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Den I'ala verhau»« steht die Dorflinde — wenn ich einen 
deutschen Begriff hier einführen darf — , ein breitblätt- 
riger Daum, der gepllanzt wird, wenn ein bedeutender 
Häuptling gestorben ist, und meist einer Kolonie Welmr- 
vögel als Wohnsitz dient. Häutig ist auch das Palaver- 
haus in einer Reihe mit den übrigen Häusern erbaut; 
es steht dann mit dem Giebel der Straße zugekehrt und 
ist so schon von vornherein als etwas Besonderes gekenn- 
zeichnet. Größere Dörfer haben mehrere Palaverhäuser, 
die teils in der Mitte der Straße, teils in der Heihe der 
übrigen Häuser stehen. Nur das Dorf Ikotti wich als 
einziges von der genannten Bauart ab. Es bestand aus 
lauter einzelnen (iehöften und trug so mehr den Cha- 
rakter eines deutschen Dorfe«; infolge des Ausstarben» 
der Hälfte der Bewohner gelegentlich einer Epidemie 
waren nämlich die verseuchten Häuser abgebrochen wor- 
den. Man scheint in solchem halle, wenn man nicht 
Aberhaupt das ganze Dorf verlegt, sehr konsequent iin 
Freilassen derjenigen Stellen zu sein, au denen jene 
Häuser standen, und Hoher auf die Stammeseigentüm- 
lichkeit bezüglich der ganzen Dorfanlage zu verzichten, 
als sie von 
neuem zu be- 
bauen. Schon 
zu HutUrs Zei- 
len war nach 
seinen „Wan- 
derungen und 
Forschungen" 
das Dorf Ba- 
kundu ba Nko- 
nya (auf der 
Karte nur mit 
dem Stammes- 
namen _Bu- 
knndn" be- 
nannt) an der 
Balistrnßu ähn- 
lich gebaut wie 
das Dorf Ikotti, 
also die Gehöfte 
abweichend von 
der Stammes- 
sitte zerstreut liegend, uud als ich dieses Ikirf 1901 
passierte, war es nach meinen Aufzeichnungen auch nicht 
in der typischen Bakunduart erbaut; auch damals fehlte 
noch der Zusammenhang. Ich nchmo an, daß hier ähn- 
liche Verhältnisse obgewaltet haben wie in Ikotti, obwohl 
ich in meinem Tagebuch Positives darüber nicht ver- 
zeichnet habe. 

In Bakundu ha Bnkwa und I.ikume-Baloe fanden 
wir in der Bauart der Häuser eine Ausnahme von der 
Regel, nämlich die Häuptlingshäuser in runder Form, im 
übrigen aus demselben Material als die übrigen Hütten 
erbaut; auch waren die Hintergebäude dieser Dörfer 
derartig zahlreich und geräumig, daß der ganze Charak- 
ter ihrer Bauart auf den ersten Blick von dem gewöhn- 
lichen System abzuweichen schien. Erst bei näherem 
Hinsehen erkannte man, daß die Nebengebäude ebun nur 
solche waren und daß es Nebenstraßen nicht gab. 

Die Gebiete der einzelnen Dörfer sind faat überall 
scharf abgegrenzt durch feste, lobend gowordene Zäune, 
die an den Wegen leitarartige Obergänge haben und 
wohl verhindern sollen, daß das frei umherlaufende Vieh 
sich zu weit von den Häusern entfernt. 

Die Häuser selbst nun haben rechteckige Form und 
sind entsprechend der Wohlhabenheit der Besitzer größer 
oder kleiner; die Häuser in den an der Balistraße K e- 
leguneu Rakuridudörferu sind durch« eg viel großer uud 




Abb. 14. Mäuser in Ifanga. 



geräumiger, als dies bei sämtlichen übrigen hier in Frage 
kommenden Dörfern der Fall war, auch fehlten in jenen 
Dörfern die Tore und die Umzäunungen ganz; zu Hutters 
Zeiten hatte Bakundu noch eine Hecke, ich habe sie 
nicht mehr beobachtet Jedes Haus steht auf einem 
Unterbau aus festgestampftem Lehm, über diesem ist 
ein Gerippe aus Pfählen errichtet. Als Grundpfeiler ver- 
wendet man gerade gewachsene, junge Baumstämme, 
zwischen deren Astgabeln die Dachbalken geklemmt 
werden, nachdem die Rinde vorher abgeschält worden 
ist. Als Dachsparren sind die ltip|>en der Raphiapalme 
besonders beliobt, ebenso als Grundlage für die Beklei- 
dung der Wände. Dach und Wände werden mit Palmen- 
matten (Bambu) bekleidet. Die Wunde werden dann 
häutig noch mit Lehm und Kuhmist beworfen; aus letz- 
terem waren hier und da ordentlich Muster hergestellt. 
In einigen Häusern befand sich an der inneren Wand- 
seita eine aus fein polierten, dünnen Palmenrippenstäben 
jalousieurtig hergestellte Täfelung. Die Dächer sind 
überall zum Schutze gegen die starke Brise mit schweren 
Hulzern, ja vielfach mit ganzen Holzgittern belegt, wäh- 
rend an dem 
Fußpunkte der 
Wände, wenig- 
stens bei den 
hochgelegenen 
Dörfern , große 
Steine und auch 
Baumstamme 
liegen , um ein 
Ausspülen der 
Pfosten durch 
hereinschlagen- 
den Regen zu 
verhindern. Die 
Dächer hängen 
ziemlich weit 
über, die Türen 
sind oft so eng, 
daß man nnr ge- 
bückt oder seit- 
wärts gewen- 
det hineingehen 

kann, ja gerade in den besten, mit besonderer Sorgfalt 
erbauten Häusern , z. B. in den oben erwähnten runden 
Häuptliugshüttun, waren die Türen so klein, daß man 
das Haus nur auf allen Vieren kriechend betreten 
konnte. Die Türen, welche in Bastangeln hängen, 
sind aus roh gezimmerten und polierten Brettern oder 
öfter» auch noch aus aneinander gebundenen Holz- 
stäbou gefertigt und durch Schnüre oder Querhölzer 
verschließbar. 

Da nur wenige Häuser kleine, ähnlich wie die Türen 
verschließbare Fenster haben, so ist es fast ganz dunkel 
im Innern, zumal sowohl Kecken als auch Wände infolge 
des täglichen Rauches, der durch keinen Schornstain ab- 
geleitet wird, intensiv geschwärzt »ind. Das Innere des 
Hauses, behängt mit Hausgeräten, Jagdtrophäen und 
Amuletten, ist durch mächtige Regale aus Stäben, auf 
denen große Stöße von Brennholz bis an die Decke auf- 
gestapelt sind, sehr beengt; übrigens findet sich außer- 
dem auch noch Brennholz draußen unter dem über- 
hängenden Dache in Klaftern aufgehäuft; man muß in 
diesem feuchten, wolkigen Gebirgslande rechtzeitig für 
trockenes Holz Sorge tragen. Unter den Regalen be- 
linden sich die Feuerstellen; als Aufsatz für die Töpfe 
ilii nen Steine. Uber der Feuerstelle ist ein aus Stäben 
gefertigter Kasten angebracht, in welchem das Fleisch 
geräuchert wird. In einigen D'irfern haben die Häuser 
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mehrere /.immer mit verschiedenen Eingängen. Alle 
IIüum ! sind einstöckig. 

Kin jedes Haus bat seinen Hof bzw. (iarten, der 
durch einen lebend gewordenen mannshohen Zaun vom 
Nachbargarteu geschieden ist. Innerhalb desselben be- 
linden sich Nebenbäuser, die den gleichen /wecken die- 
nen als die Haupthäuscr und auch ebenso eingerichtet 
und erbaut sind; sie übertreffen letztere mauclimal eogar 
an Größe. 

Auf dem Hofe steht auch der Stall für das Klein- 
vieh , das zur Nacht zum Schutz gegen Leoparden und 
Üuschkatzeu dort eingesperrt wird; er ist auf 1 bis 
1 ' a m hohen Holzpfählen erbaut, und der Fuüboden ist 
so eingerichtet, dnü der Mist hindurchfallen kann 



Am Ende des Härtens, 20 bis 25 m vom Hause ent- 
fernt, befindet sich der Abort; er besteht entweder aus 
einer einfachen Stange, die über zwei Pfahle mit gabel- 
förmigen Enden gelegt ist, oder er ist leiterförmig an- 
gelegt und hangt etwas nach hinten über. Ich habe 
Aborte gesehen, die zu gleicher Zeit von zehu Personen 
benutzt werden konnten, einer satt immer über dem an- 
deren. Die Stelle unseres Papiers bei dieser Gelegen- 
heit vertreten kleine Holzstäbchen. 

Die Batangadörfer zeigen nicht mehr durchweg die 
oben beschriebene Hauart, vielmehr fiudet hier allmählich 
ein Übergang zu dur bei den Ekoi und Keaka üblichen 
Bauart statt. Die Häuser sind ganz aus Lehm um einen 
kleineu viereckigen Hof herum gebaut, Bänke und Betten 




Abt.. ir.. Bot 

(Abb. 16). Die Hühner tut man zur Nacht ebenfalls in 
einen engen Holzkasten , der -ebenso wie der Yinhstalt 
auf Pfählen ruht. In einigen Dörfern fanden sich auch 
an der Längsseite des Hauses oder zwischen zwei Giebel- 
seiten einfache Holzgitter, in welchen man tagsüber 
Kleinvieh einsperrte, das geschlachtet oder transportiert 
werden sollte. Nur die Kühe, die wie alles Vieh bei 
Tage frei in der Umgebung des Dorfe» uniherliefen, 
hielten sich nachts uneingesperrt auf der Dorfstratte auf. 

Ferner sieht man auf dem Hof oder im Garten oft 
auch die mit dünnen Pfählen eingezäunte .lamsmiete, in 
welcher man, wie bei uns im Winter Kartoffeln und 
Rüben, .lams und K<>kn aufzubew ahren pllegt; in uinigen 
Dörfern fanden sieh diese .Iitmsmieten auch außerhalb 
der Tore zusammen auf einem Platz angelegt. 

An einem Gerüst im (rarten werden Flaschenkürbisse 
gezogen, deren Früchte als Trinkgefäß« allgemein im 
Gebrauch sind (Abb. 17). Alle freien Stelleu im Garten 
sind mit Planten, Koko und .lams bepflanzt. 
Globus LXXXVI. Nr. 31. 
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sind aus Lehm, viele kleine Nischen und Winkel überall 
augebraebt, auch die Feuerstellen sind in die Wände 
nischenartig eingebaut. Die Abgrenzung der Dörfer und 
Gehöfte mittel« Zäunen verschwindet allmählich; Tore 
sind aber teilweise noch vorhanden, auch bilden die 
Dörfer noch ein zusammenhängendes Ganze, was z. B. 
bei den Keaka nicht mehr der Kall ist. 

Palaverhäuser. Erheblich größer, höher und ge- 
räumiger als die Wohnhäuser sind die Palaverhäuser 
i gebaut. Sie sind an einer Gielielseite ganz offen und 
haben an den Wänden oft enge Türen; au der dem 
Hanpteingang entgegengesetzten Giebelseite befindet sich 
noch ein kleiner Nebenraum, in welchem die wertvollsten 
Geräte der Geheimbiinde und Zauberer verwahrt werden. 
Schon äußerlich zeichnet sich das Palaverbaus durch eine 
sorgfältigere Bauart aus. Die Hauptpfeiler sind kunstvoll 
geschnitzt, oft aus Ebenholz bestehend, der Belag de« 
Daches ist hier und da terrassenförmig zugeschnitten, 
während verzierte Holzgitter oder Barriereu den Vorder- 
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Abb. i& m«ii rur KMavtoh 

oingang türartig verschließen ; diese Türen »ollen das 
Kindringen der Kühe während der Nacht verhindern. 
Die Innenwände und Pfeiler sind verschiedenfarbig be- 
malt; die Farben wurden aus Rotholz. Ruß und einer 
Art. Kalk hergestellt. Oft habe ich auch Reliefs, Men- 
schen- und Tiergestalten darstellend, teils aus Hol/, teils 
aus geknetetem Lehm, als Wandtäfelung vorgefunden. 
In der Mitte des Hauses ist der Hauptgötzo auf- 
gestellt, hinter welchem noch kleine Götzen zu sehen 
sind. Diese (iötzen bestehen aus eckigen, manchmal 
mannshohen Basaltsteinen oder auch 
Holzfäulen, die mit zopfartig gedrehten 
oder geflochtenen Haststricken umwun- 
den, mit ebensolchen Troddeln verziert 
und mit bunten Streifen bemalt sind. 
Sowohl Gesicht als auch Hände sind mit 
Farben aufgetragen. Auf dem Kopf hat 
dor Hauptgöt/o eine rote Zipfelmütze, 
wie sie überall in den Faktoreien käuf- 
lich ist, und einen Kopfschmuck aus 
Adler- oder Turakofedorn. Kr gewährt 
so einen mehr humoristischen als gött- 
lichen Anblick. 

Palavertrommeln, Tierschädel, kleine 
Holzgötzen , besonders schone Haus- 
geräte und allerhand J andere Sachen 
sind überall aufgestellt und angehängt. 
Kings an den Winden befinden sich 
niedrige Holzhänke zum Hinsetzen. 

Das Palaverhaus wird unter Mit- 
wirkung sämtlicher Dorfbewohner ge- 
baut, wahrend auch beim Hau der 
Wohnhäuser dio einzelnen Männer sich 
gegenseitig unterstützen. 

Vor oder iu der Nähe der Pulaver- 



häuser findet sieh vielfach eine Art Kanzel aus Steinen 
mit Pfählen umrahmt, von der aus Ansprachen während 
der Tanze gehalten werden. Die I'alaverhüuser werden 
sowohl zu allen öffentlichen Versammlungen und Beratun- 
gen, sowie auch bei den nächtlichen Tanzen und Volks- 
festen und den Geheimversammlungen des Jujubundes 
benutzt. Hier empfingen mich auch, um ein c|ualmendes 
Feuer sitzend, die Häuptlinge und Alten de Dorfes mit 
feierlichen Gesichtern. 

Hausrat und l'tensilien. Neben den Feuer- 
stellen nehmen den meisten Baum in der Hütte die 
Betreu ein; sie sind aus Knütteln oder Palmenhlattrippen 
hergestellt, die aneinander gebunden werden, und er- 
heben sich nur 10 bis 50 cm über dem Krdhoden. Hier 
und da deckt man selbstgewobtc Matten darüber. Die 
Betten sind 80 groß, daß ein Mensch bequem nusge«treckt 
darauf liegen kann. Verschiedenartige Stühle sind im 
(iebrauch; niedrige Klappstühle mit Tin-feilen als Sitz 
und einer von der Küste eingehandelten Fisenstange als 
Scharnier und einfache Holzstühle aus einem Stück ge- 
schnitten, gewöhnlich aus Rotholz bestehend; dann findet 
sich eine Art Rückenlehne, die aus dein Aststück eines 
Baumes gefertigt ist. Der sie benutzende Mensch sitzt 
auf der Erde und lehnt Rücken, Kopf und Arme au die 
Äste an. Truhen /um Aufbewahren von Hausgeräten 
runden sich besonders oft im Ngotolande; es ist er- 
staunlich, wie sorgsam die Bretter mit den primitiven 
Instrumenten (Ruschmesser) bearbeitet waren; aller- 
dings scheint mir ein in einer Faktorei an der Küste 
angelernter Lehrmeister hier tätig gewesen zu sein. 
Ferner waren noch kleinere Kästen aus Baumrinde, 
die eine röhrenförmige Gestalt aufwiesen, vielfach im 
Gebrauch. Man konnte sie auch gleichzeitig als Stühle 
benutzen. 

Ihre Kochtöpfe fertigen die Leute selbst au« I,ebm; 
zu Hunderten fanden wir Kochtopfe der verschiedensten 
(iröße von dickbauchiger Form in den verlassenen Dör- 
fern vor, und oft haben wir sie in der Not selbst benutzt 
und ihre Festigkeit schätzen gelernt. Leider habe ich 
nie Gelegenheit gehabt, die Fabrikation der Töpfe M 
beobachten, habe aber festgestellt, daß einzelne Dorf- 
gemeinden, /.. B. Mbui, ganz besonders geschickt in dieser 
Kunst sind und Töpfe au andere Dörfer verkaufen. Zum 
Wasserlinien verwendet man die großen Flaschenkürbisse, 
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die zu diesem Zweck häufig mit einem Griff aus Bast- 
getiecht oder Lianen versehen werden. 

AU Eßn&pfe sind neben Schalen uu> Kürbisrinde 
auch noch runde gehöhlte Holzschalen im Gebrauch, als 
Löffel zum Umrühren der kochendun Speisen große Holz- 
löffel; zum Essen benutzt man kleine aus Holz oder auch 
Kokosnußschalen gefertigte und mit einem geflochtenen 
Griff zum Anfassen und Aufhängen versehene Löffel. 
Feste Speisen werden mit den Fingern zum Munde ge- 
führt. 

Zum Transportieren heißer Töpfe finden sich Gestelle 
aus festen Lianen vor; damit sie nicht unter der Hitze 
zu schnell leiden, umwickelt man sie vor dem Gebrauch 
mit frischen Plantenhlättern. 

Sehr geschickt sind die Leute im KorbHechten; Körbe 
in allen Formen trifft mau 
an; am meisten im Ge- 
brauch sind etwa meter- 
hohe, dickbauchige Körbe 
mit verhältnismäßig engem 
Halse. 

Zum Aufbewahren des 
Ol» benutzt man Bchälter 
aus Baumrinde mit ein- 
gesetztem Boden und gut 
schließendem Deckel oder 
auch ein ausgehöhltes Stück 
Baumstaram. Auch groß- 
maschige Netze zum F.in- 
fangen der Kühe und zu 
.lagdzwecken finden sich 
häufig vor; sie sind außer- 
ordentlich fest und dauer- 
haft) An einfachen aus 
dünnen Stäbeu hergestell- 
ten Webstühlen Hechten 
die Leute ihre Jujugewän- 
der, und auch im Anferti- 
gen von Matten aus I'Han- 
zeufasern sind sie gewandt. 
Jedermann ist im Besitz 
einer solchen aus Pflanzen- 
stoffen geflochtenen Tasche, 
die er über die Schulter 
gehängt trägt, ebenso be- 
nutzen die Weiber solche 
Taschen, um ihre Kinder 
darin zu tragen. Auf dem 
Marsch hängt die lasche 
mit dem Kinde auf dem 

Rücken; sobald das Kind getränkt werden soll, wird sie 
nach vorn gehängt. 

Neben den schon oben erwähnten geschnitzten Wand- 
tafeln für die Palaverhütiser schnitzen die Ngolo noch 
Häuptlingsstäbe aus Ebenholz, besehlagen sie mit Messing- 
nugeln und verzieren sie mit Stücken Leopardenfell und 
mit Kuhschwanzhaaren; auch Bergstöcke mit roh ge- 
schnitzten Vogelköpfen linden sich häutig. 

Zum Lockern des Erdbodens in den Farmen werden 
neben den Buscbmessern Aststücke verwendet, die mittels 
Hustlimessurs an einer Seite wie eine Hacke scharf ge- 
macht sind. 

Es bleiben nur noch eiue Menge von kleinen Käst- 
chen, Schachteln, Taschen zu erwähnen übrig, die neben 
verschließbar gemachten Hörnern teils zum Aufbewahren 
von pulverisiertem Rotholz dienen, teils Amulette dar- 
stellen, deren Zweck zu ermitteln mir nicht gelungen ist. 

Erleuchtet werden die Häuser nur durch das Herd- 
feuer. Muß man nachts das Huna verlassen, so nimmt 
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man einen glimmenden Holzspan mit, der durch Hin- 
und Herschwenken glimmend erhalten wird. Stets findet 
man Feuer in den Hütten; ist man gezwungen, im Busch 
abzukochen, so nimmt man Feuer aus dem letzten Dorf 
mit. Im übrigen versteht man auch, Feuer durch Reiben 
von Hölzern zu erzeugen, wie man mir erzählte. 

Landwirtschaft. Die Stämme leben hauptsächlich 
von Planten (wilden Bananen) und Jains, die man über- 
all in unmittelbarer Nähe der Dörfer, besonders aber an 
den Abhängen der Berge in großen Farmen, teils ge- 
sondert, teils nebeneinder angebaut sehen kann; irgend 
welche Boete in den Farmen sind mir nicht aufgefallen, 
vielmehr pflanzt man alles regellos durch- und neben- 
einander. Die Planten sind oft au Pfählen festgebunden, 
um ein l'mknicken durch starken Wind zu verhindern; 

echte Bananen kamen ver- 
hältnismäßig selten vor. 
Die Pflanzungen werden 
vor Beginn der Regenzeit 
angelegt, und zwar wird 
in jedem Jahre ein neues 
Stück Busch urbar ge- 
macht und eine alte Pflnn- 
zung dafür außer Be- 
nutzung gestellt. Jeder 
Mann besitzt eine oder 
auch mehrere Farmen, die 
er mit Hilfe seiner Dorf- 
genossen, denen dafür ein 
gutes Mahl veranstaltet 
wird, anlegt und ge- 
meinschaftlich mit seinen 
Frauen in Ordnung hält. 
Die einzelnen Besitztümer 
sind durch Zäune vonein- 
ander geschieden, und ein 
solcher Farmenkomplex 
bildet ein erhebliches Hin- 
dernis für die Annäherung 
und kann mit großer Aus- 
sicht auf Erfolg verteidigt 
werden. Während bei 
Anlage der Farmen der 
niedere Busch von den 
Männern abgeschlagen, 
in Haufen zusammen- 
getragen und verhronnt 
wird, tötet man die großen 
Bäume dadurch ab, daß 
man um ihren Stamm rings- 
herum Feuer anlegt und dieses so lange brennen läßt, bis 
die Rinde verkohlt ist und der Baum infolgedessen eingeht; 
die ungeheure Blätterkrone kann dann nicht mehr der 
Farm die Sonne entziehen. An dieseu kahlen Bäumen mit 
dem frischen, saftigen Grün der Planten darunter kann 
mau von erhöhten Punkten aus die Lage der Farmen er- 
kennen, in denen sich fast immer Farmhäuser befinden, 
die zur Zeit der Rodung und Anpflanzung von den Be- 
wohnern ständig zur Unterkunft benutzt werden. In den 
Farmen sieht man auch kleine Häuser zum Olgewinnen; 
eine Vorrichtung hierfür zeigt die Abb. 16. Die im Hause 
aus den Fruchtstuuden ausgelösten Palmnüsse werden, 
nachdem sie in heißem Wasser erhitzt worden sind, in 
die Holzrinne gegossen und gelangen von dort in die mit 
Steinen ausgelegte Vertiefung, wo sie mit Stößeln aus Holz 
so lange bearbeitet werden, bis das Fleisch Bich vollends 
von den Kernen gelöst hat, und das aus dem Fleisch 
auf diese Weise ausgepreßte Öl oben auf dem Wasser 
Bcbsviuimt. Hier und da erblickt man dann auch iu 
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den Karinen Kürbisse, .Melonenarten. Zuckerrohr, PfefTer- 
strnucher, sowie eine wilde Tomatenart, welche neben 
mancherlei Kräutern uud anderen Früchten, die überall 
ini Walde wachsen, als Zutaten zur Speise benutzt wer- 
den. Auch werden Mboi (süße Kartoffeln) und Mbia 
feine rote, später sich lila färbende Kaumfrucht von der 
Größe einer kleinen Pflaume) mit Vorliebe genossen. 
Entere wächst wild, wenigstens habe ich sie in den 
Farmen nie angetroffen, während letztere in der Nähe 
der Dörfer angepflanzt werden, wo sie neben ihrer Nütz- 
lichkeit einen schönen Schmuck gewähren, da sie, mit 
Früchten übersät, viel Ähnlichkeit mit blühenden Apfel- 
bäumen haben. Auch wird eine im Husch sich vorlin- 
dende weniger gut schmeckende .Jauisart genossen. Dann 
wurden mir Frücht« gebracht, die äußerlich sehr unserer 
Kartoffel ähnlich sahen, deren Schalen aber etwas dunkler 
und fester waren. < iekocht hatten sie einen einer wässe- 
rigen Kartoffel ähnlichen Geschmack; sie waren unter 
dem Namen Iröko sehr beliebt und wurden auch in den 
Farmen angebaut. Blätter und Früchte, erster« großen 
Fliederblättern sehr ähnlich, fanden sieb an festen 
Ranken, die an Baumstämmen usw. emporkletterten. 

Schließlich erwähne ich noch eine grolle, dunkel- 
braune, schotenartige Frucht, die auf einem großblätte- 
rigen, fast weißstämmigen Baume wachst, und deren 
dunkelrote, kastanienartigo Kerne mit einer weißen, süß- 
lich schmeckenden, nußkeruartigen Schicht überzogen 
sind; sie werden roh genossen, ihr Name ist Mossc. Auf 
die Anpflanzung von Palmen scheinen die Ngolo beson- 
deren Wert nicht zu lugen; denn man traf diese Bäume 
lange nicht in dem Maße an, als das in dem ganzen 
übrigen nordwestlichen Urwaldgebiet von Kamerun der 
Fall ist, Übrigen* ist o> recht interessant, dus Ersteigen 
einer Palrae zu beobachten. Ks geschieht dies mit einer 
staunenswerten Gewandtheit und großem Schneid ver- 
mittelst einer starken Liane, die der Mann gleichzeitig 
um den Stamm des Baumes und seinen Leib schlingt, 
ludern or nun mit beiden Händen den so hergestellten 
Klettergurt erfaßt und mit den Füßen gegen den Stamm 
tritt, wuchtet er den Körper schrittweise in die Hohe. 

Der eigentliche Wohlstand dos Landes beruht in seineu 
Viehherden. Überall konnte man prachtvolle Binder-, 
Ziegen- und glatthaarige Schafherden erblicken, auch 
das Schwein wird hiiulig, namentlich bei den [takundu, 
gezüchtet. Die Tiere waren durchweg sehr viel größer 
und kräftiger als das Vieh, da« ich an der Küste und 
in den tiefer gelegenen Urwaldgebicten gesehen habe. 
Sie leben tagsüber im Busch halb wild und suchen eist 
gegen Abend das Dorf auf, wo aber namentlich das Kind- 
vieh auch noch sehr schwer und nur mit Hilf» der 
in Mengen vorhandenen Netze zu fangen war. Die 
Gefangenschaft ertrugen alle Tiere trotz sorgfältiger 
Pflege wir hatten große Plätze für das Vieh ein- 
gezäunt — sehr schlecht, fraßen nicht ordentlich, be- 



kamen Hautausschläge, und ein Teil des Beuteviehs ist 
uns dann auch auf dieso Weise eingegangen. Die Kühe 
durchbrachen oft die sehr festen Schranken der Um- 
friedigung, setzten auch über l' s in hohe Zäune glatt 
hinweg, wenn sie sich verfolgt wußten, ja in der Not 
nahmen sie auch den Menschen an und rannten ihn zu 
Boden. Von den männlichen Tieren werden nur die 
besten zur Zucht zurückbehalten, die übrigen werden 
verkauft oder verspeist, leb habe während der ganzen 
F.xpedition kaum ein männliches Stück Vieh zu Gesicht 
bekommen. Obwohl die Tiere, namentlich die Ziegen, 
sieh verhältnismäßig leicht melken lassen, ist den Ein- 
geborenen selbst der Genuß von Milch fremd. 

Infolge der Expedition haben Ngolo und Bakundu 
fast all ihr Vieh verloren; einen großen Teil verzehrten 
sie unmittelbar vor unserer Aukunft, einen Teil trieben 
sie fort, und der Best wurde von uns erbeutet und aus 
dem Lande geführt. Ich zweifle aber nicht daran, daß 
nach einer Heihe von Jahren sich wieder der alte Wohl- 
stand in dieser Beziehung einstellen wird; denn alle Be- 
dingungen dazu sind im Lande vorhanden. 

Neben dem genannten Vieh sieht man dann noch 
Htthuer, manchmal Enten und endlich hier und da Huude, 
die verschnitten, gemästet und gegessen werden. Die 
Hühner sind, wie ich sie überall in Afrika angetroffen 
habe, klein und leben ebenso wie das übrige Vieh tags- 
über im Busch. Die Enten, starkknochig und mager, 
geboren zur Basse der türkischen Ente. Der Genuß von 
Eiern ist den Eingeborenen fremd. Bei Eintritt der 
Dunkelheit kommt alles Vieh von selbst iu das Itorf. 
Irgendwelche Kigcut umsah/eichen habe ich nirgend be- 
merkt; die Tiere werden an der Zeichnung von ihren 
Besitzern erkannt und linden von selbst ihre Ställe. 

Im Genuß von Palmwein scheinen alle Bewohner 
mäßig zu sein, wie auch der Rum seine verderbenbrin- 
gende Herrschaft in diesen Gebirgsläudern noch nicht 
weit hat auflehnen köunen. Wenn ich deD Häuptlingen 
bei besonderen Gelegenheiten einmal einen Schluck Rum 
verabfolgen ließ, tranken sie bescheiden und mäßig; viele 
lehnten überhaupt ab oder tauchten, um nicht unhöflich 
zu erscheinen, nur die Lippen in die kreisende Rum- 
tasse. 

Ein sehr beliebtes Genußmittel dagegen ist der Tabak. 
Aus kurzen Tonpfeifen, die in den Faktoreien zu haben 
sind, wird er geraucht. Nakelli, der gefangene Ober- 
häuptling der Ngolo, verbrauchte auf dem Marsch ZU 
seiner Hinrichtung große Mengen, die ich ihm auch 
reichlich zuteilen ließ. Es ist kaum glaublich, daß die 
Leute diesen starken Tabak vertragen können, der selbst 
in ausgewaschenem Zustande, wie wir ihn in der Not 
rauchten, immer noch für den Europäer ebeu ein starker 
Tabak war. Die Tabakpflanze wächst auch wild im 
Lande, wird aber merkwürdigerweise von den Bewohnern 
nicht angebaut. 



Die Entwicklung des Seekabelnetzes der Erde. 

Von Dr. B. Ileuniü. Berlin. 



Die Eutwickelung des Scekabeluetzes der Erde in den 
letzten Jahren wird in interessanter Weise beleuchtet 
durch die vor einiger Zeit erschienene neunte Auflage 
des vom Internationalen Bureau der Telegraphen Ver- 
waltungen in Bern herausgegebenen „Nomenclature de« 
cübles formant le reseau aoiis-uinriii du globo". In den 
drei Jahren, welche seit dein Erscheinen der letzten 
(achten) Auflage im Jahre 1901 verstrichen sind, hat 
sieh die Gesamtmenge aller Seekabel der Erde um nicht 



weniger als I ö v. II. vermehrt : die Gesamtzahl der vor- 
handenen Kabel stieg Von 1750 auf 2U03, die Gesamt- 
länge von 258137 auf 412030 km. Zurzeit gehören 
1622 Kabel mit (35006 km Gesamtlänge Staatstelegraphen- 
verwaltungon, während 381 Kabel mit 346964 km im 
Besitz von Privattelegraphengesellschaften sind. Dem- 
nach bat das allgemeine Bild keine wesentliche Änderung 
erfahren, wonach die große Zahl von kurzen Seekabeln, 
welche nahe benachbarte, durch Meere«t*ile getrennte 
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Länder verbinden , meist staatlich (»etrieban werden, 
während die großen wichtigen Üburseekabellinieu, deren 
Anzahl gering, deren Gesamtlänge jedoch sehr bedeutend 
ist, fastousnahoilos in den Iiiinden privater Unteriiehuier- 
sind. 

Wie wenig die bloOe Zahl der Kabel eiu Maßstab 
«ein kann lür die Rollo, die ein Staat im Weltverkehr 
spielt , mag die Tatsache beweisen , dalJ die weitaus 
meisten staatlichen Seekabel, nämlich 625, also last zwei 
Fünftel der Gesamtmenge, im Besitz des kleinen Nor- 
wegen sind, deaseu unzählige. Ideine Inseln die große 
Menge von staatlichen Kabeln hinreichend erklären. 
Charakteristisch für die Bedeutung dieser Tatsache ist 
der wettere Umstand, dulS die beiden Insolreicbe par 
cxcellence, Kngland und Japan, hinsichtlich der Zahl 
ihrer Staatskabel an zweiter bzw. dritter Stelle raugieren 
<191 bzw. 124), während Deutschland 86, Krankreich 81, 
Osterreich 48, Dänemark (zum Teil Inselreiob) 98, Ruß- 
land 25, die Vereinigten Staaten gar nur 2 besitzen usw. 
Ein ganz anderes Bild ergibt die Gruppierung der Staaten 
nach der Gosumtlftnge der in ihrem Besitz belindlichen 
Kabel. Hier steht Norwegen mit 1 145 km erst an zwölfter 
Stelle, und eiu Vergleich dieser Zahl mit der obigen gibt 
das Resultat, dalidie norwegischen Staatskabel im Durch- 
schnitt noch nicht einmal die bescheidene Länge von 
2 km erreichet]. Au der Spitze dagegen marschiert bei 
dieser Gruppierung die sog. „PacihV table Board", eine 
Koalition der britischen Regierung mit dun Regierungen 
Kanadas und des australischen Staatenbundes, denen ge- 
meinsam das 1902 verlegte, großbritische Transpacitie- 
Kabel gehört. Dieses Kabel, welches Vaucouver Island 
(Kanada) mit Queensland, andererseits mit Neuseeland 
telegraphisch verbindet, besteht ans fünf einzelneu Kabeln 
von 14516km Gesamtlänge. 

Fast ebensoviel Kabelmenge hat Frankreich, dessen 
81 Kabel 13717km Gesamtlänge besitzen: da« Netz der 
französischen Kabel hat sich seit 1901, hauptsächlich 
durch Ankauf verschiedener Privatkal>el an den afrika- 
nischen Küsten, nahezu um die Hälfte vermehrt, und es 
steht zu erwarten, daß es in Anbetracht der sehr weit- 
gebenden Pläne der französischen Regierung, sich ganz 
unabhängige, eigene Kabel zu schaffen, in den nächsten 
Jahren noch bedeutend wachsen wird, so daß es wohl 
bald die Kabellänge der „Pacific table Board" über- 
treffen und dann wieder an der Spitze marschieren wird, 
die es bis 1902 stets innegehabt hat. Deutschland stobt 
in dieser Liste an dritter Stelle, bleibt jedoch hinter den 
beiden vorgenannten mit nur 5214 km Gesamtkabel sehr 
beträchtlich zurück; sein Kabelbesitz hat »ich seit 1901 
um 17 Kabel von 332 km Länge vermehrt. Ks folgen 
weiter Großbritannien mit 4268 km, Japan mit 
3988 km usw. 

Unter, den 31 privaten Kabelgesellscbaften. deren 
Kabel freilich in immer »'härter ausgeprägter Weise 
nach streng nationalen, vaterländischen Gesichtspunkten 
verwaltet werden und in gewissen Köllen, speziell im 
Kriege, direkt als Kabel der betreffenden Regierung gelten 
können, dominieren nach wie vor die englischen Unter- 
nehmungen, ihrer Anzahl wie ihrer Bedeutung nach, in 
ausschlaggebender Weise. Weitaus die größte Gesell- 
schaft ist noch immer die „Kasteru Telegraph Company", 
welche über 97 Kabel von nicht woniger als 73:*>26km 
Gesamtlänge verfügt. An zweiter und dritter Stelle 
marschieren die „Kastern Extension Australasia and 
China Telegraph Company" und die „Western Telegraph 
Company" mit 36 Kabulu und 43660 km Gesamtlänge, 
bzw. 27 Kabeln und 32087 km Gesamtlänge. Den vierten 
Platz nimmt die „Commercial Cable Company' mit 
11 Kabeln von 24 469 km Gesamtlänge eiu, und erst an 



fünfter Stelle folgt eine nicht englische Gesellschaft, die 
„Compaguie frun^aise des cäblvs telugraphiuuus mit 32 
Kabeln und 22413 km. Die „Große Nordische Tele- 
grapbengusellschaft", eine danisch-skandinavisch-russische 
(i nippe, die Herrin wichtiger nicht-englischer Kabel in 
den ostasiatisehen Meeren, behauptet mit 30 Kabeln und 
14747km Gesamtlänge erst den achten Platz, und die 
beiden einzigen deutschen Gesellschaften verschwinden 
hinter den großen englischen Zahlen recht bedenklich. 
Die 1899 gegründete „Deutsch-Atlantische Telegraphen- 
gesellscbaft", die Besitzerin und Verwalterin der deutsch- 
nationalen transatlantischen Kabel, linden wir mit drei 
Kabeln von 1 1 286 km Gesamtlänge erst au zwölfter 
Stelle, und die „Deutsche See-Telegrapbengesellschaft", 
welche das Kabel Kmden-Vigo (Spanien) betreibt, besitzt 
uur ein Kabel von 2065 km Länge und behauptet somit 
unter 31 Gesellschaften erst den 23. Platz. 

Mit dem Ablauf des Jahres 1904 wird dieses Bild 
sich allerdings erheblich verschieben: die „Deutsche See- 
Telegrapbengesellschaft" wird in die „Deutsch-Atlantische 
Tolegruphengosellschaft" aufgehen, und der Besitz der 
letzteren an Kabeln wird einerseits durch die Übernahme 
des Emden-Vigo-Kabels, andererseits durch die am 
l. Juli erfolgte Vollendung des zweiten deutsch-atlantischen 
Kabels auf mehr als 17000 km Gesamtlänge steigen. 
Diese deutsche Privatkabrlgcaillscliiift wird dann in der 
Rangfolge der Gesellschaften ihrer Bedeutung nach von 
der zwölften Stelle an die fünfte oder sechste aufrücken. 
Die beiden kleinsten Seekahelgesellschaften, welche ledig- 
lich lokalen Zwecken dienen, sind die „River Plate Tele- 
graph Company* und die „Conipania telcgrätiea telofönica 
del Plate", welche je ein Kabel von nur 59 bzw. 52 km 
Lange besitzen. Eine Gesellschaft ist seit 1901 neu 
hinzugekommen: es ist dies die amerikanische „Commer- 
cial Pacitic Cable Company", welche das in den Jahren 
1902 und 1903 verlegte 14 519 km lange amerikanische 
Pacihckahel zwischen San Francisco und Manila besitzt 
uud in der Reihenfolge der Seekabelgesellschaften die 
ueuutgrößte ist 

Seit dem Erscheinen des neuen „Nomenclature des 
cäbles sous-umrins" ist übrigens eine neue, wenigstens 
zum Teil deutsche Kubelgesellschaft schon wieder hinzu- 
gekommen, die Deutsch-Holländische Kabelgegellschaft, 
die am 19. Juli 1904 in Köln gegründet worden ist uud 
Seekabel zwischen verschiedenen deutschen und holländi- 
schen Kolonien im Großen Ozean verlogen wird. Auch 
die schon am 19. Juli 1899 gegründete deutsche „Ost- 
europäische Telegrapheugesellschaft" wird wohl bald in 
praktische Aktion treten, du ihr die Genehmigung zur 
Landung eines Kabels kürzlich vom Sultan endlich erteilt 
worden ist. — Wir habcu demnach gegenwärtig vier 
und von Neujahr 1905 an, wenn die „Deutsche See- 
Telegropheiigesellschaft" zu existieren aufgebort hat, 
drei deutsche Seekabelunternehmungcn privater Natur. 

Die Verlegung des national-amerikanischen und des 
national-onglischen Kabels durch den Stillen Ozean, der 
biB 1902 in bezug auf Telegraphenverbindungen völlig 
jungfräulich war. ist neben der Verlegung des zweiten 
deutschen transatlantischen Kabels das für uns wichtigste 
Ereignis, das in dem großen friedlichen Wettkampf der 
Völker um die Kabelvurbindungeu seit 1901 zu ver- 
zeichnen ist Bemerkenswert ist noch eine nicht unbe- 
trächtliche Vermehrung des holländischen Kabelnetzes in 
Niedurländisch-Iudiun, dessen Maschen systematisch mit 
großer Klugheit und Überlegung verengert werden und 
von 1901 bis 1903 sich mehr als verdoppelt haben, 
fumer die große Kabeldurch.merung des Indischen Ozeaus 
zwischen Mauritius und Australien durch die „Kasteln 
Extension Company 11 , welche dumjt ihr Kabelnd/ um 
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rund lldUd km erweitert bat, und der Ankauf von 
31100 ktu Kabel der F West African Company* au den 
afrikanischen Küsten diircli die französische Regierung, 
welcher freilich nur problematischen Wert lint und in 
England du» «pottische Wort zeitigte: „French people 
like to bny old cables". — Di«* deutsche Kuheinetz hat 
sich erweitert einerseits uro das zweite deutsch-atlantische 
Kabel, andererseits um eine neue Verbindung mit Eng- 
land Borkum-Bactou. zwei neue kurze Verbindungen 
zwischen Borkum und (ireetsiel bei Kmden und ein ; 
kurze* Kfthel /wischen Fchinurn und Laland. Dennoch 
wird Deutschland wohl Tür lange Zeit noch nicht aus dem • 
Hintertreffen herauskommen, in du« es im Weltkabel- | 
verkehr geraten ist, und an ein Kinholen des gewaltigen i 
Vorsprung» der britischen Regierung ist auf. mancherlei 
Granden wohl überhaupt nicht zu denken: sind doeh 
rund zwei Drittel aller Seekabel der Krde in englischen 
Händen, während Deutschland nur über etwa ein Drei- : 
uudzwanzigstel verfügt. 

Da» Streben der Völker, ihre Kabelverbinduugen zu 
erweitern und möglichist unabhängig von fremder Kon- 
trolle zu machen, ist also ein äußerst intensives, ja in 
der Berichtsepocbe vou 1901 bis 1903 erreichte die Ver- 
mehrung der Kabolnetze und die Neuanluge wichtiger 
telegraphischer Verbindungen über See einen so grolJen 
Ctnfang wie in keinem gleich langen Zeitraum vorher. 
Diese Tatsache ist äußerst bemerken» wert angesichts der 
gleichzeitigen gewaltigen Fortschritte auf dem Gebiete 
der drahtlosen Telegraphio und kann als neuer 
Beweis dafür gelten, daß alle Befürchtungen, die vor- 
handenen Seekabel konnten durch die Funkentelegraphie 
rasch wertlos gemacht werden und veralten, gegenstands- 
los sind. Wenn von staatlicher wie von privater Seite 
so gewaltige Anstrengungen gemacht und Ausgaben über- i 
norumen werden, um den Seekabelverkehr zu erweitern, | 
kann wohl nicht an eine Ablösung der Kabeltelegraphie 
durch die Funkentelegraphie in weit absehbarer Zeit 
gedacht werden; vielmehr ist zu erwarten, daß beide 
Schwesterwissenschaften sich durchaus friedlich neben- 
einander fortentwickeln werden, und daß jede von ihnen 
neue Aufgaben zu linden wissen wird, ohne der anderen 
als Konkurrentin gegenüberzustehen. Für die großen i 
Entfernungen, für das Telegraphieren iihcr die Ozeane, 1 



»erden, trotz mancher Krfolge Marconis, die Kabel un- 
eingeschränkt ihre alte Bedeutung nach wie vor behalten. 
Die Funkentelegraphie wird dagegen zunächst auf der- 
artig weitgehende Aufgaben im wesentlichen verzichten 
müssen; waren auch ihre Versuche, Zeichen über den 
Atlantuchcu Ozean zu senden, teilweise von Erfolg ge- 
krönt, so ist doch vorläufig an einen regelmäßigen 
Depeschen verkehr auf drahtlosem Wege nicht zu denken: 
ganz abgesehen davon, daß eine internationale Verein- 
barung über die Beförderung der Funkentelegraphie 
bisher nur angebahnt, aber noch keineswegs zum Ab- 
schluß gebracht ist, ist. auch die Beförderung der Tele- 
grauituo einstweilen noch außerordentlich unzuverlässig, 
denn die weit überwiegende Mehrheit der Depeschen 
geht unterwegs verloren oder kommt in einer bis zur 
völligen Unkenntlichkeit verstümmelten Fassung an, so 
daß an einen Wettbewerb zwischen drahtloser Telegraphie 
und Kabelverkehr iu der Pruxis noch nicht gedacht 
werden kann. 

Ein neuer Beweis hierfür liegt in der Tatsache, daß 
kürzlich, am 26. September d. J., zwischen der dänischen 
Regierung und der .Großen Nordischen Telegraphen- 
gesellschuff ein Vertrag abgeschlossen worden ist, wonach 
bis zum l. Oktober 190b' ein Kabel zwischen Island und 
den Shetlandsinaeln verlegt werden soll. Man hatte 
nämlich gerade für diese Strecke längere Zeit an die 
Herstellung einer drahtlosen telegraphischen Verbindung 
gedacht, ist nun aber eudgültig von dieser Idee abge- 
kommen, da das zuverlässige Funktionieren des funkeu- 
telegraphischen Verkehr» doch allzu zweifelhaft gewesen 
wäre. 

Die Funkentelegraphie wird daher zunächst in erster 
Linie darauf Itedacht sein müssen, auf dem Gebiet, wo 
sie tatsächlich unersetzlich ist, weitere schöne Erfolge 
den bisherigeu anzureihen, nämlich im Verkehr zwischen 
Schiffen auf hoher See, bzw. zwischen fahrenden Schiffen 
und Landstationen. .Sie kann den Kabelverkehr weder 
ersetzen noch ihm auch nur als Konkurrenz gefährlich 
werden; beide Arten des Verkehrs können ihren geson- 
derton Zielen nachgehen und auf ihre stets weitere Aus- 
gestaltung und Erweiterung bedacht sein, ohne Sorge, 
daß ihre Interessen in absehbarer Zeit miteinander ernst- 
lich kollidieren werden. 



Dr. Herrmann Meyers deutsche Ackerbaukolonien in Südbrasilien. 

Mit 4 Abbildungen ■). 



Im Herzen von Rio Grande do Sul, dem südbrasilia- 
nischen Staat, der wogen seiner günstigen wirtschaft- 
lichen und klimatischen Bedingungen ein sehr wichtiges 
und erprobtes Ziel für unsere Auswanderer bildet, die 
dort als Ackerbauer mit geringen Mitteln sich eine ge- 
sicherte Existenz verschaffen können und dort Gelegen- 
heit linden, sich an etwa 200000 seßhafte deutsche 
Landsleute angliedern zu können, liegt nahe der Bahn- 
station und Kreisstadt Cruz Alta an der Grenze des 
offenen Kamps in leicht hügeligem LVwuldgebiet eine rein 
deutsche Kolonie, die trotz ihres jugendlichen Alters be- 
reits bedeutungsvoll für das ganze Land geworden ist, 
weil von ihr aus eine Menge Anregungen für die Koloni- 
sation des Landes ausgehen, die für die wirtschaftliche 
Hebung der Kolonien von großem Einfluß sein werden: 
„Neu-Württeinberg\ Es verdient diese Kolonie vor 
allem deshalb Beachtung, weil mit ihr gewissermaßen 

') Aas der jüv.^t 'Tv:hi> neuen An-i( hl> 'iimmiiilung l»r. 
Ilerrmatin Mev<-r* nie! v.u. di^.-iti freiuullirh«! zur Vertagung 
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das Problein gelöst werden soll, wie wir in diesem von 
der Natur bo reich bedachten Laude unseren Auswande- 
rern am besten in materieller und geistiger Fürsorge 
Hilfe bringen k<>uue», ohne dabei dem Unternehmen nur 
den Charakter einer gemeinnützigen Stiftung geben zu 
müssen. Die Kolonie wurde nebst einer nördlich ge- 
legenen Kolonie „Xingu" 1897 von Dr. Herruianu 
Meyer in Leipzig, der Rio Oraiide im Anschluß an seine 
erste Xingu-Expedition eingehend bereiste, gegründet. 
Auf dieser Reise, die ihn durch das ganze deutsche und 
italienische Kolonisationsgebiet führte und ihn mit den 
verschiedenen im Laude üblichen Kolonisicrungssystemeu 
vertraut machte, mochten diese von der Regierung, von 
den Munizipalbehordeu oder von Privaten betriehen 
werden, kamen ihm eine Reihe von Mißständen zum Be- 
wußtsein, die in ihm den Plan reifen ließen, sich selbst 
an einer nach bestimmten Prinzipien zu führenden Ko- 
lonisation zu betätigen. Die bisher im I.ande betriebe- 
nen Siedelungsunternehioen waren fast ausnahmslos reine 
Spekulationsgeschäfte. Sie hatten den Zweck, Urwald- 
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strecken, diu an sich quasi ein totes Kapital dnr»tellen, 
durch Verkauf eingeteilter Kolonielose zu verwerten und 
zugleich in die zumeist recht menschenarmen Gebiete 
.■\rheitskrafte zu ziehen, die durch geeignete] Produktionen 
den bisher nur durch Zufuhr von außen gedeckten Be- 
darf an Lebensmitteln ausgiebig und zu billigen Preisen 



ander gesetzt wurden — ein Prinzip, daH die Regierung 
aus politischen Gründen verfolgt — , einerseits viele 
deutsche Elemente aus Mangel an nationalem Zusammen- 
schluü aufgerieben worden, anderseits ist in vielen Kolo- 
nien, die erst spät und auch dann nur schlecht sich mit 
Lehrkräfteu und Geistlichen versorgen konnten, die 




Abb. S, Muoiljoku-, Mals- und Tabakpflanzung eine» Kolonisten In Ncn-W Urltcmberg . 



befriedigen. Die Kolonisation war bei geschickter Hand- I 
habung zuweilen recht lukrativ, namentlich wenn in der I 
Wahl der Kolonisten kein anderes Prinzip geltend war 
•Ii die Zahlung«- bzw. ArheitsfAhigkeit, und wenn weiter 
von dem Unternehmen nur der allcruötigsto Aufwand au 
materieller Fürsorge gemilcht, jede kulturelle Fürsorge 
aber den Kolonisten selbst überlassen wurde. Ks sind 
dadurch, daU Kolonisten aller Nationen bunt diirchcin- 



geigtige Kntwickelung auf einer sehr tiefen Mufe ge- 
blieben, ein Mangel, dem erst nach und nach durch Be- 
schaffung besserer Lehrkräfte abgeholfen werden kann. 

Dr. Meyer stellte als llauptprinzip für seine Koloni- 
sation, für welche er grolie debiete fruchtbarsten Ur- 
waldes erwarb, die Bedingung auf. daU nur Deutsche als 
Kolonisten zugelassen werden. Ks ist damit von vorn- 
herein ein engerer Zn-ummeuschluLi erreicht, der einer- 
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seit» durch die verschiedenen Vereinstatigkeiten, ander- 
seits durch die von der Direktion und des von Dr. Meyer 
bestellten Pastors gegebenen Anregungen in nationalem 
Sinne befruchtet und gefördert wird. Nicht eine politi- 
sche Stellung gegenüber den Brasilianern, deren Gast- 
freuudschnft sie genießen , sollen die Kolonisten ein- 



ainteu mit den Kolonisten stets im Auge behalten werden. 
Dali damit dita Richtige getroffen wird, das zeigt daa 
ausgezeichnete Verhältnis der Verwaltung zu den Kolo- 
nisten einerseits und zur Regierung anderseits. 

Den durch Bestellung von Pfarrer und Lehrer, Kr- 
richtung der Schule und Kirche, sowie Beschallung rei- 





Abb. 4. .Wals-, Tabak- und llaiiuncnpftniizuiiiren In der Kolonie Xlusm. 



nehmen, sondern vielmehr iu freundschaftlicher Fühlung 
zu ihren neuen Landsleuten gute Bürger des Landes 
werden, dabei aber das Bewußtsein ihrer Stammeszuge- 
hörigkeit zum Heimut>lande wach erhalten und du« von 
Haus aus mitbekommene Krbteil ;in deutschem Heist und 
deutscher Treue in richtiger Anpassung an die neuen 
sozialen / a iiud wirtschaftlichen Verhältnisse verwerten. 
Dies sind die tiesiebtspunkte, die auf der Kanzel und in 
der Schulstube, im Vereiuslukal und im Verkehr der Be- 



chen I/cbrmuterials und einer gediegenen Bibliothek ge- 
troffenen kulturellen Hinrichtungen stehen die materiellen 
iu keiuer Weise nach. t'm das aus privaten Mitteln 
angelegte Unternehmen nicht finanziell zu gefährden, 
gleichzeitig aber auch dem neuen Ansiedler von vorn- 
herein die Ptlicht der Selbsterhaltung, die Notwendigkeit 
tüchtiger Arbeit vor Augen zu halten, wird das für beide 
Teile gefährliche VorscbuUsysteiu vermieden, das den 
iiuiieu Kolonisten zu leicht in Versuchung bringt, statt 
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xu arbeiten, dem Unternehmen auf der Tasche zu liegen 
und, wenn ihm kein Vorschub mehr gewährt wird, ein- 
fach von dannen zu ziehen, wodurch dem Unternehmen 
natürlich omplindlicher Schaden entsteht. Da« Meyer- 
sche Unternehmen beschränkt sich deshalb auch nur auf 
die Aufnahme von Kolonisten , die gerade genügend 
Mittel besitzen, um außer der Anzahlung für da» er- 
« orlvene Kolonielos von 25 ha die ersten Hinrichtungen 
und den Lebensunterhalt für die ersten Monate bis zur 
nächsten Kröte zu bestreiten; Mittel, die aber zu klein 
«iud, um in der alten Heimat für die Lebensführung von 
Nutzen »ein zu können. Diesen Bedingungen entsprechend 
ist die Besiedelung keine rasche, aber eine sichere. Die 
130 Familien, welche seit 1898 Neu- Württemberg und 
Xingu ala neue Heimat gewählt haben, bilden einen 
äußerst soliden (iruudstoek für die weitere Lntwiukeluiig, 
die jetzt , nachdem man im In- und Auslande zu dein 
l'nternehmen Vertrauen gewonnen bat und nachdem vor 
allem auch erfahrene Bauern aus anderen Kolonien du» 
Landes sich mehr und mehr ihm zuwenden, »tetig wächst. 
Viele hundert Familien können noch innerhalb der Grenzen 
der Koloute Platz finden, die Vorbereitungen der Verwal- 
tung sind auf das be*te getroffen. 

Das Laud ist in viele hundert Parzellen von 2. r > ha 
ausgemessen, wobei auf gleichmäßige Wasserverteilung 
Rücksicht genommen ist; Fahrwege führen nach ver- 
schiedenen Richtungen durch das Gebiet, die Flüsse und 
Räche überdecken gute Brücken, ein großer, freier, höher 
gelegener Platz ist zur Anlage eines wirtschaftlichen 
Mittelpunktes — des Stadtplatzes — abgeteilt und in 
Stroßonge vierte zorlcgt. Auf ihm erheben eich du« ge- 
räumige, gut eingerichtete Kiu wandererhaus, das Direk- 
tionsgebäude, dai Koloniulbureau. das Kaufhaus, da» 
Pfarrhuux, die Schule und eine Reihe von Privathäusern, 
durchweg Holzbauten, für welche eine Schneidemühle das 
nötige Material liefert. An diesen Stadtplatz schließen 
sich nach allen Seiten, im Walde verstreut, die gut be- 
wirtschafteten Höfe und Felder der Kolonisten an. die 
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zum Teil auch ihr von Hau* aus erlerntes Handwerk 
nebenbei weiterbetreiben. Üppige Maisfelder wechseln 
mit Tabakpflanzungen, Kartoffeln mit Weizen oder 
Bohnen , dem Lieblingsgericht der Brasilianer. Jeder 
Kolonist betreibt mit dem reichlich geernteten Mais 
Schweinezucht, die namentlich, seitdem von einem Neu- 
Württcm berger mit großem Krfolg euglischo Zucht- 
schweine eingeführt wurden, den Bauern viel Geld ins 
Haus bringt. Von besonderer Bedeutung verspricht für 
Neu-Württemberg die Tabakkultur zu werden, nament- 
lich »eitdem von dem »ehr rührigen Neu-Württemberger 
Bauemvorein die Bearbeitung genossenschaftlich betrieben 
wird. Die in diesem Jahre erzielten Preise sind die 
höchsten im ganzen Lande. Auch in der Seidonroupen- 
u nd Bienenzucht wird von einzelnen Kolonisten Tüch- 
tigem geleistet. Der wirtschaftlichen Kntwickelung wird 
von Dr. Meyer große Aufmerksamkeit geschenkt. In den 
ersten Jahren wurden wiederholt größere Partien von 
Sämereien an dio Kolonisten hiuüborgusuudt, damit im 
einzelnen Versuche angestellt würden. 

Eine für da« ganze Land wichtige Errungenschaft 
ist aber die von Dr. Meyer hegonnene Anlage einer 
wirtschaftlich-wissenschaftlichen Versuchsstation in 
Neu-Württemberg, zu der auch die Deutsche Kolouial- 
gesellscbaft in dankenswerter Weise eine pekuniäre Bei- 
hilfe gegeben hat. Die Station, deren Baulichkeiten 
jetzt errichtet werden, steht unter fachmännischer 
Leitung und wird nicht «Hein für die Kolonisten 
Neu -Württemberg», sondern ganz Südbrasilicns eine 
»ehr fruchtbare und segensreiche Tätigkeit entfalten 
können. 

Die trotz aller in den ersten Jahren zu überwinden- 
den Schwierigkeiten prächtige Entwickelmig der Meyer- 
scheu Kolunien läßt Tür dieses für das ganze Land wich- 
tige Unternehmen du* Beste hülfen. Ein recht reger 
Zuzug unserer Auswanderer nach dieser gesunden und 
wirtschaftlich so günstigen Kolonie wäre iu aller Inter- 
esse sehr zu w ünschen. 



Hirtlers Zag von Hainiim nach Janas»!. 

Oer Bericht de» Oberleutnant« llirtler über «ein« Kx- 
|>edition von Itanium lisch Jabassi im nordöstlichen 
Kamerun ') bietet viel des Interessanten und würde noch 
mehr zur »Weiterung unserer geographischen Kenntnis»« 
von dem Gebiet beitragen, wäre dein Rerieht von der Redak- 
tion des Kolonialblattes auch nur eine ganz flüchtige Karten- 
skizze beigefügt. Denn gerade an den wichtigsten funkten 
versagt Moisels Kurte von dem »Mittleren Teil von Kamerun* 
f Danckelmans Mitt. I'.'u3, Karte i); der Phantasie ist zu viel 
Spielraum gelassen, wohin sie die neueutdeckten Wege und 
Ortlichkeiten verlern «"II. Gleiches wurde erst kürzlich in 
Nr. 17 de« Globus (8.2*7) beanstandet Auch würde es einer 
dem Leser l»ehilflicheu Redaktion entsprechen, wenn sie in 
einzelnen Fällen den neuen Benennungen die bisherigen auf 
der Karte verzeichneten im Klammern beisetzte, so z. B bei 
Bangato und Hakambe Ramsays ,Ba • Ngangte* und ,.Mo 
kombi'. Außerdem wäre durch eine Anmerkung eine Auf- 
klärung sehr erwünscht gewesen , ob Oberleutnant Hirtler 
die Aufgabe hatte, die vorteilhafteste Linie für die projek- 
tierte Kisenbahn Dual» Beinum ausfindig zu machen. Kinige 
Stellen dos Berichtes deuten dies an; doch dürfte damit im 
Widerspruch stehen, daß Hirtler im Dienste des Gouver- 
nement* steht, der Bnhnbau aber ganz in den Iläuden eines 
Eisenbahnsyiidisato« liegt (vgl. Globus Bd. Hr., 8. 6 und 
Bd. RS, S. «u u. 83). — Ich wende mich nach dieser dring- 
lichen Vorbemerkung zum Berichte selbst. 

llamum, der Ausgangspunkt der Ksmeditim. ist der 
Hauptorl einer zwischen Adamaua und der Duninklist« über 
loOO m hoch gelegenen und durch den mächtigeu Haussaitamm 
gut regierten Gra«land»chaft, dem deutschen Verkehr erst seil 



') KoW.Sl.latt 1804, Nr. I-.' u 2U. ilimu .Ii.- Ki.rtrn in 
Daiirkrhnans M<tt«llungrii ma l!KH, Nr. 7 nn.l 11)03. Nr. ',, 



IWi.'i durch Kainsav eiseltlossen. Der Ort Btmiim verdient 
den Namen einer Stadt, nicht nur wegen der Anzahl seiner 
Bewohner rSOOOoi, sondern auch wegen .der Gröle' und An 
ordi.ung der Ktralk'nanlagen, der überall herr*cheiiden Sauber- 
keit und der starken, mit mehreren Toren versehenen t'iu- 
wallung' (Hirtler, Kol. • Bl. 190 3, 8. 49.). An den oft von 
4000 Zugewanderten besuchten Markttagen wird «in lebhafter 
Handel mit Klfenbeiu . I'ferden , Kisenarbeilen , Baumwoll- 
Stoffen und Lande sprodukten getrieben. Der Sultan .l'.ia ist 
I den Deutschen sehr freundlich gesinnt; er hatte sogar im 
I April 180.1 eine Krjobetiheitsgesandtiichaft nach ltii.a ge 
schickt. Kür den Bau einer Kisenbahn in und durch «ein 
Gebiet zeigteer «ich sehr geneigt und er versprach die nötigen 
Arbeitskräfte zu stellen. 

Von Bamuin brach Hirtler am 2. November l'.'f'l nach 
Süden zum NunduC auf. Ob er die weltliche oder östliche 
Itoute Ramsays (vom Jahre 1902) eingeschlagen, )ä0t sich aus 
den von Ihm tierührten Örtlichkeiten, welche auf der Karte 
uicht zu finden sind, nicht erkennen; wahrscheinlich war es 
dio erster«. Jedenfalls hat er den schwierigen Übergang 
über den Nun etwas mehr llulSabwärts als Itainsay bewerk- 
stelligt, denn er gelangte darauf «längs* de* rechten l'fers 
des Nun hinauf nach Baugato (ila-Kgangle)- Von hi-r er 
zwang er sich durch ein siegreiches, dir ihn unblutige* Schar- 
mützel am 2t.. November den Durchmarsch nach Westen und 
kam über die bisher unbekannten Ortschaften r'ongafa. 
Ralong und Konja am 24. November nach Fotikwc au den 
südlichen Abfall des Graslandes. Seiue Schilderung des ört- 
lichen Teiles de« (iraslaiides «timmt genau mit jenen des 
westlichen Teiles überein, die wir bereits von Autenrieth 
t Danckelmans Mitt. 1W9J, K. HO), Ksch (Kol.-Bl. 1*9», 8. 191). 
Diehl (Kol.-Bl. I»ül), l'b ho (Kol - Kl. 1902. 8. 124), Stein 
hnusen (Kol. -III. 1903, S .159) und besonder* eingehend und 
treffend von Ziemai.n (Danckelmans Mitt. 1904. 8. I i«) be- 
sitzen. Dies. « südwestliche Grasland, dessen Breite und Liiiige 
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etwa "0. bzw. 4« km betrügt, und dessen nördlicher grc-Ueror 
Teil noch unerforscht ist. ist für die. Kolonie Kamerun Ton 
höchster Bedeutung. Es trägt einen vollkommen gleich- 
mäßigen und einheitlichen Charakter. Infolge der Höhen- 
läge von 1 100 bis 1500 ni ist das Klima angenehm kühl und 
ganz frei von Malaria. Der Boden, •in sanft gewelltes oder 
hügeliges Terrain, über welches sich am Sudrande das Manen 
gubagebirge (21 10 m) und der Nliuiakoberg (2400 in*) mächtig 
erhebt, i-t überall bewässert, mit tiefem Humus, der hier und 
da mit Lehm vermischt sieh zeigt, bedenkt und eignet sich 
sowohl zur Viehzucht als auch zum Ackerbau. Die zahl- 
reichen Bewohner, ein kräftiger Menschenschlag, ganz ver- 
schieden, auch der Sprache nach, von der Wuri- und Duala- 
r*sse, bebauen das Land mit Mai-, und einer Kokoart (Minde) 
auf da» sorgfältigste und hallen <•« v<mOrt zu Ort mit breiten, 
sauberen Wogen durchzogen. Der Hauptwert des Graslandes 
für die Kolonisten in Dunla und Umgebung besteht in seinem 
lteichtuin an gesunden und kräftigen, niemals von der Tsetse- 
fliege bedrohten Binder- und Schafherden. Viel Mühe hat 
e« verursacht, einen bequemen Zugang zu diesem ungemein 
«teil nach^ild. Ii abfallenden Hochplateau zu finden, Dr. Esch 
war der erste, welcher einen solchen durch BakossiUnd n.ich 
Nmong (aUi im äußersten West-,,) IBUK entdeckte; ihm folg- 
ten die oben angeführten Reisenden: in neuester Zeit drang 
Ziemann von Ninong noch etwa» weiter nach Norden vr.r 



und konstatiert«, daß man in 3 1 /, bis 4 Tagen («»bei ein l ag 
zu Schiff auf dem Wuri und Dibonibe bis Njanga) von Duala 
nach dem (imstande, und zwar in mäßiger Steigung gelangen 
könne. 

Hirtler unternahm im östlichen Teil den Abstieg. Dieser 
war steil und schwierig: er brauchte vom Hände de» l'lateau«, 
I von Fonkwe, IS Tageiuärsche Wh hinab nach Jabassi, wovon 
, jedoch wuhl zwei Tage für Umwege abzurechnen sind. An 
welcher Stelle Hirller durch das tief eingeschnittene Tal de« 
Makureda oderMitlib hinab zur Ijiiidsebftft Dibum kam, und 
wo er den Makomhe (Makoinbi) überschritt, können wir <Tst 
aus «einen, hoffentlich bald zu publizierenden kartographisch' n 
Aufzeichnungen erfahren. — Ulngs des Küdfußes de» Gras- 
landes breitet sich zwischen dem Mungo. Dibonibe und dem 
mittleren und oberen Wuri , unterhalb einer schmalen Zone 
des Üherguiiges im Lande der Hako»«i und Bnnibwa, da» 
überaus üppige, schwer durchdringliche Urwaldgebiet mit 
zahlreichen Olpalmemuklaven au». Malaria und Tsetso 
dezimieren hier Bevölkerung und Viehstaiid. 

Hirtler sagt am Schluß seine» Berichtes: .Die Expedition 
ist mit Ausnahme kleiner Strecken . . . durch bisher uiit- 
forschte» Gebiet geführt worden." Verfolgt man jedoch «einen 
Weg auf der Knrte de« .Mittleren Teils von Kamerun*, an 
erscheint nur die Strecke von Bangato bis zum unteren M:<- 
kouibe als völlig neu erforscht. B. 
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Frlf* Bauer. Die deutsche N ige r • Ben uc Ts ad s e c 
Kxpcdiliou ISOä bis 1903. VIII u. 1*2 S. Mit 45 
Ahb. u. 'J K. Berlin , Dietrich Heimer ( Ernst Vohsen), 
l»04. 4 Mk. 

Die deutsche Niger Dcnue Tschadsec Expedition war von 
einem Komitee ausgerüstet, dem ein fachmännisches Studium 
der wirtschaftlichen Verhältnisse im nördlichen Kamerun] — , 
Adamaua und den deutschen Tscbadseeländern — am Herzen I 
lag. Diesem Bestreiten entsprach die Aufgabe der Kxpedition. 
Zum Führer war ein jüngerer Kaufmann ausgehen worden, 
r'ritz Bauer aus Bonn, der über in überseeischen Gebieten, 
auch in Kamerun, erworbene Erfahrungen verfügte; als 
Geograph uud Geolog nahm, jedoch nur auf einige Monate, 
der Bergingenieur Kdliuger teil, und außerdem begleitete die 
Expedition noch der Kaufmann von Wald«w. Als Bauer im V'e 
bruar \ Wi dio Ausreise antrat, verlautete von einer Besetzung 
der deutschen Tschadseeländer durch die Kameruner Sehutz- 
truppe noch nichts; als aber die Kxpedition Mitte des Jahres 
begann, hatten die Züge l'avels und Clausbruchs stattgefunden, 
mit dein Errolgo, daß dort die deutsche Herrschaft in den 
meisten Kulbe- und Bornnsultanateu gesichert erschien , so 
dali die Bauersche Expedition sich ungestörter ihren Aufgaben 
widmen konnte, als es ihr sonst wohl neulich gewesen wäre. 

Ihr äußerer Verlauf war kurz folgender: Auf dem Niger 
und Benue erreichte die Expedition am •. Scptemb-r 1902 I 
Garua. Am :io. Se.ptenii.or trat sie ihren Marsch nach dem 
Südoeten an. Die Route fährte zunächst über Adumre und 
Djirum nach Kei-Buba, dem Sitz de« Sultans (Lumido) von 
Bubandjidda; dann, auf noch nicht betretenen Pf ad en — nur 
ein Teil de* Weges scheint mit demjenigen des Franzosen 
l/ifler identisch zu --in — an der französische» Grenze ent- 
lang aus dem Stromgebiet des Benue in das des l/ogoue 
(Mai. Kinn) und westwärts zurück nach Ngmundere. Von 
hier ging es auf bekannteren Wegen wieder uueb Djirum, und 
am I !. Dezember w ar man wieder in Garua. Aus Gesundheit« 
riickslchten kehrte von hier Kdliuger leider nach Kur«|ni zurück : 
mau verdankt ihm unter anderen eiue durch mehrere Breiten 
stützte Aufnahme des bisherigen Heisewege«. Am IA. Januar 
wurde der Marsch nach dem Tschadsee angetreten. Die 
Honte führt« durch da« deutsch euglische Grenzgebiet nach 
Dikoa. dann über Ngala und Mafate mich üuifei, -chließlich 
am Schari und Ijogone entlang überKu««cri, Kamak Logone, 
Haida und Marita nach Garua zurück, wo mau am 14. April 
anlangte. Die erwartete Instruktion zur Erforschung des 
Mao kebi und Tubnri fand Bauer hier nicht vor — zu 
«einein lebhaften Bedauern, wie er un« versicherte, «o daß 
die Lösung de« Tuhuriprohlems dem l'ranzo-en Len'aui vor- 
behalten blieb — : e* wurde daher nur noch vom I -'. Mai 
bis in. Juni ein Abstecher nach hoiit*cba gemacht, worauf 
Hie Rückreise nach Europa angetreten wurde. 

In dem vorliegenden Bande gibt Hauer den Reisebericht. 
Kr ist nur kurz geraten, bildet aber namentlich fiir die (je 
biete zwischen dem Benue und dem T«i-hn<I«ce ein«- sehr will 
kommen? Ergänzung der noch viel kürzeren Berichte, die ■ 
v.-ii Pav. l, Dominik, von l'uttk im- i u. a. über ihr.« Züge in 



demselben tiebiet veröffentlicht worden sind. Auch qualitativ 
schätzen wir die Angaben und I'tieilc Bauers höher cm al» 
alle übrigen aus neuester Zeit. Aus älterer und neuerer ze it 
besitzen wir die ausgezeichneten , noch heute fast in vollem 
Umfange gültigen Beobachtungen eines Barth, Rohlfs, Nach- 
tigal und l'asaarge, und ihnen etwa» hinzuzufügen, ist für 
einen Beisenden schwer, wenn überhaupt möglich. Hau- r. 
der ja seine besonderen Aufgaben hatte, mag das erkannt 
und sich beschränkt habeu. Einige Flüchtigkeiten, besonder« 
Inkonsequenz in der Schreibung der 'Namen, hätten wir gern 
vermieden gesehen. Im übrigen aber i«t sein Buch so an- 
schaulich und anziehend geschrieben (die Leser de» Gl-ibu», 
die Bauer» .Bilder au* dem deutschen T»chad»e«gebiet', Bd.i>j 
kennen, werden dies«« Urteil bestätigen), daß man ihm einen 
recht weiten Verbreituugskreis wünschen muß. 

Daß aber auch da« Komitee für sein« Zu ecke keinen 
geeigneteren Maun al« Bauer hätte finden k&nnen, ergibt sich 
ans den weitere« Mitteilungen d<-» Buches über die wirtschaft- 
lich- Bewertung v-m Nordkamerum. Mit Genugtuung lie«t 
mau da Bauer« sachliche Urteile, die von einer halbweg» 
vernünftigen Verwaltung beachtet werden sollten. Bauer 
gehört mit un« zu den er»ten , die dio h"h« Bedeutung der 
innerhalb der l-ulbesiiltanat« wohnenden .Heideustämm«" 
für die Kntwiekoluiig des Schutzgebietes erkannt haben, weshalb 
man die«e Elemente besonders schützen und fördern müde : 
sie dürfen nicht den Kulbeherrsw-hern ausgeliefert bleibet! 
Hei der Besprechung des Handels gibt Bauer der Überzeugung 
Ausdruck, dali der auf der Sklavenausfuhr beruhende Handel 
des T«rhad«eegebietes mit der NordknsU- auf dem Aussterbe 
etat steht. Daher kann jetzt der deutsche Kaufmann von 
Süden her die Krli-chaft antreten ; er müßte sich indessen 
auf den GroUhandel I» M-hriiuken AI« Ausfuhrartikel sind 
in erster Reih-- iliiniuii arabicum, fiebinüsse und Btrnußeti- 
federn zu nennen, während die Baumwolle heute erst den 
lokalen Bedarf deckt: doch würde die Bamiiwollkiiltur der 
Hebung f ihig, sein. Ks «teckt eine Fülle nützlicher Anregungen 
in Bauer» Ausführungen. Es sei tusch darauf verwiesen, dsü 
e« Bauer gelungen ist. durch Verhandlungen mit den Eng 
(ändern für d-n deutschen Verkehr um! Handel auf dem 
Niger — Benue wesentliche Erleichterungen zu erwirken: aber 
wir sehen bisher nicht, daß di- Kxpedition praktische Folgen 
gehabt hat. und -s heißt ja leider, daß es nicht geglückt ist. 
ihe Mittel für die Ausnutzung der geschaffenen Vorteile auf- 
zubringen Manches von dem. wa» Bauer über die deutsche 
Verwaltungspraxis mitteilt, stimmt uns recht bedenklich, so 
die Leichtigkeit, mit der die Station Garua Todesurteile ver- 
hangle und vollstreckte, man begreift wirklich nicht, wofür - 

Ans den geographischen Feststellungen der Expedition, 
die durch Edlinger zusammengefaßt werden, ist zu erwähnen, 
dnU der Benue nicht den großen Bogen nach Osten beschreibt, 
wie ihn unsere bisherigen Karten darstellten. Der Hauptarm 
geht über die Lauge von Djirum nicht nach Osten hinaus. 
Ks ist in dieser Zusammenfassung, ebenso wie in der geologi- 
schen noch viele- von Bedeutung, doch kann hier nur darauf 
verwiesen werden. Von den beiden von M. Moisel 
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Karten bringt die eine, ilie in provisorischer Form 
anderweitig veröffentlicht wordeu war, das Gebiet der Heim 
nach «lern Südosten in 1:1 OOOOOO zur Anschauung, die andere 
in I :S OOOOOO den Norden de* Schutzgebiete« mit den dortigen 
Routon der Kxfiedition. Diene Karte ist übrigem in mancher 
Beziehung auch sonst interessant, da »ir- die schon etwas 
veraltete Karte de» KolonielatlasseJi einigermaßen ersetzt. 
Auch unter den Abbildungen »lud viele von Interesse. 

H. Singer. 

0. FrlU, Chamorro-G raramatik. Chamorro Wörter- 
buch. Herausgegeben von der Direktion de* Seminare für 
orientalische Sprachen zu Berlin. Berlin, Kommission? 
vertag von Oeorg Reimer, l»n.t und 1904. 
Bereit* im Jahre 1Bö!> begannen die Spanier mit ihren 
Niederlassungen auf den Marianen , wo aie ein kräftiges und 
tapferes Volk, das sie Chamorro nannten, vorfanden. Leider 
verstanden *ie es nicht , mit den Kingoborenen friedlich aus- 
zukommen. Kriege über Kriege entbrannten, und schon nach 
wenigen Jahrzehnten war die ursprünglich zahlreiche Be- 
völkerung an verwüstet, daß man die Trümmer von Insel zu 
Insel auflas und sie gewaltsam nach Quam überführte. Aus 
den alten freiheitliebenden und waffengewandten Chamorro 
erwuchs eine schwächliche Deszendenz von trägem, servilem 
Charakter, der dies schlaffe Wesen noch heut« nach so 
manchem Wandel der Zeiten nicht unmerklich anhaftet. Um 
die einheimische Sprache der Marianer hat sich kaum jemand 
ernstlich gekümmert, ausgenommen die eifrigen Jesuiten- 
missionare, durch deren Briefe t. B. die flammenden Beden 
des Empörers Djoda nach Europa berichtet wurden. Au* 
diesen Quellen schöpfte zu Ende des IT. Jahrhundert« der 
Pater Lc Qobien, dessen Buch meisterhafte Wiedergaben 
jeuer Kaden enthält, allerding« französisch und im Stile des 
.Sü'cte de Louis XIV.* Die spanischen Gebieter bedienten 
sich beim Verkehr mit dem Volke fast ausschließlich des 
kastilischen Idioms. !>n es nicht im Sinne der deutschen 
Herrschaft lag, diesen Brauch beizubehalten, »<> vertiefte sich 
der kaiserliche Dezirksaintmanu Fritz l«ld nach seiner 
Ankunft auf Suipan mit regstem Eifer in das Chamorro als 
die eigentliche Landessprache. Als erste Frucht dieses Strebens 
erschien im Vorjahre seine .Chamorro-f Iramniftllk*, abgedruckt 
in den „Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen* 
zu Berlin, Bd. VI, O-tasiatische Studien, 8. 1 bis 27. Jetzt 
ist als wichtige Fortsetzung in der neuen Publikation des 
Seminar«, dem .Archiv für das Studium deutscher Kolonial- 
sprachen*, das den zweiten Band füllende .Chamorro- Wörter- 
buch* erschienen. Dieses 1-4 Seiten umfnssonde Opus ist 



utach. Beide Schriften des Herrn Fritz 
gewähren uns cinon genaueren Einblick in jene bisher gänz- 
lich unerschloasene Sprache und verdienen es daher, daß sie 
weiteren Kreisen bekannt gegebeu werden. 

Die vom Autor zu Kate gezogene Literatur hält sich in 
den bescheidensten Grenzen. Sie begreift eine .Sammlung 



! kirchlicher Lehren und Unterweisungen' in Spanisch mit 
| Chamorro- Übersatzung, eine in Chamorro abgefaßt© „Gram- 
, matik zum Friemen der spanischen Sprache" für die Ein- 
I get>orencu»cbuleri — „dedic» u las escuelas de Marianas 
! coli el fin de que lo* nino» aprendan el Castellano* 
I — und endlich eiu .Diccionario Espanol-Chamorro*. gleich 
den vorigen au« der Feder de« Pater* Aniceto I Inns« 
de! Carmen hervorgegangen und in Manila 1863 und 1865 
gedruckt. AI« .weiße Raben 4 nennt der Bezirksamtniann 
schließlich einige in den überlieferten Akten vorgefundene 
.Gouvernements-Verfügungen in der Eingeborenensprache*. 
Man kann danach ermessen, welche Mühe es gekostet haben 
muß, die Grammatik und das Wörterbuch zusammenzustellen 
und damit ein Fundament für alle späteren Ergänzungen, 
Berichtigungen und Neuausgaben zu schaffen. 

Die lange und ausführliche Arbeit von W. K. Satford 
.The Chamorro - Lauguage* im .American Anthropologist*, 
Bd. V (ntps) und VI 11904), zu der das Material auf Quam 
gesammelt wurde, hat Fritz allerdings nicht beuutzen können. 
Sie käme aber für eine Neuausgabe seiner Grammatik, die 
über kurz «der lang unbedingt separat gedruckt werden muß, 
ohne Frage sehr in Betracht. 

Die Grammatik beginnt mit einer kurz und klar gehal- 
tenen Ubersicht der Schreibweise und der Aussprache. Dann 
werden Artikel und Substantiv bebandelt, desgleichen das 
Adjektiv, da.« Numerale, da« Pronomen und das Verb, letzteres 
besonder* ausführlich, weil hier gewisse aus dem Spanischen 
abgeleitete Wörter in Frage kommen, außerdem etliche Irre- 
gularia und Defektiv*. Auch das Adverb, die Präpositionen 
und die Konjunktionen sind ausreichend erörtert, und selbst 
die wenigen Interjektionen gelangen zu ihrem Recht. Bei 
dem Wörterbuch ist als Vorzug zu erwähnen , daß Herr 
Fritz zu der Mehrzahl der Vokabeln in einer Nebenrubrik 
erklärende Bemerkungen gibt, namentlich Uber Ableitungen 
und jeweilige spanische Herkunft. Wo solche vorliegt , ist 
die entsprechende Stammform in Klammer beigedruckt. So 
lernt man den eigenen wie den fremden Wortschatz der 
Sprache schnell unterscheiden und gewinnt dadurch mitunter 
überraschende Einblick«, wozu wir nur ein Beispiel anzeigen 
«ollen. Auf dem stark von den Spaniern beeinflußten Saipan 
heißt die Angelschnur .Koddet", entstanden aus dem spani- 
schen „fordet* mit Subsütuierung von d und t für r and I. 
Auf Rota, einheimisch Lutn, dagegen, wo sich die Reste des 
Chamorro -Volkes im Schutze der geräumigen Hohlen dieser 
Kalkinsel am längsten rein erhalten haben , ist statt dessen 
noch das alte Wort .Palagon* im Gebrauch. Die erläuternden 
Zusätze geben außerdem noch andere schätzbare Winke, die 
zum besseren Verständnis der Misslonsuachriehten, z. B. iu 
Stöckleins .Neuem Weltblatt', und sonstiger Quellen zu 
dienen vermögen. Bedauert haben wir nur, daß Herr Fritz 
nirgend eine Erklärung der Ortsnamen versucht hat ; so 
manches jetzt noch dunkle Wort würde alsdann in deut 
lieberer Sprache zu uns reden. 
Berlin. Heinr. Seidel. 
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— Die Lage von Kuka mich den Bestimmungen 
der deutschen und der französischen Grenz- 
expedition. Herr Oberleutnant M a r «| u a rdsen , der 
Astronom der deutschen Jota • Tschadsee Grenzexpedition, 
lUAcht uns darauf aufmerksam, daß sich in der Notiz über 
die Vermessung der Grenze auf der Strecke Niger — Tschadsee 
durch die Franzosen, Globus, Bd. 8«, Nr. 9, S. IM» ein Irrtum 
befindet. Es heißt dort, daß die Franzosen gefunden hätten, 
daß Kuka um acht Minuten westlicher liegt als nach Vogel. 
Tatsächlich müsse es, wie aus der dort angesogenen Stelle in 
„La Geogr.* (Juli 1*04) hervorgehe, heißen, daß die Länge 
sich um acht Minuten nach Osten verschiebe. Demnach 
stimme die englisch-französische Länge von Kuka genau mit 
dem Resultat der deutschen Kommission überein, das durch 
Übertragung der Mar<)uardsenschen Längenbestimmung von 
Jola mittel* Triangulation gewonnen wurde. 

Irrtümlich ist jener Satz in der Notiz allerdings, und er 
»ei hiermit berichtigt. Nichtsdestoweniger ist die Überein- 
stimmung vielleicht nur eine zufällige, wie sich aus den in 
derselben Nummer. 8. IST (Artikel „Die Arbeiten der Jola— 
Tschadsee-Grenzexpeditlon'') enthaltenen Bemerkungen über 
den zweifelhaften Wert der von den Franzosen augewendeten 
Methode der Längenbestimmung durch Sternbedeckungen er- 
gibt Verläßlicher ist, wir dort ausgeführt, die von den deut- 
Beobachtern angewandte Methode, und der daraus für 



I Kuka ermittelte Wert ist für unsere Grenzkarte allein matt- 
I gebend. Herrscht, wie es hier der Fall zu sein scheiut, 
| Übereinstimmung, so wird man, wann man uiebt Zufall an- 
f nehmen will, auch dem französischen Astronomen das Zeugnis 
: gebcu müssen, daß er sehr glücklich und exakt lsaobachtet hat. 
Da die Vogelsche Länge für Kuka 13" 24' O. beträgt, so 
wäre die neue Länge nach den Resultaten der Deutscheu 
und Franzosen 1 8* S8' 0. Sg. 



— Versuchsgärteu in Kamerun. Infolge einer An- 
regung des Kolonialwirtscbaftlichen Komitees hatten die 
Stationen Lolodorf, Jaunde, Ebolwoa, t'ampo, Oraldinge, 
Pontctudorf und das Bezirksamt F.dea mit der Anlage von 
Versuchsgärten begonnen. Die Anlagen in Ossidinge, die an- 
scheinend im Aufbiüben begriffen waren, sind leider infolge 
des Aufstände* im Crossgeblet völlig zerstört. Über die Ent- 
wicklung der anderen werden in Nr. 10 des .TropenpHanzers*. 
des Organ» des Komitees, folgende Mitteilungen gemacht: 
Lolodorf macht Versuche mit Baumwolle, Olpalmen und 
Kickxia, Jauude mit Kola und Kickxia, E hol wo* mit Baum- 
wolle, Kakao und Kickxia. Fontemdorf hat ebenfalls einen 
Versuch mit Baumwolle gemacht, der indesseu in dem 
feuchten Waldklima mit unregelmäßigen und zahlreichen 
Niederschlägen zweifellos verunglücken wird. Die Station 
will sieb nun vorzugsweise auf Kiekxi«. und Kakao verlegen, 
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olpalnieji kommen dort «<> zahlreich vor, dall nie einer be- 
sonderen Pflege nicht bedürfen. Cnuipo baut Teakholz, Ficus 
elastica, Kickxia und Kakau. Kdca bat »ich zuuächst darauf 
berirhriinkt, Planten- und Kokusfarmeti anzulegen zur Kr* 
leichterung der Verpflegung der farbigen Arbeiter des Bezirks- 
amts; nächstens will man aber auch mit oiner Anlage von 
Reinkulturen aui unteren Hanaga vorgehen. 

Au« anderen OrUn de» Schutzgebiet** wird berichtet: 
Eine bei der Station Tinto angelegte Reisfarm hat im vorigen 
Jahr recht erfreuliche Erträgnisse erzielt. In Hamern! a und 
Kribi werden Versuche beginnen. Jabassi hat neuerdings 
einen kleinen Versuohsg&rlen angelegt, in dem vorzugsweise 
Gummi- und Guttaperchapflanzen gepflegt werden sollen. In 
Bui)a werden vornehmlich Tee und Chinin kultiviert. Außer 
diesen tropischen Nutzpflanzen haben fast alle Stationen auch 
Obstgärten angelegt, in denen vornehmlich Ananas, Orangen 
und Mango gezogen werden. Nach Garua ist der Landwirt 
Lück entsandt. 

Abschließende Berichte liefen noch von keiner Station des 
Schutzgebietes vor. Die Stationen sind angew iesen, alljährlich 
1. Januar über die «eitere Entwickelung der Kulturen 



— Tätigkeit der Kiwuvulkane. Von den acht 
Vulkanen des zentralafrikanischen Urabens nördlich und 
nordöstlich vom Kiwuseo sind die beiden westlichsten, 
der Hauplkratar de« Kiruuga - Ucha - Nirngongo und der 
nördlichere Kirunga- tscha -Namlagira , noch tätig, doch be- 
findet sich nach Horrmaun (Uanckelmans MitL IBO-J, S. 54) 
der erster« mit nur schwacher Tätigkeit iin /.Unlande de« 
Erkalten», und es entsteigen ihm nur schwache Bauchwolken, 
während der letztere nach intensiver Tätigkeit im Jahre 1894 
izur Keil von Graf Gölzaus Besuch) eine Ruhepause durch- 
machte, die .erst in den letzten Jahren wieder erneuter Tätig- 
keit wich* (Hertmann, a. a. O., 8. SB). Wohl auf diesen 
Kirunga-tscha-Namlagira bezieht sich ein in der Zeit- 
schrift „Oongo" abgedruckter Brief des Unteroffizier» Oh. 
KnooLig vom Posteu iu Bobandaua am Westufer de» Kiwu 
(mitgeteilt in ,Mouv. geogr.* vom 23. Okiober d. J.) über 
Ausbrüche und deren Begleiterscheinungen. Kr nennt den 
Vulkan .nach der Eiugehorenenbczeichnung" Montagne de 
Dieu-, was ungefähr der Bezeichnung Kirunga-tscha-Namla- 
gira — Berg des Geistes Namlagira entsprechen wünle. Die 
Eruption, von der Knoetig «p rieht, fand in der Nacht zum 
U.Mai d. J. statt, und am Morgen »ah er einen uuten weißen, 
oben schwarz werdenden Bauch dem Krater entsteigen. Bus 
ist nun zwar nichts Außergewöhnliches, wohl aber folgendes: 
Ks fand in der Bai an der Nordwestecko des Kiwu, die er 
Kalerusi nennt, ein submariner vulkanischer Ausbruch statt; 
das Wasser hatte eine Schwefelfarbe angenommen und war 
auf einer Flilche von 10000 um sozusagen im Zustande des 
Aufkochen», während aus der Mitte eine ungeheure weis« 
Uauchsäule emporstieg. An den Ufern schwammen Tausende 
und Al>ertausende von erstickten und verbrühten Fischen. 
Oleichzeitig herrschte eine stark« Hitze, und ein stark.» Ge- 
räusch, .wie wenn mehrere Arlillerleregimenler feuerten", Heß 
sich den 14. und auch noch am IS. Mai vernehmen; dann 
wurde es ruhig. — Ks ist schade, daß anscheinend kein der 
Situation gewachsener Beobachter Zeuge des Phänomens ge- 
wesen ist. l>aß die vulkanischen Kräfte des Gebiets sich 
auch noch anders als nur in Kraterausbrüchen der Vulkane 



äußern durfteu, ist 
Beobachtungen. 



i , aber es fehlt darüber an 



— Zur Verschiebung der Grenze zwischen dem 
Kongostaat und dem Uganda Protektorat. Auf S. Ti'-i 
des laufenden Bandes wurde mitgeteilt, daß nach neueren 
Keststelluuuen der Albert Edwardaee und das Runssorogebirge 
westlich de» :t0. I*angengrade», des Grenzmeridians zwischeu 
dem Kongostaat und dem Ugaiidnprotektorat, lägen, also ganz 
zu ersterem gehörten. Pas Brüsseler „Mouv. ^eogr." hat 
nun in sviner Nummer vom ». Oktober ein Schreiben des 
Agenten Qui.iuet au» Rutsehuru am Smlende de« Albert Kd 
wardiees veröffentlicht, aus dein noch folgende« hervorgeht: 
Die Verschiebung ist ein Ergebnis der (bereits abge- 
schlossenen) Arbeiten der deutx-h englischen Kommission zur 
Eestlegung der (ireuze zwischen Deutsch - Ostafrika und 
Uganda westlich des Viktoriasees, die die Grenzlinie bis zum 
30. Längengrad zu verfolgen hatte. Dieses Ergebnis wurde 
nach Europa berichtet, und die englische uud die kong. »staat- 
liche Regierung kaineu darin überein, bis zur endgültigen 
Feststellung des Verlauf» de» DO. Längengrades durch eine 
gemischte Kommission das Gebiet mit zweifelhafter Zugehörig- 
keit als neutral zu behandeln. Die Kommission ist bereits 



ungs 



gebildet wordeu. Der Brief (juiiiuels ist vom 1. Augus j 
datiert, und man erwartete damals in Butschuru binnen lc»,,,' 
die Ankunft der kongostaatlicheu Kommisaare Komm»^ nt 
Bostlen, Leutnant Mercier und Leutnant von t ^<- c >Väi-, u - w , 0 
die Mitte Mai-Europa verlassen hatten. Sie werduri a i W j ac j aen 
am Bestiinuiungsort eingetroffen sein , und 
arbeiten werden begonnen haben. 
Übrigens seh 

das ganze Seengebiet zu erstrecken; eine erheblich west- 
lichere Lage des Westufers des Viktoria Nyansa 
stellte die erwähnte deutsch englische Kommission fest. 



— Der Bau der Bahn zur Um gehung der Stanley ■ 
fälle. Nach den letzten Nachrichten war auf der Rabubau- 
st recke zur Umgehung der Stanleyfälle (Stanley ville — Ponthier- 
ville) die Sehieuentegung bis zum km S7 gediehen , und es 




verkehrten auf diesem Stück drei Lokomotiven. Die Erdarbeiten 
waren bis km 5fl, die Vorarbeiten bis km 70 fortgeführt, 
und :t50o eingeborene Arbeiter waren bei dem Bau, den der 
Ingenieur Auguste Adam leitet, beschäftigt. 



— Der Aufstand in De u tsc Ii -8 üd was ta f r i k ft. 
Das Ende der Unruhen in Detitsch-Südwestafrikn war Kude 
November noch nicht abzusehen. Geschlossenen Trupps von 
Harem« sahen sieh die Deutschen zwar nicht mehr gegenüber, 
aber der Kleinkrieg dauerte an, und durch den Aufstaud der 
Witbooihottentotten hatte sich die Lage verschlimmert. Die 
Kosten für die Bekämpfung der Unruhen hatten die Summe 
von 100 Millionen Mark bereits erheblieh überstiegen, wie in 
den Tageszeitungen versichert wurde, und woran auch nicht 
zu zweifeln ist. Was auch Hendrik Witbooi, der zehn Jahre 
lang der deutschen Regierung die Trtae gehalten, zum Auf 
stand getrieben haben mag, ist vorläufig unklar. Man hat 
vermutet, daß er es mit seiner Unterwerfung überhaupt nie 
ehrlich gemeint, und daß er zu den Waffen gegriffen habe, 
nachdem er gesehen, wie die von den Hottentotten verachte- 
ten und früher vou ihnen zu Paaren getriebenen Herer« 
einem starken deutschen Heere Mißerfolge bereiteten. Es 
mag dieses Moment mitgewirkt, mag den Häuptling zu dem 
Glauben veranlaßt haben, er könne sich nun doch noch die 
lange aufgegebene Unabhängigkeit erkämpfen. Es dürfte 
aber noch ein anderes Moment nicht außer acht zu lasseu 
sein: Fehler und Uiivorsichtigkclteu von deutscher Seite, 
nicht der Regierung, sondern der kolonialen Presse. In dieser 
haben während des Hereroaufstandes häufig Leute da« Wort 
geführt , die man kaum anders als Fanatiker nenne« kann. 
Sie predigten aU das Ziel, zu dem der Hereroaufstand führen 
müsse, die Beraubung nicht nur der Heieros, sondern aller 
übrigen, sich noch ruhig verhaltenden Stämme ihrer Waffen 
und ihres I<jin. Ingeniums, ihre Hera bd rück ung zu liesitzlosen 
Izohnarbeitern. Ja, wir entsinnen uns, vor Monaten, als die 
Witboois noch treu waren , den brutalen Vorschlag geleseu 
zu haben, man sollte Hendrik Witbooi schleunigst, aufknüpfen 
und damit, solange mau ihn noch habe, das nachholen, was 
Leutweiu seinerzeit versäumt habe. Die Herren , die solche 
Vorschläge in die Welt setzten, haben vergessen, daß das den 
Witboois nicht unbekannt bleiben konnte, daß das auf sie 
beunruhigend und schließlich aufreizend wirkeu mußte. Man 
lernt damit vielleicht verstehen, warum sie zu den Waffen 
griffen. 

Eine starke Beschränkung der Reservate der Eingeborenen 
^ch dem Kriege eintreten müssen, und es kann da- 
auch geschehen, da die Zahl der Hereros und Hottentotten 
infolge der Kampfe sehr zurückgegangen sein muß; eine 
vollige Beraubung aber wäre eine eines Kulturvolkes un- 
würdige Härte. Jedenfalls aber müßte die Regierung das 
1-auil. soweit sie es den Eingeborenen abnimmt, selbst behaltet!, 
um das Ansiedluugswerk fördern zu können ; keinenfalls sollt« 
es profttbungrigeii Landgesellschaften hingegeben werden. 
Daß diese Oefahr leider besteht, muß man aus der bedenk- 
lichen Vorliebe der heutigen Kolonialverwaltung für diese 
Vereinigungen schließen. 

Nach der Niederwerfung des Aufstandes steht noch eine 
Auseinandersetzung mit den Ovambos im Norden der Kolonie 
bevor. Daß sie nicht aufzuschieben ist, und daß sie gerade 
jetzt am bequemsten und billigsten zu bewirken ist, muß zu- 
| gegeben werden. In diesem Falle aber hätten die Ovambos, 
auch wenn si« durch Waffengewalt zur Unterwerfung ge- 
zwungen werden müßten, ihr Land in der Hauptsache zu 
behalten. Auch diesen Stamm wollen gewisse Kreise zu 
besitzlosen Heloten machen , um sich selber zu bereichern. 
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Haus- und Viehmarken auf der Insel Föhr. 

Von O. ('. Kerong. 



Itei Haus verkaufen, die im 17. und 18. Jahrhundert 
auf der Insel Föhr abgeschlossen wurden, findet man 
häutig die Bemerkung . daß Haus- und Viehmarke, 
wie auch Milch -Mahn mitverkauft würden. Uuter 
„Milch-Mahn" verstand man die Gerechtigkeit, die we- 
nigen Milchvorrntu zur Winterszeit mit mehreren Nach- 
harn gemeinschaftlich zu Butter oder Kl«e zu verarbeiten. 
Diese Gerechtigkeit hielt mau für so wichtig, daß sie 
hei Verkauf von Häusern oftmals als eine Pertiuenz de* 
Hause« bezeichnet wurde. Dasselbe war auch der Fall 
mit der Haus- und Viehmarke. 

Hau s marken gab es in früheren Zeiten iu dem 
ganzen nördlichen Deutschland. Auf Föhr halte jedes 
Haus »eine besondere Marke. F..« war dies meistens eine 
leicht zu machende Zeichnung, welcher ein Winkel, ein 
Dreieck, ein Viereck, ein Kreuz usw. zugrunde (Hegt 
war; indessen war sie auch manchmal ziemlich zusammen- 
gesetzt, so daß sie recht schwer zu machen war und in- 
folgedessen hautig verunglückte (Abb. 1). Manche Marken 
Stauden in Beziehung zu der Beschäftigung des ebemaligeu 
Besitzers des Hauses; ein Fenster weist hin auf einen 
Glaser, eine Setzwage auf einen Baumeister, eine Muhle 
auf einen Maller. Die Hausmark» de- alten Küster- 
hauses in Boldixnm war eilt Schlüssel; vielleicht sollt.? 
damit gesagt werden, daß dieses Haus vou dem Manne 
bewohnt werde , der die Kirche aufzuschließen habe. 
Manche Hausmarken mögen vielleicht aus der alten 
Runenschrift entstanden sein. 

Wann diese Marken auf Föhr eingeführt worden 
sind, darüber gibt es keine Kunde; aller Wahrscheinlich- 
keit nach werden *ie mindestens 600 bis 600 Jahre alt 
sein. Wenn aber die oben genannte Marke de* alten 
Küsterhauses in Boldixum auf die Tätigkeit des Küstern 
hinweisen soll, so ist diese wohl nicht 40 sehr alt, da 
die Küster erst seit 1731 in diesem Hause wohnten. 
Die älteste Hausmarke, die ich in den alten Land Volks- 
büchern gefunden habe, stammt aus dem Jahre H>57. 

Man ifeln Miichte die Hausmarken besonder» zur Kenn- 
zeichnung der landwirtschaftlichen Geräte; sie wurdun 
eingescbnitzl iu Sputen, Harken, Heu- und Mistgabeln, 
in Pflüge und F.ggeii, auch hatten die Korn- und Mehl- 
säcko dieses Zeichen. Bis zur Landaufteilung, die auf 
Föhr vor 100 bis 130 Jahren stattfand, dienten sie auch 
dazu, den Anteil an dem geernteten Heu auf dem ge- 
meinschaftlichen Meedlande zu bezeichnen, indem bei 
jedem Diemen die Han<marko durch einige Spatenstiche 
eingegraben w urde. Forner wurden sie auch von solchen 
Personen, die des Schreibens nicht kundig waren, b-i 
ülobu» LXXXVI. Kr. 21!. 



der l'ntarschrift von Verträgen, Testamenten usw. an- 
statt des Namens benutzt, dies jedoch meistens nur von 
Frauen, da diu Männer durchgehend« ihren Namen 
schreiben konnten. In den alten LaDdvogtsbQchern von 
lti60 bis 1730 habo ich gegen 50 verschiedene Haus- 
marken gefunden; von diesen waren nur ungefähr 10 
von Männern benutzt, die anderen aber von Frauen. 
Manche wohlhabende- Bewohner der Insel ließen ihr« 
Hausmarke in ihr Siegel eingravieren, so z. B. der Kapi- 
tän Rickmer Flor, der um das Jahr 1750 in dem Dorfe 
Wrixuni wohnte (Abb. 1). In dum Führer Museum beiludet 
sich auch ein leider zerbrochenes Siegel mit einer Haus- 
marku. Im 1 7. Jahrhundert kam es auch mehrfach vor, daß 
man die Hausmarke in das Donkmal eines Verstorbenen 
hineinhaueu ließ. Auf dem Kirchhofe zu St. Nikolai 
findet man noch zwei solcher Denkmäler. Jetzt sind 
die Hausmarken nicht mehr im Gebrauch. Nachdem 
vor 100 bis 130 Juhren das früher gemeinschaftlich be- 
arbeitete Land aufgeteilt und jedem Besitzer sein Anteil 
als eigentümliches Land Uberwiesen war, gebrauchte mau 
sie nicht mehr auf dem Felde; da ferner die Schulbildung 
eine bessere geworden war, so daß auch die Frauen des 
Schreibens kundig waren , so benutzte man sie auch 
nicht mehr liei Interschrirten. Die Fulge davon ist ge- 
wesen, daß sie ganz in Vergessenheit geraten sind. Ks 
gibt jetzt nur wenige Personen auf der In-el, die noch 
wissen, welche Marke ihr Haus früher gehabt hat. 

Wenn ich vou den Huusiimrken gesagt habe, daß sie 
auch im übrigen Norddeiitscblnnd verbreitet gewesen 
sind, so kann ich dies von den Vi eh marken nicht 
sagen. Soviel ich weiß, sind diese weder auf dem be- 
nachbarten Festlande, noch auf den meisten anderen 
nordfriesisehen Inseln jemals in Gebrauch gewesen, min- 
destens nicht in der auf Föhr eigentümlichen Weise. Auf 
der Insel Föhr hatte jedes Haus seine eigene Viehmarke, 
ja von den meisten Häusern kann man dies auch heute 
noch sagen, wobei mau natürlich vou dem Nordseebad 
Wvk absehen muß. Die Zahl der Viehmarkuu beträft 
jetzt ungefähr 1001». Jeder Besitzer kennt nicht nur 
seine eigene Viehmarke. sondern auch meisten- die seiner 
Nachbarn und Verwandten. Siinitlicbe Schafe und Kühe 
erhalten in früher Jugend die Marke ihres Besitzers; 
wird die- versäumt, so muß der Besitzer bei einer even- 
tuellen Kinscbttttung des Viehs das doppelte Schüttgeld 
erlegen. Die Viehmarke ist nämlich ein sicheres Kr- 
kenuuugszeichen . an dem der Feldhüter mit Hilfo des 
sogenannten Markenbucbes, vou dem ein Exemplar iu 
jeder Gemeinde vorhanden ist, leicht den Eigentümer des 
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eingeschütteten Viehs erkennt. Fehlt aber die Marke, 
dann hat dies oft seine Schwierigkeit. 

Während in anderen liegenden das Vieh meisten* 
mit Namen oder Buchstaben versehen wird, geschieht 
die Kennzeichnung de» Viehes auf Föhr in der Weise, daß 
die Ohren desselben mit besonderen Zeichen versehen 
werden (Abb. 2). Diese sind entweder Löcher, Einschnitte, 
Abschnitte oder Ausschnitte. Dabei unterscheidet man 
rechtes und linkes Ohr und bei beiden wieder vorn und 
hinten. Denkt man sich hinter einem Schaf, das »ich 
von uns abwendet, stehend, so sehen wir links vor uns 
das linke und rechts das rechte Ohr. Die beiden nach 
innen stehenden Seiten des Ohre» heißen die Vordersei Um, 
die beiden nach außen stehenden dagegen die Ilinter- 
seiten. Die Löcher «erden ungefähr in der Mitte des 
Ohres gemacht, die Einschnitte dagegen entweder an 
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KQsterwohnung, Rol- 
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der Spitze oder auch an den Seiten des Ohres. Ein- 
schnitte an der Spitze nennt man Ausrasten, oder 
man sagt: .Einmal, zweimal ausrüst." Die Einschnitte 
an den Seiten heißeu „Lenschören". Jedesmal unter- 
scheidet man hierbei vom und hinten: vor ausrüst und 
hinter ausrüst, Vorlcnschören und Hinterlpnschören. Man 
unterscheidet zweierlei Abschnitte. Wird von der 
Spitzes des Ohre« ein kleine» Stück abgeschnitten, so 
sagt man: „Das Ohr ist geB c h n eppt vorn oder hin- 
ten. In der friesischen Sprache sagt man: Vörschneppt 
und efturschneppt. Schneidet man aber von dem Ohre 
ein größeres Stück ab, parallel mit der Obren würzet, so 
nennt man dies übers tie wert. Endlich gibt es noch 
Ausschnitte. Schneidet man aus der Seite des Ohres 
eiu größeres Slück, so entsteht entweder ein Vorlapp 
oder ein Iliuterlapp, je nachdem dieses Stück am der 
Vorder- oder Hiuterseite herausgeschnitten ist. Hat der 
Ausschnitt die Form eines Rechleck», so ist es ein Vier- 





A 




KddVr Uar eftenahneppt, Roihter Uar awvrstiewert an 

rochti'r l'nr ian Vörlap an ian Bäftleinchör, lachtet l'ar 

ian Viirlenschor. ian Hol an ians vör ütjraiit. 

(Jedes Ohr hintenchneppt, (Hechtes Ohr übvritiewert und 

rechte« Ohr ein Vorlapp und ein Hinterlenscbör, Unke« Olir 

ein Vorlen«chi'ir.) ein I.och und einmal au»ru»t.) 






Knchter Uar ian Maddel- 
rnllling. Inclitcr Uar farkt. 

(Rechtes Ohr ein Mitudriiß- 
ling, linke» Ohr farkt.) 



Vier 



Knchter Uar ian Vörraßling an 
ian Bäftlap, lachter Uar ians 

hüft titjraCi. 
( Rechtes Ohr «Ja Vorrü Illing und 
ein llinterlapp, linkes Ohr • tn- 
mal hinten ausrast ) 

Abb. 2. 

mit fohrlng-irleslsrher Bezelrhnan?. 



kaut. Entfernt man dagegen von der Spitze des Obres 
ein Stück, uud zwar in der Weise, daß ein rechter Winkel 
entsteht, so heißt das Zeichen ein Rüßliug. Ist der 
Ausschnitt auf der Vordurseito, so ist es ein Vorrüßling. 
im anderen Falle ein Hinterrüßling. Wird aus der 
Spitze des Ohres ein reehteckföruiiges Stück heraus- 
geschnitten, so daß an jeder Seite ein schmaler Lappen 
sitzen bleibt, dann nennt mau dieses Zeichen eiuen 
M i 1 1 el r ü ßl i u g. Endlich kommt es noch häutig vor, 
daß man von beiden Seiten schräg in die Spitze des 
Ohres hineinschneidet, so daß ein rechter Wiukel ent- 
steht. Dieses Zeichen heißt Fart oder Farkt. Dies 
sind die hauptsächlichsten Viehmarken. Außerdem 
kommen in ganz vereinzelten Fullen noch vor: Ein 
Kreuz im Ohr, ein Draht im Ohr, ein halbes oder ein 
ganzes Ohr ab, der Schwan/, halb oder auch ganz ab. 

Über die Eut stehung dieser Marken weiß man gar 
nichts. Jedenfalls sind sie sehr alt; das ergibt sich 
schon aus dem Umstände, daß nicht ein einziger Föhrer 
imstande ist, mehrere alte Ausdrücke für die Marken 
zu deuten, wie z. H. die Wörter Leu, Rüßliug, über- 
stiewert. Furkt usw. Ich glaube daher, das Alter uern 
auf 400, f>00 oder gar 000 Jahre schätzen zu dürfen. 
Auch weiß mau nicht, wie man es einst gemacht bat, 
die einzelnen Viehmarknn über die Besitzer zu verteilen. 
Sieht mau sich ein Markenbuch an, so kann man daraus 





Weitster Kutt Hütjriimm an 
Hol an triesis unt Qucrtje. 
(Linker Fuß im Auiietiraum 
ein Loch und dreimal in dem 

Wirke (geschnitten.) gespliueo.) 

Abb. .:. Zwei Enteniuarken In fohrliig-rricslscher Sprache. 



Kocbtcr Kutt tweis bann an 
twnis biitj »platt. 
(Rechter Kuß xwetraal 
uud zweimal außen 
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leicht ersehen, daß man daliei nicht gemeindeweise vor- 
gegangen ist: alsduun in ü Ute bui den Marken eines und 
desselbeu Dorfes mehr Gleichheit herrschen. Noch 
meiner Meinung hnt eine uichrgliedrige Kommission die i 
zum Teil Hchon vorhandenen Viehmarken festgesetzt und 
dieselben einzeln uuf Zettel geschrieben. Darauf hat 
man diese Zettel in eine Urne odur einen Sack geworfen, 
und jeder Besitzer hat sodann sich einen Zettel mit der . 
darauf geschriebenen Viehiuarke herausgeholt. Ander» • 
kann es wohl kaum gemacht sein. Wie wäre sonnt eine 
Einigung zustande gekommen! Jeder hätte eine ein- 
fache und leicht«, niemand aber eine mehr zusammen- 
gesetzte haben wollen. 

Aulier den Yiebujarken gibt es auf Föhr noch Enten- 
marken (Abb. 3). IHe Führer halten recht viulo /ahme 
Knten und lassen im Frühjahr viele hundert brüten. Man 
behält nber die juugeu Enten nicht beim Hause, sondern 



bringt sie mit der Mutter hiuaua in die Marsch , woselbst 
sie eich in den dortigun Gräben ernähren. Khe mau sie 
alwr wegbringt, gibt man ihnen, um nie wiedererkennen 
zu können, ein bestiiumte-s Merkzeichen. Diese sind ins- 
besondere Löcher und Einschnitte. Man durchlöchert 
die Schwimmhäute oder macht in diese wie auch in die 
Seitenlappun Einschnitte; auch kommt es häutig vor, daß 
man eine von den Zehen abschneidet. Zuweilen werden 
die Schwimmhäute eiues Fußes recht tief durchschnitten, 
so daß dadurch der Fuß dem einer Henno ähnlich wird. 
Man sagt dann, daß dieser Fuß „Honnf uttet* ist. Auf 
Oaterlandföhr nennt man den Seitenlappen Wirke oder 
Wertje, auf Westerlandföhr aber (juertje. Die Enten- 
markeu sind ebenfalls viele hundert Jahre alt und gewiß 
auf dieselbe Weise über die Hausbesitzer verteilt, wie 
ich dies in Hinsicht auf die Viehmarken ausgesprochen 
habe. 



Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorläufige Mitteilung von K. Th. Preuß. 

(Fortsetzung.) 

Witterung 



Wie man die Sonnenstrahlen als Schmetterlinge dar- 
stellt, weil diese ursprünglich die Sommerwärme brachten, 
so könnten die Mexikaner die Sonue sehr wohl als einen 
Haufen Kot malen. Die Sonne ist häufig in der Peripherie 
gelb gezeichnet, ganz wie sie aussieht, und es ist in diesem 
Zusammenhang eigentümlich , daß das Gold , dos die 
Sonnenfarhe so schön wiedergibt, von den Mexikanern 
teoeuitlutl — göttlicher Kot genannt wird. Der Kot 
bringt die Wärme hervor , weil er aus dem warmen 
Innern kommt, und wird deshalb — und nicht wegen 
seiner Farbe — zur Sonne in Beziehung gesetzt. Das 
Gold aber hat die Sonnenfarbe und steht auf diesem 
Umwege mit dem Kot in Gedankenverbindung. Mit 
demselben und besseren Rechte hätte mau aber auch die 
Sonne teocuitlatl nennen können. 

Wie der Kot, so hat auch der Urin in den Bilder- 
schriften der Mexikaner seine Geschieht«. Es ist schon 
erwähnt, daß der Schmetterling, der von Blume zu 
Itluuie gaukelnd die Sommerhitze verursacht, unter 
anderem zur unterirdischen Göttin des Feuers geworden 
ist. Aber was sehen wir nun im Codex Vuticauus 
Nr. 3773 (S. 63)? Da uriniert ja diese Göttin des 
Feuers Itzpapalotl (Obsidianschmetterling), die unten in 
der Erdmitte in Tamoauchan thront, und ist in Gestalt 
eines Schmetterlings gezeichnet (Abb. 9). Ein Schmetter- 
ling, der tiriuiert! Da aber gerade der Schmetterling 
Hieroglyphe des Feuers ist, und die Tiere sonst da« Feuer 
mit dem Munde hervorbringen, so werden wir schließen 
müssen, daß hier der nusströuiende Urin auch etwas ver- 
ursacht. 

Der Schmetterling steht in dieser charakteristischen 
Eigenschaft des Urinioruns nicht allein du. Zwei Vögel, 
die ebenfalls als Gottheiten gelten müssen, und der Gott 
Xolotl in Gestalt eines Hundes, der am sechsten Jahres- 
fest (etzalquuliztli) mit den Regengöttern zusammen ge- 
feiert wird und mitunter die Sonnenscheilie auf dem 
Rücken trägt, uriuiurvii in demselben Codex (S. 88, 93), 
Endlich tut dasselbe im Codex Fejervary- Mayer« 0 ) ein 
männlicher Gott, der nicht genau festzustellen ist, aber 
an Stelle dos alten Gottes dur Sonnenwärme Mixcoatl 41 ) 
Bteht. 

Auch au diesen Gestalten , sämtlich Dämonen der 
") ed. Herzog von i.oubat, p. 2«. 

"I Ursprung der Menschenopfer, (Holms, Bd. Sil, R. 109. 11«. 



erklärt sich das Urinieren , das natürlich 
nirgends eine müßige Zutat ist, leicht aus ihrer Zauber- 
tätigkeit für die Pflanzenwelt; es soll den Rügen hervor- 
bringen. Das geht mit Sicherheit au» den Daistetluntren 
einer Reihe von Wachstunisgottheiteii hervor, au deren 
Geschlechtsteile die Eidechse, das Zeichen des Wasser- 
reichtum», gesetzt ist 13 ). 

Ein weiterer Beweis dafür ist folgender. Die hervor- 
ragendste Waffe der mexikanischen Götter ist ent- 
sprechend ihrem Charakter als Vegetationsgottheiten 
und Dämonen der Witterung in der Hieroglyphe Wasser — 
Feuer, d.h. Regen und Sonnenschein (.Tageswärme), aus- 
gedrückt. Durch diese Waffen schleudurn sie Krankheit, 
Mittwochs und alle anderen Übel auf die Menschen, 
gelten ihnen dadurch aber auch allen Segen. Näher be- 
trachtet, gestattet diu Hieroglyphe Wasser — Feuer (teoatl 
tlachinolli), noch tiefer in die Bedeutung ihres Ursprung» 
einzudringen 4 '). In manchen altertümlichen Darstel- 
lungen der Hieroglyphe in den Codices 44 ) und auf den 
Monumenten 4 ') ist der Wasserstroni au allen Aus- 
läufern mit cuitlatl (Kot) besetzt, während der Fener- 
strom sich als brennende Erde (brennender Ackerboden) 
durstellt. Der Wasserstrom ist dadurch also als Un- 
redlichkeit, sagen wir nur „als Urin" (axixtli) gekenn- 
zeichnet, denn die Mexikaner hatten kein anderes Mittel, 
Wasser und Urin zu unterscheiden. Der Feuerstrom 
aber, die „brennende Erde", soll ebenfalls nichts weiter 
als brennenden Kot ausdrücken 4 '), also dasselbe, was die 



*') B. meine genauen Ausführungen in den Phänischen 
Fruchtbarkeitsdäiuonen, S. 149 f., wo ich freilich nur die ge- 
«chkcMliche Seite dieser Darstellungen ins Auge gefaßt habe. 

'•') Ich verweis« hier für Kinaielheiten auf meine .teuer- 
Köttei'. Mitt. Anthrop. Ges. Wien XXXIII, lau», besonders 
8. il7 f., und auf die Hieroglyphe des Krieges, Zeitscbr. f. 
Kthnol.lBuo, b«»>>uder»8. liof.. 119f. Dort habe ich, obwohl 
noch nichts von der Zuuberwirkurig des uiotisi-bliihsu Kots 
und l'rins vermutend, bereits genau dieselben Krgehnisse bei 
der Untersuchung der Bestandteile der Hieroglyphe teoatl 
tlachinolli gehabt. 

") Codex Borlioiiieu«, ed. Hiiniv. 8. B. Atibinsches Tona- 
bunatl, 8. 9. Codex Borpia, 8. Mi,'t59. 

,y > Vgl. Abb. 4 in meiner Arbeit .Üb« Keliefbild einer 
inexika». Todesgoltheit*. ZeiUchr. f. Ktbnul. ISO«, S. (430). 

*") Ich mache hier darauf aufmerksam, dsß die Dar- 
stellungen des l'cuerstroms im Codex Borgia (8. 19, 50, 71 usw.) 
häutig gelb sind und von undefinierbarem Stoffe Ich glaube, 
duO auch hier der Kot. die Erklärung gibt. 

43* 
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Hieroglyphe des Feuergottes in Abi». 8 uns schon gezeigt 
hat. Dcuu „Frdc essen 1 ' war der Ausdruck der Demut 
gegenüber den Göttern , du» Bekenntnis »1» Sünder''», 
und dieser wird in den Bilderschriften stet- als Kotessor 
gekennzeichnet'*!. Deshalb lieiüt die wörtliche Über- 
setzung der Phrase teoati tlacbinolli auch nicht „Wasser 
Feuer" (atl-tletl), sondern „göttliches Wasser — Verbrann- 
tes" (teoatl-tlachinollt). 

Es ist also klar, daß ursprünglich durch die Hiero- 
glyphe nicht Regen und Wurme , sondern die Mittel 
ausgedrückt sind, die beides hervorbringen, uiimlieh 
Urinieren und Kot lassen. Deshalb uriniert der Schmetter- 
ling und diu übrigen Dämonen in den Bilderschriften, 
und deshalb ist brennender Kot die Hieroglyphe des 
Fouergotte*. Hior können wir auch beobachten , wie 
schon am Ursprung der mexikanischen Götter, nämlich 
bei der Tätigkeit der Witteruugstiere, immer die Sommer- 
wärme und der liegen zusammengehören, die wir nachher 
stets als hinbeit zusauiuiuu linden, da eines ohne das 
under« für du« Gedeihen nichts ausl ichtet. Der Schmetter- 
ling, der die Sommerwitrine hervorbringt, gibt auch den 
Regen. 

In den Gebeten der Arapabo wird oft auf ein Wasser- 
ungeheuer, den Herrn der Flüsse, bezug genommen, dessen 
Name im let/teu Grunde »urinieren" bedeutet. Auch, 
haben die Arapahoknabou ein merkwürdiges Spiel. Sie 1 
urinieren in ein kleines Sandloch und werfen den feuchten i 
Sand in die Luft mit dem Rufe: „Sonne, du kannst das j 
Tür deine Trommel (die Gewitterwolken V) haben", Fin f 
anderes mal schwingeu sie beide Hände hin und her und 
sagen dabei, zu einer kleinen, weißen Wolke aufblickend: 
„ein Klch mit einer zugespitzten (zum Urinieren be- i 
reiten?) Vulva", bis die Wolke aus dem I iesichlskroise 
verschwindet ' '). In Kurnpa hat sich die Anschauung, 
daß durch Urinieren Regen entsteht, ebenfalls noch in 
unverkennbaren Resten erhalten. So sagt man zur Be- 
zeichnung eines leichten Regens in Ostpreußen: Dat öß, 
als weuu e Mügg (Mücke) önnt HaH pöüt '"). Auch das 
„Mauneken-Pis", ein kleiner eiserner Uupido als Brunnen 
hinter dem Kathaus in Brüssel, gehört hierher, der 161Ü 
itugcnschuiulich in Anlehnung an uralten Zauburglauben 
angefertigt wurde. Im Mythus pflanzt sich die wasser- 
spendendu Zauberkraft des Urüis in den grollen Flüssen 
fort, die durch Urinieren entstehen Und dieses ent- 
spricht wiederum der Tatsache, daß auch der bloßen 
Hieroglyphe „Wasser" im Codex Borgia (S. 52, 51, usw.) 
manchmal die l.'uitlatlzeichen beigesetzt sind, «»durch sie 
als Urin gekennzeichnet werden 

Welche Kraft den menschlichen F.xkrementen — auf 
die tierischen will ich hier nicht weiter eingehen — 
überall zugeschrieben wurde, erhellt am besten aus Ge- 
bräuchen, in denen sie genossen wurden, um dadurch 
die Zauberkraft in erhöhtem Maße zu erlangen , diu sie 
an sich besitzen. Das ist oino ganz gewöhnliche 
Methode, die wir z. B. beim Verschlucken von lebenden 
Tieren, um deren Zauberkraft selbst ausüben zu können, 
noch näher kennen lernen werden (Kap. V), 

Auch die Mexikaner übten das Fasen von Kot. Fin- 

,7 ) Vgl. Ja« Nähere in .Die Feuergott<-r\ Mi«. Anthrop. 
Ges. Wien 1903. 8. 192 f. 
"I A. n. O., S. 1*7 f. 

'") Ilursey, Tbi.- Arupabo Sun Dance. Kield Coluinbiau 
Mus. Anlhrop. 8i-r. IV, Chicago 190.4, p. IIB, 191. 

1 °) 11. Krhclibier, 1'reubUche Sprichwörter uini volks- 
tümliche Redensarten. Königsberg lMif 8. ;.(?. 

>'> S. ti. B. Bous, Sajren der Hciltsuk, Zcitachr. f. Ethn<0., 
Verb. XXV, 18H3, 8. (474). 

"f Die gewöhnliche Wasserdarstelluug bat statt cuiüatl 
Tropfen uml Schnecken an den Auslauf ern, und dies« kommt 
auch im Codex Borgia, S 31, 38 usw. vor. 



mal sind in den Bilderschriften bekanntlich die Sünder 
in dem Akt des Kotessens dargestellt, während ihnen zu- 
gleich Urin und Faeces abgehen, und dann heißt die 
Frd- und .Maisgöttin Teteoinnan („Götterlnuttel Tlael- 
■juani, die „.Schinutzesserin", und Tlaeolteotl, „Göttin de»; 
Unrats". Wie sind diese beiden Angaben mit meinem 
eben geführten Nachweis , daß die Fxkreinente die 
Zaubermittel der mexikanischen Menschen und Götter 
waren, zu vereinen? 

An vielen mexikanischen Festen wurde die Fürsorge 
der Götter für das Wachstum in der Natur dadurch zum 
Ausdruck gebracht , «laß Menschen in deren Tracht auf- 
traten und den zum Gedeihen der Pflanzenwelt not- 
wendigen t'oitus durch allerhand Gesten und obszön« 
Bewegungen ausführten 'j. Auf diese Weise sollte ein 
Zauber auf den wirklichen Hergang in der Natur aus- 
geübt werden, um so mehr, als die Teilnehmer selbst 
zum Teil als Gottheiten und Geister galten. Scharen 
von Dämonen liefen dann mit erhaltenem Phallus einher, 
und die Huren spielten als Verkörjterungen von Gottinnen 
eine große Rolle. Das ist sicher durch Bilderschriften 
und Berichte bezeugt. Wir können uns dieses Treiben 
garnicht obszön und gemein genug vorstellen. Denn 
was wir davon erfahren, sind offenbar nur die Reste aus 
früherer Zeit. Vereinzelte Nachrichten bezeugen auch u ), 
daß bei diesen Dämonenfesteu sinnlose Betrunkenheit, 
selbst der Knaben uud Mädchen, herrschte, und zwar 
nicht als Ausartung, sondern als integrierender Teil deB 
Kultus. .Sie war eben notwendig, um die däniouischou 
Zauberakte ausführen zu können. (Vgl. Kap. IX.) 

Und noch etwas anderes gehört dazu, nämlich der 
Genuß von Kot uud Urin , so daß solche Feste in alter 
Zeit einen wahrhaft scheußlichen Eindruck gemacht 
haben müssen. Das ist uns uicht überliefert Aber der 
Name der Frntegöttin Tlaehiuani, die „Schmutzfresserin", 
besagt es klar und deutlich. War doch dieses die Göttiu, 
die am Krntefest den neuen Maisgott konzipierte und zu- 
gleich gebar, also der eigentliche Mittelpunkt dos ganzen 
lasziven Treibens ! Dieser junge Maisgott war die Vegeta- 
tion der Zukunft^ und ebenso ging das Ksson von Kot auf 
die Hervorbringung der Wärme zum Reifen der künftigen 
Frucht (vgl. Kap. HI). Alle dio Scharen der Festteilnehmer, 
zum Teil niedere Dämonen verkörpernd, schwelgten offen- 
bar gleich ihrer Führerin in solchen Leckerbissen, übten 
den Beischlaf aus und betranken »ich bis zur Bewußt- 
losigkeit. Das geschah ganz in derselben Idee, wie die 
Kornuiutter der germanischen Feldkulto die „große Hure" 
genannt wird' 0 ). 

Solche Ackerbauriten können dahin führen, daß, wie 
es noch heute bei den Tarahumara im nördlichen Mexiko 
der Fall ist, nur im Zusammenhang mit der rituellen 
Truukeuheit au den Ackerbau festen der Beischlaf zur 
Vermehrung der Rasse vollzogen wird '). Auch diese 
Sitte ist wahrscheinlich, wie wir sehen werden, das Fr- 
gehnis eines früheren Glaubens, daß dadurch das Wachs- 
tum der Pflanzenwelt erhöht werde. Im Mexikanischen ist 
uun zw ar von einer allgemeinen Ausübung des Coitus an 
solchen Festun nicht die Rede. Aber es ist auffallend, daß 
gerade das Trinken des berauschenden Pulque und ge- 
schlechtliche Vergehungcn als Sünde gegen die Gotter gal- 
ten, die man bei den Priestern beichten ging und mit Kirchen- 
strofen büßte. Man muß daher annehmen, daß sich aus 

"l Das Nahen- in „Pli.-iUise.lic Fnichtharkeludamouen als 
Trauer des altmexikiitiüiehe» Dramas*. Archiv für Anthn<- 
pologie, N. I - ., Bd. 1, 8. 137 ff.. 148 ff- 

■') Kbemln, 8. IM. 

! \t W. Mamihardt, Korudrimonen, S. 22. 
"j Lumh ltz, t.'nknown Mexiko I. p. 3- r -2. Ich komme 
weiter unten noch auf diese Feste zurück. 
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den Ackerbaukulten der Glaube herausgebildet hatte, der* 
artige Akte seien uur au jenen Festen zu Kultzwecken 
gestattet, und man habe die Ausübenden daher nach 
dem Brauche de» Kotessuns an den Festen als Kot- 
esser bezeichnet wie die Göttin des Krnte festes selbst. 
Trunkenheit und außerehelicher Beischlaf außerhalb der 
Kultfestu aber wurden als Sünde gegen die Gottheit 
aufgefaßt, und daraus entstand dann die Bezeichnung 
des Kotcsser» bzw. eines schmutzigen Menschen für den 
Sünder überhaupt, der in den Bilderschriften Kot und 
Urin langend und essend gezeichnet wird S7 ) (Abb. 8). 
Später ist das Kotessen auch an den Kultfestcn zum 
größten Teil verschwunden, so daß uns davon nichts 
mehr überliefert worden ist. 

Daa ist eiu lehrreiches Beispiel filr die Entstehung 
vou Hieroglyphen in den mexikanischen Bilderschriften. 
IHese Symbole sind dem lebendigen Glauben entnommen 
und aus bestehenden Bräuchen erwachsen, aber nicht 
doktrinär von Priestern erfunden. Wer möchte es auch 
für möglich halten , daß das Symbol des Kotessens f Ur 
Sünde einer Phantasie entspringen kann ohne besondere 
Beihilfe eines entsprechenden Vorganges natürlicher Ent- 
wickelung? 

Ich kann es mir nicht versagen, hier wenigstens auf 
ein paar Kulthandlungen aufmerksam zu machen, die 
uns in die geschilderte Atmosphäre der mexikanischen 
Ackerbauriteu mit ihren geschlechtlichen Ausschweifun- 
gen und ihrem Kotessen unmittelbar einführen. Freilich 
sind es Nachklänge aus vergangenen Zeiten , Aus- 
artungen, deren früherer Zauberzweck aber unschwer 
zu erfassen ist. 

Bourke schildert uns einen Tanz der Priester- 
genosseuschaft der 12 Nehue-Cue, derangebtich zu Ehren 
der weißen Besucher Cushing, Miuduleff und Bourkv am 
17. Noveiuher 1881 von den Zuiii in Neu -Mexiko ver- 
anstaltet wurde. Man sieht daraus, daß der Tanz bereits 
profanen Zwecken dienstbar gemacht wurde, voraus- 
gesetzt, daß Bourkes Angabe der spontanen Aufführung 
des Tanzes nicht ein Irrtum ist. Nach allerband Tauzen 
und mimischen Aufführungen burlesker Natur wurde 
uine Schale Urin hereingebracht, aus der alle eifrig 
tranken. Ihr folgte ein großer Zinueimer mit demselben 
Naß. „Die Tänzer schluckten in großen Zügen, schmatz- 
ten mit den Lippen und bekundeten unter brüllender 
Heiterkeit der Zuschauer, daß es sehr, sohr gut sei. Die 
Clowns (nämlich die 12 Priester) waren jetzt im besten 
Zuge, und jeder suchte den anderen an schmutzigen 
Zoten zu übertreffen. . . . Einer drückte sein Bedauern 
aus, daß der Tanz nicht im Freien auf einem der Plätze 
abgehalten werde. Dort könnten sie zeigen, was sie 
leisteten. Dort sei es stets eine Ehrensache für sie, Ex- 
cremente von Menschen und Hunden zu essen.* 

Die Zuni hatten für diese Sitten den nichtssagenden 
(■rund, daß die Nehue-Cue ein Medizinorden sei, der 
solche Tänze von Zeit zu Zeit abhalte, um die Magen 
»einer Mitglieder an jede Art Nahrung, und sei es die 
widerlichste, zu gewöhnen. Nun trug aber jeder in der 
rechten Hand einen Stab aus einem Maiskolben, der mit 
Federn dos wilden Truthahns und des Makao besetzt 
war, und Maiskolbeuhülsen waren in das Huar geflochten. 
Das deutet mit Sicherheit auf Ackerbauriten, zumal wir 
wissen , daß der Hauptzweck der Zunipriecterschaften 
war, durch ihre Zauberakte Regen und Gedeihen der 
Saaten herbeizuführen. Am nächsten verwandt mit den 

>: ) Vgl. da« Nähere bei PreuO, Die Keuergütter. Mitt. 
Anlhrop. Ües. Wien XXXItl. S 192. Die Sünde in der mexi- 
kanischen Religion. Globus, Bd. M, St. ff., 2im IT. 

") The Use of Humati Or.lure and Human Trine, p. 8 f. 
lilobu» I.XXXVI. Nr. '•■>. 



Nehue-Cue ist die Priestergenosseuschaft der Koyeamascbi, 
deren Walser- uud l 'rintaufe, burleske Tänze und phal- 
lische Zeremonien, wie ich bemerkt habe, den bekannten 
dämonischen Eintluli auf den liegen und das Wachstum 
haben sollen '-')• Dieses I rintrinken und Kotessen der 
Nehue-Cue bezweckte also ursprünglich nur die Er- 
reichung der Tür ihre Tätigkeit notwendigen Zauber- 
kraft. Von den entsprechenden Clown -Priesterscbaften 
der Hopi, den Tschuküwympkia, wird ebenfalls berichtet, 
daß sie I rin trinken und aufeinander urinieren, wenn 
das Gedeihen der Saaten in den Katschiuatiinxen ge- 
fördert werden soll. Mit solchen ( rinxereruonieu , die 
auch an anderen Wachstumsfesten der Hopi vielfach vor- 
kommen , pflegen phallische Riten verbunden zu sein •*). 

Ein anderes Beispiel gibt uns die höchst sonderbare 
Sitte des „Narrenfoste-i*, das in Frankreich bis zur 
Revolution, in England bis zur Reformationszeit nieist 
Zwischen Weihnachten und Epiphanias gefeiert wurde 
und sich ins fünfte Jahrhundert n. Chr. zurückverfolgen 
läßt. Die katholische Kirche hatte sich dieses aus heidni- 
scher Zeit stammenden Festes trotz seiner unglaublich 
widerlichen Szenen bemächtigt, ein Zeichen, daß es aus 
religiösen Kulten uud deren Vorläufern, deu Zauber- 
akten, entstanden ist Ich gebe den Hergang nach einer 
den Ereignissen nahe stehenden Quelle, die uns in aller 
Kürze einen klaren Begriff von den V orgängen zu liefern 
imstande ist Al ). 

„Die Priester einer Kirche wählten einen Narren- 
bischof, der in feierlichem Aufzuge erschien und sich im 
Chor auf dem bischöflichen Sessel niederließ. Dann be- 
gann die Messe. Alle tieistlichen nahmen daran mit 
geschwärztem Gesicht oder scheußlicher und lächerlicher 
Maske teil. Während der Feier tanzten die einen , als 
Possenreißer oder Frauen verkleidet, mitten im Chor 
und sangen dazu konii»che oder obszöno Lieder. Diu 
anderen gingen an den Altar Würstchen und Blutwurst 
essen uud spielten vor dem zelebrierenden Priester 
Karten und Würfel, beriiueherten ihn mit einem Räucher- 
becken oder verbrannten alte Schuhe und Hessen ihn den 
Rauch einatmen". [Sach anderer Quelle legte man Kot 
in die Rflncherbecken 6J ).] 

„Nach der Messe gab es neue Szenen voll Narrheit 
und Gottlosigkeit. Die Priester liefen und tanzten in- 
mitten eines Schwärm» von Leuten beiderlei Geschlechts 
in der Kirche umher. . . . Während des Tumultes, der 
gotteslästerlichen Handlungen und unzüchtigen Gesäuge 
sah man, wie die einen alle ihre Kleider auszogen und 
andere sieh den schändlichsten Ausschweifungen über- 
ließen." 

„Dann verlegte man den Schauplatz aus der Kirche . . . 
Die Mitwirkenden stiegen auf Karren voll Kot und be- 
lustigten «ich, die sie umgebende Menge damit zu bombar- 
dieren. Diese Karren standen in Abstünden nach den 
Theatern hin und waren eigene für ihre Narrheiten her- 
gerichtet. Die schamlosesten Laien mischten sich unter 
die Geistlichkeit, machten in der Tracht von 



") Vgl. meine .l'hullischen Fruchtbarkeitjwläinnuen'', 
8. 130 ff., 172 ff. Cbrr die }'rie»ter»cliafl der Xeliue-Ciie vgl. 
z. B. »wie», A Journal uf Amer. Kthnol. and Archaeot. I, 
|i. 37, 43, II, p. 47, Amer. Anthropologin VI, S. 29«. 

w ) Fewkes, Tusayau Katciuas. 15. Hop. Dur. Amer. Kthnol., 
p. 293 f. Pewkes, Tbe Vaaxclmaiya, Journal of Aui'T Folk- 
lore V, p. 208 ff. Usw. 

"') J A. Dulaure, Des divinite« generntrice» , Paris 11405, 
p. 315 f. Vgl. besonders das ausführliche Werk von DutillioL, 
Memoire* pour »er vir ä l'histoire de la fote des foux. Lau- 
sanne et Oeneve 1741. 

") Diderot et d'Alembert, Kncyelopaedia, .Fete des Kous", 
Genf 175«. 
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und Nonnen unzüchtige Bewegungen ''■*) und nahmen alle 
Stellungen der zügellosesten Ausschweifung an . . ." 

Hier ist offenbar das Essen von Würsten an dir 
Stelle des Kotesgen* getreten, und Kot wird auch noch 
bei dem offiziellen Bombardement benutzt. Diester Um- 
stand, verbunden mit den Obszönitäten oder gar den 
Paarungsakten hei dem Fest, gibt uns an . wo wir deu 
Ursprung zu suebou haben, nämlich bei dun zauberischen 
Ackerbaukulten. Und das wird durch andere „Narren"- 
Zeremonien um dieselbe Zeit in vollem Umfang be- 
stätigt 

Die Zeit des Festes aber weist auf das Herauf- 
kommen der Sonne uacb der Wintersonnenwende, wo 
mau durch das Koteitsen ihre Wirksamkeit sichern wollte. 
Das ist die Zeit, die allenthalben in der Welt die Geister 
des Wuchstuins herbeiführt uud ihre Tätigkeit bugiuneu 
läßt (vgl. z. Ii. Kap. V). 

III. 

Der Zauber der Kobabitation. 

Durch die Betrachtung der Sitte des Kotessens und 
Urintrinkens , die bei religiös - zauberischen Ackerbau- 
zeremonien stattfinden und mit geschlechtlicher Ver- 
mischung Hand in Hand gehen, sind wir allmählich zu 
diesen bekannten Erscheinungen phänischer Kulte ge- 
langt. Seit den großartigen Untersuchungen Wilhelm 
Mannhardts ist man zu der richtigen Würdigung solcher 
Brauche als Akte von Frucbtbarkeitsdümoueu vor- 
geschritten , die in den ausführenden Menschen ver- 
körpert sind und durch ihre phaUische Tätigkeit das 
Wachstum in der Natur hervorrufen. 

Aber auch hier stehen wir sofort vor unüberwind- 
lichen Problemen, wenn wir die Tiere des Feldes, Käfer, 
Schmetterlinge u. dgl. m. durch ihren Zaubergesang oder 
durch ihre Defäkation Wärme uud Regen und dadurch 
das Wachstum der Pflanzen veranlassen sehen. Da 
braucht doch von einem , Dämon", der in den Tieren 
wohne, noch keine Hede zu sein. Und wenn der Mensch 
bei seinen das Wachstum bezweckeuden PhalluBfesten 
seinen eigenen Kot und Urin gonieut *'), um zauber- 
kräftig zu werden , wenn er also auch beides vorher 
direkt als Zaubei mittel zum Hervorbringen des Pflanzen- 
wuebses angewandt hat, so steckt doch auch in ihnen 
kein Dämon des Feldes, sondern sie habou das alles 
ohne andere Idee getan, als die der eigenen Zauber- 
fähigkeit. Die Ciotter sind dann erst die Nachfolger in 
der Ausübung dieses Zaubers. 

Konute das nicht mit der geschlechtlichen Tätigkeit 
des Menschen an ihren Vegetationsfesten ursprünglich 
genau ebenso bestellt gewesen sein? Sollte man nicht, 
ohne sich von WaebstumBdatnonen besessen zu fühlen, 
den Coitus und die pballischeu Tanze nur in der ur- 
sprünglichen Ideo ihres Zauberwertes für das Wachstum 
ausgeübt haben? Als absolute Vorbedingung zu dieser 
Annahme müßten die Primitiven dos Entstehen in der 
Natur dein Werden des Menschen oder Tieres analog 
augesehen haben. Wie der Hauch des Mundes uud der 
Gesang im Ton und in der Wärme, wie Kot und Urin 
ebenfalls durch die Wärme und zum Teil durch den 
Stoff die Hitze des Tages und den Regen veranlassen, so 
bringt diu Zeugungstätigkeit des Meuschau uud auch 
der Tiere das Wachstum der Pflanzenwelt hervor, weil 

") Nach Dutilliot, a.a O., 8. *, wur auch liior dir Klerus 
selbst beteiligt. 

") Hier verwehte ich auf WilliaJm MamihanU« Aus- 
führungen über d>»n Foulplough iu Wald - uu<l Feldkult« I, 
S. iblt. 

") Netten dem von Tieren , worauf ich uicht naher vin- 
gehen kunnte. 



erfahrungsgemäß Menschen nnd Tiere nicht anders ent- 
stehen. 

Gehen wir nun zu den Tatsachen über. Es ist be- 
deutsam, daß die Mexikaner gerade an ihrem Erntefest 
von der absoluten Notwendigkeit durchdrungen waren, 
für neues Wachstum durch den Zauberbeiscblaf der 
' (iottheiteu und Dämonen zu sorgen. Einen anderen 
! Zweck hatte das Fest ursprünglich überhaupt nicht. 
Denn die Pflanzenwelt war alt geworden, und eR war 
höchste Zeit, daß sie sich erneute "0- Also ist die Ver- 
bindung zwischen reichlichen Lebensmitteln und Festen 
ursprünglich nicht kausal, sondern zufällig, da man nicht 
um der erlangten Fülle willen feierte, souderu um sie 
künftig wieder zu erlangen. Erst später bildete sich die 
uns jetzt selbstverständlich erscheinende Folge: „Ernte, 
daher Festesfreude" aus. Und das gilt sowohl hinsicht- 
lich seiltet angelegter Felder, wie ohne Mühe geernteter 
Früchte, ja es begreift den gauzon Turnus der Jahres- 
zeiten, in dem sich alles erneut, auch die Fische und 
Jagdtiere, der also auch für den primitiven Jäger uud 
Fischer eine ungeheure Bedeutung hatte. 

Nun habe ich nachgewiesen, daß in Mexiko tatsäch- 
lich Vegetationsdämoueu in den geopferten Menschen 
verkörpert gedacht, und auch die vou Menschen aus- 
! gefübrteu phallischen Akte eigentlich von Dämonen 
ausgeübt wurden. Wann diese Szenen aufkamen, und 
ob ihnen nicht früher ein anderer Sinn untergelegt 
wurde, läßt «ich hier nicht nachweisen. Aber gehen wir 
nur zu den heutigen ackerbautreibenden Tarahumara im 
nördlichen Mexiko, die, wie erwähnt, fast nur bei ihren 
Regen und Wachstum bezweckenden, religiös - zauberi- 
schen Festen für die Erzielung von Nachkommenschaft 
sorgen. Mau kommt nicht damit aus, wenn mau da das 
ganze Volk iu dieser Tätigkeit für ehemalige Dämonen 
erklärt. Aber mau wird natürlich meinen , diese Er- 
scheinung rubre von dem ebenfalls zu Zauberzwecken 
genossenen*') einheimischen Maisbiere her (vgl. Kap. IX). 
Da wäre doch die nahezu ausschließliche Ausübung des 
Coitus an diescu Kosten wunderbar. Doch sehen wir 
weiter. 

Sehr deutlich ist ein Bericht über die alten Peruaner. 
Man bereitet sich, wie ähnlich bei den mexikanischen 
Götterfesten, fünf Tage durch Fasten nnd Enthaltung von 
Beischlaf darauf vor. Auch ist der Anlaß eine Ernte. 
„Im Monat Dezember, nämlich zur Zeit der herannahen- 
den Reife der Frucht pal'tay oder pal'ta, bereiteten sieb 
die Teilnehmer an dem Feste durch fünftägiges Fasten, 
d.h. Enthaltung von Salz, utsu (Beißpfeffer, Capsici spec), 
und vom Beischlaf darauf vor. Au dem zum Anfaug 
des Festes bezeichneten Tage versammelten sich Männer 
und Weiber auf einem bestimmten Platze zwischen den 
Obstgarten, alle splitternackt. Auf ein gegebenes Zeichen 
begannen sie einen Wettlauf nach einem ziemlich ent- 
fernten Hügel. Ein jeder Mann, der während des Wett- 
laufes ein Weib erreichte, übte auf der Stelle den Bei- 
schlaf mit ihr aus. Dieses Fest dauerte sechs Toge und 
sechs Nächte")." Leider läßt die Kürze der Nachricht 
nicht entscheiden , ob wir es hier mit Dämonen zu tun 
haben, und was der Wettlauf für einen Zweck bat. 

„Um die Mitte des Frühlings, wenn die Yams reif 
sind, wenn die Jungen aller Tiere zahlreich und Eier 
und andere Nahrungsmittel vorhanden sind, beginnen 
die Watschnndics ihr großes, halb religiöses Caarofcst zu 



M ) Vgl. da» Nähere in »PhaHische FruehtbarkeiUdämonen", 
8. IM t. 

"■") Vgl. z.H. LumhoUz, Unknown Itexlco l, p. -53 f. 

'"') Pedro de Villagomez . Carla pastoral de exorbteion 
e in»truccion , Fol. 47 bei v. Tscuudi , Beiträge zur Kenntnis 
des alten Per», Wien le»i, S. 2«. 
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feiern, das die Ausführung der wichtigen Pflicht der 
Zeugung vorbereitet . . . Zur Zeit des ersten Neumondes, 
nachdem die Yams reif sind, fängt man an, einen Vorrat 
Ton Lebensmitteln aller Art für die Dauer des Festes 
anzulegen. Am Abend der Feier ziehen «ich Frauen 
und Kinder von der Gesellschaft der Männer zurück . . . 
und nun dürfen diese bi* zum Schluß der Zeremonie 
nicht auf eine Frau blicken. . . . Dann graben die Zu- 
rückgebliebenen ein grolle» Loch in den Boden. . . . F rüh 
am nächsten Morgen versammeln sie sich wieder und 
fahren fort . . . sich zu schmücken. . . . (iegen Abend 




l'rin 



Abb. 9. 

Itzpapalotl, der Obsldlansehiiietterllna:, urinierend. 

C«d. V.tiranu» Sr. 3773. S. «3. 

beginnt die eigentliche Zeremonie. Sie tanzun schreiend 
und singend . . . um das Luch und fahren damit die 
ganze Nacht fort. . . . Jede Figur der Tänze, jede Be- 
wegung und der Hefrain all ihrer Gesänge ist darauf 
berechnet, ihre Leidenschaft zn entflammen. Das Loch 
ist so gegraben und mit Büschen geschmückt , daß es 
die Geschlechtsteile einer Frau nachahmt. Beim Tanze 
tragen sie dun Speer vor sich, um einen Phallus an- 
zudeuten: jede Gebärde ist obszön. ... Am Schluß der 
Zeremonie . . . pflanzen sie Stöcke in den Boden, nm 
den Schauplatz ihrer Orgien zu kennzeichnen. Dann 
ist es ein tabuierter Platz, und jeder, der darauf sieht, 
gleichgültig ob aus Unachtsamkeit oder nicht, wird un- 
fehlbar erkranken und sterben **)." 

Wenden wir ein wenig Kritik an, so ergibt sich, daß 
diese Vorgange alles andere eher als Bordellszenen sind. 
Das Fest findet zur Zeit der Yamsreifu und des Über- 
flusses an .lagdtieren statt Eb dient also augenscheinlich 
zur Erneuerung der Vegetation und der Tierwelt. Das 
geht auch aus dum Tanz hervor. Wer behaupten wollte, 
daß ein derartig absonderlicher Tanz zur Erregung der 
Wollast erfundeu ist, der übersieht, daß hier nur ein 
Analogiezauber vorliegt, der durch die dabei gesungenen 
Worte unterstützt wird. Es ist ja bekannt , daß die 
meisten Zauberhaudlungeu Nachahmungen von den Vor- 
gängen Bind, die man zu erzielen wünscht. So rauchen 
die Tarahumara Zigaretten, „um dem Monde zu helfen, 
Wolken hervorzubringen 70 )". In unserem Fall ist der 
Tanz eine Nachahmung des Coitus, von dem man glaubt, 



M ) A Oldfleld. The Aboriirinea of Australia- Transaktion* 
«>f the Kthnological Society nf London III, S.S., I8»5, p. 230f. 
w ) LumholU, l'nknovru Mexico I, p. 354. 



daß aus ihm der Pllauzenwuchs und die Tierwelt ent- 
steht Daher die sorgfältige Nachahmung der Vulva, die 
doch wahrlich als (irulw in der Erde zu sinnlicher Er- 
regung nicht geeignet ist. Daher auch das Zauberlied, 
durch das stereotyp immer und immer wieder darauf hin- 
gewiesen wird, daß die Grube die Vulva sein soll. 

Ein solcher Analogiezauber, den wir noch (Kap. VII) in 
größerem Stile kennen lernen werden, ist nicht eine Ab- 
lösung des Beischlafs, sondern von vornherein ein voll- 
gültiges Zuubermittel. Auch hier kann man weder von 
Dämonen reden, die in den Beteiligten verkörpert sind, 
noch von der Nachahmung des Coitus von Vegetations- 
gottheiten. Aber man sieht, wie aus derartigen Orgien 
spater lediglich profane Obszönitäten übrig bleiben 
können, die in dem Beobachter ein ganz falsches Bild 
der primitiven Menschheit hervorrufen. 

Es ist keiu Wunder, daß zur Herheiführung solcher 
Natarerneuung gerade junge, kräftige Leute auf dem 
scheinbaren Höhepunkt ihrer sexuellen Fähigkeiten aus- 
gesucht werden. Klassische Beispiele dafür bietet wieder- 
um die altmexikanische Religion. Dort hat die Mais- 
göttin, die mit der alt gewordenen Pflanzenwelt identisch 
ist. bei der Ernte ein Alter von 40 bis 45 Jahren und 
wird nun in der Gestalt einer Frau in dem angegebenen 
Alter enthauptet Ihre Haut zieht ein junger, kräftiger 
Priester über und wird dadurch zur verjüngten Mais- 
hraut Mit ihr vollzieht dann der Sonnengott in einer 
dramatischen Zauberszene die Vermahlung"'). Ebenso 
wurde in jedem Jahre im Monat Mai, wenn die Sonne 
über der Stadt Mexiko im Zenit stand, der Gott des 
Feuer« und der Somuierwürtne, Tezcatlipoca, in der Uestalt 
oines körperlich tadellosen Jünglings im Alter der besten 
Zeugungsffthigkeit getötet (ilcich beim Tode seines 
Vorgängers im vergangeneu Jahre war er ans den 
Kriegsgefangenen gewählt, d. h. „er war geboren worden", 
reift nun ein Jahr lang zur Manneskraft heran und 
erhält 20 Tage vor seinem Tode vier Weiber, die die 
vier weiblichen Wachstumsdämonen der Himmelsrichtun- 




Abb. lo. Dir Zeugim*. 

Cod. Borgi« «I. 

gen verkörpern. Bei diesen schläft er clie 20 Tage bis 
zu seinem Tode, l'nd das ist mit der Zauberzweck des 
ganzen Dramas , in dem der Jüngling die Sonne reprä- 
sentiert, die sich jetzt, wo sie den höchsten Stand er- 
reicht hat, durch seinen Tod erneuen muß'*). 

An solche Erscheinungen wollen wir denken, wenn 
wir die folgende Beschreibung obszöner Tänze auf der 

") 8- „Phalliachn FruehtbarkelUdamonen*. 8. LS« f. 
'*) Vgl. ebenda 8. 156 u. (ilobus, Bd. «6, 8. los. f 
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Karolineninsel Yap betrachten. Dort bestehen so- 
genannte B&wais, Junggesellenbätiser, die zugleich auf 
einer Seite diu ältertm Männer uud Häuptlinge vereinen, 
»1*0 «ine Art Rathäuser sind. In ihnen hausen auch in 
freier Liebe mit den Junggesellen zusammen Mädchen, 
die aus andoren Distrikten scheinbar geraubt Bind, aber 
in einigen Jahren reich beschenkt nach Hanse zurück- 
kehren, wo siu heiruten 71 ). Es ist Anzuuchuii-u, doli die 
zu schildernden lasziven Tänze, für die leider bestimmte 
Zeiten oder bestimmte Häufigkeit nicht angegeben wird, 
Ton den Junggesellen aufgeführt werden. 

„Dem Inhalt der Tanzlieder und der Form ihrer 
Darstellung nach lassen sieb leicht zwei große Gruppen 
von Tänzen voneinander sondern, nämlich die obszönen 
und nicht obszönen Tänze. . . .* 

„Boi den Tänzen der anderen (obszönen) Guttung 
braucht man den Text nicht zu verstehen , um ihren 
Inhalt zu deuten, dazu sind sie zu eindeutig. Ein solcher 
Tanz ist eine choreographische ars ainandi , wie man sie 
«ich mannigfaltiger und realistischer nicht denken 
kann. Coitusbeweguiigwu in allen Stellungen, im Sitzen, 
Knien, Stehen, kurz in deu mannigfaltigsten Variationen 
bilden «einen Inhalt Dazwischen macht dann die ganze 
Reibe auf einmal eine Zeitlang OnanierbewegungeD, 
wobei die Tänzer symbolische Geschlechtsteile von un- 
geheurer Größe andeuten, und mit wilden "Mä-mä"- 
Rufen endet gewöhnlich ein soloher Tanz. Das letztere 
Wort ist der Yapausdruck für coitieren und wird im 
gewöhnlichen Leben wohl nur äußerst selten von den 
Yapleuten in den Mund genommen. Die anwesenden 
Mädchen aus den großen Häusern (Bäwais; andere weib- 
lichen Geschlechts dürfen überhaupt nicht zugegen sein) 
verziehen auch bei den ohszönsten derartigen Bewegun- 
gen keine Miene, mit der größten Gleichgültigkeit 
rauchen sie ihre Zigarette oder kauen ihren Betel weiter, 
ein Deweis dafür, wie häufig sie derartige Tänze nachts 
vor den Rathäusern zu sehen gewohnt sind. Dagegen 
äußern die älteren Zuschauer mit großer Lebendigkeit 
ihr tiefallen an derartigen Darbietungen. Laute 
therom- und erregon»- Zwischenrufe (bravo, richtig) 
erklären ihre Zufriedenheit und brausendes Beifalls- 
geschrei belohnt die Tänzer am Schlüsse ihrer Auf- 
führung' 1 ). fc 

Du auch bei den dezenten Tänzen im allgemeinen 
keine Krauen zuschauen dürfen, da ferner auf das Ge- 
lingen aller Tänze die höchste Wichtigkeit gelegt wird 
und die Tftuzur zu diesem Zwecke sogar unmittelbar 
vorher einem Zauberakt unterworfen werden"''), so ist 
mir der zauberische Zweck der Tänze in früherer Zeit 
an sich sicher. Man beachte auch die bezeichnende 
Bemerkung des Beobachters, daß der Ausdruck ina-mä 
für coitieren „im gewöhnlichen Leben wohl nur äußerst 
selten" gebraucht wird. Ks bedeutet hier wohl auch 
einen Zauber. 

Die jungen Bursrhen sind es auch, die bei den Südslawen 
mit den jungen Mädchen erotische Feste feiern. Hier 
gibt uns wiederum die Zeit der Feier einen Anhalt für 
die Beurteilunu ihre* Ursprung*. Denn Krauß 7 ' I schreibt: 
„Die eigentlichen geschlechtlichen Ausschweifungen unter 
den jungen Leuten sind, was auch besonders anzumerken 
verdient, nicht endlos, sondern füllen hauptsächlich in 
die erste Herbstzeit uach erledigter Einhciiusuiig der 
Feldfrüchtc. Ks kommt einem vor, «I« ob sich die mann- 



•') Vgl. Sentit iui lieuUclien K..|.mi:illilaU H»üo. S. 417. 
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bare Jugend während zweier , dreier Wochen im Jabre 
wie liebestoll gebärdet. Sie stampfen ganze Nächte hin- 
durch den Reigen bis zur Erschöpfung und singen bis 
zur Heiserkeit vorwiegend die obszönsten Lieder." 

Besonders deutlich ist der Zusammenhang der Juug- 
gesellonverbäudo mit zauberischen Ackerbaugebräuehen 
geschlechtlicher Natur in den europäischen Frühlings- 
feiern. Dort wird bekanntlich nicht nur das dämonische 
Maibrautpaar, das das Wachstum veranlaßt, dargestellt, 
sondern die Mädchen werden am Maitage an die ledigen 
Burschen als Mailehen versteigert 77 ). Aus dem reiche u 
Material des Mannhardtachen Buches 7 ") geht mit Sicher- 
heit hervor, daß damit die ursprüngliche geschlechtliche 
Vermischung zu Zauberzwecken oder ein entsprechender 
Aualogiezauber (s. vorher) angegeben ist. Ich verweise 
nur auf das Beilager der Johanniapaaro bei den Esten, 
wo das erwählte Mädchen vom Feuer fort in den Wald 
gezerrt wird und der Bursche sich neben sie legt und auf 
jeden Fall ein Bein über das Mädcben achlagen muß. So 
liegt er, ohne sie weiter zu berühren, bis zum Morgen 
neben ihr. Daß alles dieses auf reicheres Wachstum der 
Äcker abzielt, zeigt der ausgesprochene Glaube an dieselbe 
Wirkung, die der weitverbreiteten Sitte des sogenannten 
Brautlogers auf dem Ackerfelde zugeschrieben wird, und 
das zeremonielle Pflugzichen. Der Pflug wird dabei von 
Jungfrauen gezogen, die mitunter vollkommen nackt 
sind' 1 *). Hier übt das bloße Zurscbaustellen der Geni- 
talien den Wacbstumszaulier aus. 

Solche Sitten dürfen uns nicht als bloße Symbole 
vorkommen. Die Maibrautpaare z. B. können nicht 
Nachahmungen de« dämonischen Frühlingspaares sein, 
wie Mannhardt will, sondern das Verhältnis ist um- 
gekehrt zu denken. Wir haben eine Reihe von Beispielen 
für die periodische Vermischung kennen gelurnt. und 
Ähnliches ließe sieh noch zahlreich aus allen Teilen der 
Erde beibringen **). Sie hat das Wachstum zum Zweck. 
Wenn wir nun sehen, daß nach Aufkommen des Aniniis- 
ui us die Pflauzendunioneu , die Regengottheiten, die 
Sonnengötter usw. eine unendliche Tatkraft in der ge- 
schlechtlichen Erzeugung der Pflanzenwelt an den Tag 
legen, so müssen wir uns doch frageu, wie ist diese 
Ronderbare Anschauung eines dem menschlichen Zustand 
entsprechenden Vorgangs entstanden. Weshalb ver- 
mählen sich detin durchaus immer Himmel und Erde 
zur Zeugung, und weshalb ist die Erde allenthalben die 
große Mutter? Was bat dem Menschen zu diesen 
merkwürdigen Anschauungen verholfen die uns so ge- 
läufig vorkommen, daß wir uns gor nicht mehr darüber 
wundern ? 

Sagen wir es nur gerade heraus, es ist undenkbar, 
daß tieisteru ein solches Zaubermittel angedichtet werden 
konnte, wenn es nicht bereits im Besitz der Menschen 
war, nicht in dem Sinne, daß die Menschen zur Fort- 
pflanzung ihres Geschlechts coitierlen, sondern in dem 
Glanben an ihren Zauherheischlaf für das Werden in der 
Natur. Das kann nicht anders sein als mit dem ZauW 
dos l rins uud Kuts, der zuerst dem Menschen gehörte 
und dann von den Göttern übernommen wurde. 

Als diese dann mehr und mehr deu ursprünglichen 
Mensrhenzauber an sich rafften, da blieb den Menschen. 

: ') l>i.- ltr/inliiiu^»-» zwischen den Mnii|rielen bzw. 
Mädcheiivt-ratftperungeii und den JunKg'Wllenverbanden sind 
tKMouders von l'sencr in seiner Arbeit ,Üt>er vergleichende 
Sitten und KechtHgcschiehte" in „Hessische Hlätler für Volks- 
kunde" I, Hrfi .'I, behnivlelt. 

: ") Wald und Feldkulte I. S. 447 ff. 

") Kt>endn, 8. ■*>'•», 4-0 IT., M<i» fl. 

*°) S. *. lt. w*it< rwi bei Wentermarrk , The Hi*U»ry of 
Hainau Marriagti I. Helsiujrfors Iiis», n. 37 ff. l'loB Bartel*. 

Hu» Weil., 7. Aufl., I, S. ff. usw. 
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wollton sie mit ihrem Göttorglauben nicht in Widerspruch 
geraten , nicht» anderes übrig , als die geschlechtliche 
Vermischung zu Ehren derjenigen Gottheiten auszuüben, 
die selbst so tüchtig darin waren. Darauf geht Hie be- 
kannt« Erscheinung der Tempelprostitution zurück. 
Kritisch botrachtet, ist eiuo solche Hinrichtung ohne vor- 
hergehende /anberkohabitatinn , wie wir sie geschildert 
haben, Wiedemen gar nicht möglich. Denn was hat z.B. 
eine Gottin. diu anscheinend in durchaus legaler, selbst- 
verständlicher Weise für das Wachstum in der Natur 
sorgt, mit sonst uuerlaubter Prostitution zu tun? Das 
int nur verständlich, wenn vorher die Menschen »um Ge- 
deihen der Naturobjekte in einer Weise geschlechtlich 
verkehrt habeu, die ihnen später, verglichen mit den 
Sitten de« gewöhnlichen Lebens, als Hurerei erschien. 
Aus dieser Entwickclung heraus erhielt ja auch die Korn- 
mutter der germanischen Feldkulte den Namen die „große 
Hure". 

Ein anderes Mittel , solche obszönen Fruchtbarkeits- 
sitten beizubehalten, lag darin, sich selbst als Dämon zu 
fahlen oder teils in seiner eigenen Zauberkraft, teils als 
Genosse einer „heiligen" Handlung die dämonischen 
Orgien mitzumachen. So erklJlrt sich die Leichtigkeit 
von selbst, mit der in Mexiko und allenthalben das 
ganze Volk die Zeremonien mitmacht , als ob sie 
Dämonen waren, obwohl sich der Klaube an die Ein- 
korperung von Dämonen nur auf wenige Hauptpersonen 
erstreckt. 

Es gibt aber noch eine andere Reihe von Erscheinun- 
gen, die mit überzeugender Deutlichkeit die zauberische 
Wirkung der phallischen Begehungen auf das Gedeihen 
kundtun. En sind die obszönen Totentänze, bei denen 
doch wahrhaftig nicht der mindeste Grund zu lasziver 
Ausgelassenheit vorliegt 

Es ist ja bekannt, wie groD der Schrecken bei einem 
Todesfall ist und wie aufdringlich die Trauerbezeugun- 
gen, die nebst den Racheopfuru für den Toten haupt- 
sächlich darauf ausgehen, ihn zu beruhigen und sich vor 
seiner Rache zu schützen *•). Nun ist die Idee von der 
Existenz einer menschlichen Seele ein verhältnismäßig 
spätes Ergebnis des menschlichen Denkens. Ich werde 
deshalb in Kapitel IX auch nachzuweisen suchen, daß die 
meisten Trauerzeremonien ursprünglich nicht zur Be- 
sänftigung der Toten entstanden sind, sondern mit dein 
Seelenglauben zunächst nichts zu tun haben. 

Die pränuimistische Auffassung des von einem toten 
Körper — sei es Jagdtier , Feind oder Angehöriger — 
ausgehenden üblen Einflusses oder Zaubers ist meines 
Erachtens sehr naheliegend: man fürchtet, daß das Tote 
an ihm auf diu Umgebung übergreift, d.h. anderes Leben 
mit vernichtet. Hei dem erlegten Wilde (vgl. Kap. IV) 
oder Feinde (vgl. Kap. IX) ist natürlich der am meisten ge- 
fährdet, der den Tod gegeben hat, nicht wegen der Rache 
de« Getöteten — das kommt erst später — , sondern als 
erstes Objekt, das dem aus dem toten Körper austreten- 
den Vernichtungszauber ausgesetzt ist. IHe Angehöri- 
gen aber sind besonder* gefährdet, weil sie mit dem 
Toton wie sein Eigentum zusammenhangen. Dieses wird 
deshalb auch vernichtet, nicht, um es dein Toten mit- 
zugeben — da* ist erst die postauimistische Idee — -, 
sondern weil an dum Eigentum das Tote haftet und 
deshalb leicht auf andere übergehen kann. 

Wir wissen , wie groß die Furcht der primitiven 
Stämme int, irgend etwas vom Körper: abgeschnittene 
Nägel, ausgekämmte Haare. Speichel und ander« Exkre- 

"j Vgl. z 11. Menschenopfer und Selbstverstümmelung 
liei iler Toton traurr iu Amerika, Bastianfestschrift , Herün 
ls*«, S. 20* ff. Di.' Totenklage im ulton Amerika. Ololm», 
lld. TO. B.<i (T. 



mente, Teile der Kleidung, ja die Reste der genossenen 
Speisen oder irgendwelche Gebrauchsgegenstände in den 
Händen eines andoren zu lassen. Denn dieser könnte 
den Betreffenden damit bezaubern, indem eine mit den 
Stücken vorgenommene Handlung dem einstigen Eigen- 
tümer selbst widerfährt. Umgekehrt erstreckt sich das 
Tote in dem Gestorbenen auf all sein Eigentum und 
alles von ihm Berührte und bringt gerade die nächsten 
Angehörigen, z. B. die Witwe, in eine schreckliche Lage. 
Nur durch kräftigen Zauber kann man sich dann der 
Umklammerung der Leiche entziehen. 

Der beste Gegenzauber gegen das Tot liehe ist das Leben 
Gebende, nämlich insbesondere phallische Zeremonien, 
und, wie ich im nächsten Kapitel <l\ ) zeigen werde, der 
sogenannte Zauber des Zeugungshauches. Diese Er- 
klärung schlioßt sich dumnach eng an die phallischen 
Begebungen zum Hervorbringen einer neuen Ernte an, 
nachdem die alte eingebracht und somit die Natur ge- 
wissermaßen tot ist. Hier handelt es sich um die 
Wiedergeburt der Natur, beim Tode des Menschen um 
das Bestehen des Lebens. 

Ein solcher Tanz ist z. B. der Kuthiol der Frauen 
von der Insel Yap. von der wir bereits obszöne M&nner- 
tänze kennen gelernt haben. „Er übersteigt an Obszö- 
nität auch die obszönsten Männertänze. Er wird sowohl 
nachts wie am Tage getanzt, wenn die Männer ihren 
Vergnügungen in den großen Häusern oder dem Fisch- 
fang naohgehen und keine Störung von ihnen zu fürch- 
ten ist, bei verschiedenen Gelegenheiten, besonders beim 
Tode eines jungen Mädchens; in diesem Falle soll der 
Tanz dem Kummer darüber Ausdruck verleiben, daß die 
Dahingeschiedene die Freuden der liebe nun nicht mehr 
genießen kann. Unter ungestümen Bewegungen und 
wildeu leidenschaftlichen Liedern werden die Grasröcke 
hin und her geworfen, so daß die Geschlechtsteile dabei 
entblößt werden. Dies würde bei einem Männertanz nie 
vorkommen. Das begleitende Tanzlied spricht auch von 
nichts anderem als von deu Leiden und Freuden der 
Liebe *"). . . . 

Man sieht, es ist in dem Bericht keine Spur von der 
Erklärung solcher Tänze, wie ich sie eben für Totenfest« 
aufgestellt habe. Trotzdem halte ich sie für sicher, da 
es nur eine Psychologie für die Entstehung geben kann, 
uud das ist die erwxhnte. Ein derartiger Tanz kann 
sehr wohl die im Bericht geschilderte Bedeutung er- 
holten, aber entstehen kann er in dem Sinne nicht (vgl. 
Kap. VI, „Der Tanz"). 

Häufiger freilich sind phnlliachu Totenzeremonien 
der Männer. Vor der aufgebahrten Leiche des „Königs 
von Loango" spielte sich folgender Vorgang ab. „Einige 
Personen, in eine Art von Sack gekleidet, der mit weißen 
Federn besetzt und seltsam zusammengeflickt war, mit 
Mützen von eben der Art wie die Kleider und das Go- 
' sieht durch den Schnabel und den halben Kopf einer 
Lörfelgans lmdeekt, führten eine Art von Schauspiel auf. 
Sie trugen einen Ungeheuern Priap mit vielem Gepränge 
umher und bewegten ihn vermittelst einer Feder; dabei 
machten sie die ekelhaftesten und unanständigsten Ge- 
bärden und Stellungen zum höchsten Wohlgefallen der 
Zuschauer" " '■). 

Hier sind es Maskenträger, die den Phallus hand- 
hal>eu, d.h. Menseben, die ihre eigene Zauberkraft durch 
die von Tieren bzw. Geistern erhöhen wollen (vgl. Kup. V, 
„Tiertänze"). 

"') Horn, ZeiUcbr. f. Kthnol. I«ÖS. s. Hl t. 

,J ) L. Degraixlpre, Heise nach der w entliehe»! KiWto von 
Afrika in den Jahren 17S6 bi* 1787. Bibliothek der neuesten 
Reiscbesehreihungcn. Bd. 17, K. 24«. Siebe <lai rranxöviwhi- 
Original, Pari» 1801, I, S. 11H. 
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Wer die Naturvölker kennt, weiß sehr wohl, daß eine 
solche Gedankenverbindung zwischen der Zeugung des 
Menschen und dem Gedeihen überhaupt ganz der ge- 
wähnlichen Denktätigkeit jener Stufe entspricht. loh 
möchte dafür nur ein Beispiel anführen. Wenn die 
Baronga der Delagoabai ein Kind von der Muttermilch 
entwöhnen wollen, so macht der Arzt aus den Blattern 
einer bestimmten Grasart, die an der Spitze vier aus- 
einandergehende Ähren hat, ferner aus Ziegenfett und 
seinem eigenen semen virile ein Kugelchen, das er heim- 
lich in die Hütt« der Kitern bringt. Vater und Mutter 
dörren es dann auf einem Scherben. „Wenn sich der 
Rauch zn entwickeln anfängt, setzen sie ihm da» Kind 
an«. Sobald die Medizin in Kohle verwandelt ist, pul- 
verisiert sie der Vater iu der boblcu Hand, mischt sie 
mit ein wenig Fett nnd reibt damit den Körper des 
Kinde« ein, zuerst den Rücken der Wirbelsäule entlang 
und daun die Glieder. Kr drückt schließlich stark die 
Munkeln, damit das belebende Prinzip in das Innere des 
Organismus eindringt; dann wird er -den Rücken des 
kleinen Knaben gestärkt« haben. Das Kind wird her- 
gerichtet" sein" "*). 

IV. 

Der Zauber de» Hauches. 

Dem Zauber der Kohabitution verwandt, nbur großen- 
teils in anderer Richtung wirkend, ist der Zauber des 
Zeugungshauches, wie ich ihn nennen mochte. Auch er 
führt uns zu dem Leitmotiv in dem Studium der Ur- 
religion, zu dem Satze, daß Götter dieselhe Zaubenuethnde 
haben wie früher gewöhnliche Wesen. Kanu man das 
nachweisen , so ist die Kntstehung von Gottheiten aus 
ihnen gesichert. Her Anitnisnius bildet dann nur die 
Vermittolung zwischen buidvn. 

Im Codex ßorgia gibt es unter den Darstellungen 
der Vermahlung ein sehr merkwürdige» Bild (Abb. 10». 
Zwei Gestalten, von denen die eine das Handgelenk der 
anderen umfaßt halt' 6 ), sind durch einen von Muud zu 
Munde gehenden roten Gegenstand miteinander verbunden. 
Was dieses Objekt an sich darstellen soll, ist nicht klar, 
es ist Bber sicher, daß es zum geschlechtlichen Vorgang 
in Beziehung steht. Nun wird der Beischlaf im Mexi- 
kanischen sehr dezent gewöhnlich durch zwei Personen 
zum Ausdruck gebracht, die einander gegenüber unter 
einer Decke sitzen. Zwischen ihnen ist der Zauberrassel- 
stab der Fruchtbarkeitsdämonen oder der Feuerbohror, 
ebenfalls ein Fruchtbarkeitazauber, aufgepflanzt Die 
Darstellungen sind also nicht direkt realistisch. Da- 
gegen muß das rote Fluidum von Mund zu Muud des 
einen Paares einer alten Anschauung von der Natur des 
wirklichen Vorgangs entsprechen. 

Ich kann mir in der Tat bei diesem Hauch, der es 
trotz allem sein muß, nichts anderes als den uralten 
mexikanischen Glaubon vorstellen , daß zur Zeugung 
eineB mit Odem begabten Kindes der Hauch des Mannes 
in den Mund der Frau chemo notwendig sei wie die in- 
jectio semini» als Stoff für die ganze Gestalt des Kindes. 
Das ist eine Idee, die man der ältesten Menschheit 
wohl zutrauen darf. Der Hauch ist aber durchaus 
keine Seele, sondern eben nur das natürliche Atmen, 
ohne dag der Mensch tot ist. Daß sich Gebräuche trotz 
dos Zusammenbruchs der Anschauung, die sie ins Leben 
rief, erhalten, ist allbekannt und besonders für diese, ein 

") Henri A. .lutnul. I*« Ita - Itonga . Ncuchatel l«!<M, 
p. 11», 4W. 

,5 ) Im Sacken des einen Menschen i-l »im- Kautschuk- 
liiig.'l niii Ke<ler daran angebracht, wie sie häutig auf dein 
Fcuerbeeken ul» Kpf.rgati" "d. dtfl. zu seien ist. 



geheimnisvolleg Priesterwissen enthaltenden Bilderschriften 
nicht wunderbar. 

In den Bilderschriften ist unser Bild der einzige deut- 
liche Rest dieses Glaubens, aber ich meine Grund zu der 
Annahme zu haben, duß auch alle anderen Darstellungen 
der Vermählung darauf zurückgehen. Denn mit der 
mexikanischen Heiratszeremonie, dem Zusammenknüpfen 
der Gewänder, kann das Sitzen des Puares unter einer 
Decke, wie es gewöhnlich in den Bilderschriften dar- 
gestellt ist, nicht verglichen werden. Der Coitus ist 
ausgeschlossen, da sich das Paar gar nicht berührt. Da- 
gegen strömt der einen Figur im Codex Vaticanus 
Nr. 3773 , *) — die andere ist verlöscht — ebenfalls ein 
kurzes, rotes F.twna aus dem Munde, das nicht gut die 
Zunge sein kann, aber nach dem Vorhergehenden wohl 
der Zeugungshanch ist. So scheint die Decke, die ja auch 
fehlen kann (Abb. in nnd Codex Vaticanus 3773, S.48), 
unwesentlich zu sein. 

Solche fälschlich angenommenen Eigenschaften der 
Menschen oder Tiere, die man später als nicht vorhanden 
erkennt, pllegen dann, wie erwähnt, Fähigkeiten der 
Götter zu werden. Das ist auch mit der Zeugung durch 
den Hauch in Mexiko der Fall, nur daß natürlich der 
Gott mit dem Hauch allein auskommt. Der Wiudgott 
Quetzalconatl ist dort der Schöpfergott kat 1 exoehen, ins- 
besondere der Menschen schöpfer. Über ihn hat nun ein 
Interpret des Codex Telleriano Remensis folgende 
krause Angabe: „Dieser Quetzalconatl war der Gott, 
von dem man sagte, daß er die Welt schuf, und deshalb 
nennt man ihn Herrn des Windes, weil, wie man sagt, 
dieser («oft Tonacatecutli den Willen hatte, diesen 
Quetzalconatl durch seinen Hauch zu erzeugen" 

Wir verstehen den Satz jetzt. Der Vater aller Götter, 
der dem Kultus und dem praktischen Leben entrückte 
Tonacatecutli, ist auch der Vater Quetzalcouatls. Dieser, 
der eigentliche Welt- und Menschenschöpfer, machte alles 
durch seinen Hauch und wurde deshalb zum Gott des 
Windes. Aber schon sein Vater mußte ihn durch seinen 
bloßen Hauch erzeugen, damit er auf dieselbe Weise 
seine Schöpf ertaten vollbringen konnte "■'). 

Kntwickelungsgeschichtlich freilich ist, wie wir aus 
Kapitel I gesehen haben, Quetzalcouatl zunächst F.rbe 
eines Vogels, der durch seinen Gesang oder Hauch den 
Wind hervorruft. Auch sein Name QuetzalcouatL „Quetzal- 
felderschlange", ist nur die spätere Konzeption des Windes, 
der wie eine geflügelte Schlange über die sich wiegenden 
Halme und die wogende See gleitet* 0 ). Als Gott, der 

") ed. Herzog von Leubat, p. *7. 

") ed. Hamy' (Herzog von L«ub»t) Bl. *, 2. 

**) Kxle «|tirle«le.oatle lue el i|iic dizeti <|ilc hizo el mundo 
y asi le Hainau »eiior «lel vieuto. l'orque (fixen <|ue«te tona- 
catecotli a el le pareciu soplo y cnjjendro a este quecalcnatle 

"') Her spate, in seinem historischen Teil bereit» die 
x|umi»che Zeil behandelnde Codex Vaticanu* Nr. sagt 
au der betreffenden Parallelste!]« (Bl. 14, 2): „Tonaca'ecutli. 
der auch Citlalatonac hielt, erzeugt*', wie man erzählt, al« es 
ihm angebracht erschien, diesen Quetzalcituatl nicln durch 
Beischlaf mit einer Krau, sondern nur durch seinen Hauch 
(tiato), indtui er. wie wir oben (Bl. T, 1) erwähnt hatten, 
»einen tiesandten zu jener Jungfrau von Till» schickte* In 
Tula residierte (Juetzaleouatl als Priesterköuig, und ähnlich, 
wie Christus geboren wurde, indem s«'in himmlischer Vater 
den lOngi'l Gabriel zu der -limgfrau Maria sandte mit der 
Meldung. .dall der heilige Ceist über »ie kommen und die 
Kraft de» U.kiisten sie überschatten werde* <Ev. laic. 15), 
schickte Tonacatecutli «einen Boten vom Himmel zu einer 
Jungfrau in Tula, der ilir stu/te ,che ,mel dto voleva, ehe 
coueepesse un flgliuolo*. was denn auch sofort r senza conginn- 
tioue di hiniite'* geschah. Hier vertritt der Uaucb (riat'M 
il'-n heiligen tieist iler Bibel, sonst ist alle* gleich und des- 
halb die Erzählung, attg>-«ehen von der Bedeutung de* 
Manche-, vielleicht auf christlichen EinMuli zurückzuführen, 

,f l Vgl. L lspruug.der Menschenopfer. Globus .«.;,_». 113 f. 
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durch da« Blasen »eines Mund«» — wie aus Darstellungen 
hervorgebt — den Wind erzeugt, ist er infolge der urulten 
Zouguugsidee durch den Hauch zum Menschenscböpfer 
geworden. 

Wie bekannt, hat z. B. auch der zweite biblische 
Schöpfungsltericht (1. Mos. 2, 7) den Gedanken, deU 
Jahwe dem aus Erde geformten Menschen den lebendigeu 
Odeiu in die Naae blies. 

Kb wäre nicht zu rechtfertigen, wenn ich aus den 
mexikanischen Verhältnissen allein auf einen solchen 
Zeugungsglauben der Menschheit schließen wollt«. In 
der Tat nehme ioh an vielen Stelleu der Erde seine 
Spuren wahr. Ich meine den in Australien, Melanesien, 
Indonesien und in Teilen von Afrika bestehenden Brauch, 
Jünglingen und Jungfrauen unmittelbar Tor der Ver- 
heiratung einen oder mehrere Vorderzähne zu beseitigen. 
Der Grund dieser Sitte ist uatürlich aberall vollkommen 
vergessen und durch sekundäre Au gaben ersetzt. Nur 
ein Mädchen auf Formosa gab die verhältnismäßig richtige 
Antwort: „Damit sie besser atmen könnten und mehr 
Wind in sie hineinkäme" ; und die Karo-Batak von Su- 
matra wollen durch das Zahnausschlagen zur Zeit der 
Pubertät den Leben spendenden (reist des Reise» in sich 
aufnehmen, furchten aber zugleich, daß ihre eigene Seele 
(tendi) entweicheu konnte, uud bieten ihr ein Geschenk ! "). 

Doch ist hier nicht die Möglichkeit, eingehend Ober 
diese Sitte, besonders im Verhältnis zur Zahnfeilung, zu 
bündeln. Auch diese geht, soweit sie kurz vor der 
Heirat erfolgt, auf den Glauben an den Zeuguugshauch 
zurück. Beweiskräftig dafür sind z. Ii. die häutig vor- 
kommenden seitlichen Austeilungen und die Verkürzung 
der Zahne, durch die nicht« weiter als Lücken zwischen 
den Zähnen entstehen ' 5 ) (vgl. Kapitel IX). 

Es ist natürlich durchaus nicht notwendig, daC das 

") Joost, Zciuchr. f. Klhnol. Verharidl. 1KS4, 8. <5*>. 
Jovdt schreibt hier übrigen« vom Aufschlagen der »beiden 
oberen Kckzühne*, was ein L'nikum wäre, da sonst immer 
nur von den Schneidezähnen die Rede ist. Uhle hat das 
Wort Kckxahne demnach auch in eln.-ut Zitat seiner in <l«r 
nächsten Anru. angegebenen Arbeit. B. i (wohl unbewuUt *) 
in Schneidezähne verändert. J. II. Nuumann, He tvudi in 
verband uu-t Hi Dajanx, M<d«'d<^l. van wegij hct Ni-d.-rland- 
sehe ZeudelinggeuooUchap, deel XLVI1I, 2, p. 18* ff. 

") Aus dem geordnet vorliegenden Material erwähne ich 
nur Waiti-Oerland, Authropol- d. Naturvölker VI, 8. 7H5 ff. 
v. Iliering, I>ie künstlich* Deformieruug der Kähne, Zeiuchr. 
f. Kthnol. 1»82, 8. 213 bis 864. Max L'hle, Über die ethno- 
logisch« Bedeutung der malaiischen Znhnfeilung. Abbandl. 
u. Her. Mus. Dresden Nr. 4, 1wn7, it Seiten. Q. A. Wilken, 
yets over de mutilatie der tnnden bij de volken van den 
ludischen Archipel, Hijdrsgen tot de taal-, Und- < - n viilkcn- 
kund« vnn N'ederlandsch-Iudie. Ä- Volgr. III, p. 474 II. 
Bichard tatsch, Die Verstümmelung der /ahne. Mitteil 
Anthrop. Uesellsch. Wi.-n 1!»01, 8. 13 bis il. 



Ausschlagen der Zahne oder die Zahnfeilung überall exi- 
stieren uiuU, wo der Glaube au den Zeugungshauch be- 
stand. So ist in Mexiko nichts dergleichen festzustellen. 
Nur die Zahnverstünimelung durch Vertikaleiuschnitte in 
die Schneidezähne findet sich an einigen Gebissen aus 
ferro Montoso und Gutes im Staate Veracruz '■"). 

Es leuchtet ein, dal! bei den Bräuchen deB Zahnaus- 
schlagens und -Deformierens besonders die Frau beteiligt 
ist. Denn weun sie keine Kinder zur Welt bringt, wird 
es natürlich ihr und nicht dem Manne schuld gegeben, 
nnd abgesehen davon hat vor allem sie selbst dafür zu 
sorgen, daß der Atem des Maunas bei ihr Eingang findet. 
In der Tat kommt es öfters, z. B. bei den Tonapo, Tobada 
und Tokulabi von Zeutralcelebes, vor, daß nur dem 
Mädchen bei der Pubertät diu zwei oberen Vorderzahne 
ausgeschlagen und die unteren abgeschliffen werden 1 "). 
Wenn ein Mädchen von einem Stamm der Miaotso (Ta 
ya ki lao) heiratet, so werden ihr zwei Zähne aus- 
gebrochen ,Ji ). 

Dagegen muß ein anderer Grund als der Zeugungs- 
bauch angenommen werden, wenn das Zahnaus&oblagen 
zu den schweren Kasteiungen gehurt, denou meist nur 
die Knaben, z. B. in Australien bei Eintritt der Manubar- 
keit, unterworfen werden. Wie wir (Kapitel IX) sehen 
werden, sind alle diese Zeremonieu ursprünglich nur dazu 
da, dem Jüngling die für den Mann in allen I^ebenslagen 
notwendige Zauberkraft zu rerleihon. Bei der Zahuver- 
stümmelung muß daher alles als Grund in Betracht kommen, 
was wir nooh über den Zauber des Hauches und dann auch 
(Kapitel VIII) über den mit ihr verwandten des Schreieus, 
der Hede und des Gesanges erfahren werden. Wir haben 
das klassische Zeugnis der Ilias (d. 35u) dafür, daß die 
Zähne einst als ein Hinderais, als ein hindernder Zaun 
für die Hede galten, nicht, wie man nach unseren prak- 
tischen Erfahrungen erwarten sollte, nie notwendig für 
deutliche Sprache: 

To v o"«p vnoÖQU läav XQoGitpt) jtoXv^xis 
'Odi'tiöei's 

',-tTQiidrj, noiov <ft *to? yvytv fQxog oÖövtav. 

Als ein Hest aus der Urzeit hat sich dort diese eigen- 
tümliche Redewendung erhalten, die weit mehr als bloße 
dichterische Anschaulichkeit, nämlich der unmittelbare 
Ausdruck eines für das 1/oben der Meuschheit bedeutungs- 
vollen Zauberglaubens ist 



*') Vgl. Berliner Museum, 81g. Strebel IV C» 14 9S5. 17S56, 
IK0*5, 1H ]»3. 

") Biedel, Bijdr. tot de Uial , Und- en volkenk. IfM«, V, 
volg. d. t l I, p. H2 f. 

n ) (\ F. N.-umuiin, AsiutUche Studien 1*37, I, 8. N4. 
Chle, a. u. 0, 8. 4. (Fortsetzung folgt.) 



Die Funde im Magiemose und ihre zeitliche prähistorische Stellung. 



Ein schon im Jahre 190(1 auf der dünischen Insel 
Seeland gemachter prähistorischer Fund, über den wir 
aber erst jetzt ausführlichere Nachrichten erhalten, er- 
scheint deswegen von Bedeutung, weil wir bei ihm der 
Frage nach dem Übergange aus der paläolithischen in die 
neolithisebe Zeit näher treten müssen, da es sieh hier 
augenscheinlich um eine Station, einou Wohnplatz, han- 
delt, dessen Funde mindestens in die allerfrüheste neo- 
lithisebe Zeit hinaufreichen, wenu es sich nicht um eiu 
Zwischenglied zwischen dieser und der paläolithischen 
handelt. 

Der dänische Prähistorikor Dr. Georg Sarauw, der 
selbst bei den Ausgrabungen beteiligt war, hat diese 



jetzt in mustergültiger Weise unter Beibringung eines 
großen Vergleicbsmaterials beschrieben; bei der Bedeu- 
tung, welche die Arbeit für die prähistorische Chronologie 
hat, glauben wir den Lesein des Globus einen Dienst zu 
erweisen, wenn wir hier einen gedrängten Auszug darauB 
geben ')■ 

Die Fundstätte Magiemose, d. h. großes Moor, liegt 
nicht fern von der Westküste Seelands bei Mullerup am 
Großen Belt Dieses gewaltige Torfmoor von 300 Hektar 

') Georg F. L, Sarauw, F.n Stenalder» Boptads i Magie- 
mose vod Mullerup «ammcnholdt med beslägted« fund. Ruer- 
tryk af Aarbüger for XordUk Oldkyudighed IVU3. Höpen 
hagen H'04. 
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Oberfläche lieferte bei der Ausgrabung eint- überrnschcude 
Menge von Artefakten und Abfällen, die im Natiunal- 
wiiseuiu zu Kopenhagen, welche* auch die Ausgrabungen 
leitete, (feborgen wurden. Von Pfahlbauten war keine 
Rede, und diese* int für die Zeitbestimmung insofern von 
liehiug, «1* Pfahlhauten überhaupt , wo «ie vorbanden 
wind, erst am Endo der Steinzeit auftreten. Der Ver- 
fasser nimmt daher, um das Vorkommen einer so großen 
Menge vou Gehrnuchsgegcusttinden am Grunde de« ehe- 
maligen jetzt vertorfteu Sees zu erklären, zu der Hypo- 
these die Zuflucht, daß die allen Seebuwohner auf Flößen 
gelebt haben müssen, die bei ihrem Untergänge auf dem 
Seeboden vergingen, dort aber die auf ihnen liegenden 
Stein- und Knocbungeräte zurückließen, welche nuu durch 
ihre Menge das Erstaunen der Ausgrabenden erregten, 

Von Steingeräteu. zumeist an* Feuerstein, dann von 
Geräten au* Knochen und Mir-chgeweih , wurden, samt 
den Abfallntueken, über z wnnzigtausend zutage ge- 
fördert, wovon 15 600 auf bearbeitete Feuerstciiistückc 
und 3f>67 auT Knochen und Geweihstüeke entfallen. 
Gut gearbeitete FeuersteiDgeräte, in 15 Typen, befanden 
sich darunter 881, wozu noch 17 andere Stücke aus ver- 
schiedenen Steinarten kommen. I>ie 2114 Knochen- und 
Horngerate zeigen 27 verschiedene Typen. Besonders 
hervorzuheben ist, daß man keine Spur von Töpfer- 
geschirr fand, nichts von den anderweitig so häutigen 
Scherben. I>ie Sägeu, Schaber, Keile, Messer aus Feuer- 
stein zeigen keine Spur von Politur und Schleifung, 
während alle die Knochengernte, die Pfriemeu, Ahlen, 
Haken, Harpunen, sehr sorgfältig geglättet und poliert 
und zum Teil mit linearen Ornamenten verziert sind. 

Die Knochen und Geweihstüeke sind oft zerbrochen, 
mit Einschnitten und Kerben versehen und rubren von 
etwa 30 wilden Tieren her, unter welchen der Haae, der 
Hilter, das Eichhörnchen , die Wildkatze, der Fuchs, ein 
Haushund, der uordische Bar, der Marder, der Dachs, 
das Wildschwein, das Reh, der Hirsch, der FJch, der 
Urochso (Hos taurus urus) aufgeführt worden, abgesehen 
von Vogel- und Fischrcateii und der Sumpfschildkröte. 
Einziges Haustier ist der Hund. Vom Mensehen fand 
man nur wenige Knochen, die drei oder vier Individuen 
angehörten. 

Mit den hier angefahrten Funden vermischt waren 
in sehr großer Menge Holzkohlen uud unordentlich da- 
zwischen im Torfe eingebettete Holzzweige. Vor allem 



war die Kiefer stark vertreten, auf sie folgte die Hasel- 
staude, die Ulme usw. Hie Hiebe dagegen fehlte. Herd- 
Stellen ließen sich nicht nachweisen; die Kohlen wie das 
Holz, die Knochen und die Gerat« sind von oben in da* 
Wasser gefallen und auf dem (i runde Tun der dortigen 
Torfvegetation überwachsen worden. 

Ha* Vorkommen der Kiefer und de* Elch» zeigt nun 
eine außerordentlich frühe Periode an; beide müssen auf 
Seeland schon in uralter Zeit Ausgestorben sein, denn 
selbst in den ältesten Kjükkentuöddings der lusel hat man 
nicht die geringsten Spuren von beiden entdeckt. Die 
ganzen natürlichen Verhältnisse der Station von Magie- 
mose deuten darauf hin, daß sie der sogenannten Ancylus- 
periode angehörte, einer Zeit, welche der Litteriraperiode 
voranging, in welcher die Kiche vorhanden war und der 
die ältesten Kjokketimödding» der Steinzeit in Dänemark 
angehören. 

Die aufgefundenen Geräte deuten auf eine Über- 
gangsperiode zwischen der paläolithischen und 
neolithischen Zeit, oder sie gehören mindesten* der 
allerfrübesten neolithischen Zeit an. Die Periode der 
ältesten dänischen Kjokketimödding- fällt mit der von 

I den Franzosen „Campignien" genannten Periode zu- 
sammen und ist jünger als die Station Magiemose. 

: I/etztere ist charakterisiert durch das Fehlen von Töpfer- 
geschirr und die Häufigkeit der Knochenharpunen, sowie 
die lineare Verzierung der Knocbengeräte, sie wird daher 
von Sarauw mit dem „Asylien* von Mas-d'Azil nach 
dem System Picttes zusammengestellt, hat aber auch, 
nach den Typen, Beziehungen zum pTardenoisien* und 
„Canipignien" der Franzosen. 

So enthüllen uns die Funde von Magiemose das 
älteste Stück der Urgeschichte des) Nordens. In dem 
Maßo wie die eiszeitlichen großen Gletscher sich gegen 
Norden zurückzogen, rückte der Mensch wie das Ren- 
tier in die frei gewordenen Erdstriche ein. Aus dem 
„Tarandien", der Rentierzeit, besitzt bisher Dänemark 
nur «ehr wenige gute Beweisstücke aus Rentiergeweih, 
ebenso sind solche in Norddeutschland nicht häutig. 
Auf diese Periode folgte mit der F.ntwickelung der neo- 
lithischen Zeit jener Grad von Kultur, den uns die Funde 
von Magiemose vorführen. Wie in Saraowa Schrift ge- 
zeigt wird, herrschte der gleiche Kulturgrad auch rings 
um die Ostsee herum, die zu jener Zeit ein gewaltiges 



Russische Reformbestrebungen in der praktischen Witterungskunde. 

Kloasovsky g^gen Demtschinsky. 



Der Versuch, die Witterungskundo und besonders die 
Wettervorhersage durch Berücksichtigung dynamischer 
Mondeinflüsse auf eine neue Basis zu stellen, ist seit 
1900 vou einem russischen Meteorologen nicht ohne er- 
hebliche Anfangverfolge erneuert worden. Der Meteoro- 
log der „Novoye Vreinya", Ingenieur Detntschinsky, 
veröffentlichte in dem damaligen .lahrgange des von der 
Kaiserlich Russischen Geographischen Gesellschaft heraus- 
gegebenen „ Meteorologischen Boten* eino Abhandlung 
„über die Möglichkeit, das Wetter auf beliebig lange Zeit 
vorauszusagen''. Zugleich hatte er das Glück, die Auf- 
merksamkeit sehr einflußreicher Behörden durch eine gut 
bewährte Prognose des Manöverwetters auf sich zu 
lenken. Für die Prüfung seiner Darlegungen wurden in 
der Folge verhältnismäßig bedeutende Mittel bewilligt. 
Eins dieser Prüfungsergebnisse liegt als Sonderabdruck 
einer Odessaer Zeitschrift seit Dezember 1903 vor. Es 



rührt her von dorn durch seine Orkanstudien auch in 
Westeuropa bekannten südrussischen Meteorologen, Pro- 
fessor an der Universität Odessa, A. Klossovsky und 
führt den Titel: Examen de la methode de la prediction 
du temp« de M. N. Demtschinsky. 

Diese Methode gründete sich ursprünglich auf eine 
mühsame, umfangreiche Arbeit Demtschinskys, eine gra- 
| phische Darstellung der täglichen Temperaturänderungeu 
über lange Jahresroüieti an verschiedeneu Orten. Die 
Besonderheit dieser Arbeit bestand darin , daß er die 
Kurven au jedem einzelnen Orte nicht nach dem bürger- 
lichen, durch den scheinbaren Gang der Sonno bestimm- 
ten Jahreslaufe verglich, sondern daß er als gemeinsamen 
Ausgangspunkt eine bestimmte Mondphase zugrunde 
legte. Er wählte zu diesem Anfangspunkt Jedesmal den 
ersten Vollnioiidstag im Herbst. Demtschinsky behauptet 
dann, gefunden zu haben, daß au einigen, nicht weit von- 
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einander liegenden Tagen die sonst stark auseinander- 
gehenden Kurven »n den meisten <lcr untersuchten Sta- 
tionen in Punkte zusammenliefen , die er als Knoten- 
punkt« (noeuds) bezeichnete. Das gleiche Verhalten soll 
sieh auch bei derselben Behandlung der Luftdrurkkurven 
eingestellt haben. Als „erste* liesetz" folgerte er daran» 
die Abhängigkeit der Witterungsvcrhültnissc von den 
Mondphasen. 

Leider veröffentlichte er nur wenige der interessan- 
ten Termine und von jenen graphischen Arbeiten an- 
scheinend nur ein kleines, Teile Ton drei Jahrgängen 
Pariser Beobachtungen betreffende» Platt, obgleich er 
oine eigene Zeitschrift „Cliinut" in russischer und fran- 
zösischer Sprache zur Vertretung seiner Anschauungen 
herausgab. K)osso T sky, der sich der niüheTollen Aufgabe 
unterzog, längere Jahresreihen von siidrussischen Sta- 
tionen iu gleicher Weise zu bearbeiten, vermochte hier 
Knotenpunkte überhaupt nicht zu entdecken. Kr glaubt 
auch einige auffallende Iiecbeufeblcr in jenen wenigen 
Angaben Dctntschinsky« nachzuweinen. Immerhin ist 
seine Nachuntersuchung nicht ganz lückenlos, da sie sich 
nur auf Taaesmittel der Sonnenzelt, nicht auf solche der 
Mondzeit erstreckte, von einer unteren Kulmination des 
Mondes »ur anderen gerechnet. 

l)us gleiche gilt von Klossovskvs Prüfung des 
„zweiten Gesetzes", das Demtschinsky folgendermaßen 
formuliert«: 

„Die Temperattirkurve der warmen Jahreshälfte des 
Jahres in ihren hauptsachlichen Krümmungen (beim 
höchsten und tiefsten Teile) int zusammenzusetzen aus 
der Temperatur- und der Luftdruckkurve im I*aufe der 
kalten Jahreshälfte." 

Nach diesem Gesetz glaubte Dcintschinsky aus den 
Witterungsverhilltniseen eines Winters Schlüsse auf die- 
jenigen des folgenden Sommers ziehen zu können. 

Seit 1902 wurden seine Versuche, das Wetter voraus- 
zu bestimmen, auf einer erweiterten tiruudlage fortgesetzt, 
Kin mathematischer Mitarbeiter seinen „fliinal", Tipen- 
hauer, brachte deu Wechsel der dynamischen Wirkungen 
der Mondattraktion auf die Erdatmosphäre in mathe- 
matische Formeln , welche die jeweilige Arbeitsleistung 
der Atmosphäre Itei Überwindung jener Einwirkungen 



zu berechnen gestatteten. Da Arbeit Wärme verbraucht, 
wurde das Wechselspiel zwischen Abkühlung und Wänne- 
znuahme, das im Schwanken der Temperaturkurven zur 
Geltung kam, ohne weiteres daraus erklärt. Der thortno- 
dynatnisclie Kinlloß der Sonne wird dieser Dynamnther- 
mik gegenüber in den Hintergrund gedrängt. 

Daß in dieser Hinsicht die DemUchinskysche Schule 
viel zu weit geht, darin dürfte Klnssovaky unbedingter 
Zustimmung auch der vorurteilsfreisten Meteorologen 
sicher sein. Ebenso ist ihm recht zu geben in seiner 
j Verteidigung der herrschenden meteorologischen Richtung 
gegen die Unterstellung Demtschinskys, «ic klebe an den 
Mittelwerten und mache keinerlei nennenswerte Fort- 
schritt« in der Wetterproguo.se. 

Allerdings sind Klossovskys Darlegungen etwas un- 
gleichseitig und jedenfalls in der gewählten Ausdehnung 
| auch unvollständig. So ist die angebliche Indikation der 
| Regenzeit der Käröerinseln auf die folgende im östlichen 
Mitteleuropa, sowie diejenige der in den Nordatlantik 
gerichteten arktischen Eisinvasion auf die mitteleuropäi- 
schen Temperaturen erwähnt, dagegen die im Anschluß 
an Plaufords indische Studien vom Unterzeichneten 
verfolgte Wittcrungsverlegnng von niederen nach höheren 
Breiten übergangen, obgleich sich der nach Hilde- 
brandsson augeführte Gegensatz der Niederschlags- 
menge in Sibirien und in Indien sehr gut damit, in Ein- 
klang bringen lallt. 

Das mangelhafte Eintreffen der neuesten Prognosen 
Demtschinskys, das Klossovsky mit anerkennenswerter 
Gründlichkeit nachweist, braucht zunächst weiter nichts 
zu belegen, als daß eine jede neue, auf die Praxis an- 
gewandte wissenschaftliche Entdeckung mit methodischen 
Schwierigkeiten zu ringen hat und mehr oder weniger 
an Einseitigkeiten leidet. Gerade in den Kreisen der 
wissenschaftlichen Wittcrungskunde sollte alles vermieden 
werden , das den populären Ansprüchen an die Wetter- 
prognose auch nur den Anschein der Berechtigung verleiht, 
eine größere Sicherheit zu verlangen nls von wissenschaft- 
lichen Outachten illwrhaupt Die Kritik Klossovskys an 
Demtschiuskys Bestrebungen kann nach allem, so wie sie 
vorließ, nicht als vernichtend bezeichnet werden. 

Wilhelm Krebs. 



Archäologische Forschungen In Bnsslsrh-Turkestan. 

Professor R. Punipelly vom l'arnogie-Institut hat jüngst 
mit gutem Erfolge bei Anno (11 km östlich von Aschabadi 
Ausgrabungen veranstaltet. Anau gehört zu den Oasen, die 
die aus den persischen Gebirgen kommenden Klus*« bei ihrer 
Versickerun« in der Turkmenen« ü»te oder infolge ausgiebiger 
Renut/ung zu Hewässerungszweckeii bilden. Die Stadt Anau 
ist noch im vorigen Jahrhuudert bewohnt gewesen, heute 
liegt sie in Ruinen, die von Wall und Graben umgeben sind; 
auGenlem Hnden sich etwa 1 ' , km davon entfernt zwei künst- 
liche Hügel. Diese sowie die Ruinetiatätte von Anau bat 
Punipelly uulersucht. 

Wie' er an da» genannte Institut berichtet, erhebt sich 
der nördliche tiud altere Tumulus 12. der südliche und jüngere 
l>i in über der heutigen Ebene, d«h reichen Wide mit ihren 
ältesten Kulturschichten etwa •> m tiefer in den Boden, bis 
zu dem ursprünglichen Niveau der Ebene, die «eh infolge 
der Auscbwenimungen im Laufe der Zeit um ebensoviel 
erhöht hat, l>er älter« Tumulu» enthält eine unterste Krhieht 
von l;!,5ui Dirke, dir sich durch die Technik und Verzierung 
ausschlietllich mit der Uand gefertigter Topfoieiwarcn aus. 
zeichnet. Darunter lagert eine 4,.') rn dicke obere Schicht 
höherer Kultur. Diese zeigt mit einigen Kesten vnu Ilrouze- 
geraten uiel ltleiperlen eine tieginnende Uekanntschaft mit 
Bronze, während die Töpferei, wiewohl noch Handarbeit, ent- 
wickelter auftritt. Außer eit er Waffe winde nicht* Be- 
merkenswertes aus Stein oder Metall gefunden, während 
Ketterstetnmesser in Menge vorbanden waren. Dur jüngere 
Tumulus zeigt eine entwickelte Drehstheilientöpfei ei ; die Kr- 
sind nicht bemalt und technisch g.ui/ verschieden 



von denen de« älteren Uügols; doch flndot «ich auch einiges 
mit der Hand gearbeitetes Töpferwerk, das dem im älteron 
Hügel einigerraaOeu ähnelt. Dieser jüngere Tumulus enthält. 
Kulturschichten von im Ganzen 2* m Dicke. Ks folgen hier 
wenigstens zwei Kulturen aufeinander. Die untere, 1 s,5 m 
dick, zeigt (ranz die Rronzestufe (doch mit einigen Resten 
von Stein geraten), während die obere, 4,5 m dicke Schicht 
sich durch das Krscbcinen des 
Gerätschaften, auszeichnet. 

Wir haben hier demnach, sagt Pumpelty. 
verschiedene Kultureu vor uns, mit einer Lücke zwischen dem 
Kndc des alten und dein Beginn des neuen Hügels. Wie groll 
sie ist, wissen wir nicht. Durch alle Kulturen mit Ausnahme 
der aus der Eisenzeit zieht sich eine charakteristische Be- 
grübnissitte ; die Kinder, wenigstens manche Kinder und offenbar 
nur Kinder, wurden im Hause unter dem Hoden begraben, 
auf einer Lage gvhranuter Erde. 

Budatiu hat Punipelly, wie erwähnt, Auau selbst unter- 
sucht und dort vier Schächte durch die w bis 12 in dicke 
Kultursclücht g'-logt um ihr Alter im Verhältnis zu dem 
jüngere» Hügel und deu Zeitpunkt der Einführung von Be- 
wässerungsanlagen zu ermitteln. Danach gehört Anau ganz 
der Eisenzeit an. während die Kcheihentüpfvrei vollständig 
verschieden von der in den Hügeln ist. Außerdem wurden 
überall Mengen schön glasierter Fayencen gefunden. 

Auf Grund dieser l'ntersuchungen unterscheidet Pumpelly 
vier Perioden in der Geschichte der Ebene von Anau. 1. Der 
nördliche Tumulus stand, als der Grund zu ihm gelegt wurde, 
auf einem wenigstens 2 m über dei Ebene hervorragenden 
Hügel, |>ie Khane wurde höher uud wuchs, bis sie den Kuli 
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de» l'uinuluR bi» 0.5 m begraben hatte. Damals oder bald 
darauf wurde dieser Kumulus vcrlassou und der südliche 
Tumulu« Huf einer i>,!> im über der F.bene herausrngenden Er- 
höhung begründet. Die Kbene wuchs weiter iu die Hube, 
bi« sie den Fuß des südlichen Tumulu« bi» zur Tiefe von 
4,.j ni begraben liatte. -. Hann folgte ein Wechsel der Ver- 
hältnisse: die F.hene w urde um wenigstens 0 in abgetragen. 
:t. Fj» folgte wieder eiue Veränderung, indem die abgetrageue 
Kbene um ä,:> in «ich erhobt«. Davon einfällt der graule Teil 
dar Krhohung auf die Zeit nach der Ablagerung de* Topfer- 
werk* il«r Kisenzeil in dein jüngeren Hügel. 4, Uierauf und 
wohl gleichzeitig mit der Gründung vmi Anan beginn die 
Bewässerung, durch die die Kliene um V> m abgetragen und 
auf das gegenwärtige Niveau gebracht wurde. 

Der «eist der Getreidediirre und sein Namenslest 
bei den Grofirussen. 

Kinen inte re*>a»ten Beitrag zur Klhnologie der Groü- 
russen liefert A. Balof in der Zeitschrift „Shiwopisnaja 
KoMija-, I. Jahrgang. Nr. X>. Mit Anbruch de« Herbste» 
beginnt im nordlicheu und mittleren Rulilnnd dm Dreschen 
de* Getreide*. In der Regel wird »im Tage vorher da« üe 
treide in der Hiege getrocknet, und als Beginn der Drosch 
ze.it betrachtet der Großrussc den "■». August alten Stil«, deu 
Tag der .Thekla vom Feuerschein" (Fekla sarüwniza). Von 
diesem Tage an werden die (ietreidedarren angebeizt und 
verursachen iu der Hegel zahlreiche Dorfbrande. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach euUtand auch die Bezeichnung der Fekla 
sarowuiza (sarewo — Feuerschein) vom recht oft sichtbaren 
Feuerschein der Oorfbrande um die Dreschzeit. Nach S. 
Ssacbarof verbrachten dir Faidarbeiter in alter Zeit den He- 
giun der Dreschxelt liel den Getreidedarren mit Gesang und 
Spiel. I'ui Mitternacht wurden Scheiterhaufen angezündet, 
und das Dreschen begann- Die ernte Getreidedarro feierto 
den Namenstag, und die Arbeiter bekamen einen Topf Grütze. 
Kill Vnlksspruch lautet deshalb: „Na sarownizu ehusjatnu 
chljebn woroschok , n molotilschtschisam kaschi gorm-hok") 
d. h. .am Tage <ler Thekla vom Feuerschein bekommt der 
Wirt ein Haufleiu Getreide, die Drescher aber einen Topf 
Grütze 

Nach der Vorstellung de« großrussischen Volkes bewohnt 
jede Getreidedarre ein besonderer Schutzgeist, der .Owiuny" 
oder ,Owinnik". Krblicken kann man ihn nur ein einziges 
Mal im Jahre um die Zeit der Frühmesse zu Ostern. Seine 
Augen gleichen feurigen Kohlen, und er selbst sieht wie eiu 
schwarzer Kater von der Große eines Kettenhunde« aus. Der 
Geist wacht streng darüber, daB in den Getreidedarren kein 
Feuer au Naineusfesteu angezündet wird. Als solche Feste 
betrachtet da« Volk deu obeu erwähnten lag der Thekla 
vom Feuerschein. J+. August alten Stils, dann den Tag der 

') Nack J. Tjuni-iirt; X» katchdy deS, IHVk. 
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Kreuzeserhohung, l+. September, uud deu Tag der Kürbitte 
der heiligen Jungfrau, 1. Oktober. Da »n diesen Tagen der 
Geist seine Nauiensfesle feiert, so dürfen die Getreidedarren 
nicht beheizt werden, und wehe dem Verwegenen, der es 
wagt, darin Feuer anzumachen, der Geist wird nicht ver- 
säumen, den Schuldigen streng zu bestrafen: entweder brenul 
er die Getreidedarre nieder oder macht deren Besitzer zum 
Krüppel oder bißt ihn s*>gar iu den Flammen der brennenden 
Getreidedarre elend umkommen. Au» dem Gouvernement 
Knluga st it eine Krzahlnng, wonach der Geist der Ge- 
treidedarre in seinein Zorn einen Hauern, der aui Namens 
feste des Geistes in seiuer Getreidedarre Feuer augefacht 
hatte, bogenförmig für das ganze Leben gekrümmt halte. Im 
Gouvernement Kostroma herrscht die sonderbare Sitte, an 
einein der Namenslage des Golstes zu seiner Beschwichtigung 
in der Getreidedarre ihm einen Kuchen und einen Hahn 
/um Opfer zu bringen, wobei dem Hahn auf der Schwelle 
der Riege der Kopf abgehauen wird und mit seinem Itlute 
alle Kelten besprengt w erden" > 

F.benfalls zum Zwecke der Beschwichtigung des Geistes 
der Getreidedarre wird im Kreise Myachkin des Gouverue 
. ments Jnroslawl folgende Sitte geübt*!: Am .Hühnerfeste*, 
? d. Ii. am Tage der heiligen Uneigennützigen Kosmas und 
' Ditmlauus, 1. November alten Stils, am frühen Morgen tragt 
das Haupt der Familie eiuen Hahn nach der Getreidedarre 
und haut ihm auf der Schwelle derselben Kopf und Beine 
ab: die letzteren wirft er auf »eine Hütte, damit die Hühner 
gedeihen. Im Kreise Kadnikof des Gouvernements Wologda 
beobachtet man am letzten Tage der Dreschzeit folgoudr 
Sitte: Der Bauer nimmt nach der Beendigung «einer Arl>eii 
die Mutze ab uud sagt zur Getreidedarre mit tiefem Bück- 
ling; ,Spaasibo, liatjuschka -.winnik. poslushil ty nyn.ieachueju 
"sseniu wjeroi i pruwdoi - ', d. i.: »Hab' Dank, Väterchen 
Geist der Getreidedarre, ilu hast in diesem Herlist deine 
Pflicht nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt'" Selbst 
verständlich kann man den Anf ing dieser merkwürdigen 
Opfor und Feste bis in die lleideiizeit dos russischen Volkes 
verfolgen; denn wir wissen nus alten Annale», daß die heid- 
nischen Hussen in den Getreidedarren Feuer anbeteten, 
welches für sie al« Siunhild des Sonnengottes und al« dessen 
Sohn unter dem Namen „t'hora* galt. Auch das Opferlier 
I der Jetztzeit, der Hahn, gilt als Sinnbild des Feuers, und 
I im Volke heilit es noch heutzutage: ,1'ustil na kryschu kras 
nnwo pjetucha*. d. h. Kr hat einen roten Halm auf« Dach 
| gesetzt - anstatt : Kr hat da» Haus in Hrand gesteckt. Der 
Huhn galt bei den heidnischen Hussen als dem Dounergottc 
IVruu uud dem häuslichen llerdo geweihter Vogel. 

P. v. Sten in. 

') Kürst Tenischtl', Xetsckiataja nil«, l»t>0. 
J ) J. Tjuiilflirf, 4. Ii. II. 

') At.itiasi.jel. PiH'tisrlie Ansichten von der Nutur M <leu Sla- 
wen, Bd. I. 
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— Die Gestaltung Nordf rieslauds in alter und 
neuer Zoit schildert Karl Foer«ter im Programm der 
Realschule vor dem LüWcker Tor zu Hamburg, lltu*. Die 
urspruuglkhe praglaziale Westküste Schleswigs verlief noch 
westlicher als die Linie, welehe man von der Hitzbank vor 
F.iderstodt an der Westküste der uordfric»i«cucu Inseln ent- 
lang nach der Nordspitze Von Fsunil ziehen kann. F.« waren 
tertiäre Ablagerungen aus dem Miozän, welehe alsdann von 
dem Inlaudci* der ersten Gluziulperiode vielfach zerstört und 
von dessen Ablagerungen bedeckt wurden. Wa« jetzt von 
Sylt und Alumni erhalten ist, zeigt dieses Verhältnis oder 
lallt es Bchließ.'U. DaU ulier da« tertmre wie diluviale Fest 
laud noch auf ein gutes Stuck welter westlich gereicht halten 
muß, lltllt sich aus der Lagerung der Dunen und der |»etro- 
graphischen Iteschaflennoit des ■ Dünenrandes auf deu ge- 
nannten Inaein wie aus anderen An/eichen erweisen. Nur 
du rill die Annahme eines sehnt/enden Landstreifens Im 
Westen lassen sich viele Fragen beantworten, welche die 
Verh^Hj)is*e von heute aufgeben- Nach KiicTzug der zweiten 
luliiiuleisheilcckuug fand sicher eine negative Verschiebung 
der Sirandliuie statt; das Küstenland trat wieder zutage 
uud bedeckte sich mit Wald, in dein die Kiche vorherrscheml 
war. Als die Zufuhr des Wassers an der stetig eui|>nr»leigen- 
den Vormauer keinen AblluÜ mehr fand, bildete es einen 
SuUwasstrsee. und daraus entwickelte sich ein Moor. Mit 
der Marsehbildiing hielt dimn die Zerstörung des «estlicSi.-n 



Vorlandes gleichen Schrill. Was hier zerstört wurde, wurde 
dort iiiedergevrlila^en , ein groüartiges Heispiel von vernich- 
tender und wieder aufbauender Tätigkeit des Lebens. Mit 
ziiuolimviidvr Zerstörung des Marschlandes gewann das Meer 
wieder mehr und mehr zerstörenden Eiutlufl auf das Laud, 
das es soeben erst geschaffen hatte. So bildete »ich der heu 
tige Zustand: am weitesten westlich die Reste der vom Fest- 
land abgegliederten und durch Dutum erhaltenen Inseln Sylt 
und Amrum. sowie als Fortsetzungen derselben eine Beibe 
von Sauden, im Schutz von Amruin die Geest- uud Marsch 
iiisei Führ, einstmals auch von größerer Ausdohuunn. jetzt 
durch hohe und befestigte Deiche geschützt; zwischen den 
beiden Gruppen eme Anzahl von Halligen. Zeugen und Über- 
bleibsel eine» ehemals mehr oder wuniger zusammenhangenden 
Marschlande» im Suden. die Bucht abschließend, die durch 
ihr festes Gerippe erhaltene Ualbinsel Kiderstedt; im Osttn 
die an die Festlaiiilsgesxi «ich anschließende, mehr und mehr 
durch Deiche gej.i hüi/te Festlandsniarsrli, alles mit Ausnahme 
der Westseite von Sylt und Alumni von weiten Wattriachen 
uuiL-elx-n, deren Zusammenhang durch zahlreiche Tiefeu. 
Strom- usw. lu\ zum Kintritt des Meeres unterbrochen wird. 
Jetzt sucht man in der richtigen Krkeiintnia, daß nach dem 
Verschwinden der Inseln die Fcstlanddeiehe nur mit großen 
Opfern /n erhalten waren, daß ferner dann an neuen Land- 
atiwa lis und Hinausrtiekeii der Festlandsgrenze vermutlich 
nicht mehr zu dünken waro, die Inseln zu erhalten und für 
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Gewinnung von Neuland durch Anlage von Verbindungen 
der Halligi-n mit dem Festland auszunutzen. Die bisher »uf 
diesem Wege erzielten Erfolge können nur zu weitcrem Vor- 
leben in dieser Richtung ermutigen. H. 

— Eine neue volkskundliche Zeitschrift. Die 
junge Wissenschaft der Volkskunde, welche im raschen Auf- 
blühen begriften iwt , und der nicht nur I>iletti>uien, mindern 
im ««'inenden Mntle Gelehrte, namentlich tiermanisteu, »ich 
zuwenden , verfügt allein in deutscher Sprache über eine 
stattliche Anzahl v<m Zeitschriften, welche 1 ei In allgemeiner 
Natur sind, teil» «ich auf die Volkskunde eine* bestimmten 
Gebiete» oder Stimmte.« beschränke», und zu denen fa»t all- 
jährlich «ich eiue neue Zeitschrift gesellt, gewöhnlich Organ 
••ine» Vereins. An der Spitze steht immer noch die von 
K. Weinhold («gründete Zeitschrift de» Verein» für Volks- 
kuude in Berlin, die jetzt beim 14. Jahrgang angelangt ist; 
es schließen »ich an die Zeitschrift für österreichische Volks- 
kunde, die Hessischen Blätter für Volkskunde, die Mitteilungen 
der schlesisehen Gesellschaft für Volkskunde, das Schweize- 
rische Archiv für Volkskunde, „Volkskunst und Volkskunde", 
Monatsschrift des .Münchener Vereins, Prüf. Ilrunners Mit- 
teilungen zur bayerischen Volkskunde, die Mittellungen des 
Verein« für sachsische Volkskuude, Kumt Franks .Deutsche 
(laue" ( Kauf beuern > und manche andere, in welchen neben 
der Volkskunde auch die I-andeskunde Boachtung findet.. 
l>ie Zahl ist schon »a grol», daO kaum der Spezialforseher 
alles /u übersehen vermag Welcher Fortschritt liegt hierin, 
wenn man bedenkt, daß diu ähnliche volkskundliche Zwecke 
verfolgende Zeitschrift fur deutsche Mythologie, begründet 
von J.W. Wolf, fortgeführt von Maunhnrdt 1853, au welcher 
noch Jakob Grimm mitarbeitete, mit dem vierten Hände 
IH.S9 aus Mangel an Teilnahme ihr Krscheinen einstellen 
mußte'- Gewiß ein erfreulicher Umschwung, zumal iu einer 
alle.« Alte so gründlich vernichtenden Zeit, wie der unsrigen. 

Noch entbehrt« »her der deutsch« Westen einer ähnlichen 
Zeitschrift, und auch diesem Mangel isl jetzt durch die 
neue Zeitschrift des Vereins für rheinische und 
westfälische Volkskunde abgeholfen worden (Elberfeld, 
iiaedeker, l'rei» de* Jahrgangs , r > M-), und unter dereu Heraus- 
gebern wir den Namen des schon so vielfach um die Volks- 
kunde verdienten Prof. P. Sartori in Dortmund rinden. 
Das neue Organ führt »ich durch eine Keihe gediegener 
Aufsätze würdig ein und wird »ich neben den alteren 
Schwestern behaupten, hat es doch reichen Stoff zur Ver- 
fügung in den beiden großen Stammen der Kheinfrunken und 
Westfalen. Die beiden ersten Hefte bringen folgende grilliere 
Abhandlungen : Joste», Boland in Schimpf und Krtir-t. Har 
t'«ri, Todansagen. Schell, Zum Baumkultus im Bergischen. 
Wehrhnn, Ein Detuiold«T Tierprozeß von 1H44. Dirk sen, 
Volksmedizin am Niederrhein. Müller, Di«? Prägnanz der 
Ausdrücke de» Tadel» und I'nwillens in den rheinischen Mund- 
arten. Hademacher, Fi.stnaebtsbriiuchc. Lochner, Die Gram 
matik de» Elten - Emmericher Platt. Dazu viele kleluere 
Mitteilungen und Literaturberichte. B. A. 



— In seinen Beiträgen zur Fauna und Flora des Ober- 
rheins (Mitt. d. .Follichia*, »0. Jahrgang. 1 Ki t 04) plädiert 
U. Lauterboru für den Naturschutz und seine Pflege in 
den Vereinen. Für die Rheinpfalz schlügt er eine Reihe von 
Lokalitaten vor, die als Asyle einer ursprünglichen Pflanzen 
und Tierwelt eiues bc*underen Schutzes würdig und bedürftig 
sind. So wäre eine der zahlreichen Rheininseln mit Auwald 
und angrenzendem Altwasser für .Tabu" zu erklaren; da- 
neben möglichst eine der trockenen Kheinwiesen mit Actra- ! 
giilus hypoglnltis, Thalien um gnli««ide» usw. Weiterhin «äre i 
ein, wenn auch noch so kleines Stück des feuchten Wiesen- 
geländes zu schützen, welches das Bett eiues uralten Itheiu 
laufe* erfüllend, sieh von Schiff«r»tadt gegen Dannstadt hin- 
zieht , zuut;»l diese Flora von der umgehenden bedeutend 
absticht und auch mehrere prähistorische Grabhügel entbltlL 
Erhalten müfiten werdffi die wenigen noch übrig gebliebenen 
Felsen de» Terti.irkalkes um Gehir^srand zwischen Dürkheim 
und Uriiustadt. Ferner gehört dahin ein Torfmoor de* 
Pfälzerwaldos mit Wabt.-nbergia hederacea. Deu Beschluß 
macht ein Stück des charakteristischen felsigen Ifergwnldo» 
am Donneisberg mit seinen Ahnrnen, rimen, Eichen und 
sonstigen Baumen. R. 

— Hude Oktober starb iu l'dine im Alter von fast 80 
Jahren der an der dortigen technischen Schule als Lehrer 1 
tätige Siedeliingsforwhi-r Alexander Wo) ff. Nach dem 
Pfalzer Aufstande von 1*411 hatte W.dff nach der Schweiz 
flüchten müssen, später begab er sich nach Amerika und 
war dort einig«' Jahre Kaufmann. Er kehrte aber wieder 
nach Europa zurück und lernte «len italieniscbou Wirbtcbafls- 



hisloriker (ibrario kennen, für den er iu deu 60er Jahren 
die Siedelungsverhaltnisse einiger Teile Oberitaliens unter- 
suchte. Hiermit hatte Wolff ein Feld gefunden, das ihn 
außerordentlich interessiert«, und dem er sich auch spater 
stets gewidmet hat. Ein umfassendes Material, unter anderem 
auch zur italienischen < »rtsnamenforschung. war das Ergebnis 
seiner langjährigen Sammeltätigkeit, und oft hat er Fragen- 
den mit Auskunft gedient , leider ohne sich entschließen zu 
können, selber etwas zu veröffentlichen. Vielleicht nimmt 
man sich in Italien des wissenschaftlichen Nachlasse« von 
Wulff an und macht ihn zugänglich. 

— In einem Beitrag zur Siedelungskuude des 
norddeutschen Flachlandes schildert V. Backhausen 
in »eiuer Dissertation, Halle 19o4, Tangermünde. Er er- 
örtert zunächst die geographischen Verhältnisse der Um- 
gehung dieser Stadt und dann den Einfluß derselben auf 
di«' geschichtliche und wirtschaftliche Entwickelung der Sie 
delung. In beiden Zeiten der Blüte gab wesentlich die Elbe 
die Veranlassung zum Wachsen und Gedeihen von Tanger- 
luütide. Während sie im Mittelalter den Verkehr unterbrach 
und dadurch die Stadt als Brückenstadt eine größere Bedeu- 
tung gewinnen li«.-U, wirkte sie in neuerer Zeit im entgegen- 
gesetzten Sinne, indem sie seihst eine große Verkehrsstraße 
wurde und dadurch die Stadt zum bedeutendsten Umschlags- 
platz an ihr zwischen Magdeburg und Hamburg werden 
ließ, besonder» seitdem ein Schienenstrang den Verkehr mit 
dem linksseitigen Hiuterbinde vermittelte. Bereits gegen- 
wärtig hat Tangermünde im Vergleich zu seiner Größe eine 
hohe Blüte des Hamids und Verkehrs erlangt, und noch 
immer ist eine stete Weiterentwickelung zu erwarten. 

— Über den Götterglauben der alten Preußen 
handelt Professor Dr. Lullies im Jahreslsaricht des K«">niga- 
berger Wilhelms-Gymnasiums von 1904. Der Verfasser weist 
zunächst darauf hin, daß man im allgemeinen von dem 
Götterglauben der alten Preußen eiue sehr l>e*chrankt« Vor 
Stellung habe, und daß höchsten» die drei Gotleriiaiuen Per- 
kunos, Pikollo» uud Polriinpos — die in dieser Reihenfolge 
und Form in den eigentlichen Geschicht*|uellen gar nicht 
vorkommen - der der Gottheit C'urche, des« Heiligtums Romowe 
und des 0b«rpri«»ters ('riwe den Gebildeten geläufig seien. Er 
zeigt dann, daß seiue Untersuchung sich nicht allein auf die 
Preußen, sondern auch auf die mit ihnen eng verwandten alten 
Kudauer und Litauer zu erstrecken habe. Diese l'nlersuehung 
beginnt mit einer Zusammenstellung der Nachrichten über 
den Götterglauben der preußisch litauisch lettischen Völker 
seit »On bis zum Beginn der hVfnruiation im H. Jahrhundert, 
liier zeigt «ich die eigentümliche Erscheinung, daß die al« 
zuverlässig erwiesenen Quellen der älteren Ordenszeit nur 
ganz allgemeine Angaben über den Götterglauben der Preußen 
enthalten uud keine Gntleriiamen nennen, ähnlich den Schrift- 
stellern, die über andere indogermanische Völker tierichten, 
/.. B. Herodot über die Perser und Pelasger, t'äsar über die 
Germanen. Nur der Name Curcbe als «ler einer Gottheit, 
als «leren Idol ein Kranz au» den letzten Ähren zu gelten 
hat, ist aus älterer Zeit ( 124« » belegt. Erst bei Simon Grünau 
tauchen Narueu auf, darunter jene oben erwähnten drei, 
doch ist dieses ('hronisteii schwindlerische UnziiverlSUsigkeit 
seit Toppen notorisch. Obwohl die Preußen äußerlich Christen 
geworden waren, erhielt sich ihr Heiden) um bis zur Befor 
mationszeit. Damals wurde solchen Kesten auf Veranlassung 
der Kirche näher nachgeforscht . und mau ermittelte eiue 
ganze Reihe von Gottheiten, die noch angerufen wurden, 
darunter Potrympos, Partun» und Pecols, doch sind alle diew. 
Nameu nicht oiiiwandsfrei, da die berichtenden Geistlichen 
der preußischen Sprache nicht mächtig waren. Indessen 
kommt da der sicherere litauische Oöttcrkrei« zu Hülfe und 
es stellt sich nun heraus, daß di>' Namen der preußiseh- 
litauischou Götter keine Eigennamen, sondern uur Appell«, 
tiva, daß, wie Lullies hervorhebt, diu Götter selbst keine 
Persönlichkeiten, soudern nur Personifikationen der verschie- 
densten Lebemigebiete, Tätigkeiten und Ortliehkeiteu sind, 
vergleichbar den römischen indi^itameuta, nicht Götter, 
sondern Gottheiten (iiuminn). Mit Ausnahme von Perkunfis, 
dem Donnerer, Sonnen- und Regetispender, lint keine von allen 
Gottheiten, die Lullies ermittelt hat, einen Eigennamen; die 
Namen der anderen zeigen nur gewisse Eigenschaften an: 
„Flimmerer", , Welletiblilser*. .Hnfhuter" usw., und daraus 
erklärt sich, daJJ sie die altereu Schriftsteller nicht nennen; 
es konnten sich ihn«u eben damit keiue religiösen Vor- 
stellungen verbinden. Nur „Curche* war mit seinem Kranze 
etwas Sichtbares auch für den Fremden. Hieraus fol^t, daß 
es auch kein Nntionalh<'iligtum „Bniimwe" gegelwn hat. 
Nach Analogie der Verhältnisse bei linderen Indogermauen 
erscheint Lullies' Schluß zutreffend, daß der Götteigh.ube 
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der preußisch litauischen Völker .höchst altertümlich* ge- 
blieben ist. Mit dem Hinweis darauf, daß die Erntegottheit 
Curche «ich bi« heule noch in dem Kranz aus den letzten 
Ähren, der bis zum nächsten Erntefest aufbewahrt wird, 
erhalten hat, schließt Lullies seine interessanten Ausführungen. 

— Wanderung der fische im Suczkaual. Ahnlich 
wie, durch <lcu Kaiser- Wilhelms-Kaual ein« Art Ausgleich 
der Bewohner der Ost- und Nordsee herbeigeführt zu werden 
scheint, bahnt sich auch durch den Suezkaual eine Verschie- 
bung der 'Wassert .«una an (Ulätter für Aquarien- und Ter 
rarienkundc, 1904). Dabei ist der Salzgehalt de* Mittel 
ländischen und Roten Meere», ahnlich wie es bei der Nordsee 
und der Ostsee der Fall ist , recht verschieden. Während 
das Mittclmeer eine mittlere Salzmengo von !!5 g pro Liter 
aufweist, finden wir im Koten Meere 95 g. Von 114 Fisch- 
arten, welche mau teils im Mittelländischen, teils im Koten 
Meer in der Nachbarschaft des Kanals autrifft, kommen auf 
das Mittelmeer: im Kanal stetige Arten 19, im Kanal umher 
ziehende 19, niemals in den Kanal eintretende 7, zusammen 
4i Arten; im Koten Meer: 20 bzw. SO und 2«, zusammen ritt 
Arten. Bemerkenswert ist die Tatsache der Neigung nörd- 
licher Arten, gegen warmer« Regionen mit leichteren Exi- 
stenzbedingungen auszuwandern, so daß die südlichere Fauna 
um 24 starker auftritt. 

Die sonderbaren Formen, unter welchen die Leichen 
bestattungeu auf den Salotnoi nselu stattfinden, haben 
schon wiederholt die Kthnograpben beschäftigt. Kdge-Part- 
ington Und T. A. Joyce schildern jetzt an der Hand der von 
Admiral Davis vou verschiedenen Inseln des Archipels mit- 
gebrachten Museumsstücke 
einige neue Arten, wobei 
sie die Ausschmückung der 
als Särge usw. dienenden 
üegenstände hervorheben. 
Unter denselben verdient 
tiesoudors einer von der 
Insel Santa Anna Beach- 
tung, da er in der Form 
«ine» Fischt« gehalten ist. 
Das mitgebrachte Kvem- 
plar zeigt einen Bouitorisch, 
in dessen Inneren ein Men- 
schenschadel sich befindet, 
also nur der Teil eiues Ske- 
lettes, wiihrend Davis hu 
nimmt, daßauch ganze Ka- 
daver in sehr grollen höl- 
zernen Fischen eingeschlossen und in den Tambuhäusern so 
längere Zeit aufbewahrt wurden Schon Codrington bemerkt in 
seinem Werke über die Melanesier (S. 2'tl), daß ein Häuptling 
oder ein Vater, der von seinem Sohn besonders geliebt und ge- 
ehrt wurde, entweder in einem Kanu oder in einer hölzernen 
Nachbildung de* Schwertfisches (ili) im Hau«e des Sohnes 
aufgehängt wurde Ebenso tiehandelte nuiu die Leichen von 
Lieblingskindern. Die Fischflgur wird in der gleichen Weise 
verklebt, die man bei der Herstellung von Kähnen beim 
Kalfatern derselben anwendet, dann bemalt, wodurch jeder 
üble Geruch von der Leiche abgebalten w ird, in den Wohnraum 
einzudringen. So wird der Körper oft jahrelang erhalten, 
entweder im Hause seihst oder in dem Oha . dem Kanuhause, 
bis ein gTulles Leichenfest stattfindet. Komin' nun ein gutes 
Krntojahr, dann heißt es: .Jetzt wollen wir den Vater heraus- 
nehmen". Der Leichnam wird ans seiner Hülle hervorg-hnlt 
und. wenu es sich nur um einen vergleichsweise untergeord 
netenMann handelt, auf dem allgemeinen Friedhofe Uystattet, 
während ein Vornehmer im Familienbegräbnis Platz findet. 
Der Schädel aber samt dem Unterkiefer w ird aufbewahrt ; er 
heißt dann mangite; er ist dann saka, das heißt: heiß durch 
«eine geistige Macht. Dieser Mangitcschädel wird nun in 
den hölzernen Hotiiloftsch eingeschlossen und bleibt im Hause 
oder in der Oha. dem Kanusrhuppen. 

— Kapitän Iloyd Alexanders Mission nach Ni- 
geria. Im «5. Bande des (Holms, S. D14, wurde mitgeteilt, 
daß in England eine wissenschaftlich-wirtschaftlich« Missi-n 
unter Kapitän B. Alexander nach Nigeria vorbereitet werde. 
Diese Mission langte im April in Ibi am Benue an. Über 
ihre bisherigen Schritte und künftigen Pläne teilt Alexander 
in einem aus Lokodscha vom 2*. Juli datierten Briefe (vgl. 
„(teogr, Journ Novemberheft) folgendes mit: Ks wurde be- 
schlossen , von Ibi eine Triangiilationsaufuabuie nordwärts 




Hurhforuilrer Behälter fttr einen SrnMel. 

Sunt» Anna, Salomnin*eln. 



Diese Arbeit, der sich 
Leutnant Claude Alexander und Talhol unterzogen, war in- 
folge der Krankheit des letztgenannten Mitgliedes und einer 
Hungersnot in dein Gebiet zwar schwierig, aber, als der Be 
rieht abging, sch'Mi bis kurz vor Bautsc hi gediehen. In 
zwischen sammelten der Leiter der Mission, Kapitän Hosting, 
und ein Assistent mit gutem Erfolge zoologisch in der l'ui 
gobung vou Ibi und im Süden des Benue. Hier kam man 
mit dein Muntschistainme in Berührung, der sehr lleißig ist, 
und dessen gut gehaltene Farmen sich vorteilhaft von der 
nachlässigen Art der nördlichen Stämme unterscheiden Den 
Weißen gegenüber haben die Muntschi sich bisher ablehnend 
verhalten. Sie sind, wie die ihnen benachbarten Kgbara und 
Kassa, typische Bantu und zeigen iu Kleiduug, Sitten und 
Gewohnheiten eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit den 
Bubi von Fernando Poo. Als nächste Arbeilsbasis wurde 
der Ort Aschnka gewählt, der unter 10" 24' nord. Br. am 
Oberlauf des (iougoia oder Gombe, eines nördlichen Zuflusses 
des Benue, liegt. Die topographische Abteilung war im 
griff, sich hierhin über Land zu begeben, um die " 
scheide zum Komadugu zu überschreiten und diesen, 
möglich, in Böten bis zur Ausmnndung in den Tschadsoe zu 
befahren. In Kuka soll die Vereinigung mit den anderen 
Mitgliedern stattfinden, die von Aschaka dorthin auf einem 
ostlicheren Wege vordringen wollten. Den Heimweg wollte 
die Mission durch das deutsche und französische Gebiet auf dem 
I/ogone und Mao-Kebi einschlagen; doch wird sie ihren Plan 
wohl ändern, nachdem die Wasserverbindung zwischen diesen 
beiden Flüssen inzwischen vou Lenfant untersucht worden ist. 

— Kino Ableitung südamerikanischer Geflecht 

mustcr aus der Tech 
nik des Flec Iltens gibt 
Max Schmidt iu der 
Zeitschr. für Kthnol., M, 
Jahrg., 1804. Kr zeigt, wie 
man das Entstehen einer 
größeren Zahl von Orna- 
menten, welche über Süd- 
amerika weit verbreitet 
sind, aus der Technik 
seihst verfolgen kann, Es 
war einmal die abwech- 
selnde Streifnng in hori- 
zontaler und vertikaler 
Richtung typisch für die 
aus dem gefiederten Palm 
hlatt entstandenen Ge- 
flechte und andererseits 
die Ortippen konzentrierter Quadrate mit dem Punkt, dem 
Kreuz oder dem ausgefüllten Viereck in der Mitt», die Gruppen 
ineinander liegender, rechter Wiukol, welche mit den Spitzen 
einander zugekehrt snd . sowie endlich der Mäander Nach 
den Ausführungen von Schmidt wäre überall da, wo Palmen 
wachsen uud das ist fast durchgängig in den Tropen du 
Pull — und wo die Menschen die Blatter derseltien zu ihren 
Gebrauchsgegenständen verflechten , ein selbständiger Aus 
gatiRspunkt für das Entstehen der genannten Gefleehtsinuster 
und der von ihr abgeleiteten Ornamentik überhaupt gegeben. 
(Vgl. hierzu Max Schmidts Artikel über Ergebnisse seiner 
Reisen im Schingilbiet im Globus, Bd. Hri, Nr. 7.) 

— Das Vor kommen der Gattung Ficus im nicht 
tropischen Vonierasieu beleuchtet O Warburg in der 
Festscbr. für P. Aschorsou, 1904. Ks ist eine bemerkenswerte 
Tatsache, daß die so überaus artenreiche und mannigfach 
differenzierte, auch |«läonto|ogi«ch so alte Gattung wie die 
Feige, die in den Tropen bis auf reine Wnstengegeuden fast 
vor keinerlei Formation zurückschreckt, nur schwache An- 
sätze gemacht hat, sich in gemäßigteil Z-meu einzubürgern, 
• •der sich dort den kühler werdendeu Klimaten anzupassen. 
Nur an den sotnmerfeuchlen l>strändern der Kontineute hat 
sich das Genus nördlich und südlich gehalten bzw. verbreitet, 
»ie Japan und Neusüdwales beweisen ; eine Art strahlt sogar 
nach Victoria hinein. Ähnlich ist es iu Südafrika; auch in Ame- 
rika gehen nur wenige Arten südlich über den Wendekreis 
des Steinbockes hinaus, und die«e finden sich wesentlich wieder 
auf der östlichen Seite Weitere Kreise interessieren dürfte 
der Ausspruch, daß die Kultur der Feige und demnach auch 
die Kuli Urformen aus Vorderasien stammen; manche Daten 
wiesen darauf hin, daß die Kultur von Arabien ausging. 
Aber die Annahme der afrikanischen Herkunft der Kultur- 
feige wird durch neueres llerbarmaterial auf keine Weise 
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bis Bauisehi auszuführen, die dann vielleicht später bis I unlorstiitzt oder bestätigt. 

Vrranlworll. M is s Vt eeri II. Singer, gt Wsjibllf Petit», Hauptstraße H> — Druck: Kriedr. Viewej u. Soli«, 
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Vergleichung der Dresdener Mayahandschrift mit der Madrider. 



itu uresd. .ia und im 
An beiden Stellen gehl ein 
Opfer bestimmt, gebückt ein- 



Xachdeni ich iu dun Jahren 1901 und 1902 versucht 
balie, die beiden wichtigsten May ahandseh ritten , gegen 
die der I'arisiensis ;in Bedeutung sehr zurücktritt, soweit 
es bis jetzt möglich ist, zu erklären, erwächst ganz von 
seihst die Aufgabe, die beiden einander gegenüberzu- 
stellen. Denn je mehr oder je weniger sich iu ihnen 
Parallelstellen finden, um so mehr oder um so weniger 
läßt sich auf die Nahe ihres beiderseitigen Uraprungaortes 
und ihrer l'rsprungszeit schließen. Und zugleich erwachst 
die Möglichkeit, daß durch eine Stelle der einen Hund- 
schritt die Parallelstolle der anderen in ein helleres Licht 
gesetzt wird. 

Ich ordne das Folgende nach der Reihe der Stellen 
im Dresdcusis. Die Stellen aus dum Madridensis be- 
zeichne ich mit den Seitenzahlen, die ich ihnen in meinem 
Kommentar gegeben habe, fuge aber die froheren Be- 
zeichnungen uach dem Troano oder (ortesiaiius in Pa- 
renthese bei. 

1. IHe erste Parallele finde ich im Dresd. 2a und 
Madr. 55 b ( = Tro. 2 b). 
Gefangener, jedenfalls zun 

her mit auf dum Klicken zusammengebundenen Armen 
Die TonaUmatl fallen in beiden Handschriften auf ver- 
schiedene Tage, aber in den Hieroglyphen weisen beide 
Handücbriften das Todeszeichen eimi, der Madr. außer- 
dem mich noch den dazu gehörigen Toteuyoge) moan 
auf, worauf auch hier das über dem Gefangenen schwe- 
bende lioil deutet, das auf Hlatt 54b (— Tro. 3) neben 
dem hier schou kopflosen Gefangenen wieder erscheint. 

2. Dresd. 3, Madr. 6b {— (ort. 6b). Die Stelle im 
Dresd. hängt mit der vorhin erwähnten unmittelbar zu- 
sammen und stellt das vollendete Menschenopfer dar, 
während die des Madr. einer solchen Szene fernzustehen 
scheint und als Hauptfigur einen groß gemalten Gott H 
darstellt, wie ihn auch die vorhergehenden Blatter 2b 
bis 5 b zeigten. Doch ist trotzdem eine Ähnlichkeit 
beider Handschriften zu bemerken, denn im I>resd. ist, 
wie ich im Kommentar S. 5 dargetnn habe, diu segens- 
reiche Wirkung dos Opfers auf die Krnte hervorgehoben, 
im Madr. aber hält B in der linken Hand das zum Opfer 
passeude Beil, in der rechten dagegen das auf die Ernte 
weisende Zeichen kmi — Maiskorn. Klier mag es ein 
Zufall sein, daß im Dresd. rechte unten die Schlangen- 
gottheit H und ihr Zeichen zu sehen ist. wühreud im 
Madr. 6 b eine große Schlange das Bild des B umgibt, 
was aber auch schon auf den vorhergehenden Blättern 
Ähnlich durgostellt ist. 

Ulobu. UXXVI. Nr. '.»3. 



Von E. Körstemann. 

3. Dresd 



12c, Madr. 32b (= Tro. 25). Hier kann 
eine nebensächliche Kinzelbeit hervorheben, 
»n aus dem Auge von je einer Gottheit hervor- 
Fernrohr ähnlichen Gegenstand, in dem 
raanuscript Troano, p. 102, 



icn nur 
nämlich 
ragenden, ein 

Gyrus Thomas, A study of tr 
ich weiß nicht aus welchem Grunde, den Blitz 

4. Dresd. 13 bis 23. Madr. 90 d bis 95 d (= Tro. 23 »d 
bis 18*d). Diese für die Vergleichung der beiden Hand- 
schriften besonders wichtigen Stellen haben als ihrcu be- 
sonderen Inhalt das Leben der Frauen in beziig auf ge- 
schlechtlichen Verkehr, auf ihre Kinder und auf ihre 
Beziehung zu den Göttern. Auch in Einzelheiten stimmen 
beide Stellen mehrmals zusammen, uur die Taufe der 
Kinder durch die Mütter im Madr. 93c {irr. Tro. 20* c) 
findet sich im Dresd. nicht Dagegen entspricht Dresd. 
13c bis 14c dem Madr. 91d bis 92d {— Tro 23* bis 
21*). liier sitzen im Madr. vier Fraueu auf je einer 
Matte einem männlichen Tiere gegenüber, das ihnen die 
Pfote reicht. Im Dresd. linden wir gleichfalls vier Gruppen, 
doch ist nur in den drei ersten der eine Teil ein Tier, 
in der vierten hat ein schwarzer Gott (MV) eine Frau 
vor sich. Kind andere merkwürdige Stelle ist Madr. 94 o 
bis 95c (— Tro. 19*c bis 18*c), wo wir acht sitzende 
Frauen abgebildet sehen, die alle auf ihrem Kopfe einen 
Vogel tragen, der nichts anderes sein kann als ein Sym- 
bol einer Gottheit Im Dresd. finden wir dieselben vögol- 
tragendeii Frauen, aber etwas zerstreut drei in 16 c, eine 
in 17b und 18b. Zu diesen fünf könnten noch iu 17c 
drei dort fehlende Bilder gezeichnet sein, dann wären 
es gleichfalls acht, ja vielleicht mit Hiuzunahme von zwei 
in 17b hinzuzufügenden Bildern zehn. Kinige Male 
werden auch Götter oder die sie andeutenden Hiero- 
glyphen vou Frauuu auf dem Rücken getragen, so in 
Dresd. 16b, 17c, 18c, 19c; im Madr. 93d bis 94d {■=• 
Tro. 20* bis 19*) finde ich so getragen zwar zuerst nicht 
die Götter, wohl aber die Hieroglyphen, dann iu 9 1 d 
auch zweimal Götter. 

f.. Dresd. 15b, Madr. 72a <— (ort. 38). Ich führe 
diese Stelle nur an wegen des Gegenstandes, den im 
Dresd. der herunterstürzende Gott B, im Madr. die alte 
sitzende Frau in der Hand hält, das Zeichen kau. also 
ob Getreidekorn, aus dem Pflanzen bervorsprieUeu , im 
Madr. darunter auch wohl eine Andeutung der Furche, 
in die das Korn versenkt werden soll. Im Madr. ist 
diese Figur gleich darauf noch einmal wiederholt. 

6. Dresd. 16a bis 17a, 22a, 32a, 30c, Madr. 5Sc 
(— Cort. 24c). In allen diesen Stellen linden sieh die 
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sämtlichen 20 Tage des Uinal in je fünf horizontalen 
Reiben, jede zu Tier Tagen. Ich hübe über die Stellen 
de» Dresd., die eine sehr verschiedene Bedeutung be- 
sitzen, in meinem Kommentar S. 32, 35, 67. 95 miber 
gesprochen, die Stelle des Madr. aber ist ao zerstört, daß 
ein sicheres Urteil darüber unmöglich int. Nur da* mag 
bemerkt werden , daß hier zu jedem Monatstage der- 
selbe Wochentag XIII gemeint ist, wie im l>re»d. 30c 
stets XI gemeint war. Ganz besonders Ähnlich ist auch 
die Stelle Dresd. 22b dem Madr. 26c bis 27c (= Tro. 
31c bis 30c); in beiden Stellen ist eine Dauer von 780 
Tagen oder drei Tonamatl gemeint. Erwähnt werden 
mag hier noch das vollständige Verzeichnis aller 260 
Tage des Toualamatl nach ihrer natürlichen Reihenfolge 
im Madr. 12b bis 18b (= ("ort. 12b bis 18b). 

7. Dresd. 25 bis 28, Madr. 34 bis 37 ( Tro. 23 bis. 
20). Das sind die beiden Stullen, diu wegen der großen 
Ähnlichkeit der heiden Handschriften das größte Inter- 
esse gewahren, weshalb auch Cyrus Tbotnas in seinem 
„Study* den Madr. von S. 58 ab geuauer behandelt hat; 
aber auch sie führen uoeb kaum zu der Krkenntuis, daß 
die eine Handschrift historisch von der anderen ab- 
hängt. Je vier Matter jeder von beiden Handschriften 
behandeln hier die sämtlichen 52 Jahre, die sich zu der 
großen Periode (katun) von 18980 Tagen zusammen- 
schließen, nach welcher die Daten im Tonalamatl sowohl 
als die im Jahre wiederkehren müssen, denn 18980 ist 
=- 73 . 200 -= 52 . 365, wobei besonders zu bemerken ist, 
daß die 73 den fünften Teil von 365 bildet und daß 
sie zugleich den achten Teil des scheinbaren Umlaufs der 
Venus von 584 Tagen ausmacht. Das Doppelte von 
18980 Tagen = 37960 umfaßt darum 65.584 = 104 . 
365 ~ 146.260 und bildet deshalb im Dresd. eine sehr 
wichtige Zahl Ich habe deshalb diese Stellen in meinem 
Kommuntar zum Dresd. S. 56 bis 65 und in dem zum 
Madr. S. 54 bis 62 genauer behandelt und auch die 
große Ähnlichkeit in der äußeren Anordnung beider 
Stellen hervorgehoben, worauf ich hier nicht wieder im 
einzelnen eingehen kann. 

8. Dresd. 31b bis 35b, Madr. 3a bis 6a (= ( ort. 3a 
bis 6a), 12h bis 18b (— (ort. 12b bis 18b), 28a bis 
29 a (— Tro. 30 a bis 29 a). Ks handelt sich in diesen 
Stellen um einige unregelmäßig, doch ähnlich eingeteilte 
Tonalamatl. Die erste Stelle, aus dem Dresd., zerfallt 
(Kommentar, S. 82) in 4 (46 +19) Tage. Sehr auf- 
fallend ist, daß die zweite (die erst« des Madr.) genau 
so in 4 (46 + ^) eingeteilt ist und ihr letzter Tag 
X 10 derselbe ist wie der erste des Drusd., also auch die 
beiilen Tonalamatl einander berühren. Und die dritte 
(die zweite des Madr.) zerfällt in 4 (51 -j- 14), beginnt 
aber nach der gewöhnlichen Weise des Madr. mit dem 
Tage imix (18). Am meisten abweichend ist die letzte 
Stelle, die «ich nicht auf ein einfaches, sondern auf fünf 
halbe Tonalamatl = 650 Tage bezieht und deshalb durch 
fünf Götterbilder vertreten ist. Ich bemerke noch, daß 
die fünf Abteilungen alle mit dem letzten Wochentage 
(XIII) beginnen. Das erinnert lebhaft an eine fünfte 
Stelle Madr. 73 bis 74 (— fort. 39 bis 40). wo das 
Jahr XIII muluc und der Tag XIII 17 zusammentreffen, 
der noch dazu 13 Tage vor dem Heginn des neuen Jahres 
1 ix liegt, welches dein aztekischen Jahru I acatl ent- 
spricht, mit dem die Azteken ihre 52jährige Periode be- 
gannen; siehe den Kommentar zum Madr., S. !»6. Und 
hier mag auch der ParisieuMü erwähnt werden, in dem 
S. 21 bis 22 das Jahr XIII muluc besonders hervortritt. 

9. Dresd. 33b bis 35b. Madr. 8 (— Cort. 8). Die 
Stelle des Dresd. ist nur ein Teil des obou unter 8 er- 
wähnten, und die des Madr. schließt sich fast unmittel- 
bar uu die dort als erste verzeichnete an. Ich erwähne 



hier beide nur, weil sich im Dresd. die nicht hantige 
wohl das Jahr (die Schlange V) bezeichnende Spirale findet, 
und zwar verbunden mit der Zahl 9, und weil sich im 
Madr. 8 dieselbe Spirale wahrscheinlich gleichfalls mit 
der 9 verbunden zeigt, aber in uinom Gewirr von Zahlen, 
die eine Itautung unmöglich machen. 

10. Dresd. 38b bis 41b, Madr. 10a bis 13a (=- ( ort, 
10a bis 13a). Der Dresd. enthält hier ein doppeltes 
Tonalamatl von 520 Tagen, das mit dem Tage VI be- 
ginnt und dann die Tage IX und IV folgen läßt. Und 
genau »o beginnt im Madr. ein gleichfalls doppeltes To- 
ualamatl mit denselben drei Wochentagen, obwohl die 
folgenden abweichen. Iiier scheint wirklich (siehe Kom- 
mentar zum Madr., S. 24) eino Abhängigkeit, und zwar 
des Madr. vom Dresd. vorzuliegen, was «ehr wichtig 
wäre; auch enthält der I>re»d. 11 Götterbilder, der Madr. 
gleichfalls Raum für 11, wovon aber das letzte fehlt. 

11. Dresd. 41b, Madr. 96b bis 100b | = Tro. 17* b 
bis 13*h). 98c bis 99d (= Tro. 15*c bis 14*d). Der 
hier dargestellte, im Dresd. nur kurz, im Madr. ausführ- 
licher behandelte Gegenstand ist die Verfertigung von 
Götterbildern, ihr Herauearbeiten aus Bäumen, ihr Mo- 
dellieren, das Hrennen von tönernen und ihr Kemulen, 
womit verschiedene Götter beschäftigt sind. 

12. Dresd. 44b bis 45b, Madr. 2a (= ( ort. 2a). 
Ks handelt sich hier um die vier Winde, die in Gestalt 
von Tieren von den Gcstirneu herunter auf die Erde 
stürzen. Ihre Köpfe sind in beiden Handschriften sehr 
ähnlich; im Madr. haben sie auch menschliche Arme und 
halten Heile in den Händen. Die zeitliche Entfernung 
zwischen dem Herabstürzen der Tiere wird im Dresd. 
auf 19, 19, 19 und 21 Tage, im Madr. flüchtig auf vier- 
mal 19 angegeben; es ist jedenfalls im ganzen eine l>auer 
von 78 Tagen, also sechs 13t&gigen Wochen geineint 

13. Dresd. 44c, Madr. 6Ga (= (ort. 32a). Hier 
ähneln die Köpfe der beiden Götter (links) einander sehr, 
ebenso aber auch denen der eben erwähnten Windgötter, 
obwohl ihre Tätigkeit eine sehr verschiedene ist. Die 
Stelle im Dresd. handelt von dem Übergange der Muluc- 
in die Ix -.Jahre, muluc aber geht besonders auf das 
Wasser, und dahin weist auch das Cauac-Zeicben über 
dem Kopfe der Gottheit im Madr. 

Das sind die gewiß noch zu vermehrenden Stellen 
aus der ersten Hälfte des Dresd., die mich zu einer 
Vergleichung mit dem Madr. veranlassen. Der zweite 
Teil des Dresd. mit seinem wesentlich astronomischen, 
dann geradezu auf den Weltuntergang hinweisenden 
Inhalt gibt dazu nur wenig Veranlassung, da der Madr. 
diesem Stoffe fast ganz fernsteht und sich mehr auf das 
praktische Leben, wenn auch immer unter Bezug auf die 
Mythologie, bezieht. Doch hebe ich auch aus diesem 
zweiten Teile des Dresd. noch ein paar Stellen hervor. 

14. Dresd. 50, Madr. 5b (= ('ort. 5b). Nur eine 
kleine Übereinstimmung habe ich zu bemerken, nämlich 
daß aus den Augeu der in beiden Stellen am Boden lie- 
genden Besiegten Tränen fließen. 

15. Dresd. 51 bis 58. Madr. 103b bis 106b (= Tro. 
10*b bis 7*b). Der in beiden Stellen behandelte Gegen- 
stand ist ein sehr verschiedener. Im Dresd. werden die 
scheinbaren Bahnen verschiedener Gestirne in eine Reibe 
von 11960 Tagen gebracht, während der Madr. in diesem 
seinem letzten Teile von der Bienenzucht handelt und 
in dieser Stelle nur ein einziges Tonalamatl darbietet. 
Doch liegt in beiden Stellen eine auffallende Gleichheit 
darin, daß jedes Glied der Reihen aus drei unmittelbar 
aufeinander folgenden Tagen besteht, deren mittelster in 
beiden Handschriften di? Hauptsache ist, im Madr. immer 
der eigentliche Hienentug cahan. Wms sonst im Madr. 
der Grund zu dieser eigentümlichen Anordnung ist, kann 
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ich nicht sagen, in bezug auf den Dresd. habe ich den 
Grund in meinem Kommentar, 8. 121 angegeben. 

16. Dresd. 58 b, Madr. 9 b (= ( ort 9 b). Die eben 
erwähnte Reibe des Dresd. schließt mit dem Rüde einer 
menschlichen Gestalt mit auseinander gekehrten Beinen, 
wuhrend wir im Madr eine Figur des Gottes R in der- 
selben Stellung rinden, welche Stellung übrigen» in dieser 
Handschrift mehrfach vorkommt. Zwischen den Reinen 
erscheint im Dresd. das Venuszeichen, im Madr. ein um- 
gekehrter Topf, aus dem Wagserströme her vor! ließen. 

17. Dresd. Iii, 62, 69, Madr. 73a bis 74a (= ( ort. 
39 bis 40). Das sind im Dresd. die Blatter, in denen 
der Weltuntergang, wie es scheint, in mehreren aufein- 
ander folgenden Szenen dargestellt wird. Fünf große 
Schlangen als Sinnbilder yon Zeiträumen treten hier uls 
Haiiptgegcnstand hervor. An ihrer Stelle erscheinen im 
Madr. fünf breitbeinig sitzende Götter, wahrscheinlich 
immer die Todesgottheit F bezeichnend, l'nd wie dort in 
den Schlaugen, so sind hier in den Göttern Zahlen ein- 
geschrieben, hier aber wohl ohne Verständnis, da der 
Madr. Uberhaupt in der Kenntnis großer, tnehrziffriger 
Zahlen noch auf vollständig elementarer Stufe steht 
Kbenso ist es merkwürdig, daU diu links von den Göttern 



stehende Zahleukolumne als oberste Ziffer eine Vier hat 
gerade wie alle Schlangenzahlen des Dresd., wo freilich 
die Vier mit dem vollen Bewußtsein hinzugesetzt ist, 
daß sie 4. 2 880000 bedeutet Ober die Bedeutung des 
hier im Madr. vorkommenden Jahres XIII muluc habe 
ich schon oben unter 8 gesprochen. 

Ich will doch hier noch erwähnen, daß das letzte ge- 
radezu den Weltuntergang darstellende Blatt des Dresd. 
(74) zwar nicht im Madr., aber im Paris., Blatt 20 (dem 
drittletzten) eine auffallende Parallele hat. In beiden 
begegnet ein Krokodil, dessen Körper mit Sternzeichen 
besetzt ist, und auch die im Dresd. auf den vorhergehen- 
den Blättern dargestellten Schlangen fehlen hier nicht. 
Im Dresd. sehen wir außerdem die alte Krau mit den 
Tigorkrallen und dem Todeszeichen am Kleide, Wasser- 
ströme aus ihrem Topf gießend, duruntur deu schwarzen, 
mit Pfeilen und l.anze vorschreitenden Gott, im Paris, 
dafür zwei von Schlangen ausgespiene oder verschlungene 
Götter. 

Weiter auf den Paris, einzugehen, muß ich mir für 
jetzt versagen, empfehle aber meinen Mitforschern solche 
Vergleichungen, für die ich hier nur ein erstes Angebot 
liefere. 



Das Reisewerk der deutschen Südpolarexpedition. 



Die Verarbeitung der wissenschaftlichen Krgebnisse 
der deutscheu Südpolarexpedition hat begonnen, und eine 
umfangreiche Publikation von zehn oder mehr Banden, 
deren Redaktion ihrem Führer, Prof. Krich v. Drygalski, 
übertragen worden ist, soll sie im Laufe der nächsten acht 
Jahre den Fachkreisen zuganglich machen. Als F.in- 
leitung für diese Veröffentlichung hat das Reisewerk von 
DrygaWkis zu gelten, das vor kurzem erschienen ist, und 
auf das wir im folgenden, unter Beifügung einiger von 
dessen Verleger freundlichst zur Verfügung gestellter 
Abbildungen daraus, aufmerksam machen '). 

Krich von Drygalski. /.um Kontinent des eisigen 
Südens. Deutsche Siidpolaroxpedition. Kahrten und For- 
schungen des , Gauss' 1 ".101 bis 190.1. XV u. 668 Seiten. Mit 
400 Abbildungen im Text und 21 Tafeln und Karten. Herlin, 
Georg lteimer, 1904. 18 Mk. 



Das Buch ist durchaus nicht nur für den Geographen 
oder Physiker oder überhaupt für irgend einen Fach manu 
bestimmt, wiewohl dieser bereits hier mit einer großen 
Zahl wichtiger neuer Tatsachen bekannt gemacht wird ; 
im Gegenteil, es wendet sich vielmehr eher noch an einen 
großen Leserkreis. Die deutsche Kxpedition ist für uns 
Deutsche vielleicht nicht ganz das gewesen, was dem 
englischen Volke soiuo „National Antarctic Kxpedition" 
war; daß man ihr aber mit lebhaftestem Interesse gefolgt 
ist und ihr dieses Interesse auch heute noch wahrt, darf 
als feststehend betrachtet worden, und so werden gewiß 
viele nach diesem Buche greifen , durch das sie über die 
Schicksale und Arbeiten eines hervorragenden und viel- 
genannten deutschen wissenschaftlichen Unternehmens 
unterrichtet zu werden holleu. Und diese Hoffnung wird 
nicht getäuscht werden, denn es gibt heutzutage nicht 




Abi.. 1. Kreter Blick anf die kilste Kaiser Wilhelms II. und das Inluadels. 



372 



EL Singer: Pas Reisewerk der deutschen Südpolexpedition. 




Abb. Die ..(iauss* Im Winterquartier. Füllung des Fesselballons, 



allzu viel« ReiBewerke, die gleich anziehend geschrieben 
sind und trotzdem gleich gediegen und gehaltvoll auf- 
treten. Kin paar Unebenheiten und Inkonsequenzen 
in der Schreibung der Namen sind wohl auf eine gewisse 
Eile zurUckzufilhren, mit der das Buch abgeschlossen zu 
sein schoint, nur ungern vermissen wir ferner ein Re- 
gister, doch erachten wir diese Ausstellungen »elber nicht 
als Ton Belang. 

Von wesentlicher Bedeutung sind die zahlreichen Ab- 
bildungen, besonders diejenigen Ober die Kisformen und 
Ton der aufgefundenen Küste, die der Gaussberg überragt. 
Sie sind im allgemeinen klar und zur Erlnuterang des 
Textes geeignet. Auch ein paar Interieurs aus dem Laban 
an Koni und im Winterquartier läßt man sich gern ge- 
fallen, wie man ebenso gern von einem pbantasievollen 
Zeichner dabeim entworfene, möglichst aufregend aus- 
schauende Bilder vermißt ; Ton Drygalski ist erfreulicher- 
weise ohne solche künstlerische Verunzierung seines 
Buches ausgekommen, entsprechend seiner ganzen Par- 
stelluiigsart, die man als einfach, zweckentsprechend, fern 
von aller billigen Effekthascherei bezeichnen muß. Baß 
sie trotzdom im besten Sinne interessant ist, 
wurde schon angedeutet. Ein wenig zu ein- 
fach sind dagegen die Karten ausgefallen; 
sie lassen keinen geschulten Zeichner er- 
kennen und muten teilweise wie Skizzen an. 

Die wissenschaftlichen Arbeiten der Ex- 
pedition begannen bereit* im Atlantischen 
Ozean, wo unter anderen wichtige Lotungen 
Torgenommen wurden. Das Vorhandensein 
der angezweifelten Roinancbetiefe wurde fest- 
gestellt. Die Lotungen, die dann auf der 
Heimreise noch weiter ausgedehnt wurden, 
ergaben eine Tiefe bis zu 7200 m; es ist 
daB die bedeutendste Tiefe, die unter dem 
Äquator mit Sicherheit gemessen worden 
ist. Die Romanchetiefe erwies sich als ein 
trichterförmiges Becken von sehr mäßigem 
Umfange, dessen Seitenwände nach allen 
Richtungen schnell ansteigen. Augenschein- 
lich ist es Tulkanischen Ursprungs, wie 
Bodenproben und drei kurze, aber heftige 
Seebebenstöße erweisen, die beim Passieren 
der Stelle auf der Rückreise gespürt wur- 
den. Ebenso wurde das Vorhandensein 



des Ton Supan vermuteten Wallischrückens 
festgestellt, eines von der südatlnntischcn 
Teilungsschwclle in der Breite der Walliscb- 
bai ausgehenden Querriegels. Eine besonders 
sorgfältige Durchführung wurde schon hier 
wie während des ganzen Verlauls der Ex- 
pedition den magnetischen Beobachtungen 
zuteil, einem ihrer wichtigsten Aufgaben- 
gebiete; sie werden zu einer neuen Grund- 
lago für erdmagnetische Arbeiten werden, 
sagt Ton Drygalski, auch vielleicht auf be- 
deutsame Probleme einiges Licht werfen. 

„Wiewohl die .ti.uiss u mich von I>ry- 
galskis Urteil das „ beste Polarschiff gewesen 
ist, das je existiert hat", hat sie sich an- 
dererseits als sehr wenig seetüchtig erwiesen, 
von Drygalski selbst hat , nachdem das er- 
kannt war, soine ozeanischen Forschungen 
auf der Ausreise abgebrochen. Trotzdem 
es kam noch ein schweres Leck hinzu — er- 
folgte der Aufbruch von den Kerguelen fünf 
W r ochen später, als geplant war. Diese Ver- 
zögerung und das Leck ließen Rekognos- 
zierungsfahrten am Eisrande untunlich er- 
scheinen , und das Schilf wurde denn auch boi der 
vorgerückten Jahreszeit schnell eingeschlossen. Vor den 
Kerguelen waren noch wichtige Lotungen ausgeführt 
worden, aus denen sich ergeben hatte, daß zwischen den 
Crozetinseln und Kerguelen eine tiefe Mulde liegt, die 
den antarktischen Wassern und kalten Temperaturen 
den Zutritt zu den Tiefen der indischen Tropenmeere 
gestattet; die Gelehrten der „Valdivia u -Expedition hatten 
dies noch verneint. Außerdem war zum ersten Miile 
eine Landung auf Possession Island bewirkt worden, 
einer vulkanischen Insel, über deren Tier- und Pflanzen- 
welt man einige Aufschlüsse erhielt. Im Inneren des 
Royal-Sundes auf den Kerguelen fand man zwei Mit- 
glieder der dort zu unterhaltenden Station, sowie Kohlen 
und kamt«chatki8che Hunde vor, die aus Australien 
herübergeschalTt worden waren. Bas Schicksal der Her- 
guelenstatiou war bekanntlich traurig, doch beschäftigt 
sich von Brygalskit Darstellung nur mit der eigentlichen 
Südpolexpedition. Am 31. Januar 1902 erfolgte der 
Aufbruch von dort: von Wilkcs' Terminationland fand 
sich keine Spur, wohl aber nahm weiter süllwestlich die 




Abb. 3. Klirk auf den <taa»s»erg von Nordosten, 
aas etwa 3 km F.ntfeniunr. i 
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Abb. 4. Rand Je- Inlandeise* am Gaussborgc. 

Bodentiefe ganz unvermittelt »Ii (toii 2890 tu um 18. auf 
2 10 m im 19. Februar), so daß ninn auf Land zu stoßen 
erwarten mußte, und am 21. Februar hatte man den 
Faodruck, Inlandeis vor sich zu baben (Abb. 1). Gleich- 
zeitig war M mit der Bewegungsfreiheit des Schiffes 
vorbei. 

V.- r>ilg1 ili< Schilderung der Kinrichtung d«r Winter- 
station, der wissenschaftlichen Arbeiten und der Schlitten- 
reiseo, mit Hinweisen auf die Ergebnisse. Knde März 
wurde ein Aufstieg mit dem Fesselballon veranstaltet 
(Abb. 2), wobei von Drvgalski aus 500 ni Hohe die ganze 
Umgebung rekognoszierte und die Krfahrung machte, 
daß es da oben recht warm war. Eine der ersten Schlitten- 
fahrten galt der neu gefundenen, Kaiser Wilhelm Il.-Land 
benannten Küste, WO der Ganslberg (Abb. 3) entdeckt 
wurde. Der Gaussberg stellt das einzige eisfreie Land 
dar, da« wahrend der Expedition gesehen worden ist, er 
war der einzige handgreifliche Beweis dafür, daß man in 
der Tat Land vor sich hatte. Er ist ein vulkanischer 
Kegel, dessen Laven das alte Gestein durchbrochen haben, 
aus dem der antarktische Kontinent besteht. Daß man 
eine kontinentale Landmasse vor sich hatte, dafür hat 
von Drvgalski mehrere sehr schlüssige Beweise besonders 
meteorologischer Art. So war der föbnartige Charakter 
der im Winterquartier und weiter sudlich »tändig herr- 
schenden Ostwinde nicht anders als mit einem Ursprung 
von einem ausgedehnten Lande mit großen kontinentalen 
Verhältnissen zu erklären und ebenso der schroffe Wechsel 
mit Westwinden wenig nördlich des Winterquartiers. 
Auch die Existenz deeGaussbergvs selber erinnert daran, 
daß juugTiilkanische 
Gebilde sich au den 
KontiueiitalrAnderu 
linden. 

Das Inlandeis 
(Abb. 4) wurde von 

der Höhe de» (iauss- 
berges und in seiner 
Umgebung lange und 
oft beobachtet. Die 
Spulten und Kinnen 
verkleidet im Winter 
ein harter Schnee, der 
durrh die Wirkung 
des Windes vielfach 
gefurcht und aus- 
gezahnt ist (Abb. r>). 
aiolm» LXZXTL Kr. 



Die Härtung rührt ebenfalls zum Teil vom Winde 
her. zum Teil von der Eiuwirkung der Sonne. Ost- 
lich und westlich vom GausBberg treibt die Oberfläche 
des Eises Buckel empor; sie sind in ihrer großen 
Kegelmäßigkeit Zeichen für die Langsamkeit , mit 
der das Inlandeis nach Norden zum Meere sich be- 
wegt. Ebenso langsam geht die Lostrennung der 
Eisberge vom Inlandeise vor sich, deren für die 
Antarktis charakteristische Schichtung auf der 
Schicht«ubildung des Inlandeises beruht. Mau )>eob- 
achtete die Loslösung; durch Eisbrücken waren die 
abgetrennten Stücke noch mit dem Inlandeise ver- 
bunden. Die losgelösten Tafeln ordnen lieh um 
den Inlaudeisrand. Davor lag ein ebenes Meereisfeld, 
aber ao unlösbar von seiner Stelle, daß es fast schon 
zum Inlandeise gerechnet werden konnte. „Das 
eben", sagt von Drvgalski, „war das Gewaltige in 
dem Anblick vom Gaussberg, daß man das lobende 
Meer und das ewig starre Eis des Landes innig ver- 
bunden sah und die Grenze des Bleibenden und des 
Veränderlichen nicht mehr zu unterscheiden ver- 
mochte; die Erstarrung des Meeres ist ao dauernd 
und fest, daß es dort in absehbaren Zeiten nicht wieder 
zur Boweguug zurückkehren kann, und die Bewegungen 
des Inlandeises sind so langsam und starr, daß seine 
strömenden Massen sich mit den für lange Zeiten er- 
starrten Flächen des beweglichen Meeres stetig ver- 
binden." 

Eine besonders charakteristische und typische Form 
des südpolareu Eises ist das Blaueis. von Drvgalski 
versteht hierunter Eisberge, die lange Zeit an derselben 
Stelle in Landnähe gelegen und durch den treibenden 
Schnee der dort herrschenden Oststürme abgeschliffen und 
abgerundet sind, also die Kanten der ursprünglich bei 
der Loslö8tiug vom Inlandeis vorhandenen Tafelform ein- 
gebüßt haben. Mau siebt sie bisweilen schon weit vor 
der Küste im Scholleneis, und von Drvgalski macht sie 
dafür verantwortlich, daß den Seefahrern in der Antarktis 
häutig Land vorgetäuscht worden ist. Einer solchen 
Täuschung sei auch Wilkes mit seinem Terminationland 
unterlegen. Wiewohl diese Möglichkeit besteht, ao 
erscheint doch selbst in diesem Falle sicher, daß wenig 
südlich der Position Wilkes' vom 17. Februar 1840 In- 
landeis, also die Küste liegt 1 ). 

Erwähnt wurden bereit« die Schneestürme, die be- 

-; V'irl. Globti» B<1. m«, S.BS. Nachdem jetzt von DrygtJakJ 
in seinem Reisewerk S, Anmerkung, erklärt hat, rlul) 

nur für den von ihm leuchten Küstenstrich der Name Kaiser 
Wilhelm II l-iml gelten «olle, dürft« die Frage, oh die II* 
Zeichnung Terminationland von der Karte verschwinden solle 
oder nicht, definitiv und Wohl zu aller Zufriedenheit gelöst 
sein. Dem KüsU'nxtrich nordostlieh vom Kaiser Wilhelm II 
Lande kann die Bezeichnung Terminationland verbleiben. 




Abb. 5. Blick tom »Jaussberge Uber den 



Iniandelsrand narli Westen. 

4« 
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ständig aus dem Osten wehen. Wir kannten ihre Gewalt 
und Dauer, der ähnliche Erscheinungen aus der Nord- 
polarzone nicht zur Seite gestellt werden können, bereits 
aus. Borchgrevinks Berichten vom Viktorialand. Die von 
der deutschen Expedition geplanten Schlittenreisen sind 
durch sie teilweise verhindert worden, so die Unter- 
suchung eines gesichteten „hohen Landes" im Osten de« 
Winterquartiers und ein Vorstoß Aber das Inlandeis in 
der Richtung auf den magnetischen Pol. Wir können 
DM allerdings de» Eindruckes nicht ganz erwehren, daß 
die Abneigung an leitender Stelle, „Phantomen" nach- 
zujagen, das Unterbleiben mancher Schlitten Unternehmung 
mit veranlaßt hat, doch muß zugegeben werden, daß 
wintorlicho Schlittenreisen in der Antarktis nicht nur 
schwierig, sondern auch völlig ergebnislos sein können, 
wahrend Frühjahrsschlittenreisen in diesem Falle die 
unsichere Lage des Schiffes nicht ratsam erscheinen 
ließen. Schnee-tunnperioden waren der Mai und die 
Zeit von August bis in den September hinein. Die Ver- 
heerungen waren ge- 
waltig, es wurde das 
ganze Schiff über- 
schüttet Am aller- 
schlimmsteti waren 
die Stürme im August, 
und es war das eine 
böse, die Stimmung 
niederdrückende Zeit 
Seit Anfang Juli war 
es dabei selten war- 
mer als — 30*, und 
im August sank die 
Temperatur noch tie- 
fer herab: in der 
Nacht vom 13. zum 
14. August — 41°, 
mittags — 35°. Ein 
sehr schwerer Schnee- 
sturm überraschte 
von Drygalaki vom 
22. bis 23. September 
auf einer Fahrt nach 
dem Gaussberge in 
der Nahe des Landes; 

er hielt 48 Stunden au und bannte allo die ganze Zeit über 
ans Zelt. Allerdings war die Temperatur dabei warm. 

Viel Bemerkenswertes wird im Laufe der Erzählung 
über das Tierleben der Autarktis mitgeteilt. Die Fang- 
züge lieferten mannigfache Beweise für eine große Gleich- 
artigkeit der beiden Polarfaunen , bis zu den kleinsten 
Meeresorganisraen herab. Das Vogelleben ist dort unten 
recht reich, und der kleine, doch kriegerische Adelie- 
ptnguin und der große, gutmutige Kaiscrpiuguin (Abb. 6) 
waren, oft zu Hunderten und Tausenden, die nahezu 
standigen Besucher der weltfernen Stelle, wo die Männer 
der .Gauss" gefangen saßen. Furcht und Scheu vor 
dem Menschen kennen sie nicht, dessen Bösartigkeit sie 
noch nicht erfahren haben. Sicheres über die Rrutplätze 
dieser Polarvögel konnte die deutsche Kxpedition nicht 
ermitteln. 

Um die Wende Januar Februar 1903 geriet das Kis, 
das die „Gauss" umklammerte, in Bewegung, offenbar in- 
folge des Wirkens von nach Norden verlaufenden Btrö- 
mungen. nachdem die Sonne zersetzend vorgearbeitet 
hatte. Gern hätte von Drygalski . um den Verlauf der 
Küste westwärts bis zum Knoxlande zu rekognoszieren, 
an anderer Stelle noch ein zweites Mal in Landuähe über- 
wintert oder aber den Winter in einer Drift im Süd polar- 



I 



Abb. iv Knlserpingnlne, teilweise 



eise zugebracht. Beides erwies sich aber als unmöglich, 
und so wurde der Kurs nordwärts gewandt. Von Kap- 
stadt aus wurde die Bitte, die Expedition uoch ein Jahr 
fortsetzen zu dürfen, nach Berlin gesandt: allein die 
Antwort war dio Ordre, heimzukehren. Schweren Herzens 
mußte man ihr folgen. 

Reich und imponierend ist die Fülle des wissenschaft- 
lichen Materials an Beobachtungen und Messungen, das 
die deutsche Expedition heimgebracht hat , und in den 
Annalen der Forschung ist ihr ein Ehrcuplatz gesichert. 
Nichtsdestoweniger können wir kein Wort zurücknehmen 
von dem, was wir unter dem Eindrucke der ersten Be- 
richte im Globus (Bd. 84, S. 128) schrieben: «Mag die 
Fülle des wissenschaftlichen Stoffes noch so überreich 
sein, sie kann nicht darüber hinwegtäuschen , daß die 
Expedition nicht mit dem Krfolge abgeschlossen hat, den 
wir ihr im Interesse des Fortganges der Südpolarforschung 
gewünscht hätten. Diese bedarf zunächst augenfälliger 
Ergebnisse, nämlich einer räumlichen Erweiterung unserer 

Ken n tu in von der 
Antarktis. Vielleicht 
gibt von Drygalskis 
ausführlicher Reise- 
bericht uns einge- 
hendere Aufschlüsse 
über das Warum und 
Weil.« Die Kritik, 
die die deutsche 
Südpolarcxpedition 
in der Heimat ge- 
funden hat, veran- 
laßt von Drygalski, 
sich mit ihr zu be- 
schäftigen. Es ist 
heute überflüssig, 
die Erörterungen 
von neuem zu be- 
ginnen; nur sei be- 
merkt, daß diejeni- 
gen , die „augen- 
fällige Ergebnisse", 
„räumliche Erwoite- 
schlarend; »orn ein Adelleplnguln. rung unserer Kennt- 
nis von der Ant- 
arktis" gewünscht haben, nicht an den „Rekord", au 
die „Gewinnung hoher Breiten" gedacht haben, in deren 
Verachtung sie mit von Drygalski wohl vollkommen 
einig sind; sie verstehen darunter nichts anderes, als 
was von Drygalski meint, wenn er gern seine Forschun- 
gen und Fahrten nach Westen hin fortgesetzt hätte. 
Aber über das „Warum und Weil" hat von Drygalski 
uns nun in der Tat Aufschluß gegeben, und da fällt alles 
in sich zusammen, was als Vorwurf gegen die Leitung 
der Kxpedition hätte gedeutet werden können. Hie Ver- 
antwortung dafür, daß die Kxpedition nicht mit dem 
Krfolge abgeschlossen ist, der ihr im Interesse der Süd- 
polarforschung zu wünschen gewesen wäre, fällt im 
wesentlichen der Regierung zur Last, die ihr leider nicht 
bis zu Ende das Verständnis bewiesen hat, das sie ihr 
anfangs entgegenzubringen schien. Aus nichtigen Gründen 
wurde die vorzeitige Heimkehr befohlen. 

Die „Gauss" ist verkauft, die deutsche Südpolar- 
forschung ist zu Ende! Vielleicht bricht wieder einmal 
eine andere Zeit an. Das von Drygalskische Reisewerk 
ist geeignet, das Interesse an der Antarktis zu starken, 
es wird also auch vielleicht, wenn auch nicht sofort, der 
antarktischen Forschung zugute kommen. 

H. Siuger. 
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Der Ursprung der Religion und Kunst 

Vorläufig.- Mitteilung von K. Th. Prenß. 
(Fortsetzung.) 



Auch für die Frauen kann, wenn such »eltener, der 
sonstige Zauber de» Hauchus und Wortes bui der Er- 
klärung der Zahnverstümmelung in Betracht kommen. 
Der Zctigungshaucb al* Grund ist dushalb absolut sieber 
nur, wo das Ausschlagen oder die Deformierung unmittelbar 
vor der Heirat geschieht, was sehr biiulig der Fall ist. 
Dagegen leuchtet sofort ein anderes Zaubermotiv des 
Hauches und Wortes bei der aus Anliiß der Totentrauer 
erfolgten Zabndcforuiiuruug in Indonesien 1 '*) und dem 
Zuhnausschlagen in Polynesien ,: ) ein. Obwohl ein volles 
Verständnis dieser Zeremonie erst möglich ist, wenn auch 
die anderen Trauergebräuche bei der Totenfeier ihre 
Erklärung finden (Kapitel IX). will ich hier doob mit 
den Tatsachen für diu sonstige Art des Zauberbauchcs 
einsetzen. 

NVirkennon »us dem vorigen Kapitel die prüaniuiistische 
Anschauung van der tödlichen Wirkung, die von allem 
Toten ausgeht, das vorher lebendig gewesen ist. K» 
xieht besonders gern mit in den Tod, was dem Verstor- 
benen gehört und seiner Nähe ausgesetzt gewesen ist, 
vor allem die eigenen Angehörigen. Ein wirkeawer 
< regenzauber aber ist der belebende Hauch in dem Sinne, 
wie wir ihn als Zeugungsbauch kenneu gelernt haben. 
Iben wird durch die Zahnverstüminelung bui der Toteu- 
trauer der Weg gebahnt. Dieser belebende Hauch steht 
in direkter Parallele zu den phallischuu Totentänzen des 
vorigen Kapitels. Auch können Männer und Frauen 
gleichmäßig den Zauber ausüben, ebenso wie die obszönen 
Totentänze von beiden Geschlechtern für sich abgehalten 
werden. 

Nur ist noch das Kine in Betracht zu ziehen. Man 
kann nämlich auch an das Kingehen der äußeren Luft 
ul* belebende» Mittel gegen den Einfluß des Toten denken. 
Das wäre eine dem „Zeugungshaucb" verwandte, 
allerdings sekundäre Anschauung und kann auch sehr 
wohl neben ibin einborgeben , wenn es sich um die vorbin 
besprochene Zahnverstiimmelung kurz vor der Heirat 
bandelt. Denn wenn „sie besser atmen können und 
mehr Wind in sie hineinkommt", so sind die Frauen 
eher imstande, ein lebendiges Kind zur Welt zu bringen. 
Bei dun Karo-Battak ist dann aus dem Wind der Geist 
des Heises geworden. 

Dieses .Haucbuiotiv" bei der Trauerverstümmeluug 
der Zühue spricht »ich z. B. führ deutlich in einem 
Bericht von Haleijer aus, daß „die Fruucu sich (nach 
der erstuu Zabnfeilung) im spatereu Leben die Zähne 
auch noch feilen lassen, wenn sie Unglück trifft, als 
Totgeburt, baldiger Tod des Kindes nach der Geburt, 
auch wenn während der Verlobuugszeit der Bräutigam 
stirbt . . . ."'■"). Deutlich ist der Sinn auch in dem 
Brauche bei Beukulen (Westsumatra): „Seine Unter- 
kiefer feilt nur der, welcher keine Verwandten mehr 
hat ""••>. Die Zabnfeilung ist hier eben das letzte Mittel, 
ZU verhindern, daß mau selbst den nahestehenden Toten 
nachfolgt. Der durch die Zahnlücke streichende belebende 
Hauch «oll das lieben erhalten. 

Die direkte Abwehr von Krankheit und Tod durch 

M > t'lile, a. a <►., H. B. Vgl. Wilk.n, a. a. O , 8. 4?» f. 
,r i Wait/Gct-iand VI, S. \iy.i. 

") HrieHicl.e Mitteilung von G A Seli..ut.-i, Ihm l'hlr. 
... 71 (I., S. !'.. 

w . Uri.-fucl.-i Ü. iicl.' vou Aeckerliu bei Chle. a.a.O.. 8. «. 



den 1/uben gebenden, gewissermaßen desinfizierenden 
Hauch zeigt treffend das Verhalten der Bororözauberer 
(Bari), wenn gewisse Jagdtiere und Fische getötet sind. 
Der Bari bläst das Tier von oben bis unten au, beklopft 
es von allen Seiten, bespritzt es mit Speichel, spritzt und 
schreit in das geöffnete Maul hinein, das dann wieder 
geschlossen wird. Er muß deshalb beim Kriegen dabei 
sein. Ist keiner zur Stelle, was «ehr selten der Fall ist, 
so wird z. B. ein gefangener Fisch tatsächlich wieder frei 
gegeben. Angeblich geschehen diese Maßregeln, weil 
gerade in diesu Tiere gestorbene Bari uiutreten Da« i«t 
zweifellos eine späte, als Krklärung erfundene Auffassung. 
Denn da Krankheit und Tod eines Jäger» bei diesem 
Volke als Racheakte getöteter Tiere gelten ''"), so ist 
die ursprüngliche Anschauung des tödlichen Zauber«, 
der vom toten Tiere ausgeht und natürlich den glück- 
lichen Jäger trifft, zweifellos. Der Hauch uud die an- 
deren Gegenmittel beseitigen aber die drohende Gefahr ">*). 

Auf dieser Anschauung basiert z. B. ein großer Teil 
der Speiseverbote, was sich am besten an den australi- 
schen Bräuchen feststellen läßt. Es ist bekannt, daß 
dort die Männer, häufig nach Vornahme bestimmter Riten 
in verschiedenen Lebensaltern, immer größere Vorrechte 
hinsichtlich der Jagdtiere babuu, offenbar aus dem ein- 
fachen Grunde, den wir noch öfter kennen lernen werden, 
daß sie alsdann so viel Zauberkraft erlangt haben, um 
den schiidlicbeu Einfluß der erlegten Tiere nicht mehr 
fürchten zu brauchen. Eine solche aus dem primitiven 
Glaubeu hervorgebende Einrichtung stellt sich daun dem 
Beobachter leicht als eine raffinierte, zum Nutzen ein- 
zelner erfundene Einrichtung dar. Bei den Bororö haben 
wir außerdem noch die auf dieselbe Idee zurückgebende 
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) v. d. Kleinen, Unter den Naturvölkern Zentrslbrasi- 
8. 492 f. 
'•■) A. a. O., 8. il'J f. 

"") Da die Anschauung von dem tödlichen Einflutt des erleg- 
ten Tieres vielleicht nicht ganz geläutig ist, bo will ich wenig- 
stens noch ciu Beispiel anführen. Nach einem M>tlni* der 
Tx-hiroki beschlossen die Tiere, die anfangs friedlich mit den 
Menschen gelebt hatten, spftlci aber v.>n ihnen verfolgt wurden, 
ihren Tod an den Manschen durch Krankheiten, die sie ihnen 
senden würden, zu rächen. Wenn das Tier aber sofort um 
Verzeihung gebeten würde, dann sollte den .lilger die Strafe 
nicht treffen. Ob das nun geschehen ist oder nicht , stellt 
bei der Hirschjagd z. H. der , Häuptling der Hirsche", ib-r 
„Kleine Hirsch, der so schnell ist wie der Wind und nicht 
verwundet werden kann*, leicht fest, indem er schnell xu 
dem Ort läuft und, sich ülier die Blutfleck« beuircud, den 
Geist des Hirsches fragt, ob er da« tiebot des Jägers um Ver- 
zeihung gehurt hat. Ofooney, l« ,h AiuiuhI fiep-, p. 2r>ü f.) 
Dieser Mythu« geht wiederum auf einen Gegenzanlier gegen- 
über .lein tödlichen KinAuli des tuten Tieres zurück- l>er 
Tschiroki vollbringt den Gegen zauber durch einen (Spruch, 
der in dem .Mythus zu einer Hitte um Verzeihung geworden 
ist- Mooney hat von dem Stamme der Tschiroki über KOO 
solcher , heiligen Formeln" für alle inotfhehen Lebenslagen B 1 *" 
sammelt, davon aber bis jei/t nur einige veröffentlicht. 
(Saci-ed formal*« ..f th« c'hetokee, 7'*» K«p.. p. »m ff.) Kr 
sagt jedoch ausdrücklich, dali die Krankheiten nach dem 
(Hauben der Tschiroki u. u. von Tiergi-isteni kommen (a.a.O., 
p. 122) und daü kein Jager es unterlaßt, die Könne] nach 
dum Kriegen des Hirsches auszusprechen, wenn er sie kennt 
(a. a. 0_, p. 321). Interessant ist hier noch die Sehaflang 
eines Obertiere«, eines göttlichen Tieres, des „Häuptling* der 
Hirsche", von dem augenscheinlich die Krankheit verhängt 
wird, wenn die „Di".- um Verzeihung' nicht erfolgt ist. So 
wird aus dem ursprüngliche» Krankheit bringenden Zauber 
de« tuten Tieres als sein Trüger eiu Gott. 
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.Maßregel, daß niemand du Wild briet, da« er selbst ge- 
schossen hatte, sondern es einem anderen zum Braten 
gab ,4 >). Das heißt, er wollte an* den augeführten 
(iründen der Gefahr möglichst wenig mit ihm zu tun 
haben. 

Kin Hlick auf unsere Abb. 10 wird uns noch einen 
anderen Gedanken nahe legen, nämlich, daß unser Mund- 
kuG aas dem Zauber des Zeugungshauches entstanden 
sei. Indessen widerspricht dem die Parallele mit dem 
weitverbreiteten Nagengruß '"'), dem der Mundkuß unbe- 
dingt, wie wir sehen werden, an die Seite zu «teilen ist. 
Der Xasengrnß dient nämlich, wie der Name besagt, zur 
Begrüßung, und kann daher, sollte er auch erotische 
Natur erhalten haben, diese nicht ursprünglich gehabt 
haben. Dasselbe ist mit dem Kuß der Fall. Man ver- 
gegenwärtige sich, daß der Kuß — physiologisch oder 
zauberisch — aus dem Zusammensein von sexuell 
Liebenden entstanden sei, so könnte er doch nie zu 
einem Begrüßungsakt geworden sein, wie es doch tat- 
sächlich der Fall ist. Die einzige, unserer „Kultur- 
auffassung" entsprechende Möglichkeit der Entstehung 
de» Kusses wire noch, daß der Kuß eine Liebkosung, 
vielleicht von Müttern gegen ihre Kinder, gewesen sei 
und dann wettere Ausdehnung gefunden habe. Aber 
auch diese gezwungene Erklärung ist, wie die meisten 
auf die Urzeit übertragenen „Kulturanschaunngen", falsch, 
denn vorn Nasengruß könnte mau nicht dasselbe be- 
haupten. 

Die Tatsachen, anf die Kuß und Nasengruß surück- 
zuführen sind, besteben in dem Glauben an die fördernde 
und anderseits schädigende Kraft de? aus der Nase 
und dem Munde dringenden Hauches, mit dem der 
Speichel, der ja beim Kusse etwas anfeuchtet, nahezu 
identisch ist. „Der Speichel symbolisiert (d.h. ursprüng- 
lich genommen: enthält) den Atem einer Person oder 
mit anderen Worten das Leben", heißt es von den Spuck- 
riten der Arapaho beim Sonnentuoz ,l>: '). I>as bekannte 
Anpusten als Heilmittel, das nicht nur die Schamanen 
bei ihren Kuren auwenden, sondern auch noch bei un- 
seren Kleinen überall mit gutem Krfolg gebraucht wird, 
ist, wie ausdrücklich z. B. für die Indianer des Schiugu- 
Quellgebieta und die Mohave bezeugt wird 108 ), meist 
mit Anspucken verbunden. Das Anblasen ist eine der 
beliebten Heilmethoden der Tschiroki, aber auch „dem 
Speichel schreibt man einen wichtigen KinHuQ auf das 
ganze physische und geistige Wesen w" '•'). Neben- 
bei sei erwähnt, daß diese Zaubermittel auch in den 
Besitz von Dämonen übergegangen sind. Wir sehen 
z. B. als Tote verkleidete Boron. in dieser Weise Kranke 
behandeln '•"). Das klassische Beispiel für die Heilung 
durch Dämonen geben die Navaho, bei denen maskierte 
Menschen alle Arten der Krankenbebandliing. Massieren, 
Schwitzbader verabfolgen u. dgl. tu. durchgehen ">-■*). 

"") y. <i. Steinen, a. a. O, 8. 4VI. 

Über die Verbreitung von MuudktiC und Navugriitt 
siebe Fesch«-!, Völkerkunde, 5. Aufl., 1**1, 8. 31, uns; Kirch- 
hoff, ttlol.u» 6:t. 1SH3, 8. 14; Jt. Andre.-, Kthnogr. Parallelen, 
N. F.; vgl. auch Tb. Si«bs. Der Kuli, Mitteil, d. Schles U. s. 
f. Volkskde., Hre*tatl. X (1903), S. 1 ff. 

" 5 J Dorwy, The Arapaho Sun Dane-; Field C-lumbiaii 
Museum, Atithn.|.. Ser. IV, (hieago UHU, p. 4:1. 

Kroher, l'relimiuary Sketeh of t Ii.- Mohave Indians. 
Anieriean Anthropologin UKW. p. 27K ff.: v. d. St-in.-n, 
Intet den Naturvölkern, S. 113, 348 usw. 

M.ioney, Sacr-d f.>rinulas of the Cherokee. 7". IU-p„ 
p. 335, :t4<i, 348 f., »51, 3;>* f. t :w > t Hö4, 375 usw, 
"*) v. d. Steinen, a. a. O.. S. blll. 

"*( Washington Matthews, The Navaho Nigt tlhant. Me- 
nioirs Amer. ,Mu<> Nut. Hist. New Vork VI, p. 77 f., s5 u»w. 
Auch die (irirehi-n stellten sieh vor, duC der Uotterar/l 
Asklepi'* selbst den Krauken behandle und heile (vgl. 



Auch diese medizinischen Methoden sind ja ursprüngliche 
Zaubermittel. 

Der beim Sonnentanz der Arapaho so vielfach an- 
gewendete Ritus des Spuckens bezweckte meist, daß 
die darauf vorgenommene zeremonielle Handlung von 
Gelingen begleitet sei""). Das ist offenbar dieselbe 
Zauberidee, in der der Hamburger Kaufmann das erste 
verdiente Geld anspuckt" 1 ), auf daß es sich mehre. 
Spuckt man die Gottheit an, so ist das ebenfalls ein 
7*aubern)ittel, um durch ihre Verroittelung zu erhalten, 
was man sonst durch Spucken direkt erlangt. So tanzen 
die Basutn anf einem tiein um eine große Steinkugel, 
ihren Gott, und spucken darauf nl ). 

Wir können an diese Beispiele unmittelbar die Ent- 
stehung einer Art des Mundkusses anknüpfen, wenn wir 
die Erzählung Theopbil Hahns'") von einer Gewohuhuit 
der Hottentnttenmütter in Betracht ziehen. Diese singen, 
wahrend sie ihr Baby auf dem Schöße halten, eiu 
improvisiertes Lied , das die künftigen Heldentaten 
ihres Sprößlings behandelt, und dabei streicheln und 
küssen sie die Gliedmaßen, die für die Ausführung der 
Leistungen in Frage kommen. Nur die Geschlechtsteile 
werden nicht geküßt, sondern nur die Finger, mit denen 
sie berührt wurden. Der Kuß ist also an die Stelle 
des Anpustens oder Anspucken« getreten, wodurch 
der betreffenden Person oder dem Gliede Gedeihen mit- 
geteilt werden soll. Auch das dabei gesungene Lied 
müssen wir als ein Zauberlied auffassen "*). 

Das ist aber nicht der eigentliche Mnndkuß, das Be- 
rühren von Mund zu Mund mit minimaler Anfeuchtung. 
Er geht nicht direkt auf die Heilkraft des Hauches und 
Speichels oder auf die Förderung durch sie zurück, ebenso- 
wenig wie der Nasengruß, sondern beides, Kuß und 
Nasengruß, zielen vor allem auf eine Neutralisierung 
der schädlichen Wirkung des Atems bzw. des Speichels 
■ - der ja gewissermaßen nur als kondensierter Atem 
aufgefaßt wird (siehe vorher) — durch Verraengung de» 
Atems oder Speichels zweier Personen. Die Betreffenden 
kommen dadurch in eine gewisse Übereinstimmung des 
Wollens, ihr Atem wird gut und fördernd. Daher die 
stereotype Äußerung das Wohlbebagens beim Nasengruß 
„gut, gut" in Anerkennung der Tatsache, daß der Atem 
gut, d. h. „nicht feindlich" ist. Die Vermischung des 
Hauches oder Speichels ist also in gewissem Sinne der 
Verroengung des Blutes bei der ßlutbrüderschaft an die 
Seite zu stellen. 

Ausgezeichnet veranschaulicht diese Vermischung 
eine „heilige Formel", d. h. ein Zauberspruch der Tschi- 
roki zum Fang großer Fische" ), den ich in extenso 
interpretieren muß. „Höret! Jetzt seid ihr Ansiedelungen 
nahe herangezogen, um zu hören. Wo ihr euch in dem 
Schaum versammelt habt, bewegt ihr euch wie eine Ein- 
heit. Du, Bitte Cut, Und ihr anderen Fische, ich hin ge- 
kommen, um euch freigebig die weiße Nahrung darzu- 
bieten. Laßt die Wege aus allen Richtungeu einauder 
erkennen. Unser Speichel soll in Übereinstimmung sein 
(in agreement). Laßt ihn (euren und meinen Speichel) 

K. Wünsch, Kin Dankopfer an Asklepios, Arr.h. f. Keligions- 
, Wissenschaft VII, S. In« f.), 

"') Vgl. Doisey, The Ar*|wiho Sun Daner, p.43; „this rite 
is a pieparatory rite betöre certain aetiotn'. 

'") Sebmellz, Da« .Schwirrbrett in Verhatidl. d. Vereins 
■ f. naturu. Uni.'ihaluintr zu Hamburg IX. 8. 35 des Separat um*. 

Wangemai,». Kin lietsejahr in Südafrika, Herl», 1.-6*, 

S. r.oo. 

llJ ) Globus 12, 8. S7N. 

"•> Vgl. Kapitel VIII .Der Kantor der Sprache und des 
Ii. -snnges". wo auch das Lied der Hottentolieiimütter in 
ext.-nso folgt. 

" v t Mooney, Kaere.i formulas of the Cherokee. 7"> Ilep. 
Hur, of Kthnol, p. 374 f. 
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Fische) sind eine Beute geworden, und d» soll kein 
Alleinsein herrgeben. Euer Speichel ist angenehm ge- 
worden. Ich heiße Schwimmer. .Jül" 

„Schwimmer" ist der Name de* Schamanen, iu dessen in 
Tscbirokisprachc und -Alphabet geschriebenem Manuskript 
ein großer Teil der heiligen Formeln stand, und der auch 
die Erklärungen dazu gegeben hat. Der Zauberer redet 
die Fische, besonders den hauptsächlichsten Ton ihnen, 
den Blue Cat (Amiurus), an. Sie leben wie die Menschen 
in Ansiedelungen, sollen aus allen Richtungen zusammen- 
kommen und zahlreich („da soll keiD Alleinsein herrschen ") 
gefangen genommen werden. „Unser Speichel soll in 
Übereinstimmung sein" wird als archaischer Ausdruck 
bezeichnet, der bedeutet, „daß so innige Sympathie 
zwischen dem Fischer und dem Fisch herrschen soll, daß 
ibr Speichel wie der eines einzigen Wusens sein soll". 
„Euer Speichel ist angenehm geworden", soll den Wunsch 
ausdrücken, der Fisch möge sich schmackhaft erweisen. 
Doch ist die Redensart wohl dem gut! gutl beim Nasen- 
gruß an die Seite zu stellen. Sie bedeutet, unter Vor- 
wegnähme der Wirklichkeit, daß Fische und Fischer 
gemeinsamen Willen und Übereinstimmung in ihren Ab- 
sichten ge> ibt haben, und daß auf die.se Weise der Fang 
gut geworden ist. („Sie sind eine Reute geworden".) 
Die Naivität einer solchen Anschauung, daß die Fische 
sich freiwillig durch den Köder haben fangen lassen, 
erklärt sich daraus, daß das Ganze ein Zauber ist. Darin 
waltet der uralte Glaube, daß zwei Personen durch Ver- 
mischungdcsSpeichels freundschaftlich aneinandergekettet 
werden. 

Das ist aber gerade die Voraussetzung dos Nasen- 
grußes und Mundkusses. Nur muß man sich dabei ver- 
gegenwärtigen, daß der Hauch sogar imstaude ist zu 
töten (Beispiele siehe Kapitel VD1), und daß os daher sehr 
wichtig ist, durch die Begrüßung seine gute Beschaffen- 
heit herbeizuführen. Frnzer"') fuhrt eine große An- 
zahl von Beispielen an, in denen die Furcht vieler 
Stämme vor zauberischen Einflüssen jedes Fremden zum 
Ausdruck kommt. Dieser wird allerhand Zeromouien 
unterworfen, bevor er empfangen werden kann. Fnd 
nicht nur mit den Fremden , sondern auch mit 
Stammesangehörijren, die in der Fremde gewesen 
sind, nimmt man derartige Handlungen vor. Ich 
verweise nur auf die groteske Begrüßung, die Ehreu- 
reich ,,: ) von den Jpnrina schildert, wenn sie von 
Fremden besucht werden. Waffenschwingend und wie 
zum Kampfe entschlossen stürmen die Gäste heran, in 
gleicher Weise von den Wirten empfangen. Erst nach 
halbstündigen wilden Bowogungen kommt es zu den Be- 
grüßungsreden. Der Grund dieser Überflüssigen Zere- 
monie sei der, daß böso Geister die Gestalt der Freunde 
angenommen haben könnten. Wie kommt man auf diese 
augenscheinlich sekundäre Idee? Nun, im Hauche 
wohnen die Seelen und die Geister. Was früher bloßer 
Atem war, wird in der amnestischen Zeit zu Seele und 
Geist. Durch Vermischung des beiderseitigen Atems 
wird gewährleistet, daß der Atem gut ist, daß kein böser 
Geist darin wohne. Daß hier wiederum der Atem das 
Kriterium ist, wird freilich nicht gesagt, ist aber wahr- 
scheinlich, da Geister im Spiele sind und die beiden 
Parteien ihr Freisein von ihnen doch nur durch die Ver- 
mischung der sie begleitenden Atmosphäre feststellen 
bzw. — wenn wir die Vergangenheit nehmen — her- 
beiführen. 

Besonders eindringlich werden wir au den Verderb' 



,u ) I* ram»au dor I, p. 234 IT. 

Veröffentlichungen a. il. Ii. Mu.. 
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liehen Zauber des Hauches durch die Sitte des Alleiu- 
essens gemahnt, wobei teils die Furcht besteht, Geister 
könnten hineinfliegen, namentlich wenn Fremde zugegen 
sind"'), teils dor Zuschauer Schädigung erfährt. Wer 
den als Dämon Kgungun auftretenden Yoruhaneger essen 
sieht, muß sterben 1 '''). Bei den Bakairi des Xingu und 
den Karaya des Araguaya u. a. ist sogar im gewöhnlichen 
Leben die Sitte beobachtet worden, vom anderen abge- 
wendet oder in einiger Entfernung von ihm zu essen. 
Zuwiderhandlungen werden als anstößig empfunden 12 »). 



Der Zauber der Tiertiiuze. 

Die Zauberkräfte des Menschen, von denen wir mir 
ein paar zur Prob« kennen gelernt haben, können auf 
sehr einfache Weise durch die Kräfte der Tiere vermehrt 
werden. Man braucht sie nur nachzuahmen und führt 
dadurch die Wirkungen herbei, die den Tieren zuge- 
schrieben werden. 

Der Tierzauber geht vom Korper aus, insbesondere 
von seinen Öffnungen, wie beim Menschen. End an oh 
die Bewegungen der Tiere verbreiten einen Zauber. Die 
Tarahumara z. B., nach deren Glauben die Laute der Be- 
wohner des Rasens und mannigfacher Vögel den Regen 
horbeiführon (Kap. I), behaupten auch, daß sie ihre 
Tänze um Regen von den Tieren hätten. Sie schreiben 
aber den Regen weder dem Tierschrei oder den Tier- 
beweguugen, noch ihren eigenen Tänzen direkt zu, sondern 
betrachten all das nur als eine Bitte an den Sonnengott, 
ihnen den Regen zu spenden. Das ist eben die spätere, 
postenimistische Auffassung, aus der die ursprüngliche 
Zauberwirkung der Urzeit noch klar hervorschaut. 

Wir können daher leicht den folgenden Satz des be- 
treffenden Berichts auf den früheren Zustand über- 
tragen. „Die Götter erhören die Gebete der Hirsche, 
die sie in ihreu seltsamen Sprüngen und Tänzen aus- 
drücken, und das Flehen des Truthahns, das in seinen 
merkwürdigen Spielen liegt, und senden den Regen. 
Daraus alter folgern sie (die Tarahumara) leicht, daß sie, 
um den Göttern zu gefallen, so tanzen müsaen wie die 
Hirsche und so spielen wie der Truthahn" '"). 

In der Tat sollen die beiden hauptsächlichsten Tänze 
der Tarahumara, der rutuburi- und der yumari-Tanz, 
vom Truthahn und vom Hirsch gelernt sein. Doch ist 
nicht die geringste Beziehung auf diese Herkunft der Tänze 
aus dem Bericht nachzuweisen. Weder die Bewegungen 
selbst, noch der Tanuchmuck, soweit wir ihn kennen, 
erinnern daran. Nur das von Schamanen bei dem rutu- 
buri gesungene Lied schließt n . . . . der Truthahn spielt 
uud der Adler ruft, deshalb wird die Regenzeit bald ein- 
setzen" »"). 

Und „die yuuiari-Gesüiig« erzählen davon, daß die 
Grille zn tanzen wünscht, der Frosch wünscht zu tanzen 
und zu hopsen, der blaue Reiher wünscht zu fischen, der ' 
Ziegeusauger tanzt ebenso wie die Schildkröte, und der 
graue Fuchs pfeift" '"). Die ersten Hinweise dieser 
yumnri-Gesänge besagen nun zwar nichts weiter, als daß 
die Tiere den Regen wünschen, um tanzen und tischen 
zu können, bei den letzteu drei sieht es aber so aus, als 
wenn das Tanzen bzw. das Pfeifen deu Regen herbei- 
führen soll. Da alier der Tarahumara nur zu Zauber- 

"") Beispiele siehe bei Kraxer a. a. U„ I, H. 240 ff. 

Kllis, Th« Yoruba-speuking pei.pl.»., p. IUI'. 
lw ) v. d. Steinen, a. a. »>., H. 6ü ff.; Khreureieh, Vor 
onenUichungen Berliner Mus., II, B. 17. 

'«') LumbolU. ITnkoown M.iio. I. S. 331. 
'") A. a. O., 8. SS». 

"•) a. «. o., a. 34ü. 
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zwecken' 1 ') tanzt und das Wort für tanzen „oolnvoa" 
deshalb folgerichtig »örtlich „arbeiten"" bedeutet, so ist 
nuch der Tanz der Tiere nicht als profaner, sondern als 
Zaubertauz zu fassen. 

Ist also nicht zu erweisen, daß der rutulmri und der 
yutnari von den Bewegungen de» Truthahn» und des 
Hirsches abgeleitet sind, so ist es doch schon «ehr be- 
deutsam, daß man sie mindestens mit den „Tänzen" 
dieser Tiere nachträglich in Verbindung gesetzt hat, weil 
sie als regeuhriugend erschienen. 

Dagegen ist nicht im mindesten daran zu zweifeln. 
<);<ß mim ülterhaupt Tiere in ihren Bewegungen und 
Lauten uuchgeahliit hat, um den von den Tieren dadurch 
verursachten Zauber selbst hervorzubringen. Ich will 
dafür eine treffend« Stolle aus Sahaguns 11 ) Beschreibung 
des Klialqualisttlifestes, des sechsten altmexikanischen 
.lahresfestes, anführen, an dem die Regengötter (Tlaloke) 
und der Wiodgott (Quetzulcouatl) gefeiert wurden, weil 
mau um diese Zeil auf den nach der trockenen Jahres- 
zeit einsetzenden Hegen harrte. Vier Tage vor dem 
Feste f.i steten alle Priester und unterzogen sich ver- 
schiedenen Kasteiungen. Sie standen um Mitternacht 
auf, cutzogen sich Blut und gingen dann nackt in Pro- 
zession unter Voruutrageu des Rassulbretts zum Wasser, 
wo vier sogenannte Nebelhäuser (ayauhcalli), nach den 
vier Himmelsrichtungen angeordnet, standen. Diese 
muß man u)> Nachahmungen der Sitze der Hegengötter 
auf den Bergen ansehen. In jeder der vier Nachte gingen 
sie in eins von ihnen. Dann begann einer der Priester 
zu sprechen: „Das ist der Ort der Schlangen, der Mos- 
kitos, der Enteu und Binsen. Nach diesen Worten des 
Priesters stürzten sich alle anderen ins Wasser und be- 
gannen sogleich mit Händen und Füßen unter großem 
Getöse uiuherZUpläUchcrn, zu rufen und zu schreien und 
die Wasservögel nachzuahmen: die Knten, die unter dem 
Namen pipitztli bekannten Wasservögel, die großen 
Scharben (euerbo* tnariuos), die weißen Buschreiber 
tgarzotas hlanca*i und die Reiher." 

Diese Nachahmungen der Wasservögel sollen hier 
ursprünglich den Regen und den Wind veranlassen, wie 
es einst von den Tieren selbst angenommen wurde. Es 
sind Reste aus einer früheren Zeit , wo man noch keine 
Geister, keine Dämonen, keine Götter kannte. Die Tiere 
siud nun in gewisse Beziehung zu dem Hugengott und 
dein Windgott getreten, die zusammen für das Herab- 
kommen des Regens sorgen, und demgemäß trägt Tlaloc 
noch stets die Reiberfedorkrono (aztatzontli) und Quetzal- 
couatl meist eine rote Vogelmaske, deren röhrenförmig 
vortretende Nasenlöcher auf das Blasen hindeuten. 
Nun, ein solcher Ausputz ist, wie erwähnt (Kap. I), der 
Beweis, daß diese Götter sich im engen Anschluß an die 
Tiere entwickelt haben, nachdem man die Idee von 
Geistern in den Naturerscheinungen, in der Vegetation usw. 
gefaßt hatte. 

Das häufige Vorkommen von unscheinbaren Tieren 
wie Käfern, Schmetterlingen und allerhand Gewürm in 
den Tiertiinzcn gibt uns die Garautie, daß der mit der 
Aufführung verbundene Zauber sich in der angedeuteten 
Richtung, dem Hervorbringen der Witterung und damit 
der Vegetation, bewegt. Erstens sind diese Insekten und 
anderen kleinen Tiere, wie wir (Kap. 1) sahen, mit die 
llaitptaktcure in dem Hervorbringen des Wachstums, 
weil sie örtlich so enge mit der Vegetation verbunden 
sind, und dann ist bei ihnen ein zweiter Zauber, der 
des Jugderfolgcs, den wir noch kennen lernen werden, 

m j Sioli« weiter unten den ScüluU des nächsten KapiteU: 
,|ler /.:iut>*r <le» Tuiizes*. 

"''» Hist.uin k'i inT:il lie Iris eosas de Xueva Kspan» ed. 
«. Mexik... Ii. 11. c. Si (öd. 1, S. 1 



ausgeschlossen, denn mau verwendet sie eben nicht im 
Haushalt. 

Es seien nur ein paar Beispiele angeführt. An dem 
nur alle acht Jahre stattfindenden großen atnmalqualiztli- 
Fest der alten Mexikaner, an dem die ganze Vegetation 
infolge allgemeinen Fastens der Menseben ausruht, 
„tanzen sämtliche Götter. Deshalb wurde das Fest die 
Zeit des Göttertanzes genannt. Und alle erschienen 
dort: Kolibri, Schmetterling, Biene, Fliege, Vogel, BremBe. 
schwarzer Käfer. In deren Gestalt kameu die Menschen 
heraus, kamen sie angetanzt .... Und andere traten als 
Vögel, als Uhu und Ohreule und anderes auf 1 ")". 

Unter den mimischen Tänzen der Australier wurden 
unter anderen auch Frosch- und Schiiietterlingstänze er- 
wähnt 127 ), die ursprünglich nur uls Er/iclung der von 
den Tieren ausgeübten Zauberwirkung verständlich sind, 
da hier auch die gewöhnliche Auffassung einer bloßen 
mimisch - ästhetischen Betätigung beim Erfinden eines 
solchen Tanzes nicht in Frage kommen kann. 

Dahin sind auch die stehenden Typen der Vögel, 
Frösche, Wespen, Ameisen usw. in den Cbortänzen dor 
altattisohen Komödie zu rechneu, deren Auftreten attische 
Vasenbildor bereits 100 Jahre vor Aristophanes kund- 
tun 

Die Kiirayastämme am Araguaya stellen unter anderen 
in ihren Maskentänzeo deu Scaraboeus (Pillendreher) dar, 
eins der häufigsten Insekten der Campos, der augen- 
scheinlich für den von ihnen getriebenen Ackerbau und 
die Natnrerneuung überhaupt verantwortlich ist, indem 
er die nötige Witterung hervorbringt Danu kommen 
unter deu Fischtänzen auch solche Fische vor. die nicht 
gogessou werden, wie der große Süßwasser-Delphin '■'-•). 
Seine Maske gibt eiue vollständige männliche Figur mit 
Beinen, Armen, Luib und Kopf, mit zwei Fortsätzen 
oben, jedoch ohne Andeutung von Gcsichtsteilen. Sie 
ist aus Blättern der Onguassupalme geflochten, und zum 
Beweise, daß auch dieser Fisch einen besonderen Zauber 
auf das Gedeihen in der Natur ausübt, trägt er einen 
ungeheuren, bis auf die Erde reichenden Penis 

Diese Deutung wird in augenscheinlicher Weise durch 
die Bakairiinaske des Imeo, der ältesten Maske dieses 
XiuguBtnmmes, bestätigt. „Der Imeo ist eiu weißes Tier, 
das in der vertrockneten Buritipalme lebt — soviel ich 
begriffen habe eine Palmhobrcr - Käfcrlarve." Die den 
Kopf verhüllende Strohmütze mit langem Faserhohatig 
hat oben ein Bündel kurzer Stiele mit knopfartigen Ver- 
dickungen. Außerdem ist aber der ganze Körper mit 
Ausnahme des Kopfus in einen au« Buritipalnihlattstroifon 
geflochteneu Anzug mit Ärmeln und Hosen gehüllt und 
trägt in der Gegend, wo darunter der Penis des Trägers 
zu erwarten ist, einen kleineu Penis aus einem Stückchen 
enthülsten Maiskolben nebst Testikcln aus Fluchtwerk 111 ). 

Der Gang meiner Überlegung ist nun so: Der 
Imeo muß das Wachstum der Felder durch Hervor- 



Siehe die genaue Krkläruni: an der Hand de* azteki 
sehen uud spanischen Sahaifun in meinen , Challiechon Frucht 
burkeitsdämoneii*. Archiv für Anthropologie. N- K. b S. 15"- 

"'l Hrou^'h Smith, The Abordne* ..f Victoria, I, S. löß. 

"") Vul. Diallisehe r'ruehtbarkoitsdnmnnen . S. llft t. 
Auch die Ansichten mancher klassischen i'hil-dogeu neigten 
bereit« vor der angeführten Arbeit zur Auffassung des Chor« 
der altnttiselien Komödie als thertomorphe Dämonen. So 
vor allen Hermann Diel« (», l'op|p«lreuter, d>- comoediae attieae 
primordsis particulae dune. Berliu 18t»», S. In. Anm. Ü'. 

ly 'l Vgl. Khrenveich in Veröffentlichungen aus dem 
Kgl. Museum für Völkerkunde II, S. 14, 15, -U bis 37. 

"') Siehe di« Abbildung in Veröffentlichungen II, H. :tj, 
l'ifc. 1B und das Original im Berliner Museum, Slg. Ehren- 
reich, Xr. V ö, 3745. 

''"} Vjjl. v. d. Steinen, l'nlor deu Naturvölkern Zentral 
brasilien». S. aol f. 
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bringen der Witterung gefördert haben. F.r hat »bor 
mich direkt durch geschlechtliche Tätigkeit dafür gesorgt. 
Der PeniB am Anzug des Tänzers hat mit dem darin 
•teckenden Menschen nichts zu tun. Denn die ganze 
Maske, dien* nur der Darstellung des Tieres. Krstens 
negativ durch Verhüllung des Tänzers, die also entweder 
mnnteliirtig herabfnlluu — wie ebenfalls au der Itueo- 
in Iis k 6 beobachtet ist' 1 *) — oder »ich mit Ärmeln und 
lloseriteilen dem Körper anschmiegen muß. Da» ixt 
beides bei den Hakuiri eigen« für den Tiert&nz erfunden, 
denn sie tragen weder Mäntel oder Hosenanzüge — sie 
gehen nackt — , noch kannten »ie solche dan-ala. Und 
so ist es auch mit dem erwähnten Hosenanzug der 
Delphin- und anderer Fischtituzer bei den Karayä. 
/weiten« aber dient die Mauke zur l barakterisierung 
des Tiere». Dahin gehören die mit knopfartigen Ver- 
dickungen versehenen Stiele auf dem Kopfe, die die 
Maske von der des Imodo, eines dem Iraeo verwandten 
Tieres, unterscheiden — und der Penis. 

A. i«. (>., 8. -iS'V, Abbilitung wo. 



Diese charakteristischen Ab*eichen beziehen eich aber 
nicht bloll auf auffällige Teile in dor Gestalt den lwtreffeu- 
den Tieres, sondern vor altem auf die Kigcnschafton, mit 
denen da» Tier «einen Zaulier vermeintlich ausübt, mögen 
sie nun am Original mit dem Gesichtssinn aufzufassen 
»ein oder nicht. So besteht die Maske eitles flötenden 
Vogel«, die enoschibiro-Muske, aus der den Kopf ver- 
hüllenden Mütze und oben „fünf in den Stiel eingelloch- 
teuen paustloteuartig angeordneten Rokrstabchen". Kno- 
schibiro ist zugleich der Xume des Holzes, aus dem die 
Flöten geschnitzt werden. Jedenfalls soll dadurch der 
Zaubergosaug das Vogel» ausgedrückt werden, den man 
durch das Gehör wahrnimmt, und dessen Wirkungen die 
Hnkairi in der Natur zu beobachten glauben. Genau 
ebenso ütatt«n sie den Imeo mit einum Phallus aus, da 
sie die geschlechtliche Tätigkeit des Tieres für die Natur- 
vorjüngung voraussetzen, obwohl das Tier selbst natürlich 
gar keinen Penis hat, und ebenso ist es mit dem un- 
geheurun Phallus der Delphinmaske bei den Kaiaya. 
(Schluß folgt.) 



Der See Kossogol '). 

Dieser große, siiBwasserbaltige Bergsee in der nordwest- 
lichen Mongolei (nahe nn der russischen Grenze) wurde im 
Sommer IttOl von K. S. Jelpatjewskij im Auftrage iler 
Russischen geographischen Gesellschaft iu St. Petersburg er- 
forscht. 

Her See hat eine I4iige von 120 Werst bei einer Breite 
bis etwa 42 Werst und liest, von Bergen umgelien, in einer 
Höhe von S500 Fuß ( — l«7tlm) über dem Meeresspiegel. An 
u'iurm nordöstlichen Ende liegt da» hohe Massiv des Sa- 
janiacbeu Gebirges, der Hunku Sardyk, mit ewigem Schnee 
und Gletschern, und längs des westlichen Ufert lieht sich 
der wilde und felsige Rucken des Rain ola. Die größte ge- 
fundene Tiefe betragt 247 tu, das ist nur etwas mehr als die 
mittlere Tiefe (etwa iluiii) der nordlichen Hälfte des Sees, 
die einen ungewöhnlich ebenen Untergrund hat. bemerken» 
wert ist die Durchsichtigkeit des Wassers, die i4,<l m beträgt. 
Die Tempern! ur der Oberfläche des Wassers in der Mitte des 
Bees betrog sogar zu Kndo des Sommers nur 4,1 bis 4,:t* U. 
Die Ufer wurden fast in ihrer ganzen Lüng« mit der Bussole 
aufgenommen ; sie liestaben ausschließlich aus Granit, «ineis 
und Eruptivgesteinen. Sedimentgesteine sind nicht gefunden 
worden. 

Die Fauna des Sees ist außer den Fischen , unter denen 
sich zwei neue Arten zu finden scheinen, ziemlich arm und 
hat mit der des Maikaisees keine Ähnlichkeit. .lelpmjowslij 
und «ein Gehilfe, der Student R. 1*. Kasc.htsrhenko, haben 
außerdem meteorologische Beobachtungen gemacht uud t« 
deutende zoologische Sammlungen zusammengebracht , be- 
sonders in l>ezug auf die mikroskopische Fauna des Kossogol, 
seiner Zuflüsse und der kleinen Seen am westlichen Ufer des- 
selben, die nebst den Uferterrassen ein deutliche» Zeichen 
dafür irchen, daß der See im Austrocknen begriffen ist. Zur 
Beurteilung, wie gegenwärtig das Niveau des Wassers 
shwankt. ist auf einer der Inseln an einem Felsen ein 
Zeichen hinterlassen worden. Zu den hydrologischen Ar- 
beiten waren Herrn Jelpatjewskij zwei Matrosen zur Ver- 
fügung gestellt worden. 

Kin Begleiter des Herrn .lelpatjewskij war auch Dr. A. 
M. Ostrouchow, der auf eigene Kosten reiste und interessante 
Summlungen und Beobachtungen über die in der Niihe des 
Kossosol lebendeu Urjaiiehon (Sojoten) veranstaltete. 

Kine physikalisch geographische Skiz/e des Kottogol ist 
auch in den „Trudy" (Arteten) der Gesellschaft der Natur- 
forscher bei der Universität Kasan (M. .'lf, Heft 1) erschienen, 
verfaßt von S. P. Peroiol l sc h in. Kr hat den See fünf Jahre 
nacheinander (isy? bis 1S"02| auf seine eigenen Kosten t- 1 - 
sucht, indem ihm nur eine kleine I nlorstützuug von der 
osNibiriwIien Abteilung der Russischen geographischen Ge- 
sellschaft zuteil wurde. Nach seinen Ansahen ist der Kosso- 
gol 12S km lang und .17 km breit und liegt auf einer Hube von 
ld*7 m über dem Meeresspiegel (11!»« in l'ilwr dem Niveau 
di-s ßaikalsees). Der Verfasser giht ein'' allgemeine Be- 
schroibuiig des S.*es, «einer Ufer, Inseln, der Beschaffenheit 
der Gebirgsiirten (nnr.lt den Bestimmungen des Professor* 

l ) Neil ZeuilFVt'iiciiije l!>o(, Mitt 4. 



Stukeuberg), spricht von den physischen Eigenschaften des 
Sees, von deu Merkmalen seiner Austrocknung . von den 
meteor' dogisehen Kigentüuilicbkeiten, von der Flora und 
Fauna, von der Bedeutung des Sees für die Fischerei. Das 
Kapitel von der Tektonik des Sees ixt Von Prof. P. J. Krotow 
redigiert, die Pflanzen sind vou B. A. Fedtscheuko tiestimmt; 
an Fischen siud im ganzen sieben Arten gefunden worden, 
als größte Tiefe 2:<9 m, doch meint der Verfasser, dall sie in 
dem breiteren Teil des Sees wahrscheinlich auf 21(5 m steigt. 
Beigegeben sind eine bathymetriseho Karte, Skizzen und 
phot. .graphische Ansichten des Sees. 1'. 



Restaurierung der hanseatischen Ringmauer io Wlsby. 

Aus Stockholm wird uns berichtet: 
Die von der schwedischen Regierung veranlaBte Itestau- 
rierung der alt berühmten Ringmauer von Wisby — wie be- 
kannt einer der wertvollsten Überreste althanseatischer Archi- 
tektur und Hefestigungskunst im Norden — ist im Laufe des 
Sommers so weil zum Abschlüsse gebracht worden, daß nur 
noch vereinzelte Reparaturen in den Außenwänden der jün- 
geren Kronmauer vorzunehmen bleiben. Im Anschluß an die 
bauliche Instandsetzung, die im ganzen einen Zeitraum von 
sieben Jahren in Anspruch genommen hat, ist von fach 
! maunischer Seite ein ausführlicher Grundriß der ganzen An- 
• lag« angefertigt worden, In welchem außer interessanten 
militärgeschichtlichen Einzelheiten vor iillem die chrnnolngi 
sehe Kntstehungsfolge der verschiedenen Festungspartien Be- 
rücksichtigung gefunden bat. Hei den zu diesem Behufe 
vorgenommenen Untersuchungen hat sieh übrigens die in- 
teressante Tatsache ergeben, daß die landläufige Version von 
den verheerenden CherfiUlan Wisbys durch fremde Kroberer 
und die bei jenen Anlassen angeblich ungerichteten Zerstö- 
rungen größerer und kleinerer Befestigungspariieu in wesent- 
lichen Punkten der Korrektur bedürftig erscheint. So ist 
unter anderem dem Leiter der architektonischen Untersuchung»- 
arbeiten, Dr. Fkhoff, der bemerkenswerte Nachweis gelungen, 
daß eine in der Nähe des sog. Nordtores befindliche Bresche, 
welche lange Zeit hindurch als das einstige Kuifallstor be 
zeichnet wurde, durch welches die siegreichen Lübecker an 
dein historischen Ptingsttnge des Jahres 1575 ihren Triumph- 
marsch in da» Innere der Stadt veranstaltet haben sollten, in 
Wirklichkeit viel spater und jedenfalls infolge rein zufälliger 
Ursachen (Verschiebung des Grundgemiiuer» und Zusammen- 
sturz eines sog. Haiigetiimies) entstanden ist. An der Hand 
der verfügbaren Grundrisse ergab sich nämlich mit völliger 
Klarheit, daß gerade an jener Stelle einer der malerischen 
llängeiüriuo, die in gewissen Abstäudeu die Mnuerwehr in 
ihrer ganzen Ausdehnung krönen, »einen Platz gehabt hat. 
Augenscheinlich infolge lokaler Veränderungen des Unter 
grundes, deren t'harakter sieb bis zu einem gewissen Grade 
noch heute nachweisen l.<Ot, dürfte eitle Verschiebung des 
kunstvoll balancierten Schwerpunkte» verursacht und damit 
der gewaltsame Zusammenbruch de» g-samien Mauergefüges 
nelist Olierbau herbeigeführt worden «sjin- l-aneti sektin 
daren Anhaltspunkt für das ursprüngliche Aussehen der 
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Bftohertohou. 



Mauer ermittelte Dr. Ekboff in dem Umstände, daß die zum 
nachträglichen Ausfüllen der Bresche verwendeten Bausteine 
an ihr<T senkrechten Aussswseite mit Überresten einer be- 
stimniton Flechtenart überwuchert erschienen > welche nur 
an stark geneigton und triefend feuchten Mauerwänden 
aufzutreten priest, im vorliegenden Falte an den schräg 
abfallenden Ausscnseiten , wie sie von den vorgenannten 
Hangetürmen gebildet werden. Eine weitere Bestätigung bot 
die Feststellung , daß das zum Auffüllen der historischen 
llresehe verwendete Gestein die gleichen kubischen Größen- 
verhältuisse aufgewiesen hatte, wie da« von den Erbauein 
der übrigen Mauertürme benutzte Material. 

Auch in bezug auf andere Einzelheiten der pha*eureichcn 
Geschichte Wisbya und «einer Schutzmauer gelangte Dr. Kk- 
hofT zu Ergebnissen, welche die historischen Tatsachen in 
einem wesentlich veränderten Lichte präsentieren. I>ie« gilt 
insonderheit von dem berühmtesten Punkt« der ganzen Mauer, 
dein sog. jungfratorn (Jungfrauenturm), dessen liegende auf 
die tragischen Ereignisse bei Wisbys erstmaliger Verwüstung 
durch Waldemar Alterdag zurückgreift. Laut bekannter 
Überlieferung soll Waldemar, um über die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Angriffs auf die von ihm befehdete Stadt nähere 
Kunde zu geu Innen, «ich in unscheinbarer Verkleidung in 
da» Htadtiuuere begeben und bei dem Meister Ung Hau« 
(.lungbana) gastliche Unterkunft gefunden haben. Der Däne 
benutzte seinen Aufenthalt zur Anknüpfung eines Liebe«- 
handels mit seines Wirtes blähend schöner Tochter, in dessen 
Verlauf er der ahnungslosen Maid das von der ganzen Bewohner- 
schaft sorgsam behütete Geheimnis der einzigen, von außen 
her zugänglichen Einfatlspforte in der Schutzmauer ablockte. 
Heimtückisch machte er sich alsdann davon, um die ge- 
wonnene Kunde für seine kriegerischen Zwecke auszubeuten. 
Als er nach geraumer Frist mit seinem Geschwader vor 
Wisby erschien, war es ihm ein leichtes, die von ihrer Un- 
eiunehmbarkeit überzeugte Stadt im Sturm zu erobern und 
den gedemütigten Hanseaten eine ungeheure BinndschaUuug 
aufzuerlegen, von deren Nachwehen sich Wiaby niemals 
wieder erholen sollte. Die erbitterten Bürger ergriffen die 
Tochter des Meisters Ung Hans, welche nach ihrem Vermeinen 
an dem ganzen Unglück Schuld trug, schleppten sie nach 
dem östlichsten Punkt« der Stadtmauer und warfen sie in 
den dortigen Wachturm, dessen Zugänge sodann vermauert 
wurden. Tagelaug ertönte der schaurige Klagegesang der un- 
glücklichen Maid über den verödeten Strand, bis ein qual- 
voller Hungertod ihrem Leiden ein Ende bereitete. 



So weit die mittelalterliche Legende über die Bedeutung 
des Jungfrauenturmes. Im Lichte der historischen Forschung 
sieht es mit dem wirklichen Zusammenhange ein neuig 
anders aus. Zunächst kann es nunmehr ab erwiesen gelten. 
daS es einen Meister Ung Hans oder Junghans zu der ange- 
gebenen Zeit in Wisby überhaupt Dicht gegeben hat, da die 
alteren Chroniken, in denen sonst alles Mögliche mit epischer 
Breite rekapituliert wird, weder den Namen jenes hanseati- 
schen Meistars noch den mit diesem «|üter in Verbindung ge- 
setzten Oiistaufenthalt des Danenkönigx irgendwie erwähnen. 
Ausschlaggebend ist indessen der weitere l" instand, duO 
der sog. Jungfraucnturm zu Waldemar Atterdagx Zeiten noch 
gar nicht erbaut war, mithin auch zu der in Frag«' stehen- 
den Bestrafung des Mädchens nicht wohl in Anspruch ge- 
nommen werden konnte. Der Turm wurde erst mehrere 
Jahrhunderte spater bei Gelegenheit der allgemeinen Mauer- 
verslarkungsarbelten erbaut, und zwar mit dem deutlichen 
Zwecke, die Verteidigungsmaßregeln durch geschützt placierte 
Schießscharten zu unterstützen- Trotz dieser sachlich unan- 
fechtbaren Aufklärung haben die Wisbyer Lokalpatrioten es 
sich nicht nehmen lassen, der Hestaurierungskommission den 
kuriosen Vorschlag zu unterbreiton. d»D die Legende vom 
Jungfrauenturm aus — Plotätsgründen (!) auch iu Zukunft 
offiziell in Geltung bleibe. Und um der altehrwürdigen Er- 
zählung gleichsam noch mehr Glaubwürdigkeit zu verleiben, 
wurde angeregt, da» berüchtigte Turm/immer ex post mit einem 
veritablen — Fraueuskelett zu .möblieren * Man war nicht 
wenig erstaunt, als die akademischen Herren sich außer- 
stande erklärten, dem Ansinnen ihre Unterstützung zu 
schenken, und einige von den Vorseh lagsstcl lern machu-n nicht 
den geringsten Hehl daraus, dal) es unter aolchen Umständen 
aieberlieh besser gewesen wäre, das ganze Bestaurierungswerk 
zu unterlassen, anstatt an dem altüberlieferten Sagenbeitande 
von Schwedens herrlichster Hanseatenruine zu rütteln. 

Es besteht der Plan, auch die übrigen, vorwiegend der 
kirchlichen Architektur angehörenden Baudenkmäler im Zu- 
sammenhang mit der grofien Festungsrestaurierung einer 
historisch-kritischen Untersuchung zu unierziehen. Um uaeh 
dieser Richtung zu einem erschöpfenden Ergebnisse zu ge- 
langen, wird es allerdings vonnöten sein, auBer den städti- 
schen ArchivAufzeichnungen auch die Chronisten zahlreicher 
baltischer und norddeutscher Städte vergleichend zu durch- 
auohen, ein ArbeiUatoff, dessen Bewältigung jedenfalls auf 
eine längere Beihe von Jahren hinaus die Fachgelehrten in 
Anspruch nehmen dürfte. V. 



Bücherschau. 



Dr. A. W. NIcllnoiihBl*: Quer durch Borneo. Ergebnisse [ 
seiner Keisen in den Jahren IBM, 189ft bis 1897 und 18*18 
bis nn». (T n ter Mitarbeit von Dr. M. Nieuwenhuis und 
v. ÜxkilU-UuldenbandU I. Teil, XV und 4«8 8-, mit Dl 
Tafeln in Lichtdruck und 2 Karten. Leiden, vormals 
K. J. Brill, 1«0». Teil 1 und II, 42 M. 
Die beiden ersten Keisen Nieuwenhuis', die eine von 
l'ontiauak bis ins Quellgebiet des Kapuas, die zweite darüber 
hinaus bis zum Oberlauf des Mahakain und diesen hinab quer 
durch Horn*' nach Samarinda, hatten uns die erste gesicherte 
Kunde vom tiefen Innern der großen Insel und ihrer dortigen 
Bevölkerung, dun Bahau, gebracht. Seinem Werke hierüber, 
„In (Vntraal Horneo", zwei Bände, Leiden 19*0, wurde denn 
auch der Wert einer geographischen und ethnographischen 
Quellenschrift ersten Banges zuerkannt (vgl. Globus, Bd. 81, 
S. 159). Noch bevor dieses Werk erschien, war Nieuwenhuis 
aufs neue nach seinem Forschungsfelde hinausgegangen. 
Seine Mitteilungen über die dortigen Stammesfehden und die 
Möglichkeit, im Innern festen Fuß zu fassen, hatten die in- 
dische Kegieruug zu einer neuen Expedition veranlaßt, die 
sich Uber jene Möglichkeit informieren und eine Aufsicht 
anbahnen sollte, und zu ihrem Führer war Nieuwenhuis be- 
stellt worden. Außerdem begleiteten sie ein politischer 
Beamter, ein Topograph, ein Photograph und ein Präparator. 
Die Expedition ging im Mai 1898 den Kapuas hinauf, wo 
l'utus Hibau den Endpunkt der Dampfschiffahrt bezeichnet 
und damals zugleich den am meisten vorgeschobenen Re- 
gierungspoaten darstellte, überschritt die Wasserscheide zum 
Mahakam, hielt sich hier viele Monate, mit ihren Forschungen 
beschäftigt, auf Und trat im April die Talfahrt auf dem 
M «Irnkam an. Hude Mai 189!» war Nieuweuhuia in Samarinda. 
Kr hatte somit Hörnen zum zweiten Male durchquert; doch 
ging er aufs neue in da* ljuellgcbtet des Mahakam zurück, 
erforschte den obersten Lauf diese» Klus.es, sowie den seines 
nördlichen Nel.enilu.aes Itoh, auch den Oberlauf de« Kajan 1 



und wandte sich erst im Dezember l!»00 endgültig der Ki^te 
zu. Das politische Ergebnis war das gewünschte, die Unter 
Stellung der Stämme vom oberen Kapuas und Mahakam unter 
die Botmäßigkeit der Regierung. 

Ober diese Beise berichtet Nieuwenhuis iu dem vor 
liegenden, in deutscher Sprache publizierten Werke. Bein 
äußerlich betrachtet , behandelt der uns zuuächst btuchif- 
tigende erste Band die neue Durchquerung der Insel von 
Pontianak bis Samarinda, Mai 1898 bis Mai 13 während 
der zweite den Forschungen im Quullgebiet des Mahakam und 
weitereu ethnographischen Themen (z. B. Hausbau) gewidmet 
sein soll. Indessen bildet dieser erste Band gewissermaßen 
eine umgearbeitete Neuauflage von Nieuwenhuis' .In t'entraal 
Borneo", indem — diesmal natürlich im Rahmen der Be- 
schreibung der letzten Reise — das wissenschaftliche Material 
der vorangehenden Keisen mit den ergänzenden Ergebnissen 
der neuen Unternehmung zusammengefaßt worden «st. Wer 
also eine deutsche Bearbeitung des ersten, übrigens ver- 
griffenen, Keisewerks vermißt hat, der findet in dem vor- 
liegenden Buche alles nötige beisammen. Auch von dem 
älteren photographischen Material ist liier alles, was von 
Belang ist, aufgenommen und dem neuen hinzugefügt worden, 
und endlich erscheint als willkommene Zugabc eine — übrigen« 
schon vor etwa Jahresfrist gesondert erschienene — Über- 
sichtskarte der Insel in 1: 2000000 mit einem Karton, das 
tjuellgebiet von Kapuas und Mahakam in I : 1 000000 dar- 
stellend, und den Rout«-n allor Nieuwenbulssehen Reisen. 
Man vermißte eine solche Karte in dem ersten Rei«ewerke 
sehr, und den Geographen wird auch diese jetzt gebotene 
Übersicht kaum voll befriedigen; immerhin hat es der Leser 
jelzt li»|Ut-iu, «ich zu orientieren. 

Bei der Besprechung von , In Centraal Borneo' ist da* 
bemerkenswerteste aus den überreichen Ergebnissen der 
Nieuwenhuissclien Forschungen gestreift worden, und wir 
rinden uns .ielzt einem neuen emlmrraa de richesse gegenüber, 



Digitized by Google 



Büchereehau. 



381 



wenn wir et««.« liinzuf iigfen sollen. Der Schwerpunkt de« 
Werkel beruht in reinen Tatsachen zur Völkerkunde. Im 
allgemeinen iat zu bemerken, daß man seine landläufigen An- 
schauungen von den dajakischen BewobDcrn Zentral-Boroeos 
gründlich zu andern haben wird. Nieuwenhuis bezeichnet 
es selbst »In die interessanteste Beobachtung bereits seiner 
früheren Reisen, daß dio al« blutgierig, wild und köpfejagend 
verschrieenen Dnjak im Grund« zu den sanftesten, friedliebend- 
sten und ängstlichsten Bewohnern der Erde gehören ; und 
seine neuen Beobachtungen können dieses Ergebnis nur noch 
mehr sichern: die Dajak, wie sie uns auf Grund Inngen Auf' 
enthalt* unter ihnen Nieuwenhuis schildert, sind jedenfalls 
sehr sympathische , Wilde", so daß mau es beklagen muß, 
daß Malaria und Syphilis so schrecklich unter ihnen auf- 
räumen. Kopfjagerei und Uninoralität verschulden dies« be- 
dauerliche Erscheinung jedenfalls nicht. Ein Eingehen auf 
Einzelheiten verbietet sich nahezu, doch seien ein paar Be- 
obachtungen wenigstens berührt- 8. 255 erwähnt der Ver- 
fasser einen nomadisierenden Waldslamm im Quellgebiet de* 
Kapuss und Mahakam, die Bukat. 8. 2tM wird auf die 
Isoliertheit der Stämme am oberen Mahakam hingewiesen 
und die daraus folgende isolierte Entwickelung, z. B- der 
Sprache. Früher bildeten sie eine „ökonomische* Einheit, 
vorher eine iwlitische unter Führung der Long-Gtat. 8. 300 
ist von Tieren die Rede, die der Aberglaube vor dem Getötet- 
werden schlitzt; dazu gehören ein Hnlbaffe und der große 
Erdwurm. Merkwürdig ist (8. 317), daß bei den Bahau der 
Tag der Aussaat vom Priester gewissermaßen astronomisch 
bestimmt wird durch den Schattenfall zweier aufrechter 
Steinsäulen im Verhältnis zur untergehenden Sonne. Im 
selben Kapitel (XV) wird unter Beigabe von Abbildungen 
ausführlich von den Maskentänzen gebändelt. 8. 3«4 wird 
ein vor dem Hause einer Long-Glatfamili* in eigentümlicher 
Weise aufgeschichteter Holzstapel beschrieben und abgebildet, 
der die Hcirutserklärung eines jungen Mannes symbolisch 
zu erkennen gibt. Am Liang nanja stieß Nieuwenhuis auf 
einen eigenartigen Friedhof der Puihing mit zahlreichen alten 
Särgen (8. 37«, mit zwei Abbildungen). Im XVIII. Kapitel, 
in dem Nieuwenhuis sehr eingehend — er ist Arzt — die 
Krankheiten der Stämme Mlttel-Borueos bespricht, erwähnt 
er die eigenen Vorstellungen der Bithau von ihrem Körper. 
Danach haben sie keine Ahnung von dar wirklichen Dauer 
der Schwangerschaft, die mich ihnen erst beginnt, wenn sie 
sichtbar wird. Überraschender noch ist der Glaube, daß zur 
Zeugung keine Hoden erforderlich sind. Als Sitz des Ver- 
standen gilt der Bauch. Kapitel XIX handelt unter Beigabe 
von 21 Tafeln von der Tätowierung, die »um Teil noch nicht 
sehr lange eingebürgert ist. 

Geographische, geologische und andere naturwissenschaft- 
liche Einzelheiten sind mit der Reiseecbilderuug verflochten, 
wahrend das Ethnographische meist in geschlossene Kapitel 
verwiesen ist. Eins dieser Kapitel (III) leitet eine kurze 
»geographische Charakteristik Borneos ein. .Man kann «ich 
Mittel-Borueo am besten als ein mit Urwald bedecktes Gebirg* 
land vorstellen, dessen bedeutendste Flußläufe unter 200 m 
Höhe liegen, und dessen höchst« Bergspitzen 2000 m nicht 
ulwrragan .... Niederlassungen finden sich stets nur an 
den Flüssen, nnd höber als 250 m liegen sie in Mittel-Borne« 
überhaupt nicht" — heißt es 8. 49. Ferner wird 8, :")* 
bemerkt, daß Mittel Borne» aus einem Berg- und Hügelland 
ohne Ebene besteht, das von zahlreichen Flüssen durch- 
schnitten ist. Die Topographie ist durch die Expedition sehr 
g.-fordert worden. Bis zum Gebiet de« oberen Kapuas reichte 
die lfuu beendete Regiernngstrlangulation; an diese wurde 
angeschlossen und weiter ostwärts trianguliert. Es wäre zu 
erwägen, ob dem zweiten Bande nicht das gesamte topo- 
graphische Material, vielleicht in Karten von wenigstens 
I : 500000, beigegeben werden köuute. 

Die Ausstattung des Bandes mit Abbildungen — alles 
Lichtdruck — ist außerordentlich schon und instruktiv. Die 
Tafeln sind einwandsfrei und veranschaulichen landschaftlich 
und noch mehr ethnographisch, was von Belang ist. Man 
tnnO dem Schliißhand des Werke» mit hohen Erwartungen 
entgegensehen ; soviel aber laßt sich schon jetzt sagen, daß 
das neue Nieuwenhuissche Werk für uns die wertvollste 
Quelle für die Kenntnis Mittel-Borneos auf lange Zeit hinaus 
bleiben wird. H. Singer. 

K. Bücher: Die Entstehuug der Volkswirtschaft. 
4. Aull. 45« 8. Tübingen, Ii. Lauppscho Buchhandlung, 
1804. 6 M. 

Dieses bekannte Buch des berühmten Leipziger National 
Ökonomen, da» in einem Jahrzehnt schon vier Auflagen erlebt 
hat, ist ein Produkt der fast immer glücklichen, weil weit- 
sichtigen. Forschung auf den Grenzgebieten der nur durch 
künstliche Schranken getrennten Zweite der Wissenschaft. 



Diese Venjuickuug /.wischen Nationalökonomie, Rechtswissen- 
schaft, Kulturgeschichte und Ethnologie tritt ganz besonders 
hervor in den drei ersten Abschnitten, welche uns hier be- 
sonders interessieren. Sie handeln vom wirtschaftlichen Ur- 
zustand (8. I bis 4«), von der Wirtschaft der Naturvölker 
(8. 47 bis 100) und der Entstehung der Volkswirtschaft (S. 101 
bis 174). Die zweite Abhandlung ist auch erweitert »eparat 
erschienen (Dresden 1898, 1 M.). 

Auf die Gedankengänge Büchers näher einzugehen ver- 
bietet Raummangel. Nur so viel sei bemerkt, daß Büchers 
Theorien viel bestritten werden (vgl. z. B. Kd. Meyer: 
„Die wirtschaftliche Entwickelung des Altertums", Berlin 
1895, S. 2 ff., und Steinmetz: .Rechts Verhältnisse", 8. :I99), 
ob mit Recht, werden wir vielleicht kaum nach Dezennien 
wissen. 

Im einzelnen läßt sich Verschiedenes autsetzen. So 
schlägt Rücher insbesondere den Einfluß mystischer Ideen 
viel zu gerine an. «o *. B. 8. 22 f., 4M, 86 (Frazer: .The 
golden bnugh", 2 ed., I, Loud. 1800, p.344ff.), 108. Auch die 
ethnologische Jurisprudenz zieht Bücher bei weitem nicht 
genügend heran ( Post i*t einmal zitiert !), Tost, Wilutzky , 
Steinmetz, Ploss, Friedrichs (Universales Obligationen- 
recht) u. a. hätten oft mit Erfolg verwertet werden können, 
so S. IN. 'J0, 27, 40, 59, 78. 7», M«, 112 USW. Zu 8. 1W ff. 
vergleiche Huvelin: .Essai bist. s, le droit des marebe* et 
des foires* (Par. 1887), besonder* S. 3Ö0 bis 382. Die Mitgalsä 
in« Grab (8. 27) findet sich noch heute auch bei den Polen, 
Böhmen, Biebenbürger Sachsen (.Am Urquell* III. 51: IV, 
50, 281). über die Haustiere der Naturvolker (S. 60 ff.) 
manch interessante Notiz bei Bregenzer: , Tierethik". 1884, 
so 8. 38, 92 ff., 118 f., 141 ff. Auf 8. 44 hätte Schürt z: 
.Altersklassen und Männerbünde" unbedingt angeführt werden 
müssen. Für 8. 7» Ist iutercsant das Gleichnis von den Arbeitern 
im Weinberg. Zur Alten- nnd Krankentötung (S 19 f.) vor 
allem Sartori im .Globus* 1895, auch Frazer, a, a. 0, II. 
S. 1 ff. Die wirtschaftlichen Ideen beim Fremdenrecht hat 
Rezensent zu erforschen gesucht in seinem .Asylrecht der 
Naturvölker' Bd. I. Berlin 1903, passim. 

Noch zahlreiche Einzelheiten ließen sich bemerken. Wir 
sind eben noch im Anfang der Forschung. Allgemeine, 
einigermaßen sichere Resultate werden wir vielleicht in Jahr- 
hunderten gewinnen. Die nächste Aufgabe der ethnologischen 
Nationalökonomie wie der ethnologischen Jurisprudenz liegt 
meines Krachten« in Spezialforschungen. Um hierfür gewisse 
Leitpunkte zn geben, sind auch nicht induktiv erwiesene 
Hypotheken — wie Büchers Buch sie im Grunde enthält — 
fördernd. In diesem 8inne kann das glänzend geschriebene 
geistreiche Buch ganz besonders Juristen, Nationalökonomen 
und Ethnologen zum eindringlichen Studium warm empfohlen 
werden. Kin jeglicher wird für manche« zünftige Problem 
•einer Wissenschaft durch die Berührung mit den Ideen an- 
derer Wissenszweige mannigfaltige fruchtbare Anregung rinden, 

Dr. jur. Albert Hellwig. 

i. Paiierh: Mittelouropa. Die Länder und Völker von 
den Westalpen und dem Balkan bis au den Kanal und 
das Kuritrhe Hnff. XII um) 461 S. Mit 10 farbigen 
Kartenbvilagen und 28 schwarzen Karten und Diagrammen 
im Text. Gotha. Justus Perthes, 1904. 10 M. 
Der Oxforder Professor Mackinder, der bekannte Besteiger 
des Kenia, und dio Londoner Verlagsbuchhandlung Heine 
mann w»ron übereingekommen, zur Jahrhundertwende ein 
großes Werk Uber die Länder der Erde erscheinen zu lassen. 
Von den zwölf in Aussicht genommenen Bänden übernahm 
Professor Partsch in Breslau den auf .Mitteleuropa* bezüg- 
lichen, und .Central Kunipe" kam 1903 heraus. Miß Kiemen 
tine Black hatte die Übertragung des Manuskriptes besorgt, 
nachdem von Herrn lleeves gewisse Kürzungen daran vor- 
genommen worden waren — Veränderungen, .die viel von 
dem Eigensten des Verfassers, seiner Art zu empfinden, zu 
denken, zu reden, hinweggenommen hatten". Daß ein Mann, 
der so ausgesprochen individualistisch schreibt, dessen sämt- 
liche Schriften ans der charakteristischen Ausprägung der 
Eigenart ihres Autors einen ganz besonderen Reiz ziehen, 
von solchon Eingriffen , mochten sie auch durch die 
Rücksichtnahme auf den Gesamtplan des Unternehmens ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenig erfreut »ein konnte, ist ein- 
leuchtend. Er faßt« somit dio Hemu«gnbc des Buches in der 
ursprünglichen deutscheu Gestillt Ins Auge, wogegen der 
englische Verleger nichts zu erinnern hatte, während ein 
deutscher Verlsu;, der «ich um die Erdkunde bereit« hohe 
Verdienst.' erworUn. sich gern zur Übernahme des Originals 
bereit finde» ließ. Ober die kußer* GesUlt des Werkes, und 
zumal auch über die reiche kartographische Ausstattung ist 
mit dem Namen Perthes genug gesagt. Eigentlich hiit der 
deutsche Leser alle Ursache, mit der englischen Beschneidung 



Digitized by Google 



382 



ßu cherscbau. 



recht einverstanden in »ein, weil ohne nie das vorliegend« 
Meisterstück länderkundlicher Darstellung hei uns wohl weit 
weniger bekannt geworden wäre- 

l>er geographische Begriff, um den es «ich handelt, ist 
kein «charf umgrenzter; K. Kratschmer faßt x. B. in seiner 
neuen ,Hi»tor. Geographie von Mitteleuropa* das Wort in 
teilweise anderem Sinne auf. Deshalb begründet Prof. Bartsch 
seine Anschauung auch eingehend im ersten Kapitel, welches 
.Weltlage und Bedeutung* überschrieben ist An und für 
sich könueu die politische Grenzen, welche das Krgebnis ge- 
schichtlicher Kntwickelung und nicht geographischer Cher- 
einkunft zn sein pflegen, nicht mit den natürlichen als 
zusammenfallend angenommen werden ; die „Ostgrenze Zentral- 
europas* würde längs der auSernrdentlith niedrigen Boden- 
schwelle »wischen l'illnu und Ode**» r.u ziehen sein. Allein 
die SUatcn von heute sind eben doch viel zu wichtige Fak- 
toren, als daß man sie in der Länderkunde einfach ignorieren 
und die Scheidelinie sie beliebig zerstückeln lassen könnt«. 
Als mitteleuropäische Lander trete.u uns demgemäß hier das 
Deutsche Reich, die Niederlande. Belgien, die Schweiz, Öster- 
reich-Ungarn und fünf BalkunsUaten — Türkei und Griechen- 
land sind ausgeschlossen — entgegen. „Das weite Länder- 
gehiet", so erläutert der Verfasser die von ihm getroffene 
Wahl der Abgrenzung, , zwischen Ostende und Oenf, Memel 
und Durgas bildet heute den zentralen Kom der europäischen 
SUatenfamilie.' Auch historisch läßt sich für diese Zu- 
sammengehörigkeit ein nicht unwichtiger Umstand geltend 
machen, der nämlich, daß auf sämtliche Bestandteile derselben 
der Einfluß der antiken Kultursuateu sich wesentlich nur 
peripherisch und vorübergehend betätigt hat, daß sie fast 
ganz außer Kontakt mit römisch-griechischem Wesen geblieben 
sind. Auf ein Territorium von 1 «20000 qkm, bewohnt von 
1:12 Millionen Menschen, zu denen der germanische Stamm 
das weitaus größte Kontingent stellt, erstreckt sich also der 
Inhalt der folgenden Abschnitt«. 

Bekanntlich ist auch hinsichtlich der Art und Weise, wie 
man Länderkunde zu treiben und wissenschaftlich abzuhan- 
deln hat, noch keine vollständige Übereinstimmung unter den 
Geographen erzielt worden, und es ist deshalb von großem 
Interesse, die methodischen Ansichten eines Führers an einem 
uns sehr nahe liegenden Beispiele kontrollieren zu können. 
Ks sind, wenn wir jenes *r*te einleitende mitrechnen, im 
gnnzen zehn Kapitel, auf welche der Stoff verteilt ward. An 
der Spitze steht eine morphologische Übersicht, welche uns 
zeigt, wie das in Bede stelieude Stück Landoberrläeho unter 
der Einwirkung der verschiedensten N'aturkrilft« nach und 
nach so, wie wir es gegenwärtig vor uns haben, sieh gestal- 
tete. Damit sind die Grundlagen gegeben für die morpbo- 
graphische Betrachtung, die uns .Bellet und Landschaftsbild 
kennen lehrt. Das ganze Areal zerteilt sich entwickelungs- 
geBchichtlich, im Einklänge mit den von F.. Sueß aufgestellten 
Grundsätzen, iu drei zonal angeordnete Abteilungen, uämlich 
in die Zone der südlichen Kettengebirge, in die der deutsehen, 
nach Böhmen hinübergreifenden Schollentrebirge und endlich 
in da« germanische Tiefland nebst den angrenzenden Meeren. 
Da» Klima nimmt ein eigene* Kapitel in Atispruch, und 
ebenso tun dies .die Völker". Diese ethnographische Erörterung 
sucht festzustellen , wie sich in Mitteleuropa folgeweise 
Kelten, Romanen, Germanen und Slawen mit der Be*iedolung 
des Landes abgefunden haben. Vielen Lesern, nicht bloß dem 
Berichterstatter, dürfte neu sein das starke Vorwiegen kelti- 
scher, nun längst germanisierter und scheinbar recht heimat- 
lich klingender Flußnamen in Oberdeutjclilaiid (Alcimona 
= Altmühl, Heutara = Schütter, Glana = Glonn, Cucan* 
- Kocher, Trigisoraos — Drrisam usw.). Auch des ural-altai 
sehen Völkerkreises muß gedacht werdon, weil er nicht nur in 
Ungarn, sondern auch in der Dobrudja und in Bulgarien seinen 
Beitrag zur Volk er karte leistet. In die politische Geschichte 
wird ein Exkurs unternommen im sechsten Kapitel, welches .die 
Staatenbildung* zum Gegenstände hat. Ks ist dies derjenige 
Abschnitt, dessen Berechtigung im Lehrgebäude der Länder- 
kunde al« strittig angesehen «erden kann, weil das spezifisch 
•„'.-..graphische Element hier zwar nicht vollkommen, aber 
doch einigermaßen in den Hintergrund treten mußte; anregend 
ge»chriebou ist. er in hohem Grade, und die Mehrzahl derer, j 
die das Buch zu Belehriiugszweckeii In die Hand nehmen, i 
wird nicht ungern sich eine kleine Durchbrechung des Priti ■ 
zips gefallen lassen. In Kapitel VII gelangt die Wirtschafts- • 
geographie zu ihrem Rechte, welche Bodenbestellung, Mineral • 
schlitze und Industrie (.der Menschen Fleiß') gleichmäßig i 
loriicksichtigt und auch für den Nationalökonotneu viele be- I 
achtenswerte Ausblicke eröffnet. Abgetrennt und unter der 
».-Itistäfidigen Aufschrift .Das VerkehHcWn Mitteleuropas" 
untergebracht im Abschnitt X wurde die Lehre vom Verkehr, 
die hier ein«-' echt geographische Unterlage erhalt« n hat. 
Zumal auch die Entstehung und Dcleutun,.' der Städte in 



ihrer Abhängigkeit von Lage und Bodengestalt unterzieht 
der Verfasser eingehemler Prüfung; so wird, um einen rocht 
in die Augen springenden Sonderfall herauszuheben, die Tat- 
sache, daß die Städte de* allseitig umschlossenen Gebirgs- 
lande« Siebenbürgen sich im Laufe der Zelten eine sie aus- 
zeichnende Stellung errungen haben, zu der .hydrographischen 
Zersplitterung" des großen Kessels in ursprüngliche Beziehung 
gesetzt, welcher trotz seiner Geschlossenheit seine Gcwäxsur 
aus vier Durchgangspforten entläßt und durch eben diese 
mehr Invasionen ihren Einzug nehmen sehen mußte, als den 
Einwohnern lieb war. Als Vorbereitung für die Erörterung 
der Verkehrswege, die insonderheit auch den Wasserstnißsui 
Beachtung angedeihen läßt, bietet sich überhaupt das 
umfangreiche achte Kapitel dar. Es führt sich als .Kultur- 
gengraphie" ein und begreift unter diesem Stichwort« in sich 
eine stimmungsvolle Kennzeichnung der Landschaften und 
Städte, falls letztere, wie etwa Wien und Berlin, sich von 
der engeren und weiteren Umgebung abhebeu. Hier mußte 
sich das Geschick des Geographen, natürliche Einheiten /u 
bilden und wieder in ihre Unterabteilungen zu zerlegen, am 
kräftigsten offenbaren. Hauptgruppen wurden zehn unter- 
schieden: Alpenländer, Sudetenländer, Kar|mtbenländer, Karst 
und Adria, Nordwestliche Balkanländer, Läuder an der 
unteren Donau, SüddeutschLaud , Mitteldeutsches Hügelgebiet 
samt Tieflandbuchten, Niederlande. 

Kapitel X bietet eine Weiterführung gewisser Gedanken, 
die schon in Partschs .Schlesien" eine sehr bestimmte For- 
mulierung erfahren hatten, wie denn überhaupt die letzt- 
genannte Schrift als .Landeskunde" sozusagen einem Glied« 
der ein größeres Ziel anstrebenden .Länderkunde'' cleichzu- 
achten sein möchte. .Die geographischen Bedingungen der 
Landesverteidigung" bilden ein Objekt, da* durchaus nicht 
den Mllitärgeographeu von Beruf überlassen zu werden braucht, 
mögen sie auch, wie t'lausewitz und die einschlägigen Schalt- 
kapitel unseres Generalstabswerkes beweisen, ihre Stehe noch 
so gut gemacht hal>cn. Eine einheitliche Betrachtung de» 
weitmaschigen, aber zielbewußt angelegten deutschen Festung 
Uetzes belehrt über die Vorzüge, welche dasselbe, verglichen 
mit Frankreichs K«>rdonsy stein, unserem Vaterland«; gewährt 
Äußerst sorgfältig werden die Bedinguugeu des Widerstandes 
gegen einen allfalsigen Angriff Rußlands erwogen, der nun 
freilich durch die Ereignisse des Jahres 11HM in eine sehr 
ilatnmerhaft« Ferne gerückt erscheint; abgesehen davon, 
kommt der Verfasser jedoch auch sonst zu dem Schlüsse, daß 
das östliche Nachbarreich unter den veränderten Verhält 
nisson keineswegs mehr so unverwundbar genannt werden 
kann wie zu Napoleons I. Zeiten. Dagegen fällt er ein 
wenig günstiges Urteil über den Grenzschutz des Österreich 
ungarischen Okkupationsgebietes, dem unaufb<~>rlich Gefahren 
aus dem brodelnd«!) Hexenkessel der Balkanhalbinsel drohen. 

Literaturnotizen sind den einzelneu Abschnitten in spar- 
samer Auswahl beigegeben, so daß wesentlich nur Beleg- 
schriften von unbedingtem Wert« namhaft gemacht wurden. 
Das Register erleichtert die Orientierung in jeder nur 
wünschbaren Weise. Was die Sprache des Autors anlangt, s.« 
sind deren Vorzüge in denjenigen Kreisen, aus denen die 
Leser des .Globus* summen, so allseitig bekannt, daß ein 
weiteres Verweilen hei denselben erübrigen kann. Sehr häntip. 
ist die Schreibart, unerachtet der stets gewahrten wissen- 
schaftlichen Streng«-, eine so leichte und flüssige, daß man 
nicht in einem gelehrten Werke, sondern in einem der höheren 
Unterhaltung bestimmten Buche zu lesen glaubt. So ist denu 
auch der Unterzeichnete darüber nicht im Zweifel, daß 
.Mitteleuropa" sich in dem Publikum, au welche» der Ver 
faaser zuerst denken mußte, in Bilde einbürgern und wohl 
auch nicht selten in die Bibliotheken vieler Nicht- Fnchgco 
graphon Eingang linden werde. S. Günther. München. 



I>r. Georg Werener: Tibet um) die englische 
Expedition. 147 S. , mit zwei Karten und acht Abb. 
Halle. Oebauer-Schwetscbke, 1904. :t M. 
Eine Gcl«-genheitsschrift ;*us Anlaß de» nunmehr ab- 
geschlossenen englischen Feldzuges, die zwar nicht die Be- 
deutung der Ganzenniiillerschen Arl«it über Tibet erreicht, 
aber, da dies« heute vielfach veraltet ist, zur Orientierung 
über manche Verhältnisse dem Publikum zu empfehlen ist. 
In dem Kapitel über Verkehrswege und Handel sind die Be 
zichuugen des Westens von Tibet zu Indien etwas zu kurz 
gekommen. Unter den geistlichen Tihctreisenden des IS. 
J.-ihrhnnderts wäre vielleicht noch Beligalli zu nennen ge- 
wesen, der 1738 nach Tibet ging, und über desseu Aufent- 
halt auch inatirheii.'i bekannt ist. Daß der Satledscb aus 
«lein lUka- Tal (Wegetier schreibt, ihn mit seinem Nachbar 
».,e verwechselnd, Manasarownr) seinen Ursprung nimmt, laßt 
sich nicht so ohne weiteres sagen. Die angebliche Ausfluß- 
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stelle hat IMK II, Strachey gekreuzt. Seitdem hat sie noch 
der Japaner Kkni Kawagutschi besucht, und dieser schreibt 
ausdrücklich, daß entgegen den meisten Karten der Hntlcdaeh 
zwar in der Nähe des Hakas-Tal, nicht aber in diesem selbst 
seineu Ursprung nehm«'. Vielleicht findet ein gelegentliches 
rUtrllii-IKm mm Hatledseli «In», wie es das Blatt .Vorder 



indien und Innerasien* de» neuen Slieler zum Ausdruck 
bringt. Ausgestattet ist die Schrift mit einigen der photo- 
gruphischen Aufnahmen Tsibikows, mit dem letzten englischen 
Plan von Lhasa*, der Karte au* .Otugr. Jouru." vom Januar 
1804 Uber die Zugangswege aus Sikkim und dem erwähnten 
Blatt de« Stielerschen Atlasses. 8« 
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Den Wohnsitzen und Namen der Kimbern 
widmet Kranz Matthias im Programm de* Kgl. Luisen- 
gyuinasiuins in Berlin, 1904, eine Abhandlung. Sie bewohnten 
einst, was wahrscheinlich bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. 
den Kulturvölkern des Mittelmeeres bekannt war, als ein mäch- 
tiger Stamm xwischen Nord- und OsUee die Halbinsel, welche 
iiucli ihnen hei Ii t, entweder in ihrer ganzen Ausdehnung 
oder mindestens die reichen Harschen der Küste von Kap 
Skagen bis zur Wesermündung , westlich schloß sich das 
Teutonenj-ebiet an. Durch Senkung der Küste wie Kinder- 
reichtum trat dann Landnot ein, und ein Teil der Kimbern 
»änderte aus. Immerhin blieben n-tch genug zunick, und 
so konnte denn nuch Tacitus in seiner »Germania" nach den 
Berichten eine« Augeuseugen von gewaltigen Bauwerken auf 
der Kimbrischen Halbinsel erzählen; damit siud wahrschein- 
lich die riesigeu Hingwälle und Hünengräber zwischen Elb- 
und Wesermündung bei Sievern im Lande Wursten gemeint, 
»eiche die grollten in Norddeutschland sein dürften. Ptole- 
mäus kennt ISO n. Chr. diese Germanen nur noch an der 
N'urdspitze Jütlands. I>aB sie aber die ganze Kaiserzeit hin- 
durch sich hielten, dafür sprechen drei dem Mcrcurius Cim 
brius oder Cimhrianns, d. h. dem kimbrischeu Wodan ge- 
widmete Keilinschriften aus dieser Zeit, ferner zwei Stellen 
bei daudian. Die letzten Kimbern dürften sich, gleich den 
übrigen Stämmen der Halbinsel, an dem großen Eroberunga- 
zuge nach RriUiuuien beteiligt haben. Die Landschaft am 
Lijmfjord beißt noch heute Ilimbärsysael oder das Himmer- 
lnnd. I>er Naine Kimbern ist von einem altgermnnischen, 
an der ganzen Nordseeküsle verbreiteten Theimi Kimber = 
Kant«, Rand, Ufer abzuleiten. Kimbern bedeutet also Leute 
vom Raud, von der Küste des Moores, von der Waterkant. 



— Die dänische .literarische* 0 rönlandexpe- 
dition ist nach 2'/, jähriger Dauer nunmehr abgeschlossen, 
nachdem Anfang November auch die beiden bislang noch 
draußen weilenden Mitglieder Mylius-Kriclisen und Knud 
lUsinusscn heimgekehrt sind. Oraf Moltke und Dr. Rerthelsen 
waren schon vor längerer Zeit in Dänemark eingetroffen. 
Nachdem diese beiden die Expedition verlassen hatten, be- 
suchte Mylius Erichseu mehrere zum Teil getauft«, zum Teil 
heidnische Ksklniogemeinden an der dänischen Ostküsle, wo 
man zahlreiche neue Ruinen aus alter Zeit auffand. Zuletzt 
waren die beiden Reisenden im Julinnehaab, von wo sie am 
JIO. Oktober Ivigtul, kurz vor Abgang des Schiffe», erreichten. 
Über die ethnologischen und volkskundlichen Studien der 
Expedition ist schon früher einiges mitgeteilt worden, zu den 
geographischen Ergebnissen gehört diu Aufnahme der wenig 
bekannten Melvillebai, über die wir bisher nur eine Skizze 
vou Feary besaßen. Ein Angehöriger des Eskimostatnnie* 
von Kap York, der nördlichst wohnenden Menschen der Erde, 
unter denen die Expedition ihre Tätigkeit begann, hat Mylius- 
Krichsen nach Kopenhagen hegleitet. 



— In der Festschrift für P. Ascherson bespricht L. Diel* 
die hochalpine Flora Ostasiens. Sie erscheint uns in 
der Gegenwart in zweierlei Gestalt: die des Festlandes, eiue 
einheitliche Mas9e, offenbar ein eigenes Produkt der alten 
Gebirg&läuder am Ostrande Uocuastens, und die der japani- 
schen Provinz, eine Bildung ganz anderer Art, ohne Bezie- 
hungen zum Festland, mit geringerem Fonds selbständigen 
Charakters, in ihrem Wesen beherrscht von einem vermutlich 
aus Norden entlehnten Zusatz. Dies heterogene Wesen der 
hochalpinen Flora Oatasicns konnte bei seiner pnanzengeo. 
graphischen Gliederung zu einem wichtigen Kriterium ge- 
stempelt werden. Man könuto versucht sein, in der ab- 
weichenden Ausbildung der Gipfellloreu geradezu einen 
Maßstab ihrer floristischen Beziehungen zu sehen, und darauf- 
hin z. 11. den Gegensatz Japans zum Festlaude scharf be- 
tonen. Die allgemeinen Erfahrungen der Pnauzeugeographie 
aber zwingen uns, solche Ideen zu verwerfen. Sie versichern 



uns das Alter und die Permanenz der 
Japan und China. Für den größten Teil der auf den Ge- 
birgen Japans ansässigen liochalpinen Flora lassen sie nns 
späte Einwanderung vermuten: sie zeigen sie uns als eiu 
relativ junges Reis auf dem altgefestigten einheitlichen 
Stamm der sino- japanischen Vegetation. An ihreu weit- 
verzweigten Konnektionen in den malaiischen Tropen und 
ihrem Einfluß Uber das ganze Reich der nördlich temperierten 
Zone ist auch Japan allgemein uud vielfältig beteiligt. Weit 
entfernt also, die enge Verschwisterung der Floren Ostasiens 
verdunkeln zu könueu, ist das Doppelwesen ihres liochalpinen 
Elementes nur dazu angetan, um die Stabilität des alten 
Verhältnisses würdigen zu lassen. Deutlich verrät sich uns 
in den Fluren der Hochgebirge, daß getrennte Bahnen be- 
schritten siud. Aber die Abweichung ist gering für den 
Effekt im ganzen, und das Gesamtbild zeigt auch kaum eiue 
Spur de« geänderten Kurses. 



— Am 11. November starb in Dresden, wo er seit vielen 
Jahren seinen Wohnsitz hatte, der bekauute Geolog und 
Vulkanforscher Dr. Alphon» St übel, der »ich auch tun 
Geographie, Anthropologie, Ethnologie und andere Wissens- 
gebiete verdient gemacht hat. Stübel ist I «:<.'< in l<eipzig ge- 
boren. Seine ersten geologischen Studien galten in deu Oder 
Jahren Italien und Griechenland, namentlich dem Vesuv, 
den Li panschen Inseln, Santorin. Agina und Menthaua. 
Auf der griechischen Reise (lHAfit hatte er zusammen mit 
Karl v. FriUeh und Wilhelm Reiß gearbeitet, welch letzterer 
auch sein Begleiter auf der lh'St< beginnenden und 187Ö ab- 
schließenden großen Siidamerikareisc war. Auf dieser Heise 
hat das Forscherpaar rnvergiiugUclies für die Wissenschaft, 
geleistet. Bis [870 untersuchten Heiß und Stübel die Cor- 
dillere von (olombia, dann bis IM75 die Cordillere, vornehm- 
lich auch die Vulkatilierge, von Ecuador, und zwar übernahm 
Stribel die Geologie. Reiß in der Regel die topographischen 
und trigonometrischen Aufgaben. Mehrere der Vulkane wurden 
auch erstiegen, so 1*7.1 von Stübel der foUDpaxi, nachdem 
Reiß dieselbe Besteigung schon im Jahre vorher ausgeführt 
hatte. Nicht nur geologisch, sondern auch geographisch 
waren diese Forschungen bahnbrechend. .Die Karte von 
Ecuador wurde durch Reiß und Stübel erst geschaffen und 
die Kenntnis von der Geologie und physischen Geographie 
Ecuadors auf eine vollkommen neue Grundlage gestellt* 
(Sjevers). 1875 wandten sich beide Forscher nach Peru und 
Bolivia, wo sie das Totenfeld von Ancou entdeckten uud 
ebenso wie die Ruinenstätte von Tiahuanaco untersuchten. 
Die Heimreise erfolgte den Amazonas hinab. Die l'usumme 
des gewonnenen wissenschaftlichen Materials ist bisher nur 
zum Teil veröffentlicht, und zwar iu einer Reihe groß an 
gelegter und kostbar ausgestatteter Werke, in deren Bearbei- 
tung sich Stübel mit Heiß und anderen teilte Zu ueunen sind : 
.Das Totenfeld von Anc«n" (Berlin 1**0 bis Itt*", mit Heißt; 
.Kultur und Industrie südamerikanischer Völker' (Berliu 
bis lx»o, mit Reiß, B. Koppel uud M. Uhle); .Reisen in Süd- 
amerika' (Berlin 1 81*2 bi« li>02, mit zahlreichen Mitarbeitern); 
.Die RuinensUitt« von Tiahuanaco* (Breslau Imhs, mit 
M. Tille); .Die Vulkauberge von Ecuador" (Berlin 16'.<7i. 
Die Karten sind teilweise auch schon während der Heise in 
Quito erschienen- Ferner betreffon die südamerikanisch« 
Reise: .Skizzen aus Ecuador" (Berlin 188«) und „Indianer- 
typeu aus Ecuador und Colombia* 'Berlin 1**8, mit Reiß). 
Auch in den älteren Bänden des .Globus" lindoD sich Berichte 
Stilbeis. In dem Werk .Die Vulkatilierge vou Ecuador" «teilt 
Stübel seine Theorie über die Vulkane auf, wonach es unter 
der erstarrten Erdrinde und in geringer Tiefe viele .peri- 
pherische Herde" gibt, aus denen sich da* Magma seinen 
Weg nach oben Bucht. Das geschieht, wo die Widerstünde 
am geringsten sind, und das ist am häutigsten an Gesteins' 
grenzen der Fall. Dieselbe Theorie kehrt in einigen kleineren 
neueren Schriften StnbeU «jeder; sie ist nicht ohne Wider 
spruch gebliebeu. 
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— Nochmals Moni Everest und Gaurisankar. Auf 
8. 'J70 des laufenden Bandes war von dem Ergebnis der 
Mission des Kapitäns Tl. Wood die Red«.-, den die Indische 
|j»nde»aufnabrae auf Veranlassung von Lord Curzon Ende 
vorigen Jahre« nach Kntmanriu in Nepal gesandt hatte, damit 
er die Streitfrage zur Entscheidung zu bringen versuche, ob 
der Pik XV der lAudesaufnahme, der Mont Everest, der- 
jenige Gipfel sei, der Hermann v. Schlagint weit von den 
Nepalesen als üaurisankar bezeichnet wurde, ob also der 
M<>nt Everest. c»< bestritten worden war, von dort gesehen 
werden könne- Inzwischen ist Wood« offizieller Bericht 
(.Report on the Identification and Nomenclature of II im» 
layan Feaks", Kalkutta 1904, veröffentlicht auf Veranlassung 
der Indischen Landesaufnahme) erschienen, und wir kommen 
deshalb auf sein Ergebnis nochmals kurz zurück. Wood be- 
obachtete von den Hügeln von Katmandu aus. darunter von 
Sehlagintweit* Standpuukt Kaulia, sowie von >'ulut, von wo 
Schlagintweit ebenfalls den Mont Kverest, von ihm flauri- 
sankar, genannten Gipfel gesehen zu haben behauptete, und 
der englische Offizier kommt zu dein Resultat, daß der deut- 
sch« Forscher »ich beide Male getäuscht habe; er hätte weder 
von Kaulia noch von Kalut den Mont Everest sehen kimuen, 
da dieser das eine Mal vom Pik XX fast vollständig, das 
andere Mal von dem Makalupik ganz verdeckt werde. Die 
hier heigegeliene Skizze der Lagen verhall ni**e erläutert diese 
Anschauung. Die Verdeckung wird dadurch bewirkt, daß 
sowohl Kaulia, Pik XX und Mont Everest, als auch Fallit, 
Makula und Mont Kverest auf annilhrend geraden Linien 
liegen; zwar sind Pik XX und Makalu niedriger als Mont 
Everest, doch bewirken die Entfernung, die Krümmung der 
Krdober Dache und die niedrige Lage von Kaulia und Kalut, 
dail der höhere Berg, der Mont Everest, hinter den davor 
liegenden niedrigen Bergen verschwindet. Der Irrtum 
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Schlaginiweit* iu der Nameugebuug wird ferner dadurch vor- 
«Uindlicb, ilaü ihm die Nepalesen den den Mont Everest mas- 
kierenden Pik XX als Gaurisankar bezeichneten , wie sie es 
auch Wood gegenüber Uten. Wood i»t es dann zum Über- 
flul) noch geglückt, von einer Stelle im Osten von Katmaudu, 
von Mahadeo Pokra, den aus dem Gipfelgewirr nur wenig 
hervorragenden Mont Everest selbst zu identifizieren, er lag, 
von dort aus gesehen, natürlich (istlich vom Pik XX-Gauri- 
sankar. Die Entfernungen betragen nach Wood: Kaulia 
—Mont Everest 17S km, Gaurisankar — Mont Everest 57 km, 
Falut— Moni Everest ISrt km, Makalu— Moni Kverest 1» km- 
Wie in der oben angegebenen Notiz erwähnt wurde, ist der 
Himalajaforscher Fr.shneld trotz der Feststellungen Woods 
keineswegs damit einverstanden, daß der Mont Everest dun 
N innen Gaurisankar verliert; denn da der Gaurisankar-Pik 
„einen Teil der Kette* darstelle, auf der auch der Mont 
Everest liegt, so könne man sehr wohl dou Namen der Kette, 
also Gaurisankar, auch für den höchsten Gipfel, dun Mont 
Everest, anwenden. Wir fanden damals diese Anschauung 
annehmbar. Wenn nun aber, wie sich jetit ergibt, die Nepa- 
lesen Wood gegenüber ausdrücklich versicherten, der Gauri 
sankar wäre der Name für Pik XX und nicht fnr die Kette 
■ •der da* Massiv, und wenn hier jeder Irrtum Woods aus- 
geschlossen ist, dann wird mau die höchst« Spitze der Erde 
jetzt, narh So Jahren, des Namens Gaurisankar entkleiden 
uud dafür, dem Vorgange der Indischen Landesaufnahme 
entsprechend, den Nuuien Moni Everest akzeptieren müssen, 
es sei denn, dail mau die tibetanische Bezeichnung Tschomo- 
kankar vorzieht, die uns aber auch nicht ganz sicher verbürgt 
erscheint. Sg. 

— Die Verbreitung des Elches. Wie A. Mar- 
ie nson iu seinem Much .Der Elch" (Deubner, Riga und 
Muskau, IWOS) hervorhebt, besitzt dieses Tier in zwei riesigen 
und waldreichen Landerstrecken, in Sibirien und Nordamerika, 
auf Jahrhunderte und Jahrtausende eine ihm zusagende 8Utte, 
wahrend in Ruliiand noch heutzutage jährlich ein paar 
hunderttausend Elche erlegt werden. Die meisten der iu 



unseren Sammlungen vorhandenen Klchreate entstammen der 
Quartär- und Diluvialzeit, wie sie in Ton- und Mergel 
schichten, in Torfmooren auftauchen oder in Hohlen wie 
Pfahlbauten gefunden werden. Damals hat der Elch einen 
ungemein ausgedehnten Teil der Alten Welt bewohnt, der 
teils in der polaren, teils in der gemäßigten Zone liegt und 
von den Nordiiestadeo Sibiriens westlich bis Skandinavien 
und England, südlich bis zum Altai, ferner beinahe bis zum 
Schwarzen Meer, bis in die Türkei und bis zur lumbnrdixchen 
Ebene und östlich wahrscheinlich bin zum Stillen Ozean 
reichte, wahrend »ein heutige« Verbreitungsgebiet viel enger 
ist und mehr d<-n zentralen Kern des früheren bildet. Ahn- 
lich ist es iu der Neuen Welt der Kall. Da» die Elche 
« andern und zioinlich große Strecken zurücklegen, ist bekannt 
Neuere Aufzeichnungen haben beispielsweise festgestellt, daß 
der Elch im europäischen Rußland seit 5o bis no Jahren all- 
mählich von Norden nach Süden, zugleich aber vou West 
nach On vorgerückt ist und sein Verbreitungsgebiet, besonders 
nach Süden hin, beträchtlich erweitert hat, bis in Gegenden 
hin, wo er vor Jahrhunderten einmal gehaust halte, aus deueti 
er aber verschwunden war. Der Verfasser will den gegen- 
wärtigen Gesamtbestaud an Elchen in Rußland allein auf 
mindestens zwei Millionen Stück schätzen, obwohl von einer 
eigentlichen Hege dort nicht die Rede ist. So wird der Elch 
noch für unabsehbare Zeitspannen der Zukunft uns erhalten 
bleiben, wie denn diese Wildart auch verstanden hat, viele 
ihrer ursprünglichen Zeitgenossen unter den großen Säugern 
bis zur Gegenwart in einer stattlichen Anzahl von Individuen 
zu ülierdauem. R. 

— Chinesische Amulette. Die Gesellschaft für 
Künste und Wissenschafte» in Bat* via besitzt eine ausgezeich- 
nete Sammlung ostasiatischer Münzen, darunter 1735 chine- 
sische, außer den japanischen, koreanischen und annitmitischen. 
II. N. Stuart hui darüber (Haag, M. Nijhoff, IttO*) einen 
ausführlichen Katalog veröffentlicht , welcher auf nl>er "üot 
Seiten die Münzen beschreibt und eiuen Anhang über die in 
Münzenform hergestellten Amulette der Sammlung enthält. 
Die meisten haben die Form der gewöhnlichen chinesischen 
Münzen mit einem viereckigen Loche in der Mitte und zeigen 
Inschriften sehr einfacher Art, z.B.: Viel Glück, hohes Aller, 
KK) Sohne und looti Enkel. — Mögen alle Söhne die höchsten 
literarischen Grade erlangen. — Nachkommen, Reichtum, 
Ansehen, langos Leben. — Langes Leben wie eine Schildkröle 
und Kranich. — Auch Münzen, die neben der Inschrift Ab- 
bildungen enthalten, werden als Amulette getragen. Die 
Bilder steilen meistens Drachen, den Phönix, Salamander, 
Blumen. Pnaumenblüten, Oypressen dar, welche meistenteil» 
Glückssytubole sind. Eine Amulettmilnze zeigt einen Hirsch 
(luh). welcher Lilien frißt, das bedeutet Lüh jä i - amtliche 
Einkünfte ganz nach Wunsch, und Bienen, deren Schrift- 
zeichen dem Klang« nach gleich ist mit einem anderen, 
welches Ernennung zu einem Amte bedeutet. — Eine andere 
Reihe chinesischer Amulettmünzen mit rundem Mittelloch 
zeigt lteschwöruugsformeln gegen boxe Geister und unheil- 
volle Einwirkungen; auch astrologische Amulette in Miuuen- 
form sind vertreten, auf denen der Tierkreis eine Rolle spielt. 
Unter den Amuletten führt der Verfasser auch eiuo christ- 
liche Schaumünze oder Anhangsei aur. E» ist eine kleine, 
eiförmige Medaille, oben auf der Vorderseite mit einem Auge, 
darunter die Mutter Maria mit dem Christkinde und der 
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chinesischen Umschrift: .Maria, bitte 
Kinder der Heideu." Die Rückseite zeigt 

die Umschrift: .Heiliger Joseph, großer Schutzherr 
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China», lütt für uns." 



in I dine unter der Leitung des 
bekannten Oeograplien Musoni eine neue italienisch ge- 
schriebene Zeitschrift fur Speleologle (Höhlenkunde) 
unter dem Titel .Mundo sotterraneo*. Sie kostet in sechs 
jährlichen Nummern für das Ausland fünf Ure und bringt 
neben hervorragenden Origlnalnrlikelu auch eine, wie es 
scheint, sehr vollständige Übersicht ober literarische Leistungen 
auf dem Gebiet der Speleologie. Jivi dem eminent praktischen 
Interesse, welches die Hohleuforxchung für die unterirdische 
Waaserverteilung und für die Quellenkunde besitzt, ist die 
Kxistenz einer solchen Zeitschrift lebhaft zu begrüßen. Be- 
sonders l>ekannt sind dio Arbeiten Martels auf diesem Gebiete, 
welcher die allmähliche Abnahme des fließenden Wassers auf 
der Erdoberfläche unterirdischen Veränderungen derselben 
zuschreibt. Ins Leben gerufen ist die Zeitschrift durch den 
äußerst rührigen Cireolo Speleologico ed Idrologieo Kriulano, 
dessen Seele neben Mu9oni besonders auch der Geograph 
Olitito Mariuelli ist. Ilalbfaß. 
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Weitere Mitteilungen über das Okapi. 

Von Dr. .1. David ')• 



Das Okapi, da» Sie für da» Haseler Naturbistorische 
Museum erhalten haben, ist ein junge» Weibchen. Dur 
Uterus war leer. Das Tier lag für Messung in äußerst 
unbequomor Stellung auf abschüssigstem Terrain halb 
im Sumpf gras, halb im Wasser. Der Körper war mehr 
walzenförmig, runder, voller als bei gewöhnlichen Anti- 
lopen. Die Farbe der Augen ist braunschwarz, trüb, ohne 
genau abgeseilten Irisrand, ohne Weiß. Ich sah das Tier 
nie in freiem Gelände, sondern immer im Unterholz und 
meistens langsam flüchtig vor uns abziehen. Männliche 
Exemplare besitzen mehr weiße Streifen an Vor- und 
Hinterläufen als weibliche; so hat z. B. oiu von mir ge- 
sammeltes Fell eines Bocke« 26 weiße horizontale und 
schiefe weiße Streifen auf braunschwarzem Grunde an 
dem hinteren Lauf und 16 bis 20 (darunter doppelte) 
an der vorderen Extremität Die Böcke sind dunkler 
als die Kühe, besonder« am untersten Teil der Läufe. 

Der allgemeine Korperhabitus ist der einur Antilope. 
Die auffallendsten Besonderheiten sind die zwei Giraffen- 
hörnchen, die gesenkte Kopfhaltung beim Gehen, die 
spitze uud vorstreckbare MulTelschnauze, die sich immer 
in Bewegung befindet, und selbstverständlich die hori- 
zontale und schiefe Zebrastreifung der Extremitäten. 
Die Fahrton der Hufe sind etwas länger als die der 
meisten mir bekannten Antilopen (hintere Extremität : 
9'/ s <sm auf 4 cm Breite). 

Das Okapi lebt im dicksten Urwalde, wo derb- 
blätteriges, nasses Unterbolz von Arum, Donax, Pbry- 
nium usw. ein dichtes Wirrwarr bildet mit Orchide an- 
blättern und Schlingpflanzen. Diese Blatter sind schwarz- 
grün, gauz horizontal gestellt, vor Nisse glänzend, so 
daß als Lichteffekte, längs der Medianrippe, unzählige 
kurze weiße Licbtstreifeu entstehen, die sohr energisch 
gegen das Dunkel der Bluttschatten und gegen das Zwie- 
licht dos Wahles abstechen. Die dicke Laublage des 
Waldbodens sowie die Binden der Stämme sind schwarz- 
braun und rotlich, gerade wie im modrigen europäischen 
Laubwalde bei anhaltendem Regeu und gerade wie — 
die Nuancen und Farbenzeichnuug der Okapia! 

Das wäre ein Versuch, die Erscheinung des Okapi 
vom Gesichtspunkte der Anpassung an die äußere Um- 
gebung zu erklären. Außerdem befähigt die Beweglich- 
keit der Schnauze das Tier vortrefflich zu seiner 



') Briefliche, vom Albert Kd ward See, 5. September 1904, 
datierte Mitteilung <!oe Herrn Dr. David au Herrn Dr. Kritz 
8» ras» 11 in Basel uud von 
zur Vertilgung gestellt. D. Bed. 
LXXXVI. Nr. S4. 
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Nahrungssuche im niedrigsten Unterholz und in der 
Morastvegetation. Ein giraffenähnlich langhalsiges Tier 
hätte da gar keine „Aussicht", weder eine solche, wie in der 
Ebene, um in die Ferne zu sichern und zu äugen, noch 
die Aussicht, weiterzukommen; denn in der betreffenden 
Kopfhohe befinden sieb im Urwald noch keine Blätter 
und Fracht« und schon keine Wurzeln und Kraut- 
knospen mehr. Baumbl&tter und Früchte des Urwaldes 
sind nur den Alfen und Elofunten zugänglich. 

So schlüpft denn die Okapia, ohne hinderndes Ge- 
hörn *), mit gesenktem Kopfe uud eher kurz zu nennen- 
dem Halse, wie der kleine UrwaldbüFfel und die Warzen- 
und Pinselschweine, rasch, gewandt und geräuschlos 
durch den stillen Urwald, während nur das langsame, 
aber immerwährende starke Aufschlagen der Feuchtig- 
keitstropfen und hier und da der häßliche Schrei eines 
Nashornvogels hörbar ist. Ein echtes Urwaldwild. Ich 
glaube nicht, daß jemals ein Mensch des frei lebenden 
Okapi in längerer Entfernung als 20, 25 Gänge ansichtig 
werden wird. Auf weitere Entfernungen kaun man im 
äquatorialen Urwalde hierzulande überhaupt nicht sehen, 
und Lichtungen sind fast keine vorhanden. Aber selbst 
auf so geringe Entfernungen ist es ungeheuer schwer, 
Wild schußgerecht vor sich zu sehen. 20 m genügen 
oft nicht einmal, um der Umrisse eines Klefanten mit 
gehöriger Sicherheit gewahr zu werden! 

Als Verbreit ungsbezirk muß immer noch das folgende 
Gebiet gelten: Das südliche Ufer des Huri von ober- 
halb Avakubi (28" 30 östL L.) bis zur Einmündung der 
Luya (etwa 29" 40' östl. L.). Von dort auf boiden 
Ufern der Luya bis in den Semlikiwald. Die Okapia 
überschreitet aber den Semlikilluß (oder Albertuil) nicht, 
wie der Urwald es tut. Die südliche Verbreitungsgrenze 
verläuft nun längs der Urwaldgrenxe nach Westen bis 
in ein noch unbekanntes Revier der obersten Lindiquellcn 
und von dort durch die völlig unbetretenen Pygmäen- 
regionen durch den Urwald bis an don Ituri. 

Die arubiaierten freigelassenen Sklavcnvölkor der 
Region nennen das Tier „Kongo". Der Pygmäenname 
ist „O-a-pi". Das „Fabelwild" ist insofern ziemlich be- 
kanut, als jedem Schwarzen des betreffenden Gebietes die 
aus dem hübschen Fell geschnittenen Gürtel und der 
Name vertraut sind. Die Fährten waren, meiner Er- 
fahrung nach, nur den Jagdvölkeru der Walesse und Pyg- 



*) Auch der Urwatdbüffel und die so 



Kongourwald vertretenen 
fallend kuraeu Aufsatz. 
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müen bekannt, in deren Gesellschaft ich auch — und mit 
Krfolg — dk> seltene Spur Aufnahm. Von November 1903 
bis Marz 1904 kamen mir in dem östlichen Teil des oben 
beschriebenen Verbreitungsbezirkes vier Oknpifährten zu 
Gesicht; das entspricht also, sagen wir, vier Paaren. Drei 
Decken, alle von verhältnismäßig jungen Tieren, sammelte 
ich während dieser Zeit. Man kann also, in Anbetracht 
der unglaublich schwierigen Zugänglichkeit der Reviere 
und der schwuren Auflindbarkeit von Fährten und Wild, 
nicht gerade Ragen, daß die noch Überlebenden Okapis 
sehr selten sind. Da* sagen auch die Schwarzen. Einer 
unserer Schwarzen hielt sich mehrere Jahre im Ituri- 
Semlikiurwald in einem Dorfe auf und behauptet in 
glaubwürdiger Weise, oft von dem Fleische der Okapi» 
gegessen zu haben. I)us gestreifte Fell der Keulen und 
Läufe ist bei Pygmäen und anderen WaldBtämmen äußerst 
beliebt als Leibgurte). Ich besitze einige solche, mit 
Schnallen versehen, deren primitive Herstellung einem 
paläolithischen Meuschen alle Ehre machen würde. 

Die erste Erwähnung, die dem Okapi zuteil wird, 
findet sich in Junkers „Kaisen", Bd. III, S. 20!»; diese 
Erwiihnung erweitert, — wenn keiu Irrtum mit unter- 
läuft — den oben unirissenvn Verbreitungsrayon ganz 
bedeutend. Junker sah im Jahre 1878 79 im Uelle- 
oder Nepokogcbiet — von woher jede weitere BestSti- 
gnng des Vorkommens der Okupia fehlt — einen Teil 
der Decke mit den charakteristischen Streifen; Kopf und 
die besonders bezeichnenden Luser fehlten. Die be- 
treffende Stelle im Werke Junkers nachzulesen hat mich 
ganz besonders interessiert; man nannte das Tier 
„Makape*, und Junker hielt es für ein Moschustier. 
Jetzt siebt man, salvo errore, da» Helladotherium als 
seinen ihm am nächsten stebeudeu Verwandten an. 

Nun kennen aber die Pygmäen noch ein anderes 
Antilopenwild, das sie „Soli" nennen. Ein im Walde vou 
uns aufgelesener alter Schädel gebort ihm vielleicht an; 
das wird spätere Untersuchung zu zeigen haben. Es ist 
eine Antilope mit ganz kurzen, festen Hornzupfen. Das 
Cranium gleicht durchaus dem der Okapia, besonders 



durch die langgestreckte Ausdehnung des Occiput und 
dessen mediane Schwellung. Die Pygmäen geben mir 
an, das Tier sei ebenfalls gestreift, aber viel größer, 
dunkler, und vorn heller rot Ich vermute, daß man es 
mit zwei Varietäten zu tun hat, da ich nicht nur an 
1 meinen drei Fellen, sondern auch an den in Brüssel und 
London ausgestellten Exemplaren Verschiedenheiten der 
Grundfarbe und der Hörnchen beobachtete. Die eine 
besitzt Horn/apfen, die andere keine und nur verhärtete 
Integnmenthörnchen. 

Die Auffindung der ersten Haut und des Schädels der 
Okapia und damit die Entdeckung dieses Genus durch 
Sir Harry Johnston, 1899, und die Studien Slaters sind 
Ihnen in Europa besser bekannt als mir hier am Ed wordsee. 

Ich besitze nun noch das Magenpräparat und Schleim- 
häute der Mundhöhle und Lipiwnrinder in Alkohol. 
Wüßte ich nur, wie solcher Transport zu bewerkstelligen 
wäre! 

Als Wild hält sich die Okapia nicht nur etwa an 
Snnipfstellen, Bachbetten und Unterholz, sondern sie 
verzieht auch über steile, laubbedeckte und von Unter- 
hotz teilweise entblößt« Halden und waldige Felslebnen 
hinauf. Ich fand, daß ihr Gesicht entschieden schlechter 
war als dasjenige der Graslundantilopen. Das ist bei 
den meisten Tieren des so äußerst dichten äquatorialen 
(rwuldes so (mit Ausnahme dur Affen). Elcfautun und 
alle Arten Schweine lassen einen in unglaubliche Nähe 
herankommen. Entsprechend der fast stets herrschenden 
Windstille spielt auch die Nase gewiß keine sehr große 
Holle, außer beim Vermeiden frischer und eventuell 
Nachteil bringender Fährten und bei der Nahrungssuche. 
Dagegen ist das Gehör bei weitem der vorherrschende 
Sinn, und wenn auch schon auf kürzeste Distanz alle 
Gerüche der Fährten und der Gegenwart des Menschen 
durch die scharfen Dcdenausdünstungeu des Moderwaldes 

< verwittert sein mögen, so verrät doch das allerleiseste 
Geräusch jede Annäherung von etwas Lebendigem im 
Urwalde, und dann bricht auch die volle Flucht los, 

I durch krachendes Gezweig und auf Nimmerwiedersehen! 



Ein buddhistisches Pilgerbild. 



In Nr. 11, Vol. XII (November 1897), p. 24, 25 der 
Zeitschrift „The Hansei Zassbi" bat Takakusu ein Rildnis 
des berühmten chinesischen Buddhisten und großen 
Keisenden Hsüan Tsang (602 bis 664 n. Chr.) nach einer 
gut beglaubigten Kopie eines unbekannten Malers mit- 
geteilt, deren Original bis in das 13. Jahrhundert zurück- 
gehen soll. Eine weit bessere Reproduktion eines ähn- 
lichen Bildes findet sich im Katalog der Kollektion 
Hayasbi. Das Musce Guimet iu Paris bositzteine lackierte 
Bronzestotuett«, in der eine Darstellung des Hsüan Tsang 
vermutet wird (s. de Milloue, Petit guidu illustre uu 
Museo Guimet, 1897, p. 132). 

Die nebenstehende Abbildung gibt ein auf Papier 
gemaltes japanisches Knkemono wieder, das sich im Mu- 
seum für Völkerkunde in Köln als Nr. 218 unter den 
von Herrn W. Joest hinterlaesouen Sammlungen befindet. 
Die Malerei ist 49,. r >ciu lang und 18,5 cm breit und wurde 
laut der am unteren Bande angebrachten chinesischen 
Beiscbrift 1825 iu Nagasaki verfertigt, wahrscheinlich 
nach einer älteren Vorlage; weder der Name des Malers 
noch der des Kopisten werden darin genannt, ebenso 
wenig erscheint darin der Name des Hsüan Tsang. Daß 
aber er in dem Pilger im Reiseanzugo rechts im Vorder- 
grunde dos Bildes beabsichtigt ist, scheint mir nach 
einem Vergleich mit den anderen bekannten Darstellungen 



zweifellos zu sein. Von diesen unterscheidet sich unsere 
Vorlage dodnrcb, daß hier Hsüan Tsang nicht als selbst- 
ständiges Porträt, sondern in einer großen Gruppe mit 
Göttern und Menschen vereint erscheint Die I<ebens- 
schicksale des großen Reisenden sind seit Juliens Über- 
setzung seines Lebens und seiner Tagebücher so bekannt 
geworden, daß sie an dieser Stelle nicht wiederholt zu 
worden brauchen; auch ist es überflüssig, auf die eminente 
Bedeutung seiner Schriften für die Geographie und Archäo- 
logie des alten Indien und Turkesten hinzuweisen, die seit 
den letzten Jahren immer mehr in den Vordergrund ge- 
treten ist. 

Die Intention des Künstlers, der unser Bild geschaffen, 
scheint die gewesen zu sein , den Abschied des Meistens 
von seinen Freunden im Kloster Nülanda am Ganges, 
wo er fünf Jahre zugebracht halte, vor dem Antritt seiner 
Rückreise nach China (wahrscheinlich im Jahre 641) fest- 
zuhalten, im Anschluß an die Stelle in seiner Biographie, 
wo es heißt: „Kr verabschiedete sich zuerst bei den 
Mönchen von Nülanda, trug die Bücher und Statuen weg, 
die er gesammelt hatte, und schloß seine Vorträge; am 
19. Tage dunach nahm er Abschied von dem König und 
wollte zurückkehren" (s. Julien, Histoire de la vie de 
Iliouen-Thsang, Paris 1853, p. 251). 

In den beiden hinter dem Pilger stehenden Gestalten 
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veruiule ich seine beiden Gönner, die indischen Könige 
Harsha C.lnditya und Kumära, und in der Bich ihnen »u- 
schließenden Frau, die die Hftnde zum Gebet faltet, ist 
wohl des ersteren Königs Schwester zu erkennen , die 
mit seltener Intelligenz begabt war und mit Hsüan Tsang 
wegen seiner vortrefflichen Auseinandersetzung der 
Mahäyünalahre und seiner Bekämpfung den Hinayäna 
sympathisierte (s. Julien, 1. c, p. 241). Auf der linken 
Seite steht ein Mönch mit gefalteten Händen vor der 
Brust, offenbar als Vertreter 
der Mönche des Klosters von 
Niilanda gedacht; in dieser 
Haltung nehmen auch jetzt 
noch buddhistischo Mönche 
in China Abschied vonein- 
ander und von Laien. Das 
übrige sind den Tempelraum 
fallende Statuen, Buddha 
Tatbägata oben in der 
Mitte fronend, umgeben von 
Maiijucri auf dem Löwen 
und Samantubhadra auf dem 
weißen Klefanten, dann auf 
beiden Scitcu verteilt die 
16 (ieisterförsten (chin. shen 
wang), Schutzgötter der bud- 
dhistischen Lehr«. 

Was nun Hsüan Tsnng 
selbst betrifft, so kann natür- 
lich keine Rede von einem 
individuellen Portrat sein ; 
das (iesicht und auch die 
Tracht sind vielmehr stark 
japanisiert. Er trugt ein 
weißes Unterkleid, dessen 
Künder auf der Brust und 
am Knde der Ärmel zum 
Vorschein kommen, darüber 
das gelbbraune Mönchs- 
gewand , über das er einen 
hellgrünen Mantel mit dunkel- 
grünen Streifen gezogen bat. 
Auf beiden Schultern ist die- 
ser mit einer roten Borte be- 
setzt. In der linken Hand 
hält er ein von einem roten 
Itand umschlungenes Buch 
mit blauem Umschlag in dem 
bekannten Langformat der 
chinesisch -japanischen bud- 
dhistischen Bücher. Die 
Hechte faßt den braunen Pil- 
gerstah (khakkanO, der am 
uberen und unteren Ende 
eine Zickzacklinie beschreibt 
Über dem Kopfe befindet sich 
ein schirmartiges Sonnendach. 
Auf dem Kücken trägt er ein 
Büchergestell , vielleicht ein 
goldlackiorter Kasten , der 
die von ihm später ins Chi- 
nesische übersetzten Schätze 
an Sanskrit • Manuskripten 
▼erwahrt. I>ie Zahl dieser 
seiner Übersetzungen beläuft 
sich auf 76 verschiedene 
Text« in 1335 Banden, und 
doch ließ er bei seinem 
Tode noch mehr als die 



Hälft« der von ihm mitgebrachten Bücher unübersetzt 
zurück. 

E« ist wiederholt die Hoffnung ausgesprochen worden, 
daß sich in dem Tempel Tz'u ngen ssü, wo sich Hsflan 
Tsang seit 649 aufgehalten und die Pagode Ta yen t'a 
erbaute, Reliquien aus seinem Leben und seiner Tätig- 
keit rinden ließen. Eine Skizze der Geschichte dieser 
Pagode gibt P. Hovret, La stöle chretienne de Si-ngan- 
fou, II, p. 127, Note. Als ich im Hochsommer 1903 in 
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Hsi an fu weilt«, stattete ich dem 4 km südlich von der 
Stadt gelegenen Tempel einen liesueb ab in der Absicht, 
den Spuren der Vergangenheit unsere« Helden nachzu- 
geben. Aber alle meine Erwartungen wurden bitter ent- 
täuscht: nichts war mehr dort vorhanden, was an ihn 
erinnert«, nicht einmal ein Bild oder eine seiner Schriften, 
keine Inschrift, die seinen Namen Tor Vergessenheit bo- 
wahrte. Die Mönche de» Tempels wußten nichts von 



ihm und lauachten nicht wenig erstaunt, als ich ihnen 
Ton ihrem großen Vorgänger erzählte, seinen weiten 
Reisen und der hoben Wertschätzung, die er unter 
unseren Gelehrten genießt. Der große Pan de» Buddbis- 
mus ist tot in China, tot vielleicht für immer, und ein 
neues Geschlecht wandelt gleichgültig über die Trümmer 
der Geschichte hinweg, ohne Verständnis für die Große 
und Herrlichkeit der Vergangenheit. B. Lauf er. 



Der Ursprung der Religion und Kunst 

Vorläufige Mitteilung von K. Th. Preuß. 



(Sehl 

Wir sahen (Kap. 1 1), daß der altmexikanische Schmetter- 
ling durch sein Urinieren den Regen gibt. Wer hat aber 
je den Schmetterling urinieren gehen? Und doch ist er 
in diesem Akt iu dem Codex Vaticanus Nr. 3773 (S. 63) 
abgebildet, (s. vorher Abb. IL) 

So bedeutet denn der Imeotunz das Gedeihen der 
Vegetation und der Tierwelt, und zwar direkt ihre Er- 
neuung, denn von den Bakairi am Paranatinga und 
Rio Novo wird angegeben ">), duß ihre Tanze zur Zeit 
der Kmte abgehalten werden, wo — wio ich vorbin 
(Kap. III) ausgeführt habe — die Krneuung bei vielen 
Völkern als notwendig empfunden wird. Es ist auch 
nicht die Vermehrung der einzelnen Tiergattung gemeint, 
die vielleicht zugleich als Nahrung dient. Da» sehen 
wir aus den Intichiuroa-Vermehrungszeromonicn des 
Arunta-Stsmme* in Zentralaustralien ]u ). Jede Totem- 
gruppe übt zur Zeit, wo die Krneuung der Pflanzen- und 
Tierwelt bevorsteht, eine Zauberzeremonie zur Vermehrung 
de« betreffenden Totemtieres oder der Totempflnnze aus 
und meint, sich dadurch reichliche Nahrung überhaupt 
zu verschaffen. Das Totein ist mit dem Menschen selbst 
identisch, und so sind die Vcrmehrungszcremouien des 
Totema den phallischen Riten der Watschandi gleich- 
zusetzen, die wir schon kennen (Kap. III). 

Diuaee ist die eine zu Tiertanzen führendo Idee. Sie 
kann ebenso die Darstellung von größeren Tieren im 
Tanze hervorrufen, da ihnen ebenfalls derartige Kräfte 
zur Herbeiführung von Regen, Sonnenschein und von 
Witterungszustflnden aller Art innewohnen. So ist der 
Hirsch, dessen Sprünge bei den Tarahumara den Regen 
bringen sollen, im Altmexiksniscben die Flamme, d. h. er 
gibt Feuer und Sonnen wärme, ebenso wie der sich aus dem 
Hirsch entwickelnde authropomorphe Gott Uamaxtli 
Aber bei diesen Tieren kommt noch ein anderer Zweck 
der Tanze in Betracht, nämlich der Erfolg auf der 
Jagd. 

Wenn die Känguruh» in der Zeit der Dürre spärlich 
werden, so begeben sich dio Westaustrslicr zum Kän- 
guruhtarlow — einoin Steinhaufen — , „der manchmal 50 
bis 70 km entfernt liegt, und vollziehen dort gewisse Zere- 
monien, indem sie iu Nachahmung der Sprünge des Kän- 
guruhs immer um den tarlow herumhopsen, nach Kän- 
guruhurt aus hölzernen Trögen trinken, dio man auf den 
Boden stellt, den tarlow mit Speeren, Steinen nnd whacka- 
berries (Kampfkeulen) schlagen usw." Sie haben uueh tar- 
low* für Zeremonien zum Herbeiziehen von Zwergtrappen, 
Habichten, Leguanen und Kakadus. „Beim P'.mn-tarlow 
wird der Gang uud Lauf des Emu nachgeahmt, und es 
ist erstaunlich, wie genau die Schwarzen jede Bewegung 

'") A. ii- O., f. <J»7. 

■*') Spencer und (iilleti, The Nutive tril»-* of Central 
Austrulia. London 16*9, 8. 107 ff. 

Vgl. den Deweis in meiner Arbeit .Der Ursprung 
d»r Menschenopfer'. Globus, TM. SM, 8. u«. 



iiD.) 

dieses Vogels darstellen köunen. Bei dieser Gelegenheit 
wird viel Schmuck aus Kinnfedern getragen lte ).' 1 

Der angegebene Zweck ist, du Ii die Nahrung reich- 
licher wird, als sie ist. Wir haben hier aber nicht an 
einen Zauber zur natürlichen Vermehrung der Känguruhs 
zu denken, sondern der Nachdruck ist einfach auf das 
Vorhandensein der Beute gelegt, gleichgültig, wie das 
zustande kommt, oder bosser noch auf da» Antreffen der 
Tiere. Denn bei diesen Zeremonien wird ein großes 
Gewicht darauf gelegt, daß alles zur Jagd und Tötung der 
Känguruhs Notwendige reichlich zur Stelle ist. Ebenso sind 
beim Fisck-tarluw-Ritus Fischnetze und eine Giftpflanze, 
„kurraru", mit der man den Fisch betäubt, indem man 
sie ins Wasser legt, überall zur Schau gestellt usw. 

Dus wird noch deutlicher, wenn wir uns z. B. die 
Büffeltänze der Prärieindianer ansehen. Ks ist bekannt, 
daß diese den zauberischen Zweck verfolgen, die Büffel- 
herden herbeizuziehen, um so eine erfolgreiche Jagd zu 
haben. In der Tat begegnet man auch in den nordameri- 
kaniseben Mythen häutig dem Gedanken, daß ein Indianer 
durch eine „Medizin", ein Schwitzbad oder eine sonstige 
Zeremonie in den Stand gesetzt ist, das Wild zu finden. 
Vorhunden ist es schon, es ist nur nicht, wo man es 
sucht u: ). Die als Büffel verkleideten Tänzer werden 
aber zuweilen am Schluß des Tanzes von den anderen 
Indianern scheinbar mit stumpfen Pfeilen erschossen. 
Ks wird also eine Büffeljagd dargestellt, worauf es heißt, 
man habe nun Fleisch in Hülle und Fülle >'"). Das Ganze 
endet demnach wiederum, sobald Wild herangelockt ist, 
mit einer Art Analogiezauber. 

Bevor ich die zugrunde liegende logische Verbindung 
der Handlung und des erzielten Erfolge« darlege, sei 
noch das merkwürdigste Beispiel erwähnt. Bekanntlich 
hat K. v. d. Steinen m ) mit großem Scharfsinn aus der 
Technik, Anordnung und Bemalung der Xingumasken 
erkannt, daß der scheinhur als Gesicht der Maske her- 
vortretende Teil ursprünglich ein in einen Strohbebang 
eingesetztes Netz sei, das dann mit Lehm ausgeschmiert 
und mit den Maschen des Netzes bemalt wurde. In 
diese Müschen zeichnete man ju einen Mereschufisch. 
Dazu brachte man später auch menschliche Gesichtsteile 
darauf au. In der Tat ist auch beim Ereinotaoz der 
Nahuc(u:i dus Verhüllen des Kopfes der Tänzer durch 
ein Fischnetz, beobachtet worden »*). 

Soll nun das Ganze nicht eino sinnlose Maskerade sein 



"*) Clement, E , Elhuographieal Note* on the Westein 
Australian Aborigines. Intern. Archiv f. Kthnogr. X.VI, 8. 6 f. 

'*•') Z. U. Washington Matthews, The Mountain fbant. 
Ann. Hep. Muren» of Kthnology, 8. 38». 

'**) l'rinz Ton Wied, Heise in das innere Nordamerika, 
II. S. |ho, 181, Catlin, lllustrations of the Mannen, Custoius 
am) Condition of the North American Tmliaus, London 1851, 
I, S. Iit8, IJ7. 

Unter den Naturvölkern Zentralbrasiiiens , 8. 319 f. 
A. a. O, 8. (••», 321 und Tafel VII. 
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— was natürlich aufgeschlossen ist — so muß der taugende 
Mensch mit oincin Fischnetz um suiuen Kopf einen Fisch 
im Netz vorstellen, was ja auch die charakterisierende 
Bemalung der Meresohufischc in den Maschen des Nöthen 
dartut. Und der Eremntanz, in dem man, die mit grünem 
Laub geschmückten Arme ausstreckend und 
schlagend, in gebückter Haltung tanzte und 
nach seinem Ausgangspunkt zurückkehrte, muß da» Hin- 
und Herschwiuitnen der Fische im Netze nachgeahmt 
haben. 

Damit haben wir hier als Haupttanz der iu hohem Maße 
Tun Fischfang lebenden Xinguindiuuor den Fischt an/., 
der die Fiiiche herbeiziehen soll, wie vorhin mit ent- 
sprechendem Zwck die üüffeltauzc der Praricindianer, 
die Känguruh-, Krau-, Finch- und anderen Tänze der 
Westaustralier. Am Xingu ist aber dag Tier von vorn- 
herein als Gefangener, als in der Oowalt des tischenden 
Menschen befindlich dargestellt, während dort nur die 
Gerätschaften zum Fang und zur Jagd bereit lageu, oder 
diese erst am Schluß des Tanzes ausgeübt wurde. 

Die Grundlage für die Erklärung bietet also die An- 
schauung, daß mau die Tiere, indem man sie darstellt, 
bereits in erreichbarer Nähe, fast in derGewalt hat, so daß 
nur noch die Jagdmittel angewandt zu worden brauchen. 
Bei den Fischtänzen am Xingu fallen beide Momente zu- 
sammen- Das Darstellen der Tiere entspricht so dem 
Besitz der Nachbildungen von Tierun, Menschen und 
Gottheiten: man kann sowohl ihre Fähigkeiten ausnutzen, 
wie Gewalt über sie gewinnen. 

Für den ersten Fall erinnere ich an die Jagdfetische 
der Zuiii in Gestalt von Raubtieren, die dem Besitzer das 
Wild stellen, indem sie es durch ihren Hauch oder durch 
ihren Schrei lahmen»«') (vgl. Kap-VHI). Ks ist ja anch 
bekannt, daß man Götterbilder Biets dahin bringt, wo 



und ich darf wohl annehmen, 
erhaupt nur ihre Entstehung 



man ihre Wirkung brau 
daß sie diesen Gründer 
verdanken. 

Der zweite Fall — - die Möglichkeit, durch uin Abbild 
auf das Original Gewalt üben zu können — wird sehr 
gut durch die mexikanischen Götterbilder illustriert, die 
meist ein I.och in der Brust haben, weil sie zu gewissen 
Zeiten in der Gestalt menschlicher Abbilder durch Her- 
ausreißen des Herzens getötet wurden. Das hatte näm- 
lich größtenteils den Zweck, Naturobjekte, mit denen die 
Gottheiten identifiziert wurden — z. B. die Vegetation, 
die Sonne usw. — zu erneuen. Und das Loch in der 
Brust der Stoinfiguren soll ursprünglich nicht ihre Eigen- 
schaft, durch Tötung erneut zu worden, zum Ausdruck 
bringen, sondern einen immerwährenden K.rneuungszauber 
auf die Gottheit und so auf die mit ihr identische Natur 
ausüben'«*) (vgl. Kap. VII). 

Ferner kommt hierfür der sogenannte Sympathie- 
zauber in Betracht. Man durchsticht das Herz einer 
Figur, um den betreffenden Menschen, den sie vorstellt, 
zu töten u3 ). Mau wird hier freilich gut tun, diesem 
mystischen Ausdruck Sympathiezauber kein Gewicht 
beizulegen, denn es handelt sioh bei den primitiven 
Zaubereien gar nicht um Mystik, d. h. um unüberwind- 
liche Gegensätze zu den Erfahrungstatsachen und um 
dereu Erklärung in dem Bewußtsein, daß sie tatsächlich 
der Wirklichkeit widersprochen. Sondern : als man zum 
erstenmal ein Bildnis eines Menseben machte, geschah 
es einmal, um seine Fähigkeiten benutzen zu köunen, 

'") F. II. Cushing, /«uni-Keliencs. Ann. Kop. Uur. »>f 
Kthnol. ISK0/H1, S. \h. 

"') Vgl. Ursprung der Menschenopfer in Mexiko, Globus 
86, S. 108 ff. 

"*) Z. B. bei den Mnudan (Prinz von Wied, Rei«o in da« 
innere Nordamerika. (Nililen* 1 H » I , II, S. 188). 
Gleim» I.XXXVt. Nr. 24. 



und zweitens zu dem ebenfalls selbstverständlichen Zweck, 
dem Menschen zu schaden, da es so notwendig ein Teil 
tou ihm selbst war wie seine abgeschnittenen Nägel und 
Haare, ja wie die Überreste der Speise, die er seiner 
Person einverleibte, und wio sei« Name. Das Wie? war 
ihm dabei ganz gleichgültig. Erst später sucht der 
Mensch dann Erklärungen dafür. 

Diesen llildzauber, wio ich den „Sympathiezauber" 
nennen will, gebraucht man nun auch bei Tieren, um sie 
auf der Jagd erlegen zu können. Kleine Figuren der 
Jagdtiere werden von den nordamerikanischen Indianern 
mit einem gewissen Pulver bestrichen, das man auch 
gebraucht, um einem Menschen durch sein Bildnis den 
Tod zu geben "«). Da haben wir also scheinbar einen 
unvollkommeneren Jagdzauber als die Tiertänze; denn 
was nützt ein totes Wild, das man nicht auffinden kann? 
Aber in der Tat entspricht schon das Inderhandhalteu 
des Tiorbildes dem in erreichbarer Niiho befindlichen 
Wilde und das Bestreichen mit dem Pulver seiner Tötung. 
So bringen die Tiertänze ebenfalls da» Wild nahe, und 
der Fang oder das Erlegen der Beute vollendet den 
Zauber. Aber das erstere allein würde auch schon ge- 
nügen, denn das Antreffen des Wildes ist die Haupt- 



Wie nahe sioh das bloße Tierbild und der Tiertanz 
berühren, sieht man auch besonders darau, daß man das 
Tier bereits darstellt, indem man nur sein Bild bei dem 
Tanz in der Hand halt oder an sich trägt. Die Bakairi 
tanzen z. B. ihre Fischtänze, indem sie Fische aus Holz 
auf dem Kopf tragen ,4S ), und bei dem Storchtanz der 
IpurinA am oberen Puros halten nur die Vortauzer aus 
Holz geschnitzte Storchfiguren in der Haud, während die 
übrigen den Schritt des Vogels nachahmen '«*). Die Wir- 
kung der Tierfigur an sich wird also durch die lebendige 
Tiernacbahniung gewissermaßen intensiver, wozu noch 
der Rhythmus der Darstellung und die Musik mit ihrer 
l'nivcrsalzauborwirkung treten (vgl. Kap. VII, VIII). 

Solche Tiertanz« bilden den Ursprung der Maskeraden. 
Man kann freilich Tiere nachahmen, ohne durch eino 
Hülle den Darsteller zu verdecken oder durch bestimmte 
Abzeichen das betreffende Tier kenntlich zu machen, und 
in der Tat kommt beidos mit gleicher Zauborwirkung 
vor, nur daß ein Volk mehr, das andere weniger zu mas- 
kierten Darstellungen neigt. Das eine aber muß man 
festhalten, alle maskenartigen Verhüllungen sind ursprüng- 
lich durchaus niebt als Unterscheidungsmerkmal für den 
Zuschauer bestimmt, sondern dienen nur dazu, die 
Zauberwirkung volkommener zu machen. Und denselben 
Zweck haben alle die rigorosen Bestimmungen für die 
Exaktheit des Tanzes, die barbarischen Strafen, wenn 
jemand aus der Rolle fällt, unter der Maske erkannt 
wird u. dgl. m. Daß solche Bestimmungen lediglich aus 
der halbbetrügeriscben Absicht der Veranstalter stammen, 
die Zuschauer und Weiber zu täuschen, halte ich für 
ausgeschlossen, obwohl viele Berichterstatter dieses mehr 
oder weniger andeuten. 

Das beste Mittel der Vermummung, da« Überziehen 
der Haut des betreffenden Tieres, beweist zugleich, daß 
es lediglich zum besseren Hervorrufen der Zauberwirkung 
gebraucht ist. In der Haut nämlich sitzt vor allem die 
Zauberkraft des Tieres. Nicht nur, daß z. B. die in den 
sacred bags in den Krieg mitgenommenen Vogelbälge bei 
den Osagen den Erfolg vorleihen ; oder dos Wolfsfell, das 
sich die Minnitari im Kriege über den Rücken ziehen, 



'«') Tanner b. Waitz, III. 8. IM. Di 
konnte ich leider nicht etnseheu. 

'") Max Schmidt hat solche Marken von x«in< r Xingu- 
exnedltion mitgebracht- JeUt im Berliner Museum. 

'•■> Ehreureicb, in Veröffentlichungen II, S. 70. 
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als eine grolle Medizin gilt 11 '): ich habe aus den mexi- 
kanischen Riten das seltsame Mittel nachgewiesen, einen 
Menschen mit der abgezogenen Haut der geopferten 
(iottheit zu bekleiden, der dadurch zu ihrem verjüngten 
Nachfolger wird 14 '!. Ja, sogar die der Haut anliegende 
Kleidung besitzt die Zauberkraft. So wird uaob einer 
Lausitzer Sitte an einen Waldbaum das Hetnd gehängt, 
da* man dein alten Vegetationsdilnion, einer Strohpuppe, 
aussieht, und dadurch wird der Baum zum neuen Geist 
des Wachstums M ' J ). Bekanntlich hat noch Christi Kleid 
dio Eigenschaft, Ton schwerer Krankheit zu heilen, wenn 
der Kranke es anrührt '' jn ). Am merkwürdigsten muten 
uns aber in derselben Gedankenrichtting die „I.nppen- 
bäume" an, un denen der Wanderer in verschiedenen 
Teilen der Krde Fetzen »eine» Gewandes als „Opfer", 
d. h. ursprünglich als Zauber, aufhängt 1 "' 1 ), und die alten 
Schuhe, die der Peruaner und andere Völker ihren 
Gutzen opfern ,: '*), I)as ist nur dieselbe Zaiiherwjrkung, 
die der Basuto ausübt, indem er um seinen Stoiufetisch, 
einen runden Granitstein, herumtanzt und ihn anspuckt, 
d. h. der Zauber de» Spuckens soll den Götzen zur Wir- 
kungsäußerung bringen (Tgl. Kap. I Vj. 

Wenn sich aber ein Tänzer mit der Haut des dar- 
zustellenden Tieres bekleidet, so braucht er sich durch- 
aus nicht von ihm besessen, d. h. von dessen Seele in 
Besitz genommen zu fühleu, was ja nach Aufkommen des 
Auimismus möglich ist Deshalb nenuen sich auch die 
Büffeltänzer der Omaha: v Gesellschaft der Leute, die über- 
natürliche Beziehungen zu den Büffeln haben", dagegen 
heißt der Grizlybärtanz außerdem: „Tanz, worin sie 
behaupten, Grizlyhären zu sein" lV5 ). 

Statt der Haut genügen aber auch einzelne Teile 
des Tieres zu seiner wirksameren Darstellung, d. h. zur 
besseren Zauberwirkung de« betreifenden Tanzes. So 
tragen z. B. die westaustralischen Kmutänzcr viel Schmuck 
von Fmufedern. wenn sie die Tiere herbeiziehen wollen 
(siehe vorher). Auch kann man feststellen, daß Federn 
die Zauberkraft des ganzen Tieres haben, woraus leicht 
das Tragen derselben zu erklären ist. Bekannt sind 
z. B. dio sogenannten bahos der Moki, Stöcke mit Vogel- 
federn und einem kleinen Maismeblpäckchen oder anderen 
Gegenständen. Sic werden unter anderem an Quellen 
niedergelugt und haben dann den Zweck, für Regen zum 
(iedeihen der Felder zu sorgen. Da in diesem Fall die 
Federn von Wasservögelu, z. B. F.nten, verwendet werden 
und der Stock manchmal als Hat baho mit Wolkenzeich- 
nungen bedeckt ist, so glaube ich das Ganze als Zauber- 
mittel, die aus den Quellen mit Hilfe der Wasservögel 
entstehenden Wolken hervorzuzaubern, im wesentlichen 
richtig zu erklären. Die Verwendung der bahoa zur 
Erlangung der Jagdbeute, von Schnee, Hitze, guter 
Ernte usw. basiert offenbar auf ähnlichem Grunde. Der 
Huichol-Schamane trägt stets einun Stab mit Adler- oder 
Habichtsfedern, durch die er dio nötige Zauberkraft er- 
halt, denn diese Vögel wissen alles |S4 ). 

Ja, man wird nicht fehlgehen, wenn man die Ent- 
stehung jeglichen r Körper»chmucks" aus Tierteilen aus 

'*-") J. Owen Dorscy, Omaha Kociolngy, Kep. T 8.319 f. 
Oeorge A- P«r»«y, The 0*ago M«urning War Ceremony, 
Amer. Authro|>nlogi»t, UHiü, 8. 4H> f. Prinz von Wied, Hei»e 
in das innere Nordamerika, II. S. 'J24 f. 

"") Phänische Kruchtbarkeiudäroouen u»w. A. a. O., 
8. 140, 142 1. 

"') W, Mannhardt, Wald- und Feldkult*, I, 8. 412. 
Kv. .Matth. 9, 20 bis 22. 

"') R. Andre«, Kthnograiibische l'arallelen I, S. 58. 

v. T.cbudi, Beitrage nur Kenntnis de« alfen Peru, 

8. HO. 

'") .?. Owen IkTsey, Third Ann. Itep. Bur. of Kthiml., 
8. 347. 340. 

Lumholtz, t nknown Me*ir» II, S. 7 f. 



dem Glauben an ihre Zauberwirkung erklärt. Darauf deu- 
tet — ■ um von dem ganzen malerischen Ausputz der Tänzer 
an Federn u. dgl. an ihren Festen ganz zu schweigen — 
der oft groteske und hinderliche Kriegs- und Jagdschmuck 
hiu, ferner der Mangel des Blumenschmucks, das gewöhn- 
liche Fehlen des Tierschmuck» an Frauen, die, wie wir 
(Kap. IX) sehen werden, diesen zauberischen Praktikon 
i meist fern stehen, und vor allem eine Reihe von direkten 
I Angaben über die Zauberwirkung solchen Schmuckes: 
I Jaguarkrallen als Halsschmuck machen stark, Hirscbhufe 
j machen schnellfüßig. Nur die größten Krieger und die mit 
j den heiligen Bestimmungen vertrauten Tschiroki würden 
| es wagen, Adlerfedern zu tragen 1 ■'''), offenbar, weil für 
! andere der Zauber zu stark ist. Streifen der Haut des 
Berglowen um Enkel und Hals geben bei den Tarahumaro 
den Schutz dieses Tieres gegen Augriffe anderer wilder 
Tiere ' •) usw. Freilich ist die Zauberkraft jedes Tieres, 
die man durch Teile von ihm gewinnt, unendlich mannig- 
faltig, und es ist meist schwer, die Ursache nachzuweisen. 

Kndlich kommen wir zu den Nachbildungen des be- 
treffenden Tieres aus beliebigem Material, das aber immer 
noch mitunter — z. B. Sumpfpflanzen zum Entstehen des 
Regens — zauberisch wirken kann, besonders wenn das 
Tier noch Aufkommen des Animismus etwa ein Vege- 
tationsdämon geworden ist, der in einer bestimmten 
Pflanzen- oder Baumart seinen Wohnsitz hat Sonst aber 
dient eine solche Maske zur Verhüllung und leistet auf 
diese Weise dem Zurücktreten des Darstellers und dem 
Hervortreten einzelner das Tier betreffender Abzeichen 
Vorschub — beides in dem Sinne, daß der Zauber besser 
wirken soll. Wir kommen damit dem bloßen Tragen von 
Tieroachbilduugon in der Hand oder der Bemalung mit 
rudimentären Tierteilen u. dgl. ra. nahe. 

Wenn wir aber bisher immer noch vorausgesetzt 
haben, daß die Darsteller die Tiere auch in Bewegungen 
oder I<aut<en, wenn auch noch so schematisch, nachgeahmt 
oder es wenigstens früher getan haben, ist daa bei einer 
Art des Zaubertanzes, den wir unbedingt mit zu den 
Tiertiinzen rechnen müssen, durchaus nicht notwendig, 
nämlich wenn man das Tier ißt — am besten lebendig 
verschluckt — dadurch sieb »eine Zauberkraft einverleibt 
und sie nun im Tanze äußert. Diese Sitte entspricht 
ganz dem bekannten Verspeisen von Leichenteilen, in 
denen besondere Kräfte vermutet werden, und dem 
„Gottessen", das z. B. in dem Verspeisen der geopferten 
menschlichen Abbilder der Götter in Mexiko gewöhnlich 
stattfand. 

Kin vortreffliches Beispiel eines solchen Tiertanzeg 
bietet der berühmte Schlangentanz der Schlangcnpricster- 
»cbaft bei den Moki. Zu den neun Tage danernden 
Zeremonien, im August, die den Regen herbeiführen 
sollen, gehört auch der Fang oiner Anzahl Klapper- und 
anderer Schlangen. Sie werden in Wasser getaucht, und 
es wird am letzten Tage als Hiiuptzurcmonie ein Tanz mit 
ihnen aufgeführt, bei dem die Schlangen — raanchm»! 
zwei zu gleicher Zeit von einem Tänzer — frei im Munde 
getrogen werden, während hiuter jedem Träger ein 
zweiter Indianer ohne Schlange tanzt, um mit seinem 
Federstab (snake wbip) den Schlangenkopf möglichst 
, vom Gesicht des Tänzers fern zu halten. Alle nehmen 
dann ein Brechmittel ein, das nach Angabo der Moki die 
Teilnehmer an der Zeremonie von dem Schlangenzauber 
reinigen soll, der sonst den anderen Einwohnern deB 
Dorfes gefährlich sein könnte'-). 

lv i Mooney. Myth« U'*!> Kep., K. 28:1. 

"*) Lumholt*. LTnknown Mexico. 1, 8. 308. II. 8. 7 f. 

,lr ) Dorsey arid Ynth, The Mi*h»ngn<>vi Oremoniftx 
the 8nake and Ant>>lo|>e Frnteraities. Field Colnmbian Museum. 
l'ublicat;..n >><), Chicago 1902, 8. 2:-2. 
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Die Schlangen werden von den Moki als „ unsere 
Vater" bezeichnet 1 ^). Möglicherweise sind also die 
Seelen der Vorfahren in ihnen. Daß sie den Regen 
bringen, geht außer aus dem ganzen Ziel des Festes, das 
Bich überall deutlich ausspricht, aus der Ansprache an die 
Schlaugenfanger hervor: „Wenn ihr eine Klapperschlange 
findet, so müßt ihr sie bitten, und es wird regnen" ' ' J >. 
Nun ist es aber mit den Gelteten der Moki eine eigene 
Suche, deun es sind meistens nicht« weiter als krasse 
Zauberformeln. So wird vor der Schlangenwaschung 
folgende» , Gebet" gesprochen: „Ja, os ist alles in Ord- 
nung, wir arbeiten hier mit unseren Tieren (den 
Schlangen). Auf diese Weise haben wir hier unsere 
Zeremonien, hier mit unseren Vätern (den Schlangen). 
Später werden hie wieder entlassen werden. Lallt uns 
freudig sein! Laßt uns stark (d. h. zauberkräftig) »ein! 
Laßt uns wachsam sein! Ja, das ist die Art* 1 '* 1 '). Wir 
können also unschwer erkennen, daß es eine Zauber- 
zeremouis ist, in der die Schlangenpriester die in den 
Schlangen vorhandene Kraft, den Regen hervorzubringen, 
von sich aus ausübun, wobei es gleichgültig ist, ob dio 
Schlangen als Vorfahren angesehen werden oder nicht 
Denn die regenbringende Eigenschaft der Schlangen ist 
entsprechend der Anschauung anderer Völkerdas Primäre, 
ihre Verkörperung der Verstorbenen sekundär 1 * 1 ). 

Nun spricht das Tragen der Schlangen im Munde 
für die Absiebt, sie eigentlich lebendig zu verschlucken, 
um sich noch mehr den Schlangenzauber anzueignen, als 
es das bloße Inderhandhalten tun würde. Noch mehr 
muß man aber darauf schließen, weil die alten Mexi- 
kaner an dem nur alle acht Jahre zu Ehren des Regen- 
gottes Tlaloc gefeierten Ataraalt|iializtlifeste tatsächlich 
lebendige Schlangen und Frösche verschluckten, iudoru 
sie dabei herumtanzten. Der Bericht aus dem azteki- 
soben Sahagunuianuskript 1 '' 8 ) lautet über den Vorgang, 
der sich inmitten der menschlichen Abbilder von Göttern 
und Dämonen abspielt, folgendermaßen : 

12. Und Tlaloc (der MeDsch iu der Tracht Tlalocs) 
ließ sich nieder. Vor ihm befand sich eine Wasserlache 
voll Seh langen und Frösche. 

13. Und I^ute mit Namen Macateca verschluckten 
dort die Schlangen, obwohl jede einzelne lobte, und die 
Frösche. 

14. Nur mit dem Munde, nicht mit der Hond rissen 
sie sie heraus. 

16. Nur mit den Zahnen packten sie sie und rissen 
sie dort vor Tlaloc aus dem Wasser. 

16. Und die Macateca verschlangen dio Schlangen 
und tanzten dazu. 

17. Und wer znerst mit dem Herunterwürgen fertig 
war, rief papa, papn und tanzte um den Tempel herum. 

18. Und man belohnt« die Leute, die die Schlangen 
verschluckt hatten 



A. a. O , B. 20«. 
,5, > A. a. U., 8. 
"*) A a. <»., 8. 247. 

'*') Und ebenso »ekundar ixt die 8age vom Schlangen- 
heros. die sich an die Kulthandlung angeknüpft bat. (A.a.O., 
8. 'ibb f.; Fewkes, Jotiro. Anier. Kilinol. snd Archaeul. IV, 
H. 106 ff.; Stephen, Juurn. Amer. Folklore I, H. IUI' ff.) 

'*') BII A|iendiee bei Fewkes. American Anthropologist 
VI, 1893, S. 287. 

"") 12. Aub motlaliaya in tlalloc ixpan manca yn atl, 
vncan tomia in cocoa, ioan cueyaine; 13. ioan yu yeoantin 
motenevaya macateca. vncan <|uintolul<>aya in cvcna <;nn v< »1- 
tivia, rereyuca, ioan in cueyaine; 1* can in canmtica yi> 
ijuimonaoa.va amo yn inatiea; 15. can quitnontlanquechiaya 
inic (luimonanaya yn atlan in vncan ixpan tlalloc; I«. auh 
;an i|uin'|Uau,uatirjn, in coeoa, inic ipan miU>titivin inacaleca ; 
17. Auh in aquin a>-hto quitlumlaya ooatl in i|uit"loaya : 
niman io tzatzi, tlapapavia, quiyaoaloa in teuealli ; 18. auh 
«luintlauhtiaya in <iuintoluaya conti. 



Das alles sieht man genau so auf dem ven Sahagun 
beigegebenen, von den Eingeborenen gemalten Bilde 
dargestellt. Die Macateca sind ein Volksstamm an der 
Grenze des Staates Oaxaca, Von ihren noch heute zum 
Gedeihen der Felder ausgeübten Praktiken, die sich enge 
an altmexikunischo anschließen, berichtet soeben Wilhelm 
Kauer im Katalog zu einer von ihm angelegten Samm- 
lung dem Berliner Museum, und Frederick Starr 1 "'') er- 
zählt sogar, daß die Macateca von Uhichotla in ihrer 
Kirche eine Schlange verehren sollen, von deren Leben 
das Gedeiheu des Dorfes abhänge. Auf dem Bilde Sahaguns 
sind die Macateca als Priester gekleidet. Tlaloc selbst wird, 
wie Kap. I erwähnt, stets mit einem aus zwei Schlangen 
zusammengesetzten (iesicht abgebildet, und die Berg- 
und Regengötter wurden mit zwei Geeichtem, einem 
menschlichen und dum einer Schiauge, dargestellt. Dazu 
wurde an ihrem Feste (tepeilhuitl) ein Mensch als Gott 
Milnauatl verehrt, der gewissermaßen dio Gesamtheil der 
Scbluugen verkörperte ■'■*). Ich kann also nicht gnt zwei- 
feln, daß an diesem zu Ehren de» Regengottos gefeierten 
großen Fest, das durch Fasten zum Ausruhen der Lebens- 
mittel abgehalten wurde 1 ' " 1 ), das Verschlingen von leben- 
den Schlangen und Fröschen ursprünglich geübt wurde, 
um die regvnbriugendo Kraft der Tiere vermittelst des 
Tanzes in erhöhtem Maße von sieb aus wirken zu lassen. 

Denselben Grund muß ich aber überhaupt voraus- 
setzen, wo das Rohessen von Schlangen in Verbindung 
mit Ackerbaukulten vorkam. 

Diese Bedingung ist auch bei der üuoipuyiet des 
griechischen Dionysoskultes vorhanden. Von diesem 
eltthrakiachen „wilden" Gotte ist zur Zeit seines Ein- 
zugs in die Griechenwelt nur der raaeude orgiastische 
Tanzkult zur Nachtzeit auf Berggipfeln bekannt. Die 
fxöraöic der Teilnehmer, das Aufgehen in der Gottheit, 
nicht aber der Inhalt der religiösen Verehrung ist über- 
liefert. Er gilt etwas spater als Herr der Seelen, dessen 
Kpiphanie auf der Oburwelt man in Griechenland zur 
Zeit der Wintersonnenwende feierte ,ö7 >. Die Zeit 
dieser Feste macht es aber klar, daß Dionysos auch in 
ältester Zeit kein bloßer Gott der Soelen, sondern auch 
ein Dämon des erwachenden Lebens in der Natur, kurz 
der Gott war, in dem sich iu späterer Zeit das Gedeihen 
der Pflanzenwelt verkörperte. Denn genau denselben 
Gedankengang findet man z. B. bei den Moki. Kurze 
Zeit nach der Wintersonnenwende, im Februar, führt 
Ahüla, der „Zurückkehrende" oder mit anderem Namen 
„der alte Mann Sonne", dio Katschina -Wachstums- 
dämonen, die Geister der Vorfahren, aus dur Unterwelt 
zu den Dörfern der Moki herauf, wo sie bis nach der 
Sommersonnenwende verweilen und durch allerhand Tanze 
und Zeremonien reiche Krnten verursachen *'•*). Und eine 
ähnliche Verbindung zwischen der Sonnenweude, dem 
Wachstum und den Toten habe ich auch im Mexikanischen 
nachweisen können" 5 '). Man glaube nicht, daß man in 
früher Zeit den Toten oder dem Herrn der Toten einen 
anderen als abwehrenden Kult widmen kann, wenn man 
sie nicht zugleich als wirkende Faktoren in das Gedeihen 
dur Welt einführt. Hin Dionysos als Herr der Seeleu 
ist daher aU Mittelpunkt de» ekstatischen Kults undenk- 

'*') Notes U|>oii the Ethnograph y of Southern Mexico >. 
l'roceedings of Darenpolt Academy of Nnt. Science» VIII, 
8. 7b des SV-paratums. 

•") Sahaguri, B. II, (\ 3ü. 

lM ) Vgl. meine Erklärung des Feste* iu l'halli«cho Dä- 
monen, a. a. 0„ 8. 158 ff. 

""*) Siehe Kbode, Psyche II", S. 44 ff. 

"*) Fewkes, Jouru. Amer. Folklore XV, 8. Iii. 

'") Dabei ist ab«>liit nicht nötig, dat) der betreffend« 
Gott ein Sonnengott i»t. Vgl. Der Ursprung der Menschen- 
opfer, Ulobns M, 8. 110. , 
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bar, uud da» Kohessen und Würgen von Scblaugeu dabei 
kann nur den Zweck de« Kegeumachena bzw. der Kr- 
sielung von (iedeiben überhaupt gehabt haben, trotzdem 
die Bedeutung der Schlangen für die chthoniseben 
Götter feststeht l7 °), ebenso wie ja die regenb ringenden 
Schlangen der Moki zugleich ihre Vorfahren sind. 

Doch genug der Beispiele de» Tiertanzes nach dem 
Genuß der Tiere. Auch den Ersatz de» lebenden Tiere* 
durch eine aus Mai» ,T1 ) und anderen eßbaren Substanzen 
geformte Nachbildung kann ich hier Übergeb eD. Sie 
entspricht dem Verspeisen der mexikanischen Götterbilder 
und den anderen so weit verbreiteten Arten des Gottessens, 
die zuerst die Kräfte der (iottbeit und dann allgemeines 
Wohlergehen und Gedeihen gibt. Ks int zunächst stets 
eine Übertragung von Kräften, die an der Substanz und 



"•) Vgl. die Stellennachweis bei de Vi«cr, De Gnioo.rum 
dii* non referciitibu* »peciem uumanan, Leiden 19u0, S. 13Uf., 
138 ff. 

"') So essen z. H, dio Cora bei manchen Regenzauber- 
festen eine gTOCe Heu«'hrecke an» Mui», was für wirksamer 
al» der Tanz selbst angesehen wird. (Lumholtz, L'nknown 
Mexico I, B. 525.1 Dio Heuschrecke iist uns als „&innentier" 
bei den Tschiroki bekannt, vgl. Kap. I. 



nicht aD einer sie bewohnenden Seele hafteu, ganz wie wir 
I es auch sonst an den Tiertänzen kenneu gelernt haben. 
Genau die primitive Methode, mit der «ich Menschen 
die Zauberkräfte von Tieren aneignen, wendet man später 
an, um von Geistern besessen zu werden. Auch hier 
ist also nur eine Fortsetzung der präanimistischen Zeit 
zu verzeichnen, nur daß die erlaugten Fähigkeiten, die 
sonst nur reale I>inge, d. h. die Vorfälle des gewöhn- 
lichen Lebens, im Auge haben, manchmal geisterhaft 
werden, z, B. sich auf den Flug durch die Luft, Wieder- 
aufleben nach dem Tode usw. beziehen ' 7i ). 

Ihsu Tier- und Geistertänze» gemeinsam ist auch, daß 
sie einen Zauber bezwecken. Ks werden z. B. keine 
mythischen Erzählungen dargestellt, und das Ziel ist 
nirgends die bloße Darstelluug von Szeueu und Gedanken. 
Das kann erst kommen, nachdem die Tänze profan ge- 
worden sind, oder auf hoher Stufe der Entwickelung'"). 

''*) Vgl. z. B. Franz Boax, The ßoeial Organization and 
tbe Beeret Soeietie* of the Kwakiutl Indiann. Hep, V. 8. 
Xat-Mu«. for 1»»S, 8. 3'M 1. 

l!J ) Der zweite Teil dieser Arbeit folgt im nächsten 
Bande. Die Abbildungen * und 7, 8. 3^3 und 325, sind irr- 
tümlich verkehrt eingestellt. 



Die Baluä- oder Rumpiberge und ihre Bewohner. 

Von Oberleutnant Leßner. 
Mit 21 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers. 
III. (Schluß.) 



Soziales Leben. Alles Land ist Gemeineigentum 
und geht erst dadurch in den Besitz de» einzelnen über, 
daß es von diesem unter Kultur genommen wird. Wie 
schon oben erwähnt, lebt das Volk in Dorfgemeinden 
zusammen. Jodes Dorf hat seinen Häuptling, der wohl 
eigentlich besser mit dem Namen Dorfschulze gekenn- 
zeichnet wird. Bei seiner Wahl, die durch alle Männer 
erfolgt, kommt es weniger darauf an, daß er reich ist, 
als vielmehr darauf, daß er Umsicht zeigt und imstande 
ist, sein Dorf bei Streitigkeiten usw. gut zu vertreten. 
Kine besonders auffallunde Mütze, ein bunter Kock und 
der Häuptlingsstab sind Attribute seiner Würde. Die 
zum Palaver erscheinenden Häuptlinge waren stets da- 
mit angetan, ließen aber die Flaggen, dio ich ihnen als 
Friedensunterpfand ausgehändigt hatte, durch einen Be- 
gleiter tragen. Ebenso führte die Begleitung diu Tiere, 
die mir als Geschenke gebracht wurden, und erst im 
Augenblick der Übergabe ergriff der Häuptling das Leit- 
seil, um es mir personlich in die Hand zu gebeu ; auch Eier, 
Hühner, Knten, besonders schöne Früchte oder sonstige 
Haben wurden vom Häuptling, wenn irgend möglich, per- 
sönlich in meine llündu gelugt. War ein Häuptling am 
Erscheinen selbst behindert, so Bandte er einen Vertreter, 
wo möglich seinen Sohn, der den Stab, den Hut oder 
Kock, sowie die Flagge als Ausweis bei sieb führte. Man 
wählt beim Tode oines Häuptlings gern seinen Sohn oder 
einen nahen Verwandten des Hauses als Nachfolger, ja 
dies scheint sogar, wenn nicht besondere Gründe vor- 
liegen, selbstverständlich zu sein. 

Wie mir im allgemeinen von den Häuptlingen selbst, 
als auch von den Bewohnern erklärt wurde, hat der 
Häuptling im Dorf nicht viel zu sagen; er hat weder 
Strafgewalt noch besondere Kechte uud wird eben nur 
als der Klügste geachtet. Allerdings Widerspruch diesen 
Aussagen die Stellung des Häuptliug* Nakelli von Ikoy, 
den nicht nur alles Volk fürchtete, sondern auf dessen 
Befehl man sogiir die eigenen Dörfer beim Herunuaheu 
der Expedition in Brand stecken mußte. Auch der 



Häuptling von Lifenya besaß eino weit über die Grenzen 
seines Dorfes hinausragende Macht, und ich habe den 
Eindruck gewonnen, daß Gruppen von benachbarten 
Dörfern unter der Führung eines solchen über dem 
Durchschnitt stehenden Häuptlings eine Art Bund mit- 
einander geschlossen haben, wenngleich diese Tatsache 
von den Bewohnern selbst nie zugegeben wurde. Er- 
scheint ein Weißer, namentlich ein Abgesandter der Re- 
gierung, im Dorf, so werden ihm durch den Häuptling 
Gastgeschenke dargebracht, bestehend in Vieh und Nah- 
rungsmitteln; auch dio Dörfer der Umgegend fühlen sich 
veranlaßt, Geschenke zu übersenden, indem sie einerseits 
das Wohlwollen des Besuchers sich zu erwerben, ander- 
seits ein reichliches Gegengeschenk zu erhalten hoffen. 
Als gegen Ende der Expedition sich eine größere Anzahl 
von Dörfern unterworfen hatte, mußten deren Häupt- 
linge auf meinen Befehl sich allwöchentlich einmal im 
Feldlager bei mir melden, um Direktiven in Empfang zu 
nehmen. Da der Wohlstand der l)örfer durch den langen 
Kriegszustand völlig vernichtet war, so bedeutete ich die 
Leute, von der Darbringung auch der kluiusten Geschenke 
abzusehen; nur sehr schwer ist es mir gelungen, in dieser 
Beziehung meinen Willen durchzusetzen. Es scheint als 
schwere Beleidigung zu gelten, wenn die Geschenke nicht 
angenommen werden. Diese hat in erster Linie der 
Häuptling von seinem Eigentum zu liefern-, er wird dann 
von den Bewohnern für seine Auslagen entschädigt, und 
es scheint das offenbar sehr reichlich zu geschehen, denn 
die Häuptlinge waren überall auch die reichsten Leute 
im Dorfe. Neben ihnen gibt es dann in größeren Dör- 
fern noch l'nterhftuptlinge, welche bei Beratungen im 
Verein mit einigen alten Männern des Dorfes den Häupt- 
ling unterstützen , ja ihm häutig die Autworten vor- 
sagen uud stets durch Gebärden zu verstehen geben, daß 
das, was der Häuptling sprach, auch ihre Ansicht sei. 
Der gefangene Unterhiuiptling von Likume Baluü gab 
eich bis zu seiuer später erfolgenden Freilassung als 
Oberhäuptling der Balue' aus und lenkte auf diese Weise 
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meine Aufmerksamkeit von jenem ab. Kr war ein 
äußerst intelligenter Mann, dem ich rauncho der vor- 
liegenden Aufzeichnungen verdanke. In besonders wich- 
tigen Fallen werden alle mftuulicbeu Bewohner zur Be- 
ratung berongezogeu. Man bitzt dann auf den Bänken 
des Palaverhause* und vor diesem um die Feuer herum 
uud gibt durch Nicken des Kopfes und eiu im ('bor aus- 
gestoßene* „Ji" dem Redner seine Zustimmung zu ver- 
stehen. Diese* laut« ,Ji". mit übarmäßigum Kopfnicken 
verbunden, macht einen komischen Kindruck. Bei den 
Tänzen und im alltaglichen Leben meiner Soldaten uud 
Trager spielte ea iu jener Zeit eine große Rolle und löste 
immer wieder und wieder starke Kachsalven aus, und 
auch wir Europäer konnten uns nicht de« lachen» ent- 
halten, wenn es bei großen Versammlungen im Chor er- 
tönte. 

Jedes Haus wird von nur einem Munne mit seiner 
Familie bewohnt-, darin hat ein jedes seiner Weiber eine 
besondere Kcke mit dem Bett. Diu Weiber werden völlig 
als Ware betrachtet und gekauft, wenn sie noch ganz 
klein sind, ja oft schon mit Beschlag belegt, noch ehe 
sie geboren sind. Sie verbleiben etwa hiB zum achten 
Lebensjahre bei der Mutter, alsdann ziehen sie in das 
Haus des Gemahls. Für ein Weib werden durchschnittlich 
Waren oder Vieh im Werte von 30 bis 100 M. bezahlt, 
und jeder Mauu hat ein bis sechs Weiber; allerdings 
gibt es auch Männer, die Hagestolze bleiben müssen, 
weil sie entweder nicht reich genug sind, um sich ein 
Weib zu kaufen, odor weil Weiber nicht aufzutreiben 
sind. Immerhin gehen bei der Kiebesbedürftigkeit der 
schwarzen Schönen und den geringen Strafen, die für 
Liebeshündol zu entrichten sind, auch sie wohl nicht ganz 
leer aus. 

Die Geburten finden mit Hilfe von alten, erfahrenen 
Frauen statt, die als Hebummun bekannt sind und ent- 
sprechend entschädigt werden. Die Wöchnerin selbst 
scheint im allgemeinen durch die Entbindung nicht we- 
sentlich in ihrer täglichen Beschäftigung behindert zu 
werden, jedenfalls habe ich Fälle erlebt, daß Frauen, die 
auf dem Marscho niederkamen, am selben Tage noch 
stundenlang mit dem neugeborenen Kinde auf dem Rücken 
weitensogen. Etwa 14 Tage nach der Geburt werden die 
Knaben durch alte Männer oder Weiber beschnitten. 

Die Kinder erhalten vom Vater einen Namen, häutig 
den seinigen, wunn sie anfangen zu gehen. Die Geburt 
von Mädchen wird lieber gesphen als diejenige von Knaben, 
da das Mädchen j* alsbald den Kitern durch ihren Kauf- 
preis Vorteilo bringt. Eltern- uud Kindesliebe scheint 
noch Aussage der Gefangenen vorbanden zu sein; die 
alten uud kranken Eltern sollen von ihren Kindern ge- 
pflegt und ernährt werden. Immerhin hübe ich den 
Fall erlebt, daß gefangene Weiber, welchen ich in jener 
Zeit größere Freiheit nugedvihen ließ, ihre neugeborenen 
Kinder im Stich ließen und davonliefen, obwohl sie in 
jeder Weise aufs beste versorgt wurden; eine andere 
Mutter warf bei einom schwierigen Flußübergong vor 
unseren Augen ihren Säugling ins Wasser und versuchte 
dann zu entlaufen; auch die Gefangennahme und Aus- 
lieferung deB Häuptlings N'akelli durch seinen leiblichen 
Sohn gibt nach dieser Richtung bin zu denken. 

Sklaven gibt es nicht viele. Es sind dies Verbrecher, 
die die ihnen auferlegten Strafsummen nicht zahlen 
konnten; auch kaufen reiche Leute wohl Sklaven von 
den Nachbarn. Ein Sklave kostet etwa 10 bis 20 Stück 
Zeug, das Stück Zeug zu 2 bis 3 M gerechnet 

Nakelli, der reichste uud angesehenste Häuptling, 
hatte sechs Sklaven; die meisten Leute sind aber nicht 
im Besitz solcher. Die Sklaven hoben e» im allgemeinen 
sehr gut, wohnen nur seilen vou ihrem Herrn getrennt 



in einem besonderen Dorfe und bekommen sogar Weiber 
zur Verfügung, die nicht mehr dos Wohlgefallen ihrer 
Ehemänner haben; ihre Kinder sind wieder frei. Der 
Sklave arbeitet mit seinem Herrn gemeinsam und genießt 
auch wie dieser die Mußestunden; außer der Hilfe, die 
er seinem Herrn bei allen Arbeiten leisten muß, kann er 
sich auch selbst härmen anbauen, soviel er will. Sind 
Arbeiter oder Träger für die Regierung von einem Dorf 
zu gestellon, so werden in erster Linie hierzu die Skla- 
ven herangezogen. Es sei hier übrigens bemerkt, daß 
die Lasten bei allen hier in Frage kommenden Stimmen 
nicht auf dem Kopfe, sondern auf dem Rücken unter 
Zuhilfenahme der oben beschriebenen Basttaschen ge- 
tragen werden. 

Stirbt ein Mann, so wird er von seinen Söhnen oder 
bei deren Fehlen von den nächsten männlichen Verwandten 
beerbt. Merkwürdig ist hierbei, daß der Sohn auch die 
Frauen seines Vaters übernimmt; nur die eigene Mutter 
wird einem anderen Verwandten übergebeu. 

Ein bedeutender Handel hat bisher aus dem Rumpi- 
gebiet nicht stattgefunden, da die Leute abgeschlossen 
für sich lebten und auch wenig Neigung zeigten, ihro 
Berge zu verlassen. Die Produkte, die in Betracht kom- 
men, Palmkerue, Vieh und Gummi, wurden von den Ba- 
tanga nach Mbela, von den Ngolo nach Ndian und von 
den Bakundu, soweit sie nicht an der Balistraße sitzen, 
nach Bakundu ba Bakwa abgeführt, wo sich eine sog. 
Buschfaktorei der Westofrikanischen Handelsgesellschaft 
befand. Als Bezahlung wurden in erster Linie Gewehre 
und Pulver begehrt. Jetzt, nachdem das Land endgültig 
unterworfen und vor allen Dingen den Wegelagereien 
des Häuptlings Nakelli und seiner Genossen, unter denen 
die Freizügigkeit schwer zu leiden hatte, ein für allemal 
der Garaus gemacht worden ist, dürfte auch der Handel 
besonders mit Vieh aufbiüben. Allerdings wird eine ge- 
wisse Zeit vergehen, ehe sich das Land von den Nacb- 
wehen des Kriege» erholt hat 

Medizinmänner, Jujubund, religiöso An- 
schauungen. Die eigentlichen Machthaber im Dorfe 
scheineu mir die Medizinmänner zu sein. Sie kennen 
die Wirkung verschiedener Kräuter, die sie heimlich im 
Buscb bearbeiten, werden bei ollen Krankheilen zu Rate 
gezogen und sind die Wortführer im Jujubunde. Dieser 
Kund besteht aus allen reichen Leuten des Dorfes. Der 
Vater kauft seinen Sohn in den Bund ein, wenn er noch 
ganz klein ist, indem er den übrigen Mitgliedern einen 
Schmaus veranstaltet. Hierbei, sowie auch bei »Den 
übrigen Festlichkeiten werden wüste Tänze aufgeführt, 
bei denen alle oben näher beschriebenen Lärminstrumente, 
Festgewfinder uud eine Menge geheimnisvoller Gegen- 
stände und Gebräuche eine Rollo spielen. Leider ist es 
mir nicht möglich gewesen , persönlich einem solchen 
Tanze beizuwohnen , da einmal naturgemäß in jener 
Kriegszeit überhaupt keine Feste gefeiert wurden, ander- 
seits die Leute außerordentlich zurückhaltend mit der 
Schilderung ihrer gebeimon Gebräuche sind. Wie iu 
ganz Kamerun, so werden auch hier für die Festlich- 
keiten in erster Linie Vollmondnäcbte bevorzugt 

I>cr Bund sitzt über dio im Itorfe verübten Verbrechen 
zu Gericht, verurteilt den Täter und zwingt ihn dadurch, 
daß er ihm nachts einen größeren oder kleineren ans 
Holz geschuitzton Götzen oder Meuscbenkopf vor die 
Tür stellt, so viel zu zahlen, als verlangt wird. Es soll 
nicht vorkommen, daß jemand es wagt, diesem Urteils- 
spruch sich zu widersetzen; es kann ihm dieses untor 
Umständen seine Freiheit, ja dos Leben kosten. Die in 
Frago kommenden Fetische — ich habe sogar elfen- 
beinerne angetroffen — sind sehr verschieden ortig und 
haben offenbar jeder einzelne seine Bedeutung. Meistens 
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sind cb sitzend oder stehend dargestellte Menschenkörper 
beiderlei Geschlechts, größer oder kleiner. Oft auch wer- 
den l)opp«ltigiiren verwendet, diu aus einem Stück ge- 
schnitzt sind. Solohe Doppelriguren stellen meist zwei 
Menschen verschiedenen Geschlechts dar, die Rücken an 
Rücken lehnen; manchmal zeigen auch die Keine des 
einen mich oben. Außer diesen ganzen Figuren werden 
zu obigem Zweck auch noch Köpfe teils aus Holz, teils 
aas Korbgeflecht verwendet. Letztere sind sehr kunst- 
voll mit Tier- oder Menscheuhaut überzogen und auch 
am CroßHuß und im Ikoylande häutig anzutreffen. Es 
ist erstaunlich, wie die Leute mit ihren schlechten In- 
strumenten derartiges leisten können. 

Außer dem Jujubuude der Manner scheint auch unter 
dem Namen Jangelemo noch ein Weiberbuud zu be- 
stehen, au dessen Zusammenkünften nur Weiber und 
die Medizinmänner teilnehmen dürfen. Näheres über 
/weck und Äußerung desselben habe ich nicht in Er- 
fahrung bringen 
können. 

Alle Verbre- 
chen , ja selbst 
der Mord , sind 
durch Bezah- 
lung bzw. durch 
Veranstaltung 
eines großen 
Schmauses zu 
sühnen. So ge- 
nügt es z. B. 
bei Morden, den 

Verwandten 
eine Kuh, bei 
Diebstählen, den 

Geschädigten 
einige Ziegen 
zur Verfüguug 
zu stellen. Wer 
nicht bezahlen 
kann, wird zum 
Sklaven ge- 
macht oder ge- 
tötet , in ganz 
leichten Fällen 

auch wohl nur ordentlich durchgeprügelt. Jedenfalls ist 
es ganz* klar, daß bei der Rechtsprechung vollkommen 
willkürlich verfahren wird, und daß die Dummen und 
Unvermögenden stets die Reingefallenen sind. 

In zweifelhaften Fällen wird ein Gottesurteil an- 
gerufen. Der Medizinmann läßt den Angeschuldigten 
niedersitzeu und wirft, während die ganze Bewohner- 
schaft atemlos zuschaut, an seinem Kopfe vorbei kleine 
Muscheln auf die Erde. Aus der Anzahl der auf diu 
obere bzw. untere Seite gefallenen Muscheln wird nun 
ersehen, ob der Mann schuldig oder unschuldig ist 

Oder der Medizinmann stellt auf den Kopf eines 
Knaben ein mit besprochenem Wasser gefülltes Gefäß. 
Wird nach einiger Zeit, wenn der Knabe nicht muhr 
ganz still stehen kann, das Wasser nach vorn verschüt- 
tet, so ist der Mann unschuldig, während das nach hin- 
ten verschüttete Wasser die Schuld des Angeklagten be- 
kundet. 

Oder der Medizinmann gibt einein Unbeteiligten aus 
der Zuschauermenge einen Stock in die Hand, der vor- 
her verzaubert und mit Medizin bestrichen wurde; der 
Mann tritt mit vorgestrecktem Arm an den Beschuldigten 
heran, indem er den Stock ganz ruhig hält. Der Stock 
schlägt nun von selbst entweder auf die Erde oder auf den 
Beschuldigten; im letzteren Falle ist die Schuld erwiesen. 




Abb. 19. Leichnam, der im Busch begraben werden soll. 



Als ich meinen Dolmetscher, einen für einen Neger 
außerordentlich aufgeklärten Mann, bei dessen Stamm 
das letztere Gottesurteil ebenfalls geübt wurde, darauf 
aufmerksam machte, daß der Ausfall desselben doch sehr 
von dem Willen des Stockhalters abhinge, wies er dieses 
voll Entrüstung zurück und beteuerte, daß durch der- 
artige Urteile stets die Wahrheit ans Licht käme. 

Das Trinken von Gift zum Erweisen der Schuld oder 
Unschuld scheint nicht üblich zu sein, wenigstens gab 
man es mir gegenüber nicht zu. Von den Gefangenen 
wurde mir mehrfach versichert, daß ihre Medizinmänner 
mindestens ebensoviel von der Heilkunde verstünden als 
der der Expedition zugeteilte Arzt, der vor ihren Augen 
täglich 40 bis 50 Kranke behandelte, darunter eine 
Menge Leute mit bösartigen Abszessen und Verwundun- 
gen, welch letztere bei nicht sachgemäßer Behandlung 
sicherlich in kurzer Zeit den Tod herbeigeführt hätten. 
Man kann sich übrigens nicht so sehr darüber wun- 
dern, daß diese 
Naturkinder an 
ihre Medizin- 
männer glau- 
ben: es gibt in 
Kamerun selbst 
Europäer , die 
auf die Kennt- 
nisse derselben 
schwören. Als 
ich im Oktober 
1900 infolge 
einer Chiuinein- 
spritzung, durch 
die wohl ein 
Nerv getroffeu 
war, mit einem 
•teifen Bein zu 
einem Fakto- 
risten ins Quar- 
tier kam, be- 
stand der Mann 
darauf, daßmich 
der Medizin- 
mann deB Dorfes 
in Behandlung 

nähme. Diese Behandlung erstreckte sich darauf, daß 
er mir den Körperteil mit verfaulten, übelriechenden 
Blättern einrieb. Daß dadurch damals irgend welche 
Besserung hervorgerufen wurde, kann ich nicht be- 
haupten. 

Eine ganz besonders teure Medizin, die nur wenige 
Medizinmänner im Lande verstehen und nur ganz reiche 
Leute kaufen können, besteht in einem über dem Hause 
an zwei Pfählen und einer Schnur befestigten geweihten 
l'almblätterbüschel. Durch diese Medizin wird bewirkt, 
daß jeder, der Schlechtes ins Haus bringt, sofort getötet 
wird. Vor Beginn der Expedition haben einzelne ganze 
Dörfer zusammengelegt und diese kostbare Medizin vor 
den Durfeingängen anbringen lassen, müssen aber doch 
wohl ihrer Sache nicht so ganz sicher gewesen sein, da 
sie bei unserer Annäherung meist schleunigst die Flucht 
ergriffen. Eine ähnlich schützende Wirkung für das 
Dorf wird den vor den Toren am Wege innerhalb eines 
kleinen Holzgittera aufgestellten Götzenbildern zu- 
geschrieben. 

Erkrankt jemand im Dorf, so wird er vom Medizin- 
mann behandelt und hat dafür ein entsprechendes Ilono- 
rar zu verabfolgen; stirbt er, so wird die Leiche geöffnet 
und die Art der Krankheit festgestellt. Die an „schlech- 
ten", also wohl ansteckenden Krankheiten Verstorbeneu 
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begräbt man außerhalb dos Dorfes im Busch un einem 
versteckt liegenden, völlig ungepflegten Platze (Abb. 19), 
während alle übrigen im Haus» selbst bestattet werden. 

Der Tote wird am Todestage beerdigt, und zwar in 
ein Bekleidungsstück eingehüllt. Sobald er begraben 
ist, gehen die Hinterbliebenen mit einem Topf auf die 
Straße und zerbrechen ihn, damit der Dahingeschieden« 
noch nach dem Tode Gelegenheit hat, eich etwas zu 
kochen. Darauf folgt zu seineu Ehren ein grotter Leichen- 
schmaus mit Tanz. 

Bei den nördlichen Batanga findet man schon Ge- 
brauche, die als ein Übergang zu den bei den Kkni und 
Keaka üblichen Totenfesten angesehen werden können. 
Wenn auch nicht wie bei diesen sämtliche dem Ver- 
storbenen gehörige Geratschaften, nachdem sie untaug- 
lich gemacht worden sind, vor dem Totenhause zur Schau 
aufgebaut werden, so ist es doch hier und da im Tta- 
tangalande Sitte, beim Tode eines Häuptlings einige 
seiner Sachen vor dem Dorfe unter einer Art offenen 
Halle aufzubauen und dort den Witterung*eintlü*sen 
preiszugeben. 

Nach dem Tode gehen die Seelen der Verstorbenen 
„weit fort", und nur der Medizinmann ist imstande, sie 
tief im Busch zu 
sehen, wenn er 
sich diu Augen 
vorher entspre- 
chend einge- 
schmiert hat. 
Die Toten kön- 
nen nur sehr 
langsam und un- 
sicher sich fort- 
bewegen, da sie 
diu Gesicht nach 
hinten gekehrt 
tragen. Ich habe 
mehrfach ver- 
sucht, außerdem 
oben Niederge- 
schriebenen et- 
was Näheres 

über die religiösen Anschauungen der Leute in Erfah- 
rung zu bringen; ausnahmslos wurde mir auf mein 
Befragen geantwortet, daß sie an das Dasein eines 
höheren Wesens nicht glaubten. Ich habe auch die 
I Überzeugung, daß diese Aussagen der Wahrheit ent- 
sprechend sind. Ihr ganzer Glaube scheint mir in der 
Furcht vor Zauberei zu gipfeln, die ihnen künstlich von 
den Zauberern beigebracht wird. Als Mittel zum Zweck 
dienen diesen, wie gesagt, die Götzenbilder und Fetische, 
die im übrigen keineswegs vom Volke angebetet oder 
verehrt werden. Häutig hal>e ich bei einflußreichen, dein 
Jujubund* Angehörigen Leuten und Häuptlingen eine 
gewisse Geringschätzung bemerkt, die sie uns Europäern 
gegenüber im Hinblick auf die Götzenbilder geflissentlich 
zur Schau zu tragen schienen. 

Geschichtliches. Von der Geschichte des Landes 
ist mir bekannt, daß als erster F.uropäer der schwedische 
Kaufmann Waldau als Bevollmächtigter der Firma Kuut- 
son, Waldau ,v Helbomsch An Tang der neunziger Jahre 
das Land auf der Hauptstraße über Lokanda — Bakundu 
ba Bakwa — lkoy durchzogen hat und mit den Bewohnern 
in Handelsbeziehungen trat. Kr erwirkte damals von 
den Baktimlu und Ngolo die Erlaubnis, daß eine mit 
Gummi und Elfenbein beladene Karawane aus dem 
Banyanglande (Balistraße) auf dem Marsche nach Bioko 
(oberer Andonkat) das Bakundu- und Ngololand pas- 
sieren dürfte. Als diese Karawane, 160 Mann stark, 




Abb. 20. Feldinger Uundu. 



nun im Jahre 1896 bis in die Mitte des Ngololandes ge- 
langt war (Europäer befanden sich nicht bei ihr), wurde 
sie zwischen lkoy und Kirre-Kirre von den Ngolo über- 
fallen, ihrer Waren beraubt und am Irl. Jnli endlich, 
nachdem die Leute einige Tage in der Gefangenschaft 
zugebracht hatten, in lkoy niedergemetzelt. Ober die 
Kinzelheiten dieser Niedermetzelung erzählten mir Augen- 
zeugen, daß sie auf Befehl und im wesentlichen persön- 
lich durch den Oberhäuptling der Ngolo, Nakelli von 
lkoy, ausgeführt worden sei. Nakelli ließ die 160 Mann, 
die schon mehrere Tage hatten hungern müssen, auf die 
Dorfstraße führen, ging dann an der Reihe der gefesselten 
Gefangenen entlang und betäubte durch einen Schlag 
mit einer Keule jeden einzelnen, worauf dem Nieder- 
gefallenen von den Begleitern Nakelli» der Hals durch- 
schnitten wurde. In kluger Berechnung nun übersandte 
Nakelli an alle umliegenden Dörfer einige dieser ge- 
schlachteten Menschen zum Verspeisen, um auf diese 
Weise die Schuld an der Tat auf einen größeren Kreis 
von Dörfern auszudehnen. Itfese Gaben worden auch 
freudig angenommen, nur das Hauptdorf der Bataugn, 
Lifenya, und das Ngolodorf Kkama (Main) — beide sehr 
groß und mächtig — wagten es, die Folgen ahnend, die 

ihnen zugedach- 
ten Schlacht- 
opfer zurückzu- 
weisen; alle übri- 
gen aber veran- 
stalteten große 
Schmausereien, 
deren Eberreste, 

Meiischen- 
knochen, denen 
man es wohl 
ansah, daß sie in 
Palmöl gekocht 
waren, von den 
beiden St ruf - 

ezpeditionen 
reichlich in den 
Hütten ange- 
troffen wurden. 

Nakelli selbst hat mir sowohl einen Tag vor seiner Hin- 
richtung, als auch unter dem Galgen zugegeben, daß dieser 
durch die Zeugen ermittelte Tatbestand der richtige sei; 
als Entschuldigung für sieb führte er noch an, daß er 
nur von zweien der Geschlachteten gegessen habe. 

Einigen Angehörigen der Trägerkarawiiue war es ge- 
lungen, zu entkommen und die Schreckensbotschaft zur 
Küste zu bringen. Darauf erschien im März 1697 eine 
Kompanie der Schutztruppe, um die Ngolo für ihre Un- 
taten zu bestrafen. Auf der Straße Meta — Bewoka — 
Boamoki drang die Expedition bis zu letzterein Dorfe 
friedlich marschierend vor. Erst zwischen Boamoki und 
lkoy griffen die Ngolo zweimal an , wurden zurück- 
geworfen und aus lkoy vertrieben, wo sich die Expedition 
für einige Wochen niederließ. 

Der Feind wurde nun unter mehrfachen Kämpfen 
ans den benachbarten Dörfern und Farmen vertrieben 
und diese niedergebrannt und vernichtet; Friedensver- 
handlungen, die nach Ablauf von vier W liehen an- 
geknüpft werden sollten, hatten keinen Erfolg: Nakelli 
war zu den Balm- geflüchtet und in Kita am Mbo ge- 
sehen worden. Da es ein aussichtsloses Beginnen ist, 
im afrikanischen Erwähle sich eines einzelnen Eingebore- 
nen bemächtigen zu wollen, zumal wenn er wie Nakelli 
auch bei den Nachbarn Einfluß genießt , und da nach 
Vernichtung der Dürfer und Farmen der Hauptschuldigen 
die Bestrafung der Ngolo als unter diesen Verhältnissen 
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genügend erfolgt angenommen werden dürft«, so verließ 
die Expedition bereits Mitte April 1897 wieder das 
Land. 

Als dann einige Monate später zwei Kegierungs- 
beamte unter Bedeckung von einem Offizier und 30 Mitnn 
der Schlitztruppe das Land passieren wollten, um von 
Ndian (Ndianfluß) nach Johann - Alhrechtshöhe zu ge- 
langen, sperrten ihnen die Eingeborenen in Bewoka den 
Weg, verweigerten ihnen Führer, zeigten sich in jeder 
Weise unbotmäßig und aufsässig und beschossen die 
nach Norden abbiegende Karawane mehrfach aus dem 
Hinterhalt 

Durch diene» Vorhalten der Bewokaleute, welche die 
Feindseligkeiten eröffnet hatten, war erwiesen, daß der 
Einfluß Nakellia trotz der ener- 
gischen Bestrafung durch die 
erste Expedition nicht nur nicht 
gebrochen war, sondern sich im 
Gegenteil inzwischen bis nach 
dem Dorf Bewoka ausgedehnt 
hatte, das sich der ersten Ex- 
pedition gegenüber noch fried- 
lich verhalten hatte. So wurde 
also eine abermalige Bestrafung 
und endgültige Unterwerfung der 
Ngolo erforderlich. Leider aber 
war die schwache Schutztruppe 
in den folgenden Jahren derartig 
anderweit in Anspruch genom- 
inen, daß erst im Februar 1901 
eine Expedition zur Lösung die- 
ser Aufgabe von Nsakpe aus in 
Marsch gesetzt werden konnte, 
uud zwar bestand sie aus 3 Offi- 
zieren, 1 Arzt, 6 weißen Unter- 
offizieren, 134 Soldaten uud 154 
Trägern. 

[laß nunmehr samt liche Ngolo 
und eiu Teil der Butauga ein 
schlechtes Gewissen hatten, war 
gleich von vornherein daran zu 
erkennen, daß die Geniinnton bei 
unserem Eintreffen ihre Dörfer 
verlassen und vielfach sogur 
niedergebrannt, die Woge durch 
Verhaue gesperrt, ihr Vieh so 
weit als möglich geschlachtet oder 
fortgetrieben hatten und selbst 
zu den Bakundu, den friedlich 
gebliebenen Batanga und Haine 

geflohen waren, bei denen sie gegen Überlassung von 
Vieh freundliche Aufnahme fanden. Wie ich später er- 
fuhr, wollten sie durch diese Maßnahmen auf den Rat 
Nakellis der Expedition den Aufenthalt im Lande mög- 
lichst unangenehm machen und hofften uns so, ohne sich 
großen Kämpfen aussetzen zu brauchen, bald wieder los 
zu werden. Ganz besonders gründlich hatten die Na- 
kelli direkt unterstellten Dörfer alles vernichtet, was der 
Expedition zum Vorteil hatte dienen können. Hier waren 
selbst diu Farmhäuser niedergebrannt und olles Vieh, 
das nicht mehr verzehrt oder aus irgend welchen Gründen 
hatte mitgenommen werden können, getötet worden. Meh- 
rere Stücke Vieh fanden wir verstümmelt, zum Teil mit 
heraushängenden Eingeweiden, noch lebend vor. 

Die Expedition, die sohr vorsichtig in zwei Kolonnen 
geteilt in dieses verlassene Bergland einrückte, fund zu- 
nächst nur ganz geringen Widerstand, der sich haupt- 
sächlich auf eine Beschießung einzelner Patrouillen von 
s.iiffti Hinten Hum. ^Verstecken »u« beschränkte. Solohe 




Abb. 21. Oberhänptling Nakelll. 



Buschverstecke, im tiefen Urwalde oder auch in Farmen 
gelegen, besteben aus kleinen, oft ganz flüchtig erbauten 
Hütten, die in der Eile mit einer Palisadierung ver- 
sehen sind. In diesen Schlupfwinkeln hatten sie ihre 
wertvollsten Habseligkeiten, deren weiterer Transport zu 
umständlich gewesen wäre, untergebracht, in ihnen spei- 
cherten sie auch Feldfruchte auf, die sie namentlich in 
den letzten Monaten der Expedition, als ihnen die Ver- 
pflegung bei den Nachbarn knapp zu werden begann, 
nachts den Farmen des von uns besetzten Landes ent- 
nahmen. 

Der Widerstand begann erst energischer zu werden, 
als Anfang Mai durch Krankheit und zeitweise Abgabe 
von Offizieren und Mannschaften die Stärke der Expe- 
dition um etwa die Hälfte ver- 
ringert worden war. Nunmehr 
wagtun siu es sogar offensiv, einige 
Male auch nachts gegen uns vor- 
zugehen, uud erst als sie sich hier- 
bei blutige Köpfe geholt hatten, 
brachten sie wieder ihre alte 
Kampfesweise in Anwendung, die 
darin bestand, daß sie, unmittel- 
bar an den Wegen, im dichten 
Busch versteckt, die Mann hinter 
Mann marschierende Karawane 
auf zwei bis drei Schritte be- 
schossen, um dann eiligst im 
Dickicht zu verschwinden. Be- 
sonders gern Ingen sie an solchen 
Stellen des Weges auf der Lauer, 
die sie vorher durch Fußangeln 
ungangbar gemacht hatten , da 
hier die Soldaten ihre ganze Auf- 
merksamkeit auf dun Weg lenken 
mußten, um sich nicht die oben 
näher beschriebenen Fußangeln 
in die bloßen Füße zu rennen. 
Während man im allgemeinen 
gut tun wird, im lichteren afrika- 
nischen l'rwaldgebiet sich unter 
Hintansetzung des schnelleren 
Vorwärtskommens durch Seiten- 
patrouillen gegen solche sehr ver- 
lustbringende Nahangriffe wirk- 
sam zu schützen, war dies in 
einem derartig durchschnittenen 
uud dicht verwachsenen Gelände, 
wie die Kumpiberge es sind, na- 
türlich ausgeschlossen. Anfangs 
mit Seitenpatrnuillen unternommene Versuche mußten 
sehr bald aufgegeben werden, da die hierzu verwendeten 
Soldaten schon nach 10 Minuten völlig erschöpft und 
zerrissen, blutüberströmt infolge der Dornlianen, auf 
dem Wege erschienen uud meldeten , daß sie selbst bei 
dem sehr langsamen Tempo, in welchem marschiert wurde, 
mit der Kolonne nicht Schritt halten könnten, trotzdem 
sie ohne Gepäck marschierten und je einen unbewaffneten 
Träger mit Bnschmesser bei sich hatten. 

Im Mai bezog die Expedition ein Feldlager im Dorfe 
Ilundu (Abb. 20), eine Stunde von Ikoy entfernt, und 
unternahm von hier aus größere, reAt erfolgreiche Streif- 
züge, bei welchen noch erheblicher Widerstand auf allen 
Seiten geleistet wurde. Wie hartnäckig dieser Wider- 
stand gewesen ist, geht daraus hervor, daß über die 
Hälfte der Soldaten und mehr i»l> ein Drittel der als 
llilfstmppe von uns verwendeten Träger verwundet 
wurden, währond der Feind etwa 100 Tote und 400 Ge- 
fangene verlor. Die Zu hl seiner Verwundeten konnte 
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nicht festgestellt Verden , weil diese stet» von ihren 
Landsleuten mitgenommen wurden oder im Dickicht 
nicht aufzufinden waren. 

Nunmehr stellte sich doch allmählich bei dem hart- 
nockigen Bergvolke das Bedürfnis nach Frieden ein; 
denn während alle Unterhandlungen . die durch frei- 
gelassene Gefaugene angeknüpft waren , in den vergan- 
genen Monaten keinerlei Erfolg gehabt hatten , erschie- 
nen endlich im August die ersten Häuptlinge, um ihro 
Unterwerfung anzumelden. Als Friedensgeschenk über- 
brachten sie mir ein Weib. Sie erhielten die Erlaubni», 
wieder ihre Dörfor zu botreten und aufzubauen und ihre 
Farmen instand zu setzen; als Erkennungszeichen wurde 
ihnen für das Palaverhaus eine Fahne ausgehäudigt, und 
jeder Mann, der in das Dorf zurückkehren wollte, mußte 
«ich vorher im Feldlager melden, um dort eine farbige 
Stirnbindc zu empfangen. Die Soldaten wurden ent- 
sprechend bezüglich ihres Verhaltens diesen jetzt- freund- 
schaftlich gesinnten Leuten gegenüber unterrichtet, und 
ihr Zutrauen zu uns wuchs von Tag zu Tag. 

Rüstig ging es nunmehr mit der Unterwerfung de» 
T Landes vorwärts; Iiis Anfang Oktober, als die Kxpedition 
das Land verließ, hatten sich 27 Häuptlinge unterworfen, 
und es fehlten nur noch die Vertreter der fünf Nakelli 
direkt unterstellt gewesenen Dörfer, auf deren Erscheinen 
nicht länger gewartet werden konnte im Hinblick darauf, 
daß die Kompanie notwendig für andere /wecke ge- 
braucht wnrde. Da es auch diesmal nicht gelungen war, 
sich Nakellis x.ii bemächtigen, so befahl ich in der Schluß- 
Versammlung den eben unterworfenen Häuptlingen auf 
das bestimmteste, den genannten Oberhäuptling auszu- 
liefern, setzte eine Itelohnung von 500 M. auf seine Er- 
greifung aus und drohte ihnen ein abermaliges Erscheinen 
der Expedition in ihrem Lande an, wenn sie Nakelli 
nicht dingfest machen würden. Feierlichst versprachen 
die Häuptlinge, meinen Befehlen nachzukommen, und be- 
kräftigten ihr Versprechen durch Aufschlügen der Häupt- 
lingsstabe auf den Roden, lebhaftes Kopfnicken und „Ji"- 
Rufen. Vs bildute sich unter I<citung eines Sohne« des 
Nakelli namens Mbire eine Verschwörung von sechs 
Männern, der es auch gelang, nach heftiger Gogenwobr 
den zurückkehrenden Nakelli zu überwältigen, bei welcher 
Gelegenheit vier von den Verschwörern durch den Ober- 
häuptling selbst getötet, einer verwundet wurde, so daß 
Mbire der einzige war, der unverletzt aus dieser An- 
gelegenheit hervorging. 100 Ngolomftnner lieferten Na- 
kelli triumphierend an der Küste aus. 

Durch das Gouvernement wurde er nunmehr zum 
Tode verurteilt, und im Dezember 1901 befand ich mich 
abermals auf dem Wege nach den Rumpibergen, um das 
Todesurteil in der Hauptstadt des Lande*, Ikoy, zu voll- 
strecken, diesmal nur von einem weißen l'nterofltzicr 
und 30 Soldaten begleitet. Mit gemessenem Krnst er- 
warteten mich im ersten Stammesdorf, das ich betrat, 
die eben unterworfenen Häuptlinge der einzelnen Stämme, 
außerdem waren in den Dörfern sämtliche Bewohner 
auwesend, ein Zeichen, daß man nichts Böses gegen 
un» im Schilde führte. Der Tag der Hinrichtung wurde 
bekannt gegeben, und damit er von den befohlenen 
Zuschauern nicht verpaßt wurdu, erhielt jeder Häupt- 
ling eine entsprechende Anzahl Holzstäbe, von denen an 
jedem Morgen einer zerbrochen werden mußte; am Hin- 
richtungstage sollte der letzte Stab zerbrochen sein. 

30 Häuptlinge mit großem Gefolge versammelten sich 



am 31. l)ezomber um den Galgen. Nakelli, ein schon 
älterer Mann mit graumeliertem Haar (Abb. 21), der wäh- 
rend des ganzen Anmarsches eine gewisse Jovialität zur 
Schau getragen und sich nur weicheren Regungen hin- 
gab, als wir seine frühere Hauptstadt passierten, in der 
viele seiner Verwandten am Wege standen, hatte, wie 
schon oben erwähnt, ein volles Geständnis abgelegt und 
auch betont, daß auf seine Veranlassung die Dörfer ver- 
brannt, diu Faruicu zerstört und das Vieh fortgetrieben 
worden sei. Er weigerte sich am Hinrichtungstage, die 
Marschstunde vom Feldlager zum Richtplatz zu gehen, 
und ich ließ ihn tragen. Ehe ihm unter dem Galgen 
die Hände gebunden wurden, nahm er «eiuen Hüftschurz 
ab und gab diesen, sowie eine noch in seinem Besitz be- 
findliche Tabakspfeife an zwei der Zuschauer; nachdem 
ihm dann durch den Dolmetscher das Todesurteil vor- 
lesen worden war, erklärte er, es sei gut, daß er jetzt 
hingerichtet werde, denn er hätte doch nie, Frieden mit 
dem weißen Manne gehalten; jetzt endlich würde sein 
Land zur Ruhe kommen. Festen Schrittes stieg er dann 
die Leiter empor, die zum Galgen führte, und legte selbst 
den Kopf in die Schlinge. 

Wie ein Held ist dieser Negerhäuptling gestorben, 
und es ist zu bedauern, daß sich infolge seines Starrsinns 
und seiner Feindschaft gegen die Regierung sein Schick- 
sal so hat gestalten müssen. 

Für die ausgesetzte Belohnung von 500 M. hatte ich, 
da man Geld in jenen (iebirgsgegenden ja noch nicht 
könnt, Tauschwaren eingekauft und verteilte diese nun 
nach längerer Rede und entsprechenden Belehrungen 
gleichmäßig an die beiden überlebenden Verschwörer; 
sie waren nach NugurbogrilTun mit einem Schlage zu 
Millionären geworden. Der Kindruck, den diese höbe 
Belohnung der Gehorsamen im Gegensatz zur soeben er- 
folgten Hinrichtung des Feindes der Regierung auf die 
tausendköpfige Menge machte, war offenbar ein ganz 
gewaltiger; er äußerte sich nicht nur in der Totenstille, 
die während der Hinrichtung, meiner längeren Rede und 
der Verteilung der Belohnung herrschte, und die bei 
einer so großen Menge vou Negern als etwas ganz Be- 
sonderes angesehen werden muß, sondern er maebto sich 
auch ebensosehr bemerkbar in der Rede, diu der älteste an- 
wesende Häuptling an mich richtete. Nachdem dieser Maun 
seiner großen Verwunderung darüber Ausdruck gegeben 
hatte, daß ich, der Mächtige, der es doch gar nioht nötig 
hätte, »eine kostspieligen Versprechungen zu halten, 
dieses doch getan, nachdem er im Namen aller An- 
wesenden versprochen hatte, daß von jetzt an stete die 
Befehle der Regierung pünktlich im Lande würden be- 
folgt wurden und mau von der Menschenfresserei ab- 
lassen wolle, erklärte er schließlich, ich könue jetzt stete 
ohne Soldaten und ohne Gewehr in ihrem Lande mich 
aufhalten; mir würde von keinem Menschen jemals ein 
Haar gekrümmt werden. 

Die letzten Worte muines am Ende der Kxpedition 
an das Gouvernement eingereichten Scblußberichtes lau- 
teten: „Ich glaube, daß das soeben unterworfene Land 
bei seinem Reichtum an kräftigen Bewohnern gut ge- 
eignet ist, seinen Teil zur Lösung der Arbeiterfrage in 
der Kolonie beizutragen, daß es nebeubei wohl imstande 
ist, gutes Vieh in Menge nach der nicht allzuweit ent- 
fernten Küste abzugeben, daß es endlich bei der güif 
stigou Höhenlage selbst zur Besiedelung durch Europäer 
geeignet sein dürfte." 
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Carsten Uorrhgrvrink: Da» Festland am Südpol. Die 
Expedition zum Südpolarland I8!»8 bis 1900. «'09 Seiten. 
Mit 3215 Abbildungen and 0 Karten. Breslau, Scblesiscuo 
Verlagsanstalt von 8. Schottiaouder, 1904. IS M. 
Borcbgrovink hat die vou ihm geleitete Küdpolnrexpedition 
der .Southern (rosa*, wahrend der er mit neun Gefährten 
den Winter 1899 bei Kap Adsre auf Victorialand zubrachte, 
zuerst in eiucni englischen Werke, r First oi> the Antarctic 
Oontiuent', beschrieben, das 1901 der Londoner Verlagsbuch- 
händer Sir George Newnes, der Mäccn der Expedition, ver- 
öffentlichte. Krst nach drei Jahren h:it Borchgrevink eine 
norwegisch« Ausgabe folgen lassen, und von dieser ist jetzt 
eint* deutsche Übersetzung erschienen. Ein Eingehen auf 
den Verlauf der Borcbgreviuk sehen Südpolarexpcdition int 
wohl nicht mehr erforderlich, zumal irn Globus seinerzeit 
von ihr ausführlich die Bede gewesen ist; dagegen sei daran 
erinnert, dal) Borchgrevink der erste gewesen ist, der inner- 
halb der Antarctis zu Land'- überwintert und uns mannig- 
fache, wichtige Aufschlüssle über das VirU>rialaiid geliefert 
hat — Aufschlüsse, die die der Kreuzfahrten James Hosa' 
natürlich ganz erheblich fortgeführt haben, und die jüngst 
wiederum die englische »Discovery '-Expedition erweitert hat. 
Es ist wohl nicht zuriet gesagt, wenn man feststellt, dall 
Borchgrevink die»er zuletzt genannten Expedition die Wege 
geebnet und ihr den Erfolg erleichtert hat. während der 
kurze VorstoO Borchgrevinks über den mit der Rosswnnd ab- 
fallenden Oletscher, der ihn bis zur Breite von "B'SO' führte, 
nur insofern von Belang ist, als er einen Süchtigen Einblick 
in die Verhältnisse dieser Eisbildung vermittelt hat. Die 
norwegische bzw. deutsche Ausgabe ist eine Erweiterung des 
ziemlich kurz gefaßten englischen Werkes. Die Ergtinzungen 
erstrecken sich namentlich auf die Beschreibung der Schiitton- 
fahrten und des Tierlebens, auch sind manche, damals noch 
nicht bearbeitete wissenschaftliche Kinzelheiten mit hinein- 
bezogen. So vermutet Borehgrevink den magnetischen Süd- 
pol jetzt unter .:«• U0' siidl. Br. und Ut," flsU. L. Auch der 
wissenschaftliche Anhang bietet mehr, unter anderem aus- 
fuhrlichere Auszüge aus den zoologischen Aufzeichnungen 
des während der Überwinterung verstorbenen Präparators 
Hausou. Hinzugekommen ist ferner das Tagebuch des Kapi- 
täns Jensen, der wahrend der Überwinterung und Abweseu- 
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heit Borchgrevinks die ..Southern Crews" befehligte. Die Zahl 
der Abbildungen ist noch wesentlich vermehrt worden; da- 
gegeu ist die Ausstattung mit Karten hinter der der engli- 
schen Ausgabe zurückgeblieben. Vor allem werden viele 
Leser eine Karte von Victorialand vermissen. Im übrigen 

»ö neben den jetzt vorliegenden 
Expeditionen v . Drvgal«ki« und Nor- 
Borchgrevinks Beachtung findet. 

11. Binger. 

A. R. Meyer t Album von Ph il i ppi n e n t y pe n III. 
Negritos, Mangianen, Borgobos. Etwa 190 Abbild äugen 
auf 37 Taf. in Lichtdruck. Dresden, Stengel it Co., 1904. 
Den vielen verdienstvollen Veröffentlichungen A. B. 
Meyers über die Philippinen, die so wesentlich die ambro 
pologische und ethnographische Kenntnis des vom Verfasser 
vor einem Menschenalter selbst besuchten Archipels fördern, 
schlioBt sich diese neue an, schon das dritte mit F.rlituterungen 
versehene Albuin vou den Philippinen. Die in schönem 
Lichtdruck ausgeführten, sehr mannigfaltigen Tafeln gehen 
wieder auf den so früh verstorbenen deutschen Forscher Dr. 
Bc)iadenl>org zurück und zeigen uns Fortrattypon , ganze Fi- 
guren und Gruppen von Eingeborenen, bei denen viele ethno- 
graphische Einzelheiten (Schmuck, Waffen u.dgl.) zu erkennen 
sind, ferner Häuser und Zituuo in der charakteristischen Land- 
schaft, die eigenartigen Waehthauser und kleinen BeunorraU- 
hauachen, sowie die Brücken der Eingeborenen, die in ganz 
ähnlicher Weise konstruiert sind wie die Brücken der Neger 
oder Südamerikaner. 

Im einzelnen enthalten die schönen Abbildungen vieles, 
was für den Ethnographen lehrreich ist. Gleich das erste 
Blatt, vier Negrito* mi» weit geöffnetem Munde darstellend, 
zeigt uns die eigentümliche spitze „Fetlung* der mittleren 
Zähne des Oberkiefers, eine alte, schon im IT. Jahrhundert 
beobachtete Sitte. Bei den zahlreichen Negrito*, die hier dar- 
gestellt sind, und um deren Kountnis A. B. Meyer sich be-' 
sonder-) verdient machte, erkennen wir sofort manche«, »an 
anthroiMjlogi.vch von Belang, so den sehr auffallenden (i rotten - 
unterschied zwischen Männern und Weibern, die eigentümliche, 
im odiAsmti~rhe.il Archipel weif verbreitet« Art des Hockens, 
die ausgesprochene Brachikcphalie der Hasse u. a. B. A. 
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— Im dritten Anhang zur Denkschrift des General flurvey 
Department of Egypt (Kairo 1904) über die bessere Ausnutzung 
der Wasserkräfte des oberen Nils untersucht der Direktor 
dieser Behörde, H.G. Lyons, die Wasserstandsnndernngen 
dos Viktoriasees wahrend der Jahre 1S96 bis l»o*, 
der ja zum Nil in sehr enger Beziehung steht. Es ergab sich 
zunächst, duB die PegeUtation Entebbc wogen ihrer anomalen 
Lage für die Messung der Änderungen des Wasserstandes im 
Itesamten Viktoriasee nicht mattirebend sein kann, daß nach 
den Aufzeichnungen der Station Kisuuiu die jährliche 
Schwankung zwischen 30 und 90 cm betrug und datt der 
Effekt der Regenperiode im November, obwohl ihr Betrag 
unter dem der Mai — luni-Period« steht, auf den Wasserstand 
des Sees well erheblicher ist, weil der Verdiiiistuugskoefnzient 
Im Sommer viel bedeutender als im Spätherbst ist. Die 
Abfluttinenge durch die Bipou-Falle kann auf . r >75 cbm pro 
Sekunde, oder auf rund 17,9 ebkm pro Jahr veranschlagt 
werden, was, das Areal des See« auf «5 00oi|km gerechnet, 
einer Erniedrigung des Wasserslandes um »2,5 mm im Monat 
gleichkommen würde. Nun ist der Wasserstand dos Heus 
während der acht Banhachtungsjahre im ganzen um 197 mm 
gesunken ; es hat »l»o das Volumen des Kues jährlich durch- 
schnittlich um l.ttcbkm abgenommen. Eine durchschnittliche 
jährliche Regenmenge von 1MO mm wurde ein jährliches 
Steinen des Sees um rund 81 ebkm zur folge haben, also kann 
der Betrag der Verdunstung auf M,rt — (17,9 "-(- l,«l> = - «I.R ebkm 
Wasser jährlich, d. i. auf etwa Dreiviertel der gefallenen 
Regenmenge, angenommen werden. Hf. 

— Die Anomalien der Witterung auf Island in dem 
Zeiträume 1K.M bis 1900 stellt J, Hann in den Silzungsber. 
der K.K.Akademie der Wi«s., 11:-. Bd.. 1904, zusammen. Kr 
weist nach. duC die Temperatur der Insel in hohem Grade 
von den Kisverhiiltiiisseu anhangt. Diese sind »ehr variabel. 



Bald fehlt das Eis au den Küsten mehrere Jahre hindurch, 
bald blockiert es Island wahrend mehrerer sich folgenden 
Jahre, bald nur in einzelnen Juhren. Im allu r emeinen er- 
scheint das Ei» zuerst beim K;ip Nord, von Nord- und Nord- 
west« inden herbeigetriebeii , dann erfüllt es auch das Meer 
an der Nordküste in grellerer oder geringerer Eutfernung 
vom Lande. Oft erreicht «s die Ostkiiste nicht mehr, doch 
zuweilen blockiert es auch diese. In seltenen Fallen kommt 
das Eis zuerst an der Ostkiiste an. Am seltensten erreicht 
das Eis vom Kap Nord herab auch die Westküste. Während 
durchschnittlich die Teuipemturdifferenz zwischen der Insel 
Vestmanii'w? an der Siidkiiste und Grimael an der Nordküste 
von Januar bis März sich zwischen 3V, und 5'/« Grad hält, 
stieg diese Differenz 1881 auf lu',, bis 14 Grad bis in den 
Sommer hinein. Der Verfasser geht dann auf eine Reihe 
einzelner Jahr« mit ihren WittorungMnomalien ein. 

— Über den See Issyk-kul in dem russisch-zeutralasiati - 
scheu Gebiet Semirjetschonsk hat L llerg einen Artikel (in 
„Zemlcvedenije" 1^04, Heft I und 'J) veröffentlicht, der alles 
das übersichtlich zusammenstellt, was bisher über den See 1«- 
kannt ist. Zu diesem Zweck ist der Stoff in folgende Gruppen 
zerlegt: 1. Historisches, « physikalische Geographie, 3. Geo- 
logie, 4. Klimatologie. Da bei jeder Angabe auch die Quelle 
| angefiihrt wird, so ist der 85 Seiteu umfassende Artikel auch 
bibliographisch von Interesse. Dabei hat der Verfasser 
seine eigenen Beobachtungen, die er wahrend einer kurzen 
Heise im Jahre 19o:< gemacht hat. an geeigneter Stelle an- 
gebracht, z. B. über Zunahme des Wassers im Issyk-kul in 
den letzten Jahren (S. :io ff.), über die Konglomerate in der 
Buamschlui-ht (S. Hy), und autterdera hat er iu Gruppe 4 alle 
gedruckt vorhandenen meteorologischen Beobachtungen für 
das Tal dos Issyk-kul ausgearbeitet. Die beigegebene .Karte 
des Issyk kul und seiner Umgebung* ist eine in Lichtdruck 
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hergestellte Wiedergabe der Karte in I'etormanns Mitteilungen 
1875; ferner finden lieb im Text vier Landschaftsbilder und 
drei meteorologische Skizzen. P. 



— (hi«r neue Grabungen und Funde aas dem 
Kelllerloch, der bekannten Hohle au« puläolithischcr Zeit, 
berichtet Jakob Nüesch in den Neuen Denkschriften der 
schweizerischen Gesellschaft f. d. gesamte Naturw., 3SL Bd., 
1I»U4. Au« kulturhistorischen und orfahrungsstatiatischen 
Gründen Kehl ebenso wie au» den geologischen und paläon- 
tologischen Ergebnissen unzweifelhaft hervor, dal! da* Keßler- 
loch alter ixt als die paläolithischen Ablagerungen aus 
Schweizersbild. I>a» Kellerloch gehört dem Ende der Mrui 
tnutzeit und dem Anfang der Rentierperiode sm , «• fällt in 
die Blütezeit der diluvialen Kunstentwickelung. Die paläo- 
HthUchen Schichten am Kehweizersbild fallen dagegen in das 
Knde der Rentierzeit, in eine Epoche, welche etwas weniger 
warm und weniger günstig für Kunatleistungen war. Das 
Keßlerloch war nur in der paläolitbischeu Zeit bewohnt, das 
Schweizembild dagegen vom Knde der Rentierzeit bin zur 
Gegenwart. Aus Schweizersbild konnte in den »echs über- 
einander liegenden Schichten mit dun mehr als «iöüöu zoo- 
logischen Objekten in denselben die Veränderung der Tier- 
welt seit der letzten groOen Verglet*cherung bis auf die 
Gegenwart nachgewiesen werden, und die Aufeinanderfolge 
einer Tundren-, Steppen , Weide-, Wald- und Haustierfauna 
mit III Spezies festgestellt werden. In den Artefakten 
konnte die beinahe lückenlose Folge der verschiedenen Kul- 
turepochen von dem Knde der Kentierzeit bis auf die Gegen- 
wart erwiesen worden. Die Schichten bilden geradezu einen 
Querschnitt durch die historische und vorhistorische Zeit bi« 
zur letzten Eiszeit. Die neuen Fände des KeUlerlocbes er- 
gänzen unsere Kenntnisse der paläolithischen Zeit nach rück- 
wärts um viele Jahrtausende; die Kiinsterzcugnisso des Kel- 
lerloches fallen in die Blütezeit der diluvialen Kunst; sie 
zeigen uns die ganze Entwickelung der Kunst bis zur ältesten 
Steinzeit von der eigentlichen Rundbildung, der Plastik und 
den neuralen Zeichnungen bi» zu den geometrischen Orna- 
menten. Diese Funde beweisen, daß die palaolilhische Kul- 
tnrepoche einen sehr langen Zeitraum umfaßt hat, und geben 
neue Aufschlüsse in paläulithischcr, zoogoographischcr, 
anthropologischer und kulturgeschichtlicher Hinsicht. 



— Der Urmensch von Krapina. Das letzte Doppelheft 
der „Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien* 
(XXXIV, 4/5) bringt neue Untersuchungen und Äußerungen 
von Professor Gor janovic- Kramberger, dem glücklichen 
Knutecker: zunächst einen zweiten Nachtrag, als dritten Teil 
zu der in früheren Heften (XXXI, 2 und XXXII, S£i± ver- 
öffentlichten Abhandlung „Der palaolilhische Menacb und 
seine Zeitgenossen aus dem Diluvium von Krapina in 
Kroatien", dann einen bei der Wanderversauunlung der 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft am 22. Mai 1004 in 
Agrara gehaltenen Vortrag über „Variationen am Skelette der 
diluvialen Menschen*. In den Jahren U>02 und IIM>3 wurden 
in Krapina unter Aufsicht des Verfassers von seinem Assi- 
stenten Osterman neue Grabungen vorgenommen, deren 
„Auabeute zwar nicht bedeutend, doch nach verschiedenen 
Bichtungen hin von Wichtigkeit war' ; von menschlichen 
öberbl eibseln, die zweifellos „das grollte Interesse* verdienen, 
sind damals, außer einem kindlichen Unterkiefer, noch 02 
einzelne Zahne und mehrere Bruchstücke von Schläfenbeinen, 
Schlüsselbeinen und Oberavmknocbeu gefunden worden. Auf 
Grund dieser Funde und einer eingehenden Vergleichung der 
einzelnen Kuoclienteilo kommt der Agramer Professor zu der 
auch schon früher, z. B. auf der Naturforscherversammlung in 
Kassel (VerhandL II , S. 819) ausgesprochenen Ansicht, es 
handle sich bei den Funden von Krapina um zweierlei, im 
Knochenbau ziemlich verschiedene Menschen, es habe eine 
„Überrumpelung" der dortigen Höhlenbewohner durch „eine 
fremde Horde" stattgefunden, es sei .aus der Art und Weise, 
wie die menschlichen Knochen zerbrochen und angebrannt" 
sind, auf Menschenfresserei zu schließen. Die eine dieser 
Abarten, deren Verschiedenheit „mit der Lebensweise, der ) 
geographischen Verbreitung usw. im Zusammenhang* stehe, 
sei durch einen viel schmächtigeren Bau, besonders schwächere 
Arme und etwas hoher gewölbten Schädel, die andere durch 
kraftigere, aber plumpere Gliedmaßen und ein flucher*« 
Schädeldach gekennzeichnet, beide aber gehörten wegen ihrer 
fliehenden Stirn, der starken Augenwülste, der kinnlosen 
Kiefer entschieden zu dem gleichen „altdiluvinlen" Typus 
Humus pritnigonius, wie auch dieser Forscher nach meinem 
Vorgänge jetzt die älteste europäische Menschenrasse benennt. 
Er halt es ferner nicht für „unmöglich, daß ea unter den 



altdiluvialen Menschen auch Zwerge gab*. Die Kundköprig- 
keit (Brachykephalie) der einen Abart, auf die Gorjanovic- 
Kramberger in Kassel gar nicht zurückgekommen war, hat 
"er besonder» wieder in seinem Agramer Vortrag betont; ich 
muß aber dem gegenüber meine schon des öfteren (Naturw. 
WochenBchr. N. F. II, Globus LXXXII, Ii und „Die Ger- 
manen*, naturw. Teil) ausgesprochene Meinung wiederholen, 
daß auf das Lüngcnbreitcnverhältnis mit Sicherheit aus 
Schädelbruchstücken nicht geschlossen »erden kann. Den 
Schädel vou Spy II mit seinem Index von 7S.3 „brachykephal" 
zu nennen, geht entschieden zu weit; er fällt durchaus noch in 
die Abänderungaspielereieu der Didichokephalio. Im übrigen 
habe ich selbst (a. a. Ü.) hervorgehoben, daß die „spärlichen und 
zerstreuten Menschenhorden* der Urzeit ohne Zweifel „nur 
von geringer Kopfzahl* waren, so daß sich, „wie wir es bei 
den Großaffen noch heute beobachten, durch räumliche Son- 
deruusc leicht örtliche Spielarten bilden (konnten), die bei 
gelegentlicher Berührung und Vermischung wieder neue Ab- 
arten erzeugten". Ohne Frage hat »ich der Mensch von 
dieser untersten Kntwickelungsstufe zn immer höherer, be- 
sonders im Wachstum de« Gehirns und entsprechender Ver- 
größerung des Schädels sich ausprägender Bildung erhoben, 
so daß der altdiluviale Homo primigenius durch die Zwischen- 
stufe des „Lößmen«chen" (der Agramer Forscher nennt ihn 
Homo sapiens fossili« und rechnet dazu die Skeletto von 
Galli y-Ilill und Brünn, Homo mediterrnneus var. prisca nach 
meiner Bezeichnung) „ganz allmählich* in den jetzt lebenden 
Homo sapiens mit seinen verschiedenen Unterrassen übergeht. 
Für den diluvialen Menschen eine „Artdiaguose* aufzustellen, 
halt auch Gorj anovic • K ram berger für schwierig, weil 
„vorläufig nur wenige Unterscheidungsmerkmale vorliegen, 
weil die Knochent«Ue der verschiedenen Varietäten unter- 
einander vermengt sind und die Auslese der zu einer Form 
gehörigen Knochen derzeit noch eine Unmöglichkeit ist*. Er 
richtet sich datier einstweilen nur nach dein Unterkiefer und 
unterscheidet demgemäß zwei Spielarten (var. Spyensis und 
var. Krapincnsis) de» Homo primigenius. Die .plioeänen 
Vorfahren der Meuscben" denkt er sich mit rückwärts „ver- 
stärkten" Eigentümlichkeiten, d. h. noch fliehenderer Stirn, 
atärkeron Augenwülsten und mehr vorgestrekteui Geaicbts- 
scbädel, womit offenbar auch ein längerer Unterkiefer und 
kräftigere Zähne verbunden waren. Zu dieser Darstellung 
paßt der Pitbecantbropus von Java ; er gehört daher „vielleicht 
in die Familie der Hominidac und stellt uns möglicherweise 
einen Vorfahren typus dos Menschen dar*. Wie sehr ich mit 
dieser Auffassung einverstanden bin, zeigt der von mir vor- 
geschlagene Name I'roanthropus erectus. Im übrigen aber 
mochte ich mich Herrn Hof rat Dr. To ld t aus Wien an- 
schließen, der iu einem Schlußwort mit gebührendem Dank 
für die erfolgreiche „Tätigkeit und aufopfernde Mühe* des 
Agramer Forscher» doch davor warnt«, „zu viel Formen 
des Menschen aufzustellen, denn oft Ist nur eine Ver- 
schiedenheit der Individualität, was wir als eine Verschieden- 
heit der Rasse aufzufassen geneigt sind". 

Ludwig W i 1 • e r. 



— Wir wollen hier aufmerksam machen auf eine großer« 
Abhandlung von Paul Ehreureich, Die Ethnographie 
Südamerikas im Beginne des iSL Jahrhunderts, 
welche im Archiv für Anthropologie (N. F., Bd. III, Heft lj 
1904) erschienen ist. In dieser mühevoll sichtenden und zu- 
sammenfassenden Arbeit behandelt der vielfach um die 
Ethnographie Südamerikas verdiente Gelebrtc unser Gesamt- 
wiaseu von den Naturvölkern Südamerikas und stellt in der 
Einleitung eine Anzahl bisher sichergestellter Tatsachen zu- 
sammen, auf die wir hier um so lieber hinweisen, als in 
Lehrbüchern usw. oft noch recht unklare Anschauungen über 
die anthropologischen und ethnographischen Verhältnisse der 
amerikanischen Rasse herrschen. 

Anthropologisch sind die Südamerikaner von den Stänunou 
des nördlichen Kontinents nicht zu trennen. Hier wie dort 
besteht eine große Mannigfaltigkeit, der Typen, die teils 
mongoloide, teils feinere, fast kaukasische Bildungen auf- 
weisen. Die wenigen Unterschiede zwischen Nord und Süd 
I sind immer noch geringer, als selbst der europäische Zweig 
der mittelländischen Hasse zeigt. Ebensowenig wie wir bc 
rechtigt sind, die amerikanische Hasse als einheitlich auf- 
zufassen, dürfen wir Nordamerika als ihre Urheimat, d. h. 
als den Schauplatz ihrer Differenzierung ansehen, während 
sie mich dem Sudkoutinent erst spiiter gelangt ist. Der 
Basseneinheit steht gegenüber die völlige Trennung der ethno- 
graphischen Charaktere, der Sprachen und des Ktilturbesitzea, 
die ulier nicht durch den Isthmus selbst , sondern durch ein« 
das südliche Nicaragua kreuzende Linie bezeichnet wird, 
wo diejenigen Stämme beginnen, deren sprachlicher Zusammen- 
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hang mit dem knlumbischen Völkerkreis durch die neuesten 
Untersuchungen bewiesen wurde. Auch die Inaein des An- 
tillenmecres sind Ton Stammen südamerikanischer Verwandt- 
schaft bewohnt gewesen. Wir dürfen als» nicht an eine 
kontinuierliche Einwanderung von Völkern über deu Uthmus 
nach Süden denken, vielmehr ist die Völkerbildung, d. b. di« 
sprachlich« Differenzierung, erst lange nach der Verbreitung 
der Russe eingetreten, »<> daß das Übergreifen südamerika- 
nischer Stämme nach Norden gewissermaßen als eine Rück- 
wanderung aufzufassen ist. Kassenverbreitung ond Volker- 
bildung sind auch hier ganz uuubhSugig voneinander zu be- 
trachtende Momente. 



— Das Dasoin der Irrlichter ist oft genug an- 
gezweifelt worden, und sicher liefen reche viele falsebe Be- 
obachtungen und Deutungen mit unter. Indessen liegen auch 
Tataachen vor, welche ihre Existenz feststellen. In einer sehr 
wichtigen Abhandlung .Die alten Stromläler Vorpommerns" 
(Greifswald, Verlag der geogr. Oes., 1904) schreibt der Ver- 
fasser, Dr. II. Klose, folgendes: Im Moore sammeln sich 
mitunter Gase an (Kohlensäure und Sumpfgas), die fast immer, 
ganz besonders aber bei feuchtem Wetter, sich durch starken 
tierueh bemerkbar machen, sobald man ein Loch in die 
Moordecke gebohrt hat. Kin Auftreten von Irrlichtern, die 
eine Folge von Gasentwickelung — Sumpfgas mit vielleicht 
geringer Beimischung von PhosphorwasscrBtoffgas — sind, ist 
in unserm Gebiete mitunter beobachtet worden. I ber zwei 
Kalle berichtet R. Boll (Beilrage zur Geognosie Mecklen- 
burgs) ausführlich. Das eine Mal wurde eine größere Anzahl 
von Irrlichtertiäiumchen am 2«. September I84H gegen 7', , Uhr 
abends von dum Salinenbeamten V. Koch auf der städtischen 
Viehweide von Sülze im Grenztale gesehen. Sein Bericht 
wurde durch einen anderen Augenzeugen, den Notar Krüger, 
amtlich beglaubigt; ferner wurde am 12. April l*M zu 
Fruchten bei Barth eine Keuererscheinung erblickt, die, obwohl 
von dem gewöhnlichen Erscheinen der Irrlichter verschieden, 
in dieselbe Kategorie zu gehören schoint. Ks bildete sieb 
eine gTofte Flamme, die unter Atifscbioüen blasser Strahlen 
«ich langsam in die Luft erhob und vom Winde fortbewegt 
wurde. Ganz in der Nahe der Stadt Greifswald wurden an 
einem äußerst warmen und schwülen Juliabend 1901 gegon 
'/t'l Uhr auf einer Moorstelle am rechten Rycktufer etwa 30 
bü 40 blasse und hüpfende Flämmchen beobachtet, von denen 
nur drei bis vier anscheinend größer als 2 bis 3 cm waren. 
Diese Erscheinung wurde mehr als 30 Minuten lang gesehen ; 
es unterliegt, nach der genaueren Beschreibung der Be- 
obachter zu urteilen , keinem Zweifel, daß es sich in diesem 
Falle um wirkliche Irrlichter handelte. 



— Einen wichtigen und in vieler Beziehung aufklarenden 
Beitrag zur Geschichte der Germanisierung der ost- 
elbischen Lande liefert Archivar Dr. Hans Witte in 
Schwerin, wobei er sieh auf neues Material stützt, dns ihm 
das mecklenburgische Urkundeubuch liefert. .Wendische 
Bevölkerungsresto im westlichen Mecklenburg" 
heißt seine Abhandlung, die in den .Deutschen Geschichts- 
blattern* (Juni 1004) steht, aus der sich aber auch manche 
allgemeine Schlüsse für die Gcrtnanisierung des jetzt deutschen 
Ostcu* ergubeu. Auffüllend erschien es von je, daß in der 
kurzen Zeit von hundert Jahren (ll«0 bis zur zweiten Hälfte 
des 13. Jahrb.) die Wenden Mecklenburgs vollständig germani- 
siert waren, und mau suchte nach Gründen für die«? Fr 
sclieinung. Die einen nahmen an, nur die herrschende Klause 
des Landes hätte aus slawischen Adeligen bestanden, die 
Gruudbevölkerung »ei aber von Urzeiten her noch douUch 
gewesen , dalier wäre diese nach dem Sturze der Herrschen- 
den sofort wieder zur tieltung gelangt — eine Erklärung, 
die beim heutigen Stande der Wissenschaft nicht mehr in 
Betracht kommt. Ebensowenig tieltung hat die entgegen- 
gesetzte Ansicht, daß die heutigen Mecklenburger reine Slawen 
seien, welchen nur die deutsche Sprache aufgedrungen worden 
sei. Und eine dritte Erklärung, diu «ich namentlich auf 
Helrnold* Zeugnis von der starken deutschen Einwanderung 
iu die ostetbischeu Lande stützt, nämlich die, daß die Slawen 
überall ausgerottet und durch deutsch« Kolonisten ersetzt 
worden <eien . bedarf gleichfalls ilor Einschränkung. In be- 
sonnener Abwägung und unter Beibringung neuer Zeugnisse 
kommt Witte zu dem Ergebnis, daß mich ansehnliche Slawen- 
reste in Mecklenburg längere Zeit die Unterwerfung unter 
die lteutsehen in nationaler Art überdauerten und erst all- 
mählich gerraanisiort wurden- 

llisber hatte man «uf lirnnd de» Rnfzoburger Zehuten- 



registers vom Jahre 12.10 angenommen, daß nur wenige, dort 
näher verzeichnete Dörfer um jene Zeit noch von Slawen 
bowohut gewesen seien. Die von Witte jetzt aus den 
20 Bauden des Mecklenburger Urkundenbuche* herangezogenen 
Quellen, in welchen vielo Dorfer mit slawischer Bevölkerung 
angeführt werden, zeigen uns aber noch eine große Zahl von 
Slawen im westlichen Mecklenburg (das hier allein näher be- 
rücksichtigt ist), ja, es führt Witte aus, daß unter Bauern, 
die nur mit deutschen Vornamen , z. B. Hinz , angeführt 
werden, sich noch ein Slawe verbergen kann. Uberall erfährt 
das bisher allein in diesen Fragen zuständige Ilatzuburger 
Register ausdrückliche Ergänzungen, so daß e» nicht mehr 
allein als mallgebend angesehen werden darf. Und auch das 
ist wichtig, was Witte nachweist, daß in der in Rede stehenden 
Gegend eine slawische Bevölkerung in Orten lebte, die in 
Hufen lagen und zehntpllichtig waren, das heißt unter deut- 
schem Recht. Bisher hatte man Hufeneinteilung nnd Zehnt- 
priieht als sichere Kennzeichen einer deutschen Besiedelung 
angesehen. Aus den Urkunden aber wird nachgewiesen, daß 
auch deutsches Recht an Wenden verliehen wurde. Völlig 
sind die Slawen also nicht ausgerottet worden, und nicht das 
ganze Land ist mit Deutschen besiedelt worden. Die Wahr- 
heit 

schmolzen 
die Sieger, 

auch ihr nationales Gepräge. 

Wittes Arbeit beschrankt »ich rein auf urkundlichen 
Nachweis , er zieht keinerlei andere Mittel heran , um die 
Anwesenheit der ehemaligen Slawen in ihren heute deutschen 
Nachkommen auf Mecklenburgs Boden festzustellen. Die 
somatische Anthropologie darf schwerlich dabei herangezogen 
werden, da ja der Prozentsatz der Blonden auf altsächsischern 
und kolonisiertem Boden ziemlich gleich i«t, und schon Virchow 
erklärte, er vermöge den Schädel eine» Slawen von dem eines 
Deutschen nicht zu unterscheiden. Eher gibt die Bauart der 
Dorfer (Rundlinge) und der Familiennamen Anhaltspunkte. 
Auffallend ist das sehr geringe Überleben slawischer Volks- 
liberlieferung in Mecklenburg, das eine gewaltige Fülle ur- 
deutscher Volkstraditionen aufweist, die ganz mit den alt- 



ie ijana ist mit ueuiscnen uesieaen woruen. i'ie nnur- 
liegt in der Mitte: Die zurückgebliebenen Slawen ver- 
nolzen mit den zugewanderten Deutschen; letztere, als 
Sieger, verliehen dem ganzen Volke mit ihrer Sprache 



— Von dem Typus der Giljakvn auf Sachalin, deren 
Stamm dort, einschließlich der Kestlaudgiljaken, kaum 
4MIO Seelen umfaßt, entwirft der Ethnograph Leo Slcni- 
berg auf Gruud eigener Anschauung folgendes summarische 
Bild (Ethnographische Rundschau, Bd. LX, Moskau 19o-t). 
Der Giljake i»t in der Regel von mittlerer Größe, aber weit- 
aus großer als der Tunguse, stämmig, nie fettleibig. Der 
proportional gebaut« Schädel ist niedrig uud ruudlich, das 
schwarze- Haupthaar wird beim Manne in eineu, beim Weib« 
in zwei Zöpfe gewunden. Der dunkle, etwas mißfarbene 'feint 
zei^t in der Jugend einen Stich ins Ziegelrote. Die Lippen 
sind dick, die Zähne vom Tabaltrauchcu gelb. Hände und 
EtiUe erscheinen auffallend klein, ganz wie bei unseren Esten. 
Der finstere Geeichtsausdruck des Giljaken und noch mehr 
der Giljakin, der von deu Reisendeu gewöhnlich den weichen 
Gesichtszügen der Aino gegenübergestellt wird, ist nach des 
Verfassers Versicherung lediglich äußerer Herkunft, bedingt 
durch das gerechte Mißtrauen, das diese Leute ullem Fremden 
entgegenbringen. Ks ist zu fragen, ob er hier in seinem 
Urteil nicht zu weit geht ; ist etwa auch das in sich ge- 
kehrte Wesen, das finstere Exterieur des Finnen und Grntt- 
russen bloß ein äußerliches Mißtrauensvotum t Man hat dafür 
ganz andern und viel besser begründete Erklärungen als das, 
was der anthro|>ologi9ch ungcschulte Verfasser hier vorbringt. 
Einen spezifisch giljakischen Typus gibt es nach seiner An- 
sicht nicht, wie er denn diesem Volksstamm in anthropologi- 
scher Hinsicht überhaupt jegliches Charakteristische oder, 
wie er sich ausdrückt, jede .Originalität" abspricht. Der 
Durch»chiiitl*£iljake von beute »oll .einen Komplex gewöhn- 
licher <!l, wenn auch etwas gemilderter mongolischer Züge 
darstellen teils mit Hinneigung zum tungusjschcn, teils zum 
Aiuotvpus*. Besonders bei der Giljakin soll das Tungusische 
überwiegen. Der ursprüngliche Typus der Giljaken soll ganz 
untergegangen sein, aber dies geschab nicht auf dem gewöhn- 
lichen Wege der Ttassenkreuzuug. sondern der Verfasser er- 
klärt es durch die Angahe, daß die meisten giljakischen 
Ocschlechter ihren Stammbaum auf fremde Zu« anderer 
zurückführen. I m so fester erhalten hat sich der alte Geist 
des Stumme* in Sprache, Sitten, sozialen Einrichtungen, die 
alle Wandlungen des pbvsisclien Tvpus überdauert haben. 

R. W. 



Verantwortl. Ked.ltcur: II. Singer, SrhÖDtberg-Berlln, H»upt»lr»fle 58. — Druck: Hriedr. V.ewsj u. Sohn, Ursuasdiwetg. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



